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Über den Autor

   Dr. Arno C. Gaebelein wurde 1861 in Deutschland geboren. Mit 12 Jahren bekehrte er sich zu Jesus Christus; im Alter von 18 Jahren kam er in die USA. Ursprünglich gehörte er den Deutschen Methodisten in Massachusetts an und begann als Bibellehrer und Evangelist zu wirken. Gaebelein absolvierte keine akademische theologische Ausbildung; seine tiefschürfende Schriftkenntnis ist die Frucht intensiven persönlichen Bibelstudiums. 1881 zog er nach New York um und nahm dort eine pastorale Arbeit auf; später wurde er Pastor einer Deutschen Gemeinde in Baltimore. Dort entwickelte er ein zunehmendes Anliegen für die Evangelisation unter Juden, was ihn schließlich nach New York zurückführte. Fünf Jahre lang leitete er die Hope of Israel Mission, wo er Gelegenheit fand, zu Hunderten von Juden zu predigen. Hierbei erwiesen sich seine Kenntnisse der semitischen und altorientalischen Sprachen, die er sich ab 1882 angeeignet hatte, weil er einen Ruf in den Orient verspürte, als von unschätzbarem Wert. Sein lebendiges Interesse und Anliegen für die Juden blieben sein ganzes Leben über erhalten.

   Er war ein Pionier der Bibelkonferenz-Bewegung, was er mit einem ausgeprägten mündlichen und schriftlichen Dienst verband, einschließlich der Gründung und Herausgabe des einzigartigen Missionsmagazins Our Hope sowie vieler weiterer Zeitschriftenartikel und Traktate. Er ist Autor einer langen Liste von Kommentaren und Betrachtungen, aus denen auch heute noch viele beträchtlichen Gewinn für ihr Bibelstudium ziehen. In diesen verschiedenen Diensten war er bis zu seinem Tod im Jahr 1945 aktiv.

 

Geleitwort des deutschen Herausgebers

   Einbändige Kommentare zum Alten und Neuen Testament gibt es schon seit langem. Dennoch ist es immer wieder nötig, neue Werke dieser Art herauszugeben. Allein die Sprache, die sich in den letzten Jahrzehnten merklich verändert hat, muß aktualisiert werden, um das Verständnis für biblische Aussagen wachzuhalten. Es kommt hinzu, dass Christen sich heute mit Problemen auseinanderzusetzen haben, an die frühere Generationen überhaupt nicht gedacht haben. Gerade in unserer Zeit, in der das Wort Gottes manchmal bis zur Unkenntlichkeit verfälscht wird, brauchen wir Leitlinien, die sich an Gottes Offenbarung orientieren. In dem Kommentar von A.C. Gaebelein zum Neuen Testament geht es zunächst darum, dem Leser die biblischen Zusammenhänge zu verdeutlichen. Darüber hinaus möchte der Autor auch eine Hilfe bieten, wie man die göttlichen Grundsätze auf die Fragen unserer Zeit anwenden kann, ja sogar anwenden muss. Er handelt nicht den ganzen Text gleichförmig ab, sondern er setzt Schwerpunkte und stellt besonders dann einzelne Aussagen der Schrift ausführlich vor, wenn sich dadurch die klare biblische Position im Gegensatz zu modernen oder auch schon älteren Irrtümern herausstellen lässt.

   Immer wieder wird beklagt, dass sogar in christlichen Kreisen die Bibelkenntnis erschreckend abgenommen hat, so dass auch aus diesem Grund eine erneute Hinführung zum Wort Gottes zu begrüßen ist. Zu technische und zu umfangreiche Werke erschrecken manchen Leser, aber ein Kommentar wie der von A. C. Gaebelein ist gerade das Richtige für jeden, der eine einfache Hinführung zur Bibel sucht.

   Die Grundsätze, die in diesem Buch vertreten werden, gehen von der Irrtumslosigkeit der Heiligen Schrift aus, unter die wir uns alle stellen müssen, statt uns kritisch darüber zu erheben. Verhaltensweisen, die Gottes Wort für den Menschen verbindlich festlegt, die aber in unserer Zeit nicht mehr allgemein anerkannt werden, behalten in diesem Kommentar ihr biblisches Gewicht.

   Die Bücher des Neuen Testaments werden der Reihe nach vorgestellt. Zunächst wird ein kurzer Überblick geboten, an den sich eine orientierende Gliederung anschließt. So weiß auch der ungeübte Bibelleser, was ihn erwartet und worauf er zu achten hat. Die Ausführungen sind so angelegt, dass sich nicht nur eine verstandesmäßige Durchdringung des biblischen Textes ergibt, sondern manches Mal wird der Leser aufgefordert, das Wort auf sein Herz und Gewissen anzuwenden. Wichtig ist dem Autor dabei, dass die Größe Gottes, sein Walten vor Grundlegung der Welt, seine Regierungswege in den verschiedenen Heilszeitaltem gesehen, aber auch unterschieden werden. Die Ereignisse der Zukunft für den Gläubigen, besonders der Augenblick, wenn der Herr Jesus kommt, um die Seinen heimzuholen, aber auch die furchtbaren Gerichte der großen Drangsal danach werden klar dargelegt. Die Linie der Brautgemeinde Christi wird durchgehend unterschieden von der Heilslinie für Israel, die mit dem Tausendjährigen Reich ihren Höhepunkt findet.

   Immer wieder bittet der Autor den Leser, über den gerade behandelten Gedankengang noch einen Augenblick nachzusinnen, vor allem dann, wenn die Größe Gottes, seine Barmherzigkeit und seine Segnungen Anlass geben, vor ihm, unserem Gott und Vater, in Ehrfurcht und Anbetung stille zu werden.

   Jeder Leser, der bereit ist, sich mit Herz und Gewissen unter Gottes Wort zu stellen, wird diesen Kommentar mit Gewinn lesen.

   Der Herausgeber im September 2002

 

Das Evangelium nach Matthäus 

Der Schlüssel zum Matthäusevangelium 

   Das Matthäusevangelium steht an erster Stelle sowohl der Evangelien als auch des Neuen Testamentes, weil ihm die erste Stelle zukommt. Man kann es mit Recht Genesis des Neuen Testamentes nennen. Genesis (auch 1. Buch Mose genannt), das erste Buch der Bibel, enthält die gesamte Bibel in Kurzform. Matthäus ist das Buch vom Anfang eines neuen Zeitalters. Dieses kann mit einem großen Baum verglichen werden. Die Wurzeln reichen bis tief auf den Felsen, während seine unzählbaren Äste und Zweige sich in vollkommener Symmetrie und Schönheit nach oben strecken. Der Grund ist das Alte Testament mit seinen Verheißungen über den Messias und das Reich Gottes. Von hier aus wächst alles in vollkommener Harmonie höher und höher in das neue Zeitalter und bis zum Ende des Tausendjährigen Reiches.

   Der Heilige Geist wählte Matthäus als Werkzeug, dieses Evangelium zu schreiben. Matthäus war Jude, doch er gehörte nicht zur religiösen, gebildeten Oberschicht, den Schriftgelehrten, sondern zu einer Gruppe, die jedem verhaßt war. Er war ein Zöllner und Steuereintreiber. Die römische Verwaltung setzte Beamten ein, deren Pflicht es war, die gesetzliche Steuer einzutreiben, und diese Beamten waren meist, wenn auch nicht immer, Juden. Nur die skrupellosesten unter ihnen ließen sich um des Geldes willen auf diesen Dienst für den erklärten Feind Jerusalems ein. Der normale Jude schreckte davor zurück, sich mit den Heiden einzulassen, wenn er auch nur noch ein Fünkchen Hoffnung auf das Kommen des Messias hatte, denn wenn der König käme, würde er mitsamt den Heiden aus dem Land vertrieben. Aus diesem Grunde wurden die Steuereinnehmer als römische Beamten von den Juden noch mehr als die Heiden selbst gehaßt. Und solch ein verhaßter Steuereinnehmer wurde zum Autor des ersten Evangeliums. Wie sich die Gnade Gottes in seiner Berufung zeigt, finden wir in seinem Bericht. Daß er erwählt wurde, um das erste Evangelium zu schreiben, ist an sich schon bedeutsam, denn diese Tatsache spricht von einer neuen Ordnung, die hier eingeführt wird, nämlich von der Berufung der verachteten Heiden.

   Hinweise aus dem Text selbst deuten darauf hin, daß Matthäus das Evangelium ursprünglich auf Aramäisch geschrieben hat, dem semitischen Dialekt, der zu dieser Zeit in Palästina gesprochen wurde. Das Evangelium wurde später ins Griechische übersetzt. Eines ist jedoch ganz sicher, nämlich daß das Evangelium des Matthäus in erster Linie ein jüdisches Evangelium ist. Es gibt viele Abschnitte, welche in ihrer fundamentalen Bedeutung nur von Lesern richtig eingeordnet werden können, die mit den jüdischen Gebräuchen und den Lehren der Rabbiner gut vertraut sind. Weil es sich um ein jüdisches Evangelium handelt, werden hier überall die heilsgeschichtlichen Zeitalter behandelt. Man kann mit Sicherheit sagen, daß jemand - und sei er auch noch so gelehrt - der nicht die deutlich offenbarten Zeitalter der Juden, der Heiden und der Gemeinde kennt, das Matthäusevangelium kaum verstehen kann. Dies geschieht leider häufig, und es wäre sehr gut, wenn dies nur bei einzelnen Auslegern so wäre, aber das Problem reicht leider viel tiefer. Verwirrung, Irrtümer und Irrlehren sind die Folge, wenn der Schlüssel zu einem Teil des Wortes Gottes fehlt. Wenn man die Lehre von den Zeitaltern im Matthäusevangelium richtig verstände, wäre es unmöglich, aus der Bergpredigt falsche moralische Doktrinen auf Kosten der Erlösung durch unseren Herrn Jesus Christus abzuleiten. Auch wäre kein Raum mehr für diese sanfte moderne Illusion eines »sozialen Christentums«, die heute so weit verbreitet ist und die darauf zielt, die Massen zu bewegen und die Bekehrung der Welt mit weltlichen Mitteln herbeizuführen.

   Wie anders stünde es um das Christentum, wenn seine leitenden Lehrer und Prediger, Ausleger und Professoren die Bedeutung der sieben Gleichnisse aus Matthäus 13 mit ihren ernsten und tiefen Lehren verständen. Wenn wir daran denken, wieviele führende Theologen die Lehre von den heilsgeschichtlichen Zeitaltern ablehnen, ja, sie sogar bekämpfen, Menschen, die nie erfahren haben, wie man das Wort der Wahrheit recht teilt, dann verwundert es nicht mehr, daß so viele dieser Männer es wagen sich zu erheben und zu behaupten, das Matthäusevangelium und die anderen Teile des Neuen Testamentes enthielten zahlreiche Widersprüche und Irrtümer. Aus dieser mangelnden Erkenntnis der Lehre über die Zeitalter ist auch der Versuch einiger wohlmeinender Christen entstanden, die Evangelienberichte zu harmonisieren und die Geschehnisse im Leben unseres Herrn in eine chronologische Reihenfolge zu bringen, um so eine Biographie Jesu zu erstellen, ähnlich der eines Napoleon oder anderer bekannter Männer. Der Heilige Geist hat nie eine Biographie Jesu erstellt. Das wird durch die Tatsache verdeutlicht, daß der größte Teil des Lebens Jesu im Verborgenen bleibt. Auch war es nicht die Absicht des Geistes, alle Worte und Wunder und Reisen unseres Herrn aufzuzeichnen, noch nicht einmal alle Ereignisse während seines öffentlichen Dienstes, und sie in eine chronologische Reihenfolge zu bringen. Welch ein Wagnis also, zu versuchen, was der Geist selbst nicht getan hat! Wenn es dem Geist Gottes gefallen hat, daß die Ereignisse des Lebens unseres Erlöser nie in strikt chronologischer Reihenfolge aufgezeichnet worden sind, wie vergeblich und töricht ist es dann, wenn nicht noch schlimmer, zu versuchen, eine Evangelienharmonie zu schreiben! Jemand hat einmal ganz richtig gesagt: »Der Heilige Geist ist kein Reporter, sondern ein Herausgeber.« Das ist sehr gut ausgedrückt. Ein Reporter hat die Aufgabe, Ereignisse so aufzuzeichnen, wie sie geschehen. Der Herausgeber sichtet sein Material, so daß es seiner Absicht dient, und übergeht Einzelheiten oder fügt Kommentare nach seinem Gutdünken ein. Das hat der Heilige Geist getan, indem er uns vier Evangelien gegeben haben, die keine mechanischen Berichte der Taten eines Menschen namens Jesus von Nazareth sind, sondern die geistliche Offenbarung der Person und des Werkes unseres Herrn und Heilandes, dem König der Juden, dem gehorsamen Diener, dem Sohn des Menschen und dem eingeborenen Sohn des Vaters. Wir können dies hier nicht ausführlicher behandeln, doch die Anmerkungen zu diesem Evangelium werden diese Tatsache weiter ausführen.

   Im jüdisch geprägten Matthäusevangelium, das vom König und vom Reich spricht und die heilsgeschichtlichen Zeitalter von Anfang bis Ende behandelt, ebenso die Juden, die Heiden und sogar in Vorausschau die Gemeinde Gottes wie es kein anderes Evangelium tut - in diesem Evangelium muß man alles vom Gesichtspunkt der verschiedenen Zeitalter sehen. Alle berichteten Wunder, alle aufgezeichneten Worte, alle Ereignisse, wie sie sich in einem bestimmten Zusammenhang abspielen, jedes Gleichnis, jedes Kapitel vom Anfang bis zum Ende sind in erster Linie als Lehre heilsgeschichtlicher Wahrheiten und als Vorausschau auf deren Zeitalter zu verstehen. Dies ist der rechte Schlüssel zum Verständnis des Matthäusevangeliums. Es ist gleichfalls eine bedeutsame Tatsache, daß wir im Zustand des Volkes Israels, dessen stolze Führer den Herrn, ihren König, ablehnen, und in der darauf folgenden Gerichtsandrohung ein echtes Abbild des Endes unseres jetzigen Zeitalters und des Schicksals einer abgefallenen Christenheit sehen können. Die Zeichen der Zeit - als unser Herr seinem Volk erschien, das doch so religiös, so selbstgerecht, so zerspalten in Ritualisten (Pharisäer) und Rationalisten (Sadduzäer - Bibelkritiker) war, das den Lehren von Menschen nachlief, sich mit von Menschen erdachten Glaubenssätzen und Lehren beschäftigte usw. - finden wir heute genauso in der Christenheit mit ihren von Menschen gemachten Vorschriften, Ritualen und rationalistischen Lehren. Es gibt sieben große Aussagen, die in diesem Evangelium die Hauptrolle spielen und um die sich alles andere gruppiert. Wir wollen sie kurz betrachten.

   1. Der König. Das Alte Testament ist voller Verheißungen, die auf das Kommen hindeuten, und zwar nicht nur auf das Kommen eines Befreiers, eines, der die Sünden trägt, sondern auch auf das Kommen eines Königs, des Messias-Königs, wie er von den orthodoxen Juden noch immer genannt wird. Dieser König wird von den Frommen in Israel eifrig erwartet. Sie hoffen auf ihn und bitten um ihn. Das Matthäusevangelium zeigt, daß unser Herr Jesus Christus wahrhaftig dieser verheißene König ist. Hier sehen wir ihn als König der Juden, und alles weist darauf hin, daß er in Wahrheit die königliche Person ist, von der die Propheten geschrieben haben. Zunächst war es notwendig zu beweisen, daß er von Rechts wegen der König war. Das sieht man im ersten Kapitel, wo sein Stammbaum verzeichnet ist, der seine königliche Abstammung nachweist. Der Anfang lautet: »Buch des Ursprungs Jesu Christi, des Sohnes Davids, des Sohnes Abrahams« (1,1). Der Stammbaum geht nur bis auf Abraham zurück, während Lukas ihn weiter bis Adam verfolgt. Das Evangelium des Matthäus zeigt ihn als Sohn Abrahams, vom Samen Abrahams nach dem Fleische.

   Das Kommen der Weisen wird nur bei Matthäus berichtet. Sie kamen, um den neugeborenen König der Juden anzubeten. Sein königlicher Geburtsort, die Stadt Davids, wird erwähnt. Das Kind wird von den Vertretern der Heiden angebetet. Sie ehren wirklich einen König, auch wenn er in Armut lebt. Das Gold, das sie ihm bringen, spricht von seiner Göttlichkeit. Jeder echte König hat seinen Herold, das gilt auch für den Messias-König. Der Vorläufer erscheint, und im Matthäusevangelium lautet seine Botschaft an das Volk, daß »das Reich der Himmel nahegekommen ist« (3,2). Der König, der so lange angekündet worden ist, ist nun nahe und wird ebenfalls von diesem Reich predigen. Wenn der König abgelehnt worden ist und danach wiederkommt, wird noch einmal ein Herold vor ihm hergehen, der seinem Volk Israel das Kommen des Königs verkündigt. Diesmal wird der Vorläufer der Prophet Elia selbst sein. Im vierten Kapitel sehen wir, wie der König geprüft wird und es sich herausstellt, daß sein Königtum echt ist. Er wird dreifach geprüft, einmal als Sohn des Menschen, einmal als Sohn Gottes und einmal als Messias-König. Nach der Prüfung, aus der er als vollkommener Sieger hervorgeht, beginnt er seinen Dienst.

   Die Bergpredigt wird im Matthäusevangelium in voller Länge wiedergegeben. Markus und Lukas bringen nur Auszüge daraus, und Johannes erwähnt sie überhaupt nicht. Dies soll ein für allemal den Status klären, den diese drei Kapitel haben, welche die Predigt enthalten. Es handelt sich um die Lehre über das kommende Reich, um die Magna Charta des Königreiches und all seiner Prinzipien. Solch ein Reich auf Erden, mit Untertanen, die alle Eigenschaften der königlichen Ansprüche erfüllen, wie sie in dieser Predigt niedergelegt sind, wird erst noch kommen. Hätte Israel seinen König angenommen, so wäre es sofort gekommen, doch jetzt ist es auf später verschoben. Das Reich wird mindestens ein gerechtes Volk als Mittelpunkt haben, doch wird die Gemeinde nicht dieses Reich sein. In dieser wundervollen Predigt spricht der Herr als König und Gesetzgeber, der das Gesetz auslegt, das in seinem Reich gelten wird. Vom achten bis zum zwölften Kapitel sehen wir die königliche Offenbarung des fleischgewordenen Jahwe. Dieser Teil ist besonders interessant und sehr aufschlussreich, weil er durch eine Reihe von Wundern Hinweise auf die Zeitalter der Juden und Heiden gibt und beschreibt, was nach dem gegenwärtigen Zeitalter geschehen wird.

   Als König sendet Jesus seine Boten aus und gibt ihnen königliche Vollmacht, wie er das Nahen des Reiches Gottes zu predigen. Nach dem zehnten Kapitel beginnt die Ablehnung, gefolgt von Jesu Lehren in Gleichnissen, einer Offenbarung von Geheimnissen. Er wird in Jerusalem als König proklamiert, und der messianische Willkommensgruß wird laut: »Gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn!« (21,9). Danach folgen sein Leiden und sein Tod. In all dem wird sein königliches Wesen beschrieben, und das Evangelium schließt recht plötzlich, ohne etwas über seine Himmelfahrt zu sagen. Der Herr bleibt sozusagen mit seiner Macht auf der Erde, der gesamten Macht im Himmel und auf Erden. In diesem Schluß wird er als König gezeigt. Er regiert jetzt im immel, und auf der Erde wird er regieren, wenn er wiederkommt.

   2. Das Reich. Der Ausdruck »Reich der Himmel« findet sich ausschließlich im Matthäusevangelium. Wir finden ihn zweiunddreißig Mal. Was bedeutet er? Hier haben wir den Stolperstein der Schriftauslegung: aller Irrtum und alle Verwirrung um uns her haben ihre Ursache in einem verzerrten Verständnis vom »Reich der Himmel«. Generell versteht man darunter die Gemeinde, und daß deshalb die Gemeinde das wirkliche Reich der Himmel sei, das auf Erden errichtet ist und die Völker und die Welt erobert. Aber das Reich der Himmel ist nicht die Gemeinde, und die Gemeinde ist nicht das Reich der Himmel. Das ist eine äußerst bedeutungsvolle Wahrheit. Mögen die Anmerkungen zu diesem Evangelium dazu dienen, daß der Unterschied für das Verständnis der Leser besonders herausgearbeitet wird. Wenn unser Herr bis zum zwölften Kapitel vom Reich der Himmel spricht, dann meint er nicht die Gemeinde, sondern das Reich im Sinne des Alten Testaments, wie es Israel in dem Land verheißen wurde, mit Jerusalem als Zentrum, ein Reich, das sich von dort aus über alle Nationen verbreiten wird. Und was erwartete der fromme Jude nach der Schrift? Er erwartete (und tut es noch heute) das Kommen des Messias-Königs, der den Thron seines Vorvaters David einnehmen wird. Er erwartete, daß der Messias das Gericht über die Feinde Jerusalems bringt und daß er die Versprengten Israels wieder sammeln wird. Und wirklich wird das Land blühen wie nie zu vor, es wird überall Friede herrschen. Gerechtigkeit und Friede im Wissen um die Herrlichkeit des Herrn wird die Erde bedecken, wie die Wasser die Tiefe. All dies findet auf der Erde statt, wobei das Land Jahwes Land ist, die Quelle, von der all diese Segnungen als Ströme lebendigen Wassers fließen. Ein Tempel, ein Ort der Anbetung für alle Nationen, wird erwartet und soll in Jerusalem stehen. Zu diesem Tempel sollen die Völker kommen, um den Herrn anzubeten. Das ist das Reich der Himmel, wie es Israel verheißen ist und wie Israel es erwartet. Dieses Reich ist ein gänzlich irdisches Reich. Die Gemeinde dagegen ist völlig anders. Die Hoffnung der Gemeinde, ihre Stellung, ihre Berufung, ihr Schicksal, ihre Herrschaft werden nicht auf der Erde sein, sondern im Himmel. Der langersehnte König aber ist auf die Erde gekommen, und er predigt, daß das Reich der Himmel nahe gekommen sei, nämlich das verheißene irdische Reich für Israel. Als Johannes der Täufer predigte: »Tut Buße, denn das Reich der Himmel ist nahe gekommen« (3,2), meinte er dasselbe irdische Reich. Es ist völlig verkehrt, aus einem solchen Text das Evangelium ableiten zu wollen und zu predigen, daß der Sünder Buße tun soll und daraufhin das Reich zu ihm kommt. Ein bekannter englischer Prediger hat vor einiger Zeit in diesem Land (d. h. in den USA. Anm. d. Übers.) eine Predigt über den falsch übersetzten Text gehalten »das Reich Gottes ist inwendig in euch« (Lk 17,21 nach Luther 1912) und sich ausführlich darüber ausgelassen, was es bedeutet, daß das Reich im Gläubigen zu finden ist. Der Zusammenhang zeigt, daß dies ein Irrtum ist, die wirkliche Übersetzung muß heißen: »das Reich ist mitten unter euch« (Rev. Elb. u. a. Übersetzungen), d. h. in der Person des Königs.

   Wenn Israel nun das Zeugnis des Johannes angenommen, sich bekehrt und Jesus als König angenommen hätte, dann wäre das Reich gekommen, doch ist es nun auf spätere Zeit verschoben, bis jüdische Jünger einst in ihrer Predigt um das Kommen des Reiches bitten werden: »Dein Reich komme; dein Wille geschehe, wie im Himmel so auch auf Erden« (6,10). Das wird geschehen, nachdem die Gemeinde in den Himmel entrückt worden ist.

   3. Der König und sein Reich werden abgelehnt. Auch dies wird im Alten Testament vorausgesagt, z. B. in Jesaja 53; Daniel 9,26; Psalm 22; usw. Man sieht es auch bei den Vorbildern des AT, z. B. bei Josef, David und anderen. Der Herold des Königs wird abgelehnt und endet im Gefängnis, wo er schließlich ermordet wird. Das zeigt schon die Ablehnung des Königs selbst. In keinem anderen Evangelium wird die Ablehnung so ausführlich berichtet wie hier bei Matthäus. Es beginnt in Galiläa, seiner Heimatstadt, und endet in Jerusalem. Die Ablehnung ist nicht menschlich, sondern satanisch. Alle Bosheit und Verstocktheit des Herzens werden hier aufgedeckt und Satan wird ausführlich entlarvt. Alle Bevölkerungsschichten haben Anteil an der Ablehnung: die Menge, die ihm gefolgt ist und von ihm gespeist wurde, die Pharisäer, die Sadduzäer, die Herodianer, die Priester und Hohenpriester, die Ältesten. Schließlich wird sogar deutlich, daß sie wissen, wer Jesus ist, nämlich ihr Herr und König, und daß sie ihn absichtlich in die Hände der Heiden gegeben haben. Bei Matthäus stellt die Kreuzigungsgeschichte ebenfalls am deutlichsten die finsterste Seite der Ablehnung dar. So erkennt man, wie sich die Prophezeiung in der Ablehnung des Königs erfüllt.

   4. Die Ablehnung seines irdischen Volkes und das daraus folgende Gericht. Dies ist ein weiteres Thema des Alten Testaments, das im Matthäusevangelium breiten Raum einnimmt. Das Volk lehnt den Messias ab, er verläßt es, und es wird gerichtet. Im elften Kapitel tadelt er die Städte, in denen er die meisten Machttaten vollbracht hat, weil sie nicht Buße getan haben. Am Ende des zwölften Kapitels verleugnet er seine Verwandten und weigert sich, seine Familie zu sehen, während er zu Beginn des dreizehnten Kapitels das Haus verläßt und sich an den See begibt, ein Bild für die Nationen. Nach seiner Königsproklamation in Jerusalem verflucht er früh am nächsten Morgen den Feigenbaum, was ein Zeichen für das Gericht an der Nation Israel ist. Nachdem er den Ältesten und Hohenpriestern seine beiden Gleichnisse erzählt hat, erklärt er, daß ihnen das Reich Gottes vorerst genommen und einem Volk gegeben wird, das die Früchte bringt. Das gesamte dreiundzwanzigste Kapitel enthält Wehrufe über die Pharisäer, und zum Schluß spricht er über Jerusalem und erklärt, daß ihr Haus wüst gelassen werde, bis sie sagen: »Gesegnet sei, der da kommt im Namen des Herrn.«

   5. Die Geheimnisse des Reiches der Himmel. Das Reich wurde vom Volk des Reiches abgelehnt, und der König selbst hat die Erde verlassen. Während seiner Abwesenheit liegt das Reich der Himmel in den Händen der Menschen. Es gibt nun das Reich auf der Erde in ganz anderer Form als es im Alten Testament offenbart wurde. Als nächstes werden die Geheimnisse des Reiches, die von der Gründung der Welt an verborgen waren, bekannt gemacht. Davon erfahren wir in Matthäus 13, und hier haben wir nun wenigstens einen kleinen Ausblick auf die Gemeinde. Und wieder müssen wir verstehen, daß Reich und Gemeinde nicht identisch sind. Doch was ist das Reich in seiner geheimen Gestalt? Die sieben Gleichnisse geben darüber Aufschluß. Man sieht, daß sich dort eine recht böse Vermischung ergibt. Die Gemeinde, der eine Leib, ist nicht böse, denn die Gemeinde besteht aus denen, die von Gott geliebt sind, die Heilige genannt werden. Doch das Christentum, das auch die Namenschristen einschließt, ist das eigentliche Reich der Himmel in Kapitel 13. Die Gleichnisse zeigen, was wir mit Recht die Geschichte des Christentums nennen können. Es ist eine Geschichte des Versagens. Das Reich entwickelt sich auf eine Weise, die der König nie wollte. Der Sauerteig des Bösen durchsäuert schließlich den ganzen Teig. So wird es weiter sein, bis der König wiederkommt, wenn alle Lippenbekenner aus dem Reich ausgesondert werden. Nur das Gleichnis von der Perle spricht von der Gemeinde.

   6. Die Gemeinde. In keinem anderen Evangelium außer Matthäus wird die Gemeinde erwähnt. Im sechzehnten Kapitel legt Petrus sein Zeugnis über Jesus ab, das ihm vom Vater im Himmel offenbart wurde. Der Herr sagt ihm: »Auf diesem Felsen werde ich meine Gemeinde bauen, und des Hades Pforten werden sie nicht überwältigen « (16,18). Es heißt nicht: »ich habe gebaut«, sondern: »ich werde bauen «. Gleich nach dieser Offenbarung spricht er von seinem Leiden und seinem Tod. Die auf die erste Leidensankündigung folgende Verklärung spricht von der Herrlichkeit, die folgen wird, und ist ein Vorbild der Macht und des Kommens unseres Herrn Jesus Christus (2Petr 1,16). Viele Aussagen, die auf die Erklärung des Herrn über den Bau der Gemeinde folgen, können auf die Gemeinde angewendet werden.

   7. Die Rede auf dem Ölberg und die prophetischen Lehren über das Ende des Zeitalters. Diese Rede wurde vor den Jüngern gehalten, nachdem Jesus sein letztes Wort über Jerusalem gesprochen hatte. Dies ist einer der eindrücklichsten Abschnitte des gesamten Evangeliums. Wir finden diese Rede in den Kapiteln 24; 25. Darin lehrt der Herr über die Juden, die Heiden und die Christenheit einschließlich der Gemeinde. Die Reihenfolge ist jedoch anders, die Heiden stehen an letzter Stelle. Der Grund dafür ist, daß die Gemeinde zuerst von der Erde genommen wird und die Lippenbekenner zurückgelassen werden, die nichts anderes als die Heiden sind, die im Gericht der Nationen gerichtet werden, wie der Herr es uns verkündet hat. Der erste Teil von Matthäus 24 ist durch und durch jüdisch. Von Vers 4-45 finden wir eine äußerst wichtige Prophezeiung, die uns zeigt, was auf die Entrückung der Gemeinde folgen wird. Der Herr nimmt hier viele Prophezeiungen des Alten Testamentes auf und vereinigt sie zu einem prophetischen Gesamtbild. Drei Gleichnisse folgen, in denen wir Erlöste und Unerlöste sehen. Warten und Dienen ist der Hauptgedanke. Lohn oder Hinausgeworfen werden in die Finsternis sind die Ergebnisse. Dies findet dann Anwendung auf die Christenheit und die Gemeinde. Am Ende von Mt 25 finden wir das Gericht über die Nationen. Das ist nicht das allgemeine Gericht, wie viele Christen denken, sondern das Gericht über die Nationen, wenn unser Herr als Sohn des Menschen auf seinem Thron der Herrlichkeit sitzt.

 

Umfang und Einteilung des Matthäusevangeliums 

   Das Schlüsselwort für das Matthäusevangelium lautet »Reich«. Wie schon weiter oben betont, findet sich der Ausdruck »Reich der Himmel« zweiunddreißig Mal in diesem Evangelium. Im dritten Kapitel verkündigt der Herold des Königs, Johannes der Täufer, daß das Reich nahe gekommen ist. Der König beginnt seinen Dienst mit derselben Botschaft, und als er seine Jünger aussendet, gibt er ihnen diese Anweisung: »Wenn ihr aber hingeht, predigt und sprecht: Das Reich der Himmel ist nahe gekommen« (10,7). Doch diese Predigt endet abrupt. Johannes der Täufer wird ins Gefängnis geworfen. Die Pharisäer und Sadduzäer sind gegen den König und das Reich, das er predigt. Nach dem zwölften Kapitel ist nicht mehr die Rede davon, daß das Reich nahe sei. Statt einer Verkündigung des Reiches in ganz Israel beginnt nun die Verkündigung des Geheimnisses des Reichs, und Jesus kündigt seine Ablehnung und seinen Tod an. Dann geht er nach Jerusalem, wo er als Herrscher abgelehnt wird, leidet, stirbt und von den Toten wieder auferweckt wird.

   Das Evangelium hat deshalb zwei Hauptteile: Die Kapitel 1-12, und die Kapitel 13-28.

I. DER KÖNIG UND DAS ANGEBOT VOM REICH (1-12)

  
1. 
Der König, seine Abstammung und seine Geburt (1)

  
2. 
Der König wird von den Heiden angebetet, Jerusalem erkennt ihn nicht, und das Kind wird verfolgt (2)

  
3. 
Der Herold des Königs und der König beginnen ihren öffentlichen Dienst (3)

  
4. 
Die Prüfung des Königs und seine Predigt (4)

  
5. 
Die Proklamation des Königs (5-7)

  
6. 
Der König beweist sich durch Zeichen göttlicher Vollmacht (8-9)

  
7. 
Die Boten des Königs

  
8. 
Der Vorläufer im Gefängnis und die Ablehnung des Reiches (11)

  
9. 
Die vollständige Ablehnung und die abgebrochene Beziehung zu seinem Volk (12)

II. DAS ABGELEHNTE REICH UND DIE ABLEHNUNG DES KÖNIGS; SEIN TOD UND SEINE AUFERSTEHUNG (13-28)

  
1. 
Der König am Ufer des Sees und die Geheimnisse des Reiches (13)

  
2. 
Märtyrertod des Johannes und vier Aspekte der Haltung des abgelehnten Königs (14)

  
3. 
Die Verworfenheit der Schriftgelehrten und Pharisäer, die kanaanitische Frau und die Heilung der Volksmenge (15)

  
4. 
Die Voraussagen des abgelehnten Königs über sich selbst (16)

  
5. 
Die kommende Herrlichkeit, die hilflosen Jünger und die Vollmacht des Königs (17)

  
6. 
Anweisungen an die Jünger und Rede über die Vergebung (18)

  
7. 
Abreise aus Galiläa; über Scheidung, Segnung der Kinder und Gefahren des Reichtums (19)

  
8. 
Das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg und die Heilung zweier Blinder (20)

  
9. 
Einzug des Königs nach Jerusalem, Gleichnis von den zwei Söhnen und Gleichnis von den Weingärtnern (21)

  
10. 
Gleichnis vom Hochzeitsmahl, Antwort auf Fragen, und die Frage, die niemand beantworten kann (22)

  
11. 
Das Wehe und die Klage des Königs über Jerusalem (23)

  
12. 
Die Rede auf dem Ölberg (24-25)

  
13. 
Das Leiden und Sterben des Königs (26-27)

  
14. 
Die Auferstehung und der große Auftrag (28)

 

I. DER KÖNIG UND DAS ANGEBOT VOM REICH (1-12)

KAPITEL 1

1. 
Jesus Christus, der Sohn Davids, der Sohn Abrahams (1,1)

2. 
Von Abraham bis David (1,2-6)

3. 
Von David bis zur Gefangenschaft (1,6-11)

4. 
Von der Gefangenschaft bis zur Geburt Christi (1,12-17)

5. 
Die Geburt Jesu Christi (1,18-25)

   Die beiden ersten Worte im Griechischen (biblos geneseos), »Buch der Abstammung« entsprechen dem gleichen Ausdruck im 1. Buch Mose (1Mo 2,4 usw.). Die Frage der Abstammung ist für den Juden sehr wichtig. Das gesetzliche Anrecht auf den Thron Davids muß zunächst bewiesen werden, damit kein Zweifel daran entstehen kann, ob er der verheißene König ist. Weil es um die Frage des Königtums geht, steht »Sohn Davids« vor »Sohn Abrahams«. Ein nicht inspirierter Autor hätte wohl Abraham an den Anfang gestellt. Doch da Jesus der verheißene König ist, der zum Volk Israels kommt, wird die Tatsache in den Vordergrund gerückt, daß er ein Sohn Davids ist. Doch er ist auch der Sohn Abrahams, durch den die Verheißung des Segens auch für die Heiden erfüllt wird.

   Der Stammbaum unseres Herrn im Matthäusevangelium unterscheidet sich von dem im Lukasevangelium. Der Stammbaum bei Lukas (Lk 3) beweist, daß Maria, die Mutter Jesu, über das Haus Nathans von David abstammt. Die Genealogie in Matthäus zeigt, daß Josef, der als Jesu Vater galt (Lk 3,23), ein Nachfahre Davids über die Linie Salomos ist. Die Nachkommen Salomos haben das gesetzliche Anrecht auf den Thron. Doch der letzte König Judas, Jojachin, ein Nachkomme Salomos, war so böse, daß über ihn ein Fluch ausgesprochen wurde und er kinderlos sein sollte: »Denn von seinen Nachkommen wird es nicht einem gelingen, auf dem Thron Davids zu sitzen und weiterhin über Juda zu herrschen« (Jer 22,30). Doch dieser Fluch berührt nicht das gesetzliche Anrecht auf den Thron. Denn Jesus war nicht Sohn Davids durch Josef, sondern durch die Jungfrau Maria, die von David über die Linie Nathans abstammte. Auf dieser Linie ruhte kein Fluch. Als angeblicher Sohn Josefs erbte Jesus das gesetzliche Anrecht auf den Thron, doch weil er der Sohn Davids durch Maria war, lag der Fluch, unter welchem Jojachin stand, nicht auf ihm. Der Stammbaum in Matthäus zeigt deshalb, daß Josef, der angebliche Vater Jesu, vom Gesetz her Anspruch auf den Thron hatte, und daß Jesus deshalb der gesetzliche Erbe des Thrones Davids war. Wenn Maria, die Mutter unseres Herrn, nicht vom Gesetz her mit Josef, dem Sohn Davids, verheiratet gewesen wäre, dann hätten die Juden den Anspruch Jesu auf den Thron ablehnen können. Wir sehen deshalb, daß er vom Gesetz her der Sohn Josefs war, mit allen Rechten, die das mit sich brachte. Als Mensch jedoch stammte er von der Jungfrau Maria ab, also auch von David, und erst am Ende des Kapitels lesen wir dann, daß er der Sohn Gottes ist.

   Der Stammbaum erzählt eine Geschichte des Niederganges. Korruption, Zerstörung und Hoffnungslosigkeit sind darin aufgezeichnet. In der Folge der aufgezeichneten Generationen sehen wir die schmachvolle Geschichte Israels, eine Geschichte des Unglaubens und des Gerichtes. Zum Schluß sieht alles finster und hoffnungslos aus. Wie Sarahs Leib (ein Bild für das Volk Israel) war das Volk tot. Doch Gott kann aus Totem Leben hervorbringen. »Als aber die Fülle der Zeit kam, sandte Gott seinen Sohn, geboren von einer Frau, geboren unter Gesetz« (Gal 4,4). Der Stammbaum hat drei Abschnitte zu je vierzehn Generationen. Nur David allein trägt den Titel »König« (Vers 6). Salomos Name ist nicht als König genannt, weil die Verheißung über einen Sohn aus seinem Leib (2Sam 7,8-16) nicht in Salomo erfüllt wurde.

   Ich möchte auf die vier heidnischen Frauen hinweisen, die sich im Stammbaum finden. Tamar (ein Bild für die Zerstörungskraft der Sünde), Rahab (sie wurde durch Glauben gerettet), Ruth (unter dem Fluch des Gesetzes, wurde aber mit Israel in Verbindung gebracht), und die Frau Urias, d. h. Bathseba (erinnert an Davids Sünde). Diese vier Frauen erzählen uns die Geschichte des Evangeliums, und wie der verheißene König auch zum Retter der Heiden wird.

   Der Bericht über die Geburt des Königs beschließt das Kapitel. Hier wird die Jungfrauengeburt vollkommen offenbart und als Erfüllung von Jesaja 7,14 bezeichnet. Beide Evangelien, welche die Geburt Jesu erwähnen, nämlich Matthäus und Lukas, zeigen auf die vollkommenste Weise, daß der Sohn Gottes, das ewige Wort, Mensch wurde, von einer Jungfrau geboren, ein echter Mensch und doch »heilig« und absolut sündlos. Seine menschliche Natur wurde direct vom Geist Gottes erschaffen. Die Juden zur Zeit der ersten Christen haben nie den Bericht über die Geburt Jesu angegriffen. Sehr viele Jahre später haben böse Hände eine vulgäre und blasphemische Version der Geburt unseres Herrn geschrieben. Das abgefallene Christentum hat sich mit den bösen Leugnungen der jüdischen und heidnischen Ungläubigen der Vergangenheit verbunden. Kann es etwas lästerlicheres, verdorbeneres und unmoralischeres als die Lehre geben, daß unser Herr als Menschenwesen nicht »vom Heiligen Geist empfangen« wurde?

 

KAPITEL 2

1. 
Der Besuch der Weisen (2,1-12)

2. 
Die Flucht nach Ägypten (2,13-18)

3. 
Rückkehr aus Ägypten (2,19-23)

   Die Echtheit der Geschichte der Weisen, die den neugeborenen König der Juden suchen, ist bezweifelt worden, weil kein anderer Evangelist von diesem Ereignis berichtet. Sie gehört aber ganz richtig in das Evangelium, in dem unser Herr als König gezeigt wird. Aus diesem Grunde findet sie sich nur bei Matthäus. Die Weisen waren weder zu dritt, noch handelte es sich um Könige. Es muß eine größere Gesellschaft gewesen sein, denn Herodes und ganz Jerusalem geriet ihretwegen in Aufregung. Auch fand der Besuch nicht gleich nach der Geburt unseres Herrn statt. Die korrekte Wiedergabe des Anfangs des ersten Verses lautet: »Als aber Jesus geboren gewesen war«, d. h. einige Zeit später, nicht unmittelbar darauf. Die Bilder, welche die Weisen zeigen, wie sie das Kind in einem Stall anbeten, sind also nicht schriftgemäß, denn es heißt, daß sie das Kind in einem Haus fanden. Wahrscheinlich kamen die Weisen aus dem Morgenland erst ein Jahr nach der Geburt Jesu. Lukas 2,41 zeigt, daß seine Eltern jedes Jahr nach Jerusalem zogen, sie müssen folglich auch Bethlehem immer wieder besucht haben.

   Keiner in der Stadt des Königs kennt Jesus. Sein eigenes Volk weiß nichts von ihm. Als erstes kommen Heiden, um ihn anzubeten. Die Kirchenfürsten interessiert sein Anspruch nicht, der König Herodes haßt ihn und trachtet als Werkzeug Satans ihm nach dem Leben. Die Geschichte des Königs und seines Reiches wird in diesem Bericht schon dargelegt. Die Seinen werden ihn nicht aufnehmen. Das Desinteresse der Hohenpriester und Schriftgelehrten weist auf ihre zukünftige Feindschaft hin. Doch die Heiden suchen ihn als erste. Hier sieht man, wie sich Simeons prophetisches Lied erfüllt: »Ein Licht zur Erleuchtung der Heiden «, aber erst nachdem Gottes Plan mit dem gegenwärtigen Zeitalter zu seinem Ziel gekommen ist, »zur Herrlichkeit deines Volkes Israel« (Lk 2,32). Die Weisen bringen Gold, ein Bild des göttlichen, Weihrauch, ein Bild für den Wohlgeruch seines Lebens und seines Dienstes, und Myrrhe, die zum Begräbnis gebraucht wird, als Hinweis auf seinen Tod. Man beachte, daß dies keine Erfüllung von Jesaja 60,6 ist. Jesaja bezieht sich auf die Zeit, wenn das Reich auf Erden aufgerichtet sein wird. Bei ihm wird Myrrhe nicht erwähnt.

   Im ganzen Kapitel hat das Kind immer den ersten und wichtigsten Platz. Es heißt nie: »Maria und das Kind«, oder »die Mutter und das Kind«, sondern »das Kind mit Maria« - das Kind steht über der Mutter. Welch ein Tadel für die katholische Kirche, in der die Mutter in götzendienerischer Weise über das Kind gestellt wird!

   Man vergleiche Hosea 11,1 mit der Flucht nach Ägypten und der Rückkehr. All dies ist ein Hinweis auf das, was dem einen, dem König, zustoßen wird.

 

KAPITEL 3

1. 
Der Herold des Königs (3,1-6)

2. 
Seine Botschaft und seine Taufe (3,7-12)

3. 
Der König im Wasser des Jordans (3,13-17)

   Nun erscheint Johannes der Täufer, der Herold des Königs. (Vgl. Lukas 1,15-17 zur Ankündigung seiner Geburt und seines Dienstes durch einen Engel.) Er wird schon im Alten Testament angekündigt 

(Jes 40,3-5; Mal 3,1). Er sah aus wie der Prophet Elia (vgl. 2Kö 1,8). Aber er war nicht Elia (vgl. auch Matthäus 17,12). Und wenn der König wiederkommt, wird es wieder einen Vorläufer geben. Dann wird 

Maleachi 3,23-24 erfüllt werden. Johannes kannte seine Aufgabe (Joh 1,23). Sein Zeugnis, wie es von Matthäus überliefert ist, betrifft das Volk Gottes. Im Johannesevangelium finden wir den Bericht über ein anderes Zeugnis, das ebenfalls vom Vorläufer gegeben wurde. Er wußte, daß der König auch das Lamm Gottes war.

   Er ruft das Volk Israel zur Umkehr auf, weil das Reich der Himmel nahe ist. Der Ausdruck »Reich der Himmel« (man beachte: Himmel im Plural!) kommt hier zum ersten Mal vor. Hier wird nicht die Erlösung angeboten, auch geht es nicht um die Gemeinde oder eine soziale Veränderung des Volkes, sondern es geht um das messianische Königreich, wie es von den Propheten Gottes vorhergesagt wurde, ein Königreich, das auf der Erde bestehen und in dem der Sohn Davids als König herrschen wird. Dieses Reich kündigte der Vorläufer Johannes an. Dieses Reich haben auch Jesus und seine Jünger gepredigt, bis offensichtlich wurde, daß Israel dieses Reich nicht wollte. Danach hörte die Predigt auf.

   In den Versen 11.12 wird das erste und das zweite Kommen Jesu zusammen gesehen. Als Ergebnis des ersten Kommens Christi fand die Taufe mit dem Geist statt. Die Taufe mit Feuer bezieht sich auf das Gericht. Der zwölfte Vers beschreibt die Feuertaufe des Gerichts, wenn der König wiederkommt.

   Die Taufe des Johannes hat nichts mit der christlichen Taufe zu tun. Es ging hier nur um ein Zeichen der Buße. Indem die Menschen sich im Jordan taufen ließen (der Jordan ist ein Zeichen des Todes), bekannten sie, daß sie den Tod verdient hatten.

   Danach begann der König seinen öffentlichen Dienst. Auch er ging in das Wasser des Jordans und wurde getauft. Nicht daß er es nötig gehabt hätte, sondern er ließ sich taufen als Zeichen dafür, daß er das Opfer für die Sünder sein und die Stelle des Sünders im Tod einnehmen würde. In der Taufszene finden wir sein gesamtes wunderbares Werk vorausgesagt. Er ist der Heilige, der eigentlich keine Taufe nötig hatte, weil er sündlos war. Sein Tod wurde durch das Hineingehen in den Jordan gezeigt, seine Auferstehung, als er den Jordan wieder verließ, seine Himmelfahrt, als sich der Himmel über ihm öffnete. Man sieht als nächstes die Gabe des Heiligen Geistes und darauf folgt die Verkündigung seiner Sohnschaft. Darin darf der Gläubige ihm folgen. Wir sterben und auferstehen mit ihm, auch uns wird der Himmel geöffnet, und wir empfangen den Geist der Kindschaft.

 

KAPITEL 4

1. 
Die Prüfung durch Satan (4,1-11)

2. 
Sein Zeugnis und seine Jünger (4,12-22)

3. 
Die Macht des Reiches (4,23-25)

   Dann wurde Jesus vom Geist in die Wüste hinaufgeführt (wörtlich: getragen), um vom Teufel versucht zu werden. »Und sogleich treibt ihn der Geist in die Wüste hinaus« (Mk 1,12). Und er lebte bei den wilden Tieren (Mk 1,13). Nachdem er vierzig Tage lang gefastet hatte, kam der Versucher zu ihm. Welch ein Kontrast zum ersten Menschen, Adam, im Garten Eden!

   Der Teufel ist eine Person und nicht nur ein böser Einfluß. Die »neue Theologie «, die vom Vater der Lüge verbreitet wird, hat keinen Raum für eine Person namens Satan. Nach dieser Theologie war die Versuchung des Herrn nichts als Einbildung. Die Leugnung des personifizierten Bösen ist eine folgenschwere Angelegenheit.

   Wenn wir diese Kapitel untersuchen, dann müssen wir daran denken, daß der Herr Jesus absolut heilig war. Deshalb konnte er nicht fallen oder durch die Sünde in Versuchung kommen. Hätte er sündigen können, hätte auch er einen Retter gebraucht und uns nicht erretten können. Er ist in allen Dingen versucht worden wie wir, »doch ohne Sünde« (Hebr 4,15). Ein besseres Wort für Versuchung ist »Prüfung«. Satan kam, um Jesus zu prüfen. Seine Fähigkeit, das Werk zu vollbringen, für das er auf die Erde gekommen war, wurde geprüft. Die Prüfung bewies, daß er wie reines Gold war, der Heilige und Reine, der die Sünde hinwegtragen konnte, indem er sich selbst opferte. Satan prüfte ihn dreimal. Jede Prüfung wurde von Jesus mit dem Wort Gottes beantwortet, jedesmal heißt es: »Es steht geschrieben.« Und er zitierte ausschließlich aus dem 5. Buch Mose, dem Buch des Gehorsams. Satan wollte mit seinen Prüfungen Jesus vom Tun des Willens Gottes abhalten. Er wollte, daß Jesus unabhängig vom Vater handelte. Wenn er so aus eigener Initiative gehandelt hätte, hätte er bewiesen, daß er untauglich zum Leiden und Sterben war. Wäre er nur in der kleinsten Kleinigkeit ungehorsam gewesen, hätte er nicht gehorsam bis zum Tod sein können. Die ersten beiden Prüfungen sollten ihn zum Beweis herausfordern, daß er der Sohn Gottes ist. Die letzte war das unverschämte Angebot des Fürsten dieser Welt, Christus die Reiche dieser Welt zu schenken, wenn er nur vor ihm niederfiele. Er wußte, daß Jesus über das Kreuz auf jeden Fall einmal das Reich erlangen würde, daß es ihm gehören würde und er, der Thronräuber, alles verlieren würde, daß er seine Macht verlieren und in den Feuersee geworfen werden würde. Er wollte, daß Jesus dem Wort ungehorsam wurde, so wie Satan die ersten Menschen in den Ungehorsam geführt hatte. Er wollte verhindern, daß Jesus an das Kreuz ging. Der Herr besiegte ihn völlig, und Satan verließ ihn für eine Zeit lang.

   Jesus hörte, daß Johannes, sein Vorläufer, ins Gefängnis geworfen worden sei. Daraufhin ging er nach Galiläa. Matthäus berichtet hauptsächlich von Jesu Dienst in Galiläa, die Einzelheiten des judäischen Dienstes werden nicht aufgezeichnet. Diese finden wir im Johannesevangelium. Er predigte in Nazareth und wohnte in Kapernaum. Die Geschehnisse in Nazareth werden von Lukas ausführlicher berichtet (Lk 4,14-30). Seine eigenen Landsleute waren voller Haß auf ihn, warfen ihn aus der Stadt hinaus und wollten ihn vom Rand eines Berges hinabstürzen. Der erste Versuch, unseren Herrn umzubringen, geschah in Nazareth.

   Er predigte in diesem Gebiet die Botschaft vom Reich. Petrus, Andreas und die beiden Söhne des Zebedäus, Jakobus und Johannes, wurden von ihm in den Dienst berufen. Sie ließen alles zurück, die Netze, die Schiffe und letztere sogar ihren Vater, um ihm zu folgen und Menschenfischer zu werden.

   Zum ersten Mal lesen wir im Matthäusevangelium von den Zeichen, welche die Predigt vom Evangelium des Reiches begleiteten. Die Heilung von Kranken und Besessenen waren echte Zeichen dafür, daß der König Jahwe Fleisch geworden und das Königreich nahe gekommen war.

 

KAPITEL 5

1. 
Die Eigenschaften der Erben des Reiches (5,1-16)

2. 
Die Bestätigung des Gesetzes und seine Ausdehnung (5,17-48)

   In den Kapiteln 5-7 haben wir die vollständige Wiedergabe der sogenannten Bergpredigt. Markus und Lukas zeichnen Teile dieser Predigt auf, doch vollständig finden wir sie nur bei Matthäus. Die Bergpredigt ist die Ausrufung des Königreiches durch den König. Wir können sie zu Recht die »Magna Charta des Reiches der Himmel« nennen. Diese Predigt handelt nicht vom Evangelium der Gnade, dem Weg zur Erlösung und den Vorrechten und Segnungen des wahren Christentums. Ausleger, die behaupten, daß die Bergpredigt das Evangelium sei, wissen nicht, worum es beim Evangelium überhaupt geht. Wir zeigen drei Fehlinterpretationen dieser Predigt auf:

   1. Die Anwendung auf die Unerlösten, als würde in dieser Predigt der Weg zur Gerechtigkeit gezeigt, den der Mensch aus eigener Kraft zu beschreiten hätte. Die Predigt spricht zu Beginn von Geretteten, von Jüngern. Der Herr spricht nicht zu Sündern. Er lehrt hier seine Jünger. Weil in der Christenheit die Offenbarung im Römerbrief von der wunderbaren Erlösung Gottes weithin nicht mehr beachtet wird, wird diese falsche Auslegung immer häufiger begünstigt. Es gibt kaum noch Predigten darüber, wie verloren und hilflos der Mensch ist, wie nötig er die Wiedergeburt braucht und wie man das ewige Leben erlangen kann. Anstelle des wahren Evangeliums setzt man Ethik, und das hat zu einem christlich-scholastischen Versuch geführt, die menschliche Gesellschaft zu retten. Und die Bergpredigt wird als Programm für diese Rettung mißbraucht. Doch die Bergpredigt selbst verurteilt dieses verdrehte Evangelium der Werkgerechtigkeit und Evolution.

   2. Die zweite falsche Auslegung besagt, diese Predigt sei nur für Christen bestimmt und wendet sie auf die Gemeinde an. Doch die Magna Charta der Gemeinde findet sich in den Briefen des Paulus, dem die volle Offenbarung über die Gemeinde gegeben wurde. Die Stellung der Christen wird in der Bergpredigt nicht offenbart. Die Bergpredigt ist kein Maßstab christlicher Erfahrung und christlicher Lebensführung.

   3. Die dritte falsche Anwendung deutet diese Predigt als rein jüdische Angelegenheit. Einige Christen weigern sich, diese Kapitel für sich als gültig zu betrachten. Dies ist das andere Extrem und genauso falsch. Wir wiederholen, die Bergpredigt ist die Ausrufung des Königreiches durch den König. Dieses Reich ist nicht die Gemeinde, auch nicht ein Zustand der Gerechtigkeit auf Erden, die durch das Handeln der Gemeinde herbeigeführt wird. Es handelt sich um das Reich, wie es vom König in einem zukünftigen Zeitalter eingerichtet wird. Während wir im AT die äußeren Zeichen dieses Reiches beschrieben finden, hören wir hier aus dem Mund des Königs die inneren Gesetzes dieses Reiches. Wenn der Herr Jesus Christus wiederkommt, dann werden die Prophezeiungen des Alten Testaments wörtlich erfüllt werden, und das Reich selbst wird ein Reich der Gerechtigkeit sein, das nach den Grundsätzen der Bergpredigt regiert wird. Doch schließt das nicht aus, daß die Bergpredigt auch auf uns, die Erben des Reiches, anwendbar ist.

   Die Seligpreisungen zeigen die Eigenschaften der Erben, die in das Reich kommen. Es geht nicht darum, wie ein Mensch sein sollte, oder zu erfahren, um welchen Standard man sich bemühen sollte, sondern es wird hier gezeigt, wie die Bürger des Reiches sind. Nur die Gnade Gottes kann solche Eigenschaften schaffen. Die Segnungen beziehen sich auf Menschen, die an den Sohn Gottes glauben. Und der Herr Jesus hatte alle diese Eigenschaften, als er auf der Erde lebte. Doch diese Seligpreisungen haben auch eine Bedeutung für die Zukunft des gläubigen Überrestes Israels, der inmitten großer Trübsal und unter härtesten Verfolgungen am Ende des Zeitalters auf die Wiederkunft des Königs wartet (Vgl. Zeph 3,12; Jes 66,2; Mi 7,1-7).

   Danach wird vom König das Gesetz in seine Ausrufung des Reiches hineingenommen. Er ist der Gesetzgeber und deshalb bestätigt und erweitert er das Gesetz. Hier bewegen wir uns auf jüdischem Gebiet. Die Gläubigen in Christus haben mit dem Gesetz nichts zu tun. Wir sind dem Gesetz gestorben (Röm 7,4; Gal 3,24.25). Die bessere Gerechtigkeit, die benötigt wird, um in das Reich zu gelangen, ist nicht eine dem Menschen eigene Gerechtigkeit, sondern die Gerechtigkeit, die durch den Glauben an Christus erreicht wird.

   In seiner Rede entlarvt Jesus das menschliche Herz und zeigt die Abgründe der Sündhaftigkeit auf. Er zeigt, daß der natürliche Mensch keinerlei Hoffnung haben kann, jemals eine solche Gerechtigkeit zu erreichen. Die Worte des Königs verurteilen jeden einzelnen Menschen und beweisen, daß er verloren ist. Die Verlorenheit des natürlichen Menschen ist hier festgehalten.

 

KAPITEL 6

1. 
Die bessere Gerechtigkeit (6,1-18)

2. 
Verhalten in der Welt, einfältig und auf Gott vertrauend (6,19-34)

   Hier beschreibt Jesus die Beweggründe der wahren Gerechtigkeit, welche die Erben des Reiches nicht nur besitzen, sondern auch praktizieren. Der Beweggrund besteht darin, daß man immer angesichts des Vaters handelt. Das Wort »Vater « findet sich am Anfang dieses Kapitels zehnmal. Der Vater versteht, der Vater weiß. Hier wird eine Beziehung anerkannt und herausgestellt, die im Alten Testament unbekannt ist. Wie die Erben in diese Beziehung eintreten, finden wir im Matthäusevangelium nicht, aber im Johannesevangelium.

   In den Versen 1-4 sehen wir die Beweggründe für wahre Gerechtigkeit in der Beziehung zu Menschen, in den Versen 5-15 in der Beziehung zu Gott, und in den Versen 16-18 in Beziehung zu sich selbst.

   In den Versen 9-13 gibt der König seinen Jüngern ein Vorbild für das Gebet. Man nennt es auch »das Gebet des Herrn«. Ein besserer Name wäre: »Das Gebet der Jünger.« Der Herr mußte dieses Gebet selbst nicht sprechen. Das ständige Wiederholen dieses Gebetes, als ob es sich um ein gutes Werk handeln würde, ist zu verurteilen. Das Gebet ist für jüdische Jünger gedacht. Im Zusammenhang mit der Verkündigung seiner Himmelfahrt und des Kommens des Heiligen Geistes hat der Herr die Jünger nicht gelehrt, diese Form des Gebetes weiter zu benutzen, sondern er sagte: »Bis jetzt habt ihr nichts gebeten in meinem Namen. Bittet, und ihr werdet empfangen, damit eure Freude völlig sei« (Joh 16,24). In der Apostelgeschichte wird dieses Gebet nicht erwähnt, auch finden wir in den Briefen keine Ermahnung, es in der Gemeinde zu benutzen. Es hatte für die Jünger eine spezielle Bedeutung, die es auch am Ende des Zeitalters für den Überrest aus Israel haben wird. Dennoch ist das Gebet vollkommen in seiner Schönheit und enthält viel himmlische Weisheit. Der christliche Gläubige wird unter der Leitung des Heiligen Geistes die tiefere Bedeutung dieses Gebetes herausfinden und kann alle Bitten nachvollziehen.

   In der zweiten Hälfte dieses Kapitels sieht man, wie die Erben des Reiches in der Welt leben, ihren Sorgen und Versuchungen ausgesetzt. Unser Herr sagt uns, wie wir uns inmitten der Welt verhalten sollen und welches Vorrecht und welchen Trost wir haben. Der natürliche Mensch lebt von irdischen Dingen, er freut sich an Schätzen, die es hier unten gibt. Der echte Jünger soll anders sein (Verse 19-21). Im Zusammenhang mit seiner Ermahnung »sammelt euch nicht Schätze auf der Erde« lese man die folgenden Bibelstellen: Kolosser 3,2-3; 2.Korinther 4,18; 1.Timotheus 6,9-11.17-18; Hebräer 13,5. Mögen wir diese Worte in einer Zeit hören, in der die Namenschristen der letzten Tage Reichtümer aufhäufen (Jak 5,1-3). Und wie groß ist der Trost, daß wir einen Vater haben, der für uns sorgt! »Sorget nicht« - welch schöner Klang, wie volltönend dringt er an das Ohr des Gläubigen. Und es ist der Sohn Gottes, der uns ermahnt, dem Vater zu vertrauen, der uns versichert, daß uns, wenn wir das Reich Gottes zuerst suchen und seine Gerechtigkeit, alle diese Dinge hinzugefügt werden.

 

KAPITEL 7

1. 
Das Urteil der Gerechtigkeit (7,1-14)

2. 
Warnung vor falschen Propheten (7,15-20)

3. 
Warnung vor Namenschristen (7,21-29)

   Die ersten Verse warnen davor, andere zu verurteilen. Die Aufmerksamkeit wird auf das Verhalten der Jünger untereinander gelenkt. Der Herr verbietet hier nicht das gerechte Gericht und die Verurteilung des Bösen. Wir werden an anderer Stelle sogar aufgefordert, dies zu tun (1Kor 5,12-13). Wir dürfen allerdings nie die Beweggründe beurteilen. Diese sind allein Gott bekannt. Vers 6 muß im Zusammenhang mit 2.Petrus 2,22 gesehen werden. Die Hunde und die Schweine stehen für das Namenschristentum, für die Menschen, die nicht wiedergeboren sind.

   »Das Christentum hat tatsächlich so schamlos gehandelt, wie Jesus uns es hier verbietet, und hat infolge dessen die Wahrheit dieser Worte bewiesen. Die Taufe und das Abendmahl, die ihrer ursprünglichen Bedeutung und Anwendung beraubt wurden, sind über alle Maßen mißbraucht worden, um die schlimmsten Praktiken im Hause Gottes zu rechtfertigen, und Babylon die Große ist wahrlich zu einem Gefängnis jeden unreinen und gehaßten Vogels geworden. Taufe und Abendmahl sind so von den Ungläubigen in den Schmutz gezogen worden, und das Christentum ist auf diese Weise zerstört worden, wie es die vergangenen Jahrhunderte bezeugen. Diese Stelle von der sogenannten barmherzigen Beurteilung wird ständig zitiert, um Finsternis zum Licht zu machen, und schon das unvollständigste Glaubensbekenntnis wird für etwas gelobt, das es gar nicht zu sein behauptet. Doch die falsche liberale Beurteilung wird hier mit einem Wehe bedacht, ebenso sehr wie die selbstgerechte Kritiksucht: ein Wehe über die, die Gutes böse und ebenso Böses gut nennen.« (Numerical Bible)

   Die große Ausrufung des Königreiches endet mit einer Warnung an die falschen Propheten und an die Namenschristen. Die Warnung in Vers 15 gilt auch für unser Zeitalter und hat am Ende des Zeitalters eine besondere Bedeutung. Überall gibt es Irrlehrer und Irrgeister, und die falschen Propheten nehmen zu (vgl. Apg 20,29-30; Kol 2,8; 1Tim 4,1; 6,20; 2Petr 2,1; 1Jo 4,1-3; 2Kor 2,17; 11,13-15). Wie unterscheiden sich doch diese göttlichen Warnungen von der optimistischen Vision des Christentums eines Zeitalters, in dem es angeblich immer mehr Gerechtigkeit gibt! Wenn der König »an diesem Tag« wiederkommen wird, werden die falschen Propheten und die Namenschristen entlarvt. Die falschen Propheten werden von ihm enterbt, auch wenn sie seinen Namen benutzen (z. B. Christliche Wissenschaft). Das Haus, das auf dem Sand eines Lippenbekenntnisses gebaut ist und nicht auf dem Fels, der die Zeiten überdauert, wird durch das Gericht hinweggeschwemmt.

 

KAPITEL 8

1. 
Die Heilung des Aussätzigen (8,1-4)

2. 
Die Heilung des Dieners eines Hauptmannes (8,5-13)

3. 
Die Heilung der Schwiegermutter des Petrus (8,14-15)

4. 
Die Heilung vieler (8,16-17)

5. 
Die selbstsüchtigen Schriftgelehrten und die Prüfung für wahre Jünger (8,18-22)

6. 
Jesu Gewalt über die Natur (8,23-27)

7. 
Jesu Gewalt über die Dämonen (8,28-34)

   Der König hat sein Reich ausgerufen und beweist nun seine göttliche Macht durch Zeichen und Wunder. Diese Zeichen sollten Israel zeigen, daß das Reich nahe gekommen war. In Jesaja 35 finden wir eine prophetische Beschreibung der Wunder des Reiches, und der König zeigt, daß er gekommen ist, um diese Verheißungen zu erfüllen. Die Anordnung der Ereignisse bei Matthäus zeigt, daß sie aus ihrem chronologischen Zusammenhang gerissen sind. Sie finden sich bei Markus und Lukas in anderem Zusammenhang. Dabei handelt es sich nicht um eine Unstimmigkeit, wie so viele Kritiker der Inspirationslehre denken. Der Heilige Geist hat sie auf diese Weise zusammengestellt, um vor allem zu zeigen, daß der König sich selbst als der verheißene Messias-König ausweist. An zweiter Stelle hat der Geist sie in die Reihenfolge gestellt, wie sie in diesen zwei Kapiteln 8; 9 erscheinen, um dadurch gewisse Pläne Gottes für die verschiedenen Zeitalter zu offenbaren.

   Die ersten vier Wunder zeigen ausführlich sein Handeln an den Juden und Heiden in unserem Zeitalter. Der Aussätzige ist ein Bild des Sünders und auch des Volkes Israel (Jes 1,5-6)). Nur Jahwe kann diese schlimme Krankheit heilen (4Mo 12,13; 2Kö 5,1-15). Die Haltung und der Glaube des Aussätzigen hätte Israel gut angestanden. Jesus war gekommen, um das Volk zu heilen. Der Aussätzige wurde geheilt und wird vom König zum Priester geschickt. Der Priester verkündigte daraufhin jedoch nicht die gute Nachricht, daß Jahwe mitten unter seinem Volk erschienen ist. Deshalb sehen wir im ersten Wunder Israel, das den Messias nicht erkennt, ihn nicht annimmt und damit auch nicht geheilt wird. Der Hauptmann war ein Heide. Der Herr fand bei ihm größeren Glauben als unter seinem eigenen Volk. Er heilte den Diener nicht durch Berührung, sondern aus der Ferne. Dieses Wunder steht für die Tatsache, daß die Heiden in unserem Zeitalter, in welchem er nicht sichtbar bei uns ist, an ihn glauben.

   Dann heilte er die Schwiegermutter des Petrus, indem er in ihr Haus ging und sie vom Fieber befreite. Nachdem unser Zeitalter vergangen ist, wird Gott sein Verhältnis zu Israel wiederherstellen, es heilen und wieder zum Dienst befähigen. Danach folgt die Heilung aller. Die Verse 16-17 zeigen, wie die Segnungen des Reiches auf die ganze Welt ausgedehnt werden, wenn Jesus wiederkommt. Und der König zeigte seine Macht als Herr der Schöpfung, indem er den Wind und das Meer zur Ruhe brachte. Er hatte Macht über die Dämonen, die ihn als Sohn Gottes anerkennen und vor ihm zittern.

 

KAPITEL 9

1. 
Heilung eines Gelähmten (9,1-8)

2. 
Die Berufung des Matthäus (9,9)

3. 
Bei Zöllnern und Sündern (9,10-13)

4. 
Die Frage der Johannesjünger (9,14-17)

5. 
Die Bitte des Vorstehers (9,18-19)

6. 
Die Heilung der blutflüssigen Frau (9,20-22)

7. 
Die Auferweckung des Mädchens von den Toten (9,23-26)

8. 
Heilung zweier Blinder (9,27-31)

9. 
Die Heilung des stummen Besessenen (9,32-33)

10. 
Die lästernden Pharisäer und der barmherzige Hirte Israels (9,34-38)

   Der König zeigte als nächstes seine Vollmacht, Sünden zu vergeben, und als diese Vollmacht von den Schriftgelehrten in Frage gestellt und er der Gotteslästerung angeklagt wurde, heilte er als Antwort den Gelähmten, so daß der sich wieder erheben konnte. Durch dieses Wunder wurde bewiesen, daß dem Menschensohn die ganze Vollmacht zur Sündenvergebung auf Erden gegeben ist. Die Schriftgelehrten und Pharisäer sagten treffend: »Wer kann Sünden vergeben außer Gott allein?« (Lk 5,21). Indem Jesus den Gelähmten heilte, gab er ihnen den nicht zu leugnenden Beweis, daß er selbst, der gesagt hatte: »Deine Sünden sind dir vergeben «, wirklich der fleischgewordene Gott war. Dieses Wunder ist ein Bild für das wunderbare Werk, das er an jedem Sünder tut, der an ihn glaubt. Auch unsere Leiber werden einst erlöst, doch wir müssen darauf warten (Röm 8,21). Das Wunder ist auch ein Bild für die Heilung Israels. Es wird der Tag kommen, an dem der Überrest seines irdischen Volkes Vergebung und Heilung erlangt (Jes 33,24). Das wird geschehen, wenn er wiederkommt (Jes 59,20; Röm 11,26-27). Auf diese Weise ist Israel ein Zeugnis für die Wahrheit der Weissagung in Psalm 103,1-5.

   Als nächstes folgt die Berufung des Matthäus. Er verläßt seine Amtstube, in der er als Steuereintreiber tätig war, und ist bereit zu gehorchen. Und dann ißt und trinkt der König mit den Zöllnern und Sündern. Damit zeigt er, daß er gekommen ist, um die Sünder zur Buße zu rufen. Er deutet in den Versen 16-17 an, daß ein neues Zeitalter begonnen hat. Das alte Kleid und die alten Schläuche stehen für das Gesetz mit seinen Anweisungen. Das Stück neuen Tuches und der neue Wein stehen für die bessere Gerechtigkeit, das Evangelium. Die alten Schläuche und der neue Wein passen nicht zusammen, ebenso passen Gesetz und Gnade nicht zusammen.

   Die gestorbene Tochter ist ein Bild der Tochter Zion, die als Nation und auch geistlich tot ist. Der Herr ist auf dem Weg, sie wieder aufzuerwecken. Die Frau, die ihn berührt und geheilt wird, steht für die Heiden, die ihn im Glauben anrühren. Dieses Wunder ist ein Ereignis, das hier eingeschoben wird, genauso wie das gegenwärtige Zeitalter mit der Errettung der Heiden eine Unterbrechung der Geschichte Israels ist. Und so wie Jesus die Tochter des Vorstehers auferweckte, so wird er in Zukunft Israel auferwecken. Zum ersten Mal in diesem Evangelium finden wir hier die schreckliche Lästerung der religiösen Führer des Volkes. Sie klagen den Herrn des Himmels an, satanische Mächte zu benutzen, um Dämonen auszutreiben. Doch der König fährt mit seinem Dienst fort, das Reich zu predigen und die Kranken zu heilen. Danach betrachtet er seine armen zerstreuten Schafe in ihrem schlimmen Zustand. Sein liebendes Herz ist von Mitleid bewegt (Hes 34,7-31).

 

KAPITEL 10

1. 
Die zwölf Jünger (10,1-4)

2. 
Ihr Auftrag (10,5-15)

3. 
Verfolgung verheißen (10,16-23)

4. 
Worte der Ermutigung (10,24-33)

5. 
Nicht Friede, sondern das Schwert (10,34-36)

6. 
Echte Jüngerschaft und ihr Lohn (10,37-42)

   Der König rief nun seine Jünger auf, als Botschafter des Reiches hinauszugehen. Der Auftrag, den er hier gab, war nur ein zeitweiliger Auftrag und hatte sein Ende gefunden, als das Reich von Israel völlig abgelehnt worden war. Er befahl ihnen nicht, die Botschaft vom Reich den Heiden zu bringen, ja, noch nicht einmal den Samaritanern. Diese Botschaft war ausschließlich für die verlorenen Schafe des Hauses Israel bestimmt. Sie sollten die gute Nachricht vom Reich predigen, und der König übertrug ihnen seine eigene Macht, die Kranken zu heilen, Aussätzige zu reinigen und die Toten aufzuerwecken. Sie hatten diese Fähigkeiten ohne Bezahlung erhalten, und sollten sie auch ohne Bezahlung ausüben. All dies hat nicht das Geringste mit der Predigt des Evangeliums unter allen Völkern zu tun. Wir haben hier nicht den Auftrag der Gemeinde, sondern den Dienst in einer Übergangszeit. Die Christliche Wissenschaft und andere Sekten behaupten, daß sie diesem Auftrag gerecht würden und die Heilung der Kranken betrieben. Sie wissen jedoch nichts vom Auferwecken der Toten. Auch gehorchen sie nicht dem Auftrag: »Umsonst habt ihr empfangen, umsonst gebt!« Diese Sekten sind darauf aus, Menschen ihr Geld abzunehmen und sie gleichzeitig zu verführen.

   Verfolgung und schlimme Leiden wurden vom König angekündigt. Seine Botschafter sollten leiden, vor Gericht gezogen werden, geschlagen und getötet werden. Ein Teil der Erfüllung dieser Voraussagen wird in der Apostelgeschichte genannt, wo zu Beginn noch immer das Evangelium vom Reich gepredigt wird.

   Vers 23 berichtet uns von einem unvollständigen Zeugnis. »Denn wahrlich, ich sage euch: ihr werdet mit den Städten Israels nicht zu Ende sein, bis der Sohn des Menschen gekommen sein wird.« Das Kommen des Menschensohnes ist seine Wiederkunft. Ehe er wiederkommt, wird das Evangelium noch einmal sowohl im Land Israel als auch unter den Völkern gepredigt werden (Mt 24,14). Die Herolde der Zukunft werden wiederum eine Gemeinschaft gläubiger Jünger aus den Juden sein. Die Vorhersagen über Verfolgung und Drangsal werden in dieser Zeit endgültig erfüllt, die im Wort Gottes auch »große Bedrängnis« (Mt 24,21) genannt wird. Die echte Gemeinde wird zu diesem Zeitpunkt nicht mehr auf der Erde weilen. Ehe die Drangsal kommt, wird die Gemeinde vor der sichtbaren Wiederkunft Christi heimgeholt werden, um bei Christus zu sein (1Thes 4,13-18).

   Vers 34 beschreibt das gegenwärtige Zeitalter. Es gibt keinen Frieden auf Erden, solange der König und sein Reich abgelehnt werden. Wenn er wiederkommt, wird er den verheißenen Frieden schaffen (Ps 46, 10; Sach 9,10).

 

KAPITEL 11

1. 
Der gefangengenommene Johannes sendet seine Jünger (11,1-6)

2. 
Das Zeugnis des Königs über Johannes (11,7-19)

3. 
Der König verkündigt das Gericht (11,20-24)

4. 
Die bessere Einladung (11,25-28)

   Wieder nimmt der König die Aufgabe des Lehrens und Predigens in den Städten Galiläas auf. Es wird nun immer deutlicher, daß Israel nicht umkehren und das angebotene Reich annehmen will. Das vorliegende Kapitel ist der Beginn der Krise, die Ablehnung wird dann im folgenden Kapitel zusammengefaßt.

   Johannes der Täufer, der im Gefängnis sitzt, wird von Zweifeln geschüttelt. Er war auch nur ein Mensch. Er wandte sich nicht wegen seiner Jünger an den Herrn, sondern er selbst brauchte Trost und Bestätigung. Es ist schön zu sehen, wie der Herr über ihn spricht.

   Vers 12 muß hier ein wenig kommentiert werden. »Aber von den Tagen Johannes des Täufers an bis jetzt wird dem Reich der Himmel Gewalt angetan, und Gewalttuende reißen es an sich.« Die falsche Interpretation hier ist die, die aus denen, die das Reich mit Gewalt an sich reißen, unerlöste Sünder macht. Nach dieser Theorie muß der Sünder seine eigene Kraft aufwenden und mit Gewalt das Reich Gottes erlangen. Doch ist hier genau das Gegenteil gemeint. Die Pharisäer und Schriftgelehrten, welche die Worte des Herrn hörten, sind diejenigen, die im Zusammenhang mit dem Reich der Himmel Gewalt anwendeten. (Man muß hier beachten, daß das Reich der Himmel nicht gleichbedeutend mit dem Evangelium ist, sondern es sich noch immer um das wörtliche Königreich handelt, welches Israel verheißen ist.) Sie lehnten das Reich ab. In diesem Sinne erlitt das Reich Gewalt. Sobald Johannes der Täufer predigte »das Reich der Himmel ist nahe gekommen «, fing der Widerstand der geistlichen Führer des Volkes Israel an. Er verstärkte sich, bis er in der Ablehnung und Kreuzigung des Königs seinen Höhepunkt fand.

   Dann spricht der König sein »Wehe« über die ungläubigen Städte aus. Doch noch mehr: nachdem die Botschaft vom Reich offensichtlich abgelehnt wurde, wendet er seine Augen dem Himmel zu und spricht den Vater an. Zum ersten Mal verkündigt er die großartige Einladung des Evangeliums seiner Gnade. Nun heißt es: »Kommt her zu mir alle.« Die Botschaft vom Reich wird nun zurückgezogen und die Botschaft seiner Liebe wird in die ganze Welt geschickt. Diese Botschaft kommt vom Kreuz her.

 

KAPITEL 12

1. 
Die hungrigen Jünger und die anklagenden Pharisäer (12,1-9)

2. 
Heilung des Mannes mit der verdorrten Hand (12,10-13)

3. 
Der Haß der Pharisäer (12,14)

4. 
Der König wird abgelehnt (12,15-21)

5. 
Die Heilung des Besessenen (12,22-23)

6. 
Die Lästerung der Pharisäer und die Antwort des Königs (12,24-37)

7. 
Das Zeichen des Jonas und seine warnende Prophezeiung (12,38-45)

8. 
Die Beziehung ist zerbrochen (12,46-50)

   Dieses Kapitel ist der große Wendepunkt in diesem Evangelium. Es zeigt uns die vollständige Ablehnung des Reiches. Nach diesem Kapitel hört die Predigt an Israel über das Reich auf.

   Der König zeigt sich als der Herr des Sabbats und beantwortet die Anklage der Pharisäer. Daß die Jünger, die Boten des Reiches, Hunger leiden mußten, zeigt, daß die Menschen für die Boten und die Botschaft nichts übrig hatten. Kornähren am Sabbat abzupflücken wird nirgendwo im Gesetz verboten. Die Tradition der Ältesten hatte zusätzliche Gesetze geschaffen, aufgrund derer die Pharisäer Jesus anklagten. Er brachte sie mit einem Hinweis auf die Handlungsweise Davids zum Schweigen, der, obwohl Gesalbter Gottes, auch abgelehnt wurde und der in das Haus Gottes ging und tat, was ihm nach dem Gesetz nicht erlaubt war (1Sam 21).

   Der erste Versuch der Pharisäer, Jesus und seine Jünger anzuklagen, war gescheitert. Sie versuchten es abermals durch den Mann mit der verdorrten Hand. Wieder brachte er sie zum Schweigen und heilte den Mann, der seinem Wort gehorchte. Auch der ist ein Bild für Israel. Es ist genauso verdorrt, und zwar sowohl im geistlichen Leben wie im Leben als Volk. Nun hielten die Pharisäer eine Beratung ab, wie sie den König umbringen könnten. Und nachdem er einen Besessenen geheilt hatte, dem das Augenlicht und die Sprache genommen gewesen war, klagten die Pharisäer den Herrn an, daß er die Dämonen mit Beelzebub, dem Herrscher der Dämonen, austreibe. Das war die Krönung aller Sünden der ungläubigen Pharisäer. Hier liegt die Lästerung des Heiligen Geistes vor. Dies ist die Sünde gegen den Heiligen Geist, für die es keine Vergebung gibt, weder in diesem noch in einem zukünftigen Zeitalter.

   Interessant sind Jesu Worte in den Versen 43-45. Das Volk Israel steht hier wieder im Mittelpunkt des Interesses. Der unreine Geist, der Israel verlassen hatte, war der Geist des Götzendienstes. Doch dieser unreine Geist wird mit sieben anderen zurückkehren und das Haus wieder in Besitz nehmen. Zum Schluß ist der Zustand schlimmer als vorher. Dieser Zustand wird vom abgefallenen Judentum während der Regierung des Antichristen erreicht.

   Am Ende dieses Kapitels weigert sich der König, seine Angehörigen zu sich zu lassen. Diese Handlung ist symbolisch. Er erklärt damit, daß die Beziehung zu seinem eigenen Volk, zu dem er als der verheißene König gekommen war, nun abgebrochen war. Er verkündigt ein neues Verhältnis (Verse 49-50). Wie schon erwähnt, verkündet er nach diesen Ereignissen nicht mehr, daß das Reich nahe sei. Die Botschaft vom Reich ist ausgerichtet, aber abgelehnt worden. Der erste Teil des Matthäusevangeliums endet hier.

 

II. DAS ABGELEHNTE REICH UND DER ABGELEHNTE KÖNIG (13-28)

KAPITEL 13

1. 
Der König am See (13,1-2)

2. 
Das Gleichnis vom Sämann (13,3-9)

3. 
Die Frage der Jünger und Jesu Antwort (13,10-17)

4. 
Erklärung zum Gleichnis vom Sämann (13,18-23)

5. 
Das Gleichnis vom guten Samen und dem Unkraut (13,24-30)

6. 
Das Gleichnis vom Senfkorn (13,31-32)

7. 
Das Gleichnis vom Sauerteig (13,33-35)

8. 
Das Gleichnis vom guten Samen und dem Unkraut erklärt (13,36-42)

9. 
Das Gleichnis vom Schatz im Acker (13,44)

10. 
Das Gleichnis von der teuren Perle (13,45-46)

11. 
Das Gleichnis vom Fischernetz (13,47-52)

12. 
Ablehnung im eigenen Land (13,53-58)

   Dieses Kapitel ist sehr wichtig und sehr interessant. Es ist vielleicht das Kapitel im gesamten Evangelium, das am häufigsten falsch ausgelegt wird. Man hat genau das, was der Herr nie lehren wollte, hineininterpretiert. Wenn die Gleichnisse richtig verstanden würden, ergäben sich weitreichende Konsequenzen. Der König hat erklärt, daß seine Beziehung zu seinem Volk abgebrochen ist. Nun verläßt er das Haus (ein Symbol der abgebrochenen Beziehung) und setzt sich ans Ufer des Sees. Dann fängt er an, in Gleichnissen zu lehren. Diese Gleichnisse, die nur im Matthäusevangelium vollständig wiedergegeben sind, lehren die Geheimnisse des Reiches der Himmel. Jesus offenbart hier Wahrheiten, die von Grundlegung der Welt an verhüllt waren (Verse 11.34-35). Das Reich der Himmel ist nun nicht mehr das Reich, das Israel im Alten Testament verheißen wurde, denn dieses Reich war kein verborgenes Geheimnis. Die Gleichnisse über die Geheimnisse des Himmelreiches geben uns eine Beschreibung der religiösen Geschehnisse auf der Erde nach der Ablehnung des Reiches durch Israel. Die Gleichnisse enthalten wundervolle Aussagen über das gegenwärtige Zeitalter, angefangen bei dem vom Menschensohn ausgesäten guten Samen bis hin zur Ernte, wenn er am Ende der Zeiten wiederkommen wird. Zu behaupten, unser Herr spräche in diesen Gleichnissen von der Gemeinde, wäre nicht richtig. Er spricht von dem, was wir heute die Christenheit nennen, von dem Bereich des Namenschristentums.

   Die ersten vier Gleichnisse werden vor der Volksmenge erzählt. Nachdem er das Volk weggeschickt hat (Vers 36), erzählt er die letzten drei nur seinen Jüngern. Die ersten beiden Gleichnisse erklärt unser Herr den Jüngern und gibt ihnen damit den Schlüssel für alle sieben. Das Feld, das wir in einigen Gleichnissen finden, steht für »die Welt«. Der Mensch (der sät, der das Feld kauft, der Kaufmann) ist der Herr selbst. Vögel (die den Samen auffressen, die sich in den Senfbaum setzen) sind unreine Wesen. Weizen (von ihm gesät, die Menge von drei Maß) steht für die Lehre von Christus und das Ergebnis dieser Lehre, nämlich für die Kinder des Reiches.

   Die ersten beiden Gleichnisse gehören zusammen. Sie beziehen sich auf den Beginn des gegenwärtigen Zeitalters und nennen die Bedingungen, die bis zur Zeit der Ernte herrschen werden, bis zum Ende des Zeitalters. Der gute Same, das Evangelium, wird jetzt auf das Feld, d. h. in die Welt, gesät. Das ist ein anderes Werk als das Werk im Weinberg (Israel ist der Weinberg, Jes 5,1-7). Doch nur der vierte Teil der Saat wächst wirklich. Satan, das Fleisch und die Welt sind drei Größen, die den universalen Erfolg des Evangeliums in unserem Zeitalter verhindern. Die Bekehrung der Welt können wir nicht in einem Zeitalter erwarten, in dem der König abwesend ist. Das zweite Gleichnis zeigt die Voraussetzung der Vermischung. Weizen und Unkraut wachsen gemeinsam bis zur Ernte. Dann wird der Weizen gesammelt und das Unkraut verbrannt. Die Gleichnisse vom Senfkorn und von der Frau, die Sauerteig unter drei Maß Mehl mischt, sagen die äußere Entwicklung und die innere Verderbnis des Reiches der Himmel in unserem Zeitalter voraus. Das Senfkorn wächst unnatürlich, und die Vögel, die dort nisten, bringen nur Verderbnis. Genauso ist es mit der Christenheit mit ihrem weltlichen Streben und ihren unerretteten Massen.

   Das Gleichnis von der Frau mit dem Sauerteig ist das Gleichnis, das am häufigsten mißverstanden wird. Die Frau ist nicht die Gemeinde, auch steht der Sauerteig nicht für das Evangelium und die Lehre von Jesus. Im Wort Gottes ist Sauerteig immer ein Bild für das Böse, die Sünde (Mt 16,11.12; Mk 8,15; 1Kor 5,6; Gal 5,9). Wenn unser Herr hier gelehrt hätte, wie fast immer behauptet wird, daß der Sauerteig etwas Gutes sei und daß der Evangeliums-Sauerteig den ganzen Klumpen der unbekehrten Menschheit durchdringt usw., dann würde er sich selbst widersprechen, denn die ersten zwei Gleichnisse lehren das Gegenteil. Der Sauerteig steht für die Korruption durch das Böse, das von einer Frau unter satanischem Einfluß in das gute Mehl, die Lehre von Jesus, gemischt wird. Hier haben wir zweifellos eine Prophezeiung, die sich schon größtenteils erfüllt hat. Die Frau »Isebel« in Offenbarung 2,20 ist dieselbe wie die »Mutter der Huren« in Offenbarung 17, nämlich die römischkatholische Kirche. Rom nennt sich »Mutterkirche « und von dort aus wird das wahre Christentum verdorben. Wir können hier allerdings auch an andere bösartige Verdrehungen der Lehre über Jesus denken: die christliche Wissenschaft (Frau Eddy), der Sieben-Tage-Adventismus (Frau White), der Spiritismus (die Fox-Schwestern), die Theosophie (Frau Blavatsky) und andere Systeme, die von Frauen ausgegangen sind (1Tim 2,14). Dieser Prozeß der Korruption in unserem Zeitalter wird vom Heiligen Geist auch in 1.Timotheus 4,1-3; 2.Timotheus 2,17-18; 3,1-5; 4,3-4; 2.Petrus 2,1-3 und im Judasbrief bezeugt. Das Gerichtsfeuer wird dies alles zum Stillstand bringen, wie das Feuer auch den natürlichen Sauerteig zum Stillstand bringt.

   Das Gleichnis vom Schatz im Acker und von der Perle gehören auch zusammen. In beiden Fällen ist der Mann nicht der Sünder, der den Schatz oder eine Perle sucht und alles aufgibt, um sie zu erwerben. Der Mann ist unser Herr, der das Feld kauft. Er gab alles, was er hatte, um den Schatz (Israel) zu bekommen, der im Feld verborgen war, und er hat alles verkauft, um die eine kostbare Perle (die Gemeinde) zu erwerben. Das Gleichnis vom Fischernetz bringt uns zum Ende des Zeitalters. Das Netz wird in den See geworfen (ein Bild für die Völker der Erde) und im Netz (Christentum) werden die guten und die schlechten, die echten und die falschen gesammelt. Sie werden dort bis ans Ende der Zeiten bleiben, bis sie voneinander getrennt werden.

 

KAPITEL 14

   1.Johannes wird zum Märtyrer (14,1-11)

   2. Die Johannesjünger beim Herrn Jesus (14,12)

   3. Die Speisung der Fünftausend (14,13-21)

   4. Gebet auf dem Berg (14,22-23)

   5. Jesus geht auf dem See zu seinen Jüngern (14,24-35)

   Zunächst wird ausführlich berichtet, wie Johannes der Täufer zum Märtyrer wird. Die Geschichte berichtet von Lüsternheit, Verbrechen und Blutvergießen. So wird es im gesamten Zeitalter sein, in dem der König nicht anwesend ist. Wir sehen ihn in einer vierfachen Haltung, die uns viel zu lehren hat. Zunächst kommen die Johannesjünger und suchen bei ihm Trost - »sie kamen und verkündigten es Jesus«. Daraufhin speist er durch ein Wunder die Volksmenge, die ihm an einen Ort in der Wüste gefolgt war. Er greift nur auf seine eigene Macht zurück. Das wenige, das sie haben, geben sie in seine Hände. Als nächstes sehen wir ihn, wie er auf dem Berg betet (ein Bild für seine Gegenwart in der Herrlichkeit des Vaters). Die letzte Szene in diesem Kapitel ist der Sturm auf dem See Genezareth, bei dem der Wind den Jüngern entgegensteht (ein wunderbares Bild für unser Zeitalter), sie in Gefahr geraten und er über den stürmischen See kommt, um Rettung und Frieden zu bringen. Damit folgt ein noch größerer Beweis seiner königlichen Macht. Wir können zu ihm kommen, um Trost und Hilfe zu finden; er speist diejenigen, die ihm nachfolgen; er betet und tritt für die Seinen vor Gott ein; und zum Schluß kommt er wieder. Mit diesem Ereignis werden dann wieder Friede und Segen auf der Welt einkehren.

 

KAPITEL 15

1. 
Die Frage der Schriftgelehrten und Pharisäer (15,1-2)

2. 
Jesu Antwort (15,3-9)

3. 
Der Ruf an die Menge (15,10-11)

4. 
Unterweisung der Jünger (15,12-20)

5. 
Die kanaanäische Frau (15,21-28)

6. 
Heilung der Volksmenge und Speisung der Viertausend (15,29-39)

   Die auf die Ablehnung des angebotenen Reiches durch Israel folgenden Ereignisse werden nun genauer beschrieben. Hier zeigt sich die Ablehnung aufs neue. Die Schriftgelehrten, die Pharisäer und die Sadduzäer führen nun die Bewegung an. Sie prüfen ihn und stellen ihm ihre Fangfragen, aber er bringt sie alle zum Schweigen. Hier wird ganz deutlich seine Weisheit gezeigt. Eine Delegation kommt aus Jerusalem zu ihm. Die Frage bezieht sich auf eine Überlieferung der Ältesten. Im Alten Testament steht nichts davon, daß man sich die Hände vor dem Essen zu waschen habe. Er deckt ihre Heuchelei auf und zeigt, wie verdorben die Frager sind. (Vor einigen Jahren lasen wir in einem jüdischen Buch, das in Polen veröffentlicht wurde, daß sich böse Geister in der Nacht angeblich auf die Hände setzen würden, und wenn die Hände nicht in der vorgeschriebenen Weise nach der Tradition gewaschen würden, dann würden diese bösen Geister ihren Weg in den Mund und den Leib desjenigen finden, der gegen die Tradition handelt, und ihn so verunreinigen. Dieser törichte Aberglaube basiert auf einer alten talmudischen Aussage. Sie wirft einiges Licht auf diese Szene.)

   Die kanaanitische Frau nennt ihn »Sohn Davids«. Sie hat aber an ihn als Sohn Davids keinerlei Anspruch. Doch als sie den Platz einnimmt, den er ihr anweist, und ihn als »Herr« anredet, heilt er ihre Tochter. So dient der abgelehnte König einer Heidin. Der erste Teil dieses Kapitels zeigt den schrecklichen Zustand Israels. Der zweite Teil zeigt mit der Heilung der Tochter der kanaanitischen Frau bildhaft die Berufung der Heiden und ihre Errettung, die für sie bereitliegt, wenn sie glauben. Der letzte Teil, die Heilung der Volksmenge und die Speisung der Viertausend, ist ein Hinweis auf das kommende Zeitalter, auf das Zeitalter des Reiches.

 

KAPITEL 16

1. 
Die Zeichenforderung der Pharisäer und Sadduzäer (16,1-4)

2. 
Lehre vom Sauerteig (16,5-12)

3. 
Das Bekenntnis des Petrus (16,13-16)

4. 
Der zukünftige Bau der Gemeinde wird angekündigt (16,17-20)

5. 
Ankündigung des Todes und der Auferstehung Jesu (16,21)

6. 
Der Tadel des Petrus und die Antwort des Herrn (16,22-23)

7. 
Der Weg der Jüngerschaft (16,24-26)

8. 
Ankündigung der Wiederkunft (16,27-28)

   Wir können sieben Aussagen in diesem Kapitel finden, wobei es sich in der Hauptsache um Voraussagen des Königs über sich selbst handelt: 1. Die Ablehnung des Herrn - die Pharisäer und Sadduzäer verbünden sich, um ihn zu versuchen. 2. Das Bekenntnis über Jesus: Er ist der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes. 3. Der Bau der Gemeinde. 4. Jesu Tod. 5. Jesu Auferstehung. 6. Der Weg der Jüngerschaft. 7. Seine Wiederkunft.

   Von größtem Interesse ist die Tatsache, daß wir in diesem Kapitel die erste Erwähnung der Gemeinde in der Bibel finden. Der König hat über die Gemeinde kein Wort gesagt, als er noch predigte, das Reich Gottes sei »nahe gekommen «. Die Gemeinde ist eine Gemeinschaft Herausgerufener (so die genaue Bedeutung des griechischen Wortes). Kein Prophet hat etwas über die Gemeinde geschrieben. Als der Herr die Gemeinde erwähnte, gab es sie noch gar nicht, denn er sagte: »Ich werde meine Gemeinde bauen.« Die Gemeinde existierte also zu alttestamentlicher Zeit noch nicht, und zu der Zeit, als der Herr diese Worte sprach, lag ihre Gründung noch in der Zukunft. Der Fels, auf dem die Gemeinde erbaut wird, ist Christus, der Sohn Gottes (nicht der Sohn Davids, der verheißene König). Der von den Toten auferstandene Christus ist der große Fels, der Grundstein. Petrus ist nicht dieser Fels. Der Name »Petrus«, gr. petros, bedeutet Stein, das gr. Wort für Fels ist petra. Dieses Wort wird in Matthäus 7,24.25 benutzt. Deshalb ist Jesus der Fels und Petrus Teil des Felsens. Das ist ein Hinweis auf die Wahrheit, daß jeder echte Gläubige, der das ewige Leben hat, mit Christus eins ist. Das Zeugnis aus 1.Petrus 2,4-6 muß zusammen mit dieser ersten Ankündigung der Gemeinde gelesen werden.

   Daß Petrus die Schlüssel des Reiches der Himmel hat, bedeutet nicht, daß er (und seine angeblichen Nachfolger) eine Vorrangstellung in der Gemeinde gehabt hätten. Das Reich der Himmel ist nicht die Gemeinde, sondern der Bereich des Namenschristentums. Petrus benutzte die ihm übertragene Autorität zu Pfingsten, als er den Juden predigte, dann im Haus des Kornelius, als er den Heiden predigte. Lesen Sie nach, was Petrus über sich selbst gesagt hat (1Petr 1,1; 5,1). Die Macht zu binden und zu lösen hat nichts mit der Errettung zu tun. Es geht hier nur um Gemeindezucht. Alle Jünger hatten diese Vollmacht (Mt 18,18; Joh 20,23). Und sie stehen für die Gemeinde, die erst noch im Entstehen war.

   Zum ersten Mal kündigt der abgelehnte König nun sein Leiden, seinen Tod, seine Auferstehung und seine Wiederkunft in Herrlichkeit an. Das Kapitelende nach Vers 28 ist eine ungünstige Einteilung. Die Verherrlichung, die gleich darauf folgt, löst alle Schwierigkeiten, die sich aus dem letzten Vers unseres Kapitels ergeben.

 

KAPITEL 17

1. 
Die Verklärung (17,1-13)

2. 
Die hilflosen Jünger und die Macht des Königs (17,14-21)

3. 
Die zweite Leidensankündigung (17,22-23)

4. 
Die Tempelsteuer (17,24-27)

   Am Ende des vorhergehenden Kapitels verkündigt der Herr sein Kommen in Herrlichkeit. Damit meinte er seine persönliche Wiederkehr in Herrlichkeit. Einige, die bei ihm waren, so sagte er voraus, würden den Tod nicht sehen, ehe sie nicht gesehen hätten, wie der Menschensohn »in seinem Reich« kommt. Die Verklärung, die eine Woche später stattfand, war ein Zeugnis für das Kommen des Menschensohnes in der Herrlichkeit des Vaters, um die Herrschaft über das Reich zu erlangen. Drei seiner Jünger sahen dieses aufregende Ereignis. Die Verklärung ist ein Bild für die zweite Wiederkunft Christi, die sichtbar und in Herrlichkeit stattfinden wird (2Petr 1,16-21). Der in Niedrigkeit gekommene Herr wird verwandelt und die Jünger erhaschen einen Eindruck seiner Herrlichkeit. Der verherrlichte Mose steht für die Heiligen Gottes, die gestorben sind, während Elia für die Heiligen steht, die zum Herrn entrückt worden sind (1Thes 4,16-18). Die Heiligen kommen mit ihm in Herrlichkeit (Kol 3,4; 1Thes 4,14). Die drei Jünger, welche die Verklärung sehen, sind hier ein Bild für den jüdischen Überrest, der das kommende Reich erwartet.

   Die schlimme Situation, die der Herr bei seiner Rückkehr vom Berg vorfindet, ist ein kleines Bild für den Zustand der Welt unter der Herrschaft Satans. Jesus bringt mit seiner Wiederkunft die Befreiung.

   Das Problem mit dem Tempelgeld zeigt uns Jesu ganze Herrlichkeit. Er ist der Allwissende und der Allmächtige, der einem Fisch befiehlt, vom Grund des Sees ein Geldstück zu holen, und dann den Fisch dazu bringt, Petrus an den Haken zu gehen. Er sorgt für alles, was nötig ist. »Für mich und für dich« ist eine der schönsten Ausdrücke dafür, wie der Herr sich auf die Seite der Jünger stellt. Alles gehört ihm, und die Seinen haben an seinem Reichtum teil.

 

KAPITEL 18

1. 
Über die Kleinen und den Anstoß (18,1-10)

2. 
Der Sohn des Menschen rettet, was verloren ist (18,11-14)

3. 
Ankündigung der Gemeinde und Anweisungen für sie (18,15-20)

4. 
Von der Vergebung (18,21-35)

   Die Frage der Jünger könnte durch die Worte des Herrn zu Petrus in Kapitel 16 entstanden sein. Als er zweimal sein Leiden angekündigt hatte und offensichtlich felsenfest entschlossen war, nach Jerusalem zu reisen, argumentierten sie untereinander, wer der größte sei (Lk 9,46). Mit welcher Geduld und Liebenswürdigkeit er sie belehrte! Gegenstand der Lektion war ein Kind. Er zeigte ihnen, welche Eigenschaften Menschen haben, die wirklich in das Reich gekommen sind, und nach welchen Prinzipien sie regiert werden. Man muß in das Reich hineingehen. Das ist dieselbe Wahrheit, die Nikodemus von Jesus hörte. Man bekommt ein neues Leben, und der gläubige Sünder wird wiedergeboren und kommt als kleines Kind in das Reich, wie ein Kind durch die natürliche Geburt auf die Welt kommt. Die Eigenschaften des Kindes sind Abhängigkeit und Demut. Das müssen auch die hervorstechendsten Eigenschaften eines Erben des Reiches sein. Und der Herr lehrt, daß er mit jedem eins ist, der wiedergeboren worden ist, der zu einem kleinen Kind wird. Ehre, die einem dieser Kleinen widerfährt, widerfährt auch ihm, und Leid, das einem dieser Kleinen widerfährt, widerfährt auch ihm.

   Dann gibt der Herr zusätzliche Anweisungen für die Gemeinde. Es geht um Gemeindezucht. Es wird der richtige Weg gezeigt, um mit Übeltätern umzugehen, wenn die neue Beziehung geknüpft ist (Verse 15-19). Doch muß man daran denken, daß die echte Bedeutung der Gemeinde als Leib Christi usw. Hier nicht offenbart wurde. Auch zu Pfingsten wurde sie nicht völlig offenbart. Diese Offenbarung wurde uns durch den Apostel Paulus gegeben. Doch Vers 20 gibt uns den Mittelpunkt an, um den die Gemeinde versammelt ist. »Wo zwei oder drei zu meinem Namen hin (nicht in meinem Namen)  versammelt sind, da bin ich in ihrer Mitte.« Zu keinem menschlichen Namen, sondern zum Namen des Herrn Jesus Christus hin, der das Haupt des Leibes, der Gemeinde, ist, versammelt sich die Gemeinde. Mit dieser tröstlichen Wahrheit ist verbunden, daß Gebet gehört und beantwortet wird.

 

KAPITEL 19

1. 
Abreise aus Galiläa (19,1-2)

2. 
Die Frage der Ehescheidung (19,3-12)

3. 
Segnung der Kinder (19,13-15)

4. 
Der reiche Jüngling (19,16-26)

5. 
Der Lohn im Reich der Himmel (19,27-30)

   Die Pharisäer erscheinen, um den Herrn zu versuchen, diesmal geht es um das Thema Scheidung. Wieder handelt es sich um eine Angelegenheit, die mit überlieferten Regeln und Sprüchen der Ältesten zu tun hat. Die Ritualisten in der Christenheit sind den gesetzlichen, ritualistischen Pharisäern sehr ähnlich - sie beschäftigen sich mehr mit ihren selbstgemachten Regeln als mit dem Wort Gottes. Vielleicht nahm die Frage der Pharisäer ihren Ausgang bei der Lehre des Herrn in Kapitel 5,31-32. Diese Aussage unseres Herrn in der Bergpredigt war ein schwerer Schlag für die rabbinischen Traditionen über die Ehescheidung, an denen die Pharisäer festhielten. Sie waren über diese Frage sogar in sich zerstritten. Einige hingen Rabbi Hillel an, der lehrte, daß man seine Frau aus fast jedem beliebigen Grund entlassen dürfe. Andere dagegen hielten es mit Rabbi Schammai, der Ehescheidung nur dann als recht bezeichnete, wenn Ehebruch vorlag. Jesus antwortete auf die Frage mit göttlicher Weisheit. Er wies sie auf den Anfang hin. Die Ehe, wie sie vom Schöpfer gestiftet wurde, ist ein Argument gegen Polygamie und Scheidung. In der neuen Schöpfung hat diese Beziehung sogar noch eine tiefere Bedeutung (Eph 5,21-33). Die Antwort der Pharisäer offenbart ihre Unwissenheit (Vers 7). Mose hat Ehescheidung nicht befohlen, er hat sie nur wegen der Härte ihrer Herzen erlaubt (5Mo 24,1). Das von Mose erwähnte »Anstößige« wird von unserem Herrn erklärt: Es bedeutet Ehebruch. Das ist der einzige Grund für Ehescheidung. Die Namenschristen beachten diese Lehre nicht. Der Anstieg der Scheidungsrate ist alarmierend und ein Zeichen der Endzeit.

   Als nächstes sehen wir Jesu Verhältnis zu kleinen Kindern. Sie gehören zum Reich der Himmel, sie sind seine Untertanen und deshalb segnet er sie. Der junge Mann, der fragte: »Was soll ich Gutes tun, damit ich ewiges Leben habe?«, zeigt den Zustand Tausender von Namenschristen. Er war religiös und lebte nach guten ethischen Maßstäben. Doch all seine Moral und Frömmigkeit hatte ihm nicht die Gewissheit des ewigen Lebens gegeben. Er wollte etwas tun, um ewiges Leben zu erhalten. Das ewige Leben ist jedoch das Geschenk Gottes durch Jesus Christus, unseren Herrn. Der Herr hatte ihm nicht das ewige Leben versprochen, wenn er alles verkauft und den Armen gegeben hätte. Er wollte ihn davon überzeugen, daß seine Behauptung, den Nächsten zu lieben wie sich selbst, überheblich war. Deshalb verlangte er, daß er alles verkaufen und es den Armen geben sollte. Er verstand diese Lektion nicht und ging traurig vom Herrn weg.

   Vers 28 wird oft mißverstanden. Das Wort »Wiedergeburt« (paliggenesia) bedeutet hier die Wiederherstellung, wie sie im Wort Gottes verheißen ist, wenn alles neu wird und die seufzende Schöpfung wieder zurechtgebracht wird, so daß es sein wird wie vor dem Sündenfall. Diese Wiederherstellung findet statt, wenn der Sohn des Menschen wiederkommen wird. Dann wird der Lohn ausgeteilt.

 

KAPITEL 20

1. 
Das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg (20,1-16)

2. 
Die dritte Leidensankündigung (20,17-19)

3. 
Der Ehrgeiz der Jünger (20,20-28)

4. 
Die Heilung zweier Blinder (20,29-34)

   Man beachte, daß Vers 30 von Kapitel 19 und Vers 16 unseres Kapitels dieselbe Aussage enthalten: »So werden die Letzten Erste und die Ersten Letzte sein.« Das Gleichnis zwischen diesen beiden Aussagen führt diese Tatsache aus, daß viele, welche die Ersten sind, Letzte sein werden, und viele Letzte Erste sein werden. Das Gleichnis spricht vom Lohn. Das große Prinzip dieses Gleichnisses lautet, daß Gott den Lohn nach seinem Willen und auf jeden Fall gerecht verteilen wird. Gott belohnt jeden Dienst und jeden Verlust um Christi willen, doch behält er sich die Souveränität vor, zu handeln, wie er will. Der Herr möchte, daß wir den Lohn ihm überlassen und unseren Dienst nicht selbst bewerten. Das Gleichnis scheint im Zusammenhang mit der Selbstbespiegelung des Petrus zu stehen (19,27). Auch sind hier die Juden und Heiden mit ihren Zeitaltern dargestellt.

   Nach der dritten Leidensankündigung und den ehrgeizigen Plänen der Zebedäusjünger heilt Jesus dann die beiden Blinden. Hier haben wir wieder eine Vorausschattung der Zeitalter, deren Bedeutung wir nicht übersehen sollten. Diese beiden Blinden sitzen am Wegrand, irren in der Finsternis umher und rufen den Sohn Davids um Befreiung an. Sie sind damit ein Bild für den armen und schwachen Überrest Israels am Ende dieses Zeitalters, nachdem das Zeugnis der Gemeinde über Christus, den Sohn Gottes, durch die Auferstehung der Toten zu Ende gegangen und die Gemeinde nicht länger ugegen ist. Der Überrest Israels wird ihn als Sohn Davids anrufen und ihn um Erlösung bitten. Die Ankunft Jesu in Jerusalem, die im nächsten Kapitel folgt, schattet ebenfalls das Kommen des Sohnes Davids nach Jerusalem voraus, wenn er mit Herrlichkeit und Ehre als König gekrönt wiederkommt. Und wie ihn die beiden Blinden anriefen, als er auf dem Weg nach Jerusalem war und er sie hörte und erlöste, so wird auch der Überrest seines irdischen Volkes ihn suchen und in der Finsternis, die seiner Wiederkunft in Jerusalem vorausgeht, nach dem Sohn Davids schreien, ohne ihn persönlich zu sehen, obwohl sie glauben, daß er der Verheißene ist. Und wie der Ruf der Blinden das Werk des Heiligen Geistes war, so wird das suchende, sehnsüchtige Gebet des zukünftigen Überrestes vom Geist Gottes geleitet sein.

 

KAPITEL 21

1. 
Der König zieht in Jerusalem ein (21,1-11)

2. 
Die zweite Tempelreinigung (21,12-17)

3. 
Der verfluchte Feigenbaum (21,18-22)

4. 
Die Frage nach Jesu Autorität und seine Gegenfrage (21,23-27)

5. 
Das Gleichnis von den zwei Söhnen (21,28-32)

6. 
Das Gleichnis von den Weingärtnern (21,33-39)

7. 
Die Frage des Herrn und das Urteil des Königs (21,40-46)

   Der König nähert sich mit seinen Jüngern Jerusalem, um dort feierlich Einzug zu halten. Die kritische Theologie unterstellt Jesus seltsame Motive beim Einzug in Jerusalem. Einige behaupten, er wäre überschwenglich davon ausgegangen, daß ihn die Menschen nun sicherlich als Messias-König annehmen würden. Andere Kritiker erklären seinen Einzug in die Stadt als eine Art Konzession an die messianischen Erwartungen seiner Jünger. Wie entehrend sind doch all solche nichtigen Spekulationen für unseren Herrn! Es ist eine einfache Tatsache, daß er der König ist, und als solcher muß er nach Jerusalem kommen, um die Prophezeiung des Sacharja zu erfüllen (Sach 9,9).

   Welch ein Anblick muß es gewesen sein, als ihm Tausende mit Palmzweigen in den Händen entgegenliefen und sie über ihren Köpfen schwenkten, während alle seine Jünger dasselbe taten. Und dann riefen sie freudig und zitierten dabei den 118. Psalm: »Hosanna dem Sohn Davids! Gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn! Hosanna in der Höhe!« Hosanna bedeutet: »Rette jetzt!«

   Welch ein Triumph! Der König zieht in Jerusalem ein. Und all das läuft ungestört ab. Andere wären sicherlich auf dieser Woge der Begeisterung weggetragen worden, doch er ist in all seiner königlichen Würde ganz ruhig. Das Lukasevangelium berichtet uns, daß er weinte. »Und als er sich näherte und die Stadt sah, weinte er über sie« (Lk 19,41). Was für eine Trauer war nun dies? Er hatte am Grab des Lazarus still und schweigend geweint. Doch vor Jerusalem brach er in lautes und tiefes Klagen aus. Das ist deutlich durch die verschiedenen Worte belegt, die im Griechischen benutzt werden.

   Der König wußte, was bald geschehen würde, und er sah schon das Kreuz auf sich zukommen. Ja, sie schrieen gerade: »Sohn Davids, rette jetzt!« Doch die Frage »Wer ist dieser?« wird mit Ablehnung beantwortet. Statt zu sagen: »Der König, Jahwe-Jesus, der Messias« antwortet die Menge: »Dieser ist Jesus, der Prophet, der von Nazareth in Galiläa.« Danach reinigte Jesus den Tempel. Das ist das zweite Mal, daß der Herr den Tempel reinigt. Die erste Tempelreinigung ist im Johannesevangelium berichtet (2,13-17), und sie fand zu Beginn seines Dienstes statt. Dort geht es um den Eifer für das Haus Gottes, doch diesmal handelt er in all seiner königlichen Autorität.

   Dann aber folgt eine erfreulichere Szene. Der Tempel ist gereinigt. Der Lärm und die Verwirrung sind beseitigt. Man hört nichts davon, daß diese böse Menge zurückgekommen wäre. Statt dessen kamen die Blinden und Lahmen im Tempel zu ihm und er heilte sie. Der freigewordene Raum füllt sich mit armen, geschlagenen Leidenden, die von ihren Schmerzen und Krankheiten befreit werden. Ein wunderschöner und herrlicher Hinweis auf die Zeit, wenn er wiederkommt und mit seiner lebensspendenden und heilenden Berührung »alle Krankheiten« heilen und alles zurechtbringen wird.

   Dann folgt die Verfluchung des Feigenbaumes. Der König war hungrig. Er, der so reich war, war wirklich arm geworden. Da stand am Wegrand ein Feigenbaum mit vielen Blättern, und er suchte nach ein paar alten Früchten oder aber nach einigen unreifen. Er fandt nichts und er verfluchte den Baum, der daraufhin verdorrte. Es ist wohlbekannt, daß der Feigenbaum in der Bibel ein Bild für Israel ist. Die Verfluchung des Feigenbaums entspricht der Ablehnung des gesamten Volkes.

   Der Berg, der in Vers 21 erwähnt wird, ist ein Bild für Israels Unglauben. Das Volk war ein Berg, und durch seinen Ungehorsam und die Ablehnung des Herrn wurde es zu einem Hindernis im Weg des Evangeliums. Doch durch den Glauben wurde dieser Berg wahrlich ins Meer geworfen, das Bild für die Nationen. Das Wort, das der Anfänger und Vollender des Glaubens hier spricht, ist allen Gläubigen kostbar und wird es auch immer bleiben: »Und alles, was immer ihr im Gebet glaubend begehrt, werdet ihr empfangen.«

   Die beiden Gleichnisse brauchen kaum kommentiert zu werden. Sogar die Hohenpriester und Pharisäer verstanden, daß Jesus von ihnen sprach (Vers 45). Dadurch regte sich ihr Haß. Vers 44 hat eine tiefere Bedeutung. Die Juden fielen bei Jesu erstem Kommen auf diesen Stein (Jesus) und sind als Volk zerbrochen worden. Bei seiner Wiederkunft wird er, der Stein, auf die Heiden fallen und das Gericht über sie und ihre Herrschaft bringen (Dan 2,37-45).

 

KAPITEL 22

1. 
Das Gleichnis vom Hochzeitsmahl (22,1-14)

2. 
Antwort an die Herodianer (22,15-22)

3. 
Antwort an die Sadduzäer (22,23-33)

4. 
Antwort an die Pharisäer (22,34-40)

5. 
Die unbeantwortete Frage (22,41-46)

   Es folgt ein bedeutsames Gleichnis. Dasselbe Gleichnis erscheint bei Lukas. Ein Vergleich zeigt, daß bei Matthäus die Fragen der Zeitalter im Vordergrund stehen. Der dritte Vers spricht über das Angebot des Reiches, wie es Israel vom König und seinen Jüngern angeboten wurde. Es wurde abgelehnt. In den Versen 4-6 wird die Einladung wiederholt, und beschrieben, wie die Eingeladenen reagieren. Das fand nach der Kreuzigung statt (»alles ist bereit«, d. h. das Kreuz Christi hat die Erlösung bewirkt). Der Anfang der Apostelgeschichte zeigt, daß das Angebot zunächst nur Jerusalem galt. Diejenigen, die Jesus abgelehnt und gekreuzigt hatten, erhielten eine Chance zur Buße und Umkehr. Sie taten genau das mit der Botschaft und den Botschaftern, was der Herr hier in dem Gleichnis voraussagt. Vers 7 ist eine Voraussage der Ereignisse in Jerusalem, die sich im Jahre 70 erfüllt hat. Die Stadt, die zu einer Stadt von Mördern geworden war (Jes 1,21), wurde niedergebrannt. Dann sagt der König das weltweite Angebot voraus, das den Heiden gemacht wurde (Verse 8-10).

   Im Gleichnis vom verlorenen Sohn entspricht das Hochzeitskleid dem »besten Gewand«. Der Herr Jesus Christus selbst ist das Hochzeitskleid, und alle, die Jesus nur äußerlich bekennen, ohne den Herrn Jesus wirklich angezogen zu haben, werden das Schicksal teilen, von dem der Herr in diesem Gleichnis spricht.

   Dann beantwortet Jesus die Fragen der Herodianer (der Politiker), der Pharisäer (der Ritualisten) und der Sadduzäer (der Rationalisten). Sie alle versuchten, ihn zu fangen, doch versagten sie kläglich. Die Herodianer wunderten sich und die Sadduzäer waren erstaunt. Dann stellt er den Pharisäern eine Frage, die sie sich weigern zu beantworten.

   Der Herr gründet seine Frage auf Psalm 110. Dieser Psalm ist eine der großen messianischen Prophezeiungen des Alten Testaments. Er wird im Hebräerbrief ausführlich zitiert, wobei gezeigt wird, wie sich der Psalm in Jesus erfüllt hat, der jetzt der Verherrlichte ist, zur Rechten der Majestät im Himmel sitzt und darauf wartet, daß alle seine Feinde ihm zum Schemel seiner Füße gemacht werden. Dies wird geschehen, wenn er wiederkommt. Wenn Gott ihn, den Erstgeborenen, in die Welt schickt, dann wird Gott alle seine Feinde vernichten. Es ist fast unglaublich, wie Menschen, die sich »Gelehrte « nennen und den Platz des »Kritikers « einnehmen, leugnen können, daß Psalm 110 von David geschrieben sei oder daß er überhaupt messianische Bezüge hätte. Das ist sicherlich boshafter Unglaube, genauso schlimm, wenn nicht schlimmer als der Unglaube der Pharisäer.

   Nun, die Pharisäer antworteten hier, daß der Messias der Sohn Davids sein müsse. Sie behaupteten, Lehrer Israels zu sein und verstanden doch nicht die Schrift. Die Frage, die der Herr ihnen nun stellte, warum nämlich David den, der sein Sohn sein solle, Herr, nämlich Jahwe, nenne, konnten sie nicht beantworten, vielleicht aber wollten sie es auch nicht. Der Abschnitt lehrt deutlich, wer der Messias ist. Er ist der fleischgewordene Jahwe, der Sohn Davids und der Herr Davids. Und dieser ist es, der die Frage stellt. Seine davidische Herkunft konnte nicht in Frage gestellt werden. Sein rechtskräftiger Anspruch auf den Thron ist durch seinen Stammbaum bewiesen. In seinem Dienst während dieser Jahre hatte er sich durch seine mächtigen Taten als Jahwe ausgewiesen. Sie aber konnten ihm keine Antwort geben. Das war ein ernster Augenblick - keine Antwort! Keine Buße! Sie waren zum Schweigen gebracht, und als sie ihre Lippen das nächste Mal öffneten, dann um zu rufen: »Kreuzige ihn!« Das Ende kommt nun schnell. Im nächsten Kapitel spricht Jesus als der Richter sein Gericht über die Führer der Nation aus.

 

KAPITEL 23

1. 
Die Heuchelei der Pharisäer (23,1-12)

2. 
Das Wehe des Königs über sie (23,13-36)

3. 
Die Klage über Jerusalem (23,37-39)

   Das vorliegende Kapitel enthält die Wehrufe des Königs über die Pharisäer. Es ist eines der ernstesten im Matthäusevangelium. Das Pharisäertum gibt es noch immer - Ritualismus, Traditionalismus und damit die Ablehnung der Autorität des Herrn und seines geschriebenen Wortes ist Pharisäertum, der böse Sauerteig, vor dem der Herr warnt. Dieses christliche verbrämte Pharisäertum ist schlimmer als das alte jüdische System. Und wo in der Christenheit fehlt auch nur ein wenig von diesem Sauerteig? Nur die Gnade Gottes, eine ungebrochene Gemeinschaft mit dem Vater und seinem Sohn in der Macht des Heiligen Geistes kann den einzelnen Gläubigen davor bewahren, dem Geist des Pharisäertums zu verfallen.

   Und nun beginnt der Herr mit seinen Wehrufen. Es handelt sich um ein furchtbares Aufdecken der Herzenshaltung der Pharisäer und ihrer Verdorbenheit. Und so legt er Verborgenes offen. Und genauso wird er wieder handeln. Es gibt acht Wehrufe in diesem Kapitel, obwohl man behauptet, daß der vierzehnte Vers erst später hinzugefügt worden sei. Doch findet er sich sowohl bei Markus als auch bei Lukas, deshalb ist es offensichtlich, daß der Herr diese Worte wirklich geäußert hat.

   Jesus verkündigt das Gericht über die Pharisäer und legt offen dar, wer sie sind. Das Pharisäertum hält das Äußere rein, während innen Verderbnis und Tod herrschen. Man prahlt selbstgerecht, daß man in der Religion weiter sei als die Väter und vor allem toleranter. Doch der Allwissende liest hier in ihren Herzen und erklärt, daß sie das Maß der Väter voll machen. Sie waren nicht gerettet, keine Kinder Gottes, sondern Schlangenbrut, deren Vater Satan ist und auf die das Gericht der Hölle wartet.

   Und dann kommt die Klage, daß er das Haus verlassen und sich von seiner geliebten Stadt abwenden muß. Der König ist der König der Liebe, und sein Herz schmerzt über Jerusalem.

   Doch die Rede, in der es nur Wehrufe gab, endet mit einem Segen, und hier haben wir einen hellen Hoffnungsstrahl für Israel. »Ihr werdet mich von jetzt an nicht sehen, bis ihr sprecht: éGepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn.'« Das ist die Verheißung seiner Wiederkunft, und wenn er kommt, wird er einen gläubigen Überrest genau dieses Volkes finden, das ihn mit dem messianischen Gruß aus dem 118. Psalm begrüßen wird. Dann wird sich die Schechina- Herrlichkeit über Jerusalem und das Land Israel ausbreiten, und er, der Israel zerstreut hat, wird sie von den vier Enden der Erde sammeln. Es ist eine seltsame und böse Lehre, die zwar lehrt, daß diese Wehrufe über die Pharisäer ausgesprochen wurden, aber daß genau diese Pharisäer den Herrn wiedersehen werden. Man behauptet, daß die verdorbenen Pharisäer, diese Schlangenbrut, die dem Gericht der Hölle nicht entkommen wird, angeblich von den Toten erweckt werden, wenn Jesus wiederkommt, um eine »zweite Chance « zu erhalten, und daß sie ihn dann annehmen werden. Solch ein jüdischer Universalismus hat in der Schrift keinerlei Grundlage. Es ist ein Überrest, der den König am Tag seiner Offenbarung aus dem offenen Himmel herabsteigen sehen wird.

 

KAPITEL 24

1. 
Die Ankündigung der Zerstörung des Tempels (24,1-2)

2. 
Die Frage der Jünger (24,3)

3. 
Das Ende des Zeitalters und die Ereignisse, die seinem Kommen vorausgehen (24,4-14)

4. 
Die große Drangsal, und was danach kommt (24,15-26)

5. 
Die sichtbare und herrliche Wiederkunft des Königs (24,2)

6. 
Die Ermahnungen des Königs (24,32-44)

7. 
Das Gleichnis vom treuen und vom bösen Knecht (24,45-51)

   Die Ölbergrede ist die letzte große Predigt des Königs. Sie wurde vor den Jüngern gehalten und beschäftigt sich mit der Zukunft. Sie besteht aus drei Teilen: Erstens beantwortet Jesus die drei Fragen seiner Jünger (24,4-44), dann kommen drei Gleichnisse (24,45 - 25,30) und der letzte enthält eine große Prophezeiung vom Gericht (25,31-46). Im ersten Teil geht es um das Ende des Zeitalters, und hier beschreibt der König, was auf der Erde unmittelbar vor seiner sichtbaren Wiederkunft geschehen wird. Der zweite Teil offenbart die Zustände im Reich der Himmel (der Christenheit) und wie er als König und Richter mit diesen Zuständen umgeht. Der dritte Teil ist eine Prophezeiung über das Gericht über die Nationen, die der König bei seiner Wiederkunft auf die Erde vorfindet. (Es ist unmöglich, diese wunderbare und wichtige Rede hier ausreichend zu erklären. Die Leser finden eine vollständige Auslegung in meinem Kommentar zum Matthäusevangelium.)

   Der erste Teil hat mit der Zerstörung des Tempels und Jerusalems nichts zu tun. Jerusalem und der Tempel werden hier noch nicht einmal erwähnt. Die Interpretation, daß all seine Voraussagen in den Versen 4-44 ihre Erfüllung während der Belagerung Jerusalems im Jahr 70 gefunden haben, ist völlig falsch. Die Zerstörung des Tempels wird von ihm in Vers 2 vorausgesagt, ehe die Jünger die Fragen stellen, die zu seiner Predigt führen. Lukas berichtet von der Zerstörung Jerusalems und der Zerstreuung des Volkes (Lk 21,20-24). Doch in Matthäus berichtet der Heilige Geist von der Sammlung seines erwählten, irdischen Volkes (Vers 31). Auch hat die Antwort des Herrn an seine Jünger nichts mit dem Zeitalter der Gemeinde zu tun. Die Gemeinde wird von ihm gar nicht erwähnt. Die Jünger hatten ihn nach dem Ende des Zeitalters gefragt (Wir wollen alle Leser dieses Evangeliums darauf hinweisen, daß das Wort »Ende der Welt« [Luther 84] falsch ist. Das Ende der Welt kommt noch lange nicht. Vorher muß erst noch die Welt in Ordnung gebracht und vom Fluch befreit werden.) Sie kannten nur ihr jüdisches Zeitalter und wußten vom christlichen Zeitalter nichts. Das jüdische Zeitalter endete nicht völlig mit der Ablehnung des Messias und der weltweiten Zerstreuung des Volkes. Es handelt sich nur um eine Unterbrechung dieses Zeitalters durch das gegenwärtige christliche Zeitalter, in dem die Gemeinde gesammelt wird. Wenn dieser Zweck erfüllt ist, wird die echte Gemeinde von der Erde weggenommen, um mit dem Haupt in Herrlichkeit vereinigt zu werden. Dann werden die Handlungen Gottes mit seinem alten Volk, nämlich Israel, wieder aufgenommen. Das Zeitalter wird im Unglauben beendet. Dieses Ende wird sieben Jahre dauern, die letzte Woche der großen Prophezeiung Daniels (Dan 9; vgl. Kommentar zu Daniel).

   Es ist dieses Ende, diese sieben Jahre, die noch in der Zukunft liegen, die unser Herr im ersten Teil seiner Rede beschreibt. Es stimmt, daß in dem Zeitalter, in dem wir leben, alles geschehen ist, was Jesus erwähnt: Kriege, Erdbeben, Hungersnöte, Seuchen, Verfolgung. All dies wird gegen Ende des Zeitalters schlimmer werden, sobald die Gemeinde von der Erde weggeholt worden ist. Dann wird der gläubige Überrest der Juden das Evangelium vom Reich in der ganzen Welt predigen, so wie die Jünger des Königs, als er zum ersten Mal auf dieser Welt war. In Offenbarung 7 wird dieser Überrest versiegelt, und in der zweiten Hälfte sehen wir das Ergebnis des gepredigten Zeugnisses, nämlich eine Menge, die aus der großen Drangsal kommt.

   Wenn diese sieben Jahre vorbei sind, wird der König in all seiner Herrlichkeit in den Wolken des Himmels erscheinen. Für die Gemeinde und seine Heiligen gibt es ein anderes Erscheinen (1Thes 4,13-18). Die Heiligen werden am Ende der Tage bei ihm sein (Sach 14,1-5).

   Vers 34 ist für viele schwer zu erklären. Das Wort »Geschlecht« meint hier nicht die Menschen, die zu dieser Zeit gelebt haben, sondern »diese Rasse«. Genauso ist es in 1.Petrus 2,9 : »auserwähltes Geschlecht«. Es geht hier wieder um eine Gruppe von Menschen. Das jüdische Volk wird nicht aussterben, ehe nicht all diese Ereignisse geschehen sind.

   Mit Vers 45 beginnt der zweite Teil der Rede. Es geht hier um die Christenheit. Während die sieben Gleichnisse vom Reich (Mt 13) über den Anfang, die Entwicklung und das Ende des Christentums lehren, zeigen die drei Gleichnisse der Ölbergrede den wahren Glaubensstand der gesamten Christenheit. Die Echten und die Falschen, die Treuen und die Untreuen werden herausgestellt und belohnt bzw. gerichtet.

 

KAPITEL 25

1. 
Das Gleichnis von den zehn Jungfrauen (25,1-13)

2. 
Das Gleichnis von den Knechten und den Talenten (25,14-30)

3. 
Das Gericht über die Nationen (25,31-46)

   Das Gleichnis von den zehn Jungfrauen beschreibt das Christentum, und was dort eines Tages geschehen wird. Zu Beginn unseres Zeitalters erwartete die gesamte Christenheit die verheißene Wiederkunft Jesu Christi. Er kam aber noch nicht und alle schliefen ein. Sie gaben die Hoffnung auf, die ihnen am Anfang so viel Kraft gab. Der Ruf um Mitternacht hat die gesamte Christenheit geweckt. Dies ist eine vollendete Tatsache. Vor vielen Jahren, in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts belebte der Geist Gottes die wunderbare Hoffnung wieder. Und noch immer hört man den Ruf, und er wird erschallen, bis Jesus wiederkommt. Als nächstes erfolgt Jesu Wiederkunft. Sein echtes Volk, das Öl (den Heiligen Geist) hat, wird mit ihm eintreten. Diejenigen, die kein Öl haben, weil sie ihm nie wirklich vertraut haben, müssen vor der verschlossenen Tür stehen und das schreckliche Wort hören: »Ich kenne euch nicht.« (Es gibt einige Ausleger, die lehren hierüber eine ihrer eigenen Erfindungen. Sie behaupten, daß die törichten Jungfrauen weltlich gesinnte Gläubige sind, die dann durch die große Drangsal müssen. Doch der Herr wird niemals zu jemandem, der auf ihn vertraut, sagen: »Ich kenne dich nicht.«) Jetzt müssen wir Rechenschaft ablegen, wie wir seine Gaben benutzt haben. Der Mann, der sein Talent ungenützt gelassen hat, steht für einen unerretteten Menschen.

   Der dritte Teil ist eine Prophezeiung. Der zurückgekehrte König wird seinen Thron der Herrlichkeit wieder einnehmen. Das Gericht betrifft nicht alle Menschen. Keiner der Toten ist anwesend. Die toten Heiligen wurden schon auferweckt, als er in der Luft kam, um die Seinen zu sammeln. Die toten Märtyrer aus der großen Drangsal werden schon am Ende der Drangsal auferstanden sein. Der Rest der Toten wird erst lebendig, wenn das Tausendjährige Reich vorüber ist (Offb 20,5). Hier sehen wir, wie die noch lebenden Nationen gerichtet werden. Der Maßstab ist, wie sie die letzten Botschafter des Königs behandelt haben, die »Brüder« des Königs aus dem jüdischen Volk. Wenn diese Nationen ihrem Zeugnis geglaubt haben, dann haben sie die Boten mit Freundlichkeit behandelt. Wenn sie die letzte Botschaft jedoch abgelehnt haben, dann haben sie auch den Boten nicht geholfen. Die gerechten Nationen, die geglaubt haben, werden auf der Erde verbleiben, um das Tausendjährige Reich zu erleben. Die Ungerechten werden jedoch in die ewige Verdammnis gehen.

 

KAPITEL 26

1. 
Jesu Tod wird geplant (26,1-5)

2. 
Maria von Bethanien salbt den König (26,6-13)

3. 
Der Verrat (26,14-16)

4. 
Das letzte Passa (26,17-25)

5. 
Einsetzung des Herrnmahles (26,26-29)

6. 
Ankündigung der Verleugnung des Petrus und die zerstreuten Schafe (26,30-35)

7. 
In Gethsemane (26,36-46)

8. 
Judas und seine Tat: Die Festnahme des Königs (26,47-56)

9. 
Vor Kaiphas und dem Hohen Rat (26,57-68)

10. 
Die Verleugnung des Petrus (26,69-75)

   Nachdem der König seine letzte Predigt beendet hat, bleibt nichts übrig, als die Geschichte von seinem Leiden, seinem Tod und seiner Auferstehung zu erzählen. Das ist der Bericht der drei letzten Kapitel des ersten Evangeliums. Zwei von ihnen sind die längsten des gesamten Buches.

   Jesus hat in seiner großen Prophezeiung, der Ölbergrede, die Zukunft der Juden, der Christenheit und der zukünftigen Nationen vorausgesagt. Nun geht er hin und erfüllt alle Vorhersagen über sein Leiden und seinen Tod, wie sie bei Mose, den Propheten und in den Psalmen zu finden sind. Das 26. Kapitel ist voller Gegensätze. Hier sehen wir ihn wieder in seiner wunderbaren Vollkommenheit. Mit welcher Ruhe und Würde er an das große Werk geht, das ihm der Vater aufgetragen hat! Und auf der anderen Seite sehen wir die Bosheit und die satanischen Kräfte offenbart, die sich nun in all ihrem Haß auf den Heiligen werfen. Welch eine wundervolle Geschichte ist es doch, die uns in diesem ersten Evangelium erzählt wird! Wie wunderbar sind die Ereignisse und wie vollkommen und göttlich sind sie angeordnet! Kein Mensch hätte einen solchen Bericht schreiben können.

   Man beachte die letzte Ankündigung seines Todes. Hier sagt er seinen Tod in diesem Evangelium zum vierten Mal voraus, diesmal samt der Zeit, nämlich daß er zur Zeit des Passa gekreuzigt wird. All dies ist ein Beweis seiner Göttlichkeit. Er wußte alles vorher. Es ist unnötig zu denken, daß ihm dieses Wissen erst nach und nach gekommen sei. Er kannte alle seine Leiden und alles, was nun über sein heiliges Haupt kommen sollte. Doch welche Ruhe spricht aus diesen Worten, in denen er seine Kreuzigung ankündigt! Keine Furcht, keine Sorge wegen irgendetwas, sondern nur der Wunsch, den Willen dessen zu tun, der ihn gesandt hat, und sich selbst als echtes Passalamm zu opfern.

   Wie schön ist die Szene in Simons Haus! Maria war ihrem Herrn völlig hingegeben. Wir sehen sie zum ersten Mal (Lk 10,38-42), wie sie zu seinen Füßen auf sein Wort hört. »Eins aber ist nötig. Maria aber hat das gute Teil erwählt.« Sie erkannte sein Amt als Prophet an. In Johannes 11 sehen wir sie wieder zu seine Füßen. Sie weinte um den gestorbenen Lazarus, und ein wenig später weinte Jesus mit ihr. Sie kannte ihn als den, der mit uns fühlt, als unseren Priester. Und nun salbte sie ihn, und zwar auf sein Begräbnis hin. Im Glauben erkannte sie, wie bald der Tod kommen sollte, von dem er gesprochen hatte. Sie glaubte, daß er, das Lamm Gottes, bald sterben werde, sie verstand mehr von diesem Tod als all die anderen Jünger. Vielleicht hatte er zu ihr von seinem kommenden Tod und seinem Begräbnis und seiner Auferstehung gesprochen, als sie zu seinen Füßen saß. Doch gibt es für einige Bibelleser an dieser Stelle eine Schwierigkeit. Hier in unserem Evangelium salbt sie sein Haupt, doch bei Johannes sitzt sie zu seinen Füßen und salbt sie, und wischt seine Füße mit ihrem Haar. Kritiker und Ungläubige, die die Inspiration der Bibel in Frage stellen, haben dies als einen der schlimmsten Widersprüche herausgestellt, während andere gelehrt haben, daß Jesus zweimal gesalbt worden sei. Doch gibt es hier keinerlei Schwierigkeit. Sie hat sowohl seine Füße als auch sein Haupt gesalbt. Der Heilige Geist berichtet von der Salbung des Hauptes bei Matthäus, weil dies zum Thema des Evangeliums gehört. Er ist der König, der zwar abgelehnt wurde, doch ihr Glaube sah zweifellos über Tod und Begräbnis hinaus. In Johannes berichtet der Heilige Geist von der Salbung der Füße, und läßt die Salbung des Hauptes aus, weil der König der Sohn Gottes ist und als solcher bei Johannes beschrieben wird. Deshalb entspricht die Haltung Marias beim Salben seiner Füße ganz dem Thema des vierten Evangeliums.

   Und nach dem Passa und der Einsetzung des wunderbaren Erinnerungsfestes, das wir das »Herrnmahl« nennen, sehen wir ihn im Garten. Wer kann seine Seelenqual, den Schmerz ermessen, die er in diesen finstersten Stunden seines Lebens durchlitt? Hier ist unsere Anbetung gefordert. Er sah das Kreuz, wo der, der von Sünde nichts wußte, zur Sünde gemacht werden sollte. Davor schreckte seine Seele zurück. Doch es mußte sein. Er wußte um jede Tiefe, in die er gestoßen werden sollte.

   Dann sehen wir ihn nach seiner freiwillig erlittenen Gefangennahme zunächst vor Kaiphas und den Ältesten. Vor diesem Hohen Rat mußte er zuerst erscheinen. Sie fanden keine Schuld an ihm. Die Frage, die der Hohepriester über seine Sohnschaft stellt, beantwortet er als König. Der Heilige konnte durch falsche Zeugen nicht verurteilt werden. Sein eigenes Zeugnis über sich konnte ihm allein das ungerechte Urteil bringen. Der König wird nun abgeurteilt.

   »Was meint ihr?« Und sie antworteten: »Er ist des Todes schuldig« (Vers 66). Welch eine Gerechtigkeit! Nein, das ist satanisches, schreckliches Unrecht. Doch da steht er, das stumme Lamm Gottes. Welch ein Bild! Oh, daß wir ihn sehen könnten, wie er dort vor seinen Feinden stand! Welch eine Ruhe! »Majestätisch in seinem Schweigen, majestätisch in seiner Rede. Unberührt von allen Drohungen, sowohl im Schweigen als auch im Sprechen.«

   Und wie ergreifend ist die folgende Szene. Sein Bekenntnis setzte die Mächte der Finsternis frei, und der Sohn Gottes, der Messias, der sich nicht verteidigt, mußte schon etwas von dem Kelch trinken, der auf ihn wartete. Oh, wenn man nur daran denkt! Sie spieen ihm ins Gesicht! Diese Gesicht, das mit liebevoller Zärtlichkeit und Mitleid die Menge angeschaut hatte, ja, das Gesicht, das Bild des unsichtbaren Gottes, wurde mit dem Speichel von Menschen bedeckt. Wie muß er gelitten haben! Sie schlugen ihn, sie verhöhnten ihn. Und kein Wort, kein Murren kam über seine heiligen Lippen. »Der, geschmäht, nicht wieder schmähte, leidend, nicht drohte« (1Petr 2,23). Und, mein Leser, das tat er für solche schlimmen Sünder wie uns! Er liebte uns und gab sich hin für uns. Welch ein Heiland!

 

KAPITEL 27

1. 
Übergabe an Pilatus (27,1.2)

2. 
Judas begeht Selbstmord (27,3-10)

3. 
Die Verhandlung vor Pilatus (27,11-14)

4. 
Die schreckliche Entscheidung (27,15-26)

5. 
Mit Dornen gekrönt und gekreuzigt (27,27-44)

6. 
Der Tod des Königs (27,45-50)

7. 
Der zerrissene Vorhang und das Erdbeben (27,51-56)

8. 
Das Begräbnis (27,57-66)

   In diesem Kapitel folgen wir Jesus ans Kreuz. Welch ein Weg war das! Er, der ein wundervolles Leben geführt, das Reich gepredigt, die Kranken geheilt, die Dämonen ausgetrieben, die Toten auferweckt hatte, er, der zu Beginn dieses Evangeliums als der Immanuel angekündigt wurde, Gott im Fleisch gekommen, wird zum Kreuz geführt. Welch ein Leiden! Wer kann die Tiefen der Scham ermessen, die er erleben mußte, als er das Kreuz ertrug!

   Judas bereute seine Tat und beendete sein Leben, indem er sich erhängte. Was wir in Apostelgeschichte 1,18 lesen, ist kein Widerspruch: Das Seil muß gerissen sein, und damit wird der schreckliche Vorfall, von dem wir in der Apostelgeschichte lesen, geschehen sein. Judas war ein Jünger, und doch war er nicht wiedergeboren. Er hat den König nie mit »Herr« angeredet.

   Die Silberstücke hatte Judas in den Tempel geworfen, und die Priester, so habgierig wie Judas, bückten sich, um sie aufzuheben. Das Folgende wird nur in diesem Evangelium berichtet, die anderen Evangelien erwähnen das Schicksal des Judas nicht. Dieser Bericht ist hier eingefügt, weil er eine Bedeutung für das Ende des Zeitalters hat. Die Priester beschlossen sehr fromm, daß es nicht dem Gesetz entspräche, das Geld in den Tempelschatz zu geben. Sie entscheiden, für die Silberstücke den Töpferacker zu kaufen, um daraus einen Friedhof für die Fremden zu machen. Dies ist eine teilweise Erfüllung einer Prophezeiung Jeremias. Die vollständige Prophezeiung findet sich bei Sacharja (11,12f), doch macht der Geist hier aufmerksam darauf, daß auch Jeremia etwas Ähnliches vorausgesagt hat. Wir lesen in Jeremia 18; 19 von einem Töpferacker, der am Rand des Tals Hinnom liegt. Dieses Tal wird auch Tophet genannt, ein Bild für die Hölle.

   Und dann sehen wir wie der Herr in Erfüllung seiner eigenen Worte in die Hände der Heiden übergeben wurde. Jetzt durfte das Volk zwischen ihm, ihrem König, und Barabbas (Sohn des Vaters), einem Kind des Teufels, wählen. Pilatus stellte die entscheidende Frage: »Wen wollt ihr, daß ich euch losgeben soll?« (Vers 17). Das Volk brauchte nicht lange um zu antworten. Sie wollten den Barabbas haben. Alle schrieen: »Barabbas! Barabbas!« Keine Stimme für unseren Herrn war zu hören. Wo waren die Leute, die ihm gefolgt waren? Wo waren die, die »Hosanna« gerufen hatten? Doch Pilatus versuchte es noch einmal. Er war überzeugt, daß sie die falsche Wahl getroffen hatten, und stellte seine eigene Autorität in Frage: »Was soll ich denn mit Jesus tun, der Christus genannt wird?«Was für eine wichtige Frage, auch heute noch! Die Antwort wurde damals gegeben, und auch heute muß jeder eine Antwort geben, dem Jesus Christus als Retter vorgestellt wird. Man muß ihn entweder ablehnen oder aber als Retter und Herrn annehmen. Unsere Antwort entscheidet über unser ewiges Schicksal. Wer ihn annimmt und ihn als seinen Retter anerkennt, ist gerettet. Alle, die ihn als Sohn Gottes und Retter ablehnen, gehen verloren. Die zweite Frage des Pilatus wurde mit einem Aufschrei beantwortet: »Er werde gekreuzigt! « Und noch einmal fragte Pilatus: »Was hat er denn Böses getan?«, doch seine Frage ging fast in der wiederholten Forderung unter: »Er werde gekreuzigt!«

   Pilatus war ganz davon überzeugt, daß das stumme Opfer vor ihm unschuldig war, doch da er ein elender Feigling war, wagte er nicht gerecht zu handeln. Als er sah, daß sein Reden nichts nützte und sich ein Tumult zu entwickeln drohte, nahm er Wasser, wusch seine Hände vor der Menge und sagte: »Ich bin schuldlos an dem Blut dieses Gerechten. Seht ihr zu!« (Vers 24). Und was sagten sie auf seine Handlung und seine Worte hin? Alle Menschen antworteten gemeinsam: »éSein Blut komme über uns und unsere Kinder.' Dann gab er ihnen Barabbas los; Jesus aber ließ er geißeln und überlieferte ihn, damit er gekreuzigt werde.« (Verse 25-26).

   Das war eine schreckliche Antwort. Das Volk wollte Barabbas und wünschte das Blut des Heiligen über sich und seine Kinder? Ist diese schreckliche Bitte gewährt worden? Lassen Sie die Geschichte der Juden bis auf den heutigen Tag die Antwort geben, wie sein Blut über sie und ihre Kinder kam, und es ist noch nicht zu Ende. Sie haben Barabbas gewählt, und bald wird der falsche Messias kommen, der in seinem eigenen Namen kommen wird und den sie annehmen werden. Mit Dornen gekrönt, verhöhnt, angespuckt und entehrt wurde der König nach Golgatha abgeführt. Dort kreuzigten sie ihn. Wir wollen hier einmal die verschiedenen Ereignisse am Kreuz zusammentragen:

   1. Sie brachten ihn nach Golgatha (Mt 27,33; Mk 15,22; Lk 23,33; Joh 19,17).

   2. Er lehnte Essig und Galle ab (Mt 27,34; Mk 15,23).

   3. Zwischen zwei Räubern gekreuzigt (Mt 27,35-38; Mk 15,24-28; Lk 23,33-38; Joh 19,18-24).

   4. Die ersten Worte am Kreuz: »Vater, vergib ihnen« (Lk 23,34).

   5. Die Soldaten teilten seine Kleider auf (Mt 27,35; Mk 15,24; Lk 23,34; Joh 19,23).

   6. Die Juden verspotteten ihren König (Mt 27,39-44; Mk 15,29-32; Lk 23,35-38).

   7. Die Verbrecher griffen ihn an, doch einer tat Buße und glaubte (Mt 27,44; Mk 15,32; Lk 23,39-43).

   8. Das zweite Wort am Kreuz: »Heute wirst du mit mir im Paradies sein« (Lk 23,43).

   9. Das dritte Wort: »Frau, siehe, dein Sohn!« und »Siehe, deine Mutter!« (Joh 19,26-27).

   10. Die Finsternis (Mt 27,45; Mk 15,33; Lk 23,44).

   11. Das vierte Wort: »Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?« (Mt 27,46-47; Mk 15,34-36).

   12. Das fünfte Wort: »Mich dürstet« (Joh 19,28).

   13. Das sechste Wort: »Es ist vollbracht« (Joh 19,30).

   14. Das siebte Wort: »Vater, in deine Hände übergebe ich meinen Geist« und das Aufgeben seines Geistes (Mt 27,50; Mk 15,37; Lk 23,46; Joh 19,30).

   Der zerrissene Vorhang war das erste Zeugnis von Gott, daß die Aufgabe des Sündenträgers erfüllt und das große Werk vollendet war, und daß das Blut des Lammes Gottes einen neuen und lebendigen Weg in das Allerheiligste geschaffen hatte (Hebr 10,19-20). Seine Auferstehung ist das zweite Zeugnis. Doch die Auferstehung, die in Vers 52 erwähnt wird, fand nicht sofort nach seinem Tod am Kreuz statt, sondern diese Gräber wurden »nach seiner Auferstehung« geöffnet (Vers 53).

   Und dann wurde er begraben. Hier erfüllte sich Jesaja 53,9. Die wörtliche Übersetzung lautet: »Und man gab (=bestimmte)  sein Grab bei Gesetzlosen; aber bei einem Reichen ist er gewesen in seinem Tode.« Die Feinde, die seinen Tod gewollt hatten, arbeiteten daran, den Tod des verhaßten Königs sicherzustellen, doch vervollständigten sie dabei nur ihre eigene Niederlage. Sie erinnerten sich daran, daß er seine Auferstehung verheißen hatte, während die Jünger diese Ankündigung vollkommen vergessen hatten. Der Stein wurde deshalb versiegelt und eine Wache aufgestellt, um Betrug und Illusion unmöglich zu machen. Die Feinde Jesu erkannten nicht, daß sie auf diese Weise nur die herrliche Auferstehung des Sohnes Gottes zu einer Tatsache gemacht hatten, an der sich kaum rütteln läßt.

 

KAPITEL 28

1. 
Jesu Auferstehung (28,1-10)

2. 
Die Lügengeschichte der Juden (28,11-15)

3. 
Der große Auftrag (28,16-20)

   Wir haben den letzten Teil unseres Evangeliums erreicht. Das Ende ist kurz und abrupt. Der Bericht, den Matthäus von der Auferstehung gibt, ist der kürzeste, den wir haben. Nur wenige Fakten werden erwähnt. Weiter ist für dieses Schlußkapitel charakteristisch, daß über die Himmelfahrt nichts berichtet wird. Doch wird auf die Himmelfahrt des Herrn an vielen Stellen angespielt. Im Markusevangelium finden wir die Aussage, daß er in den Himmel aufgenommen wurde und sich zur Rechten Gottes setzte. Bei Lukas lesen wir, daß er »in den Himmel hinaufgetragen « wurde, doch bei Matthäus

   finden wir keine ähnliche Aussage. Das Evangelium endet, als ob er noch immer auf Erden wäre, mit aller Macht des Himmels und der Erde in seinen Händen und in Gemeinschaft mit den Seinen bis ans Ende des Zeitalters. All das steht in vollkommener Harmonie mit den Aussagen dieses Evangeliums.

   Der Auferstehungsbericht benötigt keinerlei weiteren Kommentar. In den Anmerkungen zum Lukasevangelium findet der Leser eine kurze Zusammenfassung der Auferstehung, wie sie von den Synoptikern berichtet wird.

   Im Matthäusevangelium finden wir im Zusammenhang mit der Auferstehung des Herrn drei Menschengruppen erwähnt. Die Soldaten stehen für die ungläubigen Heiden, die Frauen für die Gläubigen, und schließlich werden noch die Juden erwähnt. Die Soldaten waren vor Furcht gelähmt. Sie lagen wie tot auf der Erde. Das ist die Auswirkung der Macht Gottes, wenn sie dem natürlichen Menschen offenbart wird. Das wird sich in größerem Maßstab wiederholen, wenn Jesus in seiner Auferstehungsherrlichkeit wiederkommt, als König der Könige und Herr der Herren.

   Die Auferstehung des Toten, diese herrliche und unanfechtbare Tatsache, wurde offiziell den Hohenpriestern gemeldet. Wieder einmal versammelte sich der Hohe Rat. Man griff zur Lüge, zu lächerlichen Betrügereien, um das Geschehen zu leugnen.

   Die ganze Geschichte, die sie erfinden, ist natürlich unglaubhaft. Es ist viel einfacher zu glauben, daß Jesus von den Toten auferstanden ist, als die Geschichte, die die Juden über die Auferstehung verbreitet haben. Wenn das Stehlen des Leibes durch die Jünger möglich gewesen wäre, hätten sie es sicherlich getan. Doch selbst wenn sie die Absicht gehabt hätten, wäre es ihnen unmöglich gewesen, weil die Wache vor dem Grab stand. Die Jünger hatten die Verheißung der Auferstehung vergessen, sie waren zerstreut, ein armseliger verängstigter Haufen Leute. Doch selbst wenn sie darauf aus gewesen wären, den Leib zu stehlen, wie hätten sie es machen sollen? Da stand eine Gruppe schwerbewaffneter Männer beim Grab. Sie waren erfahrene und vorsichtige Wächter, sie waren Profis. Außerdem war der schwere Stein versiegelt. Wie hätten sie den Stein wegrollen und den Leichnam wegtragen sollen, ohne entdeckt zu werden? Unmöglich. Doch die wirklich lachhafte Seite dieser Lüge kam durch den Bericht ans Tageslicht, den die Soldaten verbreiten sollten, die vom Hohen Rat dafür gut bezahlt wurden. Die Jünger seien gekommen, als sie schliefen! Erstens ist es unwahrscheinlich, daß alle zur selben Zeit eingeschlafen sein sollten. Sie hätten alle geschlafen, und zwar so fest, daß sie nicht aufwachten, als der Stein weggerollt und der Leib weggetragen wurde. Außerdem bedeutete Schlafen im Dienst für einen römischen Soldaten die Todesstrafe. Einer hätte vielleicht einnicken und so sein Leben riskieren können, aber unmöglich alle. Schon allein in sich ist der Bericht lächerlich. Sie schliefen, und während sie schliefen, wurden sie Zeugen, wie die Jünger den Leichnam Jesu stahlen. Wie töricht! Das ganze war von vorne bis hinten Betrug. Und dies war nun die einzige Aussage, die sie gegen die Auferstehung unseres Herrn Jesus Christus bringen konnten.

   Dann folgt der große Auftrag an die Jünger.

   Es handelt sich um den Auftrag des Reiches. In Lukas 24 finden wir den echt christlichen Auftrag an die Jünger. Es wird eine Zeit kommen, wenn der Auftrag, den wir bei Matthäus finden, von einem Überrest jüdischer Jünger ausgeführt werden wird. Dieser Überrest ist hier durch die elf Jünger repräsentiert. Es handelt sich um denselben Überrest wie in Matthäus 24.

   Alle Macht gehört Jesus, alle Macht im Himmel und auf Erden. Bald schon wird der Tag kommen, an dem alles unter seine Füße getan werden wird. Und das letzte Wort des Matthäusevangeliums ist: »Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis zur Vollendung des Zeitalters.«Welch eine kostbare Glaubensverheißung! Er wird uns weder vergessen noch verlassen. Er ist der »Ich bin«, der mächtige Jahwe, der Immanuel, der alle Macht im Himmel und auf Erden hat.

   Das Matthäusevangelium beginnt mit Immanuel, »Gott mit uns« und endet auch damit. Mit ihm, unserem Erlöser, werden wir die Ewigkeit verbringen. Für immer werden wir beim Herrn sein. Von ganzem Herzen preisen wir Gott für einen solchen Erlöser, einen solchen Herrn, ein solches Evangelium und solch eine Zukunft mit ihm selbst, dem König der Könige und dem Herrn der Herren.

 

Das Evangelium nach Markus 

   Das Markusevangelium ist das kürzeste der vier Evangelien. Die traditionelle Ansicht, daß der Apostel Petrus diesen Bericht dem Markus diktiert habe, so daß dieser nur ein Schreiber gewesen sei, hat sich als falsch erwiesen. Gleich falsch sind jedoch andere Theorien, daß das Markusevangelium als erstes entstanden sei und Matthäus und Lukas als Vorlage gedient habe, und diese teilweise abgeschrieben und dazu eigene Ergänzungen gemacht hätten. Gleiches gilt für die Hypothese, daß es eine andere, nicht überlieferte Quelle gegeben habe, welche die Evangelisten benutzt hätten. Alle diese Meinungen sind größtenteils Erfindungen von Menschen, die nicht an die Inspiration der erwählten Werkzeuge Gottes glauben, die er dazu benutzt hat, um das vierfache Bild seines Sohnes auf Erden zu zeichnen. Ein unerschütterlicher Glaube an die Inspiration der vier Evangelisten löst alle so genannten Schwierigkeiten und Widersprüche, von denen wir heute so viel hören. Die Inspiration schließt Irrtümer aus.

   Markus war kein Apostel. Zwei Apostel waren erwählt, um Evangelienberichte zu verfassen, nämlich Matthäus und Johannes. Die beiden anderen, Markus und Lukas, gehörten nicht zu den Zwölfen. Die Evangelien von Markus und Johannes berichten chronologisch, während Matthäus und Lukas unter der Führung des Heiligen Geistes ihr Material nicht nach dem zeitlichen Ablauf niederschrieben, sondern es so geordnet haben, um die jeweilige Betrachtungsweise ihres Evangeliums zu unterstützen.

   Während Matthäus den Herrn Jesus als König beschrieb, Lukas als vollkommenen Menschensohn und Johannes als wahren Gott und ewiges Leben, war Markus erwählt, unseren Herrn als gehorsamen Diener Gottes zu beschreiben. Die Propheten haben vorausgesagt, daß er als Diener kommen würde. Jesaja sah ihn als Gottesknecht. Durch Sacharja kündigte der Geist Gottes an: »Siehe, ich will meinen Knecht, Sproß genannt, kommen lassen« (Sach 3,8). Und nachdem er in Knechtsgestalt auf Erden gewesen war, teilt uns der Heilige Geist im Brief an die Philipper erneut mit, daß Jesus, der in der Gestalt Gottes war, »sich selbst zu nichts machte und Knechtsgestalt annahm, indem er den Menschen gleich geworden ist« (Phil 2,7). Markus, selbst ein Diener, wurde aus Gnade erwählt, ein Bild dieses wunderbaren Dieners zu zeichnen und seine Mühe, seinen Dienst der Liebe und der Geduld ebenso aufzuzeichnen wie seine vollmächtigen Taten. Was nicht in Beziehung zu unserem Herrn als Diener steht, wird absichtlich ausgelassen, und viele andere Aspekte, welche die anderen Evangelien auslassen, werden hinzugenommen, um die Art und Vollkommenheit der Taten des Dieners zu beschreiben.

   Der Zweck des Markusevangeliums darf man bei seinem Studium nie außer acht lassen. Wir können es das »vernachlässigte Evangelium« nennen, denn es wird am wenigsten studiert. Gott gab es uns, damit wir als sein erlöstes Volk, als seine Knechte, ein Vorbild für unseren Dienst haben. Eines jedoch ist absolut notwendig, wenn wir Markus auf einsichtsvolle und geistliche Weise studieren wollen, nämlich ein ständiger Vergleich mit dem Matthäusevangelium. Solch ein Vergleich wird die Schönheit des Berichtes von Markus herausstellen und zeigen, wie die göttliche Macht diese Männer Gottes unfehlbar geleitet hat.

   Wir haben deshalb bei der Analyse die Parallelstellen aus Matthäus und Lukas mit angegeben. Die Auslegung enthält viele Hinweise und Anmerkungen, die zu einem genaueren Studium führen sollen. Am Ende dieser Auslegung wird der Leser einige Artikel über die Persönlichkeit des Markus, die Besonderheiten dieses Evangeliums und andere Informationen finden, die, wie wir hoffen, sich als hilfreich für Leser dieses Teiles des heiligen Wortes Gottes erweisen werden.

Die Einteilung des Markusevangeliums 

   »Denn auch der Sohn des Menschen ist

   nicht gekommen, um bedient zu werden, sondern

   um zu dienen und sein Leben zu geben

   als Lösegeld für viele« (Mk 10,45).

I. DER KNECHT: WER ER IST UND WIE ER KAM (1,1-13)

II. DAS WERK DES KNECHTES: NICHT UM BEDIENT ZU WERDEN, SONDERN UM ZU DIENEN (1,14-10,52)

III. DER KNECHT IN JERUSALEM: ER WIRD ALS KÖNIG PROKLAMIERT UND ABGELEHNT (11-13)

IV. DER KNECHT GIBT SEIN LEBEN ALS LÖSEGELD FÜR VIELE (14,1-15,47)

V. DER HOCH ERHÖHTE KNECHT - AUFERSTANDEN UND AUFGEFAHREN IN DEN HIMMEL: SEIN AUFTRAG AN SEINE KNECHTE UND SEIN WIRKEN MIT IHNEN (16)

 

I. DER KNECHT: WER ER IST UND WIE ER KAM (1,1-13)

KAPITEL 1,1-13

1. 
Der Knecht, der Sohn Gottes (1,1)

2. 
Sein Kommen - verheißen und angekündigt (1,2-8); Mt 3,1-11; Lk 3,1-28; Joh 1,19-30

3. 
Der Knecht beginnt den Dienst (1,9-11); Mt 3,13-17; Lk 3,21-22; Joh 1,31-34

4. 
Der Knecht in der Wüste (1,12-13); Mt 4,1-11; Lk 4,1-13

   Vers 1. Kein anderes Evangelium beginnt auf diese Weise. Die Gottheit unseres Herrn wird zu allererst betont. Es wird nichts über die Jungfrauengeburt berichtet, auch finden wir keinen Stammbaum. Die wunderbare Geburt wird am ausführlichsten im Lukasevangelium dargestellt, dem Evangelium über die Menschheit des Herrn. Bei Markus gibt es dagegen keinen Stammbaum, denn ein Knecht hat ihn nicht nötig. Auch wird Bethlehem nicht erwähnt, oder das für das Matthäusevangelium besondere Ereignis, der Besuch der Weisen bei dem neugeborenen König der Juden. All diese und andere Ereignisse werden ausgelassen, weil sie nicht zum Ziel und der Absicht des Markusevangeliums passen. Der Knecht ist der Sohn Gottes. Diese Wahrheit wird durch seinen Gehorsam ausführlich bewiesen, indem er immer den Willen dessen tut, der ihn gesandt hat, und durch seine großartigen Wundertaten, die seinen liebevollen Dienst begleiteten. Wäre er nicht der Sohn Gottes, hätte er nicht in Vollkommenheit Dienst tun können. Sohnschaft und Dienst gehören immer zusammen. Nur ein Sohn Gottes kann auch ein vollkommener Knecht Gottes sein. Die Gnade macht uns, wenn wir an den Herrn Jesus Christus glauben, zu Söhnen Gottes. Wenn wir unsere Sohnschaft in Christus Jesus auf die rechte Weise genießen, finden wir zum wahren Gottesdienst. Eine tiefere Erkenntnis und Erfahrung unserer Sohnschaft wird von einem gehorsameren und beständigeren Dienst begleitet. Das Evangelium des Johannes bezeugt am ausführlichsten, daß Jesus der Christus, der Sohn Gottes ist (Joh 20,31). Das Markusevangelium zeigt, daß er durch sein wunderbares Wesen als Diener Sohn Gottes ist.

   Verse 2-8. Die Propheten haben sein Kommen verheißen (Mal 3,1). Das Zitat zeigt, daß er der Jahwe ist. In Maleachi sagt Jahwe: »... damit er den Weg vor mir her bereite.« Der Geist Gottes verändert hier »mir« zu »deinem Angesicht«. Der Knecht ist niemand anderer als Jahwe, der zu den Propheten gesprochen hat. Auch Jesaja 40,3 wird zitiert. Auch hier finden wir dasselbe Zeugnis, daß Jesus der Knecht Jahwes ist. »Bahnt den Weg Jahwes.«

   Der Bericht über den Dienst Johannes des Täufers ist im Markusevangelium am kürzesten. Einige wenige Sätze beschreiben nur sein Zeugnis in der Wüste und seine Person. Ganz Judäa und Jerusalem kamen zu ihm. Die Taufe des Johannes im Jordan war ein äußeres Zeichen für die Buße. Alle bekannten ihre Sünden. Ein Vergleich mit dem Bericht über den Täufer in Matthäus, Lukas und Johannes ist sehr aufschlußreich. Bei Markus wird die Predigt des Johannes über den Zustand des Volkes ausgelassen, denn der Heilige Geist beschreibt durch Markus den Dienst des Johannes nur als notwendige Einleitung für den Knecht und seinen Dienst. Von der Taufe, die Jesus bringt, erwähnt Markus nur den »Heiligen Geist«, das »Feuer« hingegen wird ausgelassen. Die Feuertaufe ist sein in Matthäus und Lukas erwähntes Gerichtswerk. Jesus als demütiger Diener richtet nicht, sondern der kommende König (Matthäus) und der Menschensohn (Lukas) werden richten und die Spreu mit unauslöschlichem Feuer verbrennen.

   Verse 9-11. Der Knecht erscheint, um seinen Dienst anzutreten. Er kam aus Nazareth in Galiläa. Dort hatte er auch während seiner verborgenen Jahre Dienst getan. Der Knecht war absolut sündlos, und doch wurde er im Jordan getauft. Er zeigte seine vollkommene Bereitschaft im Gehorsam gegen den Willen des Vaters, den Platz des Sünders im Tod einzunehmen. In Vers 10 findet sich zum ersten Mal das Wort »sobald«. Es ist das Schlüsselwort für dieses Evangelium und beschreibt, daß sein Dienst immer sofort geschah. Nun folgt die Salbung durch den Empfang des Heiligen Geistes. Bei Matthäus lesen wir: »Die Himmel wurden über ihm aufgetan«, bei Lukas heißt es: »Der Himmel wurde aufgetan« und bei Markus: »Er sah die Himmel sich teilen.« Ein ermutigender Anblick für ihn, der die niedrigste Stellung eingenommen hat! Alle Knechte Gottes benötigen die Vision eines geöffneten Himmels. Außerdem erklärt die Stimme des Vaters, daß er der geliebte Sohn ist.

   Verse 12-13. Daraufhin wird er »sogleich « in die Wüste getrieben, damit er von Satan versucht werden kann. In diesem sieghaften Kampf wurde erwiesen, daß er geeignet ist, als Knecht zu dienen und sein Leben als Lösegeld zu geben. Die einzelnen Versuchungen werden bei Markus nicht erwähnt. Sie gehören ins Matthäus- und Lukasevangelium, wo wir sie auch finden. Doch gibt es hier eine Aussage, die wir nur bei Markus finden: »Und er war unter den wilden Tieren.« Das berichtet von seiner tiefen Demütigung. Mose und Elia waren in der Wüste, um für den Dienst vorbereitet zu werden. Auch David war an einsamen Orten gewesen. Doch keiner war an dem Platz, den Jesus für sich wählte, dessen ewige Heimat doch an der Brust des Vaters ist. Die Wüste und die wilden Tiere sind Zeugen einer verdorbenen Schöpfung. Der allmächtige Schöpfer kam in der Form eines Geschöpfes, um dem gefallenen Geschöpf Satan zu begegnen und ihn zu überwinden. Einige Ausleger haben gelehrt, daß er durch die wilden Tiere gefährdet gewesen sei. Doch das war unmöglich (Ps 91,9-13).

 

II. DAS WERK DES KNECHTES: NICHT UM BEDIENT ZU WERDEN, SONDERN UM ZU DIENEN (1,14-10,52)

KAPITEL 1,14-45

   Der Dienst in Galiläa nach der Gefangennahme des Johannes

1. 
Der Knecht predigt das Evangelium vom Reich in Galiläa (1,14-15); Mt 4,12-17; Lk 4,14-15

2. 
Die Berufung der Mitknechte (1,16-20); Mt 4,18-22; Lk 5,1-11

3. 
Der Knecht in Kapernaum (1,21-28); Lk 4,31-37

4. 
Die Auferweckung der Schwiegermutter des Petrus (1,29-31); Mt 8,14-15; Lk 4,38-39

5. 
Der Knecht heilt viele und treibt Dämonen aus (1,32-34); Lk 4,31-37; Mt 8,16-18; Lk 4,40-41

6. 
Der Knecht im Gebet (1,35)

7. 
Die Unterbrechung und der erneuerte Dienst (1,36-39); Lk 4,42-44

8. 
Die Heilung des Aussätzigen (1,40-45); Mt 8,1-4; Lk 5,12-16

   Verse 14-15. Der Knecht beginnt seinen wunderbaren Dienst in Galiläa unmittelbar nachdem Johannes ins Gefängnis geworfen wurde. Und nun nimmt der Herr das verstummte Zeugnis des Vorläufers auf. Die Ankündigung, daß das Reich Gottes nahe ist durch die Gegenwart dessen, der in das Seine kam, wird im Markusevangelium weniger betont. In den ersten zwölf Kapiteln des Matthäusevangeliums ist dies das Leitthema. Die Zeit war in der Tat erfüllt. Während Matthäus und Lukas von der Predigt des Evangeliums vom Reich berichten, indem sie die Aufforderung zur Buße anfügen, sind bei Markus die Worte »und glaubt an das Evangelium« angefügt. Dieses Evangelium ist natürlich nicht das Evangelium unserer Errettung. Dieses wurde erst gepredigt, als das Werk vollendet war, das ihm der Vater zu tun aufgegeben hatte.

   Verse 16-20. Eine wahrhaft gesegnete Szene haben wir hier vor uns. Der Knecht Gottes beruft Mitknechte, schwache und sündige Menschen, Menschenfischer zu werden. Es handelt sich um Simon und Andreas und um Jakobus und Johannes. Sie kannten ihn und glaubten an ihn. Sie waren seine Jünger, doch nun beruft er sie in den Dienst. »Kommt mir nach!« Die Gnade, die sie berufen hatte, gab ihnen auch die Kraft, dem Irdischen zu entsagen, ihren Beruf als Fischer und sogar ihren Vater Zebedäus ließen sie zurück. Welch gesegnete Stellung, dem Herrn Christus zu dienen und seinem Ruf Gehorsam zu leisten! Wir müssen ihm als Herrn gehören und ihm auf seinem eigenen Weg des Glaubens, des Gehorsams und der Demut folgen. Andere zu suchen und zu ihm hinzuführen ist der Dienst, in den er uns noch immer ruft. Man beachte das Wort »sogleich« in den Versen 18. 20.

   Verse 21-28. Der Knecht und seine Mitknechte reisten nach Kapernaum. Er geht am Sabbat ohne Zögern in eine Synagoge um zu lehren. Seine erste Predigt in Nazareth (Lk 4,16-30) wird von Markus nicht berichtet. Erst nachdem man ihn aus der Stadt geworfen hatte, in der er aufgewachsen war, ging er nach Kapernaum. Der wunderbare Knecht ließ sich nicht entmutigen und bedauerte sich auch nicht selbst. Sie legten in Nazareth ihre bösen Hände an ihn, dann ging er nach Kapernaum und lehrte ohne zu zögern erneut. Seine Lehre wurde mit einer Autorität und Vollmacht vorgetragen, die alle erstaunte, und doch war er der Demütige und der Sanftmütige. Doch das Wort hatte eine andere Wirkung. Ein Mann mit einem unreinen Geist unterbrach ihn in der Synagoge. Satans Macht war anwesend, und die Dämonen waren gezwungen, »Jesus «, den »Nazarener«, als den »Heiligen Gottes« zu bekennen. Nun wird die Vollmacht des Knechtes deutlich. Er bedrohte den Dämon und befahl ihm, aus dem Mann auszufahren. Der Ruhm des Knechtes verbreitete sich weit in der Region.

   Verse 29-31. Dieses Wunder findet sich im Matthäusevangelium vor einem anderen Hintergrund ( im Sinne der Lehre von den Zeitaltern: 

siehe Kommentar zum Matthäusevangelium, Kapitel 8). Der Platz, der hier diesem Wunder gegeben wird, ist gleich bedeutsam. Die erste Heilung einer Krankheit im Markusevangelium geschieht im Anschluß an eine Dämonenaustreibung, einer Niederlage der Macht Satans. Diese Reihenfolge wird auch dann eingehalten werden, wenn Jesus wiederkommt, nicht als der demütige Knecht, sondern als mächtiger König. Dann wird Satan zuerst gebunden werden, und dann werden die größten geistlichen und leiblichen Segnungen endlich über diese arme Welt kommen. Bezüglich der Heilung der Mutter der Ehefrau des Petrus berichtet uns Matthäus: »Und er rührte ihre Hand an.« Bei Lukas lesen wir: »Und er beugte sich über sie und bedrohte das Fieber.« Das Zeugnis des Heiligen Geistes durch Markus lautet: »Er ergriff ihre Hand und richtete sie auf.« Wie schön! Das offenbart die Sanftheit, das liebevolle Mitgefühl Jesu. Mit welch einer Zartheit muß er sie aufgerichtet haben, um ihrem fiebergeschüttelten Körper weitere Schmerzen zu ersparen. Doch sogleich war sie geheilt. Und er ist auch heute noch derselbe.

   Verse 32-34. Die Austreibung von Dämonen und die Heilung verschiedener Krankheiten wurde an jenem Tag vielen Menschen zuteil »als die Sonne unterging«. Wir müssen beachten, daß diese Austreibungen und Heilungen im Markusevangelium nicht so sehr die Beweise von Jesu Macht sein sollen, sondern vielmehr die Offenbarung seiner großen Liebe und Güte als Knecht. Er erlaubte den Dämonen nicht zu reden, weil sie ihn kannten. Denn er zog es vor, unerkannt zu bleiben, und wollte nicht den Beifall der Menschen, schon gar nicht das Zeugnis der unreinen Geister. Davon, wie sehr er jede Zurschaustellung ablehnte, werden wir noch weitere Beweise erhalten.

   Vers 35. Nach solch einem Tag mit ununterbrochener Mühe, Predigt, Heilungen, Austreiben von Dämonen, nachdem er vom frühen Morgen bis zum Sonnenuntergang beschäftigt war, finden wir Jesus, wie er einige Zeit vor Sonnenaufgang an einem einsamen Ort betet. Ganz allein steht er in der Gegenwart des Vaters. Damit wurde die Prophezeiung erfüllt: »Er weckt mich, ja, Morgen für Morgen weckt er mir das Ohr, damit ich höre, wie Jünger hören« (Jes 50,4). Nur Markus gibt uns diese kostbare Information. Das zeigt uns, daß der Knecht, obwohl er der Sohn Gottes war, doch in vollkommener Abhängigkeit von Gott, seinem Vater, wandelte. Das Gebet ist der Ausdruck solcher Abhängigkeit. Er war mit dem Geist für seinen Dienst gesalbt worden, er hörte die liebevolle Bestätigung des Vaters, besiegte Satan, trieb Dämonen aus, heilte verschiedene Krankheiten, und doch bleibt er der Abhängige. Unabhängigkeit im Dienst ist ein Fallstrick, es handelt sich um den Geist Satans. Der vollkommene Knecht hatte seine Zeiten für Stille, Zurückgezogenheit und Gebet, in denen er sich selbst immer wieder auf den warf, den zu verherrlichen er auf die Erde gekommen war. »Und als er sich, ehe er sich an sein Tagewerk machte, so zurückzog, um bei Gott zu sein, der doch selbst der Herr, Gott, ist, wie können wir uns da wundern, daß wir in unserer äußerlichen Arbeit so oft versagen, die doch noch viel weniger diese innere Gemeinschaft mit unserem Vater haben? Ganz sicher liegt das Geheimnis für heilige Kraft und Ausdauer im Dienst genau an dieser Stelle verborgen.« (Aus: Kelly, Gospel of Mark). Welches Kind Gottes fühlt nicht die tiefe Notwendigkeit des Gebetes und bedauert die Vernachlässigung dieses wunderbaren Vorrechtes?

   Verse 36-39. Seine Jünger folgen ihm und unterbrechen ihn sogar im Gebet, doch kommt kein Tadel von seinen Lippen. Willig geht er auf die neuen Forderungen ein, denn er kam nicht, »um bedient zu werden, sondern um zu dienen« (Mk 10,45).

   Verse 40-45. Aussatz, diese böse und hartnäckige Krankheit, ist ein Bild für die Sünde. Wie die Sünde ist Aussatz unheilbar, und nur Jahwe konnte einen Aussätzigen heilen. Wenn Jahwe diese Krankheit heilte, mußte der Priester den Aussätzigen als rein erklären. Dieser Aussätzige erkannte in dem demütigen Knecht den mächtigen Jahwe. Er kniete in seiner Gegenwart nieder und gab seinem Glauben an seine Macht Ausdruck, indem er ihn bat, ihn zu reinigen. Hier sagt uns Markus wieder etwas über unseren wunderbaren Herrn, das wir weder im Bericht des Matthäus noch des Lukas finden. Er war von Mitleid »innerlich bewegt«. So portraitiert der Geist Gottes mit einigen kurzen Ergänzungen den Knecht in seinem liebevollen Dienst. Der Aussätzige wird geheilt. Der Knecht ist Jahwe, und sowohl seine Liebe als auch seine Vollmacht erweisen sich hier. Er befahl ihm, niemanden etwas zu sagen. Darin zeigte der Knecht erneut seine Demut, sein Dienst geschah nicht, um gesehen zu werden. Er suchte nicht die Ehre der Menschen. Sein Vater kannte seinen ganzen Dienst, das war ihm genug. Doch der Feind versuchte, den Knecht durch den gereinigten Aussätzigen populär zu machen. Jesus wiederum suchte die Wüste auf, um sich zu verbergen. Mögen wir nach diesem Vorbild des Knechtes unseren Dienst tun.

 

KAPITEL 2

1. 
Der Knecht in Kapernaum und die Heilung des Gelähmten (2,1-12); Mt 9,1-8; Lk 5,17-26

2. 
Berufung des Levi und das Essen mit Zöllnern und Sündern (2,13-17); Mt 9,9-13; Lk 5,27-32

3. 
Die Frage des Fastens (2,18-22); Mt 9,14-15; Lk 5,33-39

4. 
Die Frage nach dem Sabbat (2,23-28); Mt 12,1-8; Lk 6,1-15

   Verse 1-12. Jesu zweiter Besuch in Kapernaum zog eine große Menschenmenge an. Wir sehen, daß er mit Predigen beschäftigt ist. Er predigte immer das Wort zuerst, um die Wahrheit bekannt zu machen, denn dazu ist er gekommen (1,38). Als nächstes bestätigte er dann sein Wort durch seine Machttaten. Der Gelähmte ist ein Bild für die Unfähigkeit des Menschen, Aussatz ist ein Bild für die Sünde als einer verunreinigenden, unheilbaren Krankheit, und die Lähmung zeigt die Hilflosigkeit des Menschen. Der Gelähmte ist außerdem ein Bild für Israel. Der hilflose Gelähmte wird in die Gegenwart des Herrn gebracht. Nur Markus berichtet uns, daß ihn vier trugen und beschreibt die Hindernisse, die zu überwinden waren. Sie vertrauten auf Jesu Liebe und seine Macht. Wie muß dies sein Herz erfrischt haben! Als seine Diener können wir noch heute Sünder in seine Gegenwart bringen und ihn durch unser Vertrauen ehren. »Kind, deine Sünden sind vergeben.« Mit diesem wunderbaren Wort berührt er die Wurzel alles Bösen. ER war gekommen, um sich damit zu beschäftigen. Der Beweis, daß er Jahwe ist und die Vollmacht zur Vergebung der Sünden hat, ist die Heilung des Gelähmten. Liebe und Vollmacht werden hier auf wunderbare Weise deutlich, Liebe in Vergebung, Vollmacht in der Heilung und Wiederherstellung. Dies wiederholt sich im Falle jedes einzelnen gläubigen Sünders. Hier finden sich die zwei großen Elemente des Evangeliums. In der Zukunft wird das bekehrte Israel dies wissen (Ps 103,1-3).

   Verse 13-17. Levi, der Sohn des Alphäus, ist Matthäus, der Verfasser des ersten Evangeliums. Er war ein Zöllner. Als solcher war er vom Volk Israel verachtet. Sie waren nicht nur als Diebe verschrieen, sondern waren auch noch elende Mietlinge der Römer und als solche gehaßte Abtrünnige. Welch eine Gnade, so jemanden in das Amt eines Apostels zu berufen! Und das darauffolgende Fest enthüllt sowohl die liebende Herablassung des Knechts und Sohnes als auch seine Gnade, das Verlorene zu suchen. Der Knecht hat die niedrigste Stellung eingenommen, indem er sich mit den Zöllner verband. In den Augen der selbstgerechten Pharisäer war dies ein Gräuel. Aber Gott war in der Person seines Sohnes gekommen, um in Liebe und Gnade Menschen zu suchen.

   Verse 18-22. Als nächstes kamen die Johannesjünger mit einer Frage zu Jesus. Der Knecht hatte immer ein offenes Ohr für die Sorgen, Probleme und Fragen anderer. Er war immer ansprechbar. Unter dem Gesetz fasteten die Juden. Die Gnade Gottes war nun erschienen, und die Gnade sollte bald den Platz des Gesetzes einnehmen. Jesus selbst ist der Bräutigam. Sie hatten es nicht nötig, zu fasten und zu trauern, während er bei ihnen war. Es folgt ein bedeutsames Gleichnis. Das alte Tuch und der alte Weinschlauch sind Symbole des alten Judentums mit seinen Gesetzen und Zeremonien. Der neue Flicken und der neue Wein stehen für das Evangelium. Gesetz und Gnade dürfen nicht vermischt werden. Wenn das Evangelium der Gnade, der neue Wein, in alte Schläuche gefüllt wird, in das Judentum mit seinen Gesetzen, dann zerreißen die Schläuche und der neue Wein wird verschüttet. Vieles im heutigen Christentum ist weder Gesetz noch Gnade. Der Knecht verkündet hier ein neues Zeitalter.

   Vers 23-28. Die Frage nach dem Sabbat ist eng mit dem vorhergehenden Gleichnis verbunden. Der Sabbat, nicht ein siebter Tag, sondern der siebte Tag, war der einzige Tag, an dem Gott während der Schöpfung ruhte. Er war auch das Zeichen seines Bundes mit seinem Volk Israel. Am Sabbat Ähren zu pflücken und sie zu essen wird nirgendwo im Gesetz verboten. Es handelte sich also um eine der vielen von Menschen erfundenen traditionellen Anweisungen. Der Herr zitiert den Fall Davids. Markus fügt hier hinzu, daß David nicht nur hungrig war, sondern daß er »Mangel hatte«. David wurde, obwohl er der gesalbte König war, verachtet und litt Mangel. Sein noch herrlicherer Nachkomme und dessen Jünger waren in derselben Situation. Was ist wichtiger für Gott, die Aufrechterhaltung einer Anweisung oder der Mangel eines Menschen? Sicherlich das letztere. Er, der demütige Knecht, ist niemand anderer als der Herr des Sabbats. Er hatte von der Arbeit seiner Schöpfung geruht und den Sabbat für sein Volk eingerichtet. Er ist der Menschensohn geworden, weil die Menschen Mangel hatten. Und als der Herr des Sabbats spricht er: »Der Sabbat ist um des Menschen willen geschaffen worden und nicht der Mensch um des Sabbats willen.« Aufgrund der Gnade existiert der Sabbat nicht länger. Wir haben den Tag des Herrn, den ersten Tag der Woche, um Gemeinschaft mit unserem auferstandenen und verherrlichten Herrn zu haben und von unseren Alltagsgeschäften auszuruhen. Welch ein wunderbares Vorrecht, ihn an diesem Tag anzubeten und seinem Beispiel zu folgen, Gutes zu tun!

 

KAPITEL 3

1. 
Heilung am Sabbat (3,1-6); Mt 12,9-14; Lk 6,6-11

2. 
Der Knecht zieht sich zurück, viele werden geheilt (3,7-12); Mt 12,15-21; Lk 6,17-19

3. 
Jüngerberufung auf dem Berg (3,13-19); Mt 10,1-4; Lk 6,12-16

4. 
Das unterbrochene Mahl (3,20)

5. 
Der Knecht wird angeklagt, verrückt zu sein (3,21)

6. 
Die Lästerung der Schriftgelehrten und Jesu Warnung (3,22-30); Mt 12,22-32; Lk 11,14-23

7. 
Aufgabe der alten Beziehungen und Ankündigung einer neuen Beziehung (3,31-35); Mt 13,46-50; Lk 8,19-21

   Verse 1-6. Dieses Ereignis steht im engsten Zusammenhang mit dem vorangegangenen Kapitel. In ihrer Blindheit beobachteten die Pharisäer ihn, ob er wohl am Sabbat heilen würde. »Ist es erlaubt, am Sabbat Gutes zu tun oder Böses zu tun, das Leben zu retten oder zu töten?« Er beantwortete die Frage, indem er den Leidenden heilte. Man beachte den Kommentar des Markus, der sich nirgendwo sonst findet: »Und er blickte auf sie umher mit Zorn, betrübt über die Verhärtung ihres Herzens.« Es war ein gerechter Zorn, als er sie in ihrer bösen und eigenwilligen Verhärtung sah. Sein Dienst wurde von den tiefsten Gefühlen seiner heiligen Seele begleitet. Er tat Gutes, doch die Pharisäer und Herodianer waren bereit, ihn zu vernichten.

   Verse 7-12. Der plötzliche Aufbruch des Herrn ist nicht unbedeutend. Er entzieht sich damit nicht nur dem Haß der Pharisäer und Herodianer, um seinen Dienst der Liebe und Vollmacht woanders weiterzuführen, sondern sein Rückzug ist eine Ankündigung, daß das Volk Israel bald beiseite gesetzt werden soll. Er zieht sich an den See zurück. Der See ist ein Symbol für die Heidenvölker. Wieder umringten sie ihn - eine große Menge aus dem Grenzgebiet der Heiden (Tyrus und Sidon). Satans Macht wurde ebenso deutlich. Unreine Geister fielen vor ihm nieder, sobald sie ihn sahen. Sie mußten die Herrlichkeit des Knechtes anerkennen und bekennten. Doch er wollte ihr Zeugnis nicht und verbot ihnen, ihn bekannt zu machen.

   Verse 13-19. Im Matthäusevangelium finden wir all diese Ereignisse und Handlungen unseres Herrn in einem anderen Zusammenhang. In unserem Evangelium halten wir vergeblich nach der Bergpredigt Ausschau. Davon wird nicht berichtet; und die vollständige Predigt finden wir nur im Matthäusevangelium. Die Bergpredigt ist die Verkündigung des Königs über sein Reich. Markus, der ihn als den Knecht beschreibt, mußte die Dekrete des Königs auslassen. Wenn wir untersuchen, an welche Stelle im Markusevangelium die Bergpredigt zeitlich gehört, dann an diesen Punkt. (Zur besonderen Reihenfolge der Ereignisse im Matthäusevangelium: siehe Auslegung des Matthäusevangeliums). Er bestimmte die Zwölf, bei ihm zu sein, und versprach ihnen übernatürliche Kräfte, die von ihm kommen sollten. Im Lukasevangelium lesen wir, daß er die ganze Nacht betete. Die Berufung der Zwölf sollte eine Ausweitung seines Liebesdienstes sein. Man beachte auch die Namensgebung. »Boanerges « für die Zebedäussöhne wird nur hier erwähnt.

   Vers 20. Auch dies wird ausschließlich von Markus erwähnt (6,31). Es zeigt, daß der Knecht immer bereit zum Dienst war und seine leiblichen Bedürfnisse darüber vergaß.

   Vers 21. Ebenso ist dies eine charakteristische Aussage im Markusevangelium. Sie zeigt, daß seine eigenen Verwandten sich seiner schämten. Sie hielten ihn für verrückt. So wurde sein vollkommener Dienst der Liebe, der unermüdlichen Arbeit und unendlicher Mühen von ihnen beurteilt.

   Verse 22-30. Doch es war noch schlimmer, daß die Jerusalemer Schriftgelehrten seine göttliche Kraft Satan zuschrieben. Welch eine schreckliche Anklage! Sie konnten seine Vollmacht nicht leugnen, aber sie weigerten sich zu glauben, daß es sich um Gottes Kraft handelte. Unter satanischem Einfluß nannten sie den Heiligen Geist einen Dämonen. Doch die vollkommene Weisheit des Herrn brachte ihre Lästerei zum Schweigen. Seine Vollmacht war eine Kraft der wunderbaren Gnade gegenüber den Menschen, die zur Beute Satans und seiner Dämonen geworden sind. Wenn es sich um satanische Macht gehandelt hätte, dann wäre Satans Reich uneins. Diese Lästerung ist die Sünde, die nicht vergeben werden kann - es gibt keine Vergebung für diese Sünde.

   Verse 31-35. Jesus weigerte sich, seine Verwandten zu empfangen. Diese Ablehnung ist ein Bild für die unterbrochene Beziehung zu Israel. Er erkennt die Seinen nicht mehr an und spricht von einer neuen Beziehung, die sich auf den Gehorsam gegenüber den Willen seines Vaters bezieht. Dies ist eine Ankündigung unseres heutigen Zeitalters.

 

KAPITEL 4

1. 
Lehre am Seeufer und das Gleichnis vom Sämann (4,1-20); Mt 13,1-12; Lk 8,4-15

2. 
Vom klaren Zeugnis des Wortes und vom rechten Hören (4,21-25); Lk 8,16-18

3. 
Das Gleichnis vom Wachsen der Saat und der Ernte (4,26-29)

4. 
Das Gleichnis vom Senfkorn (4,30-34); Mt 13,31-35; Lk 13,18-19

5. 
Der Sturm auf dem See und die Stillung des Sturmes (4,35-41); Mt 8,23-27; Lk 8,22-25

   Verse 1-20. Im Matthäusevangelium folgt auf die Szene, die das vorhergehende Kapitel abschließt, eine Serie von sieben Gleichnissen (Mt 13). In der Predigt der sieben Gleichnisse lehrt der Herr das Geheimnis des Reiches der Himmel in seiner gegenwärtigen Form. Diese Gleichnisse gehören in das erste Evangelium, weil es sich um das Evangelium des Königs handelt. Zuerst verkündigte er die Prinzipien des Reiches (Mt 5 - 7) und nach seiner Ablehnung lehrte er im Verborgenen in Gleichnissen über das Reich. Nur zwei dieser Gleichnisse werden von Markus übernommen, nämlich das Gleichnis vom Sämann und das Gleichnis vom Senfkorn. Beide beziehen sich auf Jesu Dienst. Ein weiteres Gleichnis wird hier jedoch noch hinzugefügt, das sich sonst in keinem Evangelium findet.

   Das Gleichnis vom Sämann wird von Jesus selbst erklärt (Verse 13-20). Er selbst ist der Große Sämann, und seine Mitknechte säen nach ihm. Die Saat ist das Wort, denn er kam, um das Wort zu predigen. Der Teufel, das Fleisch und die Welt sind hinderliche Kräfte.

   Das Gleichnis vom Sämann ist einfach. Es ist auch bemerkenswert, daß Markus einen Satz hinzufügt, der sich sonst nirgends findet. »Begreift ihr diese Gleichnis nicht? Und wie wollt ihr all die Gleichnisse verstehen?« (Vers 13). Es handelt sich um ein grundlegendes Gleichnis und einen Schlüssel zu anderen Gleichnissen. Jesus ist so freundlich und erklärt das Gleichnis. Welch eine Geduld hatte er mit seinen dummen Mitknechten! Er ist der Sämann. Die Saat ist das Wort, deshalb kam Jesus in die Welt. Der Mensch kann keine Frucht bringen. Nur was Jesus sät, kann Frucht hervorbringen. Der Teufel, das Fleisch und die Welt stehen dem Wort entgegen und verursachen Versagen und Fruchtlosigkeit. Diejenigen, die das Wort hören und es annehmen (glauben), bringen Frucht. Doch der Teufel, das Fleisch und die Welt sind auch dann noch aktiv und versuchen, das Fruchtbringen zu verhindern.

   Verse 21-25. Das Wort, das im Glauben angenommen wurde, spendet Leben und bringt Frucht. Es muß auch im Zeugnis leuchten. Dieses Zeugnis kann vom Scheffel oder vom Bett verhüllt werden. Der Scheffel steht für die Sorgen und das Irdische unseres Zeitalters, das Bett für Bequemlichkeit und Behaglichkeit. Die Befreiung von der Beschäftigung mit dem Irdischen und von der Liebe zur Bequemlichkeit, von den Hindernissen für ein Leben mit Ausstrahlung ist die Erinnerung an den Tag der Offenbarung. Wie hell und vollkommen ist das Vorbild des Knechtes! Er kannte weder Scheffel noch Bett.

   Vers 26-29. Dieses Gleichnis wird von keinem anderen Evangelisten überliefert. Es ist eng mit den vorhergehenden Worten verbunden. Der Tag der Offenbarung ist der Tag der Ernte. Das gesäte Korn wächst im Verborgenen. Niemand weiß, wie. Das Leben ist im Wort. Erst wächst das Blatt, dann die Ähre und das volle Korn, und danach kommt die Ernte. Dies ist für den Knecht eine tröstende Sicherheit. Er hat die Saat gesät, und dann »schläft« er und »steht auf« - er starb und erstand von den Toten wieder auf. Angesichts dessen kann er sich in dem Wissen freuen, daß die Saat aufgehen, wachsen und eine Ernte hervorbringen wird. Und der Sämann wird die Sichel ansetzen. Die Ernte (nach dem Ende unseres Zeitalters) wird ausführlicher in Matthäus 13 besprochen. Des Sämanns Trost ist der Trost aller echten Knechte, die das Wort säen.

   Verse 30-34. Das unerwartete Wachstum des Reiches während der Abwesenheit des Sämanns wird in diesem Gleichnis gelehrt. In Matthäus ist dies mit dem Gleichnis vom Sauerteig verbunden. Das äußere Wachstum (Senfkorn) und die innere Verderbnis (Sauerteig) des Christentum werden von Jesus dort vorausgesagt. Die Christenheit hat sich hier zu einer mächtigen Weltinstitution entwickelt und ist zum Nistplatz der Vögel des Himmels geworden. Diese sind ein Bild für unreine Wesen (4,4.15). Der demütige Knecht wollte nie, daß das Wort solch abnormes Wachstum hervorbringen würde.

   Vers 35-41. Das Ende des Kapitels fügt sich sehr schön in das Ganze ein. Der Knecht wird im Kapitel 4 als der Abgelehnte vorgestellt. Er sät den Samen. Er verläßt die Erde, während die Saat bis zur Ernte wächst. Der Sturm auf dem See ist ein Bild für die Versuchungen und Gefahren der Seinen in diesem Zeitalter. Aber er ist im Schiff. Man beachte eine Aussage, die sich nur bei Markus findet: »Sie ... nehmen ihn im Schiff mit, wie er war.« Der Knecht, obwohl er der Herr aller war, hatte einen realen menschlichen Leib. Hier bekommen wir einen kleinen Eindruck davon: er wird als Knecht müde. Doch welch eine Szene: er hat inmitten des Sturmes völlige Ruhe, während seine Jünger ungläubig sind. Und dann zeigt er seine Vollmacht, indem er den Sturm stillt.

   »Leser, meinst du, daß die Vollmacht des Sohnes Gottes und der Ratschlüsse Gottes wegen eines unerwarteten Sturmes in Gefahr waren? Unmöglich. Die Jünger waren in dem selben Boot wie Jesus. Hier haben wir eine Lehre für uns. In allen Schwierigkeiten und Gefahren des Christenlebens, während der ganzen Reise auf den Wellen, die oft von der stürmischen See des Lebens bewegt werden, sind wir immer mit Jesus in dem selben Boot, wenn wir seinen Willen tun. Es mag uns scheinen, daß er schläft, aber obwohl er zuläßt, daß sich ein Sturm erhebt um unseren Glauben zu erproben, werden wir nicht verderben, weil wir mit ihm in dem Sturm sind; offensichtlich können weder er noch wir untergehen. Seine Sicherheit ist die unsere.«

 

KAPITEL 5

1. 
Die Vollmacht des Knechtes über das Werk Satans (5,1-20); Mt 8,28-34; Lk 8,26-39

2. 
Die Vollmacht des Knechtes über Krankheit und Tod (5,21-43); Mt 9,18-26; Lk 8,40-56

   Verse 1-20. Der Sturm auf dem See war das Werk Satans, doch hier wird die Macht des Feindes deutlicher. Die Beschreibung des Besessenen weicht von der bei Matthäus und Lukas ab. Sein Zustand wird ganz ausführlich beschrieben. Er wohnte bei den Toten. Niemand konnte ihn binden, denn Satans Reich kann nicht durch menschliche Anstrengung erobert werden. Dann sehen wir die Selbstquälerei und Verwirrung in dem Denken, daß Jesus ihn quälen wolle. Die vollständige Identifikation der Legion der Dämonen mit diesem armen Opfer zeigt sich in Vers 9. Die Vollmacht des Herrn befreit den Mann. Diese elende Welt ist noch immer das Reich Satans und der Legionen von Dämonen. Dämonische Besessenheit gibt es auch noch heute. Und auch der Herr Jesus Christus ist derselbe geblieben.

   Die Dämonen fahren auf eigenes Verlangen hin in die Schweine, und als ihnen das gewährt wird, rennt die Schweineherde in ihr Verderben. Das ist ein Hinweis auf den Charakter Satans. Er ist der Mörder von Anfang an. Doch welch wunderbare Veränderung hat der Besessene erlebt! Er ist völlig befreit, kann endlich einmal ruhen, muß nicht länger gequält hin- und herlaufen, er bedeckt seine Nacktheit und ist wieder bei Verstand. Das sind auch heute noch die Ergebnisse der Erlösung. Der Geheilte wollte in ständiger Gemeinschaft mit seinem Befreier bleiben. Doch der Knecht verlangte den Dienst, und jener verkündigte sofort, was der Herr für ihn getan hatte. Das ist auch heute noch das wunderbare Vorrecht aller Befreiten.

   Die Leute baten den Knecht, der die liebende Macht hatte, völlig zu retten, ihr Ufer zu verlassen. »Wenn die Gegenwart Gottes erkannt wird, so wirkt sie schrecklicher als die Satans. Man möchte zwar frei von Satan sein, auch wenn es nicht gelingt, doch die Gegenwart Gottes ist unerträglich, wenn sie sich zeigt, und wirklich hat der Mensch Gott (in der Person Christi) aus dieser Welt vertrieben.« Dies zeigt einmal mehr die Ablehnung des Knechtes.

   Verse 21-43. Und dann zeigte er seine Vollmacht über Krankheit und Tod. Die Tochter des Jairus war todkrank. Der bereitwillige Knecht reagierte sofort auf die Bitte des Vaters. Auf dem Weg dorthin berührte die arme, leidende Frau den Saum seines Gewandes. Vers 26 findet sich nur bei Markus. Der Herr bemerkte die Berührung durch den Glauben und daß Heilkraft von ihm ausging. Die Frau wurde geheilt. Das kranke Mädchen war gestorben, doch der Herr erweckte sie auf. In all dem finden wir wunderbare Lehren über die Zeitalter. Der Mensch ist tot in Übertretungen und Sünden, doch Einer hat die Macht, um Leben zu geben und die Toten aufzuerwecken. Der Glaube wird sehr schön durch die Frau symbolisiert, die Jesus anrührte. Die Tochter des Jairus steht für Israel. Der Herr wird eines Tages auf diese Erde wiederkommen, und dann wird er den Überrest Israels zu geistlichem und nationalem Leben erwecken. Die Frau, die so hoffnungslos, so hilflos war, die litt und der es immer schlechter ging, ist ein Bild für die Heiden. Die Hand des Glaubens kann Jesus noch immer anrühren. In Vers 43 sehen wir noch einmal, wie der Knecht die Verborgenheit liebt und Prahlerei verachtet.

 

KAPITEL 6

1. 
Der Knecht wird in Nazareth abgelehnt (6,1-6); Mt 13,54-58; Lk 4,16-30

2. 
Der Knecht sendet die Zwölf aus (6,7-13); Mt 10,5-15; Lk 9,1-6

3. 
König Herodes in Gewissensnot (6,14-16); Mt 14,1-2; Lk 9,7-9

4. 
Martyrium des Johannes (6,17-29); Mt 14,3-12

5. 
Der Knecht zieht sich zum Ausruhen zurück (6,30-31); Lk 9,10-11

6. 
Die Speisung der Fünftausend (6,32-44); Mt 14,13-21; Lk 9,12-17; Joh 6,1-13

7. 
Der Knecht in der Einsamkeit und seine Rückkehr auf dem Wasser (6,45-52); Mt 14,22-32; Joh 6,1-13

8. 
Erneut erweist sich seine Liebe und Macht (6,53-56); Mt 14,34-36

   Verse 1-6.Wieder finden wir Jesus in Nazareth. Als allererstes lehrte er dort, und obwohl die Menschen über seine Weisheit und Vollmacht erstaunt waren, erkannten sie ihn nicht als den Herrn an, sondern nannten ihn den Zimmermann und nahmen an ihm Anstoß. So ist das menschliche Herz. Der Unglaube band Jesu Hände, doch in Liebe heilte er einige wenige und wunderte sich über den Unglauben des Volkes. Doch ließ er sie im Stich? Welch eine unendliche Geduld und suchende Gnade übt doch dieser vollkommene Knecht! »Und er zog durch die Dörfer ringsum und lehrte«, ob nicht vielleicht jemand auf seine Bereitschaft zum Heilen und seine Vollmacht reagieren würde.

   Verse 7-13. Der Knecht sandte seine Apostel aus und gab ihnen Vollmacht. Sie sollten in ihrem Dienst ganz von ihm abhängig sein. Auf diese Weise sollten sie ihm nachfolgen, weil auch er immer abhängig von Gott war. Hier finden wir wunderbare Prinzipien, die noch immer gültig sind, obwohl die Aussendung eine besondere Bedeutung für Israel hatte. (Vgl. Mt 10,5-15).

   Verse 14-16. Dies ist die Geschichte eines angefochtenen Gewissens. Die Angst verursacht die Vorstellung, daß Jesus der auferstandene Täufer sein könnte.

   Verse 17-29. Der treue Herold des Knechtes erlitt das Martyrium. In der ganzen ekelerregenden Geschichte von Wollust und Blutvergießen zeigt sich der Fürst dieser Welt, der Gott dieses Zeitalters, in seiner schrecklichen Herrschaft und Macht. Es handelt sich um ein Bild des gegenwärtigen Zeitalters, das in Opposition zu Gott steht. Die Lust des Fleisches, die Lust der Augen und der Hochmut des Lebens herrschen hier. Und dieses böse Zeitalter verbessert sich nicht allmählich. Es läßt weder von seinen Lüsten ab, noch von seinem Hochmut, noch von seinem Haß auf Gott und seinen Christus. Solange Satan herrscht, muß das Zeitalter böse sein. In diese Situation kam der Heilige, um zu dienen und sein Leben hinzugeben.

   Verse 30-31. Wir haben bemerkt, daß der Herr sich verschiedentlich zurückgezogen hat. Er zog sich zum Gebet und an den See zurück, und als sich die Apostel nun um ihn versammelten - um ihn, bei dem sich die Mitknechte versammeln müssen - um zu berichten, was sie getan und gelehrt hatten, da zog er sich mit ihnen in die Wüste zurück. Der Herr sagte nichts zu ihrem Erfolg (Vers 13). Die Gefahr, daß die Botschafter sich selbst erheben, ist zu groß. Das Schweigen des Herrn verhindert das. Es war ja seine eigene Macht, in der Gutes getan und Barmherzigkeit erwiesen wurde. Statt dessen hören wir ihn sagen: »Kommt, ihr selbst allein, an einen öden Ort und ruht ein wenig aus!« Diese Aufforderung findet sich nur bei Markus. Wie nötig haben es doch alle Knechte, auf dieses liebevolle Wort zu hören! Wie schnell kann ein Diener im ständigen Dienst sich erheben und sich selbst etwas zuschreiben! Echter Dienst ist nur möglich, wenn wir auf den Herrn ausgerichtet sind. Deshalb müssen wir es wirklich lernen, die Gegenwart Gottes zu suchen. Er erinnerte sich an die Bedürfnisse seiner Boten, und die Zeit der Ruhe mit ihm gab ihnen neue Kraft.

   Verse 32-44. Hier sehen wir das Mitgefühl des Knechtes daran, daß er sich der leiblichen Nöte der Menschen erinnert. Doch ehe er dieses Bedürfnis stillt, fängt er an, »sie vieles zu lehren«. Das Wort kommt immer zuerst. Er kam, um zu dienen. Auf das Austeilen des Wortes folgten die Werke der Güte und der Vollmacht - diese Reihenfolge hielt er in seinem Dienst immer ein. Man betrachte den Kontrast zwischen ihm und der Anfrage der Jünger. Wie unermüdlich liebevoll, wie gnädig war er in allem seinem Dienst an den Menschen! Wir können von ihm lernen. Ein Vergleich des Berichtes über dieses Wunder in den vier Evangelien wird uns manche Lektion lehren. Als der wahre Hirte seines Volkes nährt er die Armen mit Brot (Ps 132,15). Er ist der wunderbare Geber, doch er benutzt seine Jünger, um diesen Segen auszuteilen. Seine Macht, an anderen Gutes zu wirken, steht den Gläubigen zur Verfügung. Und das wenige, das in seine Hände gegeben wurde, war nicht nur für alle genug, sondern es war mehr übrig, als sie ihm gegeben hatten. Und auch heute freut er sich, kleine Dinge zu benutzen und durch sie seine Vollmacht zu beweisen, wenn wir ihm nur vertrauen.

   Verse 45-52. Alles ist voll wunderbarer Bedeutung. Jesus war wieder einmal allein auf einem Berg, um zu beten. Seine Jünger waren allein auf dem stürmischen See. Er war jetzt nicht da und hatte sein Volk (Israel) weggeschickt. Er lebt jetzt als unser Fürsprecher in der Gegenwart Gottes. Der stürmische See mit seinem Gegenwind ist ein Bild des gegenwärtigen Zeitalters. Schwierigkeiten und Ratlosigkeit ist das Los der Jünger während seiner Abwesenheit. Etwa zur vierten Nachtwache kam er auf dem See zu ihnen. Markus erwähnt nicht, daß Petrus ihm entgegenging. Sie sahen ihn kommen, doch sie erkannten ihn nicht und glaubten, er sei ein Geist. Seine liebevolle Stimme tröstete sie: »Seid guten Mutes! Ich bin's. Fürchtet euch nicht!« So wird er wiederkommen über den stürmischen See, um den Seinen zu begegnen und sie zu erlösen. Gesegnet sind wir, wenn wir ihn immer als den Mächtigen sehen, der größer ist als alle Umstände, und wenn wir seine Trostworte hören. Wie wird er für uns sorgen! Und wenn er kommt, dann wird der Wind sich legen.

   Verse 53-56. Welch eine Szene voller Mühe! Welch wohltätiger Dienst! In der Lehre von den Zeitaltern steht dies für die wunderbare Zeit, die auf die Welt noch zukommt, wenn er wiederkommt. Dann wird er, der in Demut zum Menschensohn wurde, in Macht und Herrlichkeit kommen und allen bekannt sein. Dann wird die Erde so gesegnet sein, wie es einst die Gegend um den See Genezareth war.

 

KAPITEL 7

1. 
Der Widerstand der Pharisäer (7,1-23); Mt 15,1-20

2. 
Gnade für die syro-phönizische Frau (7,24-30); Mt 15,21-28

3. 
Die Heilung des Tauben (7,31-37); Mt 15,29-31

   Vers 1-23. Dieser Abschnitt ist sehr wichtig. Der Umfang dieser Analyse verbietet eine vollständige Kommentierung, doch wir verweisen den Leser auf die Auslegung von Matthäus 15,1-20, dem Paralleltext zu unserem Abschnitt. Der Knecht deckte in seiner göttlichen Weisheit die Heuchelei auf, die den Traditionen der Ältesten zugrunde lag. Er zeigte, daß die Pharisäer das Gebot Gottes um der menschlichen Vorschriften und Traditionen willen abgelehnt hatten. Ihr ritueller Dienst aufgrund der Tradition entehrte Gott und sein Wort. So ist Ritualismus, der aus der Tradition kommt, immer. Jesus verurteilt Frömmigkeit, die kein gehorsames Herz und keine Heiligung im Alltag kennt. Und diese äußerliche, menschliche und von Menschen geschaffene Religion, die sich rühmt, etwas zu sein und etwas zu tun, verurteilt er. Dann zeigte Jesus auf, daß die Unreinheit des Menschen nicht darin besteht, was in ihn hineingeht, sondern in dem, was er hervorbringt. Er zeigt, wie der Mensch von innen aussieht (Verse 21-23). Nein, bloße Frömmigkeit kann diese Unreinheit nicht wegnehmen. Auf diese Weise entlarvte Jesus die Heuchelei einer äußerlichen Religion und den wahren Zustand des menschlichen Herzens. Das Produkt des natürlichen Menschenherzens ist nichts als Schlechtigkeit, auch wenn es an religiösen Vorschriften Freude hat.

   Vers 24-30. Nachdem der allwissende Herr in Knechtsgestalt gezeigt hatte, wie das Herz des Menschen beschaffen ist, zeigte er sein eignes Herz, indem er seine Gnade einem Menschen erwies, der zu den Heiden gehört. Im Grenzgebiet von Tyrus und Sidon suchte der wunderbare Knecht Ruhe und betrat ein Haus. Doch er konnte nicht verborgen bleiben. Man beachte, daß nur Markus dies erwähnt, weil es den Charakter des Knechtes so deutlich zeigt. Er berichtet uns auch, daß es sich um eine Heidin handelte, eine Syro-Phönizierin, die zu den Feinden des Volkes Israel gehörte. Doch Markus läßt die Aussage des Matthäus aus, daß sie ihn »Sohn Davids« nannte. Das Matthäusevangelium ist der richtige Platz für diese Aussage. So finden wir immer wieder Beweise für die Inspiration dieser Aufzeichnungen. Die Frau hatte keinen Anspruch auf seine Barmherzigkeit und Macht, denn sie stand unter dem Fluch. Ihre Tochter war besessen. Und obwohl sie auf seine Macht keinen Anspruch hatte und keine Verheißung, glaubte sie doch an seine Liebe. Sie nahm den Platz ein, den er ihr zuwies und die Tochter wurde geheilt. Welch ein Gnadenerweis! Und wie mußsie das Herz des Knechtes erfreut haben! In diesem Augenblick muß sein allwissendes Auge schon die Menge der Heiden gesehen haben, die nach seinem Tod am Kreuz, als verlorene Sünder, obwohl ohne Verheißung und Fremdlinge im Bund Israels, an seine Liebe glauben würden.

   Vers 31-37. Ein Vergleich mit Matthäus zeigt, daß der Bericht hier für das Markusevangelium typisch ist. In Matthäus 15,29-31 finden wir den Tauben mit anderen Geheilten zusammen erwähnt. Er ist ein Bild für Israel. Es war vollkommen taub, nicht in der Lage, Gottes Stimme zu hören, die durch den Einen sprach, der gekommen war, und auch sein Sprachvermögen war gestört. Er versuchte, von Gott zu reden und ihn zu loben. Genauso ist der natürliche Zustand des Menschen. Jesus kam, um solche Menschen zu heilen. Israels Ohren hätten von ihm, dem Knecht, dessen Ohren immer offen waren, geöffnet werden können, und seine Zunge hätte gelöst werden können, um Gottes Namen zu preisen. Jesus heilte den Leidenden. Und wie sah er zum Himmel und seufzte! Was muß er empfunden haben!

 

KAPITEL 8

1. 
Die Speisung der Viertausend (8,1-9); Mt 15,32-39

2. 
Die Zeichenforderung der Pharisäer (8,10-13); Mt 16,1-4

3. 
Die Warnung vor dem Sauerteig der Pharisäer (8,14-21); Mt 16,5-12

4. 
Die Heilung des Blinden (8,22-26)

5. 
Das Bekenntnis des Petrus (8,27-30); Mt 16,12-16; Lk 9,18-20

6. 
Die erste Ankündigung seines Kommens, seiner Ablehnung und seines Todes (8,31-33); Mt 16,21-23; Lk 9,22

7. 
Notwendigkeit der Nachfolge und die kommende Herrlichkeit (8,34-38); Mt 16,24-28; Lk 9,23-27

   Verse 1-9. Das Mitleid und die liebevolle Sorge dessen, der kam um zu dienen, wird wiederum deutlich. Wieder stillte er die Not der Menge auf wunderbare Weise. Doch hier blieben von sieben Broten sieben Körbe voll übrig. Dies zeigt klar die Demonstration göttlicher Macht, denn die Zahl sieben erscheint zweimal. Jesus vermag in seiner großen Güte und Vollmacht alle menschliche Not zu stillen. Das Wunder weist auf die großen und vollkommenen Segnungen des kommenden Zeitalters des Reiches hin.

   Vers 10-13. Obwohl die geistlichen Führer so viele Zeichen und Demonstrationen der göttlichen Güte und der Vollmacht gesehen hatten, forderten sie ein Zeichen vom Himmel. Der Unglaube sucht immer etwas Neues und ist nie zufrieden. Ihre Bitte kann als Versuchung angesehen werden. Er hätte ein Zeichen vom Himmel wirken können, doch damit hätte er den Weg des demütigen Knechtes verlassen. »Er seufzte auf« ist ein Ausdruck, den wir nur bei Markus finden und der Jesu tiefe Gefühle zeigt. Er verweigerte das Zeichen. Das nächste Zeichen wird »das Zeichen des Sohnes des Menschen am Himmel« bei seiner Wiederkunft in Herrlichkeit sein (Mt 24,30). Dann wird ein gläubiger Überrest seines Volkes ihn willkommen heißen.

   Verse 14-21. Er warnte vor dem Sauerteig der Pharisäer und Herodianer. Es ist das einzige Mal, daß das Wort »Sauerteig « im Markusevangelium erwähnt wird. Es steht, wie auch sonst in Gottes Wort, für das Böse. Der Sauerteig der Pharisäer ist die Heuchelei, die Unehrlichkeit eines ungläubigen Herzens im Widerstand gegen Gott. Der Ausdruck davon ist stolze Selbstgerechtigkeit. Der Sauerteig der Herodianer war die Weltlichkeit. Jesus forderte seine Jünger auf, sich davor zu bewahren, denn der Sauerteig der Pharisäer war auch in ihnen. Sie erkannten seine Herrlichkeit nicht wirklich, obwohl sie an ihn als den verheißenen Messias glaubten. Ihr Zustand und die Vollmacht und Geduld des Herrn ihnen gegenüber wird nun in der Heilung des Blinden wunderbar dargestellt.

   Vers 22-26. Diese Heilung in Bethsaida wird nur von Markus berichtet. Sie offenbart die behutsame, geduldige und erfolgreiche Vorgehensweise des Knechtes in seinem Dienst. Der Fall der Jünger wird an dem Blinden erläutert: Auch sie sahen »die Menschen ... wie Bäume umhergehen « (Vers 24). Ihr Sehvermögen war unvollkommen. Doch er beließ sie nicht in diesem Zustand. Sie bekamen eine klare Sicht, als ihnen die Verheißung des Vater, der Heilige Geist, gegeben wurde. Noch viele andere Lehren finden sich hier. Beobachten Sie, wie Jesus den Blinden nach draußen führte und welche Mühe er sich gab! Und obwohl er genau wußte, welche Auswirkung das Auflegen der Hände auf die Augen hatte, fragte er doch liebevoll, »ob er etwas sehe«. Wenn wir in seinen liebenden Händen sind, getrennt von Bethsaida (»Ort der Fallen«, ein Bild für die Welt), dann wird er an uns mit derselben Behutsamkeit und Geduld handeln. Vers 26 sagt uns noch einmal, wie wenig er die Ehrerbietung von Menschen suchte.

   Verse 27-30.Wie vollkommen ist doch dies alles zusammengefügt! Obwohl die Jünger nur unvollkommen erkennen konnten, wußten sie doch, daß er der Christus war. Das ist echter Glaube, den sie besaßen, mit der Ausnahme des Judas, der ihn nie als Herr angesprochen hat. Markus gibt den kürzesten Bericht über das Bekenntnis des Petrus. Matthäus enthält den vollständigsten Bericht. Die Gemeinde, zu der Zeit noch in der Zukunft, wird von Matthäus ebenso vorhergesagt wie das Reich. Die Gemeinde wird bei Markus nicht erwähnt. Alles zeigt die göttliche Hand, die den Stift dieser Werkzeuge geführt hat. Was sich auf die Zeitalter bezieht, wird immer vom königlichen Evangelium, das die Zeitalter betont, erwähnt, nämlich von Matthäus, bei Markus dagegen ausgelassen.

   Verse 31-33. Der Knecht sprach dann von sich selbst als dem Menschensohn, dem Titel sowohl seiner Ablehnung als auch Erhöhung. Zum ersten Mal kündigte er seinen bevorstehenden Tod an. Er wußte alles von Anfang an. Er wußte es, als er in die finsteren Wasser des Jordan stieg. Er wußte es in seinem gesamten mühsamen Dienst. Mit dem Wissen um seine Ablehnung und sein Leiden am Kreuz ständig vor Augen führte er ohne Unterbrechung seinen Dienst der Liebe weiter. Nichts konnte ihn davon abbringen. Welch eine Vollkommenheit und Schönheit! Doch er sprach auch von seiner Auferstehung. Er wußte, daß die Herrlichkeit folgen würde. »Um der vor ihm liegenden Freude willen achtete er die Schande nicht und erduldete das Kreuz« (Hebr 12,2). Auch in unserem Dienst für Gott sollten sich immer das Kreuz und die Herrlichkeit zeigen. Auch wir müssen bereit sein, Jesu Schmach zu teilen und auf den Krönungstag zu warten, den Tag sowohl seiner als auch unserer Herrlichkeit. Petrus wurde durch seine Blindheit zum Sprachrohr Satans und tadelte den Herrn. Der »sah seine Jünger«, ein Zusatz bei Markus. Welch ein Blick muß das gewesen sein! Er tadelte Petrus mit denselben Worten, die er schon verwendet hatte, als Satan ihm nahelegte, das Kreuz zu umgehen.

   Verse 34-38; Kapitel 9,1. Gründlich sollte Gottes Volk über diese Worte nachdenken. Die Erlösung kommt durch die Gnade. Nichts kann retten als die Gnade. Die ewige Erlösung hängt nicht von unserem Wandel ab. Doch der Weg, der zur Herrlichkeit führt, ist der Weg der Selbstverleugnung und des Leidens. Es ist Jesu eigener Weg. »Stimmt es nicht, daß wir von Natur aus der Versuchung, der Scham und der Ablehnung aus dem Weg gehen, uns scheuen vor dem Leiden, das in einer Welt wie der unsrigen das Tun des Willens Gottes immer mit sich bringen muß, daß wir es vorziehen, einen ruhigen, beschaulichen Weg auf Erden zu gehen - kurz gesagt, daß wir das Beste beider Welten haben wollen? Wie leicht können wir uns darin verstricken!« (W. Kelly). Wir mögen nicht berufen sein, um seinetwillen unser Leben zu lassen, doch wir können immer durch seine Gnade uns »selbst verleugnen«. All die Worte, die unser großartiger Herr zu seinen Jüngern sagte, gelten auch noch in unserem Zeitalter der Gnade. Er kündigt seine kommende Herrlichkeit an. Es ist das zweite Kommen in der Herrlichkeit des Vaters.

 

KAPITEL 9

1. 
Die kommende Herrlichkeit in der Verklärung vorgeschattet (9,1-13); Mt 17,1-13; Lk 9,28-36

2. 
Die hilflosen Jünger und das Geheimnis ihres Versagens (9,14-29); Mt 17,14-20; Lk 9,37-42

3. 
Die zweite Ankündigung seines Todes (9,30-32); Mt 17,22-23; Lk 9,43-45

4. 
Die selbstsüchtigen Jünger (9,33-37); Mt 18,1-5; Lk 9,46-48

5. 
Die Milde und Toleranz des Dieners (9,38-41); Lk 9,49-50

6. 
Die ernste Warnung (9,42-50); Mt 18,6-9

   Verse 1-13. Der Herr hat die Verklärung schon vor Augen als er von einigen spricht, die dort standen und den Tod nicht schmecken würden. 2.Petrus 1,16 deutet die Verklärung als Vorbild und Angeld auf Jesu Kommen in sein Reich. Auf dem Berg sahen die drei Jünger das Reich Gottes in Kraft kommen. Der Knecht erschien in Herrlichkeit. Die Heiligen wurden durch Mose und Elia vertreten - die, die gestorben sind, und die, welche in einem Augenblick verwandelt worden sind. Die drei Jünger stehen für die Heiligen auf Erden, wenn er in sein Reich kommt; und die Wolkensäule war anwesend. Petrus machte wieder einen Fehler, als er die Würde des Herrn minderte, indem er ihn mit den alttestamentlichen Knechten Gottes in eine Reihe stellte. Wieder einmal hören wir die Stimme des Vaters, der die Ehre seines Sohnes verteidigt. Welch eine Ermutigung muß die Verklärung für den Knecht und Sohn gewesen sein!

   Verse 14-29. Die gesamte Szene ist von besonderer Bedeutung. Die Bedingungen, die Jesus bei der Rückkehr vom Berg der Verklärung vorfand, sind typisch für die Bedingungen, die er bei seiner Wiederkunft auf Erden finden wird. Hier waren die hilflosen Jünger, die triumphierenden, ungläubigen Schriftgelehrten, und Satans Macht konnte sich voll entfalten. All dies können wir hier nicht im Einzelnen vertiefen. Man beachte die Hinzufügungen im Bericht des Markus. Die Jünger hatten keine Macht, den Dämonen auszutreiben, weil sie »ungläubig« waren. Der Herr sagte ihnen, daß mangelndes Beten und Fasten die Ursache ihres Versagens war. Abhängigkeit von Gott und Selbstverleugnung sind hier gemeint. Wie gnädig war die vollkommene Befreiung des leidenden Knaben! Wenn Gottes Volk mehr vom echten Gebet und echter Selbstverleugnung wüßte, gäbe es viel mehr Erweisung seiner Kraft durch sie.

   Vers 30-32. Als er wieder durch Galiläa zog, kündigte er zum zweiten Mal seinen Tod und seine Auferstehung an. Die Jünger verstanden ihn nicht und wagten nicht, ihn zu fragen. Das Kreuz war ihnen fremd. Andere Gedanken beschäftigten ihre Herzen.

   Vers 33-37. Und während Jesus, der sich selbst nicht rühmte, der kam, um der Knecht aller zu sein, sich auf das Ziel seines irdischen Dienstes ausrichtete, das Kreuz und seine Schmach, stritten sie sich den ganzen Weg lang, wer wohl der größte unter ihnen sei. Eitle Ruhmsucht erfüllte ihre Herzen in Erwartung des irdischen Reiches, auf das sie warteten. Sie waren nicht in der Lage, seine Gedanken zu verstehen. Sie schwiegen, weil sie erkannten, daß ihr Streit unrecht war. Und dann lehrte er sie. Das Verlangen, an erster Stelle zu stehen, führt nur zu dem Anspruch auf den letzten Platz. Solch ein Ziel offenbart nichts als Selbstsucht. Demut muß immer eine Haupteigenschaft des Jüngers sein. Das zeigte Jesus anhand eines kleinen Kindes, das er in den Arm nahm. Solche Abhängigkeit, solche Demut des Geistes und des Zutrauens sollen seine Jünger in seiner Gemeinschaft genießen. Mit solchen kann Jesus sich identifizieren.

   Verse 38-41. Eine andere Form der Selbstsucht erhob sich unter den Jüngern. Johannes wollte, daß der Herr diejenigen tadelte, die seinen Namen wirksam benutzten, aber nicht zu ihrer Gemeinschaft gehörten. Hier handelt es sich um engstirnigen Sektengeist. Von allen Auswirkungen der religiösen Selbstsucht ist der Sektengeist, wie er sich in der Abschottung von anderen Gemeinschaften ausdrückt, indem wir diejenigen ablehnen, die nicht direkte Gemeinschaft mit uns pflegen, bei weitem der schlimmste. In den Briefen wird er durch den Heiligen Geistes als Werk des Fleisches bezeichnet. Wie schlimm muß das für den vollkommenen Knecht Gottes gewesen sein! Doch welch eine milde Antwort gab er! Wie können wir doch alle von ihm lernen! Der kleinste Dienst, den wir zur Ehre seines Namens tun, wird von Gott nicht vergessen.

   Verse 42-50. Diese Worte sind sowohl an Heilige als auch an Sünder gerichtet. Wir zitieren jemanden anderen zu diesem ernsten Wort: »Dennoch hängt alles bezüglich der Jünger selbst von der Treue Christi ab, und in dieser Sache ist es nötig, sich von allen Dingen zu befreien, die von Jesus zu trennen versuchen, die zur Sünde führen und den Abfall sowohl ins Herz als auch ins äußere Verhalten bringen. Gott wird die Seinen bewahren, aber er wird sie bewahren, indem er sie Gehorsam gegen sein Wort lehrt. Außerdem wird Gott alle prüfen, das Feuer des Gerichts wird alle treffen, sowohl die Heiligen als auch die Sünder. Bei den Heiligen entfernt es die Schlacke, damit das reine Gold mit seiner echten Strahlkraft glitzern kann, im Falle des Sünders ist das Feuer das ewige Gericht, das nicht ausgelöscht werden kann.

   'Jedes Schlachtopfer wird mit Salz gesalzen werden' (Rev. Elb.; Anm. zu Vers 49) bezieht sich auf 3.Mose 2,13. Das Salz steht für die Macht des Heiligen Geistes, uns von allem Unreinen abzuhalten und Heiligung in einem Gott hingegebenen Herzen hervorzubringen, um uns vor aller Verderbnis zu bewahren. 'Habt Salz in euch selbst!' (Vers 50). Er will daß wir sorgfältig sind, damit unsere Seelen und unser Wandel so vor Gott geheiligt werden, daß wir ihn dann vor der Welt bezeugen und daß wir mit anderen in Frieden wandeln sollen.« (Darby).

   Das Wissen um den Wurm, der nicht stirbt und um das Feuer, das nicht erlischt, »fällt auf das geschlagene Gewissen wie die Glocke, die den Verurteilten zum Richtplatz ruft. Möchte es doch unsere Herzen entzünden, die an die unausweichliche Gefahr für verlorene Seelen glauben!« Viele Versuche sind gemacht worden, diese ernste Warnung in ihrer erschreckenden Bedeutung zu leugnen, doch sind diese Worte eine ewige Wahrheit. Der Sohn Gottes kam aus der Herrlichkeit des Himmels, wandelte auf Erden als Knecht und schmeckte den Tod, ja, er war am Kreuz von Gott verlassen, damit er die Menschen vor dem unauslöschlichen Feuer bewahren konnte.

 

KAPITEL 10

In Judäa

1. 
Die Frage zur Ehescheidung (10,1-12); Mt 19,1-9

2. 
Kinder werden von Jesus gesegnet (10,13-16); Mt 19,13-15; Lk 18,15-17

3. 
Der reiche Jüngling und die Warnung vor dem Reichtum (10,17-27); Mt 19,16-26; Lk 18,18-27

4. 
Über den Lohn (10,28-31); Mt 19,27-30; Lk 18,28-30

5. 
Dritte Ankündigung seines Todes und seiner Auferstehung (10,32-34); Mt 20,17-19; Lk 18,31-34

6. 
Das Anliegen von Jakobus und Johannes (10,35-45); Mt 20,20-28; Lk 22,24-27

7. 
Heilung des Bartimäus in Jericho(10,46-52); Mt 20,29-34; Lk 18,35-43

   Verse 1-12. Der Herr stellte in seiner Lehre die ursprüngliche Bedeutung der Ehe wieder her und lehnte die Scheidung ab, die Mose aufgrund der Herzenshärte Israels erlaubt hatte. Auf diese Weise setzt er die ursprüngliche Institution der Ehe wieder ein. Sein Dienst ist nun fast beendet, und er ist auf dem Weg nach Jerusalem, um ans Kreuz zu gehen.

   Verse 13-16. Und wieder versagten die Jünger. Sie waren hochmütig und selbstsüchtig in ihrer Ermahnung an die Leute, die ihre Kinder brachten. Jesus war darüber entrüstet. Sie hatten kein wie auch immer geartetes Recht, Menschen zu tadeln und aus seiner Gegenwart auszuschließen. Sie maßten sich seine Stellung an, und durch ihre überhebliche Haltung waren sie schlechte Repräsentanten für ihn. Die Priesterschaft hatte dies zur Perfektion erhoben. Doch welch ein Unterschied! Jesus empfing die Kinder und nahm sie liebevoll auf den Arm, um sie zu segnen. Ihnen gehört das Reich Gottes. Sie sind zwar sündig, doch haben Kinder viele Eigenschaften der unverdorbenen Natur. Der Weg in das Reich ist die Wiedergeburt, aber sie muß angenommen werden, wie ein kleines Kind es tut.

   Verse 17-27. Hier ist einer, der das ewige Leben durch Taten verdienen wollte. Er »fiel vor ihm auf die Knie« (nur bei Markus erwähnt) und erzeigte Jesus Ehrerbietung, und doch nannte er ihn nur »guter Lehrer«. Er war ein guter junger Mann, doch war er nicht gerettet. Die Antwort des Herrn ist bedeutsam. Er lehnt die Anrede »guter Lehrer« ab. Der junge Mann glaubte nicht, daß er der Sohn Gottes ist. Die Logik ist vollkommen. Wenn er nicht Gott war, konnte er nicht gut sein, und wenn er gut war, dann war er Gott. Doch Jesus »blickte ihn an und gewann ihn lieb« - diese Aussage findet sich nur bei Markus. Der junge Mann sah nicht die Wahrheit, daß der Mensch nicht gut ist, sondern ein Sünder, und daß die Erlösung nicht durch Werke, sondern durch Gnade geschieht. Man beachte die wunderbare Antwort, die der Herr seinen Jüngern gab, als sie fragten: »Wer kann dann errettet werden?« (Vers 26). Jesus sah sie an und sagte: »Bei Menschen ist es unmöglich, aber nicht bei Gott; denn bei Gott sind alle Dinge möglich.« Der Mensch kann nicht gerettet werden durch das, was er ist oder tut. Wunderbare Wahrheit! Doch Gott hat die Erlösung durch die Gabe seines Sohnes geschenkt, und diese Erlösung kann erhalten, wer an ihn glaubt.

   Verse 28-31. Es war eine selbstsüchtige Frage, die Petrus stellte. Irgendwie wollte er den Herrn daran erinnern, daß sie im Gegensatz zu dem jungen Mann, der seinen Reichtum nicht abgeben wollte, alles verlassen hatten. Und der Demütige und Sanftmütige antwortete voller Gnade und gab die Verheißungen des Lohnes in diesem Leben und im zukünftigen Zeitalter. Doch es gibt nur Lohn, wenn wir um seinetwillen und um des Evangeliums willen dienen. Es ist etwas ganz Gesegnetes, ihm zu überlassen, welchen Lohn er gibt.

   Vers 32-34. Doch waren die Jünger wirklich bereit, alles um seinetwillen zu verlassen? Als der Knecht nun gegen Ende seines Dienstes nach Jerusalem hinaufging, waren sie erstaunt über seine Ruhe und Entschlossenheit, dorthin zu gehen, wo ihn nach seinen eigenen Voraussagen der Tod erwartete. Sie hatten Angst um ihr eigenes Leben, als sie ihm folgten. Der Knecht ging vor ihnen und führte die verängstigte Jüngergruppe. Die dritte Ankündigung seines Todes ist die Vollständigste.

   Vers 35-45. Die Angst hielt nicht lange vor. Sie verstanden die ernste Ankündigung nicht, daß der Menschensohn sterben müßte, und sie verstanden nicht, daß alle verheißenen Segnungen nur durch seinen Tod am Kreuz erwirkt werden konnten. Sie glaubten an ein künftiges Reich der Herrlichkeit, glaubten daran, daß der so niedrige Knecht König werden würde und daß sie mit ihm regieren würden. Sie brachten ihre Bitte vor, und Jesus antwortete ihnen liebevoll. Die beiden, die Angst gehabt hatten, als er sich Jerusalem zuwandte, behaupteten jetzt, daß sie in der Lage seien, seinen Kelch zu trinken und mit der Taufe getauft zu werden, die ihn erwartete, die körperlichen und seelischen Leiden des Kreuzes. Doch diese beiden verließen ihn ein paar Tage später und flüchteten. Die anderen waren aufgebracht, zweifellos aus selbstsüchtigen Gründen, und nun flossen noch mehr Worte der Unterweisung von seinen Lippen.

   Vers 46-52. Diese Heilung steht am Beginn des Schlußkapitels dieses wunderbarsten Lebens, das auf Erden je geführt worden ist. Bis zu Vers 45 nennt er sich selbst »Menschensohn«. Der Ausdruck »Sohn Davids« erscheint im Markusevangelium nur einmal. Bartimäus rief ihn mit diesem Namen an und wurde geheilt. Das war das Vorspiel zu den gewaltigen Ereignissen in Jerusalem: Seine Ausrufung zum König, seine Ablehnung, sein Leiden und sein Tod. Das Wunder von Jericho steht in allen drei Evangelien an derselben Stelle. Israels Zustand sieht man deutlich in der Blindheit des Bartimäus. Der Sohn Davids war gekommen, um dem Blinden das Augenlicht zu geben, und in Jericho (dem Ort des Fluchs) zeigt er seine gnädige Macht. Bartimäus folgte ihm als wunderbarer Zeuge seiner Vollmacht.

 

III. DER KNECHT IN JERUSALEM: ER WIRD ALS KÖNIG PROKLAMIERT UND ABGELEHNT (11-13)

KAPITEL 11

1. 
Der Knecht zieht in Jerusalem ein (11,1-11); Mt 21,1-11; Lk 19,28-40; Joh 12,12-16

2. 
Die Verfluchung des Feigenbaums (11,12-14); vgl. mit Mt 21,19-21

3. 
Die Tempelreinigung (11,15-18); Mt 21,12-19; Lk 19,45-48

4. 
Der verdorrte Feigenbaum (11,19-26); Mt 21, 20-22

5. 
Seine Vollmacht wird angezweifelt (11,27-33); Mt 21,23-27; Lk 20,1-8

   Verse 1-11. Er stellte sich dem Volk als der verheißene Sohn Davids vor, wie es in der Prophezeiung Sacharjas geschrieben steht (Sach 9,9). Die Menge begrüßte ihn als König. »Hosanna (hilf doch!), gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn! Gepriesen sei das kommende Reich unseres Vaters David! Hosanna in der Höhe!« Sie erwarteten das verheißene Reich und begrüßten ihn als den Sohn Davids, der die Vollmacht hatte, zu erretten. Doch er wußte, was all das bedeutete. Laut Markus schwieg er, betrat den Tempel und schaute sich um, ohne ein Wort zu sagen. Es gab an diesem Platz nichts für ihn. Dann verließ er die Stadt und kehrte nach Bethanien (Haus der Not) zurück. Wenn er in Herrlichkeit wiederkommt, dann wird er von einem Überrest seines Volkes begrüßt werden, und das Reich Davids wieder aufrichten.

   Verse 12-14. Er war hungrig. Bei aller Begeisterung hatte niemand an seine Bedürfnisse gedacht. Darin zeigt sich die Ablehnung des Knecht-Sohnes. Der Feigenbaum ist ein Bild für das jüdische Volk. Er kam, um nach Frucht zu suchen und fand sie nicht. »Der Feigenbaum wurde nicht bestraft, weil er keine Frucht hatte, sondern dafür, daß er durch seine Blätter Frucht verhieß. Es geht nicht um Unfruchtbarkeit, sondern um Falschheit. Genau das war die Schuld Israels, so viel schlimmer als die Schuld der Heiden« (Zit. nach Trench).

   Verse 15-19. Zweimal reinigte er den Tempel, einmal zu Beginn (Joh 2,13-16) und einmal gegen Ende seines Dienstes. Wahrscheinlich war die Entweihung des Hauses zum Schluß schlimmer als zu Beginn. Die Geldgier ist die herausragende Eigenschaft bei der Entweihung des Tempels. Die Handlungen des Herrn brachten den satanischen Haß der Schriftgelehrten und Hohenpriester hervor. Er wurde als Knecht ohne Grund und auf den Tod gehaßt. Und wieder verließ er die Stadt.

   Verse 20-26. Der verdorrte Feigenbaum wurde als Lehrstück für die Jünger benutzt: Sie sahen daran die Macht des Glaubens an Gott. Der Feigenbaum steht für den religiösen Zustand des Volkes. Der Berg ist die Nation als solche, die meint, daß sie fest stehen würde. Doch schon bald sollte der Berg weggenommen und in das Meer geworfen werden (das Meer der Nationen). Von dem Knecht wurde Glaube geübt, und er rief die Seinen auf, an Gott zu glauben. Der Glaube kann jedes Hindernis beseitigen. Für die Jünger war das Hindernis der Berg, das Volk. Vers 24 ist besonders wertvoll und hat heute dieselbe Bedeutung wie zu der Zeit, als die Worte gesprochen wurden. Gott antwortet immer auf Glauben. Doch dieser Glaube gehört mit der Vergebung zusammen.

   Vers 27-33. Als er wiederum den Tempel besuchte, traf er seine Feinde, die seine Autorität in Frage stellten. Seine Autorität war jedoch völlig durch die wunderbaren Machttaten bestätigt worden, die er getan hatte. Der Allwissende wußte um ihren Haß und stellte ihnen eine Frage, die sie nicht zu beantworten wagten. Er, der vollkommene Knecht, eiferte für Gott und sein Haus; sie dagegen, die religiösen Führer, eiferten nur um ihre eigene Autorität. Das ist auch heute noch das Kennzeichen allen formalen Christentums.

 

KAPITEL 12

1. 
Das Gleichnis vom Weinberg (12,1-12); Mt 21,33-46; Lk 20,9-19

2. 
Die Frage nach der Steuer (12,13-17); Mt 22,18-22; Lk 20,20-26

3. 
Die Frage nach der Auferstehung (12,18-27); Mt 22,23-33; Lk 20,27-38

4. 
Die Frage nach dem wichtigsten Gebot (12,28-34); Mt 22,34-40

5. 
Jesu Frage nach dem Christus (12,35-37); Mt 22,41-46; Lk 20,41-44

6. 
Warnung vor den Schriftgelehrten (12,38-40); Mt 23; Lk 20,45-47

7. 
Das liebevolle Mitgefühl des Knechtes und sein Lob (12,41-44); Lk 21,1-4

   Verse 1-12. Das Gleichnis ist eine Zusammenfassung der Geschichte Israels und ihres Höhepunktes, der Ablehnung des Sohnes. Mit welcher Ruhe spricht der Vollkommene darüber! Er ist bereit, alles zu erleiden, wovon er spricht. Ein Vergleich mit dem Matthäusevangelium zeigt, daß Markus hier kurz berichtet, schnell weitergeht und dabei Äußerungen des Herrn ausläßt, die für die Beschreibung des Knechtes nicht benötigt werden.

   Verse 13-17. In diesem Abschnitt nähern sich die verschiedenen Gruppen unter den Juden, um den Herrn zu verführen - die Pharisäer und Herodianer, die Sadduzäer und die Schriftgelehrten. Der Herr zeigte seine Weisheit, und sie wurden geschlagen. Dann stellte er selbst die Fragen und warnte vor den Schriftgelehrten. Sie konnten seine Autorität nicht mehr in Frage stellen und versuchten nun, ihn mit seinen eigenen Worten zu fangen. Die Pharisäer und Herodianer, sonst verfeindet, konnten sich in ihrem Haß auf den Sohn Gottes verbünden. Hätte er »Ja« geantwortet, hätten ihn die Pharisäer verurteilt, daß er die heidnische Unterjochung befürworte. Hätte er »Nein« geantwortet, hätten ihn die Herodianer als Feind des Kaisers anklagen können. Welch wunderbare Antwort gibt er! Sogar sie mußten sich wundern, und doch führte das nur zu noch größerem Haß ihrerseits. Das Bild des heidnischen Kaisers auf einer Münze im Tempel erzählt die Geschichte ihrer eigenen Sünde.

   Verse 18-27. Die Sadduzäer waren Rationalisten und leugneten die Existenz der Engel und die Auferstehung. Sie glaubten nur an das Gesetz und akzeptierten nur die fünf Bücher Mose. Es war eine sehr feinsinnige Argumentation. Der Herr brachte sie durch ein Zitat aus dem Teil der Schrift zum Schweigen, den sie anerkannten.

   Verse 28-34. Ein Schriftgelehrter stellte nun eine ehrliche Frage, denn er war »nicht fern vom Reich Gottes«. Ihm fehlte nur der Schritt, Christus anzunehmen, dessen Weisheit er bestätigt hatte.

   Verse 35-37. Dann stellte der Herr die Fragen. Seine Weisheit hatte den Mund seiner Feinde verschlossen. Im Matthäusevangelium wird diese bedeutsame Frage ausführlicher behandelt. Jesus bezieht sich auf Psalm 110. Im Zusammenhang mit Matthäus werden hier vier große Tatsachen vom Herrn festgehalten. 1. Dieser Psalm wurde von David geschrieben. 2. Er ist inspiriert. 3. Es handelt sich um einen messianischen Psalm. 4. Christus ist Davids Herr und Davids Sohn. Wie dies die Schriftgelehrten zum Schweigen brachte, bringt es auch die heutigen Sadduzäer zu Schweigen, nämlich die historisch-kritischen Bibelausleger mit ihren Erfindungen. Sie behaupten, daß Psalm 110 nicht von David geschrieben worden sei und daß Christus in ihm nicht vorhergesagt werde.

   Verse 38-40. In Matthäus berichtet der Heilige Geist die gesamte Rede gegen die Schriftgelehrten und Pharisäer (Mt 23) und endet mit der ernsten Aussage: »Siehe, euer Haus wird euch öde gelassen.« Bei Markus, wo es der göttliche Plan vorsieht, uns ein Bild des Knechtes zu zeichnen, finden wir nur wenige Sätze. Doch sie enthalten die Haupteigenschaften der verdorbenen Führer des Volkes. Sie lieben es, gesehen zu werden, beklatscht zu werden, Vorrang zu haben, nach außen hin fromm zu erscheinen und dennoch die Hilflosen zu übervorteilen - all das wird genannt. Diese Mietlings-Knechte werden umso größere Verdammnis erleiden.

   Vers 41-44. Jesus hatte einen vollkommenen Dienst getan, ohne nach Beifall zu suchen oder nach Vorrang zu streben, und jetzt zeigte er sein liebevolles Mitgefühl einer der armen Witwen, die durch die Habsucht der Pharisäer in Not geraten war. Diese arme und doch reiche Witwe hatte »zwei Scherflein«. Es war alles, was sie hatte, und das gab sie. Sie hätte ja ein Scherflein geben und das andere behalten können. Doch sie legte alles ein, was sie hatte. Und Jesus sah es, und er freute sich an ihr, denn sie erinnerte ihn an seinen eigenen Dienst, bei dem er alles gab. Wie muß das sein Herz erfrischt haben! Mögen wir immer daran denken, daß seinen Augen nichts entgeht!

 

KAPITEL 13

1. 
Die Zerstörung des Tempels vorhergesagt (13,1-2); Mt 24,1-2; Lk 21,5-6

2. 
Die Frage der Jünger (13,3-4); Mt 24,3; Lk 21,7

3. 
Die Ölbergpredigt (13,5-37); Mt 24,4-42; Lk 21,8-38

   Verse 1-2. Jesus ging zum letzten Mal aus dem Tempel, als einer seiner Jünger seine Aufmerksamkeit auf die Tempelmauern lenkte. Sie waren äußerst massiv gebaut, und an einigen Stellen wurde noch gearbeitet. Jesus sagte die vollkommene Zerstörung des Tempels voraus, was sich im Jahre 70 ereignete. Die Zerstörung Jerusalems wird in Lukas 21,20-38 ausführlicher vorhergesagt.

   Verse 3-4. Markus nennt uns die Namen der Jünger, die von Matthäus und Lukas nicht erwähnt werden. Die sogenannte Ölbergpredigt ist Jesu Antwort darauf.

   Verse 5-37. Der Bericht des Markus ist der kürzeste, der von Matthäus der längste. Bei Markus werden die Gleichnisse ausgelassen, die sich besonders auf das christliche Zeugnis beziehen (Mt 25) und das Gericht über die lebendigen Nationen (Mt 25,31-36). Diese gehören ins Matthäusevangelium und würden nicht zur Absicht des Markusevangeliums passen. Der Dienst unseres Herrn steht, wie wir gesehen haben, im Vordergrund. Die drei wichtigen Reden bei Matthäus, die nirgendwo anders ganz wiedergegeben werden, sind: 1. Die Bergpredigt, welche die Proklamation des Königs darstellt. 2. Die Rede über die Geheimnisse des Reiches durch Gleichnisse in Matthäus 13; 3. Die Ölbergrede in Matthäus 24; 25 über das zukünftige Reich. Aber warum sollte überhaupt etwas im Markusevangelium über diese Zukunft stehen, über das Ende des Zeitalters und Jesu Wiederkunft in Herrlichkeit, wenn hier nur der Knecht beschrieben wird? Wir werden zeigen können, daß diese Voraussagen mindestens zum Teil im Zusammenhang mit seinem Dienst stehen. Er warnte seine Jünger als seine Knechte davor, was nach seinem Abschied auf sie zukommen würde.

   Es ist nicht der Zweck dieser Anmerkungen, eine vollständige Auslegung dieser Rede zu geben. Wir müssen den Leser bitten, den Kommentar zum Matthäusevangelium hinzuzuziehen. Wir geben hier nur eine Einteilung der Rede, wie sie bei Markus überliefert ist: 1. Die Eigenschaften des gegenwärtigen Zeitalters und des Endes des Zeitalters (13,5-13). 2. Der Gräuel der Verwüstung oder die Große Drangsal, die der Wiederkunft Christi vorangeht (13,14-23). 3. Das sichtbare Kommen Christi: Er wird in den Wolken als Menschensohn wiederkommen, und zwar nicht als demütiger Knecht, sondern als König der Herrlichkeit. Dann wird auch die Sammlung der Auserwählten Israels stattfinden. 4. Die Zeichen seines Kommens: der treibende Feigenbaum ist Israels Erweckung zu einem neuen Leben als Nation (13,28-33). Man beachte, daß in Vers 32 die Worte »auch nicht der Sohn« hinzugefügt wurden. Diese Aussage unseres Herrn, daß sogar er als Sohn die Stunde seiner Wiederkunft nicht kennt, ist wiederholt benutzt worden, um seine Göttlichkeit zu bezweifeln. Alle möglichen Theorien sind erfunden worden, um diese Aussage zu erklären. Sie wird dadurch erklärt, daß der Herr die demütige Stellung des Knechtes eingenommen hat, denn der »Sklave weiß nicht, was sein Herr tut« (Joh 15,15). Deshalb erscheint diese Aussage nur bei Markus. Sie beeinträchtigt jedoch nicht die Wahrheit seiner göttlichen Eigenschaften. 5. Die ernste Ermahnung zum Wachen: Es geziemt den Knechten, während der Abwesenheit des Herrn zu wachen.

 

IV. DER KNECHT GIBT SEIN LEBEN ALS LÖSEGELD FÜR VIELE (14 - 15)

KAPITEL 14

1. 
Der Versuch, Jesus durch Hinterlist zu töten (14,1-2); Mt 26,2-5; Lk 22,1-2

2. 
Die Salbung (14,3-9); Mt 26,6-13; Joh 12,1-8

3. 
Judas bietet an, Jesus zu verraten (14,10-11); Mt 26,14-16; Lk 22,3-6

4. 
Das letzte Passa (14,12-21); Mt 26,17-24; Lk 22,7-18. 21-23

5. 
Die Einsetzung des Herrnmahls (14,22-25); Mt 26,26-29; Lk 22,17-20

6. 
Lobpreis trotz Wissens um kommende Leiden (14,26-31); Mt 26,31-38

7. 
Jesu Leiden im Garten (14,32-42); Mt 26,36-46; Lk 22,39-46

8. 
Der Verrat und die Festnahme des Herrn Jesus (14,43-52); Mt 26,47-56; Lk 22,47-53

9. 
Vor dem Hohenpriester und dem Hohen Rat (14,53-65); Mt 26,47-68; Lk 22,47-55; Joh 18,2-24

10. 
Die Verleugnung des Petrus (14,66-72); Mt 26,69-75; Lk 22,56-62; Joh 18,17.25-27

   Verse 1-2. Seine Feinde planten, doch über allem stand Gott und sein ewiger Ratschluß. Sie waren nun bereit »alles zu tun, was deine Hand und ein Ratschluß vorherbestimmt hat, daß es geschehen sollte« (Apg 4,28). Der Knecht sollte als echtes Passalamm sterben, und der, der so vollkommen gedient hat, sollte sein Leben als Lösegeld für viele geben. Zwar hatten sie entschieden, daß es nicht an einem Festtag sein dürfe. Doch Gottes Wille verlangte, daß es auf den Tag fallen sollte, und so kam es auch.

   Verse 3-9. Matthäus erwähnt die Frau nicht. Es handelt sich um Maria aus Bethanien, die zu seinen Füßen saß, als er in ihr Haus kam, und die zu seinen Füßen weinte, als Lazarus gestorben war. Sie allein hatte die Ankündigung des Herrn über seinen Tod und seine Auferstehung verstanden. Sie ging nicht zum Grab wie die anderen. Sie hatte seinen Leib schon für das Begräbnis gesalbt. Welche Liebe hatte sie in ihrem Herzen! Wie muß es Jesu Herz erfreut haben, als sie ihm diese Glaubens- und Liebestat erwies!

   Verse 10-11. Die Salbung drängte Judas dazu, Jesus zu verraten (vgl. Joh 12,5-6).

   Verse 12-21. Zunächst kam die Vorbereitung des Passafestes (Verse 12-16) und dann das Fest selbst (Verse 17-21). Welche Ruhe und Würde sehen wir in dem ganzen Handeln Jesu! Er wußte, was ihn erwartete. Während des Festes kündigte er den kommenden Verrat an. Schrecklich sind die Worte, die von seinen Lippen kamen: »Es wäre jenem Menschen gut, wenn er nicht geboren wäre« (Vers 21). Dasselbe gilt für jeden Menschen, der den Herrn Jesus Christus ablehnt und in Sünde stirbt.

   Verse 22-25. Es ist sein persönliches Abendmahl, das wunderbare Erinnerungsmahl. »Tut dies zu meinem Gedächtnis! « (Lk 22,19). Die Jünger wußten noch nicht, was dies bedeuten sollte. Aber nachdem der Heilige Geist gekommen war, fingen sie mit dem Brotbrechen an. Das Passa war das Erinnerungsmahl der Befreiung des Volkes Israel aus Ägypten und erinnerte sie an das Blut, das vergossen worden war. Schon bald sollte ein besseres Blut vergossen werden und eine bessere Befreiung durch das Lamm Gottes erwirkt werden. Es ist ein wunderbares Vorrecht, seine Bitte zu erfüllen (1Kor 11,23-26).

   Verse 26-31. Der Lobgesang bestand aus den Psalmen 115 - 118. Mit welchen Gefühlen muß Jesus dies mit seinen Jüngern gesungen haben! Der Schatten des tiefsten Leidens und des Todes lag schon über ihm, und doch floß der größte Lobpreis von seinen Lippen. Er kündigte die Zerstreuung der Schafe an und sein Geschlagenwerden durch die Hand Gottes. Was muß es für ihn bedeutet haben, als er mit seiner Allwissenheit sprach: »Ich werde den Hirten schlagen, und die Schafe werden zerstreut werden.« Dieses Schlagen, das am Kreuz stattfand, ist das Zentrum und das Geheimnis der Sühne. Dann wird die Verleugnung des Petrus vorausgesagt.

   Verse 32-42. In Gethsemane stehen wir vor den tiefsten und ernstesten Ereignissen im Leben des Knecht-Sohnes, außer der Stunde, während der er von Gott verlassen am Kreuz hing. Was war sein Leiden hier? Kein Heiliger kann je diese Tiefen ergründen. Er hatte weder Angst vor dem Tod, noch vor seinem leiblichen Leiden. Er wußte, daß sie sein Schicksal waren. Auch war es nicht Satan, der ihn hier schlug, wie einige fälschlicherweise lehren. Solche Aussagen entehren Jesus. In Gethsemane war er nicht in Todesgefahr. Was war also der Kelch, den er fürchtete? Der Sündlose, der keine Sünde kannte, sollte schon bald für uns zur Sünde gemacht werden. Gottes Angesicht, das ständig auf ihn gerichtet war, sollte verhüllt werden. Und was bedeutete es, als er schließlich für uns am Kreuz zur Sünde gemacht wurde? Ein Satz gibt uns die Antwort: »Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? « (15,34).

   Verse 43-52. Er lieferte sich selbst als ein williges Opfer den Händen seiner Feinde aus. Petrus war bereit zu kämpfen und schlug dem Knecht des Hohenpriesters ein Ohr ab. Markus läßt dessen Heilung aus, denn er ist darauf bedacht, den wahren Knecht in seinem Leiden zu zeichnen, und alles, was sich auf seine Macht bezieht, gehört nicht hierhin. Im Johannesevangelium sagte der Herr nur ein Wort, »Ich bin es« und jene, die gekommen waren, ihn gefangen zu nehmen, fielen rückwärts zu Boden. Johannes wurde durch den Geist Gottes geführt, dies aufzuzeichnen. Im Markusevangelium konnte dafür kein Platz sein. Die Jünger verließen ihn alle und flohen. Aber nur Markus erzählt uns von jenem jungen Mann, der zuerst Jesus folgte und dann nackt floh. Der junge Mann mag Markus selbst gewesen sein.

   Verse 53-65. Wir sehen den Knecht nun, wie er in die Hände der Menschen übergeben wird, und hinter den Menschen steht Satan. Die Bosheit des Menschen und Satans Macht sind dort, und in der Mitte, in einsamer Größe, steht der vollkommene Knecht-Sohn. Nur Markus berichtet uns, daß die Zeugen, die gegen ihn aufgestellt wurden, einander widersprachen. Der Heilige Geist stellt ihn uns hier weiterhin als vollkommenen Knecht vor Augen, in dessen Charakter sich kein Fehler fand. Er legt von dem guten Bekenntnis Zeugnis ab, und aufgrund dieses wunderbaren Wortes der Wahrheit, wie es von seinen Lippen kam, wurde er verurteilt. So verurteilten sie ihn zum Tod, und der boshafte Haß des Menschen, der von Satan seine Kraft bekam, warf sich auf den Gesegneten.

   Verse 66-72. Der Herr hatte das wahre Zeugnis gegeben, und Petrus folgte ihm mit seiner beschämenden Leugnung. Markus berichtet, was die anderen beiden Evangelisten verschweigen, nämlich daß der Hahn zweimal krähte. Die Lehre aus dem Fall des Petrus ist einfach. Er mußte dieses schreckliche Ereignis durchleben, um gebrochen zu werden und seine eigene Schwachheit zu erkennen. Und wie wir alle die Erkenntnis brauchen, daß wir von uns aus nichts sind! »Ich weiß, daß in mir, das ist in meinem Fleisch, nichts Gutes wohnt« (Röm 7,18).

 

KAPITEL 15

1. 
Vor Pilatus (15,1-5); Mt 27,1-14; Lk 23,1-5; Joh 18,28-38

2. 
Freilassung Barabbas und Verurteilung des Knechtes (15,6-15); Mt 27,15-26; Lk 23,16-25; Joh 18,39-40

3. 
Mit Dornen gekrönt und verspottet (15,16-21); Mt 27,27-32; Joh 19,1-16

4. 
Kreuzigung (15,22-32); Mt 27,33-44; Lk 23,26-43; Joh 19,17-27

5. 
Gehorsam bis zum Tod am Kreuz (15,33-41); Mt 27,45-56; Lk 23,44-49; Joh 19,28-37

6. 
Das Begräbnis (15,42-47); Mt 27,57-61; Lk 23,50-56; Joh 19,38-42

   Verse 1-5. Der Hohe Rat hatte ihn zum Tod verurteilt, und nun übergab ihn der gesamte Rat in die Hände der Heiden. Zunächst verurteilte die religiöse Macht den wunderbaren Knecht, und nun mußte die öffentliche Hand dasselbe tun. Wir werden sehen, daß der Bericht des Markus über den Prozeß unseres Herrn der kürzeste ist, während Matthäus am ausführlichsten schreibt. Wieder legte der Knecht ein gutes Zeugnis ab. Doch als er von den Hohenpriestern angeklagt wurde, blieben seine wunderbaren Lippen geschlossen. Er war gekommen um Zeugnis zu geben, nicht um sich zu verteidigen. Welch ein wunderbares Beispiel gibt er allen seinen Knechten. Der Haß der religiösen Führung des Volkes wird von Markus besonders betont. (Eine vollständige Auslegung der Verhandlung vor Pilatus findet sich bei den Anmerkungen zum Matthäusevangelium.)

   Verse 6-15. Die Geschichte von Barabbas und seine Freilassung ist voller hilfreicher Lehren. »Es ist wahr, daß selbst in dieser letzten Szene Jesus andere auf eigene Kosten und in jeder Hinsicht befreit. Er hatte gerade die Jünger vor der Verhaftung bewahrt, und nun befreit er Barabbas, so schlecht er war. Er rettete nie sich selbst. Es war die Vollkommenheit der sittlichen Herrlichkeit Christi zu befreien, zu segnen, zu retten, und das alles auf Kosten seines eigenen Lebens.« (Aus: Gospel of Mark, von W. Kelly). Barabbas wurde freigelassen, obwohl er schuldig und verurteilt war, weil der Herr Jesus seinen Platz einnahm. Christus starb an seiner statt. Der befreite Barabbas hätte hinausgehen, auf den sehen, der am Kreuz hing, und sagen können: »Er starb für mich, er trug meine Strafe.« Es ist ein treffendes Bild für die Sühne. Das Volk bat um den Mörder Barabbas und verlangte den schrecklichen Tod am Kreuz für Gottes vollkommenen Knecht und seinen König. Die Hohenpriester hatten das Volk zu dieser letzten Entscheidung gebracht. Man vergleiche die interessanten Hinzufügungen im Matthäusevangelium, die auf dessen jüdischen Charakter und die Behandlung der Zeitalter zurückgehen.

   Vers 16-21. Welch herzzerreißende Szenen finden sich in diesem Teil unseres Evangeliums! Sie führten ihn weg, um die größte Schmach auf den Heiligen zu häufen. Das ist die Antwort des Menschen auf diesen Dienst der Liebe und der Vollmacht, den er so unermüdlich getan hatte. Nachdem sie ihn grausam gegeißelt hatten, bekleideten sie ihn mit einem Purpurgewand, um ihn zu verhöhnen. Matthäus berichtet von einem scharlachroten Mantel. Es handelt sich dabei nicht um einen Widerspruch. »Ein scharlachfarbener Militärmantel war dazu bestimmt, den kaiserlichen Purpur zu vertreten, deshalb hier die Bezeichnung Purpurgewand. Und weil dies symbolisch für die Bedeutung des Mantels ist, ist das kein Widerspruch« (Zit. nach Lange). Der scharlachfarbene Mantel wurde benutzt, um bei der Verhöhnung den kaiserlichen Purpur darzustellen. Die Dornenkrone wurde gemacht, um ihm grausame Schmerzen auf der Stirn zuzufügen. Die Dornen kamen durch die Sünde des Menschen in die Welt, sie sind ein Zeichen des Fluchs. Er ließ den Fluch über sein eigenes Haupt kommen. Markus berichtet uns sehr ausführlich, wer Simon von Kyrene war, der gezwungen wurde, Jesu Kreuz zu tragen. Er war der Vater von Alexander und Rufus (vgl. Röm 16,13). Gott vergaß seinen Dienst nicht, seine Söhne wurden gläubig.

   Verse 22-32. Es ist interessant anzumerken, daß Markus davon spricht, daß Jesus nach Golgatha gebracht wurde. Das Wort, das mit »bringen« übersetzt wird, bedeutet eigentlich »tragen« (so übersetzt in Markus 2,3 und Lukas 23,26). »Und sie trugen ihn nach der Stätte Golgatha. « Sie mußten ihn stützen. Der wunderbare Knecht hatte seine Kraft verbraucht. Welch ein Bild muß er abgegeben haben, nachdem er gegeißelt und verhöhnt worden war! Sein Gesicht war von den schlimmen Schlägen geschwollen. Kein Wunder, daß sein echt menschlicher Körper schwach war. Doch gab er auf? Niemals. Niemand konnte ihm das Leben nehmen. Weder Satan noch Mensch durften es anrühren, denn der Tod, die Folge der Sünde, hatte keinen wirklichen Anspruch auf ihn. Er gab sein Leben freiwillig als Lösegeld. Nur Markus berichtet, daß der Wein, den sie ihm anboten, mit Myrrhe gemischt war. Myrrhe galt als Betäubungsmittel, um die Schmerzen zu lindern und zu betäuben. Der Knecht, der gekommen war, um alles zu geben, was er hatte, und der sich selbst gab, brauchte es nicht, sondern lehnte den Trank ab. Markus gibt als Stunde der Kreuzigung die »dritte Stunde « an. Im Johannesevangelium (19,14) wird die sechste Stunde erwähnt, als Pilatus sagte: »Siehe, euer König.« Die Bibelkritiker weisen stolz auf diesen so genannte Widerspruch hin. Dabei nennt Johannes lediglich die römische Uhrzeit, während Markus sich nach der jüdischen Zählweise richtet.

   Die Aufschrift an dem Kreuz ist bei Markus die kürzeste. Er berichtet über die Grundzüge der Anklage und nicht deren wörtliche Formulierung. Der vollkommene Knecht, der so völlig Gott verherrlicht und sich selbst in seinem ganzen Dienst hingegeben hat, hing zwischen zwei Dieben, die Gott und Menschen beraubt hatten. Wie wahr sprachen sie (obwohl sie es nicht wußten): »Andere hat er gerettet, sich selbst kann er nicht retten.« Er rettete sich selbst nicht, denn er war gekommen, um zu sterben. Er war gehorsam bis zum Tod.

   Verse 33-41. Was für Stunden waren das! Welches Herz kann die tiefen Geheimnisse durchdringen oder die Tiefe des Leidens erfassen, die das Lamm Gottes erlitt, als Jesus gehorsam war bis zum Tod, ja bis zum Tod am Kreuz! Die Natur bezeugt dies durch eine unnatürliche Finsternis, weil der Eine, der alle Dinge geschaffen hat, für die Sünden seiner Geschöpfe litt. Und welch eine Szene im Himmel, als die Hand Gottes auf dem Einen lastete! Anbetung, Lob und Preis sind hier angebrachter als der Versuch einer Erklärung. Er war von Gott verlassen; da bezahlte er unsere Strafe und stand an unserer Stelle im Gericht des heiligen Gottes. Sagen Sie nie, daß er von seinem Vater verlassen war! Lesen Sie dazu Johannes 16,32. Der Schrei des Knechtes mit lauter Stimme zeigt, daß niemand sein Leben nehmen konnte, sondern daß er sich selbst hingab. Und dann war da der Vorhang, der von oben bis unten zerrissen war (von Gottes eigener Hand), die Aussage des Hauptmanns: ein Heide bekennt, daß Jesus der Sohn Gottes war. Auch die Frauen werden erwähnt, die ihm dienten. Die Männer waren geflohen, die schwachen Frauen waren geblieben. Aller Dienst, der nun nach seinem großen Sieg getan wird, muß in Schwachheit getan werden, in völliger Abhängigkeit von ihm.

   Verse 42-47. Joseph von Arimathäa identifizierte sich wie Nikodemus mit Jesus, der am Kreuz gestorben war, und durch diese Handlung bekannte er sich mutig zu ihm. Im Erstaunen des Pilatus, daß Jesus so schnell gestorben war, haben wir einen weiteren Beweis für die Tatsache, daß der Knecht »sein Leben gab« Der Tod durch Kreuzigung, den der Hauptmann wahrscheinlich schon oft gesehen hatte, ist ein langsamer Tod. Sie wollten ihm das Grab bei den Gottlosen geben, doch Gott hatte es anders vorhergesagt. (In Jesaja 53,9 heißt es: »Und man gab ihm bei Gottlosen sein Grab, aber bei einem Reichen ist er gewesen in seinem Tod.«) Das Grab war eines, in dem noch kein anderer Leichnam gelegen hatte. »Der vom Leib einer Jungfrau geboren wurde, konnte nur durch ein jungfräuliches Grab angemessen geehrt werden. Er sollte die Verwesung nicht sehen, noch in einem Grab liegen, das die Verwesung schon verunreinigt hatte.«

 

V. DER HOCH ERHÖHTE KNECHT - AUFERSTANDEN UND AUFGEFAHREN IN DEN HIMMEL: SEIN AUFTRAG AN SEINE KNECHTE UND SEIN WIRKEN MIT IHNEN (16)

KAPITEL 16

1. 
Die Auferstehung und seine Erscheinung (16,1-8); Mt 28,1-8; Luk 24,1-35; Joh 20,1-18

2. 
Der Auftrag (16,9-18); Lk 24,36-49; Joh 20,19-29

3. 
Die Himmelfahrt (16,19-20); Lk 24,50-53

   Verse 1-8. Wieder bemerken wir, wie knapp Markus auch von der Auferstehung des Herrn berichtet. Die Auferstehung dessen, der so geduldig rettete und arbeitete, der aus seiner eigenen Stadt geworfen wurde und am Kreuz litt und starb, war die völlige Rechtfertigung seiner Person. Eine weitaus größere Rechtfertigung liegt noch in der Zukunft, wenn er in Macht und Herrlichkeit wiederkehrt. Durch seine Auferstehung wurde er als Sohn Gottes bezeugt (Röm 1,4). Wäre er nicht in demselben Leib auferstanden, mit dem er Mensch wurde, hätte sein Tod am Kreuz nicht mehr Erlösungskraft gehabt als der Tod jedes anderen menschlichen Wesens (1Kor 15,12-20). Seine Auferstehung ist auch der größte Beweis, daß sein Werk am Kreuz von Gott angenommen wurde. Die Frauen, die als letzte am Kreuz erwähnt wurden, sind die ersten am Grab. In den ersten acht Versen wird nicht erwähnt, daß der Herr gesehen worden wäre. Der Stein ist weggerollt, das leere Grab und die Worte des Engels bezeugen, daß er wirklich auferstanden ist. Bei Markus wird Petrus ausdrücklich erwähnt: »Aber geht hin, sagt seinen Jüngern und Petrus ...!« Die Verleugnung des Petrus wird bei Markus am ausführlichsten beschrieben. Dazu paßt, daß er auch die göttliche Botschaft besonders für Petrus erwähnt. Welchen Trost und Frieden muß das dem verwirrten Petrus gebracht haben!

   Die Ausleger der historisch-kritischen Methode behaupten, daß der eigentliche Schluß des Markusevangeliums bei Vers 8 ist. Sie erkennen die Echtheit der Verse 9-20 nicht an. Ein anderer Autor, so nehmen sie an, habe später diese Worte hinzugefügt. In der Zürcher Übersetzung, die sehr stark von bibelkritischen Vorstellungen bestimmt ist, wird der Abschnitt als »Nachtrag von späterer Hand« bezeichnet. Das stimmt nicht. Markus hat ihn geschrieben, und einige der bekanntesten Gelehrten haben diesen Teil für echt erklärt. Wie töricht anzunehmen, daß das wunderbare Dokument, das mit den Worten »Anfang des Evangeliums Jesu Christi, des Sohnes Gottes « (Rev. Elb., Anm.) beginnt, mit den Worten »denn sie fürchteten sich« enden könnte! Das Problem dieser Kritiker besteht darin, daß sie das Wort Gottes methodisch mit Zweifeln betrachten und seine göttliche Inspiration ablehnen.

   Verse 9-18. Der Frau, die schon ganz früh am Morgen zum Grab kam, erschien Jesus zuerst. Maria Magdalena war auf die schlimmste Weise besessen gewesen. Sie erscheint hier als Jesu Siegeszeichen über die Macht Satans. Als mächtiger Sieger über Satan erschien er ihr zuerst. Da sie nicht nur ihn und seine Macht, sondern ihn nun auch als Auferstandenen kannte, sandte er sie mit der frohen Botschaft hinaus. Dies wird ausführlich im Johannesevangelium berichtet. Die Jünger glaubten ihr nicht. Darauf erschien er einigen anderen Jüngern auf dem Weg nach Emmaus, was uns so ausführlich von Lukas beschrieben wird. Doch selbst da glaubten die Elf ihrem Zeugnis noch nicht. Schließlich erschien er den Elfen bei einer Mahlzeit und später, als er ihnen ihren Auftrag gab. Doch stellte er ihnen ihren Unglauben vor Augen. Wie muß sie das gedemütigt haben! Und solche schwachen, ungläubigen, zweifelnden Menschen sandte der vollkommene Knecht aus, das Evangelium der ganzen Schöpfung zu predigen. Der Auftrag unterscheidet sich auf vielerlei Weise von dem, wie er uns im Evangelium des Reiches bei Matthäus überliefert ist. Bei Markus geht es nicht um das Reich, der Knecht hat gedient, er hat sein Leben als Opfer für viele hingegeben, und daraufhin geht die gute Nachricht in die Welt. Die Botschaft soll geglaubt werden und der Glaube bekannt werden. Wer glaubt, wird nicht verdammt. Zeichen sollten denen folgen (aber nicht allen), die glauben, und diese Zeichen folgten wirklich. Die Zeichen waren aber nie überall, noch nicht einmal in den Tagen der Apostel. Des Herrn souveräner Wille steht über dem allem.

   Verse 19-20. Das Evangelium des Matthäus berichtet nicht über die Himmelfahrt. Wenn wir nur das Matthäusevangelium hätten, müßten wir annehmen, daß der Herr noch immer auf der Erde sei, so wie er eines Tages der Erde herrlicher König sein wird. Der Heilige Geist gibt durch Markus ein kurzes Wort zur Wiederkehr des Knecht-Sohnes in die Herrlichkeit, aus der er gekommen war. Der Knecht, der sich erniedrigt hat, wird nun erhoben. Dort, zur Rechten Gottes, hat er seinen Platz eingenommen - der Mensch der Herrlichkeit. Das Werk ist vollbracht. Doch das Wort »Werk« erscheint nochmals in diesem Evangelium. »Jene aber zogen aus und predigten überall, während der Herr mitwirkte und das Wort durch die darauf folgenden Zeichen bestätigte. « An keiner Stelle sonst gibt es die Aussage, daß der Auferstandene zusammen mit seinen Knechten wirkt. Wie passend, daß der Heilige Geist diese Aussage ans Ende des Evangeliums über den Knecht gestellt hat. Er kam von Gott, um den Platz eines Knechtes einzunehmen. Er diente auf Erden, er opferte sich selbst für unsere Sünden, und jetzt gehen seine Knechte hin, um in seinem Namen zu dienen, und er dient noch immer mit ihnen. Welche Freude sollte es für all jene sein, die ihn lieben und anbeten, solch einem Herrn gehorsam zu sein, der solch ein Knecht auf Erde war und dessen Freude auch heute noch das Dienen ist!

 

Markus, der Verfasser dieses Evangeliums 

   Sollten wir auch nur eine Zusammenfassung der Theorien über das Markusevangelium und wie es entstanden ist, bieten, müßten wir viele Seiten füllen. Das ist unnötig, wenn nicht sogar nutzlos. Das erwählte Instrument, um dieses Evangelium zu schreiben, in dem der Herr Jesus Christus so wunderbar als Knecht Gottes auf Erden dargestellt wird, ist nicht ein Apostel, sondern selbst ein Diener. Wir finden seinen Namen zuerst in Apostelgeschichte 12,12-15 erwähnt. Sein ganzer Name war Johannes Markus, und der Name seiner Mutter war Maria. In Apostelgeschichte 13,5.13 wird er bei seinem ersten Namen Johannes genannt, während wir in Kapitel 15,39 von ihm als Markus lesen. Er begleitete Barnabas und Paulus als Helfer auf ihrer ersten Missionsreise. Wir lesen nirgends, daß er vor einer Versammlung gesprochen hätte. Als sie Perge erreichten, verließ er die Apostel und kehrte nach Jerusalem zurück (Apg 13,13). Der Grund für seine überstürzte Abreise lag auf Markus' Seite. Er wollte nicht mehr mitarbeiten und war unnütz geworden (Apg 15,28; vgl. mit 2Tim 4,11). Wegen seines Versagens hatten Paulus und Barnabas einen Streit und trennten sich. Paulus weigerte sich, ihn als Begleiter auf seine zweite Missionsreise mitzunehmen, doch Barnabas wollte seine Mitwirkung (Apg 15,37-40). Markus reiste mit Barnabas nach Zypern (Apg 15,39). Der Heilige Geist hat über diese Reise nichts zu berichten. Eine Zeit der Nutzlosigkeit folgte für Johannes Markus, bis er wieder in den Dienst zurückkehrte. Daß dies der Fall war, erfahren wir aus Kolosser 4,10; Philemon 1,24; 2.Timotheus 4,11. Er war Mitarbeiter des Paulus geworden. Diese persönliche Geschichte des Johannes Markus hält viel wunderbare Ermutigung für uns bereit. Jemand, der solch eine unbedeutende Stellung, wie die eines Dieners von zwei vollmächtigen Männern Gottes einnahm und sogar dabei versagte, wurde, als er wieder hergestellt war, ein göttlich erwähltes und inspiriertes Instrument, um den Weg des vollkommenen Knechtes auf Erden nachzuzeichnen. Haben wir auch als Knechte versagt? Dann gehen wir hin und sagen ihm alles! Er wird einen besseren Dienst für uns haben.

   Die Überlieferung verbindet Markus mit Petrus und macht ihn zu einem Bischof in Alexandria. Letztere Angabe ist nicht biblisch zu belegen. Wir wissen nur, daß er von dem Apostel Petrus zu Christus geführt worden ist und in Babylon bei ihm war (1Petr 5,13).

 

Die Eigenschaften des Markusevangeliums 

   Ein sorgfältiges Studium der obigen Analyse und der Vergleich mit den anderen Evangelienberichten wird die besonderen Eigenschaften dieses Evangeliums ans Licht bringen. Viele Ereignisse, die von Matthäus, Lukas und Johannes berichtet werden, sind von Markus ausgelassen worden, weil sie keine Beziehung zum Werk des Knechtes haben. Wir finden keinen Stammbaum, auch wird Bethlehem, die Stadt Davids, nicht erwähnt. Der Herr wird im ganzen Markusevangelium nur einmal Sohn Davids genannt. Wir finden weder ein Wort über seine Kindheit, die er in Nazareth verbracht hat, noch Einzelheiten über seine Versuchung in der Wüste. Die Bergpredigt, die bei Matthäus so ausführlich wiedergegeben wird, wird ganz ausgelassen, weil er sie als König verkündigte, um die Prinzipien seines Reiches darzulegen. Viele der Gleichnisse werden von Markus ausgelassen, so z. B. fünf von denen, die in Matthäus 13 erscheinen, auch eine Anzahl anderer Gleichnisse bei Matthäus, so z. B. die aus Matthäus 25 über das Gericht der Nationen bei seiner Wiederkunft. Die langen Wehe-Reden über die religiösen Führer des Volkes sind fast alle nicht erwähnt. Alle diese Auslassungen sind Beweise für die wörtliche Inspiration dieses Evangeliums und zeigen die göttliche Weisheit, wenn man es ausführlich studiert. Das Wort »Herr« in Bezug auf Jesus wird bei Markus sorgfältig vermieden. Eine Textuntersuchung hat gezeigt, daß das Wort »Herr« in Markus 9,24 nicht an diese Stelle gehört. Doch in dem Kapitel über die Auferstehung wird er dann »Herr« genannt. An vielen Stellen der Analyse haben wir die Aufmerksamkeit auf Zusätze, Verse, Sätze und Abschnitte gelenkt, die sich in anderen Evangelien nicht finden. Viele sind nicht erwähnt worden, doch auf die wichtigsten wurde hingewiesen. Diese Zusätze erläutern meist die Art seines Dienstes und geben uns eine Beschreibung seiner sittlichen Herrlichkeit. Wir bitten unsere Leser, noch einmal die folgenden Stellen aufzuschlagen und sie mit dem Matthäusevangelium zu vergleichen:

   Kapitel 1,13.31; vgl. Lk 4,39.

   Kapitel 3,5; vgl. Mt 12,13.

   Kapitel 3,34; vgl. Mt 12,47; Lk 8,21.

   Kapitel 4,33; 6,31; vgl. Mt 14,15.

   Kapitel 4,36; 8,33; vgl. Mt 16,23.

   Kapitel 9,36; vgl. Mt 18,2.

   Kapitel 8,23.33; 9,27; vgl. Mt 17,18.

   Kapitel 10,16; vgl. Mt 19,13.15.

   Kapitel 10,21.23; vgl. Mt 19,21-23;

   Kapitel 16,7; vgl. Mt 28,7 usw.

   Das Gleichnis in Kapitel 4,26-27 findet sich nur bei Markus. Außerdem gibt es zwei Wunder, die ausschließlich von Markus berichtet werden. Diese sind für den wahren Dienst bezeichnend. Es handelt sich um die Heilung des Tauben in (7,32-37) und des Blinden in Bethsaida, (8,22-26).

   Das Schlüsselwort des Markusevangeliums ist das Wort »sogleich«. Das griechische Wort »eutheos« ist auch mit »sofort « oder »alsbald« übersetzt worden. Es kommt in diesem kurzen Evangelium 40 Mal vor und ist das Wort des Knechtes.

   »Doch genug. Dank sei Gott, daß solch ein Dienst auf Erden zu sehen war, daß es solch eine Hand, solch ein Auge und solche ein Herz unter den Menschenkindern gegeben hat. Und Dank sei Gott, daß er uns durch denselben Geist nach diesem Vorbild formen will, ja, daß er uns dazu vorausbestimmt hat, in das Bild seines geliebten Sohnes verwandelt zu werden. Und ...

   ... wenn das Haupt zufrieden war, auf diese Weise zu dienen;

   ... wenn er, als er hier lebte, dies tat, um die Bedürfnisse aller zu befriedigen, die Beistand suchen;

   ... wenn er, der Auferstandene, noch immer derselbe ist, noch immer der liebevolle Arbeiter, der hinter dem Vorhang für uns eintritt und auch hier für uns arbeitet;

   ... wenn er uns noch immer dient, da 'das Geringere von dem Besseren gesegnet' wird (Hebr 7,7), da er im kommenden Reich noch immer seine Herde zu lebendigen Quellen führen und ihre Tränen abwischen wird ...

   ... sollen nicht wir, die er erkauft hat, in denen er wohnen möchte, die seine Zeugen sind in einer Welt, die ihn nicht kennt, auf ihn warten, ...

   ... bis sein Mantel auf uns fällt und sein Geist, das 'Öl, das auf seinem Haupt war', auch bis zu uns herabfließt;

   ... bis wir die himmlische Gesinnung ergreifen und wie die Engel werden, Kinder Gottes und der Auferstehung, berufen, in der Gegenwart Gottes zu sein, und doch zu dienen, als dienstbare Geister dem, dessen Erben wir in der Erlösung sein sollen?

   Gott selbst dient - 'der Vater wirkt' (Joh 5,17)! Welche Werke der Liebe, vom Regen und der Ernte bis zu den mächtigen Werk, das den Menschen von der Erde in den höchsten Himmel hebt! Und Jesus hat gedient und dient noch immer, und der Heilige Geist dient, offenbart die Geheimnisse Christi, damit sie dann in uns wirken. Auch die Engel dienen ebenso und die Heiligen, und auch die Gemeinde verkündigt ihre Berufung, daß auch sie, weil sie erlöst ist, hier eine Dienerin sein muß. Und der Himmel dient der Erde und die Erde den Geschöpfen darauf. So laßt uns als Erlöste wie unser Vorbild hingehen, um auch zu dienen. 'Glückselig jene Knechte, die der Herr, wenn kommt, wachend finden wird! Wahrlich, ich sage euch: Er wird sich umgürten und sie sich zu Tisch legen lassen und wird herzutreten und sie bedienen' (Lk 12,37). Oh, Herr, du kannst es tun, tu es zu deiner Ehre. Oh, zeige uns die Herrlichkeit deines Dienstes, voller Gnade und Wahrheit, daß wir in seiner Gegenwart verändert werden mögen, und wie wir das Bild des Irdischen getragen haben, so mögen wir sogar hier zu deiner Ehre das Bild des Himmels tragen. Amen« (A. Jukes).

 

Anmerkungen 

   Wir können zu diesem Thema das Buch »Das Markusevangelium« von W. Kelly sehr empfehlen. Die ausgezeichneten Anmerkungen und Hinweise durch den Herausgeber dieses Bandes, Herrn Whitefield, machen das Buch umso wertvoller. Auch die Bücher von A. Jukes über die vier Evangelien sind sehr ansprechend. Wir schulden diesen Autoren viel.

 

Das Evangelium nach Lukas 

   Das Lukasevangelium ist das dritte der sogenannten synoptischen Evangelien. Das Wort »synoptisch« bedeutet »das Ganze zusammen oder auf einmal sehen «. Matthäus, Markus und Lukas werden als Synoptiker bezeichnet, weil sie einen gemeinsamen Handlungsverlauf enthalten, über dieselben Ereignisse im Leben unseres Herrn berichten und häufig auch dieselben Formulierungen verwenden, obwohl charakteristische Unterschiede, Auslassungen und Ergänzungen ebenfalls deutlich werden. Verschiedene Theorien wurden entwickelt, um die Ähnlichkeiten und Unterschiede - oft als Diskrepanzen bezeichnet - dieser drei Evangelien zu erklären. Eine dieser Theorien lautet, daß es ein einzelnes, ursprüngliches Evangelium gab, das verloren ging. Aus diesem ursprünglichen Evangelium, so wird behauptet, wurden die drei Evangelien entwickelt. Nach einer anderen Theorie bauen die Evangelien aufeinander auf, so daß einer der Synoptiker das erste Evangelium schrieb, während die anderen folgten und dabei ergänzten und ausließen, was sie für das Beste hielten. Es übersteigt den Rahmen unseres Bibelstudiums, diese Erklärungsversuche über die Entstehung der Evangelien aufzugreifen. Auch die außerordentlich interessanten historischen Belege, die ihre Authentizität so wunderbar verdeutlichen, können wir nicht im Einzelnen erläutern. Aber wir möchten doch feststellen, daß in dieser Kontroverse über die Evangelien und ihre Echtheit das letzte Wort gesprochen ist. Die Angriffe auf die historische Richtigkeit der Handlung, die immer wieder bestritten wurde, sind zum Schweigen gebracht worden, auch wenn Ungläubigkeit nicht zum Schweigen gebracht werden kann, jedenfalls nicht im gegenwärtigen Zeitalter.

   Der bekannte Gelehrte Dr. Philipp Schaff stellte fest: »Die wesentliche Identität des Christus der Synoptiker wird inzwischen allgemein anerkannt.« Das ist wahr. Aber wie sind die Unterschiede, die Abweichungen in zahlreichen Einzelheiten der Handlung in den synoptischen Evangelien zu erklären? Darauf kann es nur eine Antwort geben. Die drei Personen, die die Evangelien schrieben, wurden vom Geist Gottes gewählt, damit sie die Handlung genau so aufschrieben, wie sie es taten. Die charakteristischen Unterschiede ihrer Arbeit sind nicht Menschenwerk, sondern von Gott inspiriert. Die Evangelisten schrieben unabhängig voneinander. Sie versuchten nicht, einen bereits existierenden Bericht zu verbessern. Der Heilige Geist führte die Feder jedes Einzelnen, so daß uns in diesen drei Evangelien das Zeugnis des Heiligen Geistes über den Herrn Jesus in einer dreifachen Perspektive vorliegt. Den Beweis dafür werden wir bald in einer sorgfältigen und von Gebet geleiteten Betrachtung der Evangelien erbringen. Die Wahrheit wird nicht durch das Lernen und Forschen anhand linguistischer oder historischer Grundzüge entdeckt, sondern durch ernsthaftes Suchen im Wort selbst. Die drei Evangelien heben das Menschsein des Herrn Jesus hervor, aber sie tun es, ohne seine Gottheit auszuschließen. Die volle Offenbarung seiner Gottheit wird im vierten Evangelium - dem Johannesevangelium - gegeben, aber ohne Ausschluß seines wahren Menschseins. Die Verklärung findet sich bei allen Synoptikern außer Johannes. Im Johannesevangelium ist dafür kein Raum. Auf die charakteristischen Merkmale dieses Evangeliums und dem Kontrast zu den Synoptikern werden wir in unserer Einleitung zu diesem Evangelium näher eingehen.

   Wir haben bereits gesehen, daß Matthäus den Herrn Jesus als den König beschreibt, während Markus ihn als den gehorsamen Diener darstellt, der nicht kam, um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen und sein Leben als Lösegeld für viele zu geben. Das Lukasevangelium ist das Evangelium seines Menschseins, das uns Jesus als Menschensohn zeigt. Es ist oft darauf hingewiesen worden, daß die Urgemeinde diese grundlegenden Tatsachen über die synoptischen Evangelien und das Johannesevangelium kannte und daß dieses Wissen sich in einer äußerlichen Form über Jahrhunderte verfolgen läßt. Es war Irenäus, der - soweit wir wissen - erstmals auf das vierfache Erscheinen der Cherubim und der vier Evangelien hinwies. Er erklärte, daß die vier Gesichter der Cherubim das Wirken des Sohnes Gottes bildhaft darstellen. Die Cherubim hatten die Gesichter eines Löwen, eines Stiers, eines Menschen und eines Adlers. Die Übertragung der vier Gesichter der Cherubim auf die vier Evangelien gilt seit vielen Jahrhunderten als die richtige. Alte Handschriften, erkenntnisreiche Messbücher usw. bezeugen dies. Der Löwe als königliches Tier repräsentiert das Evangelium von Matthäus. Für das Markusevangelium, das Evangelium des Gottesknechtes, steht der Ochse als Lasten tragendes Tier. Im Lukasevangelium sehen wir das Gesicht eines Menschen. Und der Adler, der die Himmel durchstreift, von denen er kommt und zu denen er zurückkehrt, repräsentiert den, der vom Vater kam und zum Vater zurückkehrte.

   Wenden wir unsere Aufmerksamkeit nun dem Lukasevangelium zu, dem Evangelium des Menschseins.

Der Schreiber des dritten Evangeliums 

   Der Schreiber des dritten Evangeliums nennt seinen Namen nicht, obwohl er in den einleitenden Versen des ersten Kapitels von sich selbst spricht. Der erste Vers in der Apostelgeschichte gibt bekannt, daß derselbe Autor, der die Apostelgeschichte schrieb, auch der Schreiber des dritten Evangeliums ist, und beide richten sich an denselben Empfänger, der namentlich genannt wird: Theophilus. Außerdem erfahren wir im ersten Vers der Apostelgeschichte, daß das dritte Evangelium geschrieben war, als der Verfasser der Apostelgeschichte mit seinen Aufzeichnungen begann. Insofern, als Lukas zweifellos der Schreiber der Apostelgeschichte ist, ist er auch derjenige, der das dritte Evangelium niederschrieb. »Es wird im Allgemeinen und fast einmütig anerkannt, daß das Evangelium, das wir nun besitzen, dasjenige ist, das von Lukas geschrieben wurde« (Dean Alford).

   Lukas gehörte nicht - wie einige meinen - zu den Siebzig, die unser Herr aussandte, um zu dienen. Seine eigenen Worte belegen dies (siehe Lk 1,2). Die Briefe bieten uns die einzigen zuverlässigen Informationen über seine Person. In Kolosser 4,14 wird er der »geliebte Arzt« genannt. Im Brief an Philemon wird er als Mitarbeiter des Apostels Paulus bezeichnet. Aus dem zweiten Timotheusbrief erfahren wir, daß er sich in Rom befand, als Paulus dort in Gefangenschaft war, und ihm treu blieb, als andere den Apostel verließen. Außerdem hatte er sich Paulus während der zweiten Missionsreise in Troas angeschlossen (Apg 16,10), wie das kleine Wort »wir« belegt. Er ging mit Paulus nach Mazedonien und blieb einige Zeit in Philippi. Im Kolosserbrief, Kapitel 4, finden wir außerdem den Hinweis, daß er ein Nicht-Jude war. Zuerst nennt Paulus diejenigen aus der Beschneidung (Kol 4,11). Dann wird Epaphras, ein Nicht-Jude aus Kolossä, erwähnt, gefolgt von Lukas und Demas, die beide zweifellos Nicht-Juden waren. Er ist also der einzige nicht-jüdische Schreiber in der Bibel. Der Grund, weshalb er gewählt wurde, dasjenige Evangelium, das den Herrn Christus als den vollkommenen Menschen zeigt, und die Apostelgeschichte zu schreiben, ist mehr als interessant. Das Evangelium des Nicht-Juden Lukas, der sein Evangelium an einen Nicht-Juden (Theophilus) schreibt, ist ein Evangelium für die Nicht-Juden. Und dasselbe nicht-jüdische Instrument wurde gewählt, um über die Geschichte des Evangeliums zu berichten, das sich von Jerusalem zu den Heiden ausbreitete. Andere schwierige Fragen, zum Beispiel die nach dem Zeitpunkt und Ort der Niederschrift, müssen wir hier übergehen.

 

Die charakteristischen Merkmale des Lukasevangeliums 

   Wir haben bei unserer Betrachtung des Matthäusevangeliums gesehen, daß unser Herr dort als der König und im Markusevangelium als der Diener dargestellt wird. Im Lukasevangelium gibt es weitere charakteristische Merkmale, die die bedeutende Absicht des letzten synoptischen Evangeliums erkennen lassen. Die Vollkommenheit des Herrn Jesus Christus als Mensch, seine moralische Vollkommenheit und seine Barmherzigkeit als Erlöser des Menschen werden hier auf kostbare Weise ausgedrückt. Das Priestertum des verherrlichten Menschensohnes, das er nun zum Wohl seines Volkes und berührt von einem Empfinden für unsere Schwachheit ausübt, beruht auf der Grundlage seines wahren Menschseins.»Denn jeder aus Menschen genommene Hohepriester wird für Menschen eingesetzt im Blick auf das Verhältnis zu Gott, damit er sowohl Gaben als auch Schlachtopfer für Sünden darbringe, wobei er Nachsicht zu haben vermag mit den Unwissenden und Irrenden, da auch er selbst mit Schwachheiten behaftet ist« (Hebr 5,1-2). Daß er der wahre und vollkommene Mensch war, der in allen Punkten wie wir versucht wurde und ohne Sünde, heilig, makellos, rein und von Sündern abgesondert war, wird im Lukasevangelium uneingeschränkt deutlich.

   Ein Blick auf den Beginn des Lukasevangeliums läßt seine Absicht sofort erkennen. Matthäus beginnt mit einer Genealogie, der Genealogie des Königs, gefolgt vom Bericht über die Weisen, die auf der Suche nach dem neugeborenen König der Juden nach Jerusalem kommen. Markus beginnt abrupt, man könnte sagen: geradezu eilig, als sei der Schreiber bemüht, den unermüdlichen Dienst des vollkommenen Dieners sofort zu verdeutlichen. Und das tut er.

   Wie anders ist der Beginn des dritten Evangeliums! Es geht völlig menschlich zu. Ein Freund schreibt an einen Freund, und als er seine Geschichte beginnt, tut er es ebenfalls in sehr menschlicher Weise: »Es war in den Tagen des Herodes ...« Die beiden einleitenden Kapitel sind speziell Lukas zu eigen. Alles ist neu. An keiner anderen Stelle finden wir diese Einzelheiten über die Geburt von Johannes, über Gabriels Besuch bei Maria und seine Ankündigung der Geburt von Christus und über das herrliche Lob der beiden Frauen und des Priesters Zacharias. Das Evangelium, welches »das Gesicht eines Menschen« offenbaren sollte, mußte diese herrlichen Tatsachen vermitteln. Das zweite Kapitel enthält eine hervorragende Beschreibung der Geburt unseres Herrn mit Einzelheiten, die Matthäus, Markus und Johannes bekannt waren, aber von ihnen ausgelassen wurden: daß er in die Welt eintrat, deren Schöpfer er ist, daß er, wie jeder andere Sohn eines Menschen, von einer Frau geboren wurde, und daß sie ihn in eine Krippe legte, weil es keinen Platz in der Herberge gab. Lukas, der zur Beschreibung des vollkommenen Menschen gewählt wurde, mußte diese herrlichen Tatsachen in seinen Bericht einfügen. Das Baby, das heranwachsende Kind, der zwölfjährige Junge im Tempel, sein Zunehmen an Weisheit und Alter und an Gunst bei Gott und den Menschen - all diese Einzelheiten im zweiten Kapitel des Lukasevangeliums zeigen ihn in seinem wahren Menschsein. Die Authentizität dieser beiden Kapitel wurde oft angezweifelt. Doch dafür gibt es keinen belegbaren Grund; ganz im Gegenteil wird ihre Echtheit durch die restlichen Kapitel des Evangeliums klar bestätigt. Ein weiteres großartiges Merkmal dieses Evangeliums ist die Tatsache, daß Lukas mehr von den Gebeten unseres Herrn wiedergibt als die anderen. Gebet ist Ausdruck der menschlichen Abhängigkeit von Gott. Als Sohn Gottes, der die Stelle des Schöpfer eingenommen hatte, betete er und war auf Gott geworfen. Als er sich taufen ließ »und betete«, wurde der Himmel aufgetan (Lk 3,21). Bevor er die zwölf Apostel berief, verbrachte er die ganze Nacht im Gebet (6,12-13). »Als er ... betete«, fragte er die Jünger: »Was sagen die Volksmengen, wer ich bin?« (9,18). Lukas berichtet, daß Jesus verklärt wurde, »als er betete« (Vers 29). Außerdem sagte er zu Petrus: »Ich habe für dich gebetet.« All das ist nur diesem Evangelium zu eigen und dient dazu, sein wirkliches Menschsein hervorzuheben. Wenn Lukas mehr als die anderen Evangelisten davon spricht, daß er »sich zu Tisch setzte«, dann haben wir das Bild eines wirklichen Menschen unter Menschen vor Augen. Und wie viele weitere Einzelheiten finden wir im Evangelium des geliebten Arztes, die sein herzliches menschliches Mitgefühl unterstreichen! Die Geschichte von der Auferweckung des Sohnes einer Witwe aus Nain bringt viel Güte und Mitgefühl zum Ausdruck. Dann gibt es die Gleichnisse, die nur Lukas zu eigen sind. Die Gleichnisse von der verlorenen Münze, vom verlorenen Sohn, vom unverschämten Freund, vom ungerechten Verwalter, vom barmherzigen Samariter, vom Pharisäer und dem Zöllner, die im Tempel beteten, und weitere Gleichnisse werden nur von Lukas wiedergegeben. Nur in diesem Evangelium finden wir Berichte wie die Geschichte über den reichen Mann und Lazarus, ihr Leben auf der Erde, ihren Tod und ihren Zustand nach dem Tod; das Gespräch mit Zachäus; die Bitte des sterbenden Übeltäters am Kreuz und seine Errettung; die Begegnung auf dem Weg nach Emmaus und andere Begebenheiten. Wie treffend, daß Lukas, der Nicht-Jude, uns auch erzählen sollte, was zu berichten den anderen nicht aufgetragen wurde: die prophetischen Aussagen unseres Herrn, daß Jerusalem von den Heiden zertreten werden sollte, bis die Zeiten der Heiden erfüllt wären.

   Alle diese charakteristischen Merkmale und viele weitere, wie die Genealogie in Kapitel 3, der Dienst Jesu aus dem Blickwinkel, aus dem Lukas darüber berichtet, die Beschreibung des Leidens Jesu, seines Todes und seiner Auferstehung werden in den Anmerkungen hervorgehoben. Möge es dem Heiligen Geist gefallen, uns durch das Studium dieses Evangeliums eine neue Vision von ihm zu geben, der reich war und um unsertwillen arm wurde, damit wir durch seine Armut reich würden!

 

Ereignisse und wichtige Begebenheiten, über die nur Lukas berichtet 

   Wer die Evangelien studiert, wird es sehr hilfreich finden, eine Liste von Ereignissen und einer Reihe von Begebenheiten zu besitzen, die nicht von Matthäus, Markus oder Johannes, sondern nur von Lukas wiedergegeben werden. Diese interessanten Einzelheiten des dritten Evangeliums werfen viel Licht auf das Evangelium selbst. Hier folgt die Aufzählung der 58 Einzelheiten.

   1. Die Vision des Zachäus und die Empfängnis seiner Frau Elisabeth(1,5-25)

   2. Der Gruß des Engels an die Jungfrau Maria(1,26-38)

   3. Marias Besuch bei Elisabeth(1,39-56)

   4. Die Geburt des Täufers Johannes und der Lobpreis von Zacharias(1,57-80)

   5. Der Erlaß von Kaiser Augustus(2,1-3)

   6. Die Geburt Christi in Bethlehem(2,4-7)

   7. Das Erscheinen von Engeln bei den Hirten(2,8-20)

   8. Die Beschneidung Christi(2,21)

   9. Die Darbietung Christi im Tempel(2,22-24)

   10. Der Lobpreis von Simeon und Hanna(2,25-38)

   11. Christus inmitten der Lehrer(2,41-52)

   12. Beginn des Dienstes von Johannes(3,1-2)

   13. Erfolg des Dienstes von Johannes(3,10-15)

   14. Genealogie von Maria(3,23-38)

   15. Christus predigt in Nazareth und wird abgelehnt(4,15-30)

   16. Einzelheiten der Berufung von Simon, Jakobus und Johannes(5,1-10)

   17. Die Rede Christi auf dem ebenen Platz(6,17-49)

   18. Auferweckung des Sohnes der Witwe aus Nain(7,11-17)

   19. Die Frau in Simons Haus(7,36-50)

   20. Frauen, die Christus dienten(8,1-3)

   21. Jakobus und Johannes wollten Feuer herabrufen(9,51-56)

   22. Aussendung von siebzig Jüngern(10,1-16)

   23. Rückkehr der siebzig Jünger(10,17-24)

   24. Das Gleichnis vom barmherzigen Samariter(10,25-37)

   25. Christus im Haus von Martha und Maria(10,38-42)

   26. Das Gleichnis vom Freund um Mitternacht(11,5-8)

   27. Christus im Haus des Pharisäers(11,37-54)

   28. Rede vor einer unzählbaren Menge(12,1-53)

   29. Ermordung der Galiläer(13,1-5)

   30. Das Gleichnis vom unfruchtbaren Feigenbaum(13,6-9)

   31. Heilung einer Frau, die 18 Jahre krank war(13,10-20)

   32. Frage über die Wenigen, die errettet werden(13,22-30)

   33. Antwort auf die Warnung der Pharisäer vor Herodes(13,31-33)

   34. Heilung eines wassersüchtigen Mannes(14,1-6)

   35. Das Gleichnis von den Ehrenplätzen(14,7-14)

   36. Das Gleichnis vom großen Abendmahl(14,15-24)

   37. Herausforderungen der Nachfolge Christi(14,25-35)

   38. Gleichnis von den verlorenen Schafen und der verlorenen Münze(15,1-10)

   39. Das Gleichnis vom verlorenen Sohn(15,11-22)

   40. Das Gleichnis vom ungerechten Verwalter(16,1-18)

   41. Der reiche Mann und Lazarus(16,19-31)

   42. Anweisungen an Jünger(17,1-10)

   43. Heilung von zehn Aussätzigen(17,12-19)

   44. Frage und Antwort über das Kommen des Königreichs Gottes(17,20-37)

   45. Das Gleichnis von der beharrlichen Witwe(18,1-8)

   46. Das Gleichnis vom Pharisäer und dem Zöllner(18,9-14)

   47. Die Begegnung mit Zachäus (19,2-10)

   48. Das Gleichnis von den Pfunden(19,11-28)

   49. Christus weint über Jerusalem(19,41-44)

   50. Besondere Warnung an Petrus(22,31-32)

   51. Anweisung, ein Schwert zu kaufen(22,35-38)

   52. Erscheinung eines Engels und Schweiß wie Blut in Gethsemane(22,43-44)

   53. Pilatus läßt Christus Herodes vorführen(23,6 -16)

   54. Frauen weinen über die Leiden Christi (23,27-32)

   55. Der reumütige Übeltäter(23,39-43)

   56. Christus erscheint zwei Jüngern auf dem Weg nach Emmaus(24,13-35)

   57. Einzelheiten des Erscheinens Christi bei den elf Jüngern(24,37-49)

   58. Himmelfahrt Christi nach dem Akt des Segnens(24,50-53)

 

Die Gliederung des Lukasevangeliums 

   Wie bereits gesagt, schildert das Lukasevangelium zu Beginn die Geburt und Kindheit unseres Herrn; dann offenbart es sein vollkommenes Menschsein, seinen Dienst und sein Leiden und Sterben als Erlöser der Menschen. Das letzte Kapitel offenbart den zweiten Menschen in der Herrlichkeit des Auferstandenen und seine Himmelfahrt. Alles wird so dargelegt, daß es sein wahres und vollkommenes Menschsein zum Ausdruck bringt. Der Vers, der sich am besten als Schlüssel zu diesem Evangelium eignet, steht im 19. Kapitel: »Denn der Sohn des Menschen ist gekommen, zu suchen und zu erretten, was verloren ist.« Verschiedene Gliederungen wurden vorgenommen, aber sieben große Teile lassen sich deutlich unterscheiden

I. GEBURT UND KINDHEIT (1-2)

II. BEGINN SEINES DIENSTES (3-4,13)

III. DER DIENST IN GALILÄA (4,14-9,50)

IV. DIE REISE NACH JERUSALEM (9,51-19,27)

V. DER AUFENTHALT IN JERUSALEM (19,28-21,38)

VI. VERWERFUNG, LEIDEN UND TOD (22-23)

VII. AUFERSTEHUNG UND HIMMELFAHRT (24)

 

I. GEBURT UND KINDHEIT (1 - 2)

KAPITEL 1

1. 
Einleitung (1,1-4)

2. 
Zacharias und Elisabeth: die Vision (1,5-12)

3. 
Johannes der Täufer, Ankündigung seiner Geburt und seines Dienstes (1,13-17)

4. 
Der Unglaube und die Bestrafung von Zacharias (1,18-25)

5. 
Verkündigung des Engels an die Jungfrau Maria (1,26-33)

6. 
Marias Frage und die Antwort (1,34-38)

7. 
Marias Besuch bei Elisabeth (1,39-45)

8. 
Der Lobgesang der Jungfrau Maria (1,46-56)

9. 
Die Geburt von Johannes (1,57-66)

10. 
Das prophetische Lied von Zacharias (1,67-80)

   Verse 1-4. Das dritte Evangelium beginnt wie kein anderes Evangelium. Es beginnt mit einer sehr menschlichen und schlichten Einleitung, die in herrlicher Weise mit der Absicht des Evangeliums übereinstimmt, aber zugleich in eine erhabene Sprache gekleidet ist. »Sie ist nicht nur in höchst klassischem Griechisch verfaßt, sondern erinnert uns durch ihre Inhalte an die ähnlichen Präambeln der berühmtesten griechischen Geschichtsschreiber, besonders Herodot und Thukydides« (Professor F. Godet). Aus der Einleitung erfahren wir, daß Lukas kein Augenzeuge und Diener des Wortes war; er gehörte nicht zu denen, die den Herrn während seines irdischen Dienstes begleiteten. Wir wissen nicht, wer die »vielen« waren, die über die bedeutenden Dinge geschrieben hatten, welche sich auf der Erde ereignet hatten und von allen Christen geglaubt wurden. Dieser Hinweis enthält keinen Bezug auf Matthäus oder Markus. Manche sahen in dieser schlichten Einleitung, in der Lukas nichts über eine göttliche Beauftragung für die Niederschrift zu sagen hat, ein Zeichen dafür, daß er nicht durch Inspiration schrieb. Andere haben auf die Tatsache aufmerksam gemacht, daß die Worte »von Anfang an« buchstäblich »von oben« bedeuten (so in Johannes 3,3), und in diesen Worten ein Zeichen gesehen, daß Lukas inspiriert wurde. Das ist allerdings unzutreffend; Lukas bestätigt seine eigene Inspiration nicht. Die gesamte Einleitung läßt eher die Führung des Geistes Gottes erkennen.

   Es ist ein sehr schönes Beispiel für die Natürlichkeit, mit der Gottes Geist in dem, was wir Inspiration nennen, wirkt oder wirken kann. Das Instrument, das er benutzt, ist keine bloße Feder in der Hand eines anderen. Er ist ein Mensch, der frei handelt - denn »wo der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit«, als geschähe dies nur aus seinem eigenen Herzen oder Denken. Er gebraucht alle Mittel, die ihm zur Verfügung stehen, und benutzt sie eifrig. Man darf erwarten, in seinem Werk den Charakter des Schreibers wiederzufinden: Warum sollte Gott, der das Instrument bereitet hat, es nicht auch entsprechend der Art und Weise benutzen, für die er es bereitete? Warum sollte er den Verstand, mit dem er ihn ausgestattet hat, eher beiseite legen als die Herzensregungen, mit denen er ihn begabte? (Numerical Bible)

   Verse 5-12. Etwa 400 Jahre lang hatte der Herr seinem Volk Israel keine Mitteilung mehr zukommen lassen. Endlich wurde das Schweigen des Himmels gebrochen. Dem Dienst habenden Priester Zacharias erschien der Engel Gabriel, dasselbe herrliche Wesen, das Daniel die Botschaften des Himmels überbrachte. Die Namen des alten und frommen Ehepaares sind bedeutsam. Zacharias bedeutet »Jahwe erinnert sich« und die Übersetzung von Elisabeth lautet »Eid meines Gottes«. Wenn wir die beiden Namen verbinden, erhalten wir die Aussage: »Jahwe erinnert sich an den Eid meines Gottes. « Der Zeitpunkt des Erinnerns war gekommen. Die Prophetie stand unmittelbar vor der Erfüllung.

   Verse 13-17. Johannes' Geburt und Dienst wurden angekündigt. Johannes bedeutet »Gnade Jahwes« und paßt ausgezeichnet zu den Namen Zacharias und Elisabeth. »Jahwe erinnert sich an den Eid Gottes« und die segensreiche Folge dieses Erinnerns ist die »Gnade Jahwes«. Gabriel (»Gott ist mächtig«) verkündete, daß Zacharias' Gebet erhört worden sei und nun erfüllt werden sollte. Die Gebete vieler Jahre waren nicht vergessen worden. Gottes Zeitpunkt für die Erhörung war gekommen. Johannes war nicht Elia, aber er kam im Geist und in der Kraft Elias. Die Erfüllung von Maleachi 3,23-24 steht noch aus, bevor der große und furchtbare Tag des Herrn kommt.

   Verse 18-25. Die Ankündigung der Geburt eines Sohnes wurde von Zacharias nicht mit Glauben aufgenommen. Wie Abraham und Sara blickte er auf die irdischen Umstände und rechnete nicht mit der Macht Gottes. Da er den Worten Gabriels nicht glaubte, wurde er mit Stummheit geschlagen. Er hätte Loblieder singen sollen, doch statt dessen äußerte er Zweifel. Unglaube beleidigt Gott; der Charakter Gottes verlangt Gericht über den Unglauben.

   Verse 26-33. Als nächstes wurde Gottes Bote nach Nazareth in Galiläa gesandt, um die größte Botschaft zu übermitteln, die einem Engel je aufgetragen wurde. Er erschient in Nazareth und trat bei der Jungfrau Maria ein. Wie schlicht und anmutig ist die Erzählung! Hier war die Frau, die Jungfrau der Prophetie, die den lange verheißenen Sohn hervorbringen sollte. Sie sollte einen Sohn empfangen und gebären; sein Name sollte Jesus sein; Er würde groß sein und Sohn des Höchsten genannt werden. Genau so geschah es. Dann lesen wir einen Teil der Ankündigung, der noch nicht erfüllt ist: »Der Herr, Gott, wird ihm den Thron seines Vaters David geben; und er wird über das Haus Jakobs herrschen in Ewigkeit, und seines Königtums wird kein Ende sein.«Wenn er zum zweiten Mal kommt, nicht in Niedrigkeit, sondern in Macht und großer Herrlichkeit, wird er den Thron seines Vaters David und das verheißene Königtum empfangen.

   »Hüten wir uns davor, die volle Bedeutung dieser Worte geistlich wegzuerklären! Mit dem Haus Jakobs ist nicht die ganze Christenheit gemeint. Der Thron Davids bedeutet nicht das Amt eines Erlösers für nichtjüdische Gläubige. Diese Worte werden erst in Zukunft eine buchstäbliche Erfüllung erhalten, wenn der Herr Jesus ein zweites Mal kommt. Das Königtum, von dem er spricht, ist das herrliche Königtum aus Daniel 7,27 « (Bischof Ryle).

   Verse 34-38. Die Frage der Jungfrau »Wie wird dies zugehen, da ich von keinem Mann weiß?« entsprang nicht aus Unglauben. Sie glaubte, setzte die absolute Realität der Verheißung voraus und fragte nach der genauen Art und Weise ihrer Erfüllung. Das selige Geheimnis der Inkarnation, wie der Sohn Gottes menschliche Gestalt annehmen und Mensch werden sollte, wurde bekannt gemacht. Es ist ein großes Geheimnis. »Der Heilige Geist wird über dich kommen« bedeutet, daß die menschliche Natur unseres Herrn durch einen Schöpfungsakt des Heiligen Geistes in Maria hervorgebracht wurde (Mt 1,18-20). Und deshalb besaß er eine absolut heilige Natur. »Und Kraft des Höchsten wird dich überschatten.« Das ist keine Wiederholung der ersten Aussage. Es bedeutet, daß der Sohn Gottes, der der Höchste ist, die Jungfrau überschattete und sich so mit der durch ein Wunder vorbereiteten menschlichen Natur vereinte. Er wird als »das Heilige« bezeichnet, weil er nicht klassifiziert werden kann. Und weil er heilig ist, konnte es in ihm, der von der Jungfrau geboren wurde, nichts geben, was unheilig ist. Und von bewegender Schönheit ist die Hingabe der Jungfrau an den Willen Gottes.

   Verse 39-45. Dann besuchte Maria ihre Verwandte Elisabeth. Wie durch und durch menschlich ist der ganze Bericht! Und wie herrlich ist die Sprache der älteren Frau, die die Jungfrau »die Mutter meines Herrn« nennt. Dies war gewiß eine große Offenbarung, die sie empfangen hatte. Mit heiliger Ehrfurcht sollten auch wir diesen würdigen Namen gebrauchen. Mit Recht wurde gesagt: »Erinnern wir uns an die tiefe Bedeutung der Worte éder Herr' und hüten wir uns, sie leichtfertig und achtlos zu gebrauchen!« Dann segnete sie Maria. »Glückselig, die geglaubt hat.«

   Verse 46-56. Der großartige Lobpreis, der von Marias Lippen strömte, ist ein herrliches Echo der alttestamentlichen Schriften. Die gottesfürchtige Jungfrau kannte das Wort Gottes; ihr Herz war davon erfüllt, und der Heilige Geist gebrauchte das biblische Wort als Ausdruck ihres Lobpreises. Viele Psalmen werden berührt, aber besonders werden wir an das inspirierte Lied Hannas erinnert (1Sam 2). Beachten Sie auch die tiefe Demut Marias und ihr Bekenntnis der Notwendigkeit eines Erlösers! Die Erfindung Roms von der sündlosen und unbefleckten Person Marias wird durch das Wort Gottes völlig widerlegt.

   Verse 57-66. Als Johannes geboren wurde, löste sich Zacharias' Zunge. Er ist ein Bild Israels. Noch ist dieses Volk stumm; eines zukünftigen Tages, wenn »die Gnade Jahwes« von ihm anerkannt wird, wenn es sieht und glaubt, dann wird der Überrest Israels Gott loben und preisen. Zweifellos war Zacharias auch mit Taubheit geschlagen. Das letzte geschriebene Wort des Alten Testaments ist ein Fluch (Mal 3,24) und der Name des ersten im Neuen Testament geborenen Menschen verkündet Gnade, denn »Johannes « bedeutet »Gnade Jahwes« (vgl. Bengel, »gnomen«).

   Verse 67-80. Zacharias prophezeite. Er pries Gott für die Erfüllung seiner Verheißungen, die er durch den Mund seiner heiligen Propheten gesprochen hatte. Der Herr der Erlösung ist der Messias. Dies deutet auf Stärke und Macht. Er bringt Befreiung, Rettung von Feinden und die Gnadenerweise des verheißenen Bundes (Ps 132,17-18). Er sieht die Segnungen des verheißenen Königreichs und sieht die segensreichen Folgen des Besuchs jenes Aufgangs aus der Höhe. Die Septuaginta (griechische Übersetzung des Alten Testaments) übersetzt im Alten Testament das Wort »Sproß« mit »Aufgang« (Tagesanbruch). Christus, der »Sproß« ist auch der Aufgang aus der Höhe. Die Erfüllung der Prophetie des Zacharias geschieht mit dem Kommen des Herrn.

 

KAPITEL 2

1. 
Die Geburt Christi in Bethlehem (2,1-7)

2. 
Die Verkündigung der freudigen Nachricht an die Hirten (2,8-20)

3. 
Die Beschneidung und die Darbringung (2,21-24)

4. 
Simeon und seine Prophetie (2,25-35)

5. 
Hanna, die Prophetin (2,36-38)

6. 
In Nazareth (2,39-40)

7. 
Im Tempel (2,41-51)

8. 
Die Zunahme des jungen Jesus an Reife (2,52)

   Verse 1-7. Die »Fülle der Zeit« (Gal 4,4) war gekommen. Nach der Prophetie mußte der Erlöser in Bethlehem geboren werden (Mi 5,2). Aber Maria lebte in Nazareth. Auf seine eigene, herrliche Weise fügte Gott alles so, daß die Verordnung von Kaiser Augustus über die Volkszählung genau zu der Zeit und genau in der Weise erging, daß Josef mit seiner Ehefrau Maria genau zu der Zeit nach Bethlehem ging und daß sie dort waren, als die Zeit erfüllt war und der Augenblick der Geburt kam. Der große römische Kaiser ahnte nichts von dem, was Gott durch seine Verordnung bewirkte. Dann wurde der Eine geboren, der die Herrlichkeit des Himmels verließ und um unsertwillen arm wurde. Welche Herablassung ist darin zu erkennen! Der Schöpfer des Himmels und der Erde, von einer Frau geboren, nimmt die Stellung eines Geschöpfes ein! Die erste Ruhestätte dessen, der aus dem Schoß des Vaters kam, war ein Stall! In der Herberge gab es für ihn keinen Platz.

   Verse 8-20. Hier wird nicht, wie im Matthäusevangelium die Geburt eines Königs, sondern die Geburt eines Erlösers angekündigt. Die Weisen, die aus dem Osten kamen, um den neugeborenen König zu suchen, werden von Lukas nicht erwähnt. Arme Hirten waren die ersten, die die freudige Nachricht zu hören bekommen. Der Himmel öffnete sich. Die Herrlichkeit des Herrn erstrahlte; Stimmen von Engeln waren zu hören, die in himmlischem Lob verkündeten, was das Werk des zweiten Menschen erst noch vollbringen wird. »Herrlichkeit Gott in der Höhe und Friede auf Erden in den Menschen seines Wohlgefallens.« Aber die Welt lehnte ihn ab. Vom Wohlgefallen an den Menschen ist in der freudigen Nachricht die Rede, aber Herrlichkeit Gottes in der Höhe und Friede auf Erden sollen erst noch werden, wenn er, der Menschensohn, wieder erscheinen wird. Die Hirten waren gehorsam. Sie beeilten sich das Kind zu sehen. Wie schlicht war ihr Glaube, wie groß ihre Belohnung!

   Verse 21-24. Nun stellen wir fest, daß er, der von einer Frau geboren wurde, auch unter das Gesetz gestellt wurde. Die Beschneidung machte ihn »schuldig, das ganze Gesetz zu tun« (Gal 5,3), das nur er allein erfüllen konnte; und dann wurde er für uns zum Fluch gemacht, um diejenigen zu erlösen, auf denen der Fluch des Gesetzes lag (Gal 3,13). Der Name, der vor seiner Geburt angekündigt wurde, wird dem Kind nun gegeben (Mt 1,21). Bei fünf anderen Personen in der Bibel wurde ihre Name vor der Geburt genannt: Isaak (1Mo 1,21), Ismael (1Mo 16,11), Josia (1Kö 13,2), Kyrus (Jes 44,28) und Johannes der Täufer. Als der Erstgeborene wurde Jesus nach seinem eigenen Gesetz dem Herrn dargebracht. Das erforderliche Opfer wurde gebracht, in dem die Geschichte des Kreuzes geschrieben steht. Das Opfer zeugt von Armut, denn die geopferten Vögel waren nur für die Armen. »Und wenn ihre Hand das zu einem Schaf Ausreichende nicht findet, soll sie zwei Turteltauben oder zwei junge Tauben nehmen« (3Mo 12,8).

   Verse 25-35. Simeon hatte die göttliche Offenbarung erhalten, daß er den Tod nicht sehen würde, bevor er den Gesalbten des Herrn erblickt habe. Er gehörte zu dem Überrest der Treuen Israels, die in den düsteren Tagen des Niedergangs und des Abfalls von Gott am Wort festgehalten und auf die verheißene Erfüllung gewartet hatten. Der Herr hatte damals einen Überrest der Treuen, die auf sein erstes Kommen warteten; und seine Treuen warten auch jetzt auf die Erfüllung ihrer Hoffnung, Seine Wiederkunft, um sie zu sich zu holen. Simeon hatte die Offenbarung empfangen, daß er den Tod nicht sehen würde, bis der Eine gekommen war. Dies entspricht den größeren Verheißungen in 1.Korinther 15,51; 1.Thessalonicher 4,17. Der Geist führte ihn im richtigen Augenblick in den Tempel. Sein Warten endete, als er das Kind in seinen Armen hielt. Es war ein Baby wie jedes andere. Und doch erkannte der Glaube in ihm, wer er war: das Heil des Herrn für sein Volk - der, der gekommen war, um das große Werk zu vollbringen. »Ein Licht zur Erleuchtung der Nationen und zur Herrlichkeit deines Volkes Israel.« Das ist prophetisch. Die Nicht-Juden werden zuerst genannt. Genau so geschieht es: nachdem die Fülle der Nationen gekommen sein wird, wird ganz Israel errettet werden (siehe Jes 49,5-6 und Röm 11,25-26). Und als Simeon das Kind in seinen Armen hielt, segnete er die Mutter und Josef, nicht das Kind, denn er wußte, daß es derjenige war, von dem aller Segen ausgeht.

   Vers 36-38. Dann erschien eine Tochter Phanuels, Hanna, um ihr Zeugnis hinzuzufügen. Was für eine großartige Frau muß sie in ihrem aufopfernden Dienst gewesen sein! Kaum hatte sie den Herrn gesehen, da sprach sie über ihn »zu allen, die auf die Erlösung Jerusalems warteten.« Inmitten der bösen Stadt, die bald eine Stadt von Mördern werden sollte (Jes 1,21), gab es eine Schar von Männern und Frauen, die auf Erlösung warteten.

   Verse 39-40. Josef und seine Familie kehrten nach Nazareth zurück. Der Besuch der Weisen, die Flucht nach Ägypten und die Rückkehr nach Israel bleiben unerwähnt. Zwölf Jahre vergingen und es gefiel dem Heiligen Geist nicht, uns darüber zu berichten. Gefälschte Evangelien der Kindheit wurden später in Umlauf gebracht; sie alle sind legendenhaft und nicht verläßlich. Als der wahre Mensch wuchs das Kind zu einem Knaben heran und hatte Anteil an allen sündlosen Befindlichkeiten des menschlichen Körpers. Sowohl geistig als auch körperlich reifte er, während sein Herz stets Gott suchte und ihm hingegeben blieb.

   Verse 41-50. Jeder jüdische Junge im Alter von zwölf Jahren ging zu den großen Festen nach Jerusalem. Jesus blieb zurück und seine besorgte Mutter und Josef fanden ihn drei Tage später im Tempel. Drei Tage lang war er für sie verloren. Könnte dies nicht eine Vorausschau auf die drei Tage sein, in denen seine Jünger ihn verloren glaubten (24,21)? Hier rückt die menschliche Schwachheit Marias ins Licht. Sie war ängstlich besorgt. Ihre Worte hatten einen vorwurfsvollen Ton. Der größte Fehler, den sie beging, war der Hinweis auf Josef als »dein Vater «. In alledem wird ihre menschliche Unzulänglichkeit deutlich. Doch wie erhaben war die Antwort des zwölfjährigen Knaben! Er war erstaunt, daß sie ihn gesucht hatten, weil er doch eigentlich gekommen war um sie zu suchen. Er war erstaunt, daß sie nicht wußten, daß er in dem sein mußte, was seines Vaters war. Was für eine Antwort! Dies sind seine ersten Worte, die in den Evangelien aufgeschrieben wurden. Er korrigierte seine fehlbare Mutter, die gesagt hatte: »Dein Vater und ich ...« Sein Vater, erklärte er, sei der, in dessen Haus er gegangen war. Es ist das erste Selbstzeugnis seiner Gottheit.

   Verse 51-52. »Und er ging mit ihnen hinab und kam nach Nazareth, und er war ihnen untertan.« In allen Dingen war er gehorsam.

 

II. BEGINN SEINES DIENSTES (3 - 4,13)

KAPITEL 3

1. 
Der Dienst Johannes' des Täufers (3,1-14)

2. 
Johannes bezeugt Christus und wird ins Gefängnis geworfen (3,15-20)

3. 
Die Taufe des Herrn Jesus (3,21-22)

4. 
Die Genealogie Marias, der Mutter unseres Herrn (3,23-38)

   Verse 1-14. Achtzehn weitere Jahre des Schweigens folgten. Gebrochen wurde das Schweigen durch die Stimme des Vorläufers, durch Johannes, der am Jordan die Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden predigte. Hier wird nicht berichtet, daß er predigte: »Das Königreich Gottes ist nahe.« So predigte er, um den König und das kommende Königreich zu bezeugen. Über diesen Aspekt seines Predigens mußte Matthäus berichten. Bei Lukas lesen wir: »Alles Fleisch wird das Heil Gottes sehen.« Dies wird seine große Erfüllung erst noch finden, wenn er zum zweiten Mal kommt. Auf Johannes' Ruf zur Buße antworteten das Volk, die Zöllner und die Soldaten mit der Frage: »Was sollen wir tun?«Wie anders dagegen die Frage nach der Errettung und die Antwort darauf (Apg 16,30-31).

   Verse 15-20. Dann bezeugte er Christus. Im Volk herrschte große Erwartung und einige dachten, Johannes könne der Messias sein. Seine Antwort lenkte die Menschen hin zu dem Kommenden. In den Versen 16.17 verschmelzen das erste und das zweite Kommen Christi. Die Feuertaufe geschieht, wenn er wiederkommt; es ist das Feuer des Gerichts. Sein erstes Kommen hat allen, die an ihn glauben, die Taufe mit dem Heiligen Geist gebracht.

   Verse 21-22. Wir bitten den Leser, an dieser Stelle die Hinweise in unseren Anmerkungen über Matthäus und Markus nachzulesen. Lukas läßt das Gespräch zwischen unserem Herrn und Johannes jedoch aus; dann folgt die zusätzliche Information, daß unser Herr betete, als der Himmel sich öffnete und der Heilige Geist auf ihn herabkam. Das Hinabsteigen in das Wasser symbolisierte seinen Tod, und infolge seines Todes wurde der Himmel geöffnet und der Heilige Geist kam herab. Wie er am Jordan betete, so betete er in Gethsemane, als er auf das Kreuz zuging. »Der hat in den Tagen seines Fleisches sowohl Bitten als Flehen mit starkem Geschrei und Tränen dem dargebracht, der ihn aus dem Tod erretten kann, und ist um seiner Gottesfurcht willen erhört worden« (Hebr 5,7).

   Verse 23-38. Das Alter unseres Herrn von etwa dreißig Jahren wird nur von Lukas erwähnt. In dem Evangelium, das sein Menschsein betont, hat diese Angabe den rechten Platz. An dieser Stelle sollten die Anmerkungen über das erste Kapitel des Matthäusevangeliums sorgfältige Beachtung finden, ebenso ein Vergleich der beiden Genealogien. Die Genealogie im Matthäusevangelium ist die des Königs, die Genealogie im Lukasevangelium ist die des Menschensohnes. Matthäus beginnt seine Genealogie mit Abraham und David und setzt sie bis zu Josef fort; Lukas beginnt seine Genealogie mit Josef und verfolgt sie zurück bis zu Adam, dem ersten Menschen. Sie ist rückwärts gerichtet und führt bis zum Haupt der Menschheit, Adam; und hinter Adam steht Gott selbst. So war nun der, der Gott ist, gekommen und der Menschensohn geworden, der zweite Mensch und der letzte Adam. Matthäus' Genealogie ist die von Josef, einem Sohn Davids aus der Abstammungslinie Salomos; Lukas' Genealogie ist die von Maria, der Mutter unseres Herrn, die ebenfalls durch die Abstammungslinie Nathans zu den Nachkommen Davids gehört. Josef wird in Lukas' Genealogie als Sohn des Eli bezeichnet, weil Maria eine Tochter Elis war. Das Matthäusevangelium sagt uns, daß Jakob den Josef, den Mann Marias zeugte.

 

KAPITEL 4,1-13

1. 
Die Versuchung in der Wüste (4,1-12)

2. 
Sieg über den Teufel (4,13)

   Verse 1-13. Was uns am meisten interessiert, ist die unterschiedliche Reihenfolge, in der Lukas über die drei Versuchungen des Herrn berichtet. Die zweite Versuchung, mit welcher der Teufel ihn konfrontierte (auf einem hohen Berg), steht im Matthäusevangelium an letzter Stelle. Warum änderte Lukas die Reihenfolge und setzte die zweite an die letzte und die letzte an die zweite Stelle? Matthäus gibt zweifellos die richtige Reihenfolge wieder, wie das Wort des Herrn an Satan beweist: »Geh hinweg, Satan.« (Diese 

Worte müssen im 8. Vers ausgelassen werden und sind in den besten Handschriften nicht zu finden.) Die Reihenfolge bei Lukas entspricht der Natur des Menschen. Der Mensch besteht aus Körper, Seele und Geist. Die erste Versuchung betrifft den Körper, die zweite die Seele und die dritte den Geist. Die Versuchungen, die der Mensch im Leben durchmachen muß, werden hier klar erkennbar. In der Jugend ist es die fleischliche Begierde; für den Erwachsenen ist es die Lust der Augen, etwas zu besitzen und zu genießen; und im hohen Alter ist es der Stolz des Lebens. Dem entspricht die Änderung der Reihenfolge. Aber »das Heilige«, der heilige Sohn Gottes, hatte nichts in sich, was je auf dieses dreifache Übel hätte eingehen können. Er sündigte nicht und er konnte auch nie sündigen. Der Teufel verließ ihn für eine Weile.

 

III. DER DIENST IN GALILÄA (4,14 - 9,50)

KAPITEL 4,14-44

1. 
In der Synagoge von Nazareth (4,14-21)

2. 
Unglaube des Volkes und Ablehnung Christi (4,22-32)

3. 
Austreibung eines Dämons in Kapernaum (4,33-37)

4. 
Heilung der Schwiegermutter von Petrus und vieler anderer (4,38-44)

   Verse 14-21. Nun beginnt die Beschreibung des Dienstes des Menschensohnes. Der Beginn liegt in seiner eigenen Stadt. Wieder hat alles, was hier beschrieben wird, einen sehr menschlichen Charakter. Er war in dieser Stadt aufgewachsen und »ging nach seiner Gewohnheit ... in die Synagoge «, wo er aufstand, wie er es zweifellos schon zuvor getan hatte, um vorzulesen; und wie ein Mensch fand er die Stelle in der Schriftrolle, die der Diener ihm überreicht hatte. Er las Jesaja 61,1-2 vor und bezog diese Stelle dann auf sich selbst. Der Geist des Herrn war in der Tat auf ihm, um den Armen das Evangelium zu verkündigen. Aber er hielt mitten in einem Satz inne. Das angenehme Jahr des Herrn sind die letzten Worte, die er vorlas. In seiner Person war dies geschehen. Er kam, um das Evangelium zu verkündigen, zu heilen, die zerbrochenen Herzens waren, den Gefangenen Freiheit zu verkündigen, den Blinden, daß sie sehend werden sollten, und Zerschlagene in Freiheit hinzusenden. Er las nicht vom »Tag der Rache für unsern Gott«. Auch dies ist sein Werk, aber nicht, solange das angenehme Jahr des Herrn währt.

   Verse 22-32. »Ist dieser nicht der Sohn Josefs? « Diese Frage ist der erste Hinweis auf die bevorstehende Ablehnung. Als er dann erklärte, daß Gottes Gnade sich nicht auf Israel beschränken werde, sondern sich - wie in alter Zeit bei der Witwe in Sarepta und bei Naaman - zu den Heiden wenden werde, wurden sie von Zorn erfüllt. Sie waren bereit, ihn zu töten. Was geschah? »Er aber schritt durch ihre Mitte hindurch und ging weg.«War es ein Wunder? War es dasselbe wie später, als er durch verschlossene Türen hindurchging? Es war das Ergebnis seiner eigenen Würde als vollkommener Mensch, die die Menge in Ehrfurcht versetzte, so daß niemand es wagte, ihn anzutasten.

   Verse 33-37. Derselbe Vorfall wird auch in Markus 1,21-28 geschildert. Die Dämonen kannten ihn, aber er war gekommen, den Feind zu verderben, und manifestierte hier seine Macht.

   Verse 38-44. Viele Machttaten folgten. Als der, der die Verlorenen suchte, um ihnen die gute Nachricht zu predigen, ging er von Stadt zu Stadt.

 

KAPITEL 5

1. 
Das Wunder des Fischfangs (5,1-11)

2. 
Die Heilung des Aussätzigen (5,12-16)

3. 
Die Heilung des Gelähmten (5,17-26)

4. 
Die Berufung von Matthäus und das Fest (5,27-29)

5. 
Die Reaktion der Schriftgelehrten und Pharisäer (5,30-35)

6. 
Das Gleichnis vom Kleid und vom Weinschlauch (5,36-39)

   Verse 1-11. Zwei Fischfangwunder sind in den Evangelien zu finden. Dieses hier geschah zu Beginn des Dienstes Jesu, das andere nach seiner Auferstehung (Joh 21). Beide demonstrieren seine Macht als Herr über die Schöpfung der Tierwelt. Hier riß das Netz (begann zu reißen), bei dem anderen Wunder riß es nicht. Petrus wird in beiden Fällen besonders erwähnt. Hier fiel er zu den Füßen Jesu nieder und rief: »Geh von mir hinaus! Denn ich bin ein sündiger Mensch, Herr.« Die göttliche Gegenwart, durch das Wunder offenbart, zeigte Petrus seinen eigenen Zustand. Der Herr stillte gnädig seine Angst. Die Seele, die zu den Füßen des Herrn niedersinkt und ihre Sündhaftigkeit bekennt, ist sicher. Er kam, um zu suchen und zu retten, was verloren ist. Und mehr als das. Er beruft in den Dienst. »Fürchte dich nicht! Von nun an wirst du Menschen fangen.« Petrus und seine Freunde ließen alles zurück und folgten ihm. Es wäre seltsam gewesen, hätten sie irgendetwas anderes getan. Das Höchste und Beste, außer den Herrn als unseren Erlöser zu kennen, besteht darin, ihm nachzufolgen und seiner Berufung gehorsam zu sein.

   Verse 12-16. Lukas beschreibt den Leprakranken als einen, der »voller Aussatz« war. Die schreckliche Krankheit hatte bereits den ganzen Körper erfaßt. Lepra ist eine äußerst schlimme, damals unheilbare Krankheit. Ein Leprakranker war bei lebendigem Leib vom Tod gezeichnet; daher ist diese Krankheit eine der besten Illustrationen für die Sünde und ihre verheerenden Auswirkungen. Jesus hat die Macht, er allein, den Aussätzigen zu heilen, wie er auch der Einzige ist, der von geistlicher Lepra heilen kann. Darauf kamen Scharen von Menschen, um zu hören und geheilt zu werden. Wie stark Menschen zu ihm hingezogen wurden und wie sehr sie ihn suchten! Aber er ging statt dessen in die Wüste, um zu beten. Er empfand als der vollkommene Mensch die Notwendigkeit, die Gegenwart des Vaters zu suchen. Damit gab er uns ein Beispiel, dem wir folgen sollten.

   Warum gibt es so viel offenkundig religiöse Arbeit und doch so wenige Ergebnisse an positiven Bekehrungen zu Gott - so viele Predigten und doch so wenige Seelen, die gerettet werden - eine solche Maschinerie und so wenig Ertrag - so viel Herumlaufen und doch nur so wenige, die zu Christus gebracht werden? Warum ist das alles so? Die Antwort ist kurz und einfach. Es gibt nicht genug persönliches Gebet. Die Sache Christi erfordert nicht weniger Arbeit, aber sie verlangt mehr Gebet von den Arbeitern. Prüfen wir uns selbst und bessern wir unsere Wege. Die erfolgreichsten Arbeiter im Weinberg des Herrn sind diejenigen, die vor ihrem Meister gleich oft und lange auf den Knien liegen (Bischof Ryle).

   Verse 17-26. Dasselbe Wunder wird auch von Matthäus und Markus berichtet (Mt 9,2-8; Mk 2,1-12). Dort finden Sie entsprechende Anmerkungen.

   Verse 27-29. Der Zöllner Levi ist Matthäus, der Schreiber des Matthäusevangeliums. Als Steuereinnehmer wurde er von seinen Landsleuten verachtet, weil er der verhaßten römischen Regierung diente. Zöllner und Sünder waren es, die zu retten der Menschensohn gekommen war. Levi verließ alles und folgte ihm. Das Fest, das er veranstaltete, und die große Zahl von Zöllnern, die er dazu eingeladen hatte, zeigen, daß er sofort ein Zeuge des Herrn wurde.

   Den Inhalt der abschließenden Verse dieses Kapitels haben wir in den vorangegangenen beiden Evangelien bereits erörtert.

 

KAPITEL 6

1. 
Der Menschensohn ist Herr über den Sabbat (6,1-5)

2. 
Der Mann mit der verdorrten Hand wird geheilt (6,6-11)

3. 
Die Berufung der zwölf Apostel (6,12-19)

4. 
Seligpreisungen und Weherufe (6,20-26)

5. 
Gutes für Böses (6,27-31)

6. 
Anweisungen an Jünger (6,32-38)

7. 
Warnungen (6,39-45)

   Verse 1-11. Die einleitenden Verse dieses Themenabschnittes sind in den drei Evangelien fast gleich. Bei Matthäus ist die Anordnung verschieden, um den Gipfel der Ablehnung des Königs zu betonen (Matthäus 12,1-8). Hier heilte Jesus den Mann mit der verdorrten Hand. Die Heilung geschah inmitten der Jünger; es war ein Wunder direkt vor ihren Augen. Wie anders sind die angeblichen Heilungen der Christlichen Wissenschaft und anderer Sekten. Die Menschen wurden von Unverstand erfüllt und begannen mit ihren finsteren Plänen.

   Verse 12-19. Bevor er die zwölf Apostel wählte, verbrachte Jesus die ganze Nacht im Gebet. Es geschah »in diesen Tagen «, in den Tagen, als die Menschen ihn ablehnten. Die Zuflucht des vollkommenen Menschen war dann in Gott. Er suchte seine Gegenwart und vertraute ganz auf seine Führung. Das Lukasevangelium hat viel über die Gebete des Herrn Jesus zu sagen. Seine Gebete sind Ausdruck der Abhängigkeit seines vollkommenen Menschseins. Zu den Zwölf gehörte Judas, der Verräter. Er wurde berufen, ein Apostel zu sein, damit die Schriften erfüllt würden. Der Herr kannte ihn von Anfang an. Judas glaubte nicht an die Gottheit unseres Herrn; nie nannte er ihn Herr. Ein sehr alter Kommentar äußert folgende Vermutung:

   »Judas wird gewählt, damit der Herr einen Feind unter seinen Dienern habe, denn der Mensch ist vollkommen, der keinen Grund hat, vor der Beobachtung durch einen bösen Mann zurückzuschrecken, welcher mit allen seinen Wegen vertraut ist« (Anselim, 1033-1109 n. Chr.).

   Verse 20-45. Gewisse Teile der Bergpredigt werden hier wiedergegeben. Im Matthäusevangelium erhält sie den bedeutendsten Raum, denn im Evangelium des Königs ist sie die große Verkündigung, die er an den Beginn seines Dienstes stellt (siehe die Anmerkungen zu Matthäus). Lukas gibt nur einen Teil der großen Predigt wieder. Ein Vergleich zeigt, daß Lukas einige Ergänzungen macht, die alle mit der Absicht des Evangeliums übereinstimmen. Anders als bei Matthäus gibt es keine Andeutung auf das Gesetz und auch keine Ausführungen des Gesetzes. Die Anweisungen über Almosen und Gebet werden ebenfalls ausgelassen. Im Lukasevangelium werden diejenigen Worte berichtet, die die Mängel der Jünger als Menschen, die in der Welt sind, berühren. Neben Warnungen werden ihre Absonderung von der Welt und ihr Verhalten ausführlich genannt. Im Matthäusevangelium lesen wir: »Ihr nun sollt vollkommen sein, wie euer himmlischer Vater vollkommen ist.« Lukas ersetzt durch göttliche Führung das Wort »vollkommen « durch »barmherzig«. Die richtige Formulierung lautet: »Werdet barmherzig. « Der Menschensohn kam aus Barmherzigkeit auf diese Erde, um dem Menschen zu begegnen; der Jünger soll dieselbe Barmherzigkeit erweisen. Das Wort »vollkommen« bei Matthäus ist die umfassendere Beschreibung; sie schließt »Barmherzigkeit« ein, die Lukas unter der Führung des Geistes Gottes betont.

 

KAPITEL 7

1. 
Die Heilung des Dieners eines Hauptmanns (7,1-10)

2. 
Die Auferweckung des verstorbenen Sohnes einer Witwe (7,11-17)

3. 
Johannes' Frage und die Antwort (7,18-23)

4. 
Das Zeugnis über Johannes (7,24-29)

5. 
Die Unvernunft des Unglaubens (7,30-35)

6. 
Die Frau mit der Alabasterflasche (7,36-40)

7. 
Das Gleichnis von den zwei Schuldnern (7,41-50)

   Verse 1-10. Im Matthäusevangelium folgt die Heilung des Dieners eines Hauptmanns nach der Heilung des Aussätzigen. Dort vermittelt sie die befreiende Lehre, daß die Heiden in das Königreich eingehen, die Kinder des Reiches aber in die äußerste Finsternis geworfen werden können. Da Lukas in einer anderen Absicht schreibt, läßt er Matthäus 8,11-12 aus. Lukas berichtet uns, daß der Hauptmann zuerst die Ältesten der Juden schickte; als diese bereits mit Jesus auf dem Weg zum Haus des Hauptmanns waren, brachten die Freunde des Hauptmanns dem Herrn die Botschaft der Unwürdigkeit. Manche haben versucht, diese Unterschiede dadurch zu erklären, daß sie sie auf zwei verschiedene Wunder bezogen. Das ist keineswegs der Fall. Der Bericht von Matthäus wird von Lukas ausführlicher wiedergegeben. Der Hauptmann sandte zuerst Boten zu unserem Herrn und kam später selbst, um persönlich mit ihm zu sprechen. Matthäus berichtet über das persönliche Gespräch und Lukas über die Botschaft. »Sprich ein Wort, und mein Diener wird gesund werden« ist eine großartige Glaubensaussage. Der Hauptmann bekannte Jesus als den Herrn über alle, der alle Macht besitzt. Für ihn ist er der Schöpfer mit allmächtiger Kraft. Und der Herr staunte über diesen Mann, was ein Zeichen seines wahren Menschseins ist. Zweimal wunderte er sich; hier über den Glauben und in Markus 6,6 über den Unglauben von Menschen.

   Verse 11-17. Der Bericht über die Auferweckung des Sohnes der Witwe findet sich nur bei Lukas. Die Geschichte unterstreicht das tiefe Mitgefühl des Menschensohnes und erscheint deshalb nur im dritten Evangelium. Der einzige Sohn einer Witwe war gestorben. Dies ist menschlicher Kummer im tiefsten Sinn. Eine Witwe verliert ihren einzigen Sohn, ihre einzige Unterstützung. Jesus hatte Mitleid mit ihr. Wie menschlich und voller Mitgefühl waren seine Worte: »Weine nicht!« Und nach diesem Wort seines Mitgefühls das Wort seiner Macht: »Steh auf!« Da überrascht es nicht, daß das Volk erklärte: »Gott hat sein Volk besucht.« Elia erweckte den Sohn einer Witwe, aber er mußte sich dazu demütigen und den Herrn anrufen. Auch Elisa weckte einen Toten auf, den Sohn der Schunemiterin, doch erst nachdem er sich über das Kind ausgestreckt hatte. Aber wenn der Herr gebietet, muß der Tod sein Opfer auf ein einziges Wort hin preisgeben. Der »zweite Mensch« hat Macht über Sünde und Tod, und der Not des Menschen wird vollständig abgeholfen.

   Verse 18-35. Von Zweifeln verwirrt schickte Johannes zwei seiner Jünger zu Jesus. »Ein ehrlicher Zweifel bleibt nie von Christus fern, sondern kommt zu ihm, um beantwortet zu werden.« Die Jünger sahen die Wunder, die Jesus zu jener Zeit tat. Als Johannes dann offenbar mit seinem Zeugendienst gescheitert war, legte der Herr Zeugnis über ihn ab. Er sprach von der großen Bedeutung seiner Person (Verse 27-28). All dies steht auch in Matthäus 11,2-15, aber Lukas macht eine interessante Ergänzung. Zwei Gruppen von Menschen standen dort. Die Leute, die Johannes gehört, seine Botschaft der Buße angenommen hatten und von ihm getauft worden waren, z.B. der Zöllner, bekannten Gott. Die Obersten des Volkes dagegen hatten den Ratschluß Gottes abgelehnt, was sie dadurch bezeugten, daß sie sich nicht von Johannes taufen ließen.

   Verse 36-50. Die Ausgewogenheit dieses Abschnitts ist wieder eine Besonderheit von Lukas. Jesus wird als Freund der Sünder gezeigt, der gekommen ist, um zu suchen und zu retten, was verloren ist. Was für ein herrliches Bild bietet diese überaus sündige Frau, die hinter ihm zu seinen Füßen steht und so sehr weint, daß ihre Tränen seine Füße benetzen! Dieser Vorfall darf nicht mit dem ähnlichen Ereignis verwechselt werden, über das Matthäus, Markus und Johannes berichten; und diese Frau hier war auch nicht Maria Magdalena. Mit ihrer schuldbeladenen Seele suchte sie Schutz zu den Füßen dessen, den die stolzen Pharisäer als »Freund der Zöllner und Sünder« bezeichneten. Wie groß muß seine Barmherzigkeit gewesen sein, wie herrlich seine Freundlichkeit, daß eine Frau so in seine Nähe kommen konnte. Hier wird die Güte und Anziehungskraft des vollkommenen Menschen als Freund der Sünder ganz deutlich. Und der stolze Gastgeber, der Pharisäer Simon, zweifelte, daß Jesus ein Prophet war, denn sonst müßte er doch wissen, was für eine Frau dies sei! Augenblicklich gibt der Menschensohn ihm den Beweis seiner Allwissenheit. Er weiß nicht nur, wer diese Frau ist, sondern er kennt sogar die unausgesprochenen Gedanken Simons. Das Gleichnis, das der Herr Simon erzählte, spricht von der großen Liebe der Frau, der viel vergeben worden war. Das Bewußtsein dieser Vergebung hatte diese gesegneten Reaktionen in ihr hervorgerufen. Und wieder hörte sie von den Lippen des Freundes der Sünder, was sein Geist Tausenden ins Herz gesprochen hat: »Dein Glaube hat dich gerettet. Geh hin in Frieden!«

 

KAPITEL 8

1. 
Die dienenden Begleiter (8,1-3)

2. 
Das Gleichnis vom Sämann (8,4-15)

3. 
Das Gleichnis von der angezündeten Lampe (8,16-18)

4. 
Die Erklärung über eine neue Beziehung (8,19-21)

5. 
Der Sturm auf dem See (8,22-25)

6. 
Im Gebiet der Gerasener und die Heilung des Besessenen (8,26-36)

7. 
Die Ablehnung durch die Gerasener (8,37-40)

8. 
Die Heilung einer Frau vom Blutfluß (8,41-48)

9. 
Auferweckung der Tochter von Jairus (8,49-56)

   Verse 1-3. Auch dies wird nur von Lukas berichtet. Wie großartig muß Jesu Verkündigung gewesen sein, als er mit den Aposteln umherzog und predigte! Und auch die Siegeszeichen seiner Macht und Gnade waren mit ihm. Hier lesen wir, daß Frauen ihm mit ihrem Besitz dienten. Was für ein Vorrecht war es für sie, ihm zu dienen!

   Verse 4-18. Die folgenden Gleichnisse sind uns aus den Evangelien von Matthäus und Markus bekannt. Das Gleichnis vom Sämann erscheint hier nicht im Kontext von Aussagen über die Erlösung und das Himmelreich wie im Matthäusevangelium (Kapitel 13). Die Gleichnisse über das Senfkorn und den Sauerteig werden von Lukas später erzählt. Das Gleichnis vom Sämann wird hier mit der Predigt des Wortes (Verse 1-3) verknüpft.

   Verse 19-56. Die nun folgenden Ereignisse finden sich auch in den anderen synoptischen Evangelien. Der Sturm auf dem See zeigt Jesus in seinem wirklichen Menschsein: Er schlief. Doch in der drohenden Gefahr, als das hilflose Boot sich mit Wasser füllte, kannte er keine Angst. Sie mußten ihn wecken. Der Wind und die Wellen gehorchten seinem Wort. Und Preis sei seinem Namen! Er ist immer noch derselbe. Dann war da der Mann in seinem gefallenen, erbärmlichen Zustand, in Leib und Seele völlig von Satan beherrscht. Und wieder erwies der Menschensohn seine absolute Macht über Satan. Der Leidende wurde vollständig geheilt. Was für eine Verwandlung geschah hier! Die »vielen Dämonen «, von denen er besessen war, waren gezwungen, ihn zu verlassen. Doch damit nicht genug: Aus ihrer Behausung im Herzen des Mannes vertrieben, flehten diese bösen Geister unseren Herrn an, er möge sie nicht »quälen« oder ihnen nicht gebieten, »in den Abgrund zu fahren«, und erkannten damit seine Macht über sie an. So mächtig sie selbst waren, wußten sie sich doch in der Gegenwart eines Mächtigeren. Und so boshaft sie waren, konnten sie nicht einmal den »Schweinen« der Gerasener schaden, bevor unser Herr es ihnen erlaubte.

 

KAPITEL 9,1-50

1. 
Christus sendet die zwölf Apostel aus (9,1-6)

2. 
Herodes gerät in Verlegenheit (9,7-9)

3. 
Die Rückkehr der Apostel (9,10)

4. 
Die Speisung der Fünftausend (9,11-17)

5. 
Das Bekenntnis des Petrus über Christus (9,18-21)

6. 
Der Menschensohn kündigt seinen Tod und seine Auferstehung an (9,22)

7. 
Notwendigkeit der Selbstverleugnung (9,23-26)

8. 
Die Verklärung (9,27-36)

9. 
Ein Dämon wird ausgetrieben (9,37-43)

10. 
Die zweite Ankündigung seines Leidens (9,44-45)

11. 
Zurechtweisung der Jünger (9,46-50)

   Verse 1-9. Die Aussendung der Zwölf wird von Lukas nur kurz erwähnt; der vollständige Bericht steht im Matthäusevangelium. All dies zeigt die Führung des Heiligen Geistes. Matthäus, der über den König schrieb, mußte alle Einzelheiten über die Aussendung der Boten des Himmelreichs nennen. Hier wird die Macht und Autorität in den Vordergrund gerückt, die der Herr den Aposteln über alle Dämonen und zur Heilung aller Krankheiten gab. Empfing auch Judas diese Macht? Ganz gewiß, denn er war ein Apostel. Diese Autorität und Macht wurde den Aposteln unabhängig von ihrem Glauben, ihrer Tugend oder irgendeinem Verdienst verliehen. Sie brachen auf, um überall das Evangelium zu predigen und zu heilen. Sie kamen als die Boten des barmherzigen Freundes der Sünder. In diesem Zusammenhang sehen wir, wie Herodes ihn fürchtete und den zu sehen wünschte, der größer war als Johannes, den er enthaupten lassen hatte. Später sah Herodes ihn. Schon lange hatte er sich gewünscht, ihn zu sehen. Endlich stand Jesus gebunden vor ihm - bereit, sich als williges Opfer zum Kreuz abführen zu lassen. Aber nie bekam Herodes ein einziges Wort von seinen Lippen zu hören. Da spottete der böse König (23,8).

   Verse 10-26. Die Barmherzigkeit und Güte des Herrn offenbart sich überall in diesen Versen. Die Apostel kehrten zurück und er nahm sie beiseite, damit sie sich ausruhten. Doch die Menge folgte ihm, »und er nahm sie auf und redete zu ihnen vom Reich Gottes, und die Heilung brauchten, machte er gesund.« Das Wunder der Speisung der Fünftausend wird in allen vier Evangelien berichtet. Gnädig begegnete er ihrer Not. Dem Bekenntnis des Petrus geht Gebet voraus. Im Matthäusevangelium finden wir das umfassendere Bekenntnis: »Du bist der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes.« Dort sagte der Herr auch, daß sein Vater dies Petrus offenbart hatte. Nur Lukas berichtet uns, daß er vorher betete. Können wir das Bekenntnis deshalb nicht als eine Antwort auf das Gebet des Herrn betrachten?

   Verse 27-50. In der Verklärung sehen wir ihn wieder im Gebet. »Und als er betete, veränderte sich das Aussehen seines Angesichts, und sein Gewand wurde weiß, strahlend.« Lukas berichtet über das Thema des Gesprächs zwischen dem Herrn, Mose und Elia. Sie sprachen von seinem »Ausgang, den er in Jerusalem erfüllen sollte «. Er hatte sein bevorstehendes Leiden und Sterben bereits zum ersten Mal angekündigt (Vers 22) und dieser Tod, der vom Gesetz (Mose) verlangt und von den Propheten (Elia) vorausgesagt wurde und der unabdingbar seiner Herrlichkeit vorausgehen mußte, ist das große Thema. Noch eine weitere Aussage findet sich bei Lukas, die bei Matthäus und Markus fehlt. Mose und Elia »erschienen in Herrlichkeit « - nicht in ihrer eigenen, sondern in seiner Herrlichkeit. Lukas informiert uns auch, daß die Jünger sich fürchteten, als sie in die Wolke hineinkamen. Die Verklärung ist prophetisch. Eines Tages wird der zweite Mensch, der letzte Adam, das Haupt der neuen Schöpfung, in seiner Herrlichkeit erscheinen, und alle seine Heiligen werden an dieser kommenden Herrlichkeit Anteil haben.

 

IV. DIE REISE NACH JERUSALEM (9,51 - 19,27)

KAPITEL 9,51-62

1. 
Er richtet sein Angesicht darauf, nach Jerusalem zu gehen (9,51-52)

2. 
Die abgewiesenen Boten und sein Tadel (9,53-56)

3. 
Prüfungen der Nachfolge (9,57-62)

   Vers 51 kennzeichnet einen neuen Abschnitt in diesem Evangelium. Die Zeit war gekommen; Jesu Stunde rückte näher. Wir haben ihn als den vollkommenen Menschen gesehen. Wir haben ihn als Baby, als Kind, als Mann in all seiner Schönheit gesehen, und nun richtet er, der mitfühlend und voller Liebe ist und Gott immer in vollkommenem Gehorsam gefallen hat, »sein Angesicht fest darauf, nach Jerusalem zu gehen«. Aus Galiläa kommend betraten die Boten ein Dorf der Samariter, die ihn nicht aufnehmen wollten, weil er sein Angesicht auf Jerusalem richtete, die Stadt, welche die Samariter haßten. Jakobus und Johannes baten den Herrn, Feuer vom Himmel herabzubefehlen, um diese Menschen zu vernichten, wie Elia es getan hatte. Sie glaubten, daß der Herr die Macht dazu hatte. Sie waren bei ihm gewesen und hatten seine Taten der Liebe und Güte gesehen und doch konnten sie eine so seltsame Bitte vorbringen. Darauf wies er sie zurecht. Später ging Johannes wieder nach Samarien, doch da ließ er einen ganz anderen Geist erkennen (Apg 8).

 

KAPITEL 10

1. 
Die Aussendung der Siebzig (10,1-16)

2. 
Die Rückkehr der Siebzig und die wahre Freude (10,17-20)

3. 
Jesus freut sich im Geist (10,21-24)

4. 
Die Frage des Gesetzesgelehrten (10,25-29)

5. 
Das Gleichnis vom barmherzigen Samariter (10,30-37)

6. 
Martha und Maria (10,38-42)

   Verse 1-24. Siebzig andere Jünger wurden von Jesus als Boten ausgesandt. Sie sollten jede Stadt und jeden Ort aufsuchen, den er besuchen würde. Wie groß und umfassend das Wirken des Menschensohnes gewesen sein muß! Das Evangelium des Königreichs wurde als Zeugnis verkündet. Und er wußte, daß die Botschaft abgelehnt werden würde. Der sanfte und demütige Freund von Sündern verkündete als Richter die Wehen über die Städte, die die Botschaft bereits abgelehnt hatten. Als die Boten zurückkehrten, sagte er zu ihnen: »Ich schaute den Satan wie einen Blitz vom Himmel fallen.« Nach Offenbarung 12 besetzt der den Himmel noch immer, und das Hinabwerfen Satans liegt noch in der Zukunft. Der Herr sah diesen vollständigen Absturz Satans voraus; das Werk der Siebzig war nur eine kleine Vorwegnahme dessen, was noch kommen wird. Darauf freute er sich. Dreimal lesen wir, daß er weinte, doch nur einmal, daß er sich freute. Er äußert eine bedeutende Erklärung über sich selbst, die seine Herrlichkeit offenbart. »Alles ist mir übergeben von meinem Vater; und niemand erkennt, wer der Sohn ist, als nur der Vater; und wer der Vater ist, als nur der Sohn, und wem der Sohn ihn offenbaren will.« Nur er, der Gott ist, konnte eine solche Erklärung äußern.

   Verse 25-37. Die Frage des Gesetzeslehrers führt zum Gleichnis vom barmherzigen Samariter als Antwort auf die Frage: »Wer ist mein Nächster?« Das Gleichnis beantwortet diese Frage vollständig, aber sie enthält auch einige herrliche Wahrheiten des Evangeliums. Jerusalem ist die Stadt Gottes; Jericho repräsentiert die Welt. Der Reisende ist der Typus des Menschen. Der Mensch ist auf dem schrecklichen Weg nach unten gestrauchelt, unter die Diebe geraten und liegt nackt, verwundet, hilflos und ohne Hoffnung da. Das Versagen des Priesters und des Leviten deuten auf die Unfähigkeit des Gesetzes und der Bestimmungen, den Menschen aus seinem beklagenswerten Zustand zu retten. Der barmherzige Samariter ist der Herr Jesus Christus. Er kam an den Ort, wo die Verlorenen sich befinden, und nur er allein konnte dem Menschen mit Barmherzigkeit begegnen. Der Wein symbolisiert sein kostbares Blut, das er vergoss, um uns zu retten. Das Öl ist ein Symbol für den Heiligen Geist, der das Blut anwendet. Er findet und versorgt den gefallenen Menschen. Die Herberge repräsentiert die Gemeinde, in welcher der Herr die Seinen durch seinen Geist versorgt. Die zwei Münzen sind kein Symbol für »zwei Sakramente «, sondern deuten auf die Belohnung, welche diejenigen erhalten, die sich durch den Heiligen Geist um andere Seelen kümmern. Die versprochene Rückkehr mit dem Angebot einer noch größeren Belohnung ist das zweite Kommen unseres Herrn. Das Evangelium des Menschseins ist das einzige, das dieses Gleichnis wiedergibt.

   In den Versen 38-42 finden wir ein weiteres Ereignis, das nur von Lukas erwähnt wird. Die Geschichte von Martha und Maria ist eng mit dem vorangegangenen Abschnitt verknüpft. Martha und Maria waren beide Jüngerinnen. Martha war eifrig damit beschäftigt, dem Herrn zu dienen, während Maria sich zu seinen Füßen setzte und dem Herrn erlaubte, ihr zu dienen. Das ist es, woran er Freude hat.

   Martha hat Christus in ihr Haus aufgenommen und ganz gewiß in ihr Herz. Wenn sie sehr beschäftigt ist, dann ist sie damit beschäftigt, ihm zu dienen; doch das hindert sie nicht daran, sich ablenken zu lassen. Doch nicht nur das: sie ist verletzt und verärgert. Ihre Schwester Maria sitzt ruhig zu den Füßen Jesu und hört seinen Worten zu; und Martha macht dem Herrn sogar Vorwürfe, daß er es ihr erlaubt, während sie die Hilfe ihrer Schwester so sehr braucht. Aber der Herr bestätigt, daß Maria das gute Teil erwählt hat, das allein nötig ist: es wird ihr nicht genommen werden.

   Aber ist das Lernen von Jesus nun das allein Nötige? Ist das aktive Handeln nichts? Ist der Dienst nichts? Wir können gewiß sein, daß der Herr weit davon entfernt ist, dies zu meinen. Denn wenn ein Mann mir zum Beispiel einen Apfel bringt, verachte ich diese Gabe nicht, indem ich sage: »Das Eine ist der Baum, der die Äpfel trägt« (Numerical Bible).

   Zwei weitere Male finden wir Maria in den Evangelien zu den Füßen Jesu. Als ihr Bruder Lazarus gestorben war, weinte sie zu seinen Füßen, und er tröstete sie. Auch als sie ihn salbte, war Maria zu seinen Füßen. Sie bekannte sich zu ihm als Propheten (Lk 10), als Priester (Joh 11) und als König (Joh 12).

 

KAPITEL 11

1. 
Das Gebet, das den Jüngern gegeben wird (11,1-4)

2. 
Der Freund um Mitternacht (11,5-10)

3. 
Ermutigung zu beten (11,11-13)

4. 
Austreibung eines Dämons und die blasphemische Anklage (11,14-23)

5. 
Die Rückkehr des unreinen Geistes (11,24-26)

6. 
Das segensreiche Hören auf das Wort (11,27-28)

7. 
Das Zeichen des Jona (11,29-32)

8. 
Das ungetrübte Auge (11,33-36)

9. 
Aufdeckung und Beschuldigung der Pharisäer (11,37-44)

10. 
Aufdeckung und Beschuldigung der Gesetzesgelehrten (11,45-54)

   Verse 1-13. Hier wird das Gebet umfassender erörtert. Wir haben erfahren, wie der vollkommene Mensch, der Sohn Gottes, der die Stelle eines Geschöpfes eingenommen hat, das Gebet nutzt. Wieder sehen wir ihn im Gebet, und als seine Jünger ihn bitten, sie beten zu lehren, gibt er ihnen die Form des Gebets, die unter der Bezeichnung »Vater Unser« bekannt ist. Viele lehren, daß diese Gebetsform zweimal gegeben wurde: einmal in der Bergpredigt und das zweite Mal an dieser Stelle. Natürlich ist das nicht völlig unmöglich, aber wahrscheinlich ist es nicht. Wäre das Gebet den Jüngern bereits gegeben worden, warum sollten sie ihre Bitte dann wiederholen? Der Schluß »Denn dein ist das Reich ...«, der hier fehlt, sollte auch im Matthäusevangelium ausgelassen werden, weil er zweifellos von jemandem anderem hinzugefügt wurde. Das folgende Gleichnis findet sich nur bei Lukas. Das Gleichnis diente als Ermutigung zum Ausharren im Gebet und zum Beten ohne Unterlaß; es ermahnt Gottes Volk, immer und fortwährend zu beten und nicht nachzulassen. Die Verheißung im dreizehntenVers erfüllte sich, als am Pfingsttag der Heilige Geist gegeben wurde. Die Erfüllung dieser Verheißung jetzt noch zu erbitten, wäre unbiblisch. Der Heilige Geist ist gegeben worden; er ist gekommen und wohnt in den Gläubigen.

   Verse 24-26. Die Geschichte der Ablehnung Jesu wird in ähnlicher Weise fortgesetzt wie bei Matthäus. Dieser Abschnitt wird im Matthäusevangelium auf das Volk bezogen. Der unreine götzendienerische Geist hatte es verlassen und wird mit sieben anderen zurückkommen. Doch hier haben die Worte des Herrn eine umfassendere Geltung, denn er spricht vom Zustand eines Menschen. Eine äußere Besserung ohne wahre Bekehrung und das Empfangen der Natur von oben wird nur die Rückkehr Satans mit sieben anderen Geistern zur Folge haben. Eine Selbsterneuerung kann nicht retten.

   Verse 37-54. Das Kapitel endet mit den Weherufen über die Pharisäer und Gesetzesgelehrten. Jesus hatte das Haus des Gesetzesgelehrten als sein Gast betreten. Als der Pharisäer sich wunderte, daß er sich nicht nach der üblichen Zeremonie die Hände gewaschen hatte, wie es das überlieferte Gesetz vorschrieb, äußerte der Herr diese ernsten Weherufe. Sie erinnern uns an Matthäus 23, aber eine genauere Betrachtung offenbart, daß die Gerichtsworte, die Lukas an dieser Stelle wiedergibt, bei einem völlig anderen Anlaß geäußert wurden. Die Worte im Matthäusevangelium wurden in Jerusalem ausgesprochen, die Worte im Lukasevangelium sprach Jesus auf seinem Weg nach Jerusalem.

 

KAPITEL 12

1. 
Warnung vor Heuchelei (12,1-3)

2. 
Ermutigungen (12,4-12)

3. 
Warnung vor Habsucht (12,13-21)

4. 
Warnung vor Sorgen (12,22-31)

5. 
Trost und Hoffnung für die Jünger (12,32-40)

6. 
Das Gleichnis vom Verwalter (12,41-48)

7. 
Die Absicht Gottes und die dadurch bedingte Entzweiung (12,49-53)

8. 
Über Zeichen der Zeit (12,54-56)

9. 
Das Versagen Israels (12,57-59)

   Verse 1-31. Fast das gesamte zwölfte Kapitel ist in den anderen Evangelien nicht enthalten. Hier sehen wir die vielleicht größte Menschenmenge, die sich je versammelte, um den Herrn zu hören. Er spricht zuerst zu seinen Jüngern und warnt vor dem Sauerteig der Pharisäer. Aber die Warnung galt auch allen anderen, die ihn hörten. Er verkündet einen kommenden Tag, an dem das Verborgene aufgedeckt werden wird. Dann ermutigt er seine Freunde: »Fürchtet euch nicht!« Welche Bedeutung haben diese Worte, wenn sie von solchen Lippen kommen! Die gesamte erste Hälfte des Kapitels umfaßt Warnungen und Ermutigungen an diejenigen, die sich warnen lassen und seine Freunde sind.

   Verse 32-48. Jesus spricht von seiner eigenen Wiederkunft. Der kleinen Herde versichert er das Reich. Alles andere ist ungewiß, unsicher und vergänglich. Er kommt wieder, und seine Rückkehr wird seinen Freunden, die seinem Wort gehorsam waren, die Belohnung bringen. Sie sollen auf ihn warten. Statt »von der Hochzeit« (V. 36) sollte es heißen »wegen der Hochzeit«. Die Hochzeit und das Hochzeitsmahl geht seiner Wiederkunft nicht voraus, sondern folgt auf dieses Ereignis. »Er wird sich umgürten und sie sich zu Tisch legen lassen und wird hinzutreten und sie bedienen.« Dies ist eine wunderbare Aussage. Was für ein Dienst wird das sein, wenn er sein treues Volk bei sich hat! Die Römer teilten die Nacht in vier Wachen ein. Der Herr spricht von der zweiten und dritten Wache, erwähnt aber die vierte nicht. Doch in Matthäus 14,25 lesen wir, daß er in der vierten Nachtwache zu seinen sich mühenden Jüngern kam.

   Er sagt nichts von der vierten Nachtwache, und zwar aus dem einfachen Grund, daß die Jünger daraus erkennen sollten, daß seine Rückkehr keineswegs zu einem möglichst späten Zeitpunkt zu erwarten ist, weil dies die gesamte Haltung der wachsamen Diener schwächen würde. Die Parousia kommt nicht so schnell wie die Ungeduld, oder so spät, wie die Sorglosigkeit es vermutet, sondern mitten in der Nacht, wenn die Versuchung, einzuschlafen, groß wird und deshalb mit aller Kraft bekämpft werden muß. Sie mag sich länger hinauszögern, als die Diener meinen; aber vorausgesetzt, daß sie nicht einmal bis zur dritten oder sogar schon in der zweiten Nachtwache geschieht, wird jeder, der treu auf seinem Posten bleibt, seine Belohnung keineswegs verlieren (Van Oosterzee).

   Der Herr versichert ihnen, daß er »in der Stunde, da ihr es nicht meint« kommen wird. Das Gleichnis vom Verwalter steht damit in enger Verbindung. Über die Strafen (47-48) wird eine ernste Feststellung getroffen, die nur bei Lukas zu finden ist. Die Strafe entspricht der Erkenntnis des Willens des Herrn. Seine Verwerfung durch Israel hat der Welt die Folgen gebracht, von denen er als Nächstes spricht.

 

KAPITEL 13

1. 
Die Notwendigkeit der Buße (13,1-5)

2. 
Der unfruchtbare Feigenbaum (13,6-9)

3. 
Die Heilung einer Tochter Abrahams (13,10-17)

4. 
Das Gleichnis vom Senfkorn (13,18-19)

5. 
Das Gleichnis vom Sauerteig (13,20-21)

6. 
Eindringliche Lehren (13,22-30)

7. 
Die Antwort an Herodes (13,31-33)

8. 
Klage über Jerusalem (13,34-35)

   Verse 1-9. Nur Lukas nennt das Gleichnis vom Feigenbaum und die historischen Begebenheiten, die dem Gleichnis vorausgingen. Der Herr betont die absolute Notwendigkeit der Buße. Der Feigenbaum ist die Nation Israel; aber die individuelle Anwendung des Gleichnisses darf nicht ausgelassen werden. Wenn es keine Buße gibt, wird das - nach der gnädigen Geduld Gottes - hinausgezögerte Gericht vollstreckt werden. Israel veranschaulicht diese Tatsache in vollem Umfang. Der Baum wurde abgeschlagen, doch die Wurzel bleibt. Im Matthäusevangelium lesen wir vom Feigenbaum, der Knospen ansetzt und damit ein Zeichen für den nahen Sommer ist.

   Verse 10-17. Die Heilung einer Tochter Abrahams, die Satan achtzehn Jahre lang gebunden hatte, wird nur von Lukas berichtet. Man hat die Bedeutung der Zahl 18 hervorgehoben. Auf achtzehn Personen fiel der Turm von Siloa und die Frau war achtzehn Jahre lang krank. »Die Zahl 18 - oder 3 x 6 (sechs als Zahl des Menschen) - bezeichnet Böses in seiner höchsten Ausprägung« (Numerical Bible). Satan hatte seine schreckliche Macht über diese Tochter Abrahams manifestiert, aber der Menschensohn, der kam, um zu suchen und zu retten, was verloren ist, hat die Macht, sie zu befreien. Sie wurde aufgerichtet und verherrlichte Gott. Der Ausdruck »Tochter Abrahams « bedeutet, daß sie eine Gläubige war. Satan wurde erlaubt, ihren Körper zu plagen, wie es bei Hiob der Fall war (siehe auch 1Kor 5,5), aber er konnte nicht ihre Rettung verhindern.

   Verse 18-21. Die Gleichnisse vom Senfkorn und vom Sauerteig erscheinen bei Lukas in einem völlig anderen Kontext als bei Matthäus. Wir haben in unseren Anmerkungen zu Matthäus 13 bereits gesehen, was diese beiden Gleichnisse lehren. Hier im Lukasevangelium sind sie offensichtlich eng mit dem Gleichnis vom unfruchtbaren Feigenbaum verknüpft und zeigen, daß das Reich Gottes, wenn Israel versagt hat und unter das nationale Gericht gefallen ist, in der Hand von Menschen zu einem Königreich wie jedes andere in der Welt wird, in dem die Unreinen (Vögel) nisten und das von innen her durch den Sauerteig verdorben wird.

   Verse 22-35. Eindringliche Lehren folgen als Antwort auf die Frage: »Herr, sind es wenige, die errettet werden?« Die Tür ist offen, aber eng. Und die Tür zur Erlösung wird eines Tages vor denen verschlossen werden, die sich weigerten, einzutreten. Hier finden wir die Worte, die von Lukas im Bericht über die Heilung des Knechtes eines Hauptmanns ausgelassen wurden. Die Übertragung auf die Juden, die ihn ablehnten, und die Annahme des Evangeliums durch die Heiden ist offenkundig. Die Person, die unser Herr als »Fuchs« bezeichnet, war aller Wahrscheinlichkeit nach Herodes selbst. Das »heute und morgen« (V. 33) bezieht sich auf sein großes Werk, in dem er Zeugnis ablegt und Wunder wirkt; der dritte Tag, an dem er vollendet sein wird, ist der Tag der Auferstehung. Dann folgt seine Klage über Jerusalem. Die nacheinander folgenden Lehren dieses Kapitels, angefangen mit der Notwendigkeit der Buße, dem Versagen Israels, der Erweisung seiner Macht, seinen ernsten Worten und schließlich seiner Klage über Jerusalem, sind in höchstem Maß aufschlußreich.

 

KAPITEL 14

1. 
Die Heilung eines wassersüchtigen Mannes am Sabbat (14,1-6)

2. 
Die Weisheit der Demut (14,7-11)

3. 
Die Belohnung bei der Auferstehung (14,12-14)

4. 
Das Gleichnis vom großen Abendmahl (14,15-24)

5. 
Bedingungen der Nachfolge (14,25-35)

   Verse 1-6. Wieder heilte Jesus am Sabbat. Im Haus eines Obersten der Juden, eines Pharisäers, beobachtete man ihn. Er war dorthin gegangen, um Brot zu essen. Welches Entgegenkommen! Sie waren seine Feinde, und doch liebte er sie. Er heilte den wassersüchtigen Mann. Die Frage »Ist es erlaubt, am Sabbat zu heilen?« wurde durch die Macht Gottes selbst beantwortet.

   Verse 7-14. Das folgende Gleichnis, das ebenfalls nur im Lukasevangelium steht, betont die Weisheit der Demut. Der natürliche Mensch mit dem Stolz des Lebens als höchstem Prinzip liebt die Selbstverherrlichung. Erniedrigung erwartet ihn im kommenden Gericht, doch wenn der Mensch sich vor Gott demütigt, wird er erhöht werden. Er, der Sohn Gottes, hatte sich gedemütigt und den niedrigsten Platz eingenommen. Wie hoch ist seine Erhöhung! Dann ermahnt er dazu, nach der Belohnung bei der Auferstehung der Gerechten zu streben. Hier findet sich ein Hinweis auf die beiden Auferstehungen, die in der Bibel so klar unterschieden werden. (Wenn die Bibel von einer Auferstehung der Gerechten spricht, so muß es auch eine Auferstehung der Ungerechten geben, d.h. der Menschen die nicht durch den Glauben an das Opfer Jesu Christi gerechtfertigt worden sind. Anm. d. Hrsg.). Die erste Auferstehung ist die Auferstehung der Gerechten, die alle Heiligen Gottes einschließt. In dieser Auferstehung wird es eine Belohnung nach Werken geben, aber kein Sünder kann sich durch Werke dieser Auferstehung würdig machen.

   Verse 15-24. Das Gleichnis vom großen Abendmahl ist von dem ähnlichen Gleichnis in Matthäus 22,1-14 zu unterscheiden. Diese Gleichnisse wurden zu verschiedenen Anlässen erzählt. Das Gleichnis bei Matthäus enthält Aspekte, die sich deutlich auf die Erlösung beziehen, wie etwa die zweifache Einladung an Israel, vor und nach dem Kreuz, das Gericht über Jerusalem und die Einladung an die Heiden usw. Bei Lukas deutet das Gleichnis auch besonders auf den Unglauben der Juden, vor allem der selbstgerechten Pharisäer, und auf die Einladung an die vor Gott Armen - die Zöllner und Huren. Gott hat aus Gnade das Fest bereitet. Das Königreich ist nahe gekommen. Alles ist nun bereit. Der Sohn Gottes ist in ihre Mitte gekommen. Aber das Gleichnis blickt auch voraus auf das vollbrachte Werk am Kreuz. Dieses Werk hat alle Dinge vollkommen bereitet. Aber die Selbstgerechten unter den Juden weigern sich und bringen ihre Entschuldigungen vor. Dann geschieht genau das, was der Herr gesagt hatte (Verse 12-14). Die Armen, Krüppel, Blinden und Lahmen kommen. Denn sie können die Entschuldigungen der Selbstgerechten Israels nicht vorbringen. Die Berufung der Heiden wird auch in diesem Gleichnis deutlich: »Geh hinaus auf die Wege und Zäune und nötige sie hereinzukommen, damit mein Haus voll werde!« Das Verhängnis derer, die sich weigern, wird in Vers 24 gezeigt. Die große Menge, die Jesus folgte, hörte dann von seinen Lippen die Bedingungen der wahren Nachfolge. Und niemand behaupte, wie gesagt worden ist, daß diese Bedingungen heute keine Gültigkeit besäßen.

 

KAPITEL 15

1. 
Die murrenden Pharisäer (15,1-2)

2. 
Das Gleichnis vom verlorenen Schaf (15,3-7)

3. 
Das Gleichnis von der verlorenen Münze (15,8-10)

4. 
Das Gleichnis vom verlorenen Sohn und vom älteren Bruder (15,11-32)

   Verse 1-10. In diesem Kapitel, das die Heiligen Gottes immer geliebt haben und immer lieben werden, erreicht die Lehre unseres Herrn als Erlöser und Freund von Sündern einen Höhepunkt. Hier finden wir die vollständigste Illustration für die Schlüsselaussage des Lukasevangeliums: »Der Sohn des Menschen ist gekommen, zu suchen und zu erretten, was verloren ist.« Nachdem sie seine Worte gehört haben und wissen, daß willkommene Aufnahme sie erwartet, kommen die »Zöllner und Sünder« scharenweise zu ihm. Auf das Murren der Pharisäer und Schriftgelehrten und ihre Worte: »Dieser nimmt Sünder auf und ißt mit ihnen« antwortet der Herr mit drei Gleichnissen. Die Gleichnisse vom verlorenen Schaf, von der verlorenen Münze und vom verlorenen Sohn gehören zusammen. Die letzten beiden sind nur im Lukasevangelium zu finden. Diese drei Gleichnisse zeigen, wie der dreieinige Gott sucht, was verloren ist. Der Sohn wird im Hirten erkennbar, der Heilige Geist im Gleichnis von der verlorenen Münze und der Vater im Gleichnis vom verlorenen Sohn.

   Bei einer Betrachtung dieser Gleichnisse darf nicht übersehen werden, daß der Herr in erster Linie auf die murrenden Pharisäer antwortet. Diese Tatsache schließt allerdings eine umfassendere Anwendung des Gleichnisses im Sinne des Evangeliums nicht aus. Bengel erklärt, daß der Sünder im ersten Gleichnis als dumm erscheint, im zweiten als völlig unwissend über sich selbst und im dritten als dreister, willentlicher Sünder. Im Gleichnis vom Hirten sind die Neunundneunzig kein Bild für die nicht-gefallenen Engel, und es handelt sich auch nicht, wie vermutet wurde, um Bewohner anderer Welten, sondern um die selbstgerechten Pharisäer, die meinen, sie hätten keine Buße nötig. Das eine Schaf, verloren und hilflos, repräsentiert die Sünder, die ihren verlorenen Zustand bekennen. Alles muß zunächst auf dieser Basis ausgelegt werden. »Der Menschensohn ist gekommen, um zu suchen und zu retten.« Er suchte nach den Verlorenen; er folgte ihnen und machte sie an ihren Tischen ausfindig; er aß und trank mit ihnen, so daß man ihn schon einen Weinsäufer nannte. Das gefundene Schaf nimmt er auf seine eigenen Schultern und überläßt es nicht einem Diener. Die Fürsorge für die geretteten Schafe liegt ganz bei ihm. Und es herrscht Freude im Himmel über jeden einzelnen Sünder, der Buße tut. Dies war eine ernste Zurechtweisung an die Pharisäer, die sich nicht freuten, sondern murrten als die »Zöllner und Sünder« kamen. Das zweite Gleichnis ist außerordentlich interessant und wird auf verschiedene Weise ausgelegt. Wir zitieren hier die Ausführungen der Numerical Bible als befriedigendste Auslegung.

   »Das zweite Gleichnis ist das von der Frau, in der Bibel die Figur der Gemeinde als Werkzeug des Geistes. Die Lampe des Wortes ist in ihrer Hand und sie braucht sie in der Dunkelheit der Nacht, während Christus abwesend ist. Das 'Haus' ist der Kreis natürlicher Verbindungen und Beziehungen; denn es ist nicht nur eine Frage der öffentlichen Verkündigung, sondern auch des Zeugnisses, von dem der Erfolg des Predigers schließlich so entscheidend abhängt und für das die gesamte Gemeinde - und nicht nur eine Gruppe oder ein Teil davon - verantwortlich ist. Gut ist es, sich bewußt zu machen, daß jede menschliche Seele, vom Staub der Sünde bedeckt und in der Finsternis der Welt verborgen, rechtmäßig zum Schatz des Königs gehört und das Bild des Königs trägt, wenn auch in grober Entstellung. Beanspruchen dürfen wir ihn, wo immer wir ihn finden mögen, für Gott, dem er gehört. Auf diese allgemeine Evangelisation, das können wir aus diesem Gleichnis lernen, richtet sich der Sinn des Geistes für die Gemeinde, der er innewohnt. Auch hier müssen Freunde und Nachbarn herbeigerufen werden, um sich zu freuen - betrachtende Engel, die völlig mit ihm mitfühlen, der ständig der Suchende ist und der alle Quellen der Liebe und des Erbarmens in Bewegung setzt, die im Einklang mit den seinen fließen.«

   Im Gleichnis vom verlorenen Sohn werden wieder die beiden Gruppen von Menschen hervorgehoben, vor denen der Herr diese Gleichnisse erzählte. Der verlorene Sohn steht für die Sünder, der ältere Sohn für die auf Riten bedachten Pharisäer. Die Bedeutung im Evangelium, die dieses Gleichnis so herrlich offenbart - der Zustand des Menschen als Sünder, die wahre Umkehr, die Freude des Vaters, die herzliche Aufnahme, die der Heimkehrer erfährt, usw. - all das ist so gut bekannt, daß sich weitere Anmerkungen erübrigen. Der Charakter des älteren Sohnes zeigt klar, daß es hier ganz um den selbstgerechten Pharisäer geht, der keine Hilfe nötig zu haben glaubt. Nie hat er ein Gebot übertreten, und deshalb stellt er sich über den armen, verlorenen Irrläufer, der nach Hause zurückgekehrt ist; er war wütend. Wütend waren auch die Pharisäer, als der Herr die Ausgestoßenen annahm. Es ist seltsam, daß dieses Gleichnis so ausgelegt wird, als hätte der Herr weltliche Vergnügungen gutgeheißen und als könnten Christen tanzen und sich amüsieren. Für diese Annahme besteht überhaupt kein Grund. Das Gleichnis hat zweifellos auch eine nationale Bedeutung. Der ältere Sohn steht für die Juden und ihren Unwillen gegen die Bekehrung von Heiden. Der verlorene Sohn ist somit ein Bild für die Mißachtung der Heiden durch die Juden.

 

KAPITEL 16

1. 
Der ungerechte Verwalter (16,1-12)

2. 
Ein nicht möglicher Dienst (16,13)

3. 
Die Antwort auf die spottenden Pharisäer (16,14-17)

4. 
Über Ehescheidung (16,18)

5. 
Der reiche Mann und Lazarus (16,19-31)

   Verse 1-17. Beachten wir, daß diese Geschichte den Jüngern erzählt wurde! Sie enthält eine Reihe von Schwierigkeiten. Es wurde zu Recht gesagt, daß es »Knoten darin gibt, die sich vielleicht nie lösen lassen werden, bis der Herr wiederkommt. Wir haben aber auch allen Grund zu erwarten, daß ein Buch, das wie die Bibel durch Inspiration geschrieben wurde, schwer verständliche Dinge enthält. Der Fehler liegt nicht im Buch, sondern in uns selbst.« Die Geschichte vom ungerechten Verwalter dient dazu, einen weisen Umgang mit irdischen Dingen zu lehren. Was der Verwalter tat, war ungerecht, aber er handelte klug. »Der Herr lobte, den ungerechten Verwalter, weil er klug gehandelt hatte.« Dann trifft unser Herr die Feststellung: »Die Söhne dieser Welt sind klüger als die Söhne des Lichts.«

   Aber wie ist die Geschichte anzuwenden? »Und ich sage euch: Macht euch Freunde mit dem ungerechten Mammon, damit, wenn er zu Ende geht, man euch aufnehme in die ewigen Zelte.« Man könnte Seiten mit den verschiedenen Auslegungen zu dieser Aussage füllen. Viele dieser Auslegungen geschahen auf Kosten der Gnade Gottes, die allein einen Sünder für die Herrlichkeit bereit macht. (Godet schlägt eine neuartige Interpretation vor: »Könnte nicht der Jünger, der den Himmel erreicht, ohne hier unten das Maß an Reife erlangt zu haben, das eine Voraussetzung für die volle Gemeinschaft mit Gott darstellt, den Zuwachs an geistlichem Leben, das ihm noch fehlt, durch jene dankbaren Geister empfangen, mit denen er hier unten seine vergänglichen Güter teilte?«) Der Himmel läßt sich nicht durch den rechten Gebrauch irdischer Güter erkaufen. Als Verwalter Gottes hat der Mensch versagt und Gottes Güter vergeudet. Aber der Jünger soll irdische Dinge, den ungerechten Mammon, zu weisen und nützlichen Zwecken gebrauchen. Das Wort des Herrn könnte so umschrieben werden: »Nutze die vergänglichen Dinge, den ungerechten Mammon, mit einem Blick auf die Zukunft, wie der Verwalter es tat, damit sie für dich wie Freunde sein werden.« Wir verlassen diesen schwierigen Abschnitt, indem wir einen wertvollen Kommentar darüber zitieren: »Hüten wir uns einerseits vor der Annahme, wir könnten uns durch irgendeinen Einsatz von Geld Gottes Gunst und die Vergebung unserer Sünden erkaufen! Der Himmel ist nicht zu kaufen. Jede derartige Auslegung es Verses ist in höchstem Maße unbiblisch. Hüten wir uns andererseits davor, die Augen vor der Lehre zu verschließen, die der Vers unmißverständlich enthält! Diese Lehre lautet klar, daß ein richtiger Gebrauch unseres Geldes in dieser Welt, aus den richtigen Motiven, in der kommenden Welt für uns zum Nutzen sein wird. Es wird uns nicht rechtfertigen. Es wird der Schwere des göttlichen Gerichts genauso wenig standhalten wie andere gute Werke. Aber es wird ein Zeichen unserer Güte sein, das unserer Seele behilflich sein wird. Es gibt so etwas wie ein 'Sammeln von Schätzen im Himmel' und das 'Sammeln einer guten Grundlage auf die Zukunft' (siehe Mt 6,20; 1Tim 6,19)« (Bischof Ryle). Man darf nicht übersehen, daß diese Geschichte eine Bedeutung im Hinblick auf den älteren Sohn im vorangegangenen Gleichnis hat, der für die Pharisäer steht. Die Pharisäer waren habgierig. Nachdem der Herr den - nicht nur hier, sondern immer - nicht möglichen Dienst erklärt hatte: »Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon«, reagierten die Pharisäer, die all diese Dinge gehört hatten und habgierig waren, indem sie ihn verhöhnten.

   Verse 19-31. Ein ernster Abschnitt beschließt dieses Kapitel. Der Begriff »Gleichnis « ist bei diesen Versen zu vermeiden. Der Herr sagte: »Es war aber ein reicher Mann.« Dies ist Geschichte und kein Gleichnis. Der Spott der Pharisäer über die Worte des Herrn über den ungerechten Verwalter beruhte sicher auf ihrem Vertrauen auf das Gesetz und die Verheißung des Gesetzes, daß zeitliche Segnungen und Reichtümer auf alle warteten, die das Gesetz hielten. Die Geschichte, die unser Herr erzählte, richtete sich erneut an die hämischen, ungläubigen, selbstgerechten Pharisäer. Der reiche Mann besaß große Reichtümer. Aber seine Reichtümer waren kein Zeichen göttlicher Gunst und göttlichen Segens. Lazarus, der arme Mann, hatte keinen irdischen Besitz. War seine Armut ein Zeichen göttlichen Missfallens? Dann zieht der Herr, der allwissende Herr, den Vorhang beiseite und offenbart, was menschlichen Blicken verborgen ist. Beide Männer sterben. Lazarus wird von Engeln in den Schoß Abrahams getragen. Er hatte keine Mittel, um sich durch den Gebrauch des ungerechten Mammons Freunde zu gewinnen und so »in die ewigen Zelte« aufgenommen zu werden. Und doch befindet er sich dort. In seiner unendlichen Gnade hat Gott ihn so hoch hinaufgetragen. Lazarus' Name bedeutet »Gott ist ein Helfer«. Auch der reiche Mann starb und befand sich im Hades (nicht in der Hölle, der Feuersee öffnet sich erst nach dem Gericht). Er litt Qualen und sah Lazarus in Abrahams Schoß. Er hörte, daß es keine Erleichterung, keine Hoffnung gebe. Eine unüberwindliche Kluft trennt die Verlorenen und die Geretteten für immer. Kein Hoffnungsschimmer wird vom Herrn gegeben, daß es nach dem Tod die geringste Möglichkeit einer weiteren Chance gäbe. Der Tod legt den ewigen Zustand jedes Menschen fest. Wer diese ernste Wahrheit in Frage stellt - ob ein Zeuge Jehovas oder ein Vertreter der Allversöhnungslehre oder wie er sich auch immer nennen mag, der lehnt das Zeugnis des Sohnes Gottes ab und beschuldigt ihn, nicht die Wahrheit gesagt zu haben. Wir können diese ernste Geschichte nicht in allen Einzelheiten erörtern. Die zukünftige bewußte und ewige Bestrafung der Gottlosen wird heute von der Mehrheit der bekennenden Christen verleugnet und belächelt. Aber der Herr Jesus, der Freund von Sündern, der Eine, der kam, um zu suchen und zu retten, was verloren ist, lehrt in dieser ernsten Geschichte jenseits allen Disputs die zukünftige bewußte und ewige Bestrafung der Gottlosen.

   Neuerdings hört man oft, daß die Geschichte ein Gleichnis sei, in dem der reiche Mann für die Juden, seine Qualen für ihre Verfolgung und der arme Mann für die Heiden stehe. Das ist eine reine Erfindung. Man muß der Geschichte Gewalt antun, um ihr diese Bedeutung abzuringen. Wer die Bibel aufmerksam studiert, wird bald feststellen, wie unmöglich eine solche Auslegung ist. Diese Anschauung ist auch durchaus nicht neu. Sie wurde in vergangenen Generationen von vielen Irrgläubigen vertreten.

 

KAPITEL 17

1. 
Über Verletzungen und Vergebung (17,1-4)

2. 
Vermehrter Glauben und niedriger Dienst (17,5-10)

3. 
Die zehn Aussätzigen (17,11-19)

4. 
Über das Königreich und sein zweites Kommen (17,20-37)

   Verse 1-19. Die Geschichte von den zehn Aussätzigen findet sich nur bei Lukas. Alle wurden durch die Macht Gottes geheilt, und die Neun gehorchten dem Wort des Herrn und gingen zu den Priestern (3Mo 13 - 14). Aber der Zehnte tat dies nicht, sondern kehrte um, lobte Gott mit lauter Stimme und fiel vor den Füßen des Herrn nieder. Er nahm die Haltung eines Anbetenden ein; und er war ein Samariter. Er kehrte den zeremoniellen Gesetzen den Rücken und bezeugte den Geber des Segens, den er empfangen hatte. In diesem geheilten, anbetenden Samariter, der weder auf dem Berg in Samarien noch im Tempel von Jerusalem anbetete, haben wir ein Unterpfand der neuen Zuteilung nach der Vorsehung Gottes (Joh 4,22-24).

   Verse 20-37. Die Frage: »Wann kommt das Reich Gottes?« wird mit der Feststellung beantwortet: »Das Reich Gottes ist mitten unter euch.« In der Person des Königs war das Königreich in ihrer Mitte erschienen. Dann sprach er von seinem zweiten Kommen. Er erinnerte sie an die Tage Noahs und an die Tage Lots. Sein Kommen bedeutet hier seine sichtbare Wiederkunft am Ende der Zeit und nicht sein Kommen für seine Heiligen, das eine spätere Offenbarung zeigen sollte (1Thes 4,13-18). Dann wird einer genommen (im Gericht, wie die Menschen zur Zeit Noahs und Lots umkamen) und der andere gelassen werden (auf der Erde, um im Königreich zu sein).

 

KAPITEL 18

1. 
Der ungerechte Richter und das Recht,

   das den Auserwählten verschafft wird (18,1-8)

2. 
Das Gleichnis vom Pharisäer und vom Zöllner (18,9-14)

3. 
Die kleinen Kinder und die erforderliche kindliche Haltung (18,15-17)

4. 
Der reiche Oberste der Juden (18,18-27)

5. 
Zusage von Belohnungen (18,28-30)

6. 
Die erneute Voraussage seines Leidens, seines Todes und seiner Auferstehung (18,31-34)

7. 
Die Heilung des Blinden in der Nähe von Jericho (18,35-43)

   Verse 1-8. Das Gleichnis vom ungerechten Richter steht in enger Beziehung zur vorherigen Ankündigung seines zweiten Kommens. »Doch wird wohl der Sohn des Menschen, wenn er kommt, den Glauben finden auf der Erde?« Abfall vom Glauben und Finsternis werden an der Tagesordnung sein. Aber ein treuer Überrest seines Volkes, seiner Auserwählten, wird leiden und Tag und Nacht um Hilfe und Befreiung zu ihm schreien. Sein Kommen wird ihnen Recht verschaffen. Die Mittel in jenen Tagen werden im Gebet liegen, wie Gebet für die Heiligen Gottes immer die Quelle göttlicher Hilfe ist. In den Psalmen hat der Geist Gottes die Gebete der leidenden jüdischen Heiligen während der großen Trübsal aufgezeichnet.

   Verse 9-14. Auch dieses Gleichnis ist nur im Lukasevangelium enthalten. Es ist eine Fortsetzung des großen Themas dieses Evangeliums, daß die Verlorenen gerettet und die Selbstgerechten verworfen werden. »Denn jeder, der sich selbst erhöht, wird erniedrigt werden, und wer sich selbst erniedrigt, wird erhöht werden. « Der selbstgerechte Pharisäer vertraute auf sich selbst; Stolz und Einbildung kommen in seinem Gebet zum Ausdruck. Er beschreibt sich in negativer Abgrenzung als »nicht ... wie die übrigen der Menschen« und spricht dann von seinen guten Werken, die sogar noch über das hinausgehen, was Gott in seinem Gesetz verlangt. Gott verlangte nicht von allem Besitz den Zehnten. Der Zöllner hob nicht einmal die Augen zum Himmel. Sein Gebet war mehr als die Bitte um Gnade. Die wörtliche Übersetzung lautet: »Gott, sei mir, dem Sünder, versöhnt (oder: geneigt gemacht).« Er empfand die Notwendigkeit eines Opfers. Es ist interessant zu sehen, daß dieser griechische Ausdruck für »gnädig sein« nur noch ein weiteres Mal im Neuen Testament erscheint. In Hebräer 2,17 bezieht er sich darauf, daß der Herr die Sünden des Volkes »sühnte«.

 

KAPITEL 19,1-27

1. 
Die Errettung von Zachäus (19,1-10)

2. 
Das Gleichnis von den zehn Pfunden (19,11-27)

   Verse 1-10. Als er sich Jericho näherte, heilte der Herr den blinden Bettler. Der Leser findet Hinweise zur Bedeutung dieses Wunders in den Anmerkungen zum Markusevangelium (10,46-52). Die Geschichte von Zachäus findet sich nicht in den anderen synoptischen Evangelien. Der Herr ist nun in Jericho. Zachäus (was »unschuldig« bedeutet) war ein Oberzöllner und ein reicher Mann. Er »suchte Jesus zu sehen«; sein Wunsch und sein Glaube überwanden alle Hindernisse, die sich ihm in den Weg stellten. Daß der reiche Mann auf einen Maulbeerfeigenbaum kletterte, muß ihm Spott eingebracht haben. Er ahnte ja nicht, daß der, den er sehen wollte, dabei war, ihn zu suchen. Der Herr kannte ihn und nannte ihn beim Namen. Und so empfing Zachäus ihn voller Freude in seinem Haus, während andere murrten, weil er Gast eines Sünders wurde. Doch auch als Oberzöllner war Zachäus ein ehrlicher Mann, wie sein Bekenntnis zeigt. Er sagte nicht nur, was er zu tun beabsichtigte, sondern auch, was er in der Vergangenheit bereits getan hatte. Es war nicht die Reaktion auf den Empfang des Herrn in seinem Haus, aber Zachäus beantwortete damit die Anschuldigungen derer, die gemurrt hatten. Er war ein Sohn Abrahams, dem aber die Errettung fehlte, was ihm bei all seiner Aufrichtigkeit nicht bewußt war. Aber jetzt hatte der Herr seinem Haus Errettung (Heil) gebracht. Zachäus war verloren gewesen, aber der Menschensohn hatte ihn gefunden.

   Verse 11-27. Anlaß für das Gleichnis von den zehn Pfunden war die Tatsache, daß die Menschen, die Jesus gehört hatten, dachten, das Königreich Gottes werde unmittelbar bevorstehen. Der Herr spricht in dem Gleichnis von sich selbst als von einem, der in ein fernes Land gegangen war, um ein Königreich zu empfangen und zurückzukehren. In der Zwischenzeit sollten seine Knechte die anvertrauten Pfunde treu verwalten. »Handelt damit, bis ich wiederkomme!« Die zehn Knechte symbolisieren die Christenheit in derselben Weise wie die zehn Jungfrauen. Derjenige, der das Pfund in einem Schweißtuch (soudarion) verwahrt hatte, wird ein böser Knecht genannt und steht für einen unerretteten Menschen, dessen Glaube nur ein Lippenbekenntnis ist. Die im Gleichnis erwähnten Bürger, die den »hochgeborenen Mann« haßten, sind die Juden (Vers 14). Das Gleichnis lehrt klar, daß der Herr bei seiner Wiederkunft seine treuen Diener für ihre Treue belohnen wird. Möge dies für uns ein Anreiz sein, zu »handeln«, bis er kommt!

 

V. DER AUFENTHALT IN JERUSALEM (19,28 - 21,38)

KAPITEL 19,28-48

1. 
Der triumphale Einzug in Jerusalem (19,28-40)

2. 
Jesus weint über Jerusalem (19,41-44)

3. 
Die Reinigung des Tempels (19,45-48)

   Verse 28-40. Der triumphale Einzug des Herrn in Jerusalem hat uns schon im Matthäus- und im Markusevangelium vorgelegen, wo er als König gezeigt wurde. Lukas macht eine interessante Ergänzung. Die Menge der Jünger jubelte und lobte Gott für die mächtigen Werke, die sie gesehen hatten. »'Gepriesen sei der König, der da kommt im Namen des Herrn!' Friede im Himmel und Herrlichkeit in der Höhe!« Die Ankündigung der Engel lautete »Friede auf Erden« und hier sagen die Jünger »Friede im Himmel«. Dies wird die endgültige und herrliche Folge des Werks Christi sein, wenn Satan aus dem Himmel verbannt, das himmlische Erbe eingelöst (Eph 1,13) und die Wiederherstellung der Dinge (Kol 1,20) erfüllt werden wird. All dies und noch viel mehr wird mit Gewissheit geschehen, wenn der König und Messias wiederkommen wird. Dann werden Friede auf Erden und Friede im Himmel und Herrlichkeit in der Höhe herrschen.

   Verse 41-48.Was für ein Anblick es gewesen sein muß, als er die große Stadt sah und über sie weinte! Bevor er die große Prophetie über das Verhängnis der Stadt ausspricht, weint er. Welch ein Einblick in das liebende Herz des Erlöserkönigs, des Freundes von Sündern! Und alle kamen, wie er es angekündigt hatte. Danach folgte die zweite Tempelreinigung (siehe die Anmerkungen zu Markus 11,15-18).

 

KAPITEL 20

1. 
Frage nach Jesu Autorität und seine Antwort (20,1-8)

2. 
Das Gleichnis von den bösen Weingärtnern (20,9-19)

3. 
Frage über die Steuern an den Kaiser (20,20-26)

4. 
Die Frage über die Auferstehung (20,27-40)

5. 
Die Frage, die Christus stellte (20,41-44)

6. 
Warnung vor den Schriftgelehrten (20,45-47)

   Die Ereignisse in diesem Kapitel finden sich sowohl bei Matthäus als auch bei Markus. Das Gleichnis vom Weinberg sagt seinen Tod voraus. Er ist der Sohn, der geliebte Sohn, den die Weingärtner aus dem Weinberg werfen und töten. Der verworfene Stein, der zum Eckstein wird (Ps 118,22) ist ebenfalls Christus. Vers 18 zeigt, welches Gericht über die Juden als Nation kommen sollte. Indem sie Christus verwarfen, stolperten und auf den Stein fielen, wurden sie zerschmettert. Der Vers zeigt auch das zukünftige Gericht über die heidnischen Weltmächte am Ende der Zeiten der Heiden, wenn der Stein aus dem Himmel fallen und das Bild zerschmettern wird, das ein Symbol der heidnischen Herrschaft ist (Dan 2). Da wir die verschiedenen Fragen, welche die Hohenpriester, Schriftgelehrten, Sadduzäer und Pharisäer an den Herrn richteten, um ihm eine Falle zu stellen, bereits bei Matthäus und Markus erörtert haben, erübrigen sich hier weitere Anmerkungen.

 

KAPITEL 21

1. 
Die Gabe der armen Witwe (21,1-4)

2. 
Die Voraussage der Zerstörung des Tempels (21,5-6)

3. 
Die Frage der Jünger über die Zukunft (21,7)

4. 
Was geschehen wird (21,8-19)

5. 
Die Zerstörung Jerusalems und die weltweite Zerstreuung Israels (21,20-24)

6. 
Die Wiederkunft des Herrn in Macht und großer Herrlichkeit (21,25-28)

7. 
Der Feigenbaum und Warnungen (21,29-38)

   Das gesamte Kapitel mit Ausnahme der Gabe der Witwe ist prophetisch. Allerdings unterscheidet sich Lukas' Bericht in vielfältiger Hinsicht von Matthäus' Bericht über die prophetische Ölbergrede und auch von dem Bericht im Markusevangelium. Matthäus gibt die Ölbergrede am vollständigsten wieder (siehe Mt 24-25). Er berichtet, was der Herr über das Ende der Zeit und die große Trübsal für die jüdischen Gläubigen jener Tage zu sagen hatte. Dann offenbarte der Herr in drei Gleichnissen die moralischen Zustände in der Christenheit und die Art und Weise, wie er damit verfahren wird, und schließlich offenbarte er - wie Matthäus berichtet - das Gericht über die heidnischen Nationen. Das charakteristische Merkmal im Bericht von Lukas ist, daß er wenig über die Einzelheiten des Endes der Zeit zu sagen hat, wie die große Trübsal und das, was während dieser Periode geschehen wird (Mt 24,4-42). Statt dessen wurde er vom Geist Gottes geführt, in umfassendster Weise zu berichten, was unser Herr über den Fall Jerusalems, das Schicksal Jerusalems, die Zerstreuung des Volkes und deren Dauer sagte. Der Herr kündigte an, daß Jerusalem von Armeen eingeschlossen werde und daß die Tage der Rache kommen würden (Verse 20-23). Dann werde eine große Bedrängnis im Land und der Zorn Gottes über diesem Volk sein. Diese große Prophetie erfüllte sich im Jahre 70 nach Christus, als die Römer Jerusalem belagerten und eine Million Menschen starben, neben 100 000, die versklavt wurden. Es ist eines der schlimmsten Ereignisse in der Geschichte der Menschheit. Und so erfüllte sich Vers 24. Das jüdische Volk wurde in alle Nationen zerstreut; Jerusalem wurde von den Heiden zertreten und befindet sich immer noch in diesem Zustand. (Gaebelein starb 1945 und hat somit die Staatsgründung und Sammlung Israels nicht mehr erlebt. Anm. d. Hrsg.) Aber die Zeiten der Heiden werden sich erfüllen, und dann wird die Verheißung der Befreiung und Wiederherstellung Jerusalems und Israels sich erfüllen. Es ist bedeutsam, daß Lukas den Feigenbaum und »alle Bäume« erwähnt (Vers 29). Sie werden »ausschlagen «, und dies wird ein Zeichen seiner Wiederkunft sein. Der Feigenbaum ist Israel. Wer sind die anderen Bäume? Andere Nationen, die eine Erweckung erleben sollen, bevor der Herr kommt, wie damals die Zentren des römischen Reiches, Italien, Griechenland und Ägypten. Israel »schlägt« in der Tat »aus«; daran sollen wir erkennen, daß große Dinge in Verbindung mit dem Königreich Gottes bevorstehen. Mögen wir auch die Warnungen beachten, mit denen dieses Kapitel endet!

 

VI. VERWERFUNG, LEIDEN UND TOD (22 - 23)

KAPITEL 22

1. 
Der Verrat (22,1-6)

2. 
Vorbereitung für das Passamahl (22,7-13)

3. 
Das letzte Passamahl (22,14-18)

4. 
Die Einsetzung des Herrenmahls (22,19-20)

5. 
Die Ankündigung des Verrats (22,21-23)

6. 
Streben nach Ehre und wahre Größe (22,24-27)

7. 
Zusage von Belohnungen (22,28-30)

8. 
Petrus und die übrigen Jünger werden gewarnt (22,31-38)

9. 
Der Kampf in Gethsemane (22,39-46)

10. 
Der Verrat und die Gefangennahme (22,47-53)

11. 
Die Verleugnung durch Petrus (22,54-62)

12. 
Der Menschensohn wird geschlagen und dem Hohen Rat vorgeführt (22,63-71)

   Und nun lesen wir die Geschichte seiner Ablehnung, seines Leidens und seines Todes. Welche Feder könnte dies alles beschreiben? Welcher Verstand könnte es ergründen? Wieder werden wir uns auf diejenigen Aspekte beschränken, die für Lukas spezifisch sind, und keine Anmerkungen wiederholen, die bereits im Matthäus- oder Markusevangelium gegeben wurden. Beachten Sie den Unterschied in den Einsetzungsworten des Herrenmahls. Bei Matthäus und Markus steht: »mein Blut des Bundes, das für viele vergossen wird«. Im Lukasevangelium spricht Jesus von seinem »Leib, der für euch gegeben wird« und von seinem »Blut, das für euch vergossen wird«. In diesen Worten spiegelt sich seine Liebe. Nur bei Lukas finden wir die liebevolle Bitte: »Dies tut zu meinem Gedächtnis!« Möge sein Volk, für das er sein Blut vergossen hat, dieses schöne Wort nie vergessen und sich in dieser einfachen Weise an ihn erinnern!

   Lukas zeigt uns auch den Kontrast zwischen ihm und seinen Jüngern. Er machte sich daran, in die tiefsten Tiefen der Demütigung hinabzusteigen; Leid und Schande standen dem bereitwilligen Opfer bevor, ja sogar höchste Qualen und Tod. Unter den Jüngern herrschte Streit, wer als der Größte gelten sollte. Dies war der zweite Streit um den Vorrang, über den Lukas berichtet (siehe 9,46). Dann kündigte der Herr die Verleugnung durch Petrus an. Die Verse 31-32 finden sich nur bei Lukas. Satan werde Petrus sichten wie den Weizen, aber der Herr wußte alles darüber und hatte für ihn gebetet; deshalb sollte Petrus nicht scheitern und verloren gehen. Und der Herr ist heute derselbe. Er kennt die Seinen und betet für sie, bevor Satan mit seinen Versuchungen auch nur in ihre Nähe kommen kann.

   Auch der Bericht von Lukas über Gethsemane weist deutliche Unterschiede zu den Berichten von Matthäus und Markus auf. Lukas erzählt von einem Engel, der Jesus stärkte. Wie konnte ein Engel den stärken, der der Schöpfer der Engel ist? Gewiß konnte er nicht seine heilige Seele stärken. Daß ein Engel ihn stärkte, muß Teil seiner tiefen Erniedrigung gewesen sein.

   Aber der Körper leidet, und nun äußert sich die Belastung, unter der er steht, in dem »Schweiß wie große Blutstropfen«, die auf die Erde herabfallen. Als Knecht Gottes und Mensch, der er ist, bedeutet sein Werk auch Kampf: Der Feind ist da, wie er es denen sagt, die kommen, um ihn zu ergreifen: »Dies ist eure Stunde und die Macht der Finsternis. « Der Same der Frau setzt seine Ferse auf den Kopf der alten Schlange, aber seine Ferse wird dabei verwundet. In der Schwachheit seines vollkommenen Menschseins leidet er und siegt, indem er leidet.

   (F. W. Grant)

   Dann folgen der Verrat durch einen Kuß, die Gefangennahme des Menschensohnes und die Verleugnung durch Petrus. Nur Lukas berichtet, daß der Herr Petrus ansah, nachdem dieser ihn verleugnet hatte. Welch ein Blick muß das gewesen sein! Das Kapitel endet mit der grausamen Behandlung des Menschensohnes, die der Freund von Sündern, der gekommen war, um zu suchen und zu retten, was verloren ist, von Menschen erfuhr, mit seinem herrlichen Selbstzeugnis und mit der ungerechten Verurteilung durch den Hohen Rat.

 

KAPITEL 23

1. 
Der Menschensohn vor Pilatus und Herodes (23,1-12)

2. 
Pilatus gibt dem Willen des Volkes nach, läßt Barabbas frei und verurteilt den Menschensohn (23,13-25)

3. 
Die Kreuzigung des Menschensohnes (23,26-38)

4. 
Der reumütige Übeltäter (23,39-43)

5. 
Der Tod des Menschensohnes (23,44-46)

6. 
Das Zeugnis des Hauptmanns (23,47-49)

7. 
Die Grablegung (23,50-56)

   Verse 1-12. Vor Pilatus wurde der Menschensohn beschuldigt, ein Verführer der Nation und Feind der römischen Regierung zu sein. Seine Feinde hatten versucht, ihn mit der Frage nach der Steuerzahlung in eine Falle zu locken, und waren kläglich gescheitert. Ihr Motiv war nun aufgedeckt. Pilatus fragte ihn nach seinem Königtum, und der Herr antwortete bestätigend. Auf diese Weise bezeugte er zwei Tatsachen: seine Sohnschaft und sein Königtum. Lukas berichtet uns, was Matthäus und Markus auslassen: daß Pilatus ihn zu Herodes bringen ließ. Das Schweigen des Menschensohnes vor diesem bösen König ist Ehrfurcht gebietend.

   Dann wurde er von Herodes und seinen Soldaten verspottet. Herodes und Pilatus vereinten sich in der Ablehnung Christi. Lesen Sie, wie diese Tatsache in der ersten Gebetsversammlung nach Entstehung der Kirche aufgegriffen wurde (Apg 4,23-30).

   Verse 13-38. Der Schwächling Pilatus ist hilflos. Die Forderungen der Feinde Christi setzen sich durch. »Weg mit diesem! « »Gib uns aber den Barabbas los!« »Kreuzige, kreuzige ihn!« So lautete das Geschrei, das man da hörte. Darauf äußerte Pilatus den schrecklichen Satz, daß mit ihm getan werden sollte, was sie verlangten. Die klagenden Frauen und die Antwort des Herrn finden sich nur bei Lukas. »Weint nicht über mich!« Kostbare Worte seiner großen Liebe! Er erwartete kein Mitgefühl von Menschen. Er ist der grüne Baum, die Menschen das dürre Holz. Der durch die Macht Satans entfachte Zorn der Menschen tobte sich an ihm aus, dem grünen und fruchtbaren Baum. Wie schrecklich wird es sein, wenn das dürre Holz - die unerretteten Massen - den Feuern des Zorns und der Verfolgung ausgesetzt werden. Vierzig Jahre später brannte das »dürre Holz« lichterloh beim Fall Jerusalems. Als sie an den Ort namens »Schädelstätte« (vgl. den lateinischen Namen »Kalvarienberg« für »Golgatha«) gelangten, kreuzigten sie ihn. (Nur Lukas nennt den Ort »Schädelstätte «, weil es das Evangelium der Heiden ist.) Lukas läßt vieles aus, das in den anderen synoptischen Evangelien ausführlicher erscheint; so lesen wir nichts vom Schrei des Verlassenen. Aber Lukas vermittelt uns das segensreiche Gebet, das Matthäus und Markus auslassen: »Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!« Und auch sein letztes Wort: »Vater, in deine Hände übergebe ich meinen Geist!« erscheint nur bei Lukas. All dies entspricht in besonderer Weise dem Charakter dieses Evangeliums.

   Verse 39-56. Die Geschichte vom sterbenden Übeltäter und seiner Errettung ist ebenfalls für Lukas charakteristisch. Die große Lektion der drei Kreuze ist so vertraut, daß sie keiner längeren Anmerkungen bedarf. Die beiden Übeltäter stehen für die zwei Gruppen, die Erretteten und die Unerretteten. Er, das Lamm Gottes, das die Strafe der Sünder bezahlt, befindet sich in der Mitte. Die Art und Weise, wie der Reumütige errettet wurde, ist die einzige Art und Weise, wie ein Mensch errettet werden kann. Er konnte keine guten Werke tun; er konnte sich nicht taufen lassen oder sonst irgendetwas leisten. Alles, was er tun konnte, war, sich als verlorener Sünder im Glauben auf den Herrn zu werfen. Seine Errettung war auch kein lebenslanger, fortschreitender Prozeß (wie einige über die Erlösung lehren), sondern erfolgte augenblicklich. Und schließlich gab es für ihn kein »Fegefeuer «. Er rechnete nur damit, daß Jesus im kommenden Königreich »seiner gedenken« werde; statt dessen bekommt er zu hören: »Wahrlich, ich sage dir: Heute wirst du mit mir im Paradies sein.« Die Bemühungen derer, die den Seelenschlaf oder die Allversöhnung oder andere Dinge lehren und die deshalb den Doppelpunkt an die Stelle nach dem »heute« verschieben, sind eine trügerische Erfindung, die nur dazu dient, das Wort Gottes mit ihren eigenen üblen Lehren in Einklang zu bringen.

   »Dieses kurze Gebet des Übeltäters enthielt ein sehr umfassendes und langes Glaubensbekenntnis mit folgenden Glaubenssätzen: Er glaubte, 1. daß die Seele nicht mit dem Körper des Menschen stirbt, 2. daß es eine zukünftige Welt gibt, 3. daß Christus, obwohl er Kreuzes- und Todesqualen litt, doch das Anrecht auf ein Königreich hatte, 4. daß dieses Königreich in einer besseren als der gegenwärtigen bösen Welt lag, 5. daß Christus dieses Königreich nicht für sich allein behalten wollte, 6. daß er denen daran Anteil geben werde, die aufrichtig Buße tun, 7. daß der Schüssel zu diesem Königreich nur bei Christus zu finden war, obwohl er sterbend am Kreuz hing und 8. daß er tatsächlich seine ganze Seele zu einer ewigen Erlösung auf einen sterbenden Erlöser stützte « (Ness).

   Dann schrie der Menschensohn mit lauter Stimme, bevor er seinen Geist entließ, und der Hauptmann bezeugte in Übereinstimmung mit diesem Evangelium, daß der Gestorbene ein gerechter Mann war.

 

VII. AUFERSTEHUNG UND HIMMELFAHRT (24)

KAPITEL 24

1. 
Die Auferstehung (24,1-12)

2. 
Der Weg nach Emmaus und das Erscheinen des auferstandenen Menschensohnes (24,13-35)

3. 
Das Erscheinen bei den elf Jüngern (24,36-45)

4. 
Der Missionsbefehl (24,46-49)

5. 
Die Himmelfahrt (24,50-53)

   Der Bericht über die Auferstehung im Lukasevangelium hat ebenfalls seine charakteristischen Merkmale. Nur Lukas berichtet vollständig über die Begegnung auf dem Weg nach Emmaus. Es ist eine kostbare Geschichte, die die Tatsache verdeutlicht, daß der Auferstandene immer derselbe sanfte, liebende, mitfühlende Freund der Seinen ist. Er schloß sich den beiden Jüngern an, die Jerusalem verlassen hatten. Ihre Herzen waren voller Traurigkeit und Verwirrung. Er selbst kam ihnen nah und ihre Augen wurden gehalten, so daß sie ihn nicht erkennen konnten. Auf vollkommen menschliche Weise schloß er sich ihnen an und fragte sie nach ihren Nöten. Dann tadelte er sie wegen ihres Unglaubens und öffnete ihnen die Augen für die Heilige Schrift. Auf ihr Drängen hin blieb er bei ihnen, wie er es immer bei denen tun wird, die ihm gehören. Beim Brotbrechen wurden ihnen die Augen geöffnet, sie erkannten ihn, und er verschwand vor ihnen. Sie kehrten nach Jerusalem zurück, wo sie reichliche Bestätigung erhielten, daß der Herr tatsächlich auferstanden war. Über das Erscheinen bei Simon wird nicht vollständig berichtet. Was zwischen dem Herrn und dem Jünger geschah, der ihn verleugnet hatte, ist ein seliges Geheimnis zwischen den beiden. Dann erschien der Herr wieder mit den gnädigen Worten: »Friede euch!« Er zeigte ihnen seine Hände und Füße. Er hatte einen Körper aus Fleisch und Blut. Er war kein Phantom, sondern ein wirklicher Mensch. Sein Körper war real, denn er aß Fisch und Honig. All dies gehört zu Recht in das Evangelium seines Menschseins. Es ist die umfassendste Demonstration seiner physischen Auferstehung. Alle üblen »-ismen« wie die Lehre der Zeugen Jehovas und der Christlichen Wissenschaft, werden hier völlig als Irrlehren entlarvt.

   Vielleicht ist es gut, an dieser Stelle die zwölf verschiedenen Erscheinungen unseres Herrn nach seiner Auferstehung zu erwähnen. Er erschien:

   1. Maria Magdalena allein (Mk 16,9; Joh 20,14)

   2. den Frauen, die vom Grab zurückkehrten (Mt 28,9-10)

   3. Simon Petrus allein (Lk 24,34)

   4. den zwei Jüngern auf dem Weg nach Emmaus (Lk 24,13ff)

   5. den Aposteln in Jerusalem außer Thomas, der abwesend war (Joh 20,19ff)

   6. den Aposteln in Jerusalem ein zweites Mal, als Thomas anwesend war (Joh 20,26-29)

   7. am See von Tiberias sieben Jüngern beim Fischen (Joh 21,4ff)

   8. den elf Jüngern auf einem Berg in Galiläa (Mt 28,16ff)

   9. über fünfhundert Brüdern auf einmal (1Kor 15,6)

   10. Jakobus allein (1Kor 15,7)

   11. allen Aposteln auf dem Ölberg vor seiner Himmelfahrt (Lk 24,50f)

   12. Paulus als einer »unzeitigen Geburt« (1Kor 15,8)

   Dreimal wird uns berichtet, daß seine Jünger ihn berührten, nachdem er auferstanden war (Mt 28,9; Lk 24,39; Joh 20,27). Zweimal wird uns berichtet, daß er mit ihnen aß (Lk 24,42; Joh 21,12f).

   Das Lukasevangelium endet mit dem Auftrag Jesu an seine Jünger und mit der Himmelfahrt des Herrn »während er sie segnete«.

 

Das Evangelium nach Johannes 

   Das vierte Evangelium ist immer dem Apostel Johannes, dem geliebten Jünger des Herrn, zugeschrieben worden. Er war einer der Söhne des Zebedäus. Seine Mutter Salome war dem Herrn besonders geweiht (siehe Lk 8,3; 23,55; Mk 15,40; 16,1). Johannes kannte ihn seit dem Beginn seines Dienstes und war ihm voller Liebe und Treue nachgefolgt. Er erwähnt sich selbst im Evangelium nie namentlich, spricht aber dennoch von sich selbst als dem Jünger, den Jesus liebte (Kapitel 13,23; 19,26; 20,2; 20,24; 21,7). Mit Jakobus und Petrus wurde er dazu ausersehen, die Verklärung mitzuerleben und im Garten Gethsemane den Herrn Jesus zum Gebet zu begleiten. Diese drei Jünger waren auch anwesend, als der Herr die Tochter des Jairus aus den Toten auferweckte (Mk 5,37). Johannes war gleichermaßen ein Augenzeuge der Leiden Christi (19,26.35).

Die Verfasserschaft des Johannes 

   Die johanneische Verfasserschaft des vierten Evangeliums wird durch das Zeugnis der sogenannten Kirchenväter bestätigt. Theophilus von Antiochien, Tertullian, Clemens von Alexandrien, Hippolyt, Eusebius und besonders Irenäus sprechen alle von diesem Evangelium als dem Werk des Apostels Johannes. Andere Belege aus der Antike könnten hinzugefügt werden. Von großem Wert ist das Zeugnis der beiden entschiedensten Feinde des Christentums, des Porphyrius und Julians des Abtrünnigen. Beide sprechen vom Evangelium des Johannes, und keiner von ihnen stellte in Frage, daß der Apostel Johannes dieses letzte Evangelium geschrieben habe. Hätte es Beweise gegen die johanneische Verfasserschaft gegeben, so könnten wir sicher sein, daß diese beiden bekannten Widersacher sicher Gebrauch davon gemacht hätten, um die Echtheit des Evangeliums, welches die absolute Gottheit Christi betont, zu verwerfen.

   Den interessantesten und schlüssigsten Beweis für die johanneische Verfasserschaft erbringen Irenäus und Polykarp. Polykarp hatte den Apostel Johannes persönlich gekannt, und Irenäus kannte Polykarp. In einem Brief an seinen Freund Florinus schrieb Irenäus folgendes:

   »Ich kann noch genau den Ort beschreiben, wo der gesegnete Polykarp gewöhnlich saß, wenn er sich mit den Menschen unterhielt, und sein Ein- und Ausgehen, seine Lebensweise, sein persönliches Erscheinungsbild und seine Predigten, die er vor dem Volk hielt, und wie er seinen Umgang mit Johannes und mit den übrigen, die den Herrn und seine Wunder gesehen und seine Lehren gehört hatten, beschreiben konnte. Polykarp hatte sie von Augenzeugen des Wortes des Lebens empfangen und erzählte alles in völliger Übereinstimmung mit den Schriften.«

   Nun spricht Irenäus, der Polykarp, den Freund und Gefährten des Apostels Johannes, gekannt hatte, von dem Johannesevangelium als dem Werk des Apostels Johannes; er behandelt das ganze vierte Evangelium als ein in der Gemeinde bekanntes und schon lange verwendetes Buch. Er erwähnt nicht, welchen Beweis er dafür hatte. Das war in seiner Zeit auch nicht erforderlich, denn jeder wußte, daß dieses Evangelium von Johannes geschrieben worden war. »Wenn Irenäus, der sich mit Polykarp, dem Freund des Apostels Johannes, unterhalten hatte, dieses Evangelium als das Werk des Apostels zitiert, dann dürfen wir zurecht annehmen, daß er sich durch das Zeugnis von jemandem, der ihn gut darüber informieren konnte, darüber vergewissert hatte.«1 Diesen stärksten Beweis für die Verfasserschaft des Johannes brachte R. W. Dale aus Birmingham mit folgender Argumentation schlüssig vor:

   »Irenäus hatte gehört, wie Polykarp seinen Umgang mit Johannes und den anderen, die den Herrn gesehen hatten, beschrieb. Dies muß lange nach dem Tode des Johannes gewesen sein, vielleicht erst 145 n. Chr., oder gar 150 n. Chr., denn Irenäus lebte bis ins 3. Jahrhundert. Wurde das Evangelium vor jener Zeit veröffentlicht? Dann muß Polykarp davon gesprochen haben. Wenn Johannes es nicht geschrieben hätte, hätte Polykarp seine Echtheit geleugnet; und Irenäus, der Polykarp verehrt hatte, hätte die Echtheit niemals bestätigt. Doch wenn es nicht vor jener Zeit veröffentlicht worden wäre, wenn es dem Freund und Schüler des Johannes vierzig oder fünfzig Jahre nach dessen Tod unbekannt gewesen wäre, dann wäre es wiederum unglaublich, daß Irenäus es angenommen hätte.

   Im Jahre 144 oder 156 n. Chr. Starb Polykarp den Märtyrertod. Er hatte Johannes gekannt; und über mehr als fünfzig Jahre nach dem Tod des Johannes hatte er das Zeugnis des Johannes verwaltet und darüber gewacht. Während dieses Zeitraums war er lange eine der bedeutendsten Persönlichkeiten unter den Gemeinden in Kleinasien. Aber er stand nicht allein; er erreichte jedoch ein so hohes Lebensalter, daß er wahrscheinlich alle Männer überlebte, die mit ihm der Lehre des Johannes zugehört hatten. Doch etwa dreißig Jahre nach dem Tod des Johannes lebten noch viele Menschen, die sicher mit ihm entschieden widersprochen hätten, wenn ein Evangelium fälschlicherweise die Autorität des Johannes für sich in Anspruch genommen hätte. Solange diese Menschen lebten, hätte solch ein Evangelium keine Chance gehabt, angenommen zu werden; und bis zu dreißig Jahre nach ihrem Tod hätten ihre persönlichen Freunde eine große Kontroverse entfacht, wenn von ihnen verlangt worden wäre, etwas als Evangelium des Johannes anzunehmen, wovon die Menschen, die Johannes selbst zugehört hatten, nie etwas gehört hatten und was eine andere Darstellung unseres Herrn geliefert hätte als die, welche Johannes selbst gegeben hatte. Doch innerhalb von dreißig Jahren nach dem Märtyrertod Polykarps wurde dieses Evangelium in der Gemeinde allgemein anerkannt, als das Werk des Apostels Johannes betrachtet und genoß einen Platz unter den anderen heiligen christlichen Schriften. Die Schlußfolgerung erscheint unwiderlegbar: Johannes muß dieses Bibelbuch geschrieben haben.«

 

Die Niederlage der Kritiker 

   Die johanneische Verfasserschaft dieses Evangeliums wurde zum ersten Mal von einem englischen Geistlichen namens Evanson in Zweifel gezogen, der 1792 darüber schrieb. Im Jahr 1820 folgte Professor Bretschneider in der Geschichte der Angriffe auf die Verfasserschaft des Johannes. Danach folgte die Tübinger Schule mit David Friedrich Strauß und Ferdinand Christian Baur. Baur, der Kopf der Tübinger Schule, gab das Jahr 170 als die Abfassungszeit des Johannesevangeliums an; andere behaupteten, daß es im Jahr 140 geschrieben worden sei. Keim, ein anderer Kritiker, nahm das Jahr 130 an, Renan setzte es irgendwo zwischen 116 und 138 n. Chr. an. Doch manche von diesen Rationalisten wurden gezwungen, ihre Auffassungen zu revidieren. Die Tübinger Schule wurde widerlegt und gehört längst einer toten Vergangenheit an. Wir könnten viele Seiten mit den Meinungen und Ansichten dieser Kritiker und mit den Antworten, die fähige Gelehrte zur Verteidigung der orthodoxen Sichtweise darauf gegeben haben, füllen. Wir sind jedoch sicher, daß dies für wahre Gläubige nicht nötig ist. Die reifsten und besten Gelehrten gehen heute davon aus, daß das vierte Evangelium von Johannes geschrieben wurde. Mit Recht bemerkte August Neander: »Wenn dieses Evangelium nicht von Johannes geschrieben worden ist, dann stehen wir vor einem unlösbaren Rätsel.«

   Es ist nicht möglich, genau anzugeben, in welchem Jahr Johannes sein Evangelium geschrieben hat. Allgemein nimmt man heute an, daß es etwa um 90 n. Chr. geschrieben wurde.

 

Der Zweck des Johannesevangeliums 

   Moderne Kritiker zweifeln auf Grund des radikalen Unterschiedes in der Beschreibung der Person Christi und seiner Lehren, der zwischen dem Johannesevangelium und den Synoptikern vorliegt, an der Echtheit dieses Evangeliums. Ein solcher Unterschied besteht tatsächlich, allerdings ist er alles andere als ein Beweis gegen die Echtheit des Evangeliums, sondern vielmehr ein Argument dafür.

   Die synoptischen Evangelien (Matthäus, Markus und Lukas) waren bereits einige Jahrzehnte zuvor geschrieben worden, und ihr Inhalt war in der Gemeinde weithin bekannt. Wenn ein nicht inspirierter Schreiber, jemand anders als der Apostel Johannes, es unternommen hätte, ein anderes Evangelium zu verfassen, so wäre dieser zumindest in mancherlei Hinsicht der Handlung gefolgt, wie wir sie in den Synoptikern so übereinstimmend überliefert finden. Das Johannesevangelium unterscheidet sich jedoch, wie wir bereits festgestellt haben, radikal von den drei vorherigen Evangelien - gleichwohl kann kein Kritiker leugnen, daß das Johannesevangelium dieselbe wunderbare Person offenbart, die auch in den anderen Evangelien im Mittelpunkt steht. Wie wir sahen, schrieb Matthäus das Evangelium für die Juden, indem er unseren Herrn als König beschrieb; Markus zeigt ihn als den wahren Knecht, und Lukas stellt den Herrn als den vollkommenen Menschen vor. Somit betonen die Synoptiker die wahre Menschheit des Herrn Jesus und stellen ihn als den Diener des Alten Bundes dar. Zumindest die ersten beiden Evangelien gehören ebensosehr zum Alten Testament, wie sie zum Neuen Testament gehören. Das wahre Christentum ist in diesen Evangelien noch nicht in seiner Fülle geoffenbart; sie bewegen sich auf jüdischem Boden. Was war aber geschehen, als der Heilige Geist schließlich auch den Apostel Johannes dazu bewegte, sein Evangelium zu schreiben? Das Volk Israel hatte seinen Herrn und König völlig verworfen. Das Schicksal, das der Herr Jesus vorausgesagt hatte, war über Jerusalem gekommen. Die römische Armee hatte die Stadt und den Tempel verbrannt. Die Heiden waren in den Weinberg gekommen, und die Zerstreuung des jüdischen Volkes unter die Nationen hatte begonnen. Diese Tatsachen werden vom Geist Gottes im Johannesevangelium voll anerkannt, was wir bereits am Anfang dieses Evangeliums finden. »Er kam in das Seine, und die Seinen nahmen ihn nicht an« (Joh 1,11). Daß das Judentum nunmehr der Vergangenheit angehörte, sehen wir in der besonderen Art und Weise, wie das Passa erwähnt wird. »Es war aber das Passa nahe, das Fest der Juden« (6,4; siehe auch 2,13; 11,55). Über den Sabbat und das Laubhüttenfest wird in der gleichen Weise gesprochen (5,1; 7,2). Solche Aussagen, daß die von Gott angeordneten Feste nun lediglich »Feste der Juden« waren, finden wir bei den Synoptikern nicht. Im ohannesevangelium zeigen diese Aussagen, daß wir uns außerhalb des Judentums befinden. Hebräische Namen und Titel werden übersetzt, damit auch Heiden sie verstehen können. »Wir haben den Messias gefunden - was übersetzt ist: Christus! « (1,41); »Rabbi - was übersetzt heißt: Lehrer« (1,38); »nach der Stätte, genannt Schädelstätte, die auf hebräisch Golgatha heißt« (19,17) und weitere Stellen. Dies ist ein weiterer Beleg dafür, daß das Judentum nicht mehr im Blickfeld steht.

   Aber es war noch etwas anderes geschehen, seitdem die drei ersten Evangelien geschrieben worden waren. Der Feind war eingedrungen und hatte die Wahrheit verdreht. Böse Abtrünnige und antichristliche Lehrer verschafften sich Geltung. Sie leugneten die Person des Herrn, seine wesenhafte Gottheit, die Jungfrauengeburt, sein vollbrachtes Werk, seine leibliche Auferstehung, mit einem Wort: die »Lehre des Christus«. Eine Flut von Irrlehren überströmte die Kirche.

   Die Briefe des Johannes legen von dieser Tatsache Zeugnis ab. Siehe 1Jo 2,18-23; 4,1-6. Männer verbreiteten die antichristlichen Lehren überall, so daß der Geist Gottes die strengste Form der Absonderung von solchen forderte: »Wenn jemand zu euch kommt und diese Lehre nicht bringt, so nehmt ihn nicht ins Haus auf und grüßt ihn nicht! Denn wer ihn grüßt, nimmt teil an seinen bösen Werken« (2Jo 1,10-11). Hierbei handelt es sich um eine Ermahnung, die für alle Zeiten gültig ist.

   Der »Gnostizismus« versuchte die bekennende Gemeinde überall zu durchdringen. Dieses System lehrte, daß der Herr Jesus den höchsten Rang in der Ordnung der Geisterwelt einnehme; sie leugneten die Erlösung durch das Blut Christi und die Gabe Gottes für den gläubigen Sünder, nämlich das ewige Leben. Gott hielt in seiner unendlichen Weisheit die Feder des Apostels Johannes zurück, bis diese Irrtümer ausgereift waren, und dann ließ er ihn unter göttlicher Leitung das letzte Evangelium schreiben, in dem der Herr Jesus Christus, der Sohn Gottes, der eingeborene Sohn, die zweite Person der Gottheit, in der Fülle seiner Herrlichkeit geoffenbart wird. Mit diesem wunderbaren Bild von ihm, dem wahrhaftigen Gott und dem ewigen Leben, ist die andere große Wahrheit verbunden, die uns in diesem vierten Evangelium entfaltet wird. Der Mensch ist tot ohne Leben; er muß wiedergeboren werden und Leben empfangen. Und dieses ewige Leben gibt der Sohn Gottes allen, die an ihn glauben. Es wird ihnen als ein gegenwärtiger und bleibender Besitz mitgeteilt, der von ihm, der Quelle des Lebens, abhängig ist. Zugleich wird die dritte Person der Gottheit, der Heilige Geist, in diesem Evangelium so geoffenbart, wie er bei den Synoptikern nicht geoffenbart wird. Das Evangelium, welches das ewige Leben offenbart, ist notwendigerweise auch das Evangelium, in dem der Heilige Geist als der Geber, Erhalter und Vollender des Lebens völlig geoffenbart wird. Das Johannesevangelium ist daher das neutestamentliche Evangelium schlechthin, die gute Botschaft, daß Gnade und Wahrheit durch Jesus Christus geworden sind. Hier finden wir im Keim alles, was uns in den Lehrbriefen ausführlicher mitgeteilt wird.

   Das letzte Kapitel, in dem wir den Herrn Jesus vor seinen Leiden reden hören, ist das 17. Kapitel. Er spricht in jenem großen Gebet, das zurecht als das »hohepriesterliche Gebet« bezeichnet worden ist, zum Vater. Hierin berührt der Herr alle großen Wahrheiten bezüglich seiner Person und der Gläubigen, die in diesem Evangelium geoffenbart werden. Wir werden auch entdecken, daß all die wichtigen Wahrheiten über die Erlösung, die in ihrer ganzen Fülle vom Heiligen Geist in den Briefen erläutert werden, in diesem Gebet schon deutlich geoffenbart sind.

 

Das eigene Zeugnis des Johannes 

   Am Ende des 20. Kapitels dieses Evangeliums finden wir das eigene Zeugnis des Johannes über den Zweck seines Evangeliums: »Auch viele andere Zeichen hat nun zwar Jesus vor den Jüngern getan, die nicht in diesem Buch geschrieben sind. Diese aber sind geschrieben, damit ihr glaubt, daß Jesus der Christus ist, der Sohn Gottes, und damit ihr glaubend Leben habt in seinem Namen« (20,30.31). So wird der doppelte Zweck des vierten Evangeliums vom Apostel wiedergegeben: Christus, der Sohn Gottes, und das Leben, das er allen gibt, die an ihn glauben.

 

Die Einteilung des Johannesevangeliums 

   »Denn so hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn gab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren geht, sondern ewiges Leben hat« (3,16). Diesen Vers können wir als Schlüsseltext dieses Evangeliums anführen, die Schlüsselworte sind: »Leben«, »glauben«, »wahrlich«.

   Verschiedene Einteilungen dieses Evangeliums sind vorgeschlagen worden. In seinem Aufbau hat man es mit den drei Bereichen des Tempels verglichen. Der Vorhof (Kap. 1-12); das Heiligtum (Kap. 13-16); das Allerheiligste (Kap. 17-21). Andere haben Kap. 16,28 zur Einteilung des Evangeliums gebraucht: »Ich bin von dem Vater ausgegangen und in die Welt gekommen; wieder verlasse ich die Welt und gehe zum Vater.« Dies ist fraglos die Reihenfolge der Ereignisse im Johannesevangelium. Er ging vom Vater aus (1,1-18); er kam in die Welt (Kap. 1,19-Kap. 12); er verließ die Welt und ging zum Vater zurück (13-21). Wenn wir den großen Zweck dieses Evangeliums im Blickfeld behalten, können wir eine dreifache Einteilung vornehmen:

I. DER EINGEBORENE SOHN, DAS EWIGE WORT, SEINE HERRLICHKEIT UND SEINE OFFENBARUNG (1,1-2,22)

II. DIE MITTEILUNG DES EWIGEN LEBENS - WAS ES IST UND WAS ES IN SICH BIRGT (2,23-17,26)

III. »ICH LASSE MEIN LEBEN, UM ES WIEDERZUNEHMEN« (18-21)

   Zuerst sehen wir also ihn, den eingeborenen Sohn, den Schöpfer aller Dinge, das Leben und das Licht der Menschen, in seiner vollen Herrlichkeit. Das ewige Wort wurde Fleisch und offenbarte sich unter den Menschen. Darauf der Hauptabschnitt des Evangeliums. Er beginnt mit der Geschichte von Nikodemus, in der die absolute Notwendigkeit der neuen Geburt, der Empfang des ewigen Lebens durch den Glauben an den Sohn Gottes, betont wird; er endet mit der großen Zusammenfassung alles dessen, was der Herr über das ewige Leben und die Errettung lehrte, in jenem großen Gebet von Kapitel 17. Die Kapitel 3-17 enthalten also die fortschreitende Offenbarung bezüglich des ewigen Lebens. Wir können in diesen Kapiteln verfolgen, wie man dieses Leben empfängt und sich dessen gewiß wird, wir lesen vom Heiligen Geist als dem Geber des ewigen Lebens, den Hilfsquellen für jenes Leben, seinen Früchten, seinem Ziel usw. Im dritten Teil finden wir die Beschreibung dessen, wie der Herr Jesus sein Leben ließ und es in der Auferstehung wiedernahm.

 

I. DER EINGEBORENE SOHN, DAS EWIGE WORT, SEINE HERRLICHKEIT UND SEINE OFFENBARUNG (1,1-2,22)

KAPITEL 1

1. 
Das Wort: der Schöpfer, das Leben und das Licht (1,1-4)

2. 
Das Licht und die Finsternis: das Licht wird nicht erkannt (1,5-11)

3. 
Die Fleischwerdung des Wortes und ihre gnädigen Folgen (1,12-18)

4. 
Das Zeugnis Johannes' des Täufers (1,19-34)

5. 
Dem Herrn nachfolgen und bei ihm wohnen (1,35-42)

6. 
Der folgende Tag: Nathanaels Unglaube und Bekenntnis (1,43-49)

7. 
Die Verheißung größerer Dinge (1,50-51)

   Majestätisch ist der Anfang dieses Evangeliums. Hunderte von Seiten könnten über die einleitenden Verse geschrieben werden, ohne daß man damit ihre Bedeutung erschöpfend behandeln könnte. Sie sind unerschöpflich. Der Name unseres Herrn als »das Wort« (Logos) wird ausschließlich vom Apostel Johannes gebraucht. Der jüdische Philosoph Philo von Alexandrien, der in der Zeit des Apostels Johannes lebte, spricht ebenfalls von dem Wort. Kritiker haben daher behauptet, daß der Apostel von Philo kopiert und dessen mystische Philosophie nachgebildet hätte. Diese Theorie ist jedoch widerlegt worden. Professor Adolf von Harnack, der berühmte deutsche Gelehrte, sagt dazu: »Der Logos des Johannes hat wenig mehr mit dem Logos des Philo gemeinsam als nur den Namen.« Es ist bedeutsam, daß die rabbinischen Paraphrasen zum Alten Testament (Targumim) hunderte Male von Jahwe als dem »Wort« (Memra) sprechen. Diese alten jüdischen Paraphrasen beschreiben Jahwe, wenn er sich selbst offenbart, mit dem Begriff »Memra«, der dasselbe bedeutet wie der griechische Ausdruck »Logos« - »das Wort«. 1.Mose 3,8 paraphrasierten sie wie folgt: »Sie hörten das Wort, das im Garten wandelte«. Diese jüdischen Kommentare schreiben die Erschaffung der Welt dem Wort zu. Es war »das Wort«, welches vertrauten Umgang mit den Erzvätern pflegte. Ihnen zufolge erlöste »das Wort« Israel aus Ägypten; »das Wort« wohnte in der Stiftshütte; »das Wort« sprach aus dem Feuer am Berg Horeb; »das Wort« brachte sie in das verheißene Land. Sie erklären, daß der Herr seine gesamte Beziehung zu Israel durch »das Wort« unterhalten habe. Im Lichte der einleitenden Verse des Johannesevangeliums erscheinen diese jüdischen Aussagen sehr interessant. (Diese Paraphrasen wurden in der Form, wie wir sie besitzen, um 300 n. Chr. auf aramäisch abgefaßt. Sie müssen jedoch lange, bevor sie niedergeschrieben wurden, als mündliche Überlieferungen unter dem jüdischen Volk bekannt gewesen sein.) Der eingeborene Sohn wird »das Wort« genannt, weil er der Ausdruck und das Bild Gottes ist, ebenso wie der unsichtbare Gedanke durch das entsprechende Wort ausgedrückt wird. Er ist es, der die Gedanken und den Willen Gottes auslegt und offenbart.

   »Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott.« Drei große Tatsachen über unseren Herrn werden uns hier geoffenbart: 1. Er ist ewig. Er begann nicht zu existieren. Er hat keinen Anfang, denn »im Anfang war das Wort«. Er war immer da. Bevor die Zeit begann und die Materie geschaffen wurde, war er da. 2. Er war und ist eine von Gott dem Vater unterschiedene Person und doch mit ihm eins. »Das Wort war bei Gott.« 3. Der Herr Jesus ist Gott, denn wir lesen: »Das Wort war Gott.« Daher konnte er nicht ein Wesen, ein Geschöpf wie die Engel sein. Die nächsten Verse fügen noch die Tatsache hinzu, daß er der Schöpfer aller Dinge und die Quelle allen Lichtes und Lebens ist. Hier haben wir die vollständigste Widerlegung der bösen Lehren über die Person unseres Herrn, die in den Tagen der Apostel verbreitet wurden, die in der Welt seither immer verbreitet waren und die weiter verbreitet werden, bis der Herr wiederkommen wird. Der Arianismus, der unseren Herrn zu einem Wesen macht, das niedriger als Gott ist, wird mit diesem Vers widerlegt, ebenso auch die antitrinitarischen Lehren des Sozinianismus und des Unitarismus, sowie die Zeugen Jehovas, die lehren, daß der Herr Jesus nicht wahrer Gott, sondern nur ein Mensch gewesen sei. Zurecht ist im Blick auf die Offenbarung, die im ersten Vers enthalten ist, folgendes gesagt worden: »Wenn manche sogenannte ,Christen' angesichts eines solchen Textes behaupten, daß unser Herr Jesus Christus nur ein Mensch gewesen sei, so ist dies ein trauriger Beweis der Verderbtheit des menschlichen Herzens.« Und in ihm war Leben, das hier auf geistliches Leben angewandt werden muß. Geistliches Leben und Licht ist ohne die zweite Person der Gottheit unmöglich. Der Schriftausleger Johann Albrecht Bengel macht über die einleitenden Verse dieses Kapitels eine hilfreiche Bemerkung: »Im ersten und zweiten Vers dieses Kapitels wird ein Zustand vor der Erschaffung der Welt erwähnt; im dritten Vers die Erschaffung der Welt; im vierten Vers die Zeit der Rechtschaffenheit des Menschen; im fünften Vers die Zeit des Niedergangs und Falles des Menschen.«

   Johannes der Täufer, der Vorläufer Christi, wird in diesem Evangelium als jemand vorgestellt, der von dem Licht zeugt. Wie offenbart es doch die Finsternis, die in der Welt ist, daß er, der das Leben und das Licht ist, jemanden benötigte, der sein Kommen ankündigte! »Das war das wahrhaftige Licht, das, in die Welt kommend, jeden Menschen erleuchtet« (Vers 9). Und als er in die Welt kam, die er gemacht hatte, kannte ihn die Welt nicht. Selbst die Seinen, zu denen er kam, nahmen ihn nicht an. Dies ist die Verwerfung durch Israel, die in den ersten drei Evangelien ausführlich beschrieben wird.

   Die Verse 12.13 machen die gnädigen Folgen für solche bekannt, die an seinen Namen glauben. Die Welt hatte ihren Schöpfer nicht erkannt; Israel hatte ihn verworfen. Nachdem das große Werk am Kreuz vollbracht war, das Opfer, das der Herr für schuldige Menschen brachte, wird die gute Botschaft verkündigt. So viele ihn aufnehmen, denen gibt er das Recht, Kinder Gottes zu werden. Die neue Geburt wird hier zum ersten Mal erwähnt; es ist die Mitteilung der göttlichen Natur durch den Glauben an seinen Namen. Wenn wir an ihn glauben und ihn annehmen, werden wir wiedergezeugt und sind damit Kinder Gottes. Hierüber wird in den anderen Evangelien nichts gesagt. Das Johannesevangelium beginnt da, wo die anderen enden. Der Ausdruck »Kinder Gottes« bezeichnet die Tatsache, daß wir aus Gott geboren und so durch die neue Geburt in die Familie Gottes hineingeboren sind. »Söhne Gottes« werden wir im Blick auf unser Teil in Christus und mit ihm genannt. Als Söhne Gottes sind wir auch Erben Gottes und Miterben Jesu Christi. Nirgendwo wird gesagt, daß wir Erben Gottes seien, weil wir Kinder Gottes sind. Unser Herr wird nirgends ein Kind Gottes genannt, denn er ist nicht aus Gott geboren, wie wir es sind; er ist »Sohn«. In Vers 14 finden wir die Tatsache seiner Menschwerdung. Hier lesen wir, was das Wort wurde. Es ist fast unmöglich zu glauben, daß Männer, die Gelehrsamkeit für sich beanspruchen und die Tatsache der Fleischwerdung leugnen, tatsächlich behaupten können, daß das Johannesevangelium nichts über diese große, fundamentale Wahrheit unseres Glaubens zu sagen habe. Diese abtrünnigen Menschen müssen verblendet sein. Das große Geheimnis wird hier ebenso bekannt gemacht wie bei Matthäus und Lukas. Das ewige Wort, das Wort, das immer war, das Wort, das Gott ist, wurde Fleisch. Er wurde dies durch die Vereinigung zweier vollkommener und unterschiedener Naturen in einer Person. Seine Person kann jedoch nicht geteilt werden. Und als er Fleisch wurde, als er die Gestalt des Geschöpfes annahm, hörte er nicht auf, wahrer Gott zu sein. Er entäußerte sich seiner äußerlichen Herrlichkeit, aber nicht seiner Gottheit. Er wurde wahrer Mensch, aber er war heilig, sündlos; nicht nur sündigte er nicht, er konnte auch nicht sündigen. Es gibt eine alte lateinische Inschrift, die wir in diesem Zusammenhang gut anführen können. Sie stellt vor, wie das »Wort«, das Fleisch wurde, sagt: »Ich bin, was ich war, das ist Gott; ich war nicht, was ich bin, das ist Mensch; ich bin jetzt beides, Gott und Mensch.« In ihm sahen die Menschen seine Herrlichkeit, die Herrlichkeit eines Eingeborenen vom Vater, voller Gnade und Wahrheit. Gnade und Wahrheit ist durch ihn geworden. Der eingeborene Sohn, der in des Vaters Schoß ist, hat Gott, den kein Mensch je gesehen hat, kundgemacht. Dies sind gewaltige Aussagen. Das Wort »Gnade« finden wir hier zum ersten Mal im Neuen Testament. Und er, das fleischgewordene Wort, und nur er allein, ist voller Gnade und Wahrheit. Aus seiner Fülle haben wir alle empfangen, und zwar Gnade um Gnade. Es ist alles Gnade, was diejenigen empfangen, die an seinen Namen glauben.

   Das Zeugnis Johannes' des Täufers als Vorläufer Christi unterscheidet sich von seinem Zeugnis und seiner Predigt bei den Synoptikern. Sie berichten im wesentlichen über sein Zeugnis an das jüdische Volk. Hier lesen wir, daß er sagte, als er Jesus zu sich kommen sah: »Siehe, das Lamm Gottes, das die Sünde der Welt wegnimmt « (1,29). (Häufig verstehen Christen dies als die »Sünden der Welt«. Wenn unser Herr die Sünden der Welt weggenommen hätte, würde die ganze Welt errettet werden. Unser Herr trug nur die Sünden derer, die an ihn glauben. Alle, die nicht glauben, sterben in ihren Sünden und gehen verloren.) Johannes wußte, daß er, der zu ihm kam, der Sündenträger werden sollte. Er wußte, daß Christus das wahre Sündopfer werden sollte, das wahre Passalamm, das Lamm, welches Jesaja vorausgesagt hatte. Und er bezeugte, daß das Lamm Gottes die Sünde der Welt wegnehmen werde (nicht, daß es sie damals wegnahm oder sie schon weggenommen hatte). Das Lamm Gottes mußte sterben, und die Endergebnisse seines Todes werden in diesem Zeugnis angekündigt. Sie sind noch nicht eingetreten, werden jedoch im neuen Himmel und auf der neuen Erde verwirklicht werden, wenn alles neu gemacht werden wird.

   Anfangend mit Vers 35 lesen wir, was am nächsten Tag geschah, nachdem Johannes sein Zeugnis bezüglich des Lammes Gottes abgelegt hatte. Die Folgen jenes Zeugnisses zeigen sich jetzt. Einmal mehr weist Johannes auf ihn hin: »Siehe, das Lamm Gottes!« Er, der größte Prophet des Alten Testaments, lenkt seine Jünger auf den Herrn hin. Die beiden Jünger hörten ihn reden und folgten Jesus nach. Dies sind die gesegnetsten Schritte: Die Botschaft wird verkündigt, der Mensch hört sie (und glaubt sie beim Hören), und dann folgt er dem Herrn nach. Und er kannte sie und ihren Herzenswunsch. Seine Gnade zog sie zu ihm. Ihre Frage: »Rabbi, ... wo hältst du dich auf?« wird von jener hoch gepriesenen Einladung beantwortet: »Kommt, und ihr werdet sehen!« Dies sind, außer seiner Frage, die ersten Worte unseres Herrn, die in diesem Evangelium niedergeschrieben sind. Er wollte, daß sie ihn kennenlernen, mit ihm selbst in eine enge Verbindung kommen sollten. Sie blieben jenen Tag bei ihm. Jener Tag schattet die Ergebnisse des Evangeliums der Gnade voraus. Der nicht genannte Ort, wo sie bei ihm blieben, weist auf den himmlischen Ort hin, wo er heute wohnt. Im Glauben sehen wir, wo er sich aufhält, und durch den Glauben wissen wir, daß wir dort in ihm sind. Es ist ein schönes Bild von der Sammlung, die während dieses Zeitalters des Evangeliums stattfindet. Er ist der Mittelpunkt, und »Kommt, und ihr werdet sehen« sind immer noch seine gnädigen Worte an alle, die da hören und glauben. Und wie zeugte von ihm auf einmal auch Andreas, der seinen Bruder Simon zu Jesus führte!

   Die Verse 43-49 entfalten ein anderes Bild. Nathanael (Gabe Gottes) wollte zunächst nicht glauben. Philippus hatte ihm bezeugt:»Wir haben den gefunden, von dem Mose in dem Gesetz geschrieben und die Propheten, Jesus, den Sohn des Josef, von Nazareth « (Vers 45). Nathanael unter dem Feigenbaum, wo der Herr ihn gesehen hatte, ist ein Bild des Überrestes Israels. Als der Herr zu ihm sprach, bekannte er sich zu ihm als dem Sohn Gottes, dem König Israels. So wird auch ganz Israel an einem zukünftigen Tag ihn bekennen. Beachten wir den ersten Tag, an dem die erste Gesellschaft versammelt wird, um bei ihm zu bleiben! Er steht vorbildlich für dieses Zeitalter und die Sammlung eines himmlischen Volkes. Dann der zweite Tag, an dem sich der Herr dem ungläubigen Nathanael offenbart: Er steht vorbildlich für die Bekehrung des Überrestes Israels.

   Die letzten beiden Verse dieses wunderbaren Kapitels werden ihre Erfüllung in jener Zeit finden, wenn der Himmel geöffnet sein wird. Dann wird Größeres geschehen. Man wird dann sehen, wie die Engel Gottes auf den Sohn des Menschen auf- und niedersteigen werden. Dies wird stattfinden, wenn der Herr zum zweiten Mal kommt und Israel ihn als seinen König und als den Sohn Gottes anerkennt.

 

KAPITEL 2,1-22

1. 
Die Hochzeit zu Kana (2,1-11)

2. 
Die Tempelreinigung (2,12-22)

   Das zweite Kapitel zeichnet das erste Wunder auf, über das in diesem Evangelium berichtet wird. Der Herr offenbarte seine Allwissenheit im vorherigen Kapitel, und hier offenbart er sich selbst als der allmächtige Schöpfer, indem er Wasser in Wein verwandelt. Welche Harmonie besteht doch zwischen dem Beginn der ersten beiden Kapitel des Johannesevangeliums! Das erste Kapitel spricht von ihm als dem Schöpfer aller Dinge, und im zweiten Kapitel offenbart er seine Schöpfermacht. Er benötigte keinen Wein, keine Trauben, keinen Gärungsprozeß, um für den besten Wein zu sorgen. Er gebot nur, und es geschah so. Im Vers 17 des vorigen Kapitels sehen wir einen Gegensatz zwischen Mose, der für die Haushaltung des Gesetzes steht, und unserem Herrn Jesus Christus, durch den Gnade und Wahrheit geworden ist. Das erste Wunder, das Mose tat, bestand darin, daß er Wasser in Blut verwandelte, was den Dienst des Gesetzes zum Tode versinnbildlicht. Das erste Wunder unseres Herrn verwandelt Wasser in Wein, was die Freude und den Dienst der Gnade zum Leben versinnbildlicht.

   Die vielen Anwendungen und Belehrungen der Hochzeit zu Kana und der Verwandlung von Wasser in Wein müssen wir übergehen. Allerdings möchten wir die Aufmerksamkeit auf den dispensationalen Aspekt lenken. (Die Zahlen 3 und 7 treten in diesem Evangelium hervor. Dreimal ging der Herr nach Galiläa, dreimal nach Judäa; drei Passafeste werden erwähnt usw. Wir finden sieben Zeichen oder Wunder, siebenmal sagt der Herr: »Ich bin«; siebenmal wird der Ausdruck »Dies habe ich zu euch geredet ...« gebraucht.) Der dritte Tag, der erwähnt wird, stellt eine Verbindung zum vorhergehenden Kapitel her. Am ersten Tag blieben die beiden Jünger bei dem Herrn. Am zweiten Tag bekannte ihn der zunächst ungläubige Nathanael als den Sohn Gottes und den König Israels. Am dritten Tag war eine Hochzeit. Der dritte Tag zeigt eindeutig die Zeit der Segnung und Wiederherstellung Israels an. Sehr schön ist das vorausgesagte und noch zukünftige Bekenntnis Israels: »Er wird uns nach zwei Tagen neu beleben, am dritten Tag uns aufrichten, daß wir vor seinem Angesicht leben« (Hos 6,2; 

vgl. auch Vers 1.3). Die Hochzeit versinnbildlicht die wiederhergestellte Beziehung des Herrn zu Israel. Deshalb werden die Mutter Jesu (als Bild Israels) und seine Jünger (die, welche mit ihm zu der Hochzeit kommen) erwähnt. Diese Hochzeit wird außerdem der »Anfang der Zeichen« genannt, als Jesus seine Herrlichkeit offenbarte (Vers 11). Wenn er wiederkommt und die bestehenden Verhältnisse verwandelt, wenn Israel in die verheißene und gesegnete Beziehung eintritt, wenn er seine Herrlichkeit offenbart, dann wird es am Wein der Freude nicht fehlen. Besseres ist verheißen und besseres wird kommen, wenn jener gesegnete Tag erscheint. Seine »Stunde ist noch nicht gekommen« (Vers 4). Doch sie wird ganz bestimmt kommen.

   Die an Maria gerichteten Worte des Tadels zeigen deutlich, daß sie irrte und genauso fehlbar war wie jede andere Frau. Der Herr tadelte sie, weil er nicht wollte, daß sie ihn und seinen Dienst beeinträchtigte.

   »Sie irrte hier, vielleicht, weil es der Wunsch ihres Herzens war, ihrem Sohn Ehre zu erweisen. Auch bei anderen Gelegenheiten irrte sie. Die Worte, die wir vor uns haben, waren dazu gedacht, sie daran zu erinnern, daß sie es hinfort ihm überlassen mußte, wie und wann er etwas tun würde. Die Zeit, wo er sich Maria und Joseph unterordnen mußte, war endgültig vergangen. Die Zeit seines öffentlichen Dienstes hatte endlich begonnen. Bei der Ausübung seines Dienstes durfte sie sich nicht anmaßen, ihm Vorschläge zu machen. Daß dieser Vers im völligen Gegensatz zur Lehre der römisch-katholischen Kirche über die Jungfrau Maria steht, ist überdeutlich und kann nicht einfach geleugnet werden. Sie war nicht irrtums- und sündlos, wie römisch-katholische Autoren es zu behaupten wagen. Es war auch nicht Gottes Absicht, daß wir zu Maria beten und sie verehren sollten. Wenn unser Herr es seiner Mutter nicht einmal erlauben wollte, ihm vorzuschlagen, ein Wunder zu wirken, dann dürfen wir sehr wohl annehmen, daß alle römisch-katholischen Gebete zur Jungfrau Maria, und zwar besonders die Gebete, bei denen man von ihr erfleht, ihrem Sohn etwas zu befehlen, in den Augen des Herrn äußerst beleidigend und gotteslästerlich sind« (J. C. Ryle).

   Die Tempelreinigung ist eng mit der Hochzeit und dem Wunder zu Kana verknüpft. Wenn der Herr wiederkommt, wird das Haus des Vaters, der Tempel, gereinigt werden. »Und jeder Kochtopf in Jerusalem und in Juda wird dem HERRN der Heerscharen heilig sein ... An jenem Tag wird es keinen (Vieh)händler mehr geben im Haus des HERRN der Heerscharen« (Sach 14,21). Diese erste Tempelreinigung wird ausschließlich bei Johannes erwähnt. Die synoptischen Evangelien berichten über die Tempelreinigung, die am Ende des Dienstes des Herrn stattfand. Er offenbarte darin seine Autorität als Sohn des Menschen, und durch sein Handeln wurde Psalm 69,10 erfüllt.

   »Wie der Herr die Tempelreinigung durchführt, ist bemerkenswert. Er zeigt dabei größere und energischere körperliche Anstrengung als zu jeder anderen Zeit während seines Dienstes. Ein Wort, eine Berührung oder das Ausstrecken einer Hand sind gewöhnlich die Grenzen seines Handelns. Hier sehen wir, wie er nicht weniger als vier Dinge tut: 1) Er macht eine Geißel; 2) er treibt die Tiere hinaus; 3) er schüttet die Münzen der Wechsler aus; 4) er wirft die Tische um. Bei keinem anderen Anlaß finden wir, daß sein Zorn so deutlich äußerlich sichtbar wird wie angesichts der Entweihung des Tempels. Wenn wir daran denken, daß die Durchführung dieser Tempelreinigung ein beeindruckendes Vorbild dessen ist, was Christus bei seiner Wiederkunft tun wird, so können wir uns ein wenig die Bedeutung jenes bemerkenswerten Ausdrucks vom ,Zorn des Lammes' (Offb 6,16) vorstellen« (Expository Thoughts on John).

   Dann kündigte der Herr in verhüllter Form seinen kommenden Tod und seine Auferstehung an. Die Juden und seine Jünger verstanden nicht, welchen Tempel er meinte. Er sprach von seinem eigenen Leib. »In drei Tagen werde ich ihn aufrichten « (Vers 19). Seine Auferstehung geschah sowohl durch die Macht Gottes als auch durch seine eigene Macht. Gott erweckte ihn auf, und er erweckte sich selbst auf. Dieser Ausspruch paßt zu diesem Evangelium, in dem wir den Herrn als den Sohn Gottes sehen. Die gleiche Aussage finden wir in Kapitel 10,18 : »Ich habe Vollmacht, es (mein Leben)  zu lassen, und ich habe Vollmacht, es wiederzunehmen.«

 

II. DIE MITTEILUNG DES EWIGEN LEBENS - WAS ES IST UND WAS ES IN SICH BIRGT (2,23-17,26)

   Der zweite Teil dieses Evangeliums enthält die gesegneten Lehren, die der Sohn Gottes bezüglich des ewigen Lebens aussprach. Er erklärt, wie es verliehen wird und was es in sich birgt. Alles in diesen Kapiteln ist neu. Die Geschichte von Nikodemus, der Frau am Jakobsbrunnen, der Heilung des Gelähmten, die Reden unseres Herrn usw. werden von den synoptischen Evangelien nicht berichtet. Kein Wort aus der Bergpredigt wird von Johannes überliefert; die vielen Wunder, die im Matthäusevangelium so bedeutungsvoll angeordnet sind, werden weggelassen (außer der Speisung der 5000); wir finden auch kein einziges Gleichnis vom Reich der Himmel. Die fortschreitende Offenbarung bezüglich des ewigen Lebens werden wir in unserem Kommentar herausarbeiten. Wie bereits erwähnt, beginnen die Belehrungen mit der neuen Geburt, mit der das ewige Leben verliehen wird, und enden mit dem Ziel all derer, die von neuem geboren sind. Dies wird im hohepriesterlichen Gebet des Herrn geoffenbart: »Vater, ich will, daß die, welche du mir gegeben hast, auch bei mir seien, wo ich bin, damit sie meine Herrlichkeit schauen« (Kap. 17,24).

KAPITEL 2,23 - 3,36

1. 
Die vielen, die an den Herrn glaubten (2,23-25)

2. 
Nikodemus und die neue Geburt (3,1-18)

3. 
Wie die neue Geburt zustande kommt (3,9-21)

4. 
Das letzte Zeugnis Johannes' des Täufers (3,22-36)

   Der Herr wirkte viele Zeichen in Jerusalem, die von Johannes nicht berichtet werden. Viele glaubten daher an seinen Namen, doch der Allwissende wußte, daß sie nur äußerlich überzeugt, ihre Herzen jedoch noch nicht berührt waren. Sie nahmen ihn also nicht als den Sohn Gottes an. Es gab jedoch einen, der tiefer geübt war, eine ernste, suchende Seele namens Nikodemus. Er kam zu Jesus bei Nacht und redete ihn als Rabbi an, womit er anerkannte, daß Jesus ein von Gott gekommener Lehrer war. Der Herr erlaubte ihm nicht, seine Anrede fortzusetzen oder den Zweck seines Besuchs zu nennen. Der Herr behandelte ihn auf eine abrupte, fast unhöfliche Weise und stellte ihm sogleich die absolute Notwendigkeit der neuen Geburt vor. »Wahrlich, wahrlich, ich sage dir: Wenn jemand nicht von neuem geboren (wörtlich: »von oben geboren «)  wird, kann er das Reich Gottes nicht sehen« (Vers 3). Nicht Lehre und bloße Erkenntnis benötigte Nikodemus, um das Reich sehen zu können, sondern er mußte von neuem geboren werden.

   Doch welches Reich meint unser Herr? Es bezieht sich in erster Linie auf das Reich des Alten Testaments, das Israel verheißen war. Wenn jenes Reich kommt, werden nur solche aus Israel darin eingehen, die wiedergeboren sind. Die ungläubige und abtrünnige Masse der Juden wird von jenem irdischen, Tausendjährigen Reich ausgeschlossen bleiben. Dies können wir aus Hesekiel 36 und Jesaja 4,3 sowie anderen Schriftstellen lernen. Deshalb sagte der Herr zu Nikodemus: »Du bist der Lehrer Israels und weißt das nicht?« (Vers 10).

   Die Wahrheit, die unser Herr den Nikodemus lehrte, ist jedoch weitergehend anzuwenden. Der Mensch ist geistlich tot, ohne geistliches Leben. Um in das Reich Gottes eingehen, in der Gegenwart Gottes sein zu können, muß der Mensch von neuem geboren werden. Solch eine Aussage finden wir in den vorhergehenden Evangelien nirgends. Im Johannesevangelium, dem Evangelium des ewigen Lebens, wird sie in den Vordergrund gestellt. Nikodemus ist die einzige Person, mit welcher der Herr Jesus über die absolute Notwendigkeit der neuen Geburt sprach. Eine solche Aussage traf der Herr niemals den Zöllnern und Huren gegenüber. Und wer war Nikodemus? Ein Pharisäer, und folglich ein äußerst religiöser Mensch; ein Oberster der Juden, was eine gute moralische Lebensführung bedingte; der Lehrer Israels, jemand, der über eine hohe Bildung verfügte. Aber Religiosität, Sittlichkeit, Bildung und Kultur genügen nicht, um den Menschen zu erretten und ihm einen Platz im Reich Gottes zu verschaffen. Die neue Geburt ist das Eine, was dafür benötigt wird. »Was aus dem Fleisch geboren ist, ist Fleisch« (Vers 6). Das Fleisch ist die alte Natur, die jeder Mensch mit sich in die Welt bringt. Es ist eine gefallene, eine verderbte Natur und kann nie etwas anderes sein. »Die aber, die im Fleisch sind, können Gott nicht gefallen« (Röm 8,8). Der natürliche Mensch kann alles tun, was ihm gefällt, religiös oder menschenfreundlich werden, aber er kann Gott nicht gefallen. Was ist dann die neue Geburt? Sie ist keine Besserung. Sie ist auch nicht, wie so oft behauptet wird, ein Wirken des Heiligen Geistes, wodurch er aus einer bösen Natur eine gute macht. Das Fleisch kann nicht in etwas Besseres verwandelt werden. Die neue Geburt ist die Mitteilung einer neuen Natur, der göttlichen Natur, durch den Heiligen Geist.»Was aus dem Geist geboren ist, ist Geist« (Vers 6). Diese neue Natur ist absolut heilig, ebenso wie die alte Natur völlig verderbt ist. Diese neue Natur ist das einzige, was den Menschen für die Gegenwart Gottes passend macht.

   Doch was ist die Bedeutung von »Wasser« in Vers 5? »Wenn jemand nicht aus Wasser und Geist geboren wird, kann er nicht in das Reich Gottes eingehen.« Sakramentalisten behaupten, daß das Wasser für die Taufe stehe. Wenn ein wenig Wasser auf den Kopf eines Kindes gesprengt werde, so wollen sie uns glauben machen, finde die Wiedergeburt statt. Andere meinen, daß nach dieser Aussage des Herrn das Wasser die christliche Taufe sei und daß folglich die Wassertaufe heilsnotwendig sei. Die Worte unseres Herrn haben jedoch überhaupt nichts mit der Taufe zu tun. Denn Hesekiel 36,25-27 muß mit Johannes 3,5 verbunden und hier als eine nationale Verheißung an Israel darüber, wie es in das Reich hineingehen kann, betrachtet werden. Die Verse in Hesekiel haben überhaupt nichts mit der Taufe zu tun. Es wäre lächerlich, sie so anzuwenden. Das Wasser kann also nicht die christliche Taufe meinen. Die christliche Taufe (etwas völlig anderes als die jüdische Taufe des Johannes) wurde erst nach dem Tod und der Auferstehung des Herrn eingesetzt. Wenn es hier die christliche Taufe meinte, wäre der Tadel des Herrn gegen Nikodemus falsch gewesen. Wie hätte er etwas wissen können, was noch nicht geoffenbart war? Wasser ist in dieser Stelle das Bild des Wortes Gottes, welches der Geist Gottes dazu gebraucht, Seelen lebendig zu machen. Die folgenden Schriftstellen belegen diese Tatsache: Eph 5,25; 1Kor 4,15; 1Petr 1,23; Jak 1,18. Wir werden durch das Wort Gottes wiedergeboren, und Wasser ist das Bild des Wortes Gottes.

   Der Herr spricht anschließend davon, daß er himmlische Dinge offenbaren werde (im Unterschied zu den irdischen Dingen, die sich auf Israel beziehen). Dann wird das Kreuz geoffenbart, durch welches die himmlischen Dinge verwirklicht werden, und wie der verlorene Mensch gerettet werden und ewiges Leben (die neue Natur) empfangen kann. Der Sohn des Menschen muß erhöht werden. Er, der keine Sünde kannte, wurde für uns zur Sünde gemacht. »Denn so hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn gab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren geht, sondern ewiges Leben hat« (Vers 16). »Hierin ist die Liebe Gottes zu uns geoffenbart worden, daß Gott seinen eingeborenen Sohn in die Welt gesandt hat, damit wir durch ihn leben möchten. Hierin ist die Liebe: nicht daß wir Gott geliebt haben, sondern daß er uns geliebt und seinen Sohn gesandt hat als eine Sühnung für unsere Sünden« (1Jo 4,9-10). Was sind dies doch für gesegnete Worte! Durch den Glauben an den Sohn Gottes, der für unsere Sünden starb, werden wir errettet und wiedergeboren.

   In den Versen 27-36 legt Johannes der Täufer sein letztes Zeugnis ab. Er bezeugt Christus als den Bräutigam, der eine Braut haben wird. Johannes nennt sich selbst den »Freund des Bräutigams«. »Er muß wachsen, ich aber abnehmen« (Vers 30). Beachten wir die drei »muß« in diesem Kapitel: »Ihr müßt von neuem geboren werden« (Vers 7); die Notwendigkeit der neuen Geburt. »Der Sohn des Menschen muß erhöht werden« (Vers 14); die Notwendigkeit des Todes des Herrn, um die Errettung zu ermöglichen. »Er muß wachsen, ich aber abnehmen« (Vers 30); die Folge der Errettung. Das letzte Zeugnis Johannes des Täufers versetzt uns in die Zeit nach dem Kreuz (Verse 35-36). Selige Gewißheit! »Wer an den Sohn glaubt, hat ewiges Leben!« Welch heiliges Versprechen! »Wer nicht an den Sohn glaubt, wird das Leben nicht sehen, sondern der Zorn Gottes bleibt auf ihm.«

 

KAPITEL 4

1. 
Er mußte aber durch Samaria ziehen (4,1-5)

2. 
Am Jakobsbrunnen: Jesus und die Frau aus Samaria (4,6-26)

3. 
Das Zeugnis der Frau und die gläubiggewordenen Samariter (4,27-42)

4. 
Seine Rückkehr nach Galiläa (4,43-45)

5. 
Das zweite Wunder: Die Heilung des Sohnes eines königlichen Beamten (4,46-54)

   Im Matthäusevangelium gebot der Herr seinen Jüngern, nicht auf einen Weg der Nationen zu gehen und nicht in eine Stadt der Samariter zu gehen (Mt 10,5). Er sandte sie dazu aus, zu verkündigen, daß das Reich Gottes nahe gekommen sei. Hier muß er durch Samaria ziehen. Er hatte Jerusalem verlassen und war auf dem Weg nach Galiläa. Als er durch Samaria zog, offenbarte er seine wunderbare Gnade. Ermüdet von der Reise - ein deutlicher Beweis für seine wahre Menschheit - »setzte (er) sich ohne weiteres an die Quelle nieder« (Vers 6). Dort ruhte er in unermüdlicher Liebe, indem er auf die arme, gefallene Frau wartete, deren traurige Geschichte er so gut kannte.

   Es ist in unserem kurzen Kommentar unmöglich, allen herrlichen Einzelheiten in seinem Gespräch mit der samaritanischen Frau nachzugehen. Welche Barmherzigkeit und Gnade zeigte er doch, indem er mit einer solchen Frau sprach! Welche Weisheit und Geduld sehen wir darin, daß er mit ihr umging und ihre Unwissenheit ertrug! Und welche Macht erkennen wir darin, daß er sie zu sich zog und sie zu einer Botschafterin machte, die andere zu ihm führen sollte! Wie anders behandelte er sie im Vergleich zu Nikodemus im vorherigen Kapitel!

   Der Herr spricht mit der Frau über das lebendige Wasser, das er allen geben kann, die ihn bitten. Der 14. Vers steht im Mittelpunkt seiner Lehre: »Wer aber von dem Wasser trinken wird, das ich ihm geben werde, den wird nicht dürsten in Ewigkeit; sondern das Wasser, das ich ihm geben werde, wird in ihm eine Quelle Wassers werden, das ins ewige Leben quillt.« Die Wasserquelle oder der Wasserbrunnen im Gläubigen ist der Heilige Geist, der ihm innewohnt. In Kapitel 7,37-39 spricht der Herr ebenfalls von lebendigem Wasser, und dort wird auch die Auslegung gegeben: »Dies aber sagte er von dem Geist, den die empfangen sollten, die an ihn glaubten; denn noch war der Geist nicht da, weil Jesus noch nicht verherrlicht worden war« (Vers 39). Der Gläubige hat also nicht nur ewiges Leben, sondern auch die Gabe des Geistes, der in ihm als die Quelle lebendigen Wassers wohnt.

   In der Antwort auf die Frage der Frau wird als nächstes die neue Anbetung geoffenbart (Verse 21-24). Die Samariter beteten auf einem Berg (Garizim) an; die Juden beteten im Tempel an, doch die Stunde sollte kommen, da die wahren Anbeter den Vater in Geist und Wahrheit anbeten werden. Wahre Gläubige würden Gott nicht mehr als den Gott Israels anbeten, sondern als Vater. Es soll eine Anbetung im Geist sei, die nicht mehr auf einen bestimmten Ort begrenzt ist. Die christliche Anbetung hat den Besitz des ewigen Lebens zur Grundlage; der Geist, der in uns wohnt, ist die Kraft jener Anbetung. Nur wahre Gläubige, solche, die wiedergeboren sind und daher die Gabe des Geistes besitzen, können Anbeter sein. »Denn wir sind die Beschneidung, die wir im Geist Gottes dienen und uns in Christus Jesus rühmen und nicht auf Fleisch vertrauen« (Phil 3,3). Und solche sucht der Vater als Anbeter. In der Zeit des Alten Testaments beteten die Juden an einem irdischen Ort an. Im kommenden Zeitalter, dem Tausendjährigen Reich, werden Nationen nach Jerusalem hinaufziehen, um den Herrn der Heerscharen im großen Tempel, der im Tausendjährigen Reich dort stehen wird, anzubeten (Jes 2,1-4; Sach 14,16 usw.). Die gegenwärtige Haushaltung aber ist die Haushaltung der Gnade, und der Vater sucht Anbeter, die ihn in Geist und Wahrheit anbeten. So werden wir im Johannesevangelium völlig auf den Boden der Gnade gebracht.

   Dann offenbarte der Herr sich selbst der Frau. »Jesus spricht zu ihr: Ich bin es, der mit dir redet.« Sie stand dem Messias von Angesicht zu Angesicht gegenüber; sie stand in der Gegenwart Jahwes. Sie ließ ihren Wasserkrug stehen, um anderen die gute Botschaft vom lebendigen Wasser zu sagen. Die irdischen Dinge waren vergessen. Und was für eine Botschafterin wurde sie! Wie sehr wurde ihr einfaches Zeugnis mit der Bekehrung von Seelen gesegnet! Er blieb dort zwei weitere Tage und wurde dort nicht nur als der verheißene Messias, sondern als der Heiland der Welt bekannt und verkündigt (Vers 42).

   Noch einmal sehen wir ihn in Kana in Galiläa, und der kranke Sohn des königlichen Beamten, der sich in Kapernaum aufhielt, wird vom Herrn geheilt. Der königliche Beamte steht sinnbildlich für Israel. Das Wort, das der Herr an ihn richtete, paßt zu jenem Volk. »Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder seht, so werdet ihr nicht glauben« (Vers 48). Wie anders verhielt sich dies doch in Samaria, wo er kein Wunder tat und die Menschen doch an ihn glaubten. Und ebenso wie der königliche Beamte und sein Haus glaubte, wird auch Israel in der messianischen Zukunft glauben.

 

KAPITEL 5

1. 
Die Heilung des Gelähmten (5,1-9)

2. 
Der Widerstand der Juden (5,10-18)

3. 
Die Einheit des Sohnes mit dem Vater (5,19-23)

4. 
Die gegenwärtige Zeit: Gläubige werden von Tod und Gericht erlöst (5,24-25)

5. 
Die zukünftige Zeit: Die Macht des Sohnes, die Toten aufzuerwecken (5,26-29)

6. 
Das Zeugnis des Sohnes über sich selbst (5,30-32)

7. 
Das Zeugnis des Johannes (5,33-35)

8. 
Das Zeugnis der Werke des Sohnes (5,36)

9. 
Das Zeugnis des Vaters (5,37)

10. 
Das Zeugnis der Schriften und der Unglaube der Juden (5,38-46)

   Die Belehrungen, die in diesem Kapitel enthalten sind, sind eng mit dem dritten und vierten Kapitel verbunden. Der Herr ging wiederum nach Jerusalem hinauf. Im Vordergrund steht die Heilung des Gelähmten am Teich Betesda mit seinen fünf Säulenhallen. Ein Engel bewegte das Wasser zu gewissen Zeiten, so daß einige geheilt wurden. Wir glauben, daß es tatsächlich so war, auch wenn wir es nicht erklären können. Viele Kritiker greifen dieses Ereignis an und lehnen seine Echtheit ab. Doch der Gelähmte konnte von der Gelegenheit keinen Gebrauch machen, weil er hilflos war. So war Israels Zustand unter dem Gesetz. Die achtunddreißig Jahre deuten auf Israels Wüstenwanderung hin. Außerdem ist der Gelähmte ein hervorragendes Bild der völligen Hilflosigkeit des Menschen als Sünder. Durch sein Wort machte der Herr ihn wieder ganz gesund, so daß er sein Bett aufnahm und wandelte.

   (Im Grunde haben wir mit dem Bericht vor uns keine größeren Schwierigkeiten als mit der Geschichte von der Versuchung unseres Herrn in der Wüste, den verschiedenen Fällen dämonischer Besessenheit oder der Befreiung des Petrus aus dem Gefängnis durch einen Engel. Wenn wir einmal die Existenz von Engeln, ihren Dienst auf der Erde und die Möglichkeit ihres Eingreifens zur Ausführung der Ratschlüsse Gottes gelten lassen, haben wir in dieser Stelle nichts, was uns darüber straucheln lassen sollte. Das wahre Geheimnis hinter einigen der Einwände, die gegen die Echtheit dieses Ereignisses vorgebracht werden, ist die moderne Tendenz, alle Wunder als nutzloses Gerümpel zu betrachten, das, wenn möglich, über Bord geworfen werden und aus der Heiligen Schrift entfernt werden sollte. Vor dieser Tendenz müssen wir ganz besonders auf der Hut sein.)

   Sogleich folgten Widerstand und Einwände auf seiten der Juden. Sie beschuldigten den geheilten Mann, daß er durch das Tragen seines Bettes den Sabbat breche. Offensichtlich kannte er den Herrn überhaupt nicht; erst nachdem der Herr mit ihm gesprochen hatte (Vers 14), fand er heraus, daß es Jesus war. Dann verkündete er es den Juden. Ihr Haß wandte sich sofort gegen den Herrn. Sie verfolgten ihn und suchten ihn zu töten, weil er dieses Wunder am Sabbat getan hatte. Die Antwort, die Herr ihnen darauf gibt, ist überaus gesegnet: »Mein Vater wirkt bis jetzt, und ich wirke« (Vers 17). Zum ersten Mal in diesem Evangelium spricht er hier von Gott als seinem eigenen »Vater «. Er, der Sohn, war in ihrer Mitte, um den Vater kundzumachen. Er sagte ihnen, daß sein Vater wirke und daß der Sohn wirke. Die Sünde machte dieses Wirken notwendig. Er stand in ihrer Gegenwart und behauptete eine vollkommene und unbeschreibliche Gemeinschaft mit seinem Vater.

   Die Juden wußten, was er meinte. Hätte er statt »Mein Vater« »Unser Vater« gesagt, wäre ihren Lippen kein Wort des Protests entfahren. Sie wußten, daß seine Worte nur eines bedeuten konnten: Er machte sich Gott gleich, indem er sagte, daß Gott sein eigener Vater sei. Augustinus bemerkte zu diesem Vers: »Siehe, die Juden verstanden, was die Arianer (Leugner der Gottheit Jesu) nicht verstehen wollten.« Und Jesus verstand die Anklage der Juden, der gegenüber er »in Gestalt Gottes war und es nicht für einen Raub hielt, Gott gleich zu sein« (Phil 2,6). Seine folgenden Worte verkünden seine vollkommene Einheit mit dem Vater in seinem Wirken. Er ist der Geliebte des Vaters; der Vater erweckt die Toten auf, so auch der Sohn; das ganze Gericht ist dem Sohn gegeben; er muß so geehrt werden, wie der Vater geehrt wird. »Wer den Sohn nicht mit der gleichen Ehre ehrt, die er dem Vater erweist, ehrt ihn überhaupt nicht, wie sehr er sich auch einbilden mag, daß er Gott ehre oder ihm nahe. Wir können ihn nämlich nur als den Vater erkennen, der seinen Sohn gesandt hat« (Henry Alford). Der Unitarismus, die Zeugen Jehovas, die neue Theologie und ein ganzes Heer anderer »-ismen«, welche die absolute Gottheit unseres Herrn leugnen, stehen angesichts dieser wunderbaren Worte überführt und verurteilt da: »Wer den Sohn nicht ehrt, ehrt den Vater nicht.« Alle Anbetung getrennt vom Sohn Gottes ist Götzendienst. Er behauptet die Einheit in der Gottheit; und diese Gottheit gehört ihm.

   Der Vers 24 ist ein herrlicher evangelistischer Text. Das Hören und Glauben sind die Bedingungen zum Empfang des ewigen Lebens. Hier wird die Buße nicht erwähnt. Das Verb »Buße tun«, das im Matthäusevangelium, wo den Juden das Reich angeboten wird, so sehr hervorsticht, finden wir im vierten Evangelium nicht ein einziges Mal. Glaube und Buße sind jedoch untrennbar. Wer sein Wort hört und dem glaubt, der den Sohn gesandt hat, tut auch Buße. Es wird hier wiederum vom ewigen Leben als einem gegenwärtigen Besitz gesprochen (»hat« und nicht »wird haben«; nicht »wird später ewiges Leben empfangen «, sondern »hat ewiges Leben«). Und diese Gabe bringt die Befreiung vom Gericht mit sich. Der Empfang des ewigen Lebens ist ein voller Freispruch; wer ewiges Leben hat, ist aus dem Tod mit allem, was er zur Folge hat, in das Leben übergegangen.

   Die kommende »Stunde« in Vers 25 ist die gegenwärtige Haushaltung. Die Toten sind die geistlich Toten. Solche, die die Stimme des Sohnes Gottes hören, werden leben; sie werden sein Leben empfangen. Dann spricht er von einer Stunde, die kommen soll und die noch nicht gekommen ist. Der Herr offenbart zwei Auferstehungen: die Auferstehung des Lebens und die Auferstehung des Gerichts. Dies bedeutet nicht, daß diese beiden Auferstehungen in einer sogenannten »allgemeinen Auferstehung« zur gleichen Zeit stattfinden werden. An anderer Stelle finden wir die volle Offenbarung hinsichtlich dieser beiden Auferstehungen. Zunächst findet die erste Auferstehung, die Auferstehung der Gerechten, statt, und tausend Jahre später die Auferstehung der gottlosen Toten (Offb 20). All die falschen Lehren bezüglich des Schicksals der bösen Toten, wie die Vernichtungslehre, die Lehre von der Wiederherstellung aller Dinge oder Allversöhnung, die Lehre von einer zweiten Chance usw., wie sie von den Siebenten- Tags-Adventisten, den Zeugen Jehovas, dem Universalismus und anderen vertreten werden, werden durch die Worte unseres Herrn in Vers 29 vollständig widerlegt.

   Die fünf Zeugnisse, die von dem Herrn bezeugen, daß er der Sohn ist, sind von großer Bedeutung und sollten gründlich studiert werden.

 

KAPITEL 6

1. 
Die Speisung der fünftausend Männer (6,1-14)

2. 
Der Versuch, Jesus zum König zu machen (6,15)

3. 
Der stürmische See: »Ich bin es, fürchtet euch nicht« (6,16-21)

4. 
Die Rede über das Brot des Lebens, die Speise des Gläubigen (6,22-59)

5. 
Der Abfall einiger Jünger (6,60-66)

6. 
Das Bekenntnis des Petrus (6,67-71)

   Die Ereignisse, die in diesem Kapitel berichtet werden, geschahen am See von Galiläa, dem See von Tiberias. Johannes ist der einzige, der diesen Namen gebraucht, ein Beleg dafür, daß er sein Evangelium nach dem Fall Jerusalems schrieb. Unter diesem Namen war der See unter den Heiden bekannt geworden. Die Speisung der fünftausend Männer ist dieselbe Speisung, die auch bei den Synoptikern erwähnt wird. Dieses große Zeichen bewies, daß Jahwe in ihrer Mitte war, er, der Israel mit dem Manna in der Wüste gespeist und verheißen hatte, seine Armen mit Brot zu sättigen (Ps 132,15). Als sie dieses große Zeichen gesehen hatten, erkannten sie ihn als den großen Propheten an, der kommen sollte (5Mo 18,15) und wollten ihn zum König machen (Vers 15). Er jedoch entwich auf einen Berg. Er wußte, daß sie, indem sie ihn zum König machten, ihn nur als Führer einer fleischlichen Bewegung, welche die verhaßte römische Regierung stürzen sollte, haben wollten.

   Der Sturm auf dem See und das Wandeln Jesu über den stürmischen See haben wir in unseren Kommentaren zu den anderen Evangelien behandelt.

   Nun folgt die große Rede über das Brot des Lebens. Sie ist mit dem Zeichen der Speisung der Volksmenge verbunden. Wenn der Herr davon spricht, daß er das Brot aus dem Himmel ist, so bezieht er sich auf seine Fleischwerdung: »Denn das Brot Gottes ist der, welcher aus dem Himmel herabkommt und der Welt das Leben gibt« (Vers 33). Sie lehnten dieses Brot ab. Dann spricht er davon, daß man sein Fleisch essen und sein Blut trinken muß, um ewiges Leben sowohl zu empfangen als es auch zu erhalten. Diese Worte haben überhaupt nichts mit dem Mahl des Herrn zu tun. Bischof Ryle, der ein Führer in einer ritualistischen Kirche war, lehnte diese Auslegung mit den folgenden Worten ab:

   »Erstens einmal wäre ein buchstäbliches Essen und Trinken des Leibes und Blutes Christi eine Vorstellung gewesen, die allen Juden äußerst anstößig gewesen wäre und im völligen Widerspruch zu einem häufig wiederholten Gebot in ihrem Gesetz gestanden hätte. Zweitens würde ein buchstäbliches Essen und Trinken ein Handeln des Körpers zwischen die Seele des Menschen und das Heil stellen. Dafür gibt es in der Heiligen Schrift keine Beispiele. Das einzige, ohne welches wir nicht errettet werden können, ist Buße und Glauben. Nicht zuletzt hätte eine buchstäbliche Sicht des Essens und Trinkens äußerst gotteslästerliche und gefährliche Konsequenzen. Sie würde den bußfertigen Schächer aus dem Himmel ausschließen. Er starb lange nachdem diese Worte ausgesprochen worden waren, ohne jedes buchstäbliche Essen und Trinken. Wird irgend jemand zu behaupten wagen, daß er 'kein Leben' in sich selbst hatte? Das würde Tausende unwissender, gottloser Kommunikanten in der gegenwärtigen Zeit den Eingang in den Himmel gestatten. Sie essen und trinken zweifellos buchstäblich! Aber sie haben kein ewiges Leben und werden nicht zur Herrlichkeit auferweckt werden. Diese Argumente sollten wir sorgfältig erwägen.

   Die einfache Wahrheit ist, daß dem gefallenen Menschen eine krankhaftes Verlangen anhaftet, biblischen Ausdrücken einen fleischlichen Sinn zuzuweisen, wo er es nur kann. Er kämpft hart darum, die Religion zu einer Sache von Formen und Zeremonien, des Tuns und der Leistungen, der Sakramente und Verordnungen, der Sinne und des Sehens zu machen.«

   Das Brot Gottes, der Herr selbst, gab sein Leben für die Welt. Er gab seinen Leib hin und vergoß sein Blut am Kreuz. Durch den Glauben haben wir Anteil an seinem Opfer- und Sühnetod. Ohne den Glauben gibt es kein Leben. Beachten wir den Unterschied zwischen den Versen 53.54. In Vers 53 spricht der Herr von solchen, die sein Fleisch gegessen und sein Blut getrunken haben, ohne das es kein Leben gibt. Durch den Glauben nimmt der Sünder den Sohn des Menschen an, der seinen Leib hingab und sein Blut vergoß, und empfängt dann ewiges Leben. In Vers 54 spricht der Herr von einem fortwährenden Essen und Trinken. Er ist die Quelle des ewigen Lebens. Der Gläubige nährt sich von ihm; das ewige Leben, welches der Gläubige besitzt, muß von ihm selbst unterhalten, genährt und bewahrt werden, indem es sich stets von der Liebe seines Herrn, die sich in seinem Tod bewies, nährt. »Was ich aber jetzt im Fleisch lebe, lebe ich im Glauben, und zwar im Glauben an den Sohn Gottes, der mich geliebt und sich selbst für mich hingegeben hat« (Gal 2,20). Und der Gläubige, der ißt und trinkt, wird eins mit dem Herrn. »Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, bleibt (wohnt) in mir und ich in ihm« (Vers 56). Es ist eine wunderbare Rede über seine Fleischwerdung, seinen Opfer- und Sühnetod und die gesegneten Sicherheiten, die denen gegeben sind, die an ihn glauben. Kostbar sind die Verheißungen dieses großen Kapitels: »Wer zu mir kommt, wird nicht hungern, und wer an mich glaubt, wird nie mehr dürsten« (Vers 35). »Wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinausstoßen « (Vers 37). »Denn dies ist der Wille meines Vaters, daß jeder, der den Sohn sieht und an ihn glaubt, ewiges Leben habe; und ich werde ihn auferwecken am letzten Tag« (Vers 40). »Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Wer glaubt, hat ewiges Leben« (Vers 47).

   (»Der letzte Tag« meint nicht einen Tag eines endgültigen und weltumfassenden Gerichtes, dem das Ende der Welt folgt. Es ist das Ende des jüdischen Zeitalters, worauf sich unser Herr bezieht - das Zeitalter, das mit der Großen Drangsal nach Matthäus 24 noch abgeschlossen werden wird. Bei der ersten Auferstehung werden die alttestamentlichen Heiligen, die neutestamentlichen Heiligen und die jüdischen Gläubigen auferweckt, die während der Großen Drangsal umgebracht wurden. Die erste Auferstehung wird am Ende der Drangsalszeit abgeschlossen werden; ihr wird die Aufrichtung des Tausendjährigen Reiches folgen.)

 

KAPITEL 7

1. 
»Meine Zeit ist noch nicht da« (7,1-9)

2. 
Abreise aus Galiläa: der Herr wird von den Juden gesucht (7,10-13)

3. 
Jesus lehrt im Tempel (7,14-29)

4. 
Widerstand gegen den Herrn (7,30-36)

5. 
Die Verheißung der Innewohnung des Geistes (7,37-39)

6. 
Spaltung unter der Volksmenge um Jesu willen (7,40-43)

7. 
Die mißlungene Verhaftung Jesu; Nikodemus verteidigt Jesus (7,44-53)

   Der Herr blieb in Galiläa. Wie muß er dort Seelen gesucht haben, als er in Galiläa wandelte! Er wollte nicht in Judäa umherziehen, weil die Juden, d. h. die Obersten des Volkes, ihn zu töten suchten. Das Laubhüttenfest war nahe, und was wir in diesem Kapitel beschrieben finden, ereignete sich während jenes Festes. Seine Brüder, zweifellos Söhne, die der Maria nach der Geburt Jesu geboren wurden, drängten ihn, nach Judäa zu gehen. Ihre Motive waren selbstsüchtig. Sie glaubten nicht an ihn. Später jedoch glaubten sie, denn wir finden sie unter denen, die in Jerusalem auf die Verheißung des Vaters warteten (Apg 1,14). Das Laubhüttenfest versinnbildlicht die Segnungen für Israel und die Nationen im Tausendjährigen Reich, dem großen Ziel der Wege Gottes mit dieser Erde. Die Welt haßte den Herrn Jesus, und er erklärte, daß seine Zeit noch nicht gekommen sei. Wir können dem interessanten Bericht über sein Kommen nach Jerusalem, den Worten, die er sprach und den Antworten, die er seinen Hassern gab, nicht in allen Einzelheiten folgen. Er lehrte, und die Juden verwunderten sich. Er erklärte, daß die Lehre, die er predigte, von dem sei, der ihn gesandt habe. Was für eine Herausforderung war das für die Juden! »Wenn jemand seinen Willen tun will, so wird er von der Lehre wissen, ob sie aus Gott ist oder ob ich aus mir selbst rede« (Vers 17). Als er ihnen sagte, daß sie ihn zu töten suchten, war ihre Antwort: »Du hast einen Dämon« (Vers 20), während andere sagten: »Ist das nicht der, den sie zu töten suchen?« (Vers 25). Sie suchten ihn zu greifen, und die Pharisäer und die Hohenpriester sandten Diener, die ihn gefangennehmen sollten. So offenbarte sich der Haß gegen den Herrn. Aber seine Stunde war noch nicht gekommen, niemand konnte Hand an ihn legen. Als die Stunde gekommen war, gab er sich selbst hin.

   Das große Zentrum dieses Kapitels finden wir in den Versen 37-39. Der letzte Tag des Laubhüttenfestes war der größte. Es war der achte Tag, ein Tag der Ruhe und einer heiligen Festversammlung. Während der sieben Tage des Festes wurde täglich Wasser aus dem Teich Siloah geschöpft und dann ausgegossen. Am letzten Tag fand diese Zeremonie nicht statt. Die sieben Tagen versinnbildlichten die Wüstenreise des jüdischen Volkes, der achte Tag ihren Eingang ins Land. Sieben Tage lang schöpften sie das Wasser und gossen es aus, zum Gedächtnis an das Wasser, womit der Herr Israel während der Wüstenreise versorgt hatte. Am achten Tag genossen sie die Quellen des Landes selbst; ein Symbol des lebendigen Wassers, welches der Herr seinem Volk verheißen hatte. Israel hat drei Verheißungen: »Und es wird geschehen an jenem Tag, da werden lebendige Wasser aus Jerusalem fließen« (Sach 14,8). Dieselbe Verheißung finden wir auch an anderer Stelle (siehe Hesekiel 47; Jesaja 12). Und der Herr, der seinem Volk diese Verheißungen gegeben hatte, der gekommen war, um sie zu erfüllen, stand in ihrer Mitte. Doch sie haßten ihn. Sie sagten ihm ins Angesicht: »Du hast einen Dämon.« Sie suchten ihn zu töten.

   Am letzten Tag des Festes, der auf Israels zukünftige Segnung und Herrlichkeit hinweist, stand der Herr und rief: »Wenn jemand dürstet, so komme er zu mir und trinke« (Vers 37). Trotz der Verwerfung seiner Person bietet er jedem, der dürstet, etwas Neues an; zwar können die nationalen Verheißungen des lebendigen Wassers, das aus Jerusalem fließen wird, jetzt nicht erfüllt werden. Sie werden ihre Erfüllung finden, wenn der Herr Jesus wiederkommen wird. Es ist eine persönliche Einladung, eine persönliche Verheißung, die er gibt. »Wer an mich glaubt, wie die Schrift gesagt hat, aus seinem Leibe werden Ströme lebendigen Wassers fließen« (Vers 38). Wir erfahren danach, daß dies die Gabe des Heiligen Geistes ist, den alle empfangen sollten, die zu ihm kamen und an ihn glaubten. Diese Verheißung wurde am Tag der Pfingsten erfüllt. Damals kam der Heilige Geist, um in den Gläubigen zu wohnen. Der Überfluß, die Ströme lebendigen Wassers, die vom Gläubigen fließen sollten, ist das Bild des Geistes, des Geistes der Kraft, der sich durch den Gläubigen offenbart, indem er Zeugnis für Christus ablegt. Im dritten Kapitel sahen wir, wie der Heilige Geist Leben mitteilt; er ist der lebendig machende Geist. Im vierten Kapitel sprach der Herr von dem Geist als der Quelle lebendigen Wassers. Er wohnt in dem Wiedergeborenen, um Gemeinschaft und Anbetung zu ermöglichen. Darauf folgte die Belehrung des Herrn in den Kapiteln 5; 6, wiederum hinsichtlich des Lebens, welches der Gläubige in Christus hat, und seiner Erhaltung. Im vorliegenden Kapitel wird der innewohnende Geist, der die Quelle lebendigen Wassers im Gläubigen ist, als zu anderen überfließend gesehen, so wie eine Quelle überfließt.

 

KAPITEL 8

1. 
Die Ehebrecherin (8,1-11)

2. 
Das Licht der Welt (8,12)

3. 
Das Zeugnis des Herrn über sich selbst und den Vater (8,13-20),

4. 
über die Sendung Jesu, wahre Freiheit und wahre Nachkommenschaft Abrahams (8,21-47)

5. 
»Ehe Abraham war, bin ich« (8,48-59)

   Der erste Vers gehört zum vorherigen Kapitel. Die Diener kehrten ohne Jesus zurück. Sie bezeugten: »Niemals hat ein Mensch so geredet wie dieser Mensch« (7,46). Nikodemus wagte seine zaghafte Verteidigungsrede. Dann ging jeder in sein Haus, während Jesus nach dem Ölberg ging.

   Die Geschichte von der Frau, die beim Ehebruch ergriffen wurde, ist von vielen führenden Gelehrten als nicht authentisch abgelehnt worden. Es wird behauptet, daß sie nicht weniger als eine Fälschung sei. Folgende Argumente sind gegen diese Geschichte angeführt worden: Sie fehle in einigen der ältesten Handschriften und frühen Übersetzungen; einige der griechischen Kirchenväter nähmen nie auf sie Bezug; sie unterscheide sich in ihrem Stil vom Rest des Johannesevangeliums; sie müsse aus moralischen Gründen angezweifelt werden. Diese Argumente haben sich jedoch allesamt als nicht stichhaltig erwiesen. Viele alte Handschriften enthalten die Geschichte ebenso wie manche der ältesten Übersetzungen. Andere der sogenannten Kirchenväter sprechen von ihr. Ihre Echtheit kann überhaupt nicht in Frage gestellt werden. Sie wurde in bestimmten Manuskripten absichtlich weggelassen. Die Gnade, die im Umgang des Herrn mit der Frau so wunderbar hervorleuchtet, war Lehrern, die Gesetz und Gnade vermischten, unangenehm. Sie ließen sie mit einem bestimmten Ziel aus.

   (Das Argument angeblicher Diskrepanzen zwischen dem Stil und der Sprache dieses Abschnitts und dem üblichen Stil der Schriften des Johannes sollte man nur mit größter Vorsicht annehmen. Wir beschäftigen uns hier nicht mit einem nicht inspirierten Schreiber, sondern mit einem inspirierten Autoren. Sicher ist es nicht zuviel, wenn wir sagen, daß ein inspirierter Schreiber gelegentlich Worte, Konstruktionen und Ausdrucksformen gebrauchen kann, deren er sich im allgemeinen nicht bedient. Daß er eine bestimmte Stelle in einer ganz besonderen Weise verfaßte, ist noch kein Beweis dafür, daß er diese Stelle nicht geschrieben hätte.)

   Es war ein raffinierter Plan auf seiten der Schriftgelehrten und Pharisäer, den Herrn zu versuchen. Das Gesetz Moses forderte den Tod der Ehebrecherin durch Steinigung. Wenn er gesagt hätte: »Laßt sie steinigen«, so hätte der Herr seinem eigenen Zeugnis widersprochen, daß er nicht kam, um zu richten, sondern um zu erretten. Wenn er erklärt hätte, daß die schuldige Frau nicht zu steinigen sei, dann hätte er das Gesetz gebrochen. Sie wandten sich an ihn als Lehrer, nicht als Richter. Er schwieg, bückte sich nieder und schrieb mit seinem Finger auf die Erde. Dies ist das einzige Mal, daß wir von unserem Herrn lesen, daß er schrieb. Der Finger, der auf die Erde schrieb, war derselbe Finger, der das Gesetz auf die steinernen Tafeln geschrieben hatte. Was der Herr schrieb, wissen wir nicht; es stand jedoch symbolisch für die Tatsache, daß das Gesetz gegen den Menschen in den Staub geschrieben ist, in den Staub des Todes. Nicht allein die Frau hatte den Tod verdient, sondern sie waren alle gleichermaßen schuldig. Nach seiner Aufforderung: »Wer von euch ohne Sünde ist, werfe als erster einen Stein auf sie« (Vers 7), ging zuerst der Älteste in der Gesellschaft weg, dann die Übrigen, bis der Herr mit der schuldigen Frau allein gelassen wurde. Er setzte das Gesetz nicht beiseite, und doch offenbarte er seine wunderbare Gnade. Die selbstgerechten Ankläger waren verurteilt und schlichen sich in die Finsternis, weg von ihm, der das Licht ist. Die Frau redete ihn als Herrn an, womit sie zeigte, daß sie an ihn glaubte; er gebot ihr, zu gehen und nicht mehr zu sündigen. Die Gnade, die er erweist, fordert Heiligkeit.

   Diese Szene ereignete sich im Tempel, und die Worte, die der Herr nach diesem Vorfall sprach, wurden ebenfalls dort ausgesprochen. Wieder folgt ein großes Zeugnis, welches er über sich selbst gibt. Er ist das Licht der Welt; es ist nicht auf Israel beschränkt, sondern das Licht soll die heidnischen Nationen erreichen. Dies wird im Propheten Jesaja geoffenbart. Nach der Klage des Messias: »Umsonst habe ich mich abgemüht, vergeblich und für nichts meine Kraft verbraucht«, soll der von Israel Verworfene das Licht der Nationen sein: »So mache ich dich (auch) zum Licht der Nationen, daß mein Heil reiche bis an die Enden der Erde« (Jes 49,1-6).

   Dann folgt eine persönliche Verheißung. Wer dem Herrn nachfolgt, wandelt nicht in der Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens haben (Vers 12). In ihm ist sowohl Leben als auch Licht; es gibt also Gemeinschaft mit Gott für das Kind des Lebens, Gemeinschaft der Kinder Gottes miteinander, wenn wir im Licht wandeln.

   Anschließend gab der Herr noch zusätzliches Zeugnis über sich selbst. Er wußte, woher er kam und wohin er ging. Die blinden Pharisäer wußten es nicht. Und als er von seiner Gemeinschaft mit dem Vater sprach, fragten sie:»Wo ist dein Vater?« (Vers 19). Sie waren blind und verblendet und kannten weder ihn noch den Vater.

   Sehr ernst sind die Aussagen in den Versen 21-29. Sie sind heute so ernst und wahr, wie zu der Zeit, als sie über die Lippen des Sohnes Gottes kamen. »Daher sagte ich euch, daß ihr in euren Sünden sterben werdet, denn wenn ihr nicht glauben werdet, daß ich es bin, so werdet ihr in euren Sünden sterben« (Vers 24). Wenn man Christus verwirft und nicht an ihn glaubt, so bedeutet dies, daß man in der Sünde stirbt. Als sie ihn wieder fragten: »Wer bist du?«, antwortete er: »Durchaus das, was ich auch zu euch rede.« Er ist das Wort, die Wahrheit, das Leben, das Licht. Er ist im Grunde seines Wesens das, was er auch redet. Eigentlich redet er genau das, was er auch ist. Wenn der Herr in Vers 28 sagt: »Wenn ihr den Sohn des Menschen erhöht haben werdet«, so meint er seine Kreuzigung (siehe 3,14; 12,32). Nach jenem Ereignis sollte seine Rechtfertigung kommen. Er ist der »Ich bin«. Viele glaubten an ihn. Waren sie wahre Gläubige, oder gehörten sie derselben Klasse an, die wir am Ende des zweiten Kapitels finden? Höchstwahrscheinlich mißverstanden sie seine Aussage, daß er erhöht werde. Sie könnten gemeint haben, daß er König werde; sie wußten sicherlich nichts vom Kreuz.

   Es folgen weitere Belehrungen. Ein wahrer Jünger zu sein bedeutet, in seinem Wort zu bleiben (Vers 31). Durch das Wort und den Geist sind wir gezeugt worden, und wir benötigen das Wort, um als Jünger leben zu können. Der Sohn ist der Befreier, der von der Macht des Satans und der Sünde befreit (Vers 36). Hiervon gibt er Zeugnis.

   Das interessante Kapitel endet mit einer überraschenden Selbstoffenbarung der absoluten Gottheit des Sohnes. Er ist der ewige Jahwe. Elfmal finden wir den Namen »Abraham« im achten Kapitel des Johannesevangeliums. In Vers 56 spricht der Herr davon, daß Abraham seinen Tag sehen sollte und sich freute. Er sah ihn im Glauben. Als die Juden ihr Erstaunen zum Ausdruck brachten, antwortete der Herr: »Ehe Abraham war, BIN ICH!« Es handelt sich hier um die eindeutigste, klarste Aussage unseres Herrn über seine ewige Gottheit. Er ist der »ICH BIN«-Jahwe. So ist dieses großartige Zeugnis immer aufgenommen worden. Wir lassen ein paar Kirchenlehrer der Antike reden:

   Chrysostomus bemerkt: »Er sagte nicht, ehe Abraham war, war ich, sondern BIN ICH. Gleichwie der Vater den Ausdruck ICH BIN gebraucht, tut es auch Christus, denn er meint ein unaufhörliches Sein, ungeachtet aller Zeit. Aus diesem Grund erschien jener Ausdruck den Juden gotteslästerlich.«

   Augustinus sagt: »Erkenne in diesen Worten den Schöpfer und unterscheide das Geschöpf. Der Redende wurde aus dem Samen Abrahams gezeugt, und damit Abraham sein konnte, war er vor Abraham.«

   Gregor der Große sagt: »Die Gottheit hat keine Vergangenheit oder Zukunft, sondern immer nur die Gegenwart; und deshalb sagt Jesus nicht: Ehe Abraham war, war ich, sondern bin ich.«

   Die Unitarier versuchen, eine einleuchtende Erklärung dafür zu finden, indem sie sagen: »Jesus meinte nur, daß er als Messias in den Ratschlüssen Gottes vor Abraham existierte.« Erstaunlich! Woher wissen sie, was er meinte? Es ist eine satanische Erfindung. Die Juden wußten es besser. Sie verstanden, was Jesus meinte. Sie hoben Steine auf, um ihn zu steinigen, weil sie wußten, daß er absolute Gottheit für sich in Anspruch nahm. Es folgte ein Wunder. Das griechische Wort für »verbarg sich« in Vers 59 bedeutet buchstäblich: »Er wurde verborgen«. Ihre Augen müssen verdeckt worden sein, als er aus dem Tempel hinaus- und an ihnen vorüberging.

 

KAPITEL 9

1. 
Die Heilung des Blindgeborenen (9,1-7)

2. 
Der geheilte Mann wird befragt (9,8-26)

3. 
Der geheilte Mann wird geschmäht und ausgestoßen (9,27-34)

4. 
Jesus offenbart sich ihm (9,35-41)

   Die Heilung des Blindgeborenen ist ein Vorbild und eine Veranschaulichung dessen, wie Christus, das Licht, Licht mitteilt und wie jeder, der dem Licht nachfolgt, nicht mehr in der Finsternis wandelt, sondern das Licht des Lebens hat (8,12). Und bevor der Herr den Mann heilte, bezeugte er, daß der Tag seines Wirkens als Mensch auf der Erde sich schnell seinem Ende zuneigte (Verse 4.5). Der Teig und der Speichel bewirkten nicht, daß die Augen des Blindgeborenen aufgetan wurden; vielmehr war es die Macht Christi. Der Blinde ging hin und wusch sich in dem Teich Siloah und kam sehend wieder.

   Die Auseinandersetzung, die der Blinde mit seinen Nachbarn und den Pharisäern hatte, ist interessant und lehrreich, aber wegen ihrer Ausführlichkeit können wir sie in unserem Kommentar nicht verfolgen. Die Pharisäer legten ihren Haß gegen den Herrn, der den Blinden geheilt hatte, an den Tag, und sie taten alles, was in ihrer Macht stand, um das Wunder und den, der es gewirkt hatte, in Mißkredit zu bringen. Sie fragten den Mann aus, um ihn zu verwirren, was ihnen jedoch nicht gelang. Dann fragten sie die Eltern aus, doch diese fürchteten sich, offen zu sagen, wie ihr Sohn sehend geworden war, »denn die Juden waren schon übereingekommen, daß, wenn jemand ihn als Christus bekennen würde, er aus der Synagoge ausgeschlossen werden sollte« (Vers 22). Dann befragten sie wiederum den Mann, und er gab ein hervorragendes Zeugnis: »Ob er ein Sünder ist, weiß ich nicht; eins weiß ich, daß ich blind war und jetzt sehe« (Vers 25). Und als der Geheilte nach wiederholten Vernehmungen seinen festen Glauben zum Ausdruck brachte, daß derjenige, der ihm das Augenlicht geschenkt hatte, von Gott sei, warfen sie ihn hinaus.

   Sie warfen ihn aber nur in die Arme des liebenden Herrn. Der Herr hörte von dem, was dem Mann angetan worden war, und er suchte nach ihm. Dann offenbarte er sich ihm als der Sohn Gottes. Der Mann glaubte und warf sich vor ihm nieder. Er war aus dem Judentum hinausgeworfen worden. An jenem Ort draußen fand Christus ihn, und er glaubte an Christus. Wie alles andere im Johannesevangelium, nimmt dies die Stellung des wahren Christentums vorweg. Es befindet sich außerhalb des Lagers des Judentums, außerhalb des Systems, das Christus verworfen hat. »Deshalb laßt uns zu ihm hinausgehen, außerhalb des Lagers, und seine Schmach tragen« (Hebr 13,13).

 

KAPITEL 10

1. 
Der Hirte der Schafe (10,1-5)

2. 
Der gute Hirte, seine Schafe und sein Werk (10,6-21)

3. 
Das wiederholte Zeugnis beim Fest der Tempelweihe in Jerusalem (10,22-30)

4. 
Der Herr wird der Lästerung angeklagt und antwortet darauf (10,31-39)

5. 
Jenseits des Jordan, wo viele an ihn glaubten (10,40-42)

   Die Belehrung in diesem Kapitel ist eng mit dem vorausgegangenen Ereignis verknüpft. Es war offensichtlich geworden, daß die wahren Schafe Christi, die seiner Herde angehörten, aus der jüdischen Herde hinausgeworfen wurden. Der geheilte Mann, der hinausgeworfen worden war, war ein Schaf Christi geworden. Daher lehrt Christus nun ausführlicher über sich selbst als den Hirten und über seine Schafe. Das Alte Testament spricht oft von den Kindern Israel als den Schafen Jahwes und von Jahwe als dem Hirten (Ps 80,1; 95,7; 23,1; Hes 34; Sach 11,7-9; 13,7). Der wahre Hirte war durch die von Gott bestimmte Tür in den Hof der Schafe, d. h. zu Israel, hineingegangen. Er ist der einzige Hirte, und der Türhüter (der Heilige Geist) öffnete ihm. Er kam und rief seine eigenen Schafe mit Namen und führte sie heraus. Und die Schafe hörten seine Stimme und folgten ihm. Alles ist jüdisch. Er, der gute Hirte, kam in den Hof der Schafe, um sie herauszuführen, damit sie seine Herde würden.

   In diesen einleitenden Versen redete der Herr ein Gleichnis, aber die Juden verstanden es nicht. Danach offenbart sich der Herr als der gute Hirte und zeigt auch die Stellung der Schafe, die seiner Herde angehören. Das Judentum war ein Hof, aus dem der Hirte seine Herde herausführt. Er ist die Tür der Schafe. Er ist das Mittel, durch welches man in die Herde hineinkommt, so wie eine Tür das Mittel dazu ist, in ein Haus hineinzukommen. Durch ihn müssen alle seine Schafe mittelst des Glaubens in die Herde hineingehen. Es gibt keine andere Tür und keinen anderen Weg. Er kam auf dem von Gott festgelegten Weg in den Hof der Schafe, und ER ist der von Gott festgelegte Weg. »Ich bin die Tür; wenn jemand durch mich hineingeht, so wird er errettet werden und wird ein- und ausgehen und Weide finden« (Vers 9). Was für eine gesegnete Verheißung! Er ist die Tür. Jedermann, ganz gleich, wer er sein mag, darf durch Christus hineingehen, und wenn er durch ihn hineingegangen ist, d. h. an Christus geglaubt hat, dann verheißt der Herr ihm Errettung, Freiheit und Nahrung. Diese drei Dinge werden allen geschenkt, die an ihn glauben. Die Errettung ist in ihm, und sie ist eine gegenwärtige und eine vollkommene Errettung; die Freiheit, die von der Knechtschaft des Gesetzes, welches den Sünder verdammte, befreit, ist eine völlige Freiheit; die Weide, die Speise, mit der er uns versorgt - er selbst ist ja die Speise - ist eine vollkommene Speise. Alles dies findet man außerhalb des Hofes des Judentums, und zwar in Christus. Er ist gekommen, damit seine Schafe Leben haben und es in Überfluß haben (Vers 10). Das Leben im Überfluß, von dem Christus hier spricht, ist das Leben, das aus seinem Tod und seiner Auferstehung kommt. Der gute Hirte mußte sein Leben für die Schafe lassen. Wie sehr unterscheidet er sich doch vom Mietling, der flieht und sich nicht um die Schafe kümmert (Vers 13). Die Mietlinge waren die treulosen Hirten (Hes 34,1-6). Wiederum sagt der Herr: »Ich lasse mein Leben für die Schafe« (Vers 15).

   Ernst Wilhelm Hengstenberg schreibt etwa folgendes dazu: »Der Gedanke, daß jemand seine Seele oder sein Leben für einen anderen läßt, taucht nirgendwo anders im Neuen Testament unabhängig auf. Wir finden ihn bei weltlichen Autoren nie. Wir müssen uns zurück auf das Alte Testament beziehen, und zwar besonders auf Jesaja 53,10, wo es von dem Messias heißt: Wenn er sein Leben als Schuldopfer eingesetzt hat, wird er Nachkommen sehen.«

   In Vers 16 spricht unser Herr von anderen Schafen, »die nicht aus diesem Hof sind«. Hierbei handelt es sich um die Nationen. Zunächst führt er seine eigenen Schafe aus dem jüdischen Hof heraus; dann sind da noch die anderen Schafe, die er bringen wird und die seine Stimme hören werden. Das Ergebnis wird eine Herde und ein Hirte sein. Da ist eine Herde und ein Hirte, ein Leib und ein Herr. Alle, die seine Stimme gehört und an ihn geglaubt haben, durch ihn hineingegangen sind, sind Glieder der einen Herde.

   Beim Fest der Tempelweihe, das zur Erinnerung an die Reinigung und Wiedereinweihung des Tempels unter Judas Makkabäus nach seiner Entweihung durch Antiochus Epiphanes (Dan 8,9-14) begangen wurde, setzte der Herr seine gesegnete Lehre fort und beendete sie einmal mehr mit einer großartigen Offenbarung über sich selbst. Er fügt seinen vorherigen Unterweisungen über sich selbst und seine Schafe etwas sehr Ermunterndes hinzu: »Ich gebe ihnen ewiges Leben, und sie gehen nicht verloren in Ewigkeit, und niemand wird sie aus meiner Hand rauben. Mein Vater, der sie mir gegeben hat, ist größer als alle, und niemand kann sie aus der Hand meines Vaters rauben« (Verse 28-29). Hier haben wir die tröstliche Zusicherung der absoluten Sicherheit jedes Schafes Christi. Das ewige Leben ist ein gegenwärtiger und persönlicher Besitz, nicht etwas, was nach dem Tod kommt. Daher ist es ein bleibender Besitz und kann nicht verloren werden. Dann sichert der Sohn, der das Leben und das Licht, der Weg und die Wahrheit ist, uns zu, daß seine Schafe niemals verlorengehen werden. Manche meinen, daß der Herr zwar sagte: »Niemand wird sie aus meiner Hand rauben«, wir könnten dies jedoch selbst tun, wenn wir in Sünde lebten usw. Dieser Einwand wird von der richtigen Wiedergabe seiner Worte »sie gehen nicht verloren in Ewigkeit« völlig beantwortet. Sie bedeuten buchstäblich: »Sie werden keineswegs in Ewigkeit verlorengehen.« Diese Aussage ist absolut; sie deckt alle Möglichkeiten ab.

   Dann haben wir die große Offenbarung des Sohnes: »Ich und der Vater sind eins« (Vers 30). Wiederum verstanden die Juden, was er meinte, denn sie wollten ihn steinigen. Nach seiner Antwort suchten sie ihn zu greifen, doch er entging ihrer Hand (Vers 39). Seine Stunde war noch nicht gekommen.

 

KAPITEL 11

1. 
Die Bekanntgabe der Krankheit des Lazarus (11,1-3)

2. 
Die verzögerte Abreise und der Tod des Lazarus (11,4-16)

3. 
Jesus verheißt Auferstehung und ewiges Leben (11,17-27),

4. 
aber trauert mit den Trauernden (11,28-38)

5. 
Die Auferweckung des Lazarus (11,39-46)

6. 
Die Weissagung des Kaiphas (11,47-52)

7. 
Die Juden suchen den Herrn zu töten (11,53-57)

   Die Auferweckung des Lazarus ist das letzte große Zeichen und Wunder in diesem Evangelium. Es ist das größte aller Wunder. Manche Kritiker zweifelten es an, indem sie sagten, daß, wenn es wirklich stattgefunden hätte, die Synoptiker etwas darüber sagen müßten. Aber das Johannesevangelium ist das Evangelium, in welches dieses Wunder eigentlich hineingehört. Wie wir gesehen haben, ist das Johannesevangelium das Evangelium, in dem unser Herr als Sohn Gottes völlig geoffenbart wird. Die Auferweckung des Lazarus beweist ihn als den Sohn Gottes, der die Toten aufzuerwecken vermag. Der Philosoph und Skeptiker Spinoza erklärte, daß er, wenn er von der Historizität dieses Wunders überzeugt werden könne, das Christentum annehmen würde. Das Wunder wird von ganz unbestreitbaren Beweisen unterstützt; es erfordert größere Leichtgläubigkeit, es zu leugnen, als daran zu glauben.

   Ein deutscher Ausleger, Dr. Tillman, stellte die Beweise für dieses große Wunder folgendermaßen zusammen:

   »Die ganze Erzählung ist bewußt so aufgebaut, daß sie jeden Verdacht auf einen Betrug ausschließen und die Wahrheit des Wunders bestätigen soll. In Jesu Abwesenheit wird eine wohlbekannte Person aus Betanien namens Lazarus krank. Seine Schwestern senden Jesus eine Botschaft und geben ihm die Krankheit bekannt. Doch während er immer noch abwesend ist, stirbt Lazarus, wird begraben und liegt vier Tage lang in der Gruft. Jesus ist in dieser Zeit immer noch abwesend. Marta, Maria und alle seine Freunde sind von seinem Tod überzeugt. Unser Herr sagt, während er noch an dem Ort bleibt, an dem er sich aufgehalten hat, seinen Jüngern mit klaren Worten, daß er nach Betanien gehen will, um Lazarus aus den Toten aufzuerwecken, damit die Herrlichkeit Gottes gesehen und ihr Glaube bestätigt werde. Als unser Herr nahte, ging Marta ihm entgegen und gibt ihm den Tod ihres Bruders bekannt, beklagt die Abwesenheit Jesu, bevor der Tod eintrat, und bringt doch eine schwache Hoffnung zum Ausdruck, daß Jesus irgendwie dennoch Hilfe leisten könne. Unser Herr erklärt, daß ihr Bruder auferstehen werde, und versichert ihr, daß er die Macht habe, den Toten Leben zu schenken. Maria kommt zu ihm, begleitet von weinenden Freunden aus Jerusalem. Unser Herr selbst ist erschüttert, weint und geht zur Gruft, begleitet von einer Volksmenge. Der Stein wird entfernt, der Gestank der Leiche wird schon wahrgenommen. Unser Herr ruft, nachdem er deutlich vernehmbar zum Vater gebetet hat, Lazarus aus dem Grab heraus, als alle in Hörweite sind. Der Verstorbene gehorcht dem Ruf, tritt in denselben Kleidern, mit denen er begraben worden ist, lebendig und gesund an die Öffentlichkeit und kehrt ohne fremde Hilfe nach Hause zurück. Alle anwesenden Personen stimmen darin überein, daß Lazarus zum Leben erweckt worden und daß ein großes Wunder vollbracht worden ist, obwohl nicht alle glauben, daß die Person, die dieses Wunder wirkte, der Messias sein soll. Einige gehen weg und sagen den Obersten in Jerusalem, was Jesus getan hat. Sogar sie bezweifeln nicht die Wahrheit der Tatsache der Auferweckung des Lazarus, ganz im Gegenteil: Sie bekennen, daß unser Herr durch seine Werke Tag für Tag populärer werde und daß er wahrscheinlich bald von der ganzen Nation als Messias angenommen werden würde. Und deshalb ratschlagen sie von jenem Tag an, wie sie sowohl Jesus als auch Lazarus töten könnten. Das Volk, das in der Zwischenzeit von diesem wunderbaren Werk gehört hat, strömt in Scharen nach Betanien, teils, um Jesus zu sehen, teils, um Lazarus zu sehen. Und die Folge ist, daß nach und nach, als unser Herr nach Jerusalem kommt, die Bevölkerung in Scharen ihm entgegengeht, um ihm zu begegnen und ihm Ehre zu erweisen, und zwar hauptsächlich wegen seines Wunders in Betanien. Wenn all diese Umstände nun nicht die Wahrheit des Wunders bestätigen, dann gibt es überhaupt keine Wahrheit in der Geschichte.«

   Es würde viele Seiten beanspruchen, wenn wir der historischen Darstellung in allen ihren Einzelheiten folgen würden. Sie offenbart die Herrlichkeit, das Mitleid und die Macht des Herrn in einem solchen Maße, wie es vielleicht keine andere Schriftstelle tut.

   Das Herz des Kapitels finden wir in den Worten des Herrn an Marta: »Ich bin die Auferstehung und das Leben; wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er gestorben ist; und jeder, der da lebt und an mich glaubt, wird nicht sterben in Ewigkeit« (Verse 25-26). Erstens nehmen diese Worte seinen Tod und seine Auferstehung vorweg. Er, der sein Leben ließ und es wiedernahm, ist die Auferstehung und das Leben. Er kann die Toten auferwecken, die geistlich und die leiblich Toten. Doch diese Worte lenken unsere Blicke auch auf seine Wiederkunft, wenn seine Werke ihre großartige Erfüllung finden werden und der abschließende Beweis gegeben wird, daß er die Auferstehung und das Leben ist. Die Heiligen, die an ihn glauben und in Christus gestorben sind, werden zuerst auferweckt werden. Diese Wahrheit wird in den Worten des Herrn zum Ausdruck gebracht: »Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er gestorben ist« (Vers 25). Und alle, die leben, wenn er für seine Heiligen kommen wird, wenn sein Ruf die Gräber öffnen wird, werden in Wolken dem Herrn entgegen in die Luft entrückt und in einem Nu, in einem Augenblick verwandelt werden. Sie werden in seine Gegenwart kommen, ohne sterben zu müssen. Hiervon spricht der Herr in Vers 26 : »Jeder, der da lebt (wenn der Herr kommt)  und an mich glaubt, wird nicht sterben in Ewigkeit« (vgl. 1Kor 15,51-52; 1Thes 4,16-18).

   Wer vermag jene Szene zu beschreiben, als der Herr zu der Gruft ging, in die sein Freund Lazarus vier Tage zuvor gelegt worden war? Maria fiel dem Herrn weinend zu Füßen. Als er sie und die Juden weinen sah, seufzte er tief im Geist und erschütterte sich (Vers 33). Jesus weinte! (Vers 35). O, welch kostbare Worte sind dies! Seiner Gottheit und seiner Macht bewußt, geht er mit tiefstem Mitleid auf die Leiden und Gebrechen seines Volkes ein. So ist er, unser großer Hoherpriester, der mit unseren Schwachheiten Mitleid zu haben vermag (Hebr 4,12). Die Gruft war mit einem Stein bedeckt. Als er gebietet, daß der Stein weggenommen werde, unterbricht ihn Marta, indem sie sagt: »Herr, er riecht schon, denn er ist vier Tage hier« (Vers 39). Es war Unglaube. Nachdem er seine Augen zum Himmel emporgehoben und zum Vater gesprochen hatte, sprach er sein majestätisches Wort: »Lazarus, komm heraus!« (Vers 43). Es war das Wort der Allmacht. Es sollte nun völlig offenbaren, daß er der Sohn Gottes ist, der die Macht hat, die Toten aufzuerwecken. Wer vermag jenen heiligen Augenblick und das, was danach geschah, zu beschreiben? Vielleicht kam ein schwaches Echo aus der Gruft, denn er hatte seinen Befehl mit lauter Stimme ausgerufen. Alle Augen waren auf den dunklen Eingang der Gruft gerichtet, als man sah, wie der Verstorbene herauskam, noch mit Grabtüchern gebunden (Vers 44). Lazarus, der schon vier Tage tot gewesen war, dessen Körper bereits zu verwesen begonnen hatte, kam als ein lebendiger Mann heraus.

   »Ein deutlicheres, klareres und unmißverständlicheres Wunder könnte man sich nicht vorstellen. Daß ein toter Mann eine Stimme hören, ihr gehorchen, aufstehen und aus seinem Grab herauskommen sollte, ist der Natur völlig entgegengesetzt. Gott allein konnte so etwas bewirken. Es wäre Zeitverschwendung, darüber zu spekulieren, was zuerst in ihm lebendig wurde, wie das Herz und die Lunge plötzlich und unverzüglich wieder zu funktionieren begannen. Es war ein Wunder, und dabei müssen wir es belassen« (C. Ryle).

   »Er (Lazarus) kam zurück. Dies stellte eine Herausforderung für die Möchtegernmörder Christi dar. Sie mußten sich fragen, ob ein Erfolg gegen den Einen, dem Tod und Grab unterworfen waren, möglich war« (Numerical Bible). Der Herr sagte noch ein zweites Wort: »Macht ihn frei und laßt ihn gehen« (Vers 44). Lazarus ist das Bild eines Sünders, der das Wort des Herrn hört. Wir sind tot in Sünden und Vergehungen. Geistlich gesehen befindet sich der Mensch im Grab, im Tod und in der Finsternis, er verwest. Der Herr des Lebens gibt Leben, und außerdem gibt er mit jenem Leben auch Freiheit. Er erlöst von der Knechtschaft des Gesetzes und der Sünde. Im nächsten Kapitel lesen wir wieder von Lazarus. Er ist in Gemeinschaft mit dem Herrn, der ihn aus den Toten auferweckt hatte. Leben, Freiheit und Gemeinschaft sind die drei gesegneten Dinge, die jeder empfängt, der da hört und glaubt. Vergleichen wir dieses großartige Kapitel mit den Belehrungen des fünften Kapitels. Lazarus ist auch ein passendes Bild Israels und dessen zukünftiger Auferweckung als Nation.

   Dann glaubten viele an den Herrn Jesus, während die Pharisäer und die Hohenpriester, welche die Tatsache, daß er viele Wunder tat, anerkannten, seinen Tod planen. Bemerkenswert ist die Weissagung des Kaiphas. Er wurde als ein Werkzeug dazu gebraucht, eine große Wahrheit zu äußern. Christus sollte tatsächlich für jene Nation sterben, und auch, damit er die zerstreuten Kinder Gottes in eins versammelte (Vers 51-52).

 

KAPITEL 12

1. 
Das Festmahl in Betanien (12,1-8)

2. 
Der Einzug in Jerusalem (12, 9-19)

3. 
Die fragenden Griechen und die Antwort Christi (12,20-33)

4. 
Die letzten Worte des Herrn an die Volksmenge (12,34-50)

   Aus dem Ende des vorherigen Kapitels (11,54) erfahren wir, daß der Herr mit seinen Jüngern in eine Stadt namens Ephraim gegangen war. Sechs Tage vor dem Passa kam er wieder zurück nach etanien. Sie machten ihm dort ein Abendessen. Lazarus wird, ebenso wie Marta, die diente, besonders erwähnt; Maria war ebenfalls mit anderen, die zu seinen Jüngern gehörten, anwesend. Es ist ein wunderbares Bild des Hochzeitsmahles des Lammes, wenn der Herr die Seinen bei sich haben wird. Lazarus stellt die Heiligen vor, die aus den Toten auferstanden sind, die anderen stellen die Heiligen vor, die niemals sterben, sondern in einem Augenblick verwandelt werden. Der Dienst wird in Marta vorgestellt. Sie hatten beim Abendessen Gemeinschaft miteinander und mit dem Herrn. Maria, die seine Füße salbte, brachte dem Herrn Anbetung dar. Die Synoptiker berichten die Tatsache, daß sie auch sein Haupt salbte; sie tat beides, hier besteht kein Widerspruch. Sie empfand eine tiefe Zuneigung zu dem Herrn und wußte um die Gefahr, die ihm als Mensch drohte. Sie kannte nicht die volle Bedeutung ihrer wunderbaren Tat, doch der Herr kannte sie und sprach: »Laß sie! Möge sie es aufbewahrt haben für den Tag meines Begräbnisses« (Vers 7). Und wie schätzte er ihre Liebe und Hingabe, obgleich sie nicht das volle Verständnis alles dessen hatte, was ihre Handlung bedeutete. Die Hingabe an ihn selbst ist das, was unser Herr am meisten an seinem Volk schätzt. Zurecht hat man den Ausspruch geprägt: »Sie lernte zu seinen Füßen, was sie dort ausgoß.«

   Eine große Volksmenge aus den Juden kam nach Betanien, um Jesus zu sehen, während andere nur aus Neugier, Lazarus zu sehen, kamen. Zugleich hielten die bösen Hohenpriester einen Rat, wie sie Lazarus töten könnten (Vers 9-10). Danach lesen wir nichts mehr über Lazarus.

   Es folgte der triumphale Einzug des Herrn in Jerusalem. Der Bericht darüber ist im Johannesevangelium sehr kurz. Die Volksmenge begrüßt ihn mit dem messianischen Willkommensgruß: »Hosanna! (»Rette jetzt«)  Gepriesen sei, der kommt im Namen des Herrn, und der König Israels!« Jener Ruf wird in Jerusalem wieder gehört werden, und dann wird ihm nicht jener schreckliche Schrei »Kreuzige ihn!« folgen. Wenn der Herr in Macht und Herrlichkeit als König Israels wiederkommt, wird ihn der gläubige Überrest seines Volkes mit demselben Wort begrüßen (siehe Mt 23,39). Sacharjas Prophetie (Sach 9,9) wird jetzt teilweise zitiert, und das, was noch unerfüllt ist, wird ausgelassen.

   Die Jünger verstanden es jedoch nicht und wußten auch nicht, daß sie die Prophetie erfüllten. Erst als »Jesus verherrlicht war« (Joh 12,16), erinnerten sie sich an diese Dinge. Die Auferweckung des Lazarus spielte eine wichtige Rolle beim triumphalen Einzug des Herrn in Jerusalem. Solche, die bei ihm waren und sahen, wie das Wunder vollbracht wurde, bezeugten ihn, und andere gingen ihm entgegen, weil sie von dem Zeichen gehört hatten (Verse 17-18). Das Zeugnis seiner Feinde lautete: »Siehe, die Welt ist ihm nachgegangen« (Vers 19).

   Dann fragten Griechen (Heiden) nach ihm: »Herr, wir möchten Jesus sehen!« (Vers 20). Wie groß war sein Triumph! Für jene Griechen gab es jedoch keine Antwort. Bevor die Heiden zu ihm kommen konnten, mußte er sterben. Dann war die Stunde gekommen, daß er, der Sohn des Menschen, verherrlicht werde. Er meinte das Kreuz und das, was seinen Leiden folgen sollte, seine Auferstehung und Himmelfahrt. Durch seinen Tod als Sohn des Menschen erwarb er Herrlichkeit und empfängt schließlich die Königreiche dieser Welt, die Nationen und die äußersten Enden der Erde zu seinem Erbteil. Daher spricht er von sich selbst als einem Weizenkorn. Wenn das eine Weizenkorn Frucht bringen soll, muß es in die Erde fallen und sterben (Vers 24). Das Weizenkorn hat Leben in sich selbst, und wenn man es in die Erde legt, wird dieses Leben durch den Tod übertragen; es pflanzt sich in den vielen Weizenkörnern fort. Das Leben mußte durch den Tod hindurchgehen, damit es anderen mitgeteilt werden konnte. Die Frucht erwächst aus dem Tod und der Auferstehung des Herrn. Was für ein wunderbares Opfer brachte er dar, indem er sein Leben hingab! Gläubige besitzen das Leben des Weizenkorns, das durch den Tod hindurchging, und sollen deshalb dem Herrn nachfolgen und dieses Leben in einer praktischen Weise offenbaren. Daher fügt der Herr hinzu: »Wer sein Leben liebt, verliert es; und wer sein Leben in dieser Welt haßt, wird es zum ewigen Leben bewahren. Wenn mir jemand dient, so folge er mir nach! Und wo ich bin, da wird auch mein Diener sein. Wenn mir jemand dient, so wird der Vater ihn ehren« (Verse 25-26). Der Weg der Selbstaufgabe, der Selbstverleugnung, den er ging, ist auch unser Weg. Doch wie herrlich ist der verheißene Lohn!

   Dann blickte der Herr auf das Kreuz voraus, und seine Seele wurde bestürzt. »Vater, rette mich aus dieser Stunde!« (Vers 27), war sein Gebet; es ähnelte seinem Gebet in Gethsemane sehr. Er fügt jedoch sogleich hinzu: »Doch darum bin ich in diese Stunde gekommen« (Vers 27). Die nächste Bitte wird sogleich durch die Stimme aus dem Himmel erhört. Der Name des Vaters war durch den Sohn verherrlicht worden, und in einer ganz besonderen Weise wurde der Name des Vaters durch die Auferweckung des Lazarus verherrlicht. Die Verherrlichung in der Zukunft (»und werde ihn auch wieder verherrlichen«) fand statt, als »Christus aus den Toten auferweckt worden ist durch die Herrlichkeit des Vaters« (Röm 6,4).

   Das Kapitel endet mit den letzten Worten unseres Herrn an die Volksmenge. Viele von den Obersten glaubten an ihn, ohne sich offen zu ihm zu bekennen (Vers 42). In den letzten Worten, die er spricht, bevor er die Seinen um sich versammelt, geht es um den Vater, der ihn gesandt hat.

 

KAPITEL 13

1. 
Die Fußwaschung bei den Jüngern (13,1-11)

2. 
Anweisungen darüber, wie die Jünger einander die Füße waschen sollen (13,12-17)

3. 
Der Herr sagt seinen Verrat voraus (13,18-30)

4. 
Das neue Gebot (13,31-33)

5. 
Jesus sagt die Verleugnung des Petrus voraus (13,36-38)

   Wir erreichen mit diesem Kapitel den kostbarsten Abschnitt dieses Evangeliums. Die Volksmengen sind zurückgelassen. Israel hatte den Herrn völlig verworfen. Er versammelte seine geliebten Jünger um sich und sprach vor ihnen jene wunderbaren und gesegneten Worte der Unterweisung, des Trostes und der Ermunterung aus, seine Abschiedsreden. Noch eine kleine Weile, und er würde sie verlassen, um in die Herrlichkeit zurückzukehren, aus der er gekommen war.

   »Er beläßt seine Weggefährten, die er selbst ausgewählt hat, hier auf der Erde. Sie waren Menschen, die ihn tatsächlich kaum jemals verstanden haben, deren Mangel an Mitleid selbst eine der bittersten Erprobungen war, die ihn zum 'Mann der Schmerzen' machten, der er war. Und doch sind sie seine unter großer Mühsal aus der Hand des Feindes errungene Beute, die Erstlinge der geistlichen Ernte, die eingebracht werden wird. Sie sind die Seinen, die Gabe seines Vaters, das Werk seines Geistes; er hat sie, die nach und nach, auch in den künftigen Zeitaltern, seine göttliche Liebe und Macht seiner ganzen vernünftigen Schöpfung verkündigen werden, um den Kaufpreis seines Blutes erworben. Er kann auch, trotz ihrer Schwachheit, nicht vergessen, wie ihre Herzen, durch seinen Ruf erweckt, angesichts seiner Verwerfung an ihm gehangen haben, wie sie allen ihren Besitz verlassen hatten, um ihm nachzufolgen. Nun wird er sie in jener Welt lassen, deren Feindschaft sie um seinetwillen auf sich nehmen müssen und in der sie ergänzen sollten, was noch ausstand von den Bedrängnissen des Christus für seinen Leib, das ist die Gemeinde (Kol 1,24). In menschlicher Zärtlichkeit floß sein Herz gegen sie über, obgleich es in göttlicher Fülle blieb; und dies ist es, was wir jetzt vor uns haben. Diese Reden werden nur von Johannes berichtet. Sie rüsten sie für den weiteren Weg aus und wappnen sie für den nahe bevorstehenden Kampf« (Frederick William Grant).

   Unsere kurzen Kommentare genügen nicht, um alle gesegneten Lehren dieser Kapitel eingehend behandeln zu können. Was für eine große Zusicherung wird uns im ersten Vers des 13. Kapitels gegeben! Jesus wußte, daß seine Stunde gekommen war, aus dieser Welt zum Vater hinzugehen. Er wußte es, weil er der Sohn Gottes ist. Darauf folgt die Zusicherung seiner Liebe zu den Seinen; ja, bis ans Ende liebte er sie. Seine Liebe kennt keine Veränderung. Seine zarten, liebevollen Worte, die er in diesen Kapiteln an die Seinen richtet, offenbaren völlig jene Liebe, die allen Verstand übersteigt.

   Die Waschung der Füße der Jünger war eine große symbolische Handlung, die dazu diente, den Seinen die gnädigen Vorkehrungen zu zeigen, die der Herr während seiner Abwesenheit für sie treffen würde. Manche ernste Christen haben die Worte unseres Herrn: »So seid auch ihr schuldig, einander die Füße zu waschen«, buchstäblich angewandt und lehren, daß diese Handlung buchstäblich ausgeführt werden solle. Die Worte unseres Herrn an Petrus (»Was ich tue, weißt du jetzt nicht, du wirst es aber nachher verstehen«; Vers 7) zeigen jedoch, daß hinter der äußerlichen Handlung des Herrn, der den Jüngern die Füße wusch, eine tiefere geistliche Bedeutung steht. Wir sehen, daß er sich umgürtet und ein Waschbecken in seine gesegneten Hände nimmt, um die Füße der Jünger zu waschen. Das Wasser erklärt die geistliche Bedeutung. Wir sahen, daß das Wasser im dritten Kapitel das Bild des Wortes Gottes ist. Es hat in diesem Kapitel dieselbe Bedeutung. Petrus lehnte es zunächst ab, seine Füße waschen zu lassen. Als der Herr dann zu ihm gesagt hatte: »Wenn ich dich nicht wasche, so hast du kein Teil mit mir« (Vers 8), bat er ihn, auch seine Hände und sein Haupt zu waschen. »Jesus spricht zu ihm: Wer gebadet ist, hat nicht nötig, sich zu waschen, ausgenommen die Füße, sondern ist ganz rein; und ihr seid rein, aber nicht alle.« Dieser Vers 10 enthält zwei unterschiedliche Wörter für die Waschung; das eine ist »gebadet« und das andere »waschen«. Als der Herr davon sprach, daß seine Jünger gebadet und ganz rein seien, bezog er sich auf die neue Geburt aus Wasser und Geist. Sie waren alle gebadet, wiedergeboren, außer Judas, den der Herr meinte, als er sagte: »Aber nicht alle.« In Titus 3,5 heißt es, wörtlich übersetzt: »Nicht aus Werken, die, in Gerechtigkeit vollbracht, wir getan hätten, errettete er uns, sondern nach seiner Barmherzigkeit durch das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Geistes.« Dieses große Werk ist ein für allemal vollbracht worden und kann an derselben Person nicht wiederholt werden.

   Der Herr wusch die Füße der Jünger, nicht ihre Hände. Die Hände sind für die Arbeit und die Füße für den Wandel bestimmt. Seine Handlung hat eine Bedeutung in Verbindung mit unserem Wandel in der Welt. Wir ziehen uns Verunreinigungen zu, wenn wir durch diese Welt schreiten. Und Verunreinigung unterbricht die Gemeinschaft mit dem Herrn. Wir bedürfen also der Reinigung. Alle Jünger benötigen sie. Dafür hat er in seiner Gnade gesorgt, und die Waschung der Füße der Jünger versinnbildlicht jene nötige Reinigung. Er gebraucht sein Wort, um die Reinigung zu bewirken. Dies ist die »Waschung mit Wasser durch das Wort«. Er ist bei dem Vater der Sachwalter, der unsere Gemeinschaft wiederherstellt. Wir müssen mit unserem Versagen, unserem Straucheln, unserem unvollkommenen Wandel und unserer Verunreinigung zu ihm kommen und uns in seine Hände legen, so wie die Jünger ihre beschmutzten Füße in seine liebenden Hände legten. Sein eigenes, vollkommenes Licht wird dann unser innerstes Sein erforschen und ans Licht bringen, was uns verunreinigt hat, so daß wir nach der erfolgten Reinigung seine Gemeinschaft genießen und ein Teil mit ihm haben können. Dies erfordert Sündenbekenntnis und Selbstgericht unsererseits. Wenn diese gesegnete Wahrheit nicht verwirklicht und im Glauben genossen wird, wenn wir für diesen Dienst der Liebe nicht zu ihm kommen, dann stehen wir schon in einiger Entfernung von ihm.

   Gleichermaßen sollen auch wir in derselben Gesinnung des Dienstes wandeln und einander die Füße waschen. So wie er sich liebend mit uns beschäftigt, sollen wir uns miteinander beschäftigen. Wer von einem Fehltritt übereilt wird, soll von den Geistlichen im Geist der Sanftmut wieder zurechtgebracht werden (Gal 6,1). »Wer die Füße des anderen reinigen will, muß zu seinen Füßen sein, um sie zu reinigen.« Wie wenig ist von all diesem in praktischer Weise unter dem Volk Gottes bekannt!

   Der Verrat des Judas wird angekündigt, und er geht hinaus in die Nacht. Der Herr kündigt auch seinen nahe bevorstehenden Weggang an und gibt den Jüngern das neue Gebot: »Liebt einander.« Das Kapitel endet mit der Voraussage der Verleugnung des Petrus.

 

KAPITEL 14

1. 
»Euer Herz werde nicht bestürzt« (14,1-7)

2. 
Ich bin in dem Vater und der Vater ist in mir (14,8-14)

3. 
Die Verheißung des anderen Trösters (14,15-27)

4. 
Ich gehe zum Vater (14,28-31)

   Zwischen diesen beiden Kapiteln ist kein Bruch zu erkennen. Der Herr setzt seine Rede an die elf Jünger fort. »Euer Herz werde nicht bestürzt« (Vers 1). Welch kostbare Worte des Trostes waren dies! Wie viele Herzen mögen durch sie beruhigt worden sein, und wie viele Tränen mögen sie getrocknet haben! Und nach diesen liebevollen Worten sagte er erneut: »Euer Herz werde nicht bestürzt, sei auch nicht furchtsam« (Vers 27). Der Herr spricht zuallererst vom Vaterhaus mit seinen vielen Wohnungen. Das Vaterhaus ist nicht mehr der Tempel, sondern die glückselige Heimat, wo der Vater wohnt und in die der Sohn Gottes nach seinem Tod und seiner Auferstehung bald in menschlicher Gestalt zurückkehren wird. Und das Vaterhaus mit seinen vielen Wohnungen steht allen offen, die ihm angehören; und alle, die sein Eigentum sind, deren er sich nicht schämt, sie Brüder zu nennen (Joh 20,17; Hebr 2,11 und Ps 22,23), gehören zum Vaterhaus. Er ist dorthin gegangen, um ihnen eine Stätte zu bereiten. Die Lade des Bundes Jahwes zog vor Israel her, um ihnen einen Ruheplatz auszusuchen (4Mo 10,33), und so ist auch der Herr Jesus uns als Erster vorangegangen. Was es alles bedeutet, daß er hinging, uns eine Stätte zu bereiten, können wir nicht völlig erkennen, aber wir wissen, daß sein großes Werk jedes Hindernis für alle, die an ihn glauben, beseitigt hat, und zu Gottes Zeit wird die völlige Erlösung des erworbenen Besitzes durch die Macht Gottes vollendet werden (Eph 1,14). Dann wird seine noch unerfüllte Verheißung, »So komme ich wieder und werde euch zu mir nehmen, damit auch ihr seid, wo ich bin«, erfüllt werden. Er meinte nicht den Tod seiner Jünger. Beim Tod des Gläubigen kommt nicht der Herr zum Kind Gottes. Vielmehr scheidet der Gläubige, wenn er stirbt, ab, um bei Christus zu sein (Phil 1,23). »So komme ich wieder« meint sein Kommen für diejenigen, die ihm angehören, seine Heiligen. Wie er diese gnädige Verheißung erfüllen und die Seinen in die selige Heimat einführen wird, ist hier nicht geoffenbart. In Form einer besonderen Offenbarung tat er dies dem Apostel der Nationen kund (1Thes 4,13-18). Thomas sprach als erster. Er mißverstand die Worte des Herrn und war durch seinen Unglauben beschwert. Dennoch liebte Thomas den Herrn und war ihm sehr zugetan, wie wir aus Kapitel 11,16 erfahren. Er empfing eine wunderbare Antwort (Vers 6): »Ich bin der Weg« - er ist der einzige Weg zu Gott und ins Vaterhaus; »die Wahrheit« - die Offenbarung des Vaters; und auch »das Leben«.

   Die Antwort des Herrn auf die Frage des Philippus zeigt, daß er betrübt war. Und doch ist der Tadel nur sanft: »So lange Zeit bin ich bei euch, und du hast mich nicht erkannt, Philippus? Wer mich gesehen hat, hat den Vater gesehen« (Vers 9). Dieser Vers ist ein weiteres großes Zeugnis für die Einheit des Sohnes mit dem Vater. »Glaubt mir, daß ich in dem Vater bin und der Vater in mir ist.« Und die Seinen, die ihm angehören, erkennen den Vater in Christus und sind sein Eigentum. Dies ist eine ernste Wahrheit: »Jeder, der den Sohn leugnet, hat auch den Vater nicht« (1Jo 2,23). »Ihr aber seid Christi, Christus aber ist Gottes« (1Kor 3,23). Der Vers 12 hat für viele eine Schwierigkeit dargestellt. Was meinte unser Herr, als er sagte: »Wer an mich glaubt, der wird auch die Werke tun, die ich tue, und wird größere als diese tun, weil ich zum Vater gehe«? Anhänger der »Christlichen Wissenschaft« und extreme Heilungsprediger behaupten, daß der Herr seine eigentlichen Heilungswunder gemeint habe und daß Christen heute dieselben Werke und noch größere Werke tun sollten. Doch wie könnte ein Gläubiger ein größeres Wunder tun, als es die Auferweckung des Lazarus aus den Toten war? Die Verheißung: »Der wird auch die Werke tun, die ich tue«, wurde unmittelbar nach dem Tag der Pfingsten erfüllt. Die Kranken wurden durch den Schatten des Petrus geheilt, der Lahme wurde geheilt, Dämonen wurden ausgetrieben und die Toten wurden auferweckt. Sollten diese Wunder bis an das Ende der gegenwärtigen Haushaltung fortgesetzt werden? Es gibt in der Schrift nirgendwo eine Aussage, die dafür spricht, daß dies der Fall sein sollte. »Wenn ständig Wunder in der Gemeinde vorkommen würden, dann würden sie aufhören, Wunder zu sein. Wir sehen sie in der Bibel nie, außer in gewissen kritischen Phasen in der Geschichte des Volkes Gottes« (Thoughts on the Gospel of John). Die »größeren Werke« sind geistliche Werke. Die Tausende, die zu Beginn der Haushaltung gerettet wurden, die Verkündigung des Evangeliums weit draußen unter den Heiden und deren wunderbare Ergebnisse sind diese größeren Werke.

   Die Verheißung über das Gebet im Namen Jesu schließt sich an. Dies ist etwas Neues. Das Gebet soll an den Vater und den Sohn gerichtet werden, und er verheißt: »Und was ihr bitten werdet in meinem Namen, das werde ich tun« (Vers 13). Bis dahin hatte der Herr über sich und den Vater gesprochen. Gott der Vater war im Sohn geoffenbart worden, und nun spricht er von der anderen Person der Gottheit, dem Heiligen Geist. Sein Kommen wird verheißen, nicht für die Welt, sondern für die Gläubigen als der andere »Tröster« oder »Beistand«. Im Griechischen ist ein »Parekletos « jemand, der dabeisteht, um zu helfen (vgl. 1Jo 2,1). Er werde kommen, um in ihnen zu bleiben, in ihnen zu wohnen und in ihnen zu sein. Der Vers 18 (»Ich komme zu euch«) meint nicht, wie in Vers 3, das zweite Kommen des Herrn. Es ist Christus selbst im Geist, der kommen wird. Die Folge des Kommens und Bleibens des Trösters ist ein seliges Wissen für den Gläubigen: »An jenem Tag werdet ihr erkennen, daß ich in meinem Vater bin und ihr in mir und ich in euch« (Vers 20). Die Liebe zum Herrn in der Kraft des Geistes muß ihren Ausdruck im Gehorsam finden. Dann finden wir in Vers 27 das segensreiche Erbe: »Frieden lasse ich euch, meinen Frieden gebe ich euch.« Es ist nicht der Friede mit Gott, sondern der Friede Christi, den er uns hinterlassen hat. Und jenen Frieden werden wir immer genießen, wenn wir seinen Worten glauben und gehorchen.

 

KAPITEL 15

1. 
Der Weinstock und die Reben (15,1-8)

2. 
Gemeinschaft mit dem Herrn und ihre Voraussetzungen (15,9-16)

3. 
Das Gebot der Liebe und der Haß der Welt (15,17-27)

   Israel wird im Alten Testament ein Weinstock genannt (Ps 80,9; Jes 5,1-8; Jer 2,21; Hos 10,1), und Christus nimmt in diesem Gleichnis die Stelle Israels ein und ist der wahre Weinstock. Seine Jünger sind die Reben. Israel unter dem Bund des Gesetzes konnte keine Frucht für Gott bringen, ebenso wie das Gesetz nicht die Quelle des Fruchtbringens sein kann. Frucht für Gott kann nur aus der Verbindung mit Christus entstehen (siehe Röm 7,4). Er als der wahre Weinstock auf der Erde brachte Frucht für Gott. Der wahre Gläubige ist so eng mit ihm vereinigt wie die Rebe. Der Lebenssaft des Weinstocks zirkuliert in der Rebe. Und dieses Leben und die Natur Gottes im Gläubigen bringen die Frucht. Unser Herr sprach: »Der Vater, der in mir bleibt, er tut die Werke.« Und Gläubige sollten bekennen: Der Herr Jesus Christus, der in mir bleibt und ich in ihm, er bringt die Frucht. Getrennt von ihm können wir nichts tun. Diese lebenswichtige Verbindung mit Christus, die Abhängigkeit von ihm und ihr Ergebnis, nämlich Frucht für Gott, wird in den neutestamentlichen Briefen noch ausführlicher geoffenbart. Der Herr sagte zu seinen Jüngern: »Ihr seid schon rein um des Wortes willen, das ich zu euch geredet habe« (Vers 3). In Kapitel 13 hatte er gesagt: »Ihr seid rein, aber nicht alle« (Vers 10). Zu diesem Zeitpunkt war Judas noch anwesend, doch er ging hinaus, um Jesus zu verraten. Aber was bedeutet nun diese Aussage: »Jede Rebe an mir, die nicht Frucht bringt, die nimmt er weg« (Vers 2), und weiter: »Wenn jemand nicht in mir bleibt, so wird er hinausgeworfen wie die Rebe und verdorrt; und man sammelt sie und wirft sie ins Feuer, und sie verbrennen« (Vers 6)? Diese Worte werden oft als Beweis für die Lehre angeführt, daß die Errettung und Sicherheit eines Gläubigen von seinem Fruchtbringen und seiner Treue abhängig sei. Diese beiden Aussagen sind völlig verdreht und falsch angewandt worden, als ob sie lehrten, daß eine wahre Rebe am Weinstock, jemand, der wirklich in Christus ist, abgeschnitten und ins ewige Verderben geworfen werden könne. Wenn dies die Bedeutung dieser Worte wäre, würde der Herr seinen vorherigen Belehrungen widersprechen. Die Rebe am Weinstock, die keine Frucht bringt, ist überhaupt kein wahrer Gläubiger, sondern jemand, der mit seinem Bekenntnis behauptet, eine Rebe am Weinstock zu sein. Beachten wir in Vers 6 den Wechsel von »ihr« zu »jemand«. Wenn unser Herr gesagt hätte: »Wenn ihr nicht in mir bleibt, so werdet ihr hinausgeworfen wie die Rebe« usw., dann wäre ein wahrer Gläubiger gemeint. Der Wechsel macht jedoch klar, daß kein wahrer Jünger gemeint ist, sondern jemand, der ein Bekenntnis ablegt, ohne wiedergeboren zu sein.

   »Dies sind furchtbare Worte. Sie scheinen sich jedoch besonders auf Abgefallene und Abtrünnige wie Judas Iskariot zu beziehen. Ein Mensch muß zum Schein den Glauben an Christus bekennen, bevor er in den hier beschriebenen Zustand kommen kann. Zweifellos gibt es solche, die aus der Gnade zu fallen und die Verbindung mit Christus aufzugeben scheinen; wir brauchen in solchen Fällen jedoch nicht daran zu zweifeln, daß sie nicht wirklich, sondern nur scheinbar in der Gnade standen und daß eine echte Verbindung mit Christus bei ihnen nie vorhanden war. Noch einmal müssen wir uns daran erinnern, daß wir ein Gleichnis lesen. 

Schließlich ist das ewige, elende Verderben und die Bestrafung falscher Bekenner die große Lektion, die uns dieser Vers lehrt. Das Bleiben in Christus führt zur Fruchtbarkeit in diesem Leben und zur ewigen Glückseligkeit im zukünftigen Leben. Der Abfall von Christus führt ins ewige Höllenfeuer« (J. C. Ryle).

   Das Geheimnis des wahren Fruchttragens (das Offenbarwerden der neuen Natur in unserem Leben) ist das Bleiben in Christus und des Christus in uns. »Wer sagt, daß er in ihm bleibe, ist schuldig, selbst auch so zu wandeln, wie er gewandelt ist« (1Jo 2,6). Der Weinstock pflanzt sich in der Rebe fort. Und das Bleiben in Christus bedeutet, in Gemeinschaft mit ihm und in völliger Abhängigkeit von ihm zu wandeln.

   Dann erklärte der Herr: »Wie der Vater mich geliebt hat, habe auch ich euch geliebt. Bleibt in meiner Liebe« (Vers 9). Wer ist imstande, die Tiefen dieser Worte zu ergründen! So wie der Vater ihn liebt, liebt auch er uns. »Wenn ihr meine Gebote haltet, so werdet ihr in meiner Liebe bleiben, wie ich die Gebote meines Vaters gehalten habe und in seiner Liebe bleibe« (Vers 10). Ein gesegneter und genauso ernster Kontrast! Wenn wir in Gemeinschaft mit dem Herrn wandeln, wenn wir ihm gehorsam sind, so wie er es auf seinem Pfad hier auf der Erde war, dann bleiben wir in seiner Liebe. Der Gehorsam seinen Worten gegenüber beweist unsere Liebe zu ihm, und wenn wir im Gehorsam wandeln, bleiben wir in seiner Liebe: »Und hieran erkennen wir, daß wir ihn erkannt haben, wenn wir seine Gebote halten« (1Jo 2,3). Das Ziel des Gehorsams sei, erklärt er, »damit meine Freude in euch sei und eure Freude völlig werde« (Vers 10). Um seine Freude und die Fülle der Freude kennen zu können, müssen wir im Gehorsam wandeln.

   Noch einmal nennt der Herr das neue Gebot: »Dies ist mein Gebot, daß ihr einander liebt, wie ich euch geliebt habe« (Vers 12; vgl. auch 13,34). Der Heilige Geist spricht im ersten Johannesbrief ausführlich darüber. In der Welt gibt es keine Liebe, sondern nur Haß. Sie haßt die wahren Gläubigen, so wie die Welt auch den Herrn gehaßt hat (Vers 18). Der wahre Jünger muß dieselbe Behandlung erwarten, die auch der Herr in dieser Welt erfahren hat. »Wenn sie mich verfolgt haben, werden sie auch euch verfolgen« (Vers 20). In Vers 22-25 geht es um Israel. Die Juden hatten sowohl den Sohn als auch den Vater gesehen und gehaßt.

   Einmal mehr kündigt der Herr das Kommen des Parakleten, des Trösters an. In Kapitel 14 hatte unser Herr gesagt: »Und ich werde den Vater bitten, und er wird euch einen anderen Beistand geben« (Vers 16). Hier verheißt er, den Geist vom Vater zu senden. Der Geist soll von ihm zeugen, ihn als verherrlicht in der Gegenwart des Vaters bezeugen (Vers 26). Die Jünger sollen seine Zeugen sein (Vers 27).

 

KAPITEL 16

1. 
Voraussage von Verfolgungen (16,1-6)

2. 
Der Beistand und sein Wirken (16,7-15)

3. 
Traurigkeit und Freude (16,16-22)

4. 
Der Vater selbst hat euch lieb (16,23-27)

5. 
Die letzten Worte des Herrn vor seinem Gebet (16,28-33)

   Erneut kündigt der Herr zukünftige Verfolgungen an. Die Welt ist heute dieselbe wie damals, und bevor dieses Zeitalter endet, werden diese Weissagungen unseres Herrn während der großen Drangsal wiederum erfüllt werden.

   Der Herr kündigt noch einmal das Kommen des Beistands an. Er konnte nicht kommen, solange Jesus noch nicht weggegangen war. Er wird zu den Seinen gesandt werden, und wenn er kommt, so wird er der Welt Gewaltiges beweisen. Im Vers 8 kann ein griechisches Wort in seiner vollen Bedeutung nur schwer wiedergegeben werden. Manche haben es mit »zurechtweisen« übersetzt, andere mit »überzeugen« oder »überführen«. Das Wort »beweisen« scheint dem Original am nächsten zu kommen. »Und wenn er gekommen ist, wird er der Welt Beweise liefern von Sünde und von Gerechtigkeit und von Gericht.« Die Gegenwart des Heiligen Geistes in den Gläubigen ist für die Welt der Beweis, daß die ganze Welt des Todes Christi schuldig ist; die ganze Welt ist unter der Sünde und steht daher nicht unter einer Bewährungsfrist, sondern unter der Verdammnis. Der Heilige Geist ist für die Welt auch der Beweis der Gerechtigkeit. Dies bedeutet nicht, daß er der Welt Gerechtigkeit bringen oder die Welt gerecht machen würde, wie so viele es irrtümlicherweise glauben. Unser Herr fügt hinzu: »Von Gerechtigkeit aber, weil ich zum Vater gehe und ihr mich nicht mehr seht« (Vers 10). Der Heilige wurde von der Welt verworfen und als ein Ungerechter ausgestoßen. Doch er, der Gottes Gerechtigkeit besaß und sie befriedigte, indem er als Stellvertreter für Sünder starb, ist nun zur Rechten Gottes erhöht; dort ist er der Zeuge der Gerechtigkeit. Die Gegenwart des Heiligen Geistes auf der Erde beweist diese Tatsache. Gott erweckte ihn aus den Toten auf und gab ihm Herrlichkeit; die Welt sieht ihn nicht mehr als Retter persönlich auf der Erde, sondern sie wird ihn als Richter wiedersehen, wenn er kommt, um die Welt in Gerechtigkeit zu richten. Die Gerechtigkeit wird vollkommen in der Herrlichkeit entfaltet, wo er ist. Die Hoffnung der Gerechtigkeit ist es, dort bei ihm zu sein (Gal 5,5). Der Heilige Geist liefert der Welt auch den Beweis des Gerichtes, »weil der Fürst dieser Welt gerichtet ist« (Vers 11). Das Urteil des Gerichtes wird gegen Satan ausgesprochen, aber noch nicht ausgeführt. Er ist der Gott dieser Welt, und er wurde durch das Kreuz des Herrn gerichtet. Das Gericht muß über diese Welt und ihren Fürsten kommen. Der Heilige Geist, der jetzt auf der Erde in den Gläubigen gegenwärtig ist, beweist diese Tatsache.

   Vieles hatte der Herr seinen Jüngern noch zu sagen, was sie aber noch nicht tragen konnten. Die vielen Dinge, die er erwähnte, wurden mit der Zeit vom Heiligen Geist, der vom Himmel herniedergekommen ist, kundgetan. Hiervon spricht der Herr in den folgenden Versen. Beachten wir die sieben Dinge, die der Herr über den Geist der Wahrheit sagt (Verse 13-14): 1. Er wird euch in die ganze Wahrheit leiten. 2. Er wird nicht aus sich selbst reden. 3. Was irgend er hören wird, das wird er reden. 4. Das Kommende wird er euch verkündigen. 5. Er wird mich verherrlichen. 6. Er wird von dem Meinen empfangen. 7. Er wird es euch verkündigen. Dies ist das Werk, das der Geist heute unter und in den Heiligen tut. Bei all seinem Wirken ist es sein gnädiges Ziel, Christus zu verherrlichen. Wenn wir Christus verherrlichen, ihn preisen, ihm gehorchen, ihm folgen und ihm geweiht sind, erfüllt und gebraucht uns der Heilige Geist.

   Dann sprach der Herr von der kleinen Weile; der kleinen Weile, in der sie ihn nicht sehen würden; der kleinen Weile, nach der sie ihn wiedersehen würden. Seinen letzten Worte vor seinem großen hohepriesterlichen Gebet sind voller Trost und voller Zusicherungen. »Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Was ihr den Vater bitten werdet in meinem Namen, wird er euch geben« (Vers 23). »Denn der Vater selbst hat euch lieb, weil ihr mich geliebt und geglaubt habt, daß ich von Gott ausgegangen bin« (Vers 27). Diese Worte sind für den Glauben kostbar. Noch einmal spricht der Herr davon, daß er die Welt verlassen und zum Vater gehen würde. Doch bevor dieser Heimgang stattfand, wurden die Jünger alle zerstreut und ließen ihn allein. Aber er fügte hinzu: » Doch ich bin nicht allein, denn der Vater ist bei mir« (Vers 32). Unser Herr wurde niemals von seinem Vater verlassen; er wurde von Gott, dem heiligen Gott, verlassen, als er den Platz des Sünders einnahm.

   Die letzte Äußerung des Herrn den Seinen gegenüber ist die Zusicherung des Friedens in ihm, der Bedrängnis in der Welt und des Siegesrufes: »Seid guten Mutes, ich habe die Welt überwunden« (Vers 33). Dann kam sein Gebet.

 

KAPITEL 17

1. 
Das vollbrachte Werk (17,1-5)

2. 
Der Name des Vaters und die Gabe des Vaters (17,6-10)

3. 
Nicht von der Welt, sondern in ihr bewahrt (17,11-16)

4. 
Der Herr heiligt sich selbst für die Seinen (17,17-21)

5. 
Die Verherrlichung (17,22-26)

   Die Worte des Herrn an die elf Jünger waren vollendet. Danach sprach er zum Vater, und seine Jünger hörten all seinen heiligen Worten zu. Was müssen dies für Augenblicke gewesen sein! Seine Worte zum Vater zeigten ihnen noch einmal, wie er sie liebte, wie er für sie sorgte, was er getan hatte und was er für sie tun werde. Immer, wenn wir dieses große Gebet des Herrn lesen, können wir ihn noch für sein geliebtes Volk beten hören. Was für einen Eindruck vermittelt es uns von seinem liebenden Herzen! Das Gebet ist sein hohepriesterliches Gebet. Der Herr steht in seiner Vorahnung bereits auf der anderen Seite des Kreuzes. Er weiß, daß das Werk vollbracht ist, daß die Sühnung geschehen ist; er ist wieder bei dem Vater und hat die Herrlichkeit empfangen. Diese Erwartung ist in folgenden Worten des Herrn sichtbar: »Das Werk habe ich vollbracht, das du mir gegeben hast, daß ich es tun sollte« (Vers 4); »Und ich bin nicht mehr in der Welt« (Vers 11); »Und die Herrlichkeit, die du mir gegeben hast, habe ich ihnen gegeben« (Vers 22). Es ist unmöglich, hier eine umfassende Auslegung dieses großen Kapitels zu geben. Wir finden hier Tiefen, die wir erst ergründen werden, wenn wir bei dem Herrn sind.

   Alles, was er über sich selbst und das ewige Leben lehrte, über das, was Gläubige sind und in ihm haben, erwähnt er in diesem Kapitel. All die herrlichen Wahrheiten von der Erlösung, die in ihrer ganzen Fülle in den neutestamentlichen Briefen geoffenbart sind, können auf dieses hohepriesterliche Gebet unseres Herrn zurückgeführt werden. Wir erwähnen sieben von diesen großen Wahrheiten, die von ihm kundgetan werden, als er sich an den Vater wendet:

   1. Errettung. Er hat die Macht, allen, die der Vater ihm gegeben hat, ewiges Leben zu geben. »Ich habe dich verherrlicht auf der Erde; das Werk habe ich vollbracht, das du mir gegeben hast, daß ich es tun sollte« (Vers 4). Er verherrlichte den Vater in seinem Leben, und er vollbrachte das Werk, das zu tun er gekommen war, am Kreuz. Dort allein ist Erlösung und Errettung zu finden.

   2. Offenbarung. »Ich habe deinen Namen den Menschen offenbart, die du mir aus der Welt gegeben hast« (Vers 6). Den Namen Gottes, den er, der Sohn, denen, die an ihn glauben, offenbart hat, ist »Vater«. Solch ein Name und so eine Beziehung des Gläubigen zu Gott waren im Alten Testament nicht bekannt. Der Sohn Gottes mußte aus der Herrlichkeit des Himmels kommen und den Vater kundtun. Nachdem er sein Leben hingegeben hatte und auferstanden war, sprach er von »meinem Vater und eurem Vater« (20,17). Der Geist der Sohnschaft, »in dem wir rufen: Abba, Vater« (Röm 8,15), wurde uns gegeben.

   3. Stellvertretung. Er ist unser Priester und Sachwalter. Er erscheint für uns in der Gegenwart Gottes. »Ich bitte für sie; nicht für die Welt bitte ich, sondern für die, welche du mir gegeben hast, denn sie sind dein« (Vers 9). Wie der Hohepriester trägt er nur die Namen seines Volkes auf seiner Schulter und auf seiner Brust. Er betet jetzt für seine Gemeinde, seinen Leib, und für jedes Glied. Wenn die Gemeinde vollständig ist und sein Leib mit ihm in der Herrlichkeit vereint sein wird, wird er für die Welt erbitten, was der Vater ihm zugesagt hat: »Fordere von mir, und ich will dir die Nationen zum Erbteil geben« (Ps 2,8). Wenn er dies fordern wird, wird er die Reiche dieser Welt empfangen. Was für ein Trost sollte dies für all die Seinen darstellen, die wissen, daß er für jeden von uns persönlich bittet! Seine Liebe und seine Macht sind für uns da.

   4. Identifizierung. Wir sind eins mit dem Herrn, und alle Heiligen sind eins. Die Gemeinde ist sein Leib, ein Organismus und nicht eine Organisation. Er betete nicht für eine Einheit in der Organisation, sondern für eine geistliche Einheit, die besteht. »Daß auch sie in uns eins seien« (Vers 21), ist keine Bitte, die nicht erhört worden ist. Der Geist, der gekommen ist, vereinigt Gläubige mit Christus und tauft sie in den einen Leib. »Ich in ihnen und du in mir, daß sie in eins vollendet seien, und damit die Welt erkenne, daß du mich gesandt und sie geliebt hast, wie du mich geliebt hast« (Vers 23) - dieser Vers nimmt das herrliche Ziel vorweg, wenn die Gläubigen mit Christus in Herrlichkeit erscheinen werden; dann wird die Welt es erkennen.

   5. Bewahrung. Der Herr betete für die Bewahrung der Seinen. Er befiehlt sie den Händen seines Vaters an. Die Bewahrung der Gläubigen zum ewigen Leben und zur ewigen Herrlichkeit liegt nicht in ihren eigenen Händen, sondern in seinen Händen. Judas wird als der Sohn des Verderbens bezeichnet; er war niemals wiedergeboren.

   6. Heiligung. (Siehe Verse 17-19). Christus ist unsere Heiligung. In ihm sind wir geheiligt. Wir werden geheiligt durch die Wahrheit, indem wir im Gehorsam wandeln. Die Gläubigen sind zu Heiligen in Christus gemacht worden und dazu berufen, in Absonderung zu wandeln. Die Kraft der Absonderung ist das Wort und der Geist.

   7. Verherrlichung. »Und die Herrlichkeit, die du mir gegeben hast, habe ich ihnen gegeben, daß sie eins seien, wie wir eins sind« (Vers 22); »Vater, ich will, daß die, welche du mir gegeben hast, auch bei mir seien, wo ich bin, damit sie meine Herrlichkeit schauen, die du mir gegeben hast, denn du hast mich geliebt vor Grundlegung der Welt« (Vers 24). Dies ist sein noch nicht erhörtes Gebet. Eines Tages wird es erhört werden, und alle seine Heiligen werden bei ihm sein und seine Herrlichkeit teilen.

   Welchen Reichtum der Gnade und Wahrheit dürfen wir doch in seinen Worten ergründen! Möge sein eigener Geist uns tiefer darin einführen und unsere Herzen mit unaussprechlicher, verherrlichter Freude erfüllen!

 

III. »ICH LASSE MEIN LEBEN, UM ES WIEDERZUNEHMEN« (18 - 21)

KAPITEL 18

1. 
Die Gefangennahme im Garten (18,1-11)

2. 
Vor Hannas und Kaiphas; die Verleugnung des Petrus (18,12-27)

3. 
Vor Pilatus (18,28-38)

4. 
Nicht diesen, sondern den Barabbas (18,39-40)

   Die Stunde der Leiden des Herrn war nun gekommen. Mit seinen Jüngern ging er über den Bach Kidron in einen Garten. Es ist der Kidron, der in der Geschichte des Alten Testaments mehrfach erwähnt wird. Als David vor seinem Sohn Absalom floh, zog er weinend über diesen Bach (2Sam 15,23). Siehe auch 2.Chronika 15,16; 2.Könige 23,12. Es wird behauptet, daß der Weg, über den unser Herr die Stadt verließ, der Weg war, auf dem alljährlich am Großen Versöhnungstag der Ziegenbock in die Wüste geschickt wurde. Der Garten ist, obwohl er hier nicht namentlich erwähnt wird, Gethsemane. Judas kannte den Ort, und der Herr ging in dem Wissen, daß Judas ihn verraten werde, bewußt dorthin, um in die Hände der Menschen überliefert zu werden. Bei Johannes wird überhaupt nichts über das Ringen des Herrn, seine tiefen Seelenübungen, die er in jener Nacht durchmachte, gesagt; wir finden bei ihm auch kein Wort über seinen Schweiß, der wie große Blutstropfen wurde.

   All diese Dinge werden in den synoptischen Evangelien berichtet, in denen die vollkommene Menschheit des Herrn beschrieben wird. In dem Evangelium, das von seiner Gottheit zeugt, werden sie übergangen. Johannes beschreibt jedoch eine Szene, welche die anderen Evangelien weglassen. Der Herr offenbart seine Macht. Als die Schar sagte, daß sie Jesus von Nazareth suche, sagte er zu ihnen: »Ich bin es« (Vers 6). Daraufhin wich die ganze Schar zurück und fiel zu Boden. Was muß das für ein Anblick gewesen sein! Mehrere hundert Mann mit ihren Laternen, Fackeln und Waffen werfen sich alle vor dem einen Menschen zu Boden. Sie standen in der Gegenwart Jahwes, und seine Macht und Majestät war gegenwärtig, so daß jenes eine Wort ausreichte, um sie alle zu Boden zu werfen. Es war ein schlagender Beweis dafür, daß weder der Verrat des Judas, noch der böse Haß der Juden, noch die Macht Roms unseren Herrn antasten konnte. Doch die Stunde war nun gekommen, wo er bereit war, sich selbst hinzugeben. Augustinus machte hierzu die folgende Bemerkung: »Was wird er tun, wenn er kommt, um zu richten, wenn er dies tat, als er im Begriff stand, gerichtet zu werden? Wie wird seine Macht sein, wenn er kommt, um seine Herrschaft anzutreten, wenn er diese Macht hatte, als er kurz davor war, zu sterben?« Nach seiner zweiten Antwort sagte der Herr Jesus dann:»Wenn ihr nun mich sucht, so laßt diese gehen« (Vers 8). Bereitwillig erlaubte er, daß er gebunden wurde, unter der Bedingung, daß die Seinen frei sein sollten. Dies ist eine herrliche Illustration des Evangeliums. Der gute Hirte läßt sein Leben für die Schafe. Die Stellvertretung wird in dieser wunderbaren Aussage völlig geoffenbart. Er gibt sich selbst hin, damit sein Volk frei sein kann.

   Dann zog Simon Petrus sein Schwert und hieb Malchus das rechte Ohr ab. Petrus hatte geschlafen; hätte er gewacht und gebetet, so wäre dies nicht geschehen. Und wie schön sind dann die Worte des Herrn: »Den Kelch, den mir der Vater gegeben hat, soll ich den nicht trinken?« (Vers 11). Eine vollkommene Willigkeit und Bereitschaft, den bitteren Kelch zu trinken, brachte der Herr so in Gegenwart seiner Jünger und seiner Feinde zum Ausdruck.

   Dann folgen der Bericht von der Verleugnung des Petrus und dem Verhör vor Hannas, das nur Johannes wiedergibt. Schließlich wird Jesus in das Prätorium geführt. Der elende Charakter des römischen Statthalters wird in diesem Evangelium völlig ans Licht gestellt. Ihm fehlte jede moralische Courage; er handelte wider besseres Wissen. Er wußte, daß der Herr unschuldig war, doch wagte er es aus Furcht, den Juden zu mißfallen, nicht, ihn freizusprechen. Vers 32 bezieht sich auf den Tod des Herrn durch die Kreuzigung von der Hand der Nationen. Beachten wir die vier Fragen des Pilatus: »Bist du der König der Juden?« (Vers 33); »Was hast du getan?« (Vers 35); »Also bist du doch ein König?« (Vers 37); »Was ist Wahrheit?« (Vers 38). Der römische Geschichtsschreiber Sueton berichtet, daß damals viele Gerüchte umgingen, daß ein König unter den Juden aufkommen werde, der über die ganze Welt herrschen sollte. Zweifellos wußte Pilatus von diesen Gerüchten und fragte den Herrn deswegen nach seinem Königtum. Die Antwort unseres Herrn (»Mein Reich ist nicht von dieser Welt«; Vers 36) ist häufig dahingehend falsch ausgelegt worden, als ob sie bedeute, daß unser Herr niemals ein Königreich in dieser Welt im Sinne eines buchstäblichen Königreiches haben würde. Unsere Freunde, die Post-Milleniaristen sind, gebrauchen Jesu Antwort als Argument gegen eine wörtliche Auslegung der Prophetien, die sich auf das Kommen eines irdischen Reiches Christi beziehen. Als unser Herr sagte: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt«, meinte er, daß sein Reich seine Herkunft oder seine Natur nicht von der Welt habe. Er wird das ihm verheißene Königreich aus den Händen des Vaters empfangen (Dan 7,14).

 

KAPITEL 19

1. 
Siehe, der Mensch (19,1-7)

2. 
Die letzte Frage des Pilatus und Christi letztes Wort (19,8-11)

3. 
Überliefert und gekreuzigt (19,12-18)

4. 
Die Überschrift über dem Kreuz (19,19-22)

5. 
Die geteilten Kleider (19,23-24)

6. 
Siehe, dein Sohn! Siehe, deine Mutter! (19,25-27)

7. 
Es ist vollbracht! (19,28-30)

8. 
Seine Beine wurden nicht gebrochen (19,31-33)

9. 
Das Zeugnis der Schriften (19,34-37)

10. 
Das Begräbnis im Garten (19,38-42)

   Dann fand die Geißelung statt, die so grausam war, wie Rom sie nur erfinden konnte. Sie war oft so schlimm, daß Gefangene unter den furchtbaren Geißelhieben starben. Welche Feder kann je die Leiden und die Schmach beschreiben, die der Herr erlitt! Vielleicht meinte Pilatus, daß diese schreckliche Geißelung die Juden zufriedenstellen würde, so daß der Herr freigelassen werden könne. Dann folgte die Verspottung unseres Herrn. Die Dornenkrone, das Symbol des Fluches der Sünde, wurde auf seine heilige Stirn gesetzt. Der Sündenträger trug jene Krone für uns, damit wir eine Krone der Herrlichkeit tragen könnten. Wenn er wiederkommt, wird er mit vielen Kronen (oder: Diademen) kommen (Offb 19,12). Sie legten ihm ein Purpurgewand, mit der königlichen Farbe, an; sie verspotteten und schlugen ihn. Dann führte Pilatus ihn hinaus und sprach: »Siehe, der Mensch« (Vers 5). War es Mitleid oder Verachtung? Höchstwahrscheinlich beides. Aber was war das für ein Anblick! Sehen zu müssen, wie er, der das Leben und das Licht, der Heilige und der Schöpfer ist, so von der Kreatur, die aus Staub gebildet wurde, behandelt wurde! Die Macht Satans stachelte die Hohenpriester und Diener an, und die Antwort, die sie gaben, als sie den »Mann der Schmerzen« sahen, lautete: »Kreuzige, kreuzige ihn!« (Vers 6). »Nach dem Gesetz muß er sterben, weil er sich selbst zu Gottes Sohn gemacht hat« (Vers 7) war ihre niederträchtige Beschuldigung. Er war der Sohn Gottes, und weil er in wunderbarer Liebe in diese arme, verlorene Welt gekommen war, wurde er zum Tode verurteilt.

   Das letzte Wort, das der Herr zu Pilatus sprach, finden wir in Vers 11. Die Gewalt, die Pilatus von oben gegeben war, war von Gott, der seinen eigenen Sohn nicht verschont hat; doch die Juden, die den Herrn dem Pilatus überlieferten, hatten größere Sünde. Noch einmal ertönte die Stimme des Pilatus: »Siehe, euer König!« Und dann wieder: »Hinweg, hinweg! Kreuzige ihn!« Danach wiederum: »Euren König soll ich kreuzigen?« Die Antwort der völligen Abtrünnigkeit folgte: »Wir haben keinen König außer dem Kaiser.« Pilatus war verloren; er überlieferte Jesus, damit er gekreuzigt wurde (Verse 14-16). Wir sehen den Herrn sein Kreuz nach der Schädelstätte, Golgatha, tragen. Wer kann seinen Todeskampf und seine Leiden beschreiben, als er erhöht wurde! Zwei andere wurden mit ihm gekreuzigt. »Er ließ sich zu den Verbrechern zählen« (Jes 53,12).

   Über seinem Kreuz hing die Überschrift, die Pilatus selbst geschrieben hatte. Sie war auf hebräisch, griechisch und lateinisch geschrieben. Es besteht hier kein Widerspruch zwischen den vier Evangelien, weil sie die Überschrift mit unterschiedlichen Worten wiedergeben. Pilatus formulierte sie in den drei Sprachen unterschiedlich. Matthäus und Johannes nennen den hebräischen Titel; Markus gibt die lateinische und Johannes die griechische Inschrift wieder. (Matthäus wurde dazu angeleitet, »der Nazarärer« wegzulassen, was in völliger Übereinstimmung mit dem Zweck seines Evangeliums steht.)

   Das Untergewand (der Leibrock) war ohne Naht, von oben an durchgewebt. Dieses Detail wird nur von Johannes erwähnt. Der deutsche Ausleger Johann Albrecht Bengel macht auf die Tatsache aufmerksam, daß unser Herr in Trauer niemals seine Kleider »zerriß«, wie Hiob, Jakob, Josua, Kaleb, Jephta, Hiskia, Mordochai, Esra, Paulus und Barnabas es taten. Das nahtlose Untergewand steht sinnbildlich für die vollkommene Gerechtigkeit des Herrn, die ihm nun von der Hand eines Menschen ausgezogen wurde; so empfing er den Platz eines Übeltäters. Damals wurde die Prophetie von Psalm 22,19 buchstäblich erfüllt. Könnte es irgend etwas anderes als eine buchstäbliche Erfüllung der Prophetie geben?

   Die Wichtigkeit, die Prophetie wörtlich, nicht übertragen auszulegen, wird in diesem Vers deutlich gezeigt. Die Methode der Schriftauslegung, welche leider unter vielen Christen vorherrschend ist - ich meine die Methode, welche alle klaren Aussagen der Propheten vergeistlicht und sie direkt auf die Gemeinde Christi anwendet - kann nie mit solch einem Vers wie diesem in Einklang gebracht werden. Die klare, wörtliche Bedeutung der Worte sollte offensichtlich die Bedeutung sein, die man allen Aussagen der alttestamentlichen Prophetie beizumessen hat. Diese Bemerkung bezieht sich natürlich nicht auf symbolische Prophetien wie die von den Siegeln, Posaunen und Schalen in der Offenbarung.

   Und dann offenbarte der Herr liebevolle Zärtlichkeit seiner Mutter gegenüber.

   »Hier verabschieden wir uns, mit einer Ausnahme im ersten Kapitel der Apostelgeschichte, von Maria; sie wird in den Büchern nach der Apostelgeschichte nicht mehr erwähnt. In der ganzen Lehre der Briefe hat sie keinen Platz. So glückselig, wie sie unter den Frauen durch ihre Verbindung mit der menschlichen Natur unseres Herrn ist, ist das völlige Schweigen der Schrift über sie in jener Fülle der christlichen Wahrheit, die mitzuteilen das Amt des Geistes der Wahrheit war, die entscheidende Niederlage des gesamten babylonischen Systems der Marienverehrung, welches der Katholizismus auf ein bloßes Fundament aus Sand aufgebaut hat. Sie bleibt für uns im Wort Gottes eine einfache Frau, die frohlockt hat in Gott, ihrem Heiland, ein lebendiger Stein im Tempel zum Preise Gottes, ohne daß sie einen eigenen Tempel hätte. Es ist eine raffinierte Bosheit, die des Erzverführers der Menschheit würdig ist, die Gnade des Erlösers, in der er durch ihren Leib unter uns Fleisch annahm, dazu zu mißbrauchen, die Mutter zur Verunehrung Christi, ihres Herrn, zu erhöhen« (Numerical Bible).

   Johannes sagt nichts über die Finsternis, die das Kreuz verhüllte. Wir finden hier auch nicht den Schrei des Verlassenen: »Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?« Der Vater verließ den Sohn nicht; diese eindeutige Aussage des Herrn haben wir in Kapitel 16,32 : »Doch ich bin nicht allein, denn der Vater ist bei mir.« In Kapitel 19,28 heißt es: »Danach, da Jesus wußte, daß alles schon vollbracht war, spricht er, damit die Schrift erfüllt würde: Mich dürstet. « Es ist nicht so sehr der schreckliche Durst im Zusammenhang mit der Kreuzigung, der hier im Blickfeld steht, als vielmehr der vollkommene Gehorsam des Herrn, der den Willen des Vaters tun und die Schriften erfüllen wollte. »Er neigte das Haupt und übergab den Geist« (Vers 30). Im Lukasevangelium lesen wir, daß er hier sagte: »Vater, in deine Hände übergebe ich meinen Geist« (23,46). Johannes sagt nichts davon, daß er seinen Geist übergab, denn als Sohn Gottes brauchte er sich nicht dem Vater anzubefehlen. Das letzte Wort des Herrn, das der Übergabe seines Geistes vorausgeht, ist das majestätische: »Es ist vollbracht!« (Vers 30). Im Griechischen ist es nur ein Wort, »tetelestai «. Niemals zuvor und niemals danach wurde je ein einzelnes Wort ausgesprochen, das so viel enthält und so viel bedeutet. Es ist der Schrei des mächtigen Siegers. Und wer kann die Tiefen dieses einen Wortes ermessen!

   Psalm 34,21 wurde erfüllt: »Er bewahrt alle seine Gebeine, nicht eines von ihnen wird zerbrochen.« Die Schrift mußte erfüllt werden. Der Speer, der seine gepriesene Seite durchbohrte, bewies völlig, daß der Herr gestorben war. Das Blut und das Wasser haben eine äußerst kostbare Bedeutung. Daß es etwas Übernatürliches war, bezweifeln wir nicht. Das Blut steht für die Sühnung, die geschaffen worden war, das Wasser für die Reinigung. (Die Juden haben eine eigenartige Überlieferung, daß aus dem Felsen, der von Mose in der Wüste geschlagen wurde, als er ihn erstmals schlug, Blut und Wasser geflossen seien. Shamoth Rabba.) Nur Johannes erwähnt diese gesegnete Tatsache. »Es ist ein wunderbares Zeugnis der göttlichen Gnade, die jene letzte Beleidigung beantwortete, mit welcher der Mensch ihn überschütten konnte. Sie trieben ihn zum Lager hinaus, töteten ihn am Kreuz, und dann durchbohrte der Soldat, um seinen Tod doppelt abzusichern, seine Seite. Das Heil war Gottes Antwort auf die Beleidigung des Menschen, denn das Blut und das Wasser waren die Zeichen jenes Heils.« Johannes spricht von diesem nie zu vergessenden Vorfall in seinem ersten Brief (5,6). Dort erwähnt er das Wasser zuerst. Es zeigt die Reinigung an, die der Mensch benötigt, und die mit allen sie begleitenden Segnungen durch sein kostbares Blut gekommen ist. Beachten wir aber auch, daß Johannes schrieb: »Und wiederum sagt eine andere Schrift: Sie werden den anschauen, den sie durchstochen haben« (Vers 37). Er sagt nicht, daß eine andere Schrift erfüllt wurde. Sacharja 12,10 wurde nicht erfüllt, als der Herr starb, sondern wird erfüllt werden, wenn er wiederkommen und der gläubige Überrest Israels um ihn wehklagen wird.

   Nikodemus wird zum dritten und letzten Mal im Evangelium erwähnt. Er kam zu Jesus bei Nacht und hörte die Botschaft des Evangeliums von seinen Lippen. Später wagte er eine schwache und zaghafte Verteidigungsrede (7,48-53); hier zeigt er sich mutig, indem er den Leib Jesu ehrt. Zweifellos glaubte er an den Herrn und bekannte ihn daher auch.

 

KAPITEL 20

1. 
Die leere Gruft (20,1-10)

2. 
Der Auferstandene und Maria Magdalena (20,11-18)

3. 
Der versammelte Jüngerkreis mit Jesus in der Mitte (20,19-23)

4. 
Das zweite Mal (20,24-29)

5. 
Der Zweck des Berichtes des Johannes (20,30-31)

   »Ich lasse mein Leben, um es wiederzunehmen. « Die Leiden waren vollendet. Der gute Hirte hatte sein Leben für die Schafe gelassen, und nun erfahren wir, wie er aus den Toten auferstand. Kapitel 2,19 wurde erfüllt: »Brecht diesen Tempel ab, und in drei Tagen werde ich ihn aufrichten.« Der Stein war weggerollt; die Gruft war leer. Maria Magdalena überbrachte die gute Botschaft Petrus und Johannes. Petrus und Johannes liefen zur Gruft, und Johannes überholte Petrus. In der Gruft ist alles in Ordnung. Wenn ein Dieb den Leib gestohlen hätte, hätte er in Angst und Eile gehandelt. Ein Dieb wäre nicht so ordentlich vorgegangen. Die Leinentücher lagen an der richtigen Stelle; das Schweißtuch (griechisch: »soudarion«) lag für sich zusammengewickelt (dies ist die Bedeutung von »entetuligmenon«) an einem besonderen Ort. Der Herr hatte sich auf eine wunderbare Weise daraus gelöst, ohne die Tücher zu zerstören. Es ist ein Beweis für seine Auferstehung in seiner eigenen Macht als Sohn Gottes.

   Und wie schön ist die Begebenheit, als Maria weinte und in die Gruft schaute! Sie sah dort zwei Engel, und doch war sie nicht geängstigt, als sie diese geheimnisvollen Wesen sah. Ihr Herz war so sehr mit ihrem Herrn beschäftigt, daß sie sich nicht einmal bei den Engeln erkundigte. Die Engel aber sprachen sie an: »Frau, was weinst du?« (Vers 13). Dann kam der Herr selbst. Ihre Tränen der Unwissenheit und des Unglaubens hielten ihre Augen, so daß sie ihn nicht erkannte, bis er, der als Auferstandener der große Hirte der Schafe ist, sie beim Namen rief. Welchen Klang muß jenes eine Wort »Maria« in ihren Augen und in ihrem Herzen gehabt haben! Sie wollte ihm zu Füßen fallen und ihn umfassen, so wie die anderen Frauen seine Füße umfaßten und ihm huldigten (Mt 28,9). Er aber sprach zu ihr: »Rühre mich nicht an! Denn ich bin noch nicht aufgefahren zum Vater. Geh aber hin zu meinen Brüdern und sprich zu ihnen: Ich fahre auf zu meinem Vater und eurem Vater und zu meinem Gott und eurem Gott!« (Vers 17). Matthäus berichtet, wie sie ihn anrührten und seine Füße umfaßten. In jenem Evangelium wird der Herr als der König Israels vorgestellt. Im ersten Evangelium wird kein Wort über seine Himmelfahrt gesagt. Er wird im Matthäusevangelium so vorgestellt, als ob er auf der Erde bleiben sollte, in einer irdischen Beziehung zu seinem Volk. Deshalb erlaubte er den Frauen, seine Füße zu umfassen. Dies steht symbolisch dafür, wie der Überrest Israels am Tag seiner Wiederkunft seine Gegenwart als König auf der Erde genießen wird.

   Das Johannesevangelium offenbart jedoch eine neue Beziehung. Der Herr wird in den Himmel zu seinem Vater auffahren. Sie dürfen ihn nicht umfassen, um ihn hier bei sich zu halten. (Das Wort »anrühren « bedeutet wörtlich: »sich festhalten an«; »anhängen«; »zu fassen bekommen «.) Als wahre Gläubige sind wir mit dem verherrlichten Herrn verbunden. Diese höhere Beziehung tut er ihr kund, und sie wird die Trägerin der großen Botschaft. Die Beziehung zeigt sich in dem Wort »Brüder«. Auferstanden aus den Toten, nennt der Herr die Seinen »Brüder« und spricht von »meinem Vater und eurem Vater und ... meinem Gott und eurem Gott« (Vers 19). Er schämt sich nicht, uns Brüder zu nennen, denn sowohl der, welcher heiligt, als auch die, welche geheiligt werden, sind alle von einem (Ps 22,22-23; Hebr 2,11-12). Also hat er, der Sohn Gottes, der sein Leben ließ und es wiedernahm, uns zu Gott geführt, zu seinem Gott und seinem Vater. Das Weizenkorn hat in der Auferstehung seine segensreiche und gnädige Frucht gebracht.

   Die Szene am Abend jenes wunderbaren Tages, als der Herr in der Mitte der Jünger stand, ist sehr gehaltvoll. In einem gewissen Maße entsprechen die versammelten Jünger den beiden, die im ersten Kapitel bei ihm blieben. Obgleich Johannes die Gemeinde nicht erwähnt, haben wir hier ein schönes Bild von dem, was die Gemeinde ist. Die Jünger sind eingeschlossen, und das Judentum ist ausgeschlossen. Er ist in der Mitte. »Denn wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich in ihrer Mitte« (Mt 18,20). Hier wird diese Verheißung zum ersten Mal erfüllt. Wir lesen von der Botschaft des Friedens, der Aussendung der Jünger und von dem Heiligen Geist, der von ihm kommt, der als der letzte Adam der lebendig machende Geist ist (1Kor 15,45). Er schenkt geistliches Leben, also göttliches Leben. Der Herr macht in Vers 23 auch die Autorität der Gemeinde, die ihn selbst auf der Erde vertritt, in der Zucht deutlich. Diese Autorität wird nicht einer Priesterklasse verliehen (eine Lehre, die in der Christenheit das abscheulichste Verderben angerichtet hat), sondern den Gläubigen, die eine Gemeinde bilden.

   Thomas entspricht Nathanael am Ende des ersten Kapitels. Beide sind ungläubig. Beide sehen zuerst und glauben dann. Beide bekennen sich zu ihm als Gott. Thomas ist, wie Nathanael, das Bild des ungläubigen jüdischen Überrestes. Der Herr kommt zum zweiten Mal, und dann wird der Überrest seines irdischen Volkes zu seinen Füßen fallen und bekennen: »Mein Herr und mein Gott!« (Vers 28).

 

KAPITEL 21

1. 
Die dritte Offenbarung Jesu am See von Tiberias (21,1-14)

2. 
Die Wiederherstellung und der Dienst des Petrus; seine Todesart wird vorausgesagt (21,15-19)

3. 
Bleibt, bis ich komme! (21,20-23)

4. 
Schluß (21,24-25)

   Dieses Kapitel ist häufig als ein Anhang zum Johannesevangelium betrachtet worden, was es jedoch nicht ist. Es ist sicher wahr, daß Johannes in den letzten beiden Versen des vorhergehenden Kapitels den Zweck seines Evangeliums nennt, aber das bedeutet nicht, daß das 21. Kapitel keinen Zusammenhang mit dem Evangelium an sich hätte. Der Vers 14 zeigt, daß es zum eigentlichen Evangelium gehört.

   Dies ist das dritte Mal, daß der Herr sich nach seiner Auferstehung zeigte: Das erste Mal am ersten Tag der Woche (20,19); dies steht symbolisch für das jetzige Zeitalter, wo er in der Mitte seines Volkes ist. Das zweite Mal, als Thomas anwesend war; es steht sinnbildlich für seine Wiederkunft und sein Offenbarwerden vor Israel. Das dritte Mal am See von Tiberias; es steht symbolisch für die zukünftigen Segnungen durch Israel und entspricht dem dritten Tag in Kapitel 2, wo eine Hochzeit zu Kana in Galiläa stattfand. Der wundersame Fischzug fand durch die Macht des Herrn statt, und das Netz zerriß nicht. Vor seinem Tod und seiner Auferstehung war es anders; damals zerriß das Netz. Die Szene am See von Tiberias weist auf das Einsammeln der Nationen in sein Reich bei seiner Wiederkunft hin. Die Anzahl der gefangenen Fische wird angegeben, hundertdreiundfünzig. Es waren zur damaligen Zeit exakt 153 Nationen bekannt. Wie bedeutsam ist dies! Es werden also alle Nationen der Welt in sein Reich eingesammelt werden.

   Hier haben wir jedoch auch noch segensreiche geistliche Belehrungen. Jesus wird als Herr über die Seinen gesehen. Er kann unseren Dienst so leiten, wie er die Jünger dazu anleitete, die Netze auf der rechten Seite des Bootes auszuwerfen. Er sorgt für die Bedürfnisse seiner Diener, wie er es auch tat, als er ihnen ein Frühstück bereitete (Vers 12). Er stellte Petrus wieder her und gibt ihm einen höheren und besseren Dienst. Er bestimmt auch, wann und wie sein Knecht aus dem Leben scheiden wird. Er teilte Petrus mit, wann und wie er sterben werde. Er sagte von Johannes: »Wenn ich will, daß er bleibe, bis ich komme, was geht es dich an?« (Vers 22). Der Herr sagte nicht, daß Johannes nicht sterben werde. Johannes lebte von allen Jüngern am längsten, und auf der Insel Patmos sah er die Ereignisse der Zukunft und hörte die Stimme: »Komm hier herauf« (Offb 4,1), und sogleich war er im Geist und schaute himmlische Dinge. Die Worte unseres Herrn finden gleichermaßen im Zusammenhang mit den Schriften des Johannes ihre Verwirklichung.

   »Es ist einfach genug, zu sagen, daß Johannes in seinen Schriften weiterlebt. Doch dann könnte man darauf bestehen, daß es nur das sei, was alle inspirierten Schreiber wollten; und dennoch müßte uns ins Bewußtsein kommen, daß die Schriften des Johannes tatsächlich nicht nur ausführlich die Wiederkunft des Herrn voraussagen, sondern sich über die gesamte dazwischenliegende Zeit bis dahin erstrecken. Obgleich Johannes uns nicht in den Himmel hinaufnimmt, wie es Paulus tut, und uns nicht unsere Stellung in dem verherrlichten Menschen dort oben zeigt, scheint er doch um so mehr bis zur Wiederkunft Christi bei demVolk Gottes auf der Erde zu bleiben, als eine menschliche Persönlichkeit, die über die Herde Christi wacht und sich um sie kümmert. Von Johannes dürfen wir also durchaus sagen, daß er in einer Art und Weise, wie wir es von keinem anderen inspirierten Schreiber sagen können, mit denen, die auf der Erde sind, auf seinen abwesenden Herrn wartet« (Frederick William Grant).

   Das letzte Wort von den Lippen unseres Herrn, das Johannes in seinem Evangelium aufzeichnet, ist: »Folge du mir nach!« (Vers 22). Und so spricht er auch heute zu seinem ganzen Volk. Es ist ein wunderbares Evangelium, dieses Evangelium von dem Sohn Gottes und dem ewigen Leben. Wie tief und inhaltsreich ist jeder Abschnitt davon! Und ach, welche Gnade war es, die uns gesucht, uns errettet und uns mit ihm einsgemacht hat, die uns bewahrt und uns bald heimbringen wird ins Vaterhaus mit seinen vielen Wohnungen. Mögen wir dem Herrn in liebendem Gehorsam nachfolgen, bis er kommt!

 

Anmerkung 

   1. Henry Alford, Greek New Testament.

 

Die Apostelgeschichte 

   Das unter dem Namen »Apostelgeschichte « bekannte Buch (das älteste Manuskript, der Codex Sinaiticus aus dem vierten Jahrhundert, gibt den Titel einfach als »Die Taten« wieder, was auch zweifellos der bessere Name für das Buch ist) folgt den Berichten der vier Evangelien. Das Buch hat zurecht hier seinen Platz. Die Bücher des Neuen Testaments sind korrekterweise in fünf Teile gegliedert worden, entsprechend den ersten fünf Büchern, mit denen die Bibel beginnt, nämlich dem Pentateuch. Die vier Evangelien sind die Genesis (das erste Buch Mose) des Neuen Testaments. Hier haben wir den großen Anfang, das Fundament, auf welchem die nachträglich geoffenbarten christlichen Lehren beruhen. Die Apostelgeschichte ist der Exodus (das zweite Buch Mose); Gott führt ein himmlisches Volk aus der Knechtschaft heraus und befreit es. Die paulinischen Briefe sind der Leviticus-Abschnitt. Heiligkeit dem Herrn, die Absonderung des Gläubigen und seine Stellung in Christus; was der Gläubige in Christus, durch dessen Blut die Erlösung erworben worden ist, hat und ist, das sind die Kernwahrheiten dieser Briefe. Die Briefe des Petrus, Jakobus, Johannes und Judas, die unter dem Namen Katholische Briefe bekannt sind, erzählen uns von Versuchungen und Leiden; sie entsprechen dem Buch Numeri (viertes Buch Mose). Das Buch der Offenbarung, in welchem Gottes Wege wiederholt werden und sozusagen ein Rückblick über das ganze prophetische Wort bezüglich der Juden, der Heiden und der Gemeinde Gottes gegeben wird, hat folglich den gleichen Charakter wie Deuteronomium (fünftes Buch Mose).

Wer war der Verfasser dieses Buches? 

   Es besteht kein Zweifel daran, daß der Schreiber des dritten Evangeliums derjenige ist, den der Heilige Geist dazu auserwählte, diesen Bericht über die Gründung der Kirche Gottes auf der Erde und die damit verbundenen Ereignisse zu schreiben. Dies wird deutlich, wenn wir den Anfang der Apostelgeschichte lesen. Der Schreiber sagt im dritten Evangelium: »Es hat auch mir gut geschienen, der ich allem von Anfang an gefolgt bin, es dir, hochedler Theophilus, der Reihe nach zu schreiben, damit du die Zuverlässigkeit der Dinge erkennst, in denen du unterrichtet worden bist« (Lk 1,4). Die Apostelgeschichte beginnt: »Den ersten Bericht habe ich verfaßt, Theophilus, von allem, was Jesus angefangen hat, zu tun und zu lehren« (Apg 1,1). Der erste Bericht, der Theophilus bekannt ist, ist das dritte Evangelium, das Lukasevangelium genannt wird. Der Schreiber jenes Evangeliums muß daher auch der Verfasser der Apostelgeschichte sein. Obgleich wir den Namen des Lukas weder im Evangelium noch in seinem zweiten Buch erwähnt finden, war er mit der Aufgabe vertraut, unter Inspiration zu schreiben, und es besteht kein Zweifel, daß er beide Bücher schrieb. Wir finden seinen Namen mehrmals in den Briefen genannt, und diese Stellen geben uns die einzigen zuverlässigen Informationen, die wir haben. In Kolosser 4,14 lesen wir von ihm als dem »geliebten Arzt«. Im Philemonbrief (Vers 24) wird er ein Mitarbeiter des Apostels Paulus genannt, und aus dem letzten Brief, den der große Apostel schrieb, dem zweiten Brief an Timotheus, erfahren wir, daß Lukas in Rom bei Paulus war und ihm die Treue hielt, während andere den Gefangenen des Herrn verlassen hatten (2Tim 4,11). Aus Kolosser 4 dürfen wir auch schließen, daß er kein Jude, sondern ein Heide war, denn im elften Vers hatte Paulus die aus der Beschneidung erwähnt. Epaphras war einer der Kolosser, ein Heide, und dann folgen die Namen von Lukas und Demas, die beide zweifellos Heiden waren. Der Grund dafür, daß der Heilige Geist einen Heiden dazu auserkor, das Evangelium zu schreiben, welches unseren Herrn als Menschen und Retter beschreibt, aber auch die Apostelgeschichte, ist ebenso offensichtlich wie interessant. Israel hatte Gottes Gabe verworfen, und die frohe Botschaft vom Heil sollte nun auch die Nationen erreichen. Das Lukasevangelium, welches ein Heide an einen Heiden (Theophilus) richtete, ist das Evangelium für die Heiden, und Lukas, der Heide, wurde dazu auserwählt, die Geschichte des Evangeliums, welches von Jerusalem aus zu den Heiden ausging, wiederzugeben.

 

Text-Beweise 

   Es gibt zahlreiche Text-Beweise, die gleichermaßen zeigen, daß der Schreiber des dritten Evangeliums das Werkzeug ist, durch welches die Apostelgeschichte gegeben wurde. Beispielsweise gibt es in beiden Büchern etwa fünfzig besondere Worte und Ausdrücke, die man kaum anderswo findet; sie belegen, daß es sich um denselben Verfasser handelt.

   Dann erfahren wir aus der Apostelgeschichte, daß Lukas ein Augenzeuge einiger der Ereignisse war, von denen er in seinem Buch berichtet. Er schloß sich dem Apostel während seiner zweiten Missionsreise nach Troas an (Kap. 16,10). Diesen Beweis finden wir in dem kleinen Wörtchen »wir«. Der Schreiber war nun in der Gemeinschaft des Apostels, dessen Mitarbeiter er war. Er ging mit Paulus nach Mazedonien und blieb eine Zeitlang in Philippi. Er war der Reisebegleiter des Paulus nach Asien und Jerusalem (20,5 - 21,18). Er war ebenfalls während seiner Gefangenschaft in Cäsarea und dann in Rom bei ihm (27,1 - 28,16). Es unterliegt keinem Zweifel, daß Lukas am Ende der in Apostelgeschichte 28,30 erwähnten zwei Jahre die Apostelgeschichte vollständig geschrieben und versandt hat, obgleich Kritiker von einem viel späteren Zeitpunkt ausgehen.

 

Der Inhalt und der Kern des Buches 

   Der erste Vers gibt uns einen wichtigen Hinweis. Der erste Bericht, das Lukasevangelium, enthält das, was Jesus zu tun und zu lehren begann. Die Apostelgeschichte enthält somit die Fortsetzung der Taten des Herrn, nicht mehr auf der Erde, sondern von der Herrlichkeit aus. Die Taten des auferstandenen und verherrlichten Herrn können leicht durch das ganze Buch verfolgt werden. Wir nennen ein paar Beispiele. Im ersten Kapitel handelt er in der Wahl des zwölften Apostels, der den Platz von Judas Iskariot einnehmen sollte. Im zweiten Kapitel gab er selbst den Heiligen Geist, denn Petrus selbst tat den Ausspruch: »Nachdem er nun durch die Rechte Gottes erhöht worden ist und die Verheißung des Heiligen Geistes vom Vater empfangen hat, hat er dieses ausgegossen, was ihr seht und hört« (Apg 2,33). Und am Ende des zweiten Kapitels sehen wir eine weitere Tat unseres auferstandenen Herrn: »Der Herr aber tat täglich hinzu, die gerettet werden sollten« (Kap. 2,47). Im dritten Kapitel offenbarte er seine Macht in der Heilung des Gelähmten. Im gesamten Buch sehen wir den Herrn von der Herrlichkeit her handeln, der seine Diener führt, leitet, tröstet und ermutigt. Diese schönen und mannigfaltigen Beweise dafür, daß er selbst bei den Seinen ist und seine Macht zu ihren Gunsten offenbart, können in den verschiedenen Kapiteln leicht verfolgt werden.

   Dann haben wir an der Schwelle des Buches den historischen Bericht über das Kommen jenes anderen Trösters, den der Herr verheißen hatte, nämlich des Heiligen Geistes. Am Pfingsttag kam die dritte Person der Dreieinheit, der Heilige Geist. Sein Kommen markiert den Geburtstag der Kirche Gottes. Nach diesem Ereignis sehen wir ihn sowohl bei seinem Volk als auch in ihm gegenwärtig. Im Zusammenhang mit den Dienern des Herrn sehen wir das Handeln des Heiligen Geistes auf der Erde, der sie erfüllt, sie leitet, sie ausrüstet, sie in ihren Erprobungen erhält und die Angelegenheiten der Gemeinde regelt. Er ist der große Verwalter in der Gemeinde. Über fünfzigmal finden wir ihn erwähnt, so daß manche dieses Buch »Die Taten des Heiligen Geistes« genannt haben. In der Apostelgeschichte finden wir keine Lehren über den Heiligen Geist und sein Werk. Wir finden jedoch die praktischen Illustrationen der Lehren über den Heiligen Geist, die anderswo im Neuen Testament zu finden sind.

   Drittens ist in diesem Buch noch ein weiteres übernatürliches Wesen in seinem Handeln zu sehen. Es ist der Feind, der Satan, der die Brüder behindert und verklagt. Wir sehen ihn, wie er auf die Bühne tritt und durch seine verschiedenen Werkzeuge agiert, sei es als der brüllende Löwe, sei es als der schlaue Verführer mit seinen Listen. Wo auch immer er kann, versucht er den Fortschritt des Evangeliums zu behindern. Dies ist ein äußerst wichtiger und tatsächlich sehr lehrreicher Aspekt in diesem Buch. Abgesehen von den menschlichen Werkzeugen, die in diesem Buch hervortreten, sehen wir drei übernatürliche Wesen handeln: den auferstandenen und verherrlichten Christus, den Heiligen Geist und Satan.

   Einen weiteren Hinweis über den Inhalt dieses Buches und seinen Kern finden wir am Ende des Lukasevangeliums. Dort sagte der auferstandene Christus, daß »in seinem Namen Buße zur Vergebung der Sünden gepredigt werden [müsse] allen Nationen, anfangend von Jerusalem« (Lk 24,48). Im ersten Kapitel der Apostelgeschichte gibt der Heilige Geist den Auftrag des Herrn, der im Begriff stand, in den Himmel aufzufahren, in voller Länge wieder: »Aber ihr werdet Kraft empfangen, wenn der Heilige Geist auf euch gekommen ist, und ihr werdet meine Zeugen sein, sowohl in Jerusalem als auch in ganz Judäa und Samaria und bis an das Ende der Erde« (Apg 1,8). Die Apostelgeschichte zeigt uns, wie diese Mission, anfangend in Jerusalem, ausgeführt wurde. Das Zeugnis beginnt in der Stadt, wo unser Herr gekreuzigt wurde. Noch einmal wurde dem Volk Israel ein Angebot gemacht. Dann sehen wir, wie das Evangelium von Jerusalem und ganz Judäa nach Samaria und danach zu den Heiden weiterging, und durch den Apostel Paulus wurde es in den verschiedenen Ländern des Römischen Reiches verkündigt. Das Gleichnis unseres Herrn in Matthäus 22,1-10 zeigt uns prophetisch die Geschichte dieser Ereignisse auf. Zuerst wurden die Gäste zu der Hochzeit geladen und wollten nicht kommen. Dies war die Einladung, die unser Herr seinem irdischen Volk gab, als er sich unter ihnen bewegte. Sie nahmen ihn nicht an. Dann kam ein erneutes Angebot mit der Versicherung, daß alles bereit sei. Genau das ist es, was wir am Anfang in der Apostelgeschichte finden. Noch einmal wird Jerusalem und dem jüdischen Volk das Reich angeboten, und Zeichen und Wunder geschehen, um zu beweisen, daß Jesus der aus den Toten auferstandene Christus ist. Im obigen Gleichnis sagte unser Herr voraus, was das Volk mit den Knechten tun würde, die das zweite Angebot brachten. Sie würden die Botschaft ignorieren, die Knechte boshaft behandeln und sie töten. Dies sehen wir in der Verfolgung erfüllt, die in Jerusalem ausbrach, als einige Apostel gefangengenommen und andere getötet wurden. Der Herr prophezeite in seinem Gleichnis auch das Schicksal der bösen Stadt. Sie sollte verbrannt werden. So widerfuhr es Jerusalem. Und nachdem die zweite Chance verworfen worden war, sollten die Knechte an die Hecken und Zäune gehen, um Gäste einzuladen. Dies zeigt, daß die Einladung nun auch an die Nationen ergehen sollte.

   Jerusalem steht in diesem Buch im Vordergrund, denn der Anfang sollte in Jerusalem sein, getreu dem Wort »dem Juden zuerst« (Röm 1,16). Das Ende des Buches nimmt uns mit nach Rom, und wir sehen den großen Apostel dort als einen Gefangenen, ein höchst bedeutender prophetischer Umstand.

 

Die Gliederung der Apostelgeschichte 

   »Aber ihr werdet Kraft empfangen, wenn der Heilige Geist auf euch gekommen ist, und ihr werdet meine Zeugen sein, sowohl in Jerusalem als auch in ganz Judäa und Samaria und bis an das Ende der Erde« (Apg 1,8). Dieser Vers am Anfang der Apostelgeschichte ist der Schlüssel zur historischen Darstellung, die sie enthält. Der Heilige Geist kam am Pfingsttag, und das Zeugnis für Christus begann. Wir nehmen eine dreifache Gliederung vor:

I. DAS ZEUGNIS IN JERUSALEM, DAS KOMMEN DES HEILIGEN GEISTES UND DIE BILDUNG DER GEMEINDE, DAS ANGEBOT AN ISRAEL UND DIE VERWERFUNG DIESES ANGEBOTS (1-7)

II. DAS ZEUGNIS IN SAMARIA, DIE BEKEHRUNG DES SAULUS UND DAS ZEUGNIS DES PETRUS IN CÄSAREA (8-12)

III. DAS ZEUGNIS AN DIE NATIONEN, DER APOSTEL DER NATIONEN, SEIN DIENST UND SEINE GEFANGENSCHAFT (13-28)

   Obgleich zweifelsohne alle Apostel Zeugnis ablegten, erzählt die Apostelgeschichte größtenteils die Taten des Petrus und Paulus. Petrus steht im ersten Teil des Buches im Vordergrund. Nach dem zwölften Kapitel wird er nur noch einmal erwähnt. Dann tritt Paulus mit seinem großen Zeugnis hinsichtlich des Evangeliums von Christus, der »Kraft Gottes zum Heil jedem Glaubenden« (Röm 1,16), auf die Bühne. Jerusalem tritt am Anfang hervor. Antiochien, das Zentrum der christlichen Aktivität unter den Heiden, folgt, und Rom ist am Ende des Buches zu sehen. Das Zeugnis, von welchem der auferstandene Herr sprach, wurde also an Jerusalem, an ganz Judäa und in Samaria gegeben, dann bis an die äußersten Enden der Erde. Afrika erhielt mit der Bekehrung des äthiopischen Kämmerers ein Zeugnis. Dann folgte das Zeugnis in Asien und Europa. Die Apostelgeschichte endet sozusagen unvollendet.

 

I. DAS ZEUGNIS IN JERUSALEM, DAS KOMMEN DES HEILIGEN GEISTES UND DIE BILDUNG DER GEMEINDE, DAS ANGEBOT AN ISRAEL UND DIE VERWERFUNG DIESES ANGEBOTS (1-7)

KAPITEL 1

1. 
Einleitung (1,1-3)

2. 
Die letzten Worte des auferstandenen Herrn (1,4-8)

3. 
Die Himmelfahrt (1,9-11)

4. 
Die wartende Gemeinschaft der Jünger (1,12-14)

5. 
Matthias anstelle von Judas gewählt (1,15-26)

   Die einleitenden Worte belegen, daß Lukas der Verfasser ist. Den ersten Bericht (das Lukasevangelium) hatte Lukas an Theophilus gerichtet. Es enthielt den Anfang der Taten und der Lehren unseres Herrn. Die Apostelgeschichte offenbart dieselbe wunderbare Person, wie sie vom Heiligen Geist bezeugt wird. Acht Dinge werden hinsichtlich unseres Herrn am Anfang dieses Buches erwähnt. 1. Sein irdisches Leben des Tuns und des Lehrens. 2. Er gab ihnen einen Befehl. 3. Er hatte gelitten. 4. Er hatte sich nach seinem Leiden in vielen sicheren Kennzeichen lebendig dargestellt. 5. Er wurde vierzig Tage hindurch von ihnen gesehen. 6. Er redete zu ihnen über die Dinge, die das Reich Gottes betreffen (Verse 1-3). 7. Er wurde emporgehoben (Vers 9). 8. Er wird wiederkommen (Vers 11). Noch einmal gab er ihnen die Verheißung vom Kommen des Heiligen Geistes. In Vers 5 lesen wir: »Ihr aber werdet mit Heiligem Geist getauft werden nach diesen wenigen Tagen. « Johannes der Täufer hatte auch von einer Taufe mit Feuer gesprochen. Der Herr Jesus läßt das Feuer weg, weil die Taufe mit Feuer ein richterlicher Akt ist, der im Zusammenhang mit seiner Wiederkunft steht (Mt 3,12). Die Frage, die die Jünger ihm bezüglich der Wiederherstellung des Reiches für Israel stellten (Vers 6), war gerechtfertigt. Sie betraf die Hoffnung Israels; die Hoffnung der Gemeinde ist nicht ein irdisches Königreich, sondern eine himmlische Herrlichkeit; sie werden nicht Untertanen im Königreich auf der Erde sein, sondern mit dem König herrschen und regieren. Die Antwort, die die Jünger erhielten, versicherte ihnen, daß das Reich dem Volk Israel wiederhergestellt werde; die Zeiten und Zeitpunkte dafür blieben jedoch dem Vater überlassen (Vers 7).

   Dann sahen die Jünger den Herrn auffahren (Vers 10). Was für ein Anblick muß das gewesen sein! Ihr Herr wurde »aufgenommen in Herrlichkeit« (1Tim 3,16). Allmählich wird er in majestätischer Stille aus ihrer Mitte emporgehoben worden sein. Liebend müssen seine Augen auf ihnen geruht haben, während ihre Augen nur ihn sahen. Dann nahm eine Wolke ihn von ihren Augen weg: »Und als er dies gesagt hatte, wurde er vor ihren Blicken emporgehoben, und eine Wolke nahm ihn auf vor ihren Augen weg« (Apg 1,9). Die Wolke war keine gewöhnliche Dampfwolke, sondern die Herrlichkeitswolke. Es war die Wolke der Herrlichkeit, welche den Tempel Salomos erfüllt hatte, die so häufig in der vergangenen Geschichte Israels als eine äußerliches Zeichen der Gegenwart Jahwes erschienen war. Dann kündigten die Engel die Wiederkunft des Herrn in der gleichen Weise an. Und so wird er kommen, nämlich zurück auf den Ölberg (Sach 14,4).

   Allerdings müssen wir uns davor hüten, dieses hier beschriebene zukünftige Ereignis mit der gesegneten Hoffnung zu verwechseln, welche die Hoffnung der Gemeinde ist. Das Kommen des Herrn in dieser Stelle ist seine sichtbare Wiederkunft, wie sie in den prophetischen Büchern des Alten Testaments beschrieben ist; es ist seine sichtbare Wiederkunft mit dem Ziel, seine Herrschaft auf der Erde aufzurichten. Es ist das Ereignis, von dem in Daniel 7,14 und Offenbarung 1,7 die Rede ist. Wenn er also kommt, wie er auffuhr, dann kommen seine Heiligen mit ihm (Kol 3,4; 1Thes 3,13). Es ist dagegen die Hoffnung der Gemeinde, ihm in der Luft zu begegnen, und nicht, ihn in den Wolken des Himmels kommen zu sehen. Das hier angekündigte Kommen des Herrn also ist sein Kommen für Israel und die Nationen. Das Kommen des Herrn für seine Gemeinde, vor seiner sichtbaren und herrlichen Erscheinung, wird in 1.Thessalonicher 4,16-18 geoffenbart. Es ist gut, sich diese wichtigen Wahrheiten stets vor Augen zu führen. Die Verwechslung beider Ereignisse hat verwirrende Folgen. Der Herr Jesus verließ die Jünger, um in das Allerheiligste einzugehen, um dort das Priestertum auszuüben, welches Aaron am Großen Versöhnungstag ausübte, obgleich unser Herr ein Priester nach der Ordnung Melchisedeks ist. Und wenn diese Verheißung der beiden Männer in weißen Kleidern erfüllt sein wird, wird er hervorkommen, um auf seinem Thron priesterlich tätig zu sein.

   Dann sehen wir die Jünger als eine wartende Schar (Verse 12-13). Sie sind nicht die Gemeinde. Ihr Warten auf das Kommen des Heiligen Geistes endete zehn Tage danach, als der Heilige Geist kam. Seither ist der Geist auf der Erde. Auf eine weitere Ausgießung des Heiligen Geistes zu warten, wie es manche Leute, die es gut meinen, wohl tun, ist unbiblisch. Unter den Wartenden waren Maria, die Mutter Jesu, und seine Brüder (Vers 14). Maria, das durch Gottes Gnade dazu auserwählte Gefäß, die Mutter unseres Herrn zu sein - sie hatte durch den Heiligen Geist empfangen -, wartet mit den anderen Jüngern. Dies beweist, daß sie keine Vorrangstellung unter dem Volk Gottes genießt. Als der Heilige Geist kam, wurde auch sie durch den Geist in den einen Leib getauft (vgl. 1Kor 12,13), von dem sie, wie jeder andere, der an den Herrn glaubt, ein Glied ist. Nach Apostelgeschichte 1,14 wird sie im Wort Gottes nicht mehr erwähnt. Maria, die Mutter Jesu, hat überhaupt keine Beziehung mit dem Erlösungswerk des Sohnes Gottes. Seine Brüder waren nach Johannes 7,5 zunächst noch ungläubig. Zu dem Zeitpunkt, den Apg 1,14 beschreibt, glaubten auch sie an ihn.

   Das Handeln des Petrus, der vorschlug, einen anderen an die Stelle des Judas zu setzen (Verse 21-22), war kein Fehler, wie viele behaupten. Petrus handelte nach den Schriften und wurde vom Herrn geleitet. Manche behaupten, daß eigentlich Paulus der zwölfte Apostel hätte sein sollen. Diese Auffassung ist unrichtig. Das Apostelamt des Paulus war von einem völlig anderen Charakter als das der zwölf. Erst als Israels völliges Versagen mit der Steinigung des Stephanus erwiesen worden war, wurde er berufen, und zwar nicht von Menschen, sondern durch Offenbarung Jesu Christi. Es gibt eindeutige Beweise dafür, daß der Heilige Geist diese Handlung der Jünger billigte (siehe 1Kor 15,5). Außerdem wurden zwölf Apostel als eine Gemeinschaft von Zeugen für das ganze Volk benötigt. Wie eigenartig wäre es gewesen, wenn Petrus und die zehn, insgesamt elf Männer anstatt von zwölf, am Tag der Pfingsten aufgestanden wären, um vor der versammelten Volksmenge Zeugnis für Christus abzulegen!

 

KAPITEL 2

1. 
Die Ausgießung des Heiligen Geistes (2,1-4)

2. 
Die unmittelbare Auswirkung seiner Gegenwart (2,5-13)

3. 
Die Predigt des Petrus (2,14-36)

4. 
Das Ergebnis des Zeugnisses (2,37-41)

5. 
Die Gemeinschaft der versammelten Gläubigen (2,42-47)

   Dies ist ein sehr bedeutendes Kapitel. Die Verheißung des Vaters wurde erfüllt, der Heilige Geist, die dritte Person der Dreieinheit, kam auf die Erde nieder, um der andere Beistand zu werden. An jenem gesegneten Pfingsttag kam er.

   Zwei Dinge fallen sofort ins Auge. Der Geist kam auf jeden einzelnen der versammelten Gläubigen und tat doch ein kollektives Werk. Jeder Gläubige wurde an jenem Tag mit dem Heiligen Geist erfüllt. Er kam als Bewohner jedes Einzelnen. Er war jedoch auch gegenwärtig als der daherfahrende mächtige Wind, der das ganze Haus erfüllte (Vers 2). Er kam nicht nur auf jeden Einzelnen, sondern es wurden auch alle Gläubigen mit dem Heiligen Geist getauft und zu dem einen Leib vereinigt. In 1.Korinther 12,13 wird diese Tatsache lehrmäßig geoffenbart: »Denn in einem Geist sind wir alle zu einem Leib getauft worden, es seien Juden oder Griechen, es seien Sklaven oder Freie, und sind alle mit einem Geist getränkt worden.« Der eine Geist ist der Heilige Geist, wie er am Tag der Pfingsten kam, der eine Leib ist die Gemeinde. Alle Gläubigen wurden an jenem Tag durch den Geist zu dem einen Leib vereinigt, und seither ist es so, daß immer dann und dort, wo ein Sünder an das vollbrachte Werk Christi glaubt, er an dieser Taufe Anteil hat und von demselben Geist zu jenem einen Leib hinzugefügt wird. Ein Gläubiger mag sich hierüber in völliger Unwissenheit befinden, wie dies tatsächlich bei einer großen Menge der Fall ist; doch dies ändert nicht die wunderbare Tatsache des von Gott vollbrachten Werkes. Die gläubige Schar wurde damals am Tag der Pfingsten zu einem Leib zusammengefügt. Es war der Geburtstag der Gemeinde oder Kirche Gottes.

   Es besteht eine interessante Übereinstimmung zwischen dem zweiten Kapitel des Lukasevangeliums und dem zweiten Kapitel der Apostelgeschichte, die wir nicht übergehen können. Im ersten Kapitel des Lukasevangeliums finden wir die Ankündigung der Geburt des Heilandes. Im zweiten Kapitel des Lukasevangeliums lesen wir von der Erfüllung dieser der Jungfrau gegebenen Verheißung. Und so enthält das zweite Kapitel der Apostelgeschichte die Erfüllung einer ähnlichen Verheißung im ersten Kapitel (V. 8). Der Heilige Geist kam, und die Gemeinde, der geheimnisvolle Leib Christi, begann.

   Doch die Wahrheit über die Gemeinde wurde am Tag der Pfingsten noch nicht geoffenbart. Die zwölf Apostel waren noch unkundig über das, was stattgefunden hatten und wußten noch nicht, daß die gebildete Gemeinde sowohl aus gläubigen Heiden als auch aus gläubigen Juden bestehen werde; sie wußten auch noch nichts über die verschiedenen Beziehungen in der Kirche. Durch den Apostel Paulus wurde die volle Wahrheit über die Gemeinde geoffenbart.

   Das Kommen des Heiligen Geistes wurde von sichtbaren Zeichen begleitet. Eine neue Haushaltung wurde mit äußerlich sichtbaren Zeichen eingeführt, genauso wie die Gesetzgebung für jene Haushaltung von ähnlichen Zeichen begleitet war (Hebr 12,18-19). Der daherfahrende gewaltige Wind »erfüllte das ganze Haus, wo sie saßen. Und es erschienen ihnen zerteilte Zungen wie von Feuer, und sie setzten sich auf jeden einzelnen von ihnen« (Apg 2,2-3). Die Erfüllung des Hauses durch den Wind zeigte die Tatsache an, daß die Wohnstätte des Heiligen Geistes das geistliche Haus sein werde, die Gemeinde; und die zerteilten Zungen auf jedem einzelnen von ihnen bezeugten die Tatsache, daß jeder den Heiligen Geist empfangen hatte. Diese Person, nicht eine Kraft oder ein Einfluß, die nach Maß gegeben werden, hatte jeden Gläubigen erfüllt (Vers 4). Er kam als die Gabe Gottes.

   Dann redeten sie »in anderen Sprachen« (Vers 4). Das Reden in anderen Sprachen war ein vom Heiligen Geist, der in mächtiger Kraft auf sie gekommen war, bewirktes Wunder. Diese Galiläer redeten in anderen Sprachen, in mindestens sechzehn, wenn nicht mehr. »Durch eine plötzliche und gewaltige Inspiration des Heiligen Geistes brachten diese Jünger nicht aus ihrem eigenen Herzen, sondern als Mundstücke des Heiligen Geistes den Lobpreis Gottes in verschiedenen Sprachen zum Ausdruck, die ihnen bislang und wahrscheinlich auch zu jener Zeit unbekannt waren« (Henry Alford, Greek Testament).

   Die Bedeutung dieses Wunders des Redens in anderen Sprachen ist nicht schwer zu erkennen. Es war das mündliche Offenbarwerden der geteilten Zungen wie von Feuer, die auf jeden einzelnen von ihnen gekommen waren. Daneben proklamierte es die große Tatsache, daß der Heilige Geist gekommen war, um das gesegnete Evangelium allen Nationen unter dem Himmel bekannt zu machen, und obgleich keine Heiden anwesend waren, als dieses Ereignis stattfand, wurden die Sprachen der Heiden gehört, und zwar von jüdischen Lippen. Das bewies, daß das Evangelium bis an die Enden der Erde weitergetragen werden sollte. Aber hielten sie alle eine ordentliche Ansprache, indem sie die Wahrheit über Christus predigten, oder trug ihre Rede einen ekstatischen Charakter als ein Lobpreis Gottes? Wir glauben, daß letzteres der Fall war. Wir halten in diesem Buch vergeblich nach Beweisen dafür Ausschau, daß diese Gläubigen weiterhin in diesen anderen Sprachen geredet hätten.

   Nun glauben wir nicht - obgleich es wahr ist, daß es solch eine Gabe wie das Reden in einer unbekannten Sprache im apostolischen Zeitalter gab und kein gläubiger Christ an der Macht Gottes zweifeln würde, einem Menschen die Gabe mitzuteilen, das Evangelium in einer fremden Sprache zu verkündigen -, daß diese Gabe des Redens in einer unbekannten Sprache in der Kirche beständig bleiben sollte. Wiederholt wurden in den vergangenen Jahren Behauptungen aufgestellt, daß das Zungenreden als Gabe wieder aufgekommen sei (beispielsweise während der Irvingianischen Verführung durch die katholisch-apostolische Bewegung in England), doch sie erwies sich in jedem Fall als unecht oder als vom Feind kommend. Die gegenwärtige »apostolische Bewegung« oder »Pfingstbewegung « mit ihren hohen Anmaßungen und falschen Lehren trägt alle Kennzeichen des großen Betrügers an sich. Dieser Bewegung fehlen wahre geistliche Erkenntnis und Weisheit, und mit ihren weiblichen Führern und Lehrern bringt sie neue Spaltungen im Leib Christi zustande. (Siehe für eine ausführlichere Untersuchung des Zungenredens unseren umfangreichen Kommentar zu diesem Bibelbuch, The Acts of the Apostles).

   Dann stand Petrus auf mit den elfen (Vers 14). Welch eine Freimütigkeit offenbarte er! Welch eine Veränderung gegenüber dem Petrus vor Pfingsten! Sie war die Folge des Heiligen Geistes, den er empfangen hatte. Seine Rede behandelte jene großen Heilstatsachen des Evangeliums und bezeugte die Auferstehung und Erhöhung des Herrn Jesus. In ihrem Charakter und in ihrer Deutlichkeit ist sie ein bemerkenswertes Werk. Sie hat drei Teile:

   1.Petrus widerlegt den Vorwurf der Trunkenheit und zitiert aus dem Propheten Joel, wobei er jedoch die Aussage, daß die Prophetie Joels erfüllt worden sei, vermeidet (Verse 14-22). (Die Prophetie Joels wird im Zusammenhang mit dem Zweiten Kommen Christi erfüllt werden. Dann wird der Heilige Geist, nachdem die vorausgesagten Gerichte vergangen sind, ausgegossen werden auf alles Fleisch. Die Erfüllung schon in unsere Tage zu legen ist falsch. Siehe unsere Auslegung des Propheten Joel.)

   2. Als nächstes legt er ein kurzes Zeugnis über das Leben und die Auferstehung des Herrn Jesus ab. Er zitiert aus dem sechzehnten Psalm (Verse 25-28).

   3. Der letzte Teil der Rede des Petrus zeigt, daß der Heilige Geist infolge der Auferstehung und Erhöhung des Herrn Jesus Christus gekommen war. Der kürzeste, aber tiefste messianische Psalm wird in diesem Abschnitt zitiert (Psalm 110). Die Predigtwiedergabe schließt mit folgendem bedeutsamem Wort ab: »Das ganze Haus Israel wisse nun zuverlässig, daß Gott ihn sowohl zum Herrn als auch zum Christus gemacht hat, diesen Jesus, den ihr gekreuzigt habt« (Vers 36). Beachten wir, wie der Heilige Geist durch Petrus das Wort Gottes gebraucht! Der Heilige Geist zeugt in dem geschriebenen Wort und durch dasselbe. Das Ziel der Rede des Petrus war es, dem Hause Israel zu beweisen, daß der Gekreuzigte aus den Toten auferstanden war, von Gott zum Herrn und zum Christus gemacht, was die Gegenwart des Heiligen Geistes bezeugte. Die Person Christi und sein Werk ist noch heute das große Thema. Immer wenn er gepredigt wird, wird die Kraft Gottes die Botschaft begleiten.

   Wunderbare Ergebnisse waren die Folge. Das Wort war gepredigt worden, und die Kraft des Heiligen Geistes hatte jene großen Wahrheiten den Herzen und Gewissen der Hörer vorgestellt. Ihre Schuld, Jesus gekreuzigt zu haben, war völlig bewiesen, und nun fragten sie: »Was sollen wir tun, ihr Brüder?« (Vers 37). Petrus gibt die nötige Antwort. Buße und Taufe sind die Bedingungen. Als diese erfüllt sind, wird ihnen die nachfolgende Vergebung der Sünden und die Gabe des Heiligen Geistes verheißen (Vers 38). Die falsche Auslegung dieser Worte des Petrus hat zu großer Verwirrung geführt. Auf diese Worte sind Lehren, insbesondere über die Taufe, gegründet worden, die nicht nur nirgends in der Bibel gelehrt werden, sondern dem Evangelium geradezu entgegen sind. Die Worte des Petrus an seine jüdischen Brüder sind dazu mißbraucht worden, die Wassertaufe zu einer errettenden Handlung zu machen, und zwar in dem Sinne, daß man nur dadurch, daß man sich der Wassertaufe unterziehe, Buße tue und an den Herrn Jesus glaube, Vergebung der Sünden und die Gabe des Heiligen Geistes erlangen könne. Wir verbreiten hier nicht diese unbiblischen Vorstellungen und widerlegen auch nicht die völlig falsche Lehre von der »Taufwiedergeburt «, sondern machen vielmehr kurz deutlich, was diese Worte des Petrus bedeuten. Wir müssen daran denken, daß Petrus diejenigen ansprach, die den Herrn Jesus öffentlich verworfen hatten. Sie mußten also öffentlich ihr Unrecht anerkennen und sich ebenso öffentlich zu Jesus als dem Messias bekennen, den sie nicht anerkannt hatten, indem sie ihn in die Hände gesetzloser Menschen überliefert hatten. Buße bedeutete für sie, sich zu ihrer Schuld zu bekennen, die darin bestand, daß sie Jesus widerstanden und ihn verworfen hatten. Die Taufe auf den Namen Jesu Christi (hierin unterscheidet sich die christliche Taufe von der Taufe des Johannes) war der äußerliche Ausdruck dieser Buße. Sie stellte für diese Juden also eine vorbereitende Notwendigkeit dar. Und hier dürfen wir nicht vergessen, daß die Predigt des Petrus am Tag der Pfingsten immer noch mit dem Königreich zu tun hatte, wie wir noch aus seiner zweiten Rede im dritten Kapitel deutlich erfahren werden. Ein weiteres Angebot des Königreiches wurde jenem Volk gemacht. Die großartige Tatsache, daß der Heilige Geist begonnen hatte, den Leib Christi, die Gemeinde, zu bilden, wurde, wie schon zuvor erwähnt, damals noch nicht geoffenbart. In diesem nationalen Zeugnis steht das Wort »Buße« im Vordergrund, und die Taufe der Juden im Namen dessen, den sie gekreuzigt hatten, war ein Zeugnis dafür, daß sie sich nunmehr zu ihm bekannten und an ihn glaubten.

   Etwa dreitausend Seelen, die Buße taten und getauft wurden, wurden zur Gemeinde hinzugefügt (Vers 41). Dann sehen wir sie in gesegneter Gemeinschaft (Vers 42). Die Lehre steht an erster Stelle. Sie ist die Hauptsache. Sie verharrten in der Lehre der Apostel. In der Lehre der Apostel waren sie in Gemeinschaft miteinander, und diese Gemeinschaft fand »im Brechen des Brotes« ihren Ausdruck. Es handelte sich nicht um ein gewöhnliches Essen von Brot, sondern um die Ausführung des Wunsches des Herrn, den er in der Nacht, als er verraten wurde, ausgesprochen hatte, als er das sogenannte »Mahl des Herrn« einsetzte. Auch das Gebet wird in diesem Vers erwähnt. Sie waren alle wie eine große Familie, was sie auch tatsächlich durch die Gnade Gottes waren.

   Und wie glückselig sie waren! Sie hatten Christus, und das war genug! Kein theologisches System, kein System von Formen, Glaubensbekenntnissen oder dergleichen, an denen die historisch gewordene Christenheit überreich ist - »nichts anderes als Christus«! Sie nahmen Speise mit Jubel und Schlichtheit des Herzens, lobten Gott und hatten Gunst beim ganzen Volk (Verse 46-47). Jubel und Schlichtheit des Herzens sind zwei wichtige Kennzeichen eines wahren Gläubigen.

 

KAPITEL 3

1. 
Die Heilung des Gelähmten (3,1-11)

2. 
Die Rede des Petrus und sein Bußruf (3,12-26)

   Der Gelähmte, der an der Schönen Pforte des Tempels saß, ist ein Bild des moralischen Zustandes des Volkes, ebenso wie der Gelähmte, den der Herr Jesus heilte (Johannes 5). Israel mit all seinen schönen religiösen Zeremonien war hilflos, lag außerhalb des Hauses Gottes, ohne Kraft hineinzukommen. Petrus gebot dem Gelähmten im Namen Jesu Christi, des Nazaräers, aufzustehen und zu wandeln (Vers 6). Er war augenblicklich geheilt, sprang auf und ging mit den Aposteln durch das Tor als ein Anbeter in den Tempel und lobte Gott (Vers 8). Dieses große Wunder wurde an dem ungläubigen Volk als ein weiterer Beweis gewirkt, daß Jesus von Nazareth, den sie verworfen und gekreuzigt hatten, ihr Messias und König war. Es war ein Beweis dafür, daß der Verworfene, der an einem Kreuz gestorben und dann begraben worden war, in Herrlichkeit lebte und daß Gottes allmächtige Kraft als Antwort auf jenen Namen hin geoffenbart worden war. Das Wunder deutete auch an, daß das verheißene Königreich noch einmal dem Volk angeboten wurde. Im Blick auf den Anbruch dieses Königreiches steht geschrieben: »Dann wird der Lahme springen wie ein Hirsch« (Jes 35,6). Doch der Gelähmte, der so wunderbar geheilt worden war, ist auch gleichermaßen ein Bild dessen, was das Volk in der Zukunft sein wird, wenn sie auf ihn blicken werden, den sie durchbohrt haben (siehe Sach 12,10; Hes 36,27; Jes 12,1-6; 35,10).

   Petrus hält seine zweite Rede (Verse 12-26). Interessant und von großer Bedeutung sind die Verse 19-21. Sie können von uns nur richtig verstanden werden, wenn wir nicht aus dem Blick verlieren, an wen sie gerichtet waren, nämlich an Juden und nicht an Heiden. Sie sind das Herz dieser Rede und als solche ein von Gott gegebener Aufruf und eine Verheißung an das Volk. Wenn man dies nicht berücksichtigt, müssen die Worte ihre rechte Bedeutung verlieren. Die Buße, welche von Israel gefordert wird, ist eine Anerkennung des Unrechts, welches die Juden getan hatten, indem sie den Heiligen und Gerechten verleugneten, ein Bekenntnis ihrer Blutschuld, weil sie den Urheber des Lebens getötet hatten (Vers 15). Die Buße hätte natürlich ihre Bekehrung und die Austilgung ihrer Sünden als Volk zur Folge gehabt, was Gott dem Volk zuvor verheißen hatte (Jes 43,25; 44,22-23).

   Die »Zeiten der Erquickung« (Vers 19) und der »Wiederherstellung aller Dinge« (Vers 21) sind Ausdrücke, mit denen der Heilige Geist die Hunderte von Verheißungen zusammenfaßt, die Gott durch die verschiedenen Propheten Gottes gegeben hatte im Blick auf die Zeit eines großen Segens für sein Volk und dadurch auch für die Völker der Welt. Es ist unmöglich, all diese Verheißungen zu nennen und aufzuzeigen, worin die Zeiten der Erquickung und der Wiederherstellung aller Dinge bestehen. Diese Tage eines zukünftigen Zeitalters, des Zeitalter des Königreiches, oder, wie wir es wegen seiner Dauer von 1000 Jahren nennen, des Millenniums, werden auf den Seiten der alttestamentlichen Prophetie ausführlich beschrieben. Nicht allein wird das Volk gesegnet werden, sondern Jerusalem wird auch eine große Stadt sein und das große Segenszentrum werden; die Nationen der Erde werden Segnungen empfangen, und die seufzende Schöpfung wird von ihrem Seufzen und dem Fluch befreit werden, der auf ihr liegt. Wenn wir das Wort der Prophetie wörtlich auslegen und aufhören, es zu vergeistlichen, werden wir keine Schwierigkeit damit haben, die volle Bedeutung der Zeiten der Erquickung und der Wiederherstellung aller Dinge zu sehen. Letzteres meint keine Wiederherstellung der gottlosen und bösen Toten oder eine zweite Chance für solche, die dieses Leben im nicht erretteten Zustand verlassen haben. Aber diese herrlichen Zeiten können nicht eintreten, bevor der Herr Jesus Christus nicht wiedergekommen ist.

 

KAPITEL 4

1. 
Die Gefangennahme der Apostel (4,1-3)

2. 
Das Ergebnis des Zeugnisses (4,4)

3. 
Petrus und Johannes vor den Obersten und Ältesten (4,5-7)

4. 
Das freimütige Zeugnis des Petrus (4,8-12)

5. 
Das erstaunte Synedrium und die Freilassung der Apostel (4,13-22)

6. 
Die Apostel in der Gemeinde (4,23-31)

7. 
Gemeindeleben (4,32-37)

   Der Feind beginnt nun zu wirken, und es wird der erste Hinweis darauf gegeben, daß das Angebot der Barmherzigkeit Gottes an das Volk nicht angenommen wurde. Der Heilige Geist wirkte mächtig durch das gesprochene Wort, aber die religiösen Führer verhärteten ihre Herzen gegen das Wort und den Geist Gottes. Der Haß gegen jenen gesegneten Namen brach erneut unter der satanischen Kraft aus, der sie nachgegeben hatten. Und auch die Sadduzäer erwiesen sich als Feinde (Vers 1). Obgleich nicht viel über die Auferstehung gesagt worden war, zeigten sich diese Rationalisten, oder, wie man heute sagen würde »Bibelkritiker«, sehr beunruhigt, weil die Apostel Jesus und die Auferstehung predigten (Vers 2). Der nächste Schritt war die Verhaftung und Gefangennahme der beiden Apostel. Rauhe Hände ergriffen sie. Von den Aposteln lesen wir weiter nichts. Sie ergaben sich. Die Kraft des Heiligen Geistes offenbarte sich nun bei ihnen in einer ganz neuen Art und Weise. Sie konnten leiden, und vielleicht sogar mit großer Freude; in vollkommenem Frieden ließen sie sich wegführen (Vers 3).

   Wir haben hier die erste Erfüllung der vielen Voraussagen, die unser Herr gab, daß die Seinen Verfolgung erleiden müßten (Mt 10,16-17; Mk 13,9; Joh 15,20). Im Zeugnis des Petrus sehen wir die Auswirkung der Erfüllung mit dem Heiligen Geist (Vers 8). Welch eine heilige Freimütigkeit legte er an den Tag! Er zitierte dieselbe Schriftstelle vor dem versammelten Synedrium, welche der Herr in ihrer Gegenwart angeführt hatte (Mt 21,42).

   Sie hatten verstanden, daß der Herr, als er jenen Vers zitierte, meinte, daß sie die Bauleute waren, die ihn verwerfen sollten. Nun hatten sie dies in der Erfüllung jener Prophetie getan. Petrus richtete seine Worte geradewegs an sie: »Das ist der Stein, der von euch, den Bauleuten, verachtet, der zum Eckstein geworden ist« (Vers 11).

   Der verworfene Stein war zum Eckstein geworden. Dem Einen, den sie überliefert und verstoßen hatten, war der vorrangige Platz des Ecksteins gegeben worden, auf dem als dem Grundstein, alles ruht und der den Bau zusammenhält. Petrus schließt mit der Feststellung, daß das Heil nur in diesem Eckstein ist, den sie für nichts geachtet hatten. Es ist kein anderer Name, der den Menschen gegeben ist, in dem sie errettet werden können, als nur der Name, durch den dieser Gelähmte gesund gemacht worden war (Vers 6). Das Heil benötigten sie alle. Auch sie, Oberste, Älteste und Hohepriester hatten es nötig, errettet zu werden. Doch nur in Jesus Christus hatte Gott für ein freies und vollkommenes Heil für alle gesorgt, die an ihn glauben würden. Dieses Heil wurde auch jenen Obersten angeboten, den Bauleuten, die den Herrn verworfen hatten.

   Die Apostel wurden dann von den erstaunten Obersten und Ältesten bedroht und entlassen (Verse 18.21). Wir finden sie in der Schar der Jünger wieder, und nach dem Lobpreis und Gebet zu Gott folgen neue Wirkungen des Heiligen Geistes. In den letzten Versen dürfen wir noch einen weiteren Blick in die Versammlung in Jerusalem tun (Verse 32-37).

 

KAPITEL 5

1. 
Ananias und Saphira (5,1-10)

2. 
Zeichen und Wunder durch die Apostel (5,11-16)

3. 
Die zweite Gefangennahme der Apostel und ihre Befreiung (5,17-25)

4. 
Vor dem Hohen Rat (5,26-33)

5. 
Der Rat Gamaliels (5,34-39)

6. 
Die Apostel werden geschlagen und entlassen (5,40-42)

   Mit diesem Kapitel ändert sich die Szenerie. Schön ist der Schluß des letzten Kapitels, wo wir lesen, daß Barnabas, nachdem er seinen Acker verkauft hatte, das Geld brachte und zu den Füßen der Apostel niederlegte (Kap. 4,36-37). Er gab dadurch ein beeindruckendes Zeugnis davon, wie er als Gläubiger sein himmlisches Teil erkannt hatte, indem er das aufgab, was dem Juden verheißen ist, nämlich irdische Besitztümer.

   In unserem Kapitel finden wir schon im ersten Satz das bezeichnende Wort »aber« (Vers 1). Es ist das Wort des Gegensatzes und leitet hier den Niedergang in der Gemeinde ein. Alles war offensichtlich vollkommen; nichts beeinträchtigte die vorherigen Szenen der Gemeinschaft - »aber«, und mit diesem kleinen Wort beginnt die Geschichte des Bösen in der Gemeinde. Der Feind, der sich nach seinen Angriffen von außen her völlig besiegt sieht, findet nun unter der Herde Eingang und beginnt mit seinem Werk von innen her.

   Ananias und Saphira belogen den Heiligen Geist. Ihre irdische Existenz wurde mit einem schnellen Gericht beendet. Sie wurden durch den Tod abgeschnitten. Die Sünde, die sie begangen hatten, war eine »Sünde zum Tode« (1Jo 5,16), und das Urteil, der leibliche Tod, wurde sofort ausgeführt. Petrus steht immer noch im Vordergrund. Wir müssen hier an die Worte denken, die unser Herr an Petrus richtete, nachdem dieser Jünger ihn als den Sohn Gottes bekannt hatte: »Ich werde dir die Schlüssel des Reiches der Himmel geben; und was immer du auf der Erde binden wirst, wird in den Himmeln gebunden sein, und was immer du auf der Erde lösen wirst, wird in den Himmeln gelöst sein« (Mt 16,19). Die gleichen Worte hinsichtlich des Bindens und Lösens richtete der Herr an alle Jünger (Mt 18,18). Das Binden und Lösen bezieht sich auf die Zucht auf der Erde. Sie hat überhaupt nichts zu tun mit der Vergebung der Sünden oder der ewigen Errettung. Petrus übt hier seine Autorität aus, es war die erste Zuchthandlung. Wir müssen ebenso daran denken, daß diese Ereignisse auf jüdischem Boden, auf Reichsboden geschahen. Das Zeugnis erging immer noch an das Volk. Das plötzliche Gericht, welches über Ananias und Saphira kam, war ein deutliches Zeugnis an das Volk, daß der Heilige Israels, Jahwe, inmitten dieses Überrests derer wohnte, die an denjenigen glaubten, den das Volk verworfen hatte. Wenn das Königreich auf der Erde aufgerichtet worden ist und der Herr Jesus Christus in Gerechtigkeit regiert, dann wird zweifelsohne jede Sünde sofort mit dem Tod gerichtet werden.

   Es folgten großartige Dinge. Die gewöhnliche Versammlungsstätte der Jünger scheint die Säulenhalle Salomos gewesen zu sein (Vers 12). Niemand wagte es, sich ihnen anzuschließen (Vers 13). Die Apostel hatten die Stellung der Autorität inne. Obgleich ihnen der öffentliche Dienst verboten worden war, sind sie wieder in einer herausragenden Stellung. Auch das Volk rühmte sie (Vers 13). Dann war ein weiteres Resultat, daß immer mehr Gläubige hinzugetan wurden. Wem hinzugetan? Der ersten judenchristlichen Gemeinschaft? Nein. Sie wurden dem Herrn hinzugetan. Der glaubende Sünder wird errettet, empfängt den Heiligen Geist, wird dem Herrn hinzugetan und wird ein Geist mit dem Herrn, ein Glied des Leibes, dessen Haupt in Herrlichkeit Christus ist. Zeichen und Wunder wurden von den Aposteln getan. Die Kranken wurden geheilt, unreine Geister wurden ausgetrieben. Ganze Menschenmengen aus der Umgebung strömten nach Jerusalem und brachten ihre Kranken, die alle geheilt wurden (Vers 16). Sie warteten sogar in den Straßen auf die Zeit, wenn Petrus vorbeikam, so daß auch nur sein Schatten einen von ihnen treffen mochte (Vers 15). Dies waren großartige Wirkungen der Kraft Gottes. Die Worte, die der Herr gesprochen hatte, wurden damals erfüllt. Die Apostel vollbrachten die Werke, die er getan hatte. Von diesen Zeichen und Wundern wird jedoch nirgends gesagt, daß sie in diesem ganzen Zeitalter bleiben sollten. Sie waren nur für den Beginn dieses Zeitalters bestimmt; nachdem das Evangelium der Gnade und das Geheimnis, das in früheren Zeitaltern verborgen war, völlig geoffenbart worden waren, verschwanden sie.

   Alle Apostel wurden dann verhaftet und in öffentlichen Gewahrsam gesetzt (Vers 18). Während der Nacht öffnete ein Engel des Herrn die Türen des Gefängnisses und führte sie hinaus (Vers 19). Solch ein Eingreifen Gottes war zu jener Zeit völlig in Ordnung und steht in völliger Übereinstimmung mit den anderen Reichscharakterzügen, die am Anfang dieses Buches geoffenbart sind. Doch diese übernatürlichen Offenbarungen der Kraft Gottes haben aufgehört. Petrus legt dann mit den anderen Aposteln noch einmal Zeugnis für die Auferstehung und Erhöhung des verworfenen Christus ab (Verse 29-32). Auf den Rat Gamaliels hin (Verse 34-39) wurden sie entlassen, nachdem man sie geschlagen hatte (Vers 40). Voller Freude, daß sie gewürdigt worden waren, für Jesu Namen Schmach zu leiden, gingen sie hinweg und setzten ihren großen Dienst fort (Verse 41-42).

 

KAPITEL 6

1. 
Das Murren der Hellenisten gegen die Hebräer (6,1-7)

2. 
Der Dienst und die Gefangennahme des Stephanus (6,8-15)

   Hier wird uns ein weiteres Versagen vorgestellt. Von außen und von innen belegte Satan das, was von Gott war, mit seinem Druck. Während der Herr Jesus Christus und der Heilige Geist in Gnade und Macht handelten, kam der Satan in die Gemeinde, um zu zerstören. Überall wo eine Tür geöffnet ist, sind auch der Widersacher viele (1Kor 16,9).

   Das Fleisch zeigte sich im Murren. Die Versammlung kümmerte sich um die Armen; Witwen, die besonders hilflos waren, waren das Anliegen täglicher Hilfeleistungen. Die Juden hatten in Verbindung mit der Synagoge sogar spezielle Geldmittel für sie. Die Witwen müssen in der frühen Kirche eine anerkannte Gruppe gebildet haben (1Tim 5,9.10). Der Dienst ist die in Kapitel 4,35 erwähnte Zuteilung nach den Bedürfnissen eines jeden, und da die Menge der Gläubigen sehr groß war, so daß sie vielleicht Hunderte von Witwen einschloß, stellte dieser Dienst eine schwierige Aufgabe dar. Murren kam auf, das aus Eifersucht, der Folge des Unglaubens, geboren war (Vers 1). Es ist dies das erste Anzeichen von Schwachheit und Versagen. Es erinnert uns an das Murren Israels, wie es uns im 2. Buch Mose berichtet wird. Dieselbe alte Sache, das unverbesserliche Fleisch zeigte sich unter der erretteten und vereinigten Schar der Gläubigen, die vom Heiligen Geist bewohnt wurden. Das Murren geschah auf Seiten der Hellenisten. Ihre Klage gegen die Hebräer bestand darin, daß ihre Witwen übersehen würden. Die Hellenisten waren nicht, wie manche lehren, Heiden, sondern sie waren griechisch sprechende Juden, die in Ländern außerhalb von Palästina geboren waren und daher Hellenisten oder Griechen genannt wurden.

   Das Murren hörte bald auf. Sieben Männer wurden unter der Leitung des Heiligen Geistes ausgewählt (Vers 3). Die Apostel erklärten: »Wir aber werden im Gebet und im Dienst des Wortes verharren « (Vers 4). Der Heilige Geist trennte also die Gaben für den Dienst in den geistlichen Dingen von denen für den Dienst in zeitlichen Dingen. Beachten wir, wie das Gebet vor den Dienst des Wortes gestellt wird! Es kann keinen wirkungsvollen Dienst, keine erfolgreiche Verkündigung und Lehre des Wortes geben, wenn ihr nicht Gebet vorausgeht.

   Die sieben Auserwählten werden dann namentlich genannt (Vers 5).

   Obwohl wir wenig über diese Männer und den Dienst, den sie taten, wissen (Stephanus und Philippus ausgenommen), ist es eine interessante Tatsache, daß sie alle griechische Namen haben. Hierin zeigt sich auf eine wunderbare Weise die Gnade Gottes. Die Hellenisten waren die Murrenden, und zweifelsohne waren sie von geringerer Zahl als die Hebräer. Eine heutige Kirchenversammlung hätte sicher vorgeschlagen, ein Komitee mit der gleichen Anzahl aus beiden Parteien zu wählen. Hier war es jedoch nicht so.

   Gnade und Weisheit von oben offenbaren sich in dieser Handlung. Alle sieben wurden aus der Schar derer gewählt, die gemurrt hatten. Dies war der gesegnete Tadel der Gnade.

   Die sieben Diener wurden dann vor die Apostel gestellt, und als sie gebetet hatten, legten sie ihnen die Hände auf (Vers 6). Da diese »Handauflegung« so oft mißverstanden wird und zu einer Handlung gemacht worden ist, durch welche angeblich Autorität, Kraft und Segen übertragen werden, müssen wir ein kurzes Wort darüber sagen. Es ist beim Lesen und der Auslegung des Wortes Gottes immer angemessen, danach zu schauen, ob nicht anderswo in der Bibel die auszulegenden Begriffe oder Dinge gebraucht werden, so daß man dadurch die richtige Bedeutung herausfinden kann. Das Auflegen der Hände wird zuerst im 3. Buch Mose erwähnt. In den einleitenden Kapiteln jenes Buches lesen wir, wie der Opfernde seine Hand auf den Kopf des Opfertieres legen mußte. So lesen wir vom Friedensopfer: »Und er soll seine Hand auf den Kopf seines Opfers legen« (3Mo 3,2). Dies bedeutete die Identifikation des Israeliten mit dem Opfertier selbst. Und dies ist auch die Bedeutung der Handauflegung seitens der Apostel. Sie identifizierten sich selbst und die Versammlung mit ihnen in ihrem Werk, für welches sie ausgewählt worden waren. Es war eine sehr einfache und angemessene Handlung, die ihre Gemeinschaft mit ihnen zeigte. Alles andere, was aus der Handauflegung gemacht worden ist, ist eine Erfindung. Es gibt keine biblischen Beleg für die heutige Sitte in der Christenheit, daß ein Mensch, um das Evangelium predigen oder das Wort Gottes lehren zu können, »ordiniert« worden sein müsse.

   »Stephanus aber, voller Gnade und Kraft, tat Wunder und große Zeichen unter dem Volk« (Vers 7). Gewisse Leute aus der Synagoge der Libertiner und andere standen auf und stritten mit Stephanus (Vers 9). Es ist übrigens falsch, diese »Libertiner« als Freidenker zu bezeichnen. Juden waren als Sklaven nach Rom gebracht worden. Ihre Nachkommen, die freigelassen worden waren, wurden Libertiner, d. h. freie Männer genannt. Sie waren als solche in Jerusalem bekannt, und daher kam der Name »Synagoge der Libertiner «. »Und sie konnten der Weisheit und dem Geist nicht widerstehen, womit er redete« (Vers 10). Stephanus wurde der Lästerung beschuldigt. Die Anklage lautete: »Wir haben ihn Lästerworte reden hören gegen Mose und Gott« (Vers 11). Sie hatten in ihrem satanischen Werk Erfolg, indem sie das Volk und die Ältesten und die Schriftgelehrten erregten (Vers 12). Er höre nicht auf, Worte zu reden wider die heilige Stätte und das Gesetz, und sie hätten ihn sagen hören: »Dieser Jesus, der Nazoräer, wird diese Stätte zerstören und die Gebräuche verändern, die uns Moses überliefert hat.« Und dann schauten sie auf ihn, und siehe, sein Angesicht war wie eines Engels Angesicht (Vers 15). Alle Augen wurden von diesem wunderbaren Anblick angezogen. Unverwandt blickten sie auf ein Angesicht der Herrlichkeit; ein Angesicht, welches das Licht des Himmels widerspiegelte; ein Angesicht, welches die Herrlichkeit dessen widerspiegelte, in dessen Gegenwart Stephanus bald abberufen werden sollte. Und könnte nicht ein junger Mann namens Saulus ebenfalls dort gewesen sein und jenes Angesicht gesehen haben? Und der finstere Gesichtsausdruck des jungen Pharisäers aus Tarsus sollte bald jenes gleiche Herrlichkeitslicht sehen und dann der Welt das Evangelium der Herrlichkeit verkündigen: »Wir alle aber schauen mit aufgedecktem Angesicht die Herrlichkeit des Herrn an und werden so verwandelt in dasselbe Bild von Herrlichkeit zu Herrlichkeit, wie es vom Herrn, dem Geist, geschieht« (2Kor 3,18).

 

KAPITEL 7

1. 
Die Rede des Stephanus (7,1-53)

2. 
Das Martyrium des Stephanus (7,54-60)

   Dies ist das längste Kapitel in der Apostelgeschichte und schließt ihren ersten Abschnitt ab. Stephanus ist das auserwählte Werkzeug, das dem Volk Israel das letzte Zeugnis vorstellen sollte. Es war ihm nicht vergönnt, es abzuschließen. Wir bemerken sofort einen deutlichen Unterschied zwischen der vorherigen Predigt durch den Apostel Petrus und der Rede des Stephanus. Das Zeugnis des Petrus am Tag der Pfingsten und bei den anderen Anlässen war von einer auffallenden Kürze gekennzeichnet. Die Predigt des Stephanus ist die längste Rede, die im Neuen Testament aufgezeichnet ist. Der Name Jesu tritt in allen Reden des Petrus hervor. Die Tatsache, daß er von seinem Volk verworfen und gekreuzigt wurde und daß er aus den Toten auferstand und der Aufruf zur Buße waren die charakteristischen Inhalte der Predigt des Petrus. Stephanus erwähnt den Namen Jesu überhaupt nicht, obgleich er die Person Christi und seine Verwerfung zum Thema seines Zeugnisses macht. (Der Name »Jesus« taucht im Grundtext als griechische Version von Josua in Vers 45 auf; er sollte deshalb auch mit »Josua« wiedergegeben werden). Am Ende seiner Rede spricht er von dem Gerechten, dessen Verräter und Mörder die Juden geworden seien (Vers 52).

   Stephanus war beschuldigt worden, gegen Mose und gegen Gott zu reden, auch gegen den Tempel und gegen das Gesetz. Er wurde aufgefordert, diese Beschuldigungen zu beantworten. Was er vor dem Synedrium erklärte, bewies eindeutig, daß die vorgebrachten Anklagen völlig falsch waren. Seine Rede ist daher teilweise apologetisch; sie ist aber auch insofern Lehre, als sie bestimmte Wahrheiten aus den historischen Ereignissen, die er anführt, aufzeigt. Und bevor er sein Zeugnis beendet, wird der Angeklagte zum Ankläger des Volkes. Tatsächlich ist sein ganzes Zeugnis, bei dem er in seinem großartigen und von Gott angeordneten Rückblick so gerafft über die vergangene Geschichte des Volkes spricht, ein äußert aussagekräftiges Zeugnis sowohl an das Volk als auch gegen das Volk.

   Die große Rede zerfällt in die folgenden Abschnitte: 1. Abrahams Geschichte (Verse 2-8). 2. Joseph und seine Brüder (Verse 9-16). 3. Die Verwerfung Moses. Der Verworfene wird zum Befreier und Herrscher des Volkes (Verse 17-38). 4. Die Geschichte des Abfalls und der Schande des Volkes (Verse 39-50). Dann beendete Stephanus abrupt seinen historischen Rückblick und spricht die Juden direkt an. Der angeklagte Zeuge wird nun zum Mund des Richters, der das Urteil über das Volk ausspricht. Dies finden wir in den Versen 51-53. Es folgt sein Martyrium.

   Drei Dinge werden von diesem ersten Märtyrer gesagt: Er war voll Heiligen Geistes; er schaute unverwandt gen Himmel und sah die Herrlichkeit Gottes und Jesus zur Rechten Gottes stehen (Vers 55).

   Dies ist die erste Offenbarung des verherrlichten Christus, die uns berichtet wird. Es gibt nur drei davon. Er erschien hier Stephanus. Dann erschien er Saulus, der in Stephanus' Tod eingewilligt hatte. Saulus sah ihn in jener Herrlichkeit, die heller als die Mittagssonne war, und hörte seine Stimme. Das letzte Mal offenbarte der verherrlichte Christus sich dem Apostel Johannes auf der Insel Patmos. Diese drei Erscheinungen des verherrlichten Christus stellen uns die drei Aspekte seiner Wiederkunft vor. Zuerst kommt er wieder, um die Seinen in seine Gegenwart einzuführen. Er wird aufstehen und in der Luft kommen, um seinen geliebten Miterben dort zu begegnen. Dies wird durch die erste Erscheinung an Stephanus versinnbildlicht, wo der Herr Jesus aufstand, um ihn aufzunehmen. Dann wird Israel ihn sehen, sie, die ihn durchstochen haben, werden ihn sehen, gleichwie Saulus von Tarsus den Herrn anschaute. Dann wird er so erscheinen, wie Johannes ihn sah als den, der die Erde in Gerechtigkeit richten wird.

   Und nun, nach diesem großen und herrlichen Gesicht, bezeugt Stephanus es: »Siehe, ich sehe die Himmel geöffnet und den Sohn des Menschen zur Rechten Gottes stehen « (Vers 56). Er spricht von dem Herrn als dem »Sohn des Menschen«. Dies ist die einzige Stelle außerhalb der Evangelien, in welcher wir diesen Titel des Herrn finden (abgesehen von den alttestamentlichen Zitaten in Hebräer 2).

   Sie steinigten ihn, und Stephanus, der mächtige Zeuge und Mund des Heiligen Geistes, entschlief (Verse 58-60).

   Gottes gnädiges Angebot und Christus waren nunmehr völlig vom Volk verworfen worden. Stephanus, der dieses letzte Zeugnis ablegte, ist ein beeindruckender Beweis für die umgestaltende Kraft Christi. Wie sehr war er doch unserem Herrn ähnlich!

   Er war mit dem Geist erfüllt, voll Glaubens und Kraft, und wie der Herr tat er große Zeichen und Wunder unter dem Volk. Wie Christus wurde er fälschlicherweise angeklagt, wider Mose, das Gesetz und den Tempel zu reden und ein Lästerer zu sein. Sie brachten ihn vor dasselbe Synedrium und taten das, was sie mit dem Herrn getan hatten, indem sie falsche Zeugen gegen ihn herbeibrachten. Er bezeugte die Wahrheit des Bekenntnisses, welches der Herr vor dem Synedrium abgelegt hatte, daß er zur Rechten Gottes sitzen würde. Er sah ihn dort. Der Herr Jesus befahl seinen Geist in die Hände des Vaters, und Stephanus bat, daß der Herr Jesus seinen Geist aufnehmen möge; und ebenso wie der Herr Jesus bat er um Vergebung für seine Feinde. Möge dieselbe Kraft, die in Stephanus wirkte, uns alle nach demselben Bild Christi umgestalten!

 

II. DAS ZEUGNIS IN SAMARIA, DIE BEKEHRUNG DES SAULUS UND DAS ZEUGNIS DES PETRUS IN CÄSAREA (8 - 12)

KAPITEL 8

1. 
Die erste große Verfolgung (8,1-3)

2. 
Die Verkündigung der zerstreuten Gläubigen und Philippus in Samaria (8,4-8)

3. 
Geschehnisse in Samaria (8,9-24)

4. 
Das Evangelium in vielen Dörfern Samarias (8,25)

5. 
Philippus und der Kämmerer aus Äthiopien (8,26-40)

   Das letzte Zeugnis an die Obersten des Volkes war gegeben. Es wurde verworfen, und man tötete den geisterfüllten Botschafter. Das letzte Angebot war also völlig verworfen worden. Das Evangelium wurde nun an die Heiden gerichtet. Das achte Kapitel berichtet darüber, wie Samaria das Evangelium hörte.

   Saulus, der junge Pharisäer, willigte in die Tötung des Stephanus mit ein (Vers 1). Später nimmt er auf jene Szene Bezug, die er unmöglich aus seinem Gedächtnis auszulöschen vermochte: »Und als das Blut deines Zeugen Stephanus vergossen wurde, stand auch ich dabei und willigte mit ein und bewachte die Kleider derer, die ihn umbrachten« (Apg 22,20). Über Saulus sagte der Herr zu Ananias: »Denn ich werde ihm zeigen, wie vieles er für meinen Namen leiden muß« (Apg 9,16). Was Stephanus angetan wurde, wurde auch Paulus angetan. Die Juden (und Saulus mit ihnen, wie wir glauben) stritten mit Stephanus und widerstanden ihm in der Synagoge. Die Juden stritten mit Paulus, widerstanden ihm und verwarfen sein Zeugnis. Stephanus wurde der Lästerung angeklagt; ebenso auch Paulus (Apg 19,37). Stephanus wurde des Redens wider Mose angeklagt; ebenso auch Paulus (Apg 19,37). Stephanus wurde beschuldigt, gegen Mose, die heilige Stätte und die väterlichen Gebräuche geredet zu haben; ebenso auch Paulus (Apg 21,28; 24,6; 25,8; 28,17). Sie stürmten einmütig auf Stephanus und ergriffen ihn. Dasselbe geschah mit Paulus (Apg 21,27). Stephanus wurde aus der Stadt gezogen; wahrscheinlich ebenso auch Paulus (Apg 14,19). Stephanus wurde vor dem Synedrium verhört; ebenso mußte auch Paulus vor dem Synedrium erscheinen. Stephanus wurde gesteinigt, und Paulus wurde in Lystra gesteinigt. Stephanus erlitt den Märtyrertod, wahrscheinlich ebenso auch Paulus in Rom. Und doch freute Paulus sich in allen Leiden, die er durchmachen mußte. Seine Augen blieben beständig auf jenen verherrlichten Herrn gerichtet, den Stephanus, erfüllt mit dem Heiligen Geist, in Herrlichkeit sah. Später hören wir ihn aus dem Gefängnis in Rom ausrufen, warum er das alles ertrug: »Um ihn und die Kraft seiner Auferstehung und die Gemeinschaft seiner Leiden zu erkennen, indem ich seinem Tod gleichgestaltet werde« (Phil 3,10).

   Danach brach die erste große Verfolgung gegen die Gemeinde in Jerusalem aus. Saulus war offensichtlich ihr Anführer (Apg 26,10-11; 1Kor 15,9; Gal 1,13). Aber »das Blut der Märtyrer ist der Same der Kirche«. Gott ließ diese Verfolgung zu, damit sein Wort nun durch die leidenden Heiligen überall verbreitet wurde. Philippus, ein hellenistischer Jude, einer der auserwählten Sieben, selbst kein Apostel, wird vom Herrn in der Verkündigung des Evangeliums in Samaria machtvoll gebraucht. Die erste missionarische Bewegung zur Ausbreitung des Evangeliums wurde daher nicht unter apostolischer Führung zuwege gebracht, auch nicht durch den Beschluß eines Apostelkonzils, sondern durch den Herrn selbst. Er führte Philippus nach Samaria, wo der Herr Jesus selbst gewesen war, ja sogar in der Hauptstadt Samarias, Sychar (Joh 4). Die Verkündigung des Evangeliums zeitigte große Resultate. Zeichen und Wunder fanden statt (Vers 6). Unreine Geister wurden ausgetrieben, viele Gelähmte und Lahme wurden geheilt, so daß eine große Freude in jener Stadt war (Verse 7-8). Bisher war Simon Magnus hier ein böses Werkzeug Satans gewesen. Er verzauberte die Menschen in Samaria, indem er behauptete, etwas Großes zu sein (Verse 9-11).

   Die Stunde der Erlösung kam für die Samariter, als Philippus das Wort von dem Reich Gottes und dem Namen Jesu Christi verkündigte. Große Zeichen und Wunder folgten, und die Samariter glaubten und wurden getauft (Verse 12-13). Die Zeichen und Wunder wurden gewirkt, um die Kraft Gottes zu beweisen, die Verkündigung des Evangeliums durch Philippus zu beglaubigen und die falschen Kräfte Simons bloßzustellen. Und er mußte wie die Zauberer in Ägypten eingestehen, daß dies die Kraft Gottes war. Er geriet außer sich, als er die großen Wunder sah (Vers 13). Doch noch mehr als das, denn er glaubte auch, wurde getauft und hielt sich dann zu Philippus (Vers 13). Doch sein Glaube war nicht durch das Wort Gottes gewirkt. Gottes Wort allein kann den Glauben im Menschen wirken, denn der Glaube kommt aus Gehörtem und das Gehörte aus Gottes Wort (vgl. Röm 10,17). Simon war von den Wundern beeindruckt, die er gesehen hatte. Philippus wurde von ihm getäuscht, aber nicht Petrus, der seine Bosheit aufdeckte (Verse 20-23).

   Daß der Heilige Geist den Samaritern noch nicht gegeben worden war und daß er von ihnen empfangen wurde, nachdem Petrus und Johannes aus Jerusalem gekommen waren und ihnen die Hände aufgelegt hatten (Verse 16-18), hat viele ernste Studierende des Wortes vor ein Rätsel gestellt. Es hat auch zu Irrlehren in dem Sinne geführt, daß der Heilige Geist nach der Bekehrung auf eine besondere Weise empfangen werden müsse.

   Die Gläubigen in Samaria mußten mit denen in Jerusalem identifiziert werden, um so mehr, als ein Riß zwischen Samaria und Jerusalem bestand. Samaria hatte sowohl die Stadt Jerusalem als auch den Tempel verleugnet. Dies mußte beendet werden und konnte nicht länger geduldet werden. Es kann vermutet werden, daß deshalb die Gabe des Geistes in ihrem Fall zurückgehalten werden sollte, bis die beiden Apostel aus Jerusalem kamen. Dies bedeutete eine Anerkennung Jerusalems; wenn der Heilige Geist ihnen sofort mitgeteilt worden wäre, dann hätte dies eventuell eine Fortsetzung der bestehenden Rivalität bedeuten können. Und Petrus steht im Vordergrund und gebraucht die Schlüssel des Reiches der Himmel hier bei den Samaritern ebenso, wie er es am Tag der Pfingsten bei den Juden getan hatte und später bei den Heiden tat. Nirgendwo in den Briefen an die Gemeinden, in welchen die großen Heilswahrheiten und Segnungen in Christus Jesu geoffenbart werden, wird auch nur ein Wort über den Empfang des Heiligen Geistes durch die Handauflegung gesagt oder angedeutet, daß jemand, der auf Christus vertraut hat und wiedergeboren ist, hernach noch die Gabe des Heiligen Geistes suchen sollte.

   Die Bekehrung des Kämmerers steckt voller segensreicher Belehrungen. Philippus war dem Ruf des Herrn gehorsam, und der Kämmerer, der ehrenwerte äthiopische Minister, der Schatzmeister der Königin Kandake, der von Jerusalem zurückgekehrt war, ein unzufriedener Suchender, glaubte an den Herrn Jesus und zog seinen Weg mit Freuden. Philippus wurde entrückt und wurde etwa 32 km nördlich von Gaza in Aschdod gefunden. Von hier aus ging er wiederum hin und verkündigte das Evangelium. In vielen Städten wurde seine Stimme gehört (Verse 39-40). Diese Küstenstädte wurden von vielen Heiden bewohnt; zu ihnen zählten auch größere Orte wie Jamnia, Lydda, Joppe und Antipatris. Dann kam er nach Cäsarea. Aber hörte er dort auf? Wir wissen es nicht. Zwanzig Jahre später finden wir ihn dort, und Paulus war um diese Zeit sein Gast.

 

KAPITEL 9

1. 
Das Gesicht der Herrlichkeit auf der Straße nach Damaskus (9,1-9)

2. 
Anweisungen, die Ananias erteilt werden (9,10-16)

3. 
Saulus wird mit dem Geist erfüllt, getauft und verkündigt, daß Jesus der Sohn Gottes ist (9,17-22)

4. 
Saulus wird verfolgt und kehrt nach Jerusalem zurück (9,23-30)

5. 
Weitere Taten des Petrus (9,31-43)

   Der Bericht in diesem Kapitel führt uns nun wieder zurück zum Ende des siebenten Kapitels, und die Person, die mit jenen dort aufgeführten bösen Ereignissen im Zusammenhang stand, wird nun in erster Linie vor uns gebracht. Die Zeugen der bösen Tat hatten ihre Kleider zu Füßen eine jungen Mannes mit Namen Saulus abgelegt (Kap. 7,58). An dieser Stelle wird jener bemerkenswerte Mann zum ersten Mal erwähnt. Wir erfuhren auch, daß er seine Einwilligung zur Tötung des Stephanus gab; er richtete Schaden unter der Gemeinde an und überlieferte sowohl Männer als auch Frauen ins Gefängnis (Kap. 8,3). Während die zerstreuten Gläubigen das Evangelium nach ganz Judäa gebracht hatten (Kap. 8,4), war Philippus nach Samaria hinabgegangen und hatte mit wunderbaren Ergebnissen das Evangelium verkündigt, und zur gleichen Zeit, als Petrus und Johannes in den Dörfern Samarias predigten, setzte Saulus sein Werk der Verfolgung fort. Dies erfahren wir aus dem ersten Vers des uns nun vorliegenden Kapitels: »Saulus aber schnaubte immer noch Drohung und Mord gegen die Jünger des Herrn, ging zu dem Hohenpriester« (Vers 1). Die Bekehrung dieses großen Verfolgers und seine Berufung durch den auferstandenen und verherrlichten Herrn, der ihn zum Apostel der Nationen machte, ist das Ereignis, welches als nächstes beschrieben wird. Sie ist, nach der Ausgießung des Heiligen Geistes am Tag der Pfingsten, das größte Ereignis, von dem die Apostelgeschichte berichtet.

   Saulus war aus Tarsus in Zilizien, wo er mit dem griechischen Leben, der griechischen Literatur, Kunst und Philosophie vertraut gemacht worden war. Das Hauptgewerbe in Tarsus war die Zeltmacherei. Dieses Handwerk erlernte der junge Saulus. Er hatte eine verheiratete Schwester, die in Jerusalem lebte (Apg 23,16), und war von Geburt an römischer Bürger.

   Saulus empfing seine religiöse Erziehung in Jerusalem. Wir ersehen das aus seinen eigenen Worten: »Ich bin ein jüdischer Mann, geboren in Tarsus in Zilizien, aber auferzogen in dieser Stadt (Jerusalem), zu den Füßen Gamaliels unterwiesen nach der Strenge des väterlichen Gesetzes, war ich, wie ihr alle heute seid, ein Eiferer für Gott« (Apg 22,3).

   Daß Saulus in Jerusalem hoch angesehen war und den Führern des Volkes nahe stand, ist an den Briefen zu erkennen, die ihm anvertraut wurden, und an dem Auftrag, den er für Damaskus erhielt (Kap. 9,2). Er könnte sogar ein Mitglied des Synedriums gewesen sein, denn »er stimmte mit ab«. »Und wenn sie (die Christen)  umgebracht wurden, so gab ich meine Stimme dazu« (Apg 26,10).

   Und nun sollte Gottes wunderbare Gnade und Macht zum Heil geoffenbart werden. Israel als Volk hatte das Angebot abgelehnt, und der Tod des Stephanus markierte das Ende jenes gnädigen Angebots. Doch Gott kann sogar noch größere Reichtümer seiner Gnade offenbaren und seine große Liebe erweisen. Saulus gehörte nicht nur dem Volk an, das Christus verworfen, das auch an dieser Verwerfung Anteil hatte, sondern er war sozusagen der Gipfel all des Hasses und der Feindschaft gegen den Christus Gottes. Er personifizierte die Blindheit, den Unglauben und den Haß des ganzen Volkes. Er war tatsächlich ein Feind, der größte Feind Christi, der größte der Sünder. Ganz sicher konnte nur Gnade einen solchen retten, und es ist die Gnade, die sich nun in der Bekehrung des Saulus von Tarsus offenbart, die Gnade, die er zuerst durch die Vision des verherrlichten Christus erkennen sollte und die er seither stets anderen verkündigen und bekanntmachen sollte.

   Die Vision selbst, die Saulus überkam, ist eine der großartigsten in der ganzen Bibel. Sie hat dem Unglauben ein Rätsel aufgegeben. Französische Rationalisten wie Renan, rationalistische Reformjuden und, was am schwersten wiegt, die Verfechter der zerstörerischen Bibelkritik haben das Ereignis auf natürliche Art und Weise zu erklären versucht.

   Renan sagte, daß Paulus ein beladenes Gewissen gehabt habe, mit den Nerven am Ende und von der Reise ermüdet gewesen sei. Seine Augen seien von der heißen Sonne gereizt gewesen, und so hätte, alle Umstände zusammengenommen, letztlich ein plötzlicher Fieberanfall die Halluzination bewirkt. Andere Kritiker haben behauptet, daß ein Gewitter ihn überrascht und ein Blitz ihn geblendet habe. Durch jenen Blitz habe er sich eingebildet, daß er Christus gesehen habe. Andere wiederum haben versucht, diese Vision mit einer körperlichen Krankheit zu erklären. Juden und andere haben behauptet, daß Paulus an der Epilepsie gelitten habe, welche die Griechen als »die heilige Krankheit« bezeichneten. Diese Krankheit, so sagen sie, habe ihn in einen ekstatischen Zustand versetzt, der seine heidnischen Hörer sehr beeindruckt haben könne. Bei solch einem Anfall habe er sich eingebildet, ein Gesicht gesehen und eine Stimme gehört zu haben. All diese und weitere Meinungen sind kindische Erfindungen. Tatsache ist, daß die Bekehrung des Saulus eines der größten Wunder im Christentum und einer der stichhaltigsten Beweise dafür ist.

   Das neunte Kapitel enthält keinen vollständigen Bericht über alles, was auf dem Weg nach Damaskus geschah. Der Apostel selbst erzählt in Kapitel 22,5-16 und in Kapitel 26,12-18 zweimal über seine eigenen Erlebnisse. Er erwähnt seine Bekehrung auch in 1.Korinther 15,8; Galater 1,15-16; 1.Timotheus 1,12-13 kurz. Die drei Berichte über die Bekehrung des Saulus sind nicht ohne Bedeutung. Die Geschichte, die wir im neunten Kapitel vor uns haben, ist die kürzeste. Sie liefert einfach die historische Darstellung des Ereignisses, wie sie in der Apostelgeschichte als einem Geschichtsbuch enthalten sein mußte. Im 22. Kapitel erzählte Paulus in hebräischer Sprache von seiner Bekehrung; dieses längste Statement war an die Juden gerichtet. Den Bericht im 26. Kapitel gab er in Gegenwart des römischen Statthalters Felix und des jüdischen Königs Agrippa; dieser Bericht war also sowohl an Juden als auch an Heiden gerichtet. Gibt es nun wirklich Diskrepanzen und Unstimmigkeiten zwischen diesen drei Berichten? Solche Behauptungen haben Männer aufgestellt, welche die Inspiration der Bibel leugnen. Es gibt in den Darstellungen zwar Unterschiede, aber keine Widersprüche. Diese Unterschiede an sich sind schon Beweise der Inspiration. Sie sind einfach aus der Art und Weise, wie die Fakten des Ereignisses dargestellt werden, zu erklären.

   Paulus sah also den verherrlichten Herrn und hörte seine Stimme. Diese große Vision wurde zum großen Wendepunkt in seinem Leben. Er empfing völlige Erkenntnis und Gewißheit darüber, daß Jesus von Nazareth der Sohn Gottes ist. Dass große Ereignis hat auch eine prophetische Komponente. Es wird in größerem Maßstab wiederholt werden, wenn der Herr Jesus wiederkommt und der Überrest Israels ihn in den Wolken des Himmels kommen sieht.

   Die Worte, welche der Herr an Saulus richtete - »Saul, Saul, was verfolgst du mich?« (Vers 4) - enthalten das herrliche Evangelium, welches er bald verkündigen sollte.

   Er verfolgte zwar nicht direkt Christus, sondern die, welche an ihn geglaubt hatten. Aber jeder glaubende Sünder ist ein Glied am Leibe Christi. Christus in Herrlichkeit, der Herr, der zu Saulus auf dem Wege sprach, ist das Haupt jenes Leibes, der Gemeinde. Christus ist in jedem Glied seines Leibes, sein Leben ist darin; und jeder Gläubige ist in Christus. »Ihr in mir und ich in euch« (Joh 14,20). Und dieses große verborgene Geheimnis leuchtet in diesem wunderbaren Ereignis zum ersten Mal hervor: »Saul, Saul, was verfolgst du mich?« (Vers 4). »Ich bin Jesus, den du verfolgst « (Vers 5). Die armen, verhaßten, verachteten Nazarener, die der wilde jüdische Eiferer Saulus von Tarsus aus Jerusalem vertrieben, ins Gefängnis geworfen und dem Tod überantwortet hatte, waren eins mit dem Herrn in der Herrlichkeit. Sie wurden mit ihm identifiziert, und Christus mit ihnen. Ihre Verfolgung bedeutete seine Verfolgung, in ihrer Drangsal war er bedrängt. Sie waren Glieder seines Leibes, und jener Leib existierte. Bald darauf sehen wir den ehemaligen Verfolger, wie er Jesus als den Sohn Gottes verkündigte (Vers 20). Er verbrachte auch eine Zeit in Arabien und stattete danach Jerusalem einen fünfzehntägigen Besuch ab (Gal 1,17-24). Weitere Taten des Petrus in göttlicher Kraft schließen dieses Kapitel ab (Verse 32-43).

 

KAPITEL 10

1. 
Kornelius von Cäsarea und seine Vorbereitung (10,1-8)

2. 
Die Verzückung und das Gesicht des Petrus (10,9-20)

3. 
Petrus bei Kornelius in Cäsarea (10,21-33)

4. 
Petrus predigt vor den Heiden (10,34-43)

5. 
Unterbrechung der Predigt durch den Heiligen Geist (10,44-48)

   Am Ende des vorherigen Kapitels wird uns berichtet, daß Petrus sich in Joppe im Hause Simons des Gerbers aufhielt. Hatte er mit seinem jüdischen Gesetz und dessen Gewohnheiten gebrochen? Die Gerberei als Handwerk wurde von den Juden als unrein betrachtet.

   In Epheser 2,11-18 lesen wir von der Gnade Gottes an den Nationen.

   Bis hin zu dieser Zeit haben wir in der Apostelgeschichte noch nichts von diesem gnädigen Vorsatz Gottes gelesen, dem herrlichen Ergebnis des vollbrachten Werkes Christi am Kreuz. Noch einmal war die gute Botschaft vom Königreich mit einem unumschränkten Gnadenangebot der Vergebung an die Juden gepredigt worden. Gott war gerne bereit, ihre Übertretungen auszutilgen und alles zu erfüllen, was er dem Volk verheißen hatte. Viele Zeichen und Wunder waren in Jerusalem zum Erweis der Auferstehung des Fürsten des Lebens aus den Toten (den sie gekreuzigt hatten) vollbracht worden. Wir haben gesehen, wie das siebente Kapitel in diesem Buch das Ende dieses besonderen Angebots an Jerusalem markiert. Unmittelbar nach dem Tod des Stephanus wurde das Evangelium nach Judäa und Samaria getragen. In Samaria hörten viele Menschen die frohe Botschaft und nahmen sie an. Die Samariter waren ein Mischvolk, praktizierten die Beschneidung und befolgten Teile des Gesetzes. Im neunten Kapitel wird die Bekehrung des Paulus berichtet, und der Herr tut kund, daß der Verfolger der Gemeinde das auserwählte Gefäß sein soll, das seinen Namen zu den Heiden tragen soll. Es war jedoch nicht Paulus, der dazu auserwählt war, als erster den Heiden die Tür zu öffnen, sondern Petrus, der Apostel der Beschneidung. Ihm wird ein neuer Auftrag erteilt, den er erfüllen soll; in der Tat ein sehr eigenartiges Werk für einen Juden! Er sollte zu den Heiden gehen, welche die Juden als unrein ansahen. Es war einem Juden verboten, sich mit einem Heiden zu verbinden; eine unüberwindliche Barriere trennte sie. Aus diesem Grunde betrachteten die Juden die Heiden als unrein, gemein, sprachen von ihnen als Hunden und hatten keinen Umgang mit ihnen. Es ist interessant zu beachten, daß Petrus in Joppe verweilte; von dieser alten Stadt aus wird er ausgesandt, das Evangelium Cornelius und seinem Haus zu predigen. Jahrhunderte zuvor war ein anderer Israelit mit einer ernsten Botschaft von seinem Gott nach Joppe gekommen, die er den Heiden in weiter Ferne überbringen sollte. Der Prophet Jona nahm in Joppe ein Schiff und weigerte sich, dem göttlichen Ruf Folge zu leisten.

   Hier haben wir jedoch jemanden, der dem himmlischen Gesicht gehorsam war, den Heiden eine bessere Botschaft zu bringen, die gute Botschaft von einem freien und vollen Heil. Jener Petrus, der Apostel der Beschneidung, wurde zu diesem großen Auftrag auserwählt. Es war dies ein wichtiger Hinweis darauf, daß die Zwischenmauer der Umzäunung abgebrochen war und daß gläubige Juden und Heiden einen neuen Menschen bilden sollten.

   Kornelius gehörte jener Klasse von Heiden an, die, erleuchtet durch den Heiligen Geist, sich zu Gott von den Götzen bekehrt hatten, um dem wahren und lebendigen Gott zu dienen (Vers 2; vgl. 1Thes 1,9). Er war folglich ein bekehrter Mann, denn Gott erkannte ihn als solchen an (Vers 2). Von der Errettung durch den Herrn Jesus Christus und der seligen Gewißheit jenes Heils wußte er nichts. Doch seine Gebete waren erhört worden (Vers 4). Der Engel, der erschien, gab Cornelius genaue Anweisungen darüber, wo Petrus zu finden war (Verse 5-6). Während die Boten nach Joppe eilten, hatte Petrus ein Gesicht (Verse 8-10).

   Und was ist die Bedeutung dieses Gesichts? Das Gefäß ist ein Bild der Gemeinde. Die vier Zipfel stellen die vier Ecken der Erde dar (Vers 11). Die reinen Tiere, die enthalten waren, stellten die Juden dar, die unreinen die Heiden (Vers 12). Doch alle Tiere in diesem Gefäß sind gereinigt (Vers 15). Die Gnade Gotte in dem Herrn Jesus Christus hat alle gereinigt, die in Christus sind: »Aber ihr seid abgewaschen, aber ihr seid geheiligt, aber ihr seid gerechtfertigt worden durch den Namen des Herrn Jesus Christus und durch den Geist unseres Gottes« (1Kor 6,11). Der gläubige Jude und der gläubige Heide, durch das Blut Christi erlöst, aus Gnaden errettet, gewaschen und geheiligt, sollen in einem Leib zusammengefügt werden.

   Dann kam Petrus nach Cäsarea (Vers 24) und predigte vor Kornelius und der in seinem Haus versammelten Schar. Wie sehr unterschied sich doch diese Botschaft von den Predigten, die er in Jerusalem hielt! Zunächst stellt er einleitend ein paar Fakten über Jesus von Nazareth fest (Verse 37-38). Dann wandte er die Botschaft direkt auf ihre Herzen an: »Diesem geben alle Propheten Zeugnis, daß jeder, der an ihn glaubt, Vergebung der Sünden empfängt durch seinen Namen« (Vers 43). Dies war sein letztes Wort an die versammelte Schar. Hier finden wir zum ersten Mal in diesem Buch den Ausdruck »jeder, der«. Er hatte dieser Schar aus Heiden nichts über die Buße und Taufe zu sagen. Seine Botschaft wurde unterbrochen. Sie glaubten, und der Heilige Geist fiel auf sie.

   Es hatte etwas Neues stattgefunden. Zu Pfingsten war die Wassertaufe als Bedingung für den Empfang des Heiligen Geistes und der Sündenvergebung notwendig (Apg 2,38); in Samaria mußten die Apostel Petrus und Johannes nach der Weisheit Gottes den Samaritern die Hände auflegen, doch hier kam der Heilige Geist ohne Wassertaufe und Handauflegung auf die Nationen. Es gab hier auch keinen Prozeß des Trachtens, der Übergabe, der Selbstprüfung, der Selbstaufgabe oder des Gebets für diese Gabe, sondern durch die Kunde des Glaubens, durch den Glauben an die Botschaft des Evangeliums fiel der Heilige Geist auf sie. Und um zu zeigen, daß jede Barriere zwischen Jude und Heide beseitigt war, daß den Heiden nichts Geringeres verliehen worden war als das, was am Tage der Pfingsten auf die gläubigen Juden gekommen war, redeten Kornelius, seine Verwandten und Freunde in Sprachen und verherrlichten Gott (Verse 45-46). Es war dies der schlüssige Beweis dafür, daß unbeschnittene und ungetaufte Heiden den Heiligen Geist so empfingen wie die Juden.

   Die Wassertaufe folgt. Bis zu diesem Kapitel ging die Wassertaufe der Gabe des Heiligen Geistes voraus. Dies zeigt die Stellung, welche die Wassertaufe auf dem Boden der Gnade hat. Die Wassertaufe hat in der Verkündigung des Evangeliums der Gnade keinen Platz. Sie ist kein Gnadenmittel, kein Sakrament. Petrus aber nimmt die Taufe nicht auf die leichte Schulter und vernachlässigt sie nicht: »Könnte wohl jemand das Wasser verwehren, daß diese nicht getauft würden, die den Heiligen Geist empfangen haben wie auch wir?« (Vers 47). Dann befahl er, daß sie getauft würden im Namen des Herrn (Vers 48).

 

KAPITEL 11

1. 
Die Verteidigung des Petrus in Jerusalem (11,1-18)

2. 
Die Anfänge der Gemeinde in Antiochien (11,19-21)

3. 
Barnabas wird nach Antiochien gesandt (11,22-26)

4. 
Die Weissagung des Agabus (11,27-30)

   Petrus brachte die Einwände seiner Brüder in Jerusalem zum Schweigen, indem er von seinen jüngsten Erlebnissen erzählte (Verse 3-18). Der Vers 19 schließt sich an Kapitel 8,4 an. Antiochien tritt nun als das große Zentrum der Christenheit aus den Heiden hervor. Eine große Zahl glaubte und bekehrte sich zum Herrn (Vers 21). Dann wurde Barnabas nach Antiochien gesandt, um das große Werk dort in Augenschein zu nehmen. Man wollte in Jerusalem wissen, ob die Berichte den Tatsachen entsprachen und ob die Versammlung wirklich als eine solche anzuerkennen sei (vgl. Vers 22). Dies zeigt, daß die Einheit der Gemeinde, obgleich sie noch nicht durch Offenbarung vollständig kundgetan war, dennoch durch den Heiligen Geist verwirklicht wurde. Daß eine gesegnete Beziehung zwischen der Versammlung in Jerusalem und der in Antiochien bestand, sieht man auch an dem Besuch des Petrus in dieser Stadt, als er in der Freiheit, zu der Christus uns frei gemacht hat, mit diesen gläubigen Heiden aß und die Gemeinschaft mit ihnen genoß (Gal 2,11-12).

   Die Bewegung zog auch die Aufmerksamkeit Außenstehender auf sich. Sie nannten die Jünger »Christen« (Vers 26). Die Juden gaben ihnen diesen Namen sicher nicht; vielmehr erfanden ihn die Heiden. Antiochien war für seine Sticheleien und seine Bereitwilligkeit, Namen zu geben, berühmt; es war für seine geistreichen Epigramme bekannt. So schufen die Antiochier ein neues Wort: »Christianoi« - Christen. Es wurde ausschließlich von Außenstehenden gebraucht, wie man im Falle Agrippas sieht; vgl. auch 1.Petrus 4,16. Juden und Heiden wurden gleichermaßen mit diesem Namen »Christen« betitelt, so daß er die Einheit von Juden und Heiden in Christus bezeugt.

 

KAPITEL 12

1. 
Die große Verfolgung durch Herodes Agrippa (12,1-5)

2. 
Die wunderbare Befreiung des Petrus (12,6-17)

3. 
Die Anmaßung des Herodes und das Gericht über ihn (12,18-23)

4. 
Barnabas und Saulus kehren nach Antiochia zurück (12,24-25)

   Mit diesem Kapitel erreichen wir den Abschluß des zweiten Teils dieses Buches. Jerusalem hatte das zweite Angebot hinsichtlich des Königreiches gehört, und Gnade war selbst für die Mörder des Fürsten des Lebens vorhanden. Doch jenes Angebot wurde verworfen. Das Zeugnis des Stephanus, das sein Martyrium zur Folge hatte, markierte das Ende jenes zweiten Angebots an die Stadt, in der unser Herr gekreuzigt worden war. Dann brach eine große Verfolgung aus, und die Jünger wurden, mit Ausnahme der Apostel, überall verstreut. Aus unserem letzten Kapitel erfuhren wir, daß andere, die aus Jerusalem vertrieben wurden, das Wort in Phönizien, Zypern und Antiochien predigten. Das zwölfte Kapitel, mit dem dieser Teil der Apostelgeschichte abschließt, ist sehr interessant. Es ist nicht nur wegen der enthaltenen historischen Informationen interessant, sondern auch wegen seiner Schatten, die es auf die zukünftige Haushaltung vorauswirft. Noch einmal sehen wir Jerusalem und werden mit einer weiteren großen Verfolgung konfrontiert. Der böse König Herodes regiert über die Stadt. Jakobus wird mit dem Schwert getötet (Vers 2), während Petrus zwar gefangengenommen, aber auf wunderbare Weise befreit wird (Verse 3-19); der böse König, der göttliche Macht und Verehrung beanspruchte, wird plötzlich vom Gericht des Herrn geschlagen (Vers 23). Dann wuchs das Wort Gottes und mehrte sich. Barnabas und Saulus kehrten von Jerusalem nach Antiochien zurück, von wo aus bald die großen Missionsreisen unternommen werden sollten (Vers 25). Die Ereignisse in Jerusalem, das Martyrium des Jakobus unter König Herodes, die Gefangennahme und Befreiung des Petrus sowie das Schicksal des grausamen Königs schatten die Ereignisse voraus, mit denen dieses Zeitalter enden wird. Nachdem die wahre Kirche von der Erde entrückt worden sein wird, d. h. wenn 1.Thessalonicher 4,16-17 erfüllt ist, wird die Große Drangsalszeit stattfinden. Obwohl große Drangsale und schwere Gerichte über die ganze Welt kommen werden, wird die Große Drangsal über das jüdische Volk kommen, das teilweise in sein eigenes Land zurückgekehrt sein wird. Inmitten der Massen der ungläubigen Juden wird ein Überrest gottesfürchtiger Juden gefunden werden, die bekehrt sein und Zeugnis für die Wahrheit ablegen werden. Ein böser König, der Mensch der Sünde, der falsche Messias, wird dann in Jerusalem an der Macht sein. Ein Teil jenes jüdischen Überrests wird das Martyrium erleiden; diese stellt Jakobus vor, den Herodes, das Vorbild des Antichristen, tötete. Ein anderer Teil wird errettet werden, so wie Petrus errettet wurde. Die Anmaßung und das Schicksal des Herodes deuten eindeutig auf das Wirken und Ende des Antichristen hin (2Thes 2,3-8). Alles dies sollte man bei einem eingehenden Studium dieses Kapitels berücksichtigen.

   Interessant ist die Geschichte über die Gebetsstunde, die für Petrus abgehalten wurde. Als Gott die Gebete der Gläubigen erhört hatte, zögerten sie, auch daran zu glauben. Nicht einer aus der Gemeinschaft der Jünger glaubte, daß Petrus befreit worden war. Rhode war die einzige, die glaubte, daß es Petrus war (Verse 13-14). Und dies ist zweifellos der Grund, weshalb ihr Name erwähnt wird. Die arme Magd, vielleicht ein Sklavenmädchen, war Gott wohlgefällig, weil sie Glauben hatte. Obgleich in jener Gebetsstunde mit großem Ernst und tiefer Eindringlichkeit gebeten wurde, tat sich, als das Gebet erhört worden war, nur der Unglaube kund.

 

III. DAS ZEUGNIS AN DIE NATIONEN, DER APOSTEL DER NATIONEN, SEIN DIENST UND SEINE GEFANGENSCHAFT (13-28)

KAPITEL 13

1. 
Die göttliche Wahl: Barnabas und Saulus werden zum Dienst ausgesondert (13,1-3)

2. 
Der Beginn der Reise und die Ereignisse in Zypern (13,4-12)

3. 
Das Evangelium in Galatien und die Rede des Paulus (13,13-41)

4. 
Die Juden verwerfen das Evangelium (13,42-52)

   Das dreizehnte Kapitel ist der Anfang des dritten Teils des Buches. Das zweite große Zentrum der Christenheit tritt in den Vordergrund. Es ist nicht mehr Jerusalem, sondern die Stadt Antiochien. Das Evangelium, das in Jerusalem, in Judäa und Samaria verkündigt worden war, das Kornelius und sein Haus gehört und angenommen hatten, soll nun in einer ganz besonderen Weise zu den Nationen gesandt werden. Die Stadt, in welcher die erste große heidenchristliche Gemeinde gegründet worden war, ist der Ausgangspunkt. Petrus, der in den ersten zwölf Kapiteln unseres Buches so deutlich hervortrat, ist nicht mehr die Leitfigur. Er wird in diesem dritten Teil der Apostelgeschichte nur noch einmal erwähnt. Im fünfzehnten Kapitel, im Zusammenhang mit dem Apostelkonzil in Jerusalem, wird seine Stimme noch einmal gehört. Seine besondere Aufgabe in Verbindung mit dem Königreich der Himmel hatte er mit der Öffnung der Tür für Juden und Nationen erfüllt (Apostelgeschichte 2; 10). Nun verschwindet er vor unseren Blicken, obgleich er weiter sein Apostelamt im Rahmen des Judentums ausübte (Galater 2,7). Paulus, der große Apostel der Nationen, erscheint nun an seiner statt auf der Bühne des Geschehens, und seine erstaunliche Aktivität wird in den übrigen Kapiteln des Buches beschrieben. Der Widerstand und die Blindheit der Juden in ihrer fortwährenden Verwerfung des Evangeliums erweist sich in diesem gesamten Abschnitt überdeutlich, und das Buch schließt letztlich mit dem Zeugnis gegen sie ab: »So sei euch nun kund, daß dieses Heil Gottes den Nationen gesandt ist; sie werden auch hören« (Apg 28,28). Daneben werden wir in diesen Kapiteln die Taten des Heiligen Geistes in der Berufung und Aussendung der auserwählten Werkzeuge in der ihm eigenen Weise finden. Wir werden sehen, wie er diese Aufgabe erfüllte, Türen öffnete und seine gnädige Macht in der Errettung von Sündern offenbarte.

   Der Anfang der großen Bewegung, das Evangelium nun auch weit weg zu den Nationen zu tragen, wurde vom Heiligen Geist bewirkt. Die versammelten Propheten und Lehrer dienten dem Herrn im Lobpreis und Gebet, als die Stimme des Heiligen Geistes gehört wurde, der die Aussonderung von Barnabas und Saulus zu einem Werk forderte, zu welchem er sie berufen hatte (Verse 1-2). Die Persönlichkeit des Heiligen Geistes wird hier eindeutig bewiesen. Sie wurden also nicht von der Gemeinde ausgesandt, auch nicht von einer Missionsgesellschaft oder einem Missionskomitee, sondern vom Heiligen Geist.

   Begleitet von Johannes Markus als Helfer segelten sie nach Zypern (Vers 4). Hier, in Paphos, fanden sie einen Juden, einen Magier und falschen Propheten namens Bar-Jesus (Sohn des Jesus; Vers 6). Solche bösen Personen, besondere Werkzeuge Satans, erscheinen wiederholt in diesem Buch, und zwar im allgemeinen dann, wenn das Evangelium in neue Gebiete getragen wurde. In Samaria war es Simon Magnus; in Mazedonien die Magd mit dem Wahrsagergeist, und hier ist es dieser von Dämonen besessene Jude. Er war ein Feind aller Gerechtigkeit (Vers 10). Er versuchte, das Wort nicht an den Römer Sergius Paulus gelangen zu lassen (Vers 8). So versuchten die Juden zu verhindern, daß das Evangelium die Heiden erreichte. Das Gericht, welches über diesen bösen Juden fiel, ist typisch für die kritische Blindheit, die über die Juden kam. Doch ebenso, wie dieser Magier die Sonne nur eine Zeitlang nicht sah, ist auch die Blindheit der Juden nicht dauerhaft.

   Zum ersten Mal wird, und zwar im Zusammenhang mit diesem Vorfall, der Name Paulus genannt (Vers 9). Manche haben vermutet, daß er diesen Namen zu Ehren des Sergius Paulus trug, aber das ist falsch. Paulus ist ein römischer Name und bedeutet »klein«. Später schreibt er von sich selbst als dem »Allergeringsten von allen Heiligen« (Eph 3,8). Er nahm den niedrigsten Platz rein, und der Name, der dieses bedeutet, tritt nun in den Vordergrund. Barnabas nimmt den zweiten Platz ein; nicht mehr Barnabas und Saulus, sondern Paulus und Barnabas ist nun die Reihenfolge (vgl. Vers 43).

   Johannes Markus verließ sie, als sie nach Perge in Pamphylien gekommen waren (Vers 13). Er tat es wegen des mühevollen Werkes (Kapitel 15,38). Er versagte, und eine Zeitlang war er unnütz. Siehe aber 2.Timotheus 4,11, wo wir von seiner Wiederherstellung lesen. Er ist es, der das Evangelium vom gehorsamen Diener, das Markusevangelium, schrieb.

   In den Versen 16-41 ist die große Predigt des Paulus in Antiochien in Pisidien aufgezeichnet. Doch die Juden verwarfen das Evangelium, und als Paulus und Barnabas den Heiden predigten, widersprachen und lästerten sie (Vers 45).

 

KAPITEL 14

1. 
Das Werk in Ikonion und die Verfolgung der Apostel (14,1-6)

2. 
In Derbe und Lystra (14,7-18)

3. 
Die Steinigung des Paulus und seine weiteren Dienste (14,19-24)

4. 
Die Rückkehr nach Antiochien (14,25-28)

   Ikonion war eine phrygische Stadt, die an Lykaonien grenzte. Auch hier hetzten die ungläubigen Juden die Heiden auf (Vers 2). Dennoch blieben Paulus und Barnabas dort längere Zeit, und trotz vielen Widerstandes und Verfolgung redeten sie freimütig das Wort Gottes. Auch Zeichen und Wunder ließ der Herr durch ihre Hand geschehen (Vers 3). Als ihr Leben von den ungläubigen Juden und Heiden bedroht wurde, entflohen sie nach Lystra und Derbe (Verse 5-6).

   Derbe war die Heimat einer gottesfürchtigen Jüdin namens Eunike. Sie hatte einen Griechen geheiratet, der gestorben war. Ihr Sohn war Timotheus, und sie lebte bei ihrer Mutter Lois (Apg 16,1-2; 2Tim 1,5). In Lystra wurde ein Gelähmter durch die Kraft Gottes geheilt (Verse 8-10). Die unwissenden Heiden, welche dieses Wunder sahen, meinten, daß die beiden Apostel Götter seien und versuchten sie anzubeten (Verse 11-13). Die aber verabscheuten ihre Handlungsweise und lehnten die Ehre von Menschen ab (Vers 15).

   Der Feind steckte zweifellos dahinter, aber die Gnade Gottes gab den Aposteln die Kraft, so zu handeln, wie sie es taten. Wie setzt sich diese Vergötterung auch in unseren Tagen erschreckendem Maße fort! Wie Menschen, angebliche Diener des Herrn, die Ehre und das Lob der Menschen lieben, ist zu offensichtlich, als daß man es ignorieren könnte. Das Suchen nach der Ehre von Menschen und die Freude über en Beifall der »religiösen Welt« ist tödlich, denn sie entehrt Christus, dem alle Ehre und Herrlichkeit gebührt. Und wieviel sehen wir von alldem in unserer gegenwärtigen Zeit! Es ist nichts anderes als die Folge davon, daß man dem Herrn Jesus nicht den Vorrang einräumt.

   Dann kamen aus Antiochien und aus Ikonion Juden an und reizten die Volksmenge gegen Paulus und Barnabas auf. Die Menschenmenge, die gewillt war, Barnabas und Paulus anzubeten, änderte ihre Meinung schnell und radikal; sie steinigte Paulus (Vers 19). Höchstwahrscheinlich kehrte sich der Zorn gegen ihn, weil er eine gewichtige Rolle bei der Heilung des Gelähmten gespielt hatte. Muß Paulus, als die Steine auf ihn fielen, nicht an Stephanus gedacht haben? Und könnte er nicht sogar genauso wie Stephanus gebetet haben? Und als sie ihn für tot hielten, schleiften sie seinen Körper zur Stadt hinaus (Vers 19). Doch der Herr, der ihm solche Leiden angekündigt hatte, wachte über seinen Diener. Er war in seinen Händen, so wie jedes Kind Gottes unter seiner Fürsorge steht. Der Feind, der hinter der wilden Volksmenge stand, so wie er auch hinter ihr stand, als sie versuchte, Paulus und Barnabas anzubeten, wollte Paulus töten lassen. Doch er konnte Paulus nicht das Leben nehmen, ebenso wie es im auch nicht gestattet war, das Leben eines anderen Knechtes Gottes, Hiobs, anzutasten (Hiob 2,6). Seine plötzliche Genesung war übernatürlich. Paulus nimmt in 2.Korinther 11,25 auf diese Steinigung Bezug: »Einmal [bin ich] gesteinigt worden.« Eine weitere Bezugnahme auf Lystra finden wir in seinem zweiten Brief an Timotheus: »Meine Verfolgungen, meine Leiden, die mir in Antiochia, in Ikonion, in Lystra widerfahren sind. Diese Verfolgungen ertrug ich, und aus allen hat der Herr mich gerettet« (3,11). Gepriesen sei sein Name! Er ist immer noch derselbe Herr und wird diejenigen retten, die auf ihn vertrauen.

   Dann, nach weiterem Zeugnis in Lystra und einem Besuch in Ikonion und in Antiochien in Pisidien, um die Jünger zu befestigen und sie zu stärken, schlossen sie diese erste große Reise ab, indem sie an den Ort zurückkehrten, von wo aus sie aufgebrochen waren.

 

KAPITEL 15

1. 
Die falschen Lehrer aus Judäa; Paulus und Barnabas werden nach Jerusalem gesandt (15,1-5)

2. 
Das Apostelkonzil in Jerusalem (15,6-21)

3. 
Das Ergebnis des Apostelkonzils (15,22-29)

4. 
Der Trost, der nach Antiochien gebracht wurde (15,30-35)

5. 
Paulus und Barnabas trennen sich (15,36-41)

   Nun war eine sehr kritische Zeit für die Kirche gekommen. Eine wichtige Frage mußte geklärt werden. Daß Heiden errettet werden können und daß das Heil auch den Nationen galt, war vollends bewiesen worden. Der Apostel der Beschneidung, Petrus, war dazu gebraucht worden, das Evangelium einer Gruppe gottesfürchtiger Heiden zu predigen. Evangelisten waren nach Antiochien gegangen, und dort war auch das große heidenchristliche Zentrum gegründet worden. Paulus und Barnabas hatten ihre große Missionsreise abgeschlossen, und zahlreiche Versammlungen aus durch Gnade erretteten Heiden waren gebildet worden. Die Frage nach der Errettung von Heiden konnte nun nicht mehr erhoben werden. Aber wir erinnern uns aus dem 11. Kapitel dieses Buches noch daran, daß, als Petrus nach Jerusalem zurückkehrte, die aus der Beschneidung mit ihm stritten. Sie hatten etwas dagegen, daß Petrus zu unbeschnittenen Menschen ging und mit ihnen aß. Diese Juden waren noch nicht völlig mit dem Status der ungläubigen Heiden zufrieden. Wie sollte es in ihrem Fall mit der Beschneidung aussehen? Sollten sie nicht auch das Gesetz halten? Mit anderen Worten: die Frage der Beziehung des gläubigen Heiden zum Gesetz und zur Beschneidung mußte entschieden werden (vgl. Kapitel 15,1-2).

   Diese Lehrer, welche lehrten, daß Heiden, um errettet zu werden, nach der Weise Moses beschnitten werden müßten, beunruhigten die Gemeinde in Antiochien sehr. Paulus und Barnabas wurden deshalb beauftragt, mit einigen anderen von ihnen nach Jerusalem hinaufzugehen wegen dieser Streitfrage (Vers 2). Galater 2,1-10 gibt bei aufmerksamer Lektüre noch zusätzliche interessante Informationen. Die Frage wurde zugunsten des Evangeliums geregelt, welches Paulus verkündigt hatte. Jakobus erklärte: »Deshalb urteile ich, man solle die, welche sich von den Nationen zu Gott bekehren, nicht beunruhigen « (Vers 19). Sie sollten sich enthalten von den Verunreinigungen durch Götzenopfer, von der Hurerei, vom Erstickten und vom Blut (Vers 20). Die Worte, welche Jakobus unter der Inspiration des Heiligen Geistes bei diesem Anlaß aussprach, sind von großer Bedeutung. Es war das erste Kirchenkonzil, und hier offenbarte der Heilige Geist Gottes gnädige Ratschlüsse hinsichtlich des gegenwärtigen und des zukünftigen Zeitalters.

   Beachten wir in den Versen 14-18 die vier wichtigen Stufen: 1. Gott sucht die Nationen heim, um aus ihnen ein Volk zu nehmen für seinen Namen (Vers 14). Dies ist Gottes Plan für das gegenwärtige Zeitalter. Die berufenen Menschen bilden die Kirche, den Leib Christi. 2. »Nach diesem will ich zurückkehren« (Vers 16). Hiermit ist das zweite Kommen Christi gemeint. Wenn die Gemeinde ihre Vollzahl erreicht hat und alle Glieder jenem Leib hinzugefügt sind, kommt Christus wieder, zunächst wie anschließend geoffenbart für seine Heiligen und dann mit ihnen. 3. Die Wiederherstellung Israels folgt seiner Wiederkunft. Die verfallene Hütte Davids wird wieder aufgerichtet werden (Vers 16). 4. Dann werden alle Nationen den Herrn suchen (Vers 17). Dies ist die Weltbekehrung. Wie eigenartig ist es doch, daß dieses von Gott inspirierte und geoffenbarte Programm von allen Kirchenkonzilen in der Gegenwart ignoriert wird.

   Auf diese Weise, nachdem die Ergebnisse des Konzils und die Entscheidung bezüglich der Heiden durch einen Brief bekanntgemacht worden war, empfing die Gemeinde in Antiochien Trost (Vers 31).

   Im letzten Abschnitt dieses Kapitels wird der Beginn der zweiten Missionsreise des Paulus beschrieben. Wir lesen nichts von Gebet und dem Warten auf Gottes Führung. Paulus sagte zu Barnabas: »Laß uns zurückkehren!« (Vers 36). Er wollte das Gebiet der ersten Missionsreise wieder besuchen, was jedoch nicht dem Plan des Geistes entsprach. Das Scheitern folgte dem Eigenwillen und der eigenen Entscheidung. Paulus und Barnabas trennen sich wegen Johannes Markus (Vers 39). Barnabas nahm Markus mit, und Paulus erwählte sich Silas (Verse 39-40).

 

KAPITEL 16

1. 
Zurück in Derbe und Lystra; Timotheus (16,1-5)

2. 
Die Verkündigung wird in Asien verboten (16,6-8)

3. 
Das Gesicht mit dem mazedonischen Mann (16,9-12)

4. 
Das Evangelium in Europa (16,13-40)

   Lesen wir im Zusammenhang mit den ersten Versen dieses Kapitels 1.Timotheus 1,18; 4,14; 2.Timotheus 1,5-6; 3,15! Die Beschneidung des Timotheus, des Nachkommen aus einer Mischehe, war vom Gesetz nicht gefordert. Paulus offenbarte in der Beschneidung des Timotheus seine Freiheit; er handelte in Gnade, weil er den Juden keinen Anstoß geben wollten (1Kor 9,20).

   Der Apostel und Silas reisen mit Timotheus weiter durch Phrygien und Galatien, sie wurden jedoch vom Heiligen Geist verhindert, in Asien zu predigen (Vers 5). Asien war zu jener Zeit eine große Provinz in Kleinasien mit vielen blühenden Städten. Es war nicht Gottes Plan, daß das Werk dort schon zu jener Zeit getan werden sollte. Sie folgten gehorsam der göttlichen Leitung. Später verbrachte Paulus drei Jahre in Ephesus, der Hauptstadt jener Provinz, und ganz Asien hörte das Wort. Sie wollten auch Bithynien besuchen, aber der Geist erlaubte es ihnen nicht (Vers 7). Bithynien hörte das Wort zu einem anderen Zeitpunkt, vielleicht durch Petrus (1Petr 1,1-2). Dies alles belegt eindeutig, wie der Heilige Geist ein unfehlbarer Führer im christlichen Dienst ist. Er muß den Weg zeigen und sowohl die Orte als auch die Zeit deutlich machen, wo und wann das Wort Gottes geredet werden soll. Dann folgt das Gesicht mit dem Mann aus Mazedonien (Vers 9). Dieser mazedonische Ruf wird sofort beantwortet. Aus dem zehnten Vers erfahren wir, daß Lukas, der Verfasser dieses Berichtes, sich der Gruppe angeschlossen hatte. Dies sehen wir daran, daß sich das Pronomen von »sie« zu »wir« wandelt. Dann erreichten sie Philippi (Vers 12). Am kleinen Fluß Gangites erhielten sie die erste Gelegenheit zum Dienst (Vers 13). Wir fragen uns, ob Paulus dort vielleicht den Mann suchte, den er in der Vision gesehen hatte. Dort war kein Mann anwesend. Eine Gruppe von Frauen hatte sich an dem Ort versammelt, »wo wir eine Gebetsstätte vermuteten«. Lydia, die Purpurkrämerin aus Thyatira, war die erste Europäerin, die sich bekehrte. Sie war wie auch Kornelius eine Anbeterin des wahren Gottes. Und es war der Herr, der ihr Herz auftat (Vers 14). Der Widerstand Satans ist einmal mehr in der Magd mit dem Wahrsagergeist sichtbar (Vers 16). Satan ist ein listiges Wesen voller Klugheit. Er versuchte, durch diese Magd eine freundliche Beziehung zu den Knechten des Herrn anzuknüpfen. Doch das Evangelium bedarf keiner solchen Unterstützung. Nach ihrer Bekehrung änderte der Satan seine Taktik. Paulus und Silas wurden mit vielen Schlägen geschlagen und ins Gefängnis geworfen; ihre Füße wurden im Block befestigt (Verse 23-24). Was folgte, ist allgemein bekannt. Gott wirkte mit gewaltiger Kraft bei der Erlösung seiner Diener und errettete den Kerkermeister und sein Haus (Verse 25-34).

 

KAPITEL 17

1. 
Das Evangelium in Thessalonich (17,1-9)

2. 
Das Evangelium in Beröa (17,10-14)

3. 
Paulus in Athen (17,15-34)

   Drei Städte, in welchen das Evangelium anschließend verkündigt wurde, haben wir in diesem Kapitel vor uns. Es besteht jedoch ein markanter Unterschied zwischen diesen drei Orten. In Thessalonich fanden die Missionare viel Feindschaft vor, die vom Erfolg des Evangeliums hervorgerufen wurde (Verse 1-9). In Beröa fanden sie eine edlere Gruppe von Juden vor. Ihr Adel bestand in ihrer Unterwerfung unter die Schrift, die Aussprüche Gottes mit der Verkündigung des Paulus zu vergleichen, und in ihrer großen Bereitwilligkeit dem Wort Gottes zu gehorchen (Vers 11). Daher war dort ein noch größerer Segen unter den Juden und Heiden die Folge (Verse 10-14). In Athen begegneten dem Apostel Götzendienst, Gleichgültigkeit und Spott (Verse 15-34).

   Wir erfahren aus den beiden Briefen, die der Apostel einige Zeit später an die Thessalonicher richtete, noch interessante Fakten über die Aktivität des Apostels in Thessalonich. Die Thessalonicherbriefe waren die ersten Briefe des Paulus, die uns im Neuen Testament überliefert sind. Hieraus lernen wir, daß Paulus nicht nur das Evangelium lehrte, sondern den Thessalonichern auch prophetische Wahrheiten nahebrachte und die Wiederkunft Christi und die im Zusammenhang damit stehenden Ereignisse betonte. Im zweiten Brief erinnert er die Gemeinde an seine mündlich vorgetragene Lehre (2Thes 2,5).

   Die Rede, die Paulus in Athen hielt, gliedert sich in drei Abschnitte: 1. Die Einleitung (Verse 22-23), in welcher er auf den Altar mit der Aufschrift »Dem unbekannten Gott« Bezug nahm. Dann sprach er die Worte aus: »Den verkündige ich euch.« 2. Wer der unbekannte Gott ist (Verse 24-29). Er ist ein persönlicher Gott, der die Welt schuf und alles, was darin ist. Paulus widerlegte die philosophischen Schulen sowohl der Epikureer als auch der Stoiker. Damit tat er sowohl den Materialismus als auch den Pantheismus ab. 3. Er schloß mit der Botschaft des Evangeliums ab (Verse 30-31).

   Paulus zielt auf die Gewissen der Athener ab, um sie auf die Notwendigkeit der Abkehr von den Götzen und der Hinwendung zum wahren Gott aufmerksam zu machen. Gott sendet allen eine Botschaft, seien sie Juden oder Heiden, Griechen oder Barbaren, nämlich das Gebot, Buße zu tun. Und dann nennt Paulus den Grund. Er hat einen Tag festgesetzt, an welchem er den Erdkreis in Gerechtigkeit richten wird. Der Mann, durch den Gott richten wird, ist von Gott dazu bestimmt; dann folgt der Beweis mit seiner Auferstehung aus den Toten (Vers 31). Das Gericht meint hier kein Weltgericht (ein Ausdruck, der in der Schrift unbekannt ist), auch nicht das Gericht vor dem Großen Weißen Thron. Das hier angesprochene Gericht betrifft die Toten überhaupt nicht; vielmehr ist es das Gericht über die bewohnte Erde. Es ist das Gericht, welches stattfinden wird, wenn der Mensch, welchen Gott aus den Toten auferweckt hat, unser Herr Jesus Christus, zum zweiten Mal kommt. Seine Auferstehung ist die Gewähr dafür.

 

KAPITEL 18

1. 
Paulus in Korinth bei Aquila und Priscilla, sein Zeugnis und seine Trennung von den Juden (18,1-8)

2. 
Ermutigung durch den Herrn in einem Gesicht (18,9-11)

3. 
Paulus und Gallio (18,12-17)

4. 
Von Korinth nach Ephesus und Antiochien: Beendigung der zweiten Missionsreise (18,18-22)

5. 
Befestigung der Jünger in Galiläa und Phrygien (18,23)

6. 
Apollos, der Alexandriner (18,24-28)

   Aquila und Priscilla werden hier zum ersten Mal erwähnt. Dieses interessante Ehepaar hatte sich in Korinth niedergelassen, und welch eine Freude muß es für den Apostel gewesen sein, als er in ihr Haus geführt wurde. Wie lieblich muß ihre Gemeinschaft gewesen sein, als sie gemeinsam in ihrem Handwerk als Zeltmacher arbeiteten und miteinander über den Herrn sprachen. Aus demselben Kapitel erfahren wir, daß, nachdem der Dienst des Paulus abgeschlossen war, sie nach Ephesus gingen (Vers 19). Aus 1.Korinther 16,19 erfahren wir, daß sie immer noch dort waren, als jener Brief geschrieben worden war. Doch als er an die Römer schreibt, sagt Paulus: »Grüßt Priska und Aquila, meine Mitarbeiter in Christus Jesus!« (Röm 16,3), wodurch wir erfahren, daß sie nach Rom zurückgewandert und in glücklicher Gemeinschaft mit der Versammlung in Rom waren. 2.Timotheus sagt uns, daß sie noch einmal wieder in Ephesus waren, wo Timotheus seinen Wohnort hatte. »Grüße Priska (eine abgekürzte Form des Namens Priscilla)  und Aquila!« Sie waren in der Tat Fremdlinge und Beisassen, aber wie glücklich ist es doch, wissen zu dürfen, daß sie vom Herrn geleitet waren. Priscilla wird meistens vor Aquila genannt, woraus wir vielleicht lernen dürfen, daß sie, wie andere angesehene Frauen aus den Tagen der Apostel, »in dem Evangelium zusammen mit mir (dem Apostel Paulus)  gekämpft hat« (Phil 4,3).

   Es scheint so, als ob Paulus dieselbe Arbeitsmethode wie in Thessalonich anwandte. Zuerst unterredete er sich in der Synagoge an jedem Sabbat und überzeugte Juden und Griechen (Vers 4). Dies muß auf ganz und gar alttestamentlichem Boden geschehen sein, was die Hinweise auf die göttlichen Voraussagen über Christus als den Messias zeigen. Als Silas und Timotheus ankamen, wurde Paulus durch den Geist gedrängt und bezeugte den Juden, daß Jesus der Christus sei (Vers 5). Daß dies segensreiche Früchte trug, erfahren wir aus seinen Briefen an die Korinther. Er selbst taufte Krispus und Gajus und das Haus des Stephanas (1Kor 1,14-16). Und er war bei ihnen in Schwachheit und in Furcht und in vielem Zittern. Seine Rede unterschied sich gravierend von derjenigen, welcher er sich bedient hatte, um die Philosophen in Athen anzusprechen. »Und meine Rede und meine Predigt war nicht in überredenden Worten der Weisheit, sondern in Erweisung des Geistes und der Kraft« (1Kor 2,3-4).

   Der Herr ermutigte seinen Diener in einem Gesicht. Der Versuch der Juden, Paulus durch Gallio Schaden zuzufügen, schlug fehl (Verse 12-16). Den Korinthern gegenüber verhielt er sich demütig.

   Falls der Sosthenes, der im ersten Vers des 1.Korintherbriefes genannt wird, derselbe wie der Sosthenes hier ist, so zog er immensen Nutzen aus seiner Erfahrung (Vers 17). Paulus spricht ihn dort als einen Bruder an. Wir glauben, daß es sich um dieselbe Person handelt, denn die Gnade freut sich daran, wieder solche Charaktere anzuführen und in ihnen zu zeigen, was die Gnade zu tun vermag.

   Von Korinth aus ging Paulus nach Ephesus, dann nach Jerusalem und wieder zurück nach Antiochien (Verse 18-22). So endete die zweite Missionsreise. Hiernach befestigte er die Jünger in Galatien und Phrygien (Vers 23). Eine überaus schöne Begebenheit schließt dieses Kapitel ab. Ein neuer Prediger trat unter den Juden in Ephesus auf, Apollos, aus Alexandrien gebürtig. Er wird als ein beredter Mann, der mächtig war in den Schriften (Vers 24), beschrieben. In Alexandrien hatte Philo, der große hellenistische jüdische Philosoph, großen Erfolg gehabt. Er wurde um 20 v. Chr. geboren und starb nach dem Jahr 40 n. Chr. Er führte den Platonismus in das Judentum ein. Aller Wahrscheinlichkeit nach war Apollos einer seiner Schüler, allerdings nahm er das an, was Philo nicht glaubte. Apollos war höchstwahrscheinlich mit Jüngern Johannes' des Täufers in Kontakt gekommen und war mit der Taufe des Johannes zur Buße getauft worden (Vers 25). Er wußte, daß Jesus der Messias war, kannte die Geschehnisse aus dem Leben des Herrn Jesus auf der Erde und die Wunder, die er tat. Von der Bedeutung seines Todes und seiner Auferstehung wußte er nichts und hatte auch keine Kenntnis vom Heiligen Geist. Die ganze Wahrheit des Evangeliums der Gnade war ihm unbekannt.

   Aquila und Priscilla wurden dann dazu gebraucht, ihm den Weg Gottes genauer auszulegen (Vers 26).

 

KAPITEL 19

1. 
Der zweite Besuch des Paulus in Ephesus und die zwölf Jünger des Johannes (19,1-7)

2. 
Die fortgesetzten Mühen des Apostels, die Absonderung der Jünger von den ungläubigen Juden und die Evangelisierung der Provinz Asien (19,8-10)

3. 
Die Macht Gottes und die Macht Satans (19,11-20)

4. 
Paulus beabsichtigt, nach Jerusalem zu gehen und Rom zu besuchen (19,21-22)

5. 
Widerstand in Ephesus (19,23-40)

   Die Jünger, die Paulus in Ephesus fand, waren Jünger Johannes' des Täufers. Die Frage, die der Apostel ihnen stellte, ist häufig zur Grundlage für eine falsche Lehre über den Heiligen Geist gemacht worden. Es wird behauptet, daß man den Heiligen Geist nach der Bekehrung in einer ganz besonderen Weise empfangen müsse. Von irgendwelchen Besonderheiten ist aber nicht die Rede.

   Paulus macht die Gabe des Geistes zum Prüfstein der wahren Jüngerschaft. Wenn sie wahre Gläubige waren, dann empfingen sie den Heiligen Geist, als sie gläubig wurden, d. h. als sie den Herrn Jesus Christus als ihren Heiland annahmen. Wenn sie den Heiligen Geist nicht empfingen, dann ist dies ein Beweis dafür, daß sie nicht glaubten. »Wenn aber jemand Christi Geist nicht hat, der ist nicht sein« (Röm 8,9). Als nächstes hörten sie die volle Wahrheit des Evangeliums und glaubten, so daß sie die Gabe des Heiligen Geistes empfingen (Verse 4-5).

   Ephesus war die Festung des Satans. Als die Kraft Gottes sich in den besonderen Wundern des Paulus offenbarte und Dämonen ausgetrieben wurden, begann auch der Satan, aktiv zu werden. Es folgte aber ein großer Sieg über die Mächte der Finsternis (Verse 11-20).

   Dann nahm sich Paulus im Geist vor, nach Jerusalem zu reisen (Vers 21). Dieser Vers markiert eine bedeutende Veränderung, die uns in die letzte Etappe der in dieser historischen Darstellung aufgezeichneten Taten des Paulus einführt. Rom ist das Ziel, welches ihm von großer Bedeutung schien. »Nachdem ich dort gewesen bin, muß ich auch Rom sehen« (Vers 21). Und er sah Rom, allerdings nicht in der Weise, wie er es sich im Geist vorgesetzt hatte, sondern als der Gefangene des Herrn. Seine Reise nach jener großen Stadt beginnt nun, und am Ende des Buches finden wir ihn dort als einen Gefangenen. Die Geschichte seiner Reise nach Jerusalem, einer Reise, auf der er beharrt, obgleich er vom Geist Gottes wiederholt gewarnt wird, seiner Verhaftung in Jerusalem, seiner Verhöre und Reden vor den Juden, vor Felix, Festus und König Agrippa, seiner Reise nach Rom, seines Schiffbruchs und seiner Ankunft in Rom sind die Inhalte des übrigen Teiles unseres Buches.

   Oft hat man die Frage gestellt, wie es zu verstehen ist, daß Paulus sich im Geist vornahm, nach Jerusalem zu gehen. Geschah es in seinem Geist oder im Geist Gottes? Mit anderen Worten: Nahm er es sich im Geist Gottes vor, nach ausgiebigem Gebet, nach Jerusalem zu gehen? Führte der Heilige Geist ihn hinauf in die Stadt seiner Väter, wo er die Beiträge von den Heiligen in Achaja und Mazedonien für die armen Heiligen hinbringen sollte (Röm 15,25-26)? Es kann m. E. nicht der Geist Gottes gewesen sein, der ihn veranlaßte, noch einmal nach Jerusalem zu gehen, denn wir finden, daß der Heilige Geist ihn während der Reise mehrmals davor warnte, nach Jerusalem zu gehen.

   Paulus war zum Evangelisieren berufen; er sollte fortfahren, das herrliche Evangelium zu verkündigen, und der Entschluß, nach Jerusalem zu gehen, war eine Abkehr von diesem großen Dienst, der ihm anvertraut war. Doch hinter seinem brennenden Verlangen, die Stadt seiner Väter aufzusuchen, stand auch das mächtige Drängen der Liebe zu seinen eigenen geliebten Brüdern. Wie sehr liebte er sie doch, und wie sehr sehnte sich sein Herz, erfüllt mit der Liebe Gottes, nach ihnen! Diese Liebe bringt er so wunderbar in seinem Brief an die Römer zum Ausdruck: »Ich sage die Wahrheit in Christus, ich lüge nicht, wobei mein Gewissen mit mir Zeugnis gibt im Heiligen Geist, daß ich große Traurigkeit habe und unaufhörlichen Schmerz in meinem Herzen; denn ich selbst, ich habe gewünscht, verflucht zu sein von Christus weg für meine Brüder, meine Verwandten nach dem Fleisch« (Röm 9,1-2). »Brüder! Das Wohlgefallen meines Herzens und mein Flehen für sie zu Gott ist, daß sie errettet werden « (Röm 10,1). Diese heilige Liebe und sein Mut veranlaßten ihn, als seine Brüder ihn nochmals im Geist angefleht hatten, nicht nach Jerusalem zu gehen, zu sagen: »Was macht ihr, daß ihr weint und mir das Herz brecht? Denn ich bin bereit, nicht allein gebunden zu werden, sondern auch in Jerusalem für den Namen des Herrn Jesus zu sterben« (Apg 21,13).

   Am Ende dieses Kapitels lesen wir vom großen Widerstand und Aufruhr in Ephesus und der Verfolgung des Apostels (Verse 23-40).

 

KAPITEL 20

1. 
Paulus in Mazedonien und Griechenland (20,1-6)

2. 
Der Besuch in Troas und die dortigen Ereignisse (20,7-12)

3. 
Die Reise von Troas nach Milet (20,13-16)

4. 
Der Abschied vor den Ältesten von Ephesus (20,17-38)

   Der Bericht, den wir in den ersten Versen über den Aufenthalt in Mazedonien und Griechenland vor uns haben, ist sehr kurz. Manche haben gemeint, daß die Ursache für die knappe Berichterstattung die Tatsache sei, daß Paulus sich von dem ihm übertragenen Dienst abgewandt habe und der Heilige Geist deshalb nichts habe berichten können. Wir glauben, daß dies richtig ist. Das Ziel des Geistes Gottes ist es nun, uns schnell weiter zum letzten Besuch des Apostels in Jerusalem zu führen, daher wird vieles im unermüdlichen Dienst und den Mühsalen des großen Mannes Gottes übergangen. Nachdem der Aufruhr in Ephesus vorüber war, nahm er Abschied von den Jüngern und ging fort, um nach Mazedonien zu gehen. Er muß Philippi, Thessalonich, Beröa und vielleicht auch andere Städte besucht haben. Neben der Tatsache, daß er sie mit vielen Worten ermahnte, empfing er auch ihre Gabe der Gemeinschaft für die armen Heiligen in Jerusalem.

   Dann lesen wir auch noch von einer sehr schönen Szene am ersten Tage der Woche in Troas. Sie gedachten des Herrn im Brechen des Brotes (Vers 7; vgl. 1Kor 11,23-26).

   Die Reisegruppe ging dann auf das Schiff und fuhr voraus nach Assos, Paulus jedoch machte die Reise über 38 km zu Fuß (Vers 13). Er wollte, ebenso wie Elia und viele andere, mit Gott allein sein. Welche Gedanken müssen ihm in den Sinn gekommen sein! Welche Lasten müssen auf seinem Herzen gelegen haben! Welche Sorgen im Zusammenhang mit jenem kommenden Besuch in Jerusalem!

   Von Milet sandte Paulus nach Ephesus und rief die Ältesten der Gemeinde herüber (Vers 17). Der übrige Teil dieses Kapitels enthält seine große Abschiedsrede an die Ältesten von Ephesus und durch sie auch an die dortige Gemeinde. Bis hierher waren zwei große Reden des Apostels in diesem Buch aufgezeichnet worden. Die erste war an die Juden in Antiochien in Pisidien gerichtet (Apg 13,16-41). Die zweite richtete er an die Heiden in Athen (Kapitel 17). Die Rede in diesem Kapitel richtet sich an die Gemeinde. Sie ist von ungewöhnlich großem Interesse und großer Bedeutung. Er spricht von sich selbst, seiner eigenen Glaubwürdigkeit und erinnert sie an seinen Dienst (Verse 18-20). Er spricht von seinen eigenen Leiden in der Zukunft und von seinem Entschluß, keine Rücksicht auf sein Leben zu nehmen, sondern seinen Lauf mit Freuden zu vollenden (Verse 23-24). Er warnt die Gemeinde vor dem zukünftigen Abfall und vor dem Aufstehen falscher Lehrer aus ihrer eigenen Mitte (Verse 29-30).

 

KAPITEL 21

1. 
Die Reise von Milet nach Tyrus und Ptolemais (21,1-7)

2. 
In Cäsarea (21,8-14)

3. 
Die Ankunft des Apostels in Jerusalem und sein Besuch im Tempel (21,15-26)

4. 
Der Aufruhr im Tempel und die Gefangennahme des Paulus (21,27-40)

   Kos, Rhodos und Patara werden erwähnt (Vers 1). Dann segelten Paulus und seine Begleiter hinüber nach Phönizien und legten zu Tyrus an (Verse 2-3). Hier fanden sie Jünger, bei denen sie sieben Tage blieben (Vers 4).

   Und der Heilige Geist warnte den Apostel sogleich durch sie, daß er nicht nach Jerusalem hinaufgehen möge (Vers 4). Dies war tatsächlich sehr ernst. Wenn die Jünger aus sich selbst gesprochen hätten, wenn es hieße, daß sie in Sorge über die Reise des Paulus in jene Stadt gewesen wären, dann könnte man sagen, daß sie einfach nur als Menschen geredet hätten; doch der inspirierte Bericht macht deutlich, daß der Heilige Geist durch sie sprach. Konnte dann der Apostel Paulus unter der Leitung desselben Geistes gestanden haben, als er nach Jerusalem ging? Wie schon erwähnt, brannte die große Liebe zu seinen Brüdern, seinen Verwandten im Fleisch, in seinem Herzen, und sein Wunsch, nach Jerusalem zu kommen, war so groß, daß er die deutliche Stimme des Geistes ignorierte.

   In Cäsarea waren sie Gäste bei Philippus, dem Evangelisten (Vers 8). Hier tritt Agabus, der Jahre zuvor eine große Hungersnot angekündigt hatte (Kap. 11,28), noch einmal auf die Bühne. Als er gekommen war, nahm er den Gürtel des Paulus und band sich die Hände und Füße und sprach: »Dies sagt der Heilige Geist: Den Mann, dem dieser Gürtel gehört, werden die Juden in Jerusalem so binden und in die Hände der Nationen überliefern« (Vers 11). Hier wurde dem Apostel also eine nochmalige Warnung gegeben. Es war die letzte und die mit Abstand stärkste. Redete Agabus wirklich durch den Geist? Die buchstäbliche Erfüllung der von ihm vorausgesagten Tat liefert die Antwort. Die ganze Gruppe, sowohl die Reisegefährten des Apostels als auch die Gläubigen in Cäsarea baten ihn, nicht nach Jerusalem hinaufzugehen (Vers 12).

   Dann erreichten sie Jerusalem (Vers 17). Am folgenden Tag stattete die Gruppe Jakobus einen Besuch ab, in dessen Haus sich alle Ältesten zu dem Zweck versammelt hatten, Paulus und seinen Freunden zu begegnen (Verse 18-19). Und nun erzählt Paulus noch einmal, was für das Herz des Jakobus und der Ältesten am kostbarsten gewesen sein muß, nämlich das, was Gott durch seinen Dienst unter den Nationen getan hatte (Vers 19). Es muß ein sehr ausführlicher Bericht gewesen sein, denn er erzählte »eines nach dem anderen« das, was in seiner Wirkungszeit geschehen war. Nachdem Paulus geredet hatte, verherrlichten sie Gott (Vers 20).

   Alles war bis zu diesem Zeitpunkt gut verlaufen. Aber nun ist die große Krise schnell erreicht. Das Treffen fand im Haus des Jakobus statt, und aus gutem Grunde waren nur die Ältesten dazu eingeladen worden. Gerüchte hatten Jerusalem erreicht, daß Paulus die Juden unter den Nationen Abfall von Mose lehrte und Kindern sogar das Bundeszeichen, die Beschneidung, verweigerte (Vers 21). Höchstwahrscheinlich waren es die judaisierenden Elemente in der Jerusalemer Versammlung, die Männer, die einst so erfolgreich von den Argumenten der Apostel beim Konzil in Jerusalem geschlagen werden konnten (Apg 15; Gal 2), die Männer, die so energisch gelehrt hatten, dass, wenn die Heiden nicht beschnitten würden, sie auch nicht errettet werden könnten, verantwortlich für die Unruhe. Was konnte man tun, um die Volksmenge davon zu überzeugen, daß alles dies falsch war, daß Paulus nach wie vor ein guter Jude war?

   Die Ältesten stellen ihm vor, daß sie vier Männer hätten, die ein Gelübde auf sich genommen hätten (Vers 23). Diese sollte er zu sich nehmen, sich mit ihnen reinigen und die Kosten für sie tragen. Diese Tat werde nicht nur beweisen, daß die Gerüchte falsch waren, sondern auch, daß er, der Apostel er Nationen, selbst auch in der Beobachtung des Gesetzes wandelte (Vers 24). Um diese Versuchung noch zu verstärken, bekannten sie sich nochmals zu dem, was Jahre zuvor auf dem Apostelkonzil über die Gläubigen aus den Heiden gesagt worden war (Vers 25). Alles dies war eine äußerst schwer zu durchschauende Falle. Paulus sollte durch diese Tat zeigen, daß er bei all seiner Predigt an die Nationen doch immer noch ein guter Jude war, treu gegenüber allen Überlieferungen der Väter und fest mit dem Tempel verbunden.

   Und es ist schon ein eigenartiger Anblick, Paulus wieder im Tempel zu sehen, wie er sich den toten Zeremonien unterzog, die durch den Tod Christi am Kreuz abgeschafft worden waren. Es ist ein merkwürdiger Anblick, wenn er, der alle irdische Autorität in Abrede stellte und die Befreiung vom Gesetz und die Vereinigung mit einem unsichtbaren Christus lehrte, sich nochmals den »armseligen Elementen«, wie er sie im Galaterbrief nennt, unterwirft (Verse 26-27). Und ist nicht die Namens-Christenheit mit derselben Schlinge gefangen worden?

   Dann legten Juden aus Asien im Tempel die Hände an ihn und hielten ihn fest (Vers 27). Es folgte ein großer Aufruhr (Vers 30). Die Juden hätten ihn getötet, wenn der Oberste der römischen Besatzung ihn nicht gerettet hätte (Vers 32). Dann wurde Paulus mit zwei Ketten gebunden (Vers 33). Die Prophetie des Agabus erfüllte sich.

   Paulus gab dem römischen Obersten seine Herkunft an: »Ich bin ein jüdischer Mann aus Tarsus«, und bat dann um das Vorrecht, vor der aufgebrachten Volksmenge zu reden (Vers 39). Dies wurde erlaubt, und nachdem Paulus sich auf die Stufen zur römischen Festung gestellt hatte, wo er von allen gesehen werden konnte und eine große Stille eingetreten war, redete er sie in hebräischer Mundart an (Vers 40). Das nächste Kapitel enthält die erste Verteidigungsrede des Gefangenen Paulus.

 

KAPITEL 22

1. 
Die Rede des Apostels (22,1-21)

2. 
Die Antwort des Pöbels - Paulus beruft sich auf sein römisches Bürgerrecht (22,22-30)

   Was war das für eine Szene! Auf den Stufen, auf halbem Wege zwischen dem Tempelhof und der Festung stand der Apostel in Ketten, und sein Körper zeigte noch die Spuren der Schläge, die er empfangen hatte. Um ihn herum standen die gut bewaffneten römischen Soldaten und unter ihm die Volksmenge mit erhobenem Angesicht. Die gestikulierten immer noch wild und wurden erst ruhiger, als sie die ersten Worte von den Lippen des Paulus in hebräischer Mundart hörten.

   Er erzählte von seinen großen Erlebnissen. Die Juden waren ungeduldige Zuhörer. Der Sturm der Entrüstung brach los, als er das Wort »Nationen« aussprach (Vers 22). Es entstand ein weiterer großer Tumult, und die vielen Stimmen forderten, daß ein solcher Mann nicht am Leben bleiben dürfe (Vers 22). Es war eine Szene völliger Verwirrung.

   Der Oberst schien den aramäischen Dialekt nicht verstanden zu haben. Er befahl, daß Paulus nun in das Lager selbst gebracht und mit Geißelhieben ausgeforscht werde, »damit er erfahre, um welcher Ursache willen sie so gegen ihn schrieen « (Vers 24). Er wurde weggeführt, und alles wurde für die grausame Folter vorbereitet, als der Gefangene sprach: »Ist es euch erlaubt, einen Menschen, der Römer ist, zu geißeln, und zwar unverurteilt?« (Vers 25.) Der aufsichtführende Hauptmann meldete dies dem Obersten, der sofort herbeieilte. Als sie herausfanden, daß Paulus tatsächlich mit dem römischen Bürgerrecht geboren war, standen sie von ihm ab, und selbst der Oberste fürchtete sich (Verse 26-29). Denn es war schon illegal, einen Römer nur zu binden.

   Nicht wenige haben diese Tat als ein besonders hervorstechendes Versagen in der Laufbahn des Apostels bezeichnet. Diesen Kritikern zufolge beging er einen schweren Fehler, als er sich auf sein römisches Bürgerrecht berief; er hätte schweigen und die ungerechte und grausame Behandlung ohne Murren auf sich nehmen müssen. Was würden aber manche dieser scharfen Kritiker des geliebten Apostels tun, wenn sie in dieselben Umstände versetzt würden? Jemand hat zurecht bemerkt: »Es ist leicht, in der Theorie ein Märtyrer zu sein, und solche Menschen sind dann selten Märtyrer in der Praxis.« Paulus hatte durchaus das Recht, den unwissenden Vollzugsbeamten mitzuteilen, wer er war, und so eine ungeheuerliche und grausame Übertretung des Gesetzes zu verhindern. Und doch war sein Verhalten in Philippi ganz anders. Warum gab er sein römisches Bürgerrecht dort nicht an? Damals ruhte die Kraft des Geistes auf ihm; hier verhielt es sich anders.

 

KAPITEL 23

1. 
Paulus vor dem Synedrium (23,1-10)

2. 
Das Gesicht des Herrn (23,11)

3. 
Die Verschwörung gegen Paulus (23,12-22)

4. 
Paulus wird nach Cäsarea gebracht (23,23-35)

   Und nun finden wir, wie Paulus eine Rede vor dem Synedrium hält (Verse 1-10).

   Hier wird der jüdische Hohe Rat zum letzten Mal in diesem Buch erwähnt. Dreimal war das Synedrium im Zusammenhang mit denen, die an den Herrn Jesus glaubten, zuvor schon zusammengerufen worden (Kap. 4,5; 5,21; 6,12-15). Paulus blickte das Synedrium unverwandt an und wartete nicht auf die Formalitäten, die mit dem normalen Ablauf zusammenhingen, sondern redete die Menschen im versammelten Synedrium als Männer und Brüder an. Und die Worte, mit denen er seine Verteidigungsrede beginnt, sind sehr eigenartig: »Ich bin mit allem guten Gewissen vor Gott gewandelt bis auf diesen Tag« (Vers 1). Hiermit gab er eine öffentliche Erklärung über seine Gerechtigkeit ab, die uns an sein Bekenntnis als Pharisäer erinnert (Phil 3,4-6). Diese Selbstrechtfertigung zeigt, daß Paulus nicht unter der Leitung des Heiligen Geistes handelte. Dieser kühne Ton in seiner Rede hatte zur Folge, daß der Zorn des Hohenpriesters Hananias geweckt wurde, der befahl, daß die Dabeistehenden ihn auf den Mund schlagen sollten (Vers 2). Und Paulus zögerte nicht, mit einem barschen Wort zu antworten, indem er den Hohenpriester eine »getünchte Wand« nannte, weil er mit seinem Befehl gegen das Gesetz handelte (Vers 3). Zweifellos war der Hohepriester tatsächlich eine »getünchte Wand« und verdiente gewiß das Gericht Gottes. Aber zeigte Paulus auf diese Weise die Sanftmut des Herrn Jesus, dessen Diener er war?

   Klugerweise versucht er durch seine Aussage, daß er ein Pharisäer und der Sohn eines Pharisäers sei, Zwietracht zwischen den Mitgliedern des Synedriums zu säen (Verse 6). Es folgte ein großer Zwiespalt zwischen den Parteien der Pharisäer und der Sadduzäer (Vers 7). Einige der Schriftgelehrten, die den Pharisäern angehörten, riefen zur Verteidigung des Gefangenen laut aus: »Wir finden nichts Böses an diesem Menschen; wenn aber ein Geist zu ihm geredet hat oder ein Engel«, so wollte man nicht gegen Gott streiten. Dieser Ausspruch war ein schwacher Widerhall des Rates, den schon Gamaliel gegeben hatte. Die folgende Szene spottet jeder Beschreibung. Das Geschrei muß schrecklich gewesen sein, und Paulus stand in der Gefahr, von dem Ratspöbel zerrissen zu werden. Lysias, der Oberste, war gezwungen einzuschreiten. Die Soldaten kamen auf sein Kommando hinab, rissen Paulus aus ihrer Mitte weg und führten ihn ins Lager (Vers 10).

   In der folgenden Nacht erschien ihm der Herr und tröstete ihn. Zweifellos hatte Paulus zuvor unter Sündenbekenntnis und Selbstgericht das Angesicht des Herrn gesucht (Vers 11). Er war in des Herrn Hand, auch wenn sich über vierzig Mann verflucht und verschworen hatten, daß sie weder essen noch trinken würden, bis sie Paulus getötet hätten (Verse 12-14).

   Der Gefangene des Herrn wurde nun in die Hände der Nationen überliefert. Eine große Schar Soldaten begleiteten Paulus zu seinem Schutz (Vers 23-24). Die Gefahr war groß, weshalb Klaudius Lysias, der Oberste, dessen Name hier genannt wird (Vers 26), große Vorsicht anwandte. Könnten wir im Herzen des Paulus lesen, so könnten wir darin sicherlich den Frieden des Christus sehen; die Worte seines Herrn klangen immer noch in seinem treuen und dem Herrn geweihten Herzen nach - »Sei guten Mutes! « (Vers 11).

   Der Brief des Klaudius Lysias an den Statthalter Felix (Verse 25-30) ist interessant, zeigt er doch, wie Lysias die volle Verantwortung dafür übernimmt, daß er Paulus rettete, weil er ein Römer war. Er erklärte ihn für unschuldig, überlieferte ihn aber doch den Händen des Statthalters.

   Man würde auch gern wissen, was aus den vierzig Verschwörern geworden ist. Wenn sie ihrem Schwur treu geblieben sind, weder zu essen noch zu trinken, bis sie Paulus getötet hätten, müssen sie vor Hunger gestorben sein, was, wie wir sicher sein können, nicht geschah. Paulus aber erreichte sicher Cäsarea und wurde den Händen des Statthalters übergeben, der ihm ein Verhör versprach, sobald seine Ankläger gekommen seien (Verse 33-35). Jerusalem lag nun für immer hinter ihm. Rom lag vor ihm.

 

KAPITEL 24

1. 
Paulus unter Anklage (24,1-9)

2. 
Die Verteidigung des Apostels (24,10-21)

3. 
Wie Felix sich aus der Affäre zog (24,22-23)

4. 
Paulus verkündigt Felix das Evangelium (24,24-27)

   Wenn die Juden, nachdem Paulus aus Jerusalem entfernt worden war, nicht auf die Anklage gegen ihn gedrängt hätten, wäre er befreit worden. So wie er Jahre zuvor nach Damaskus gegangen war, um die dortigen Christen zu verfolgen, folgen ihm nun die Juden nach Cäsarea, um ihn vor dem römischen Statthalter anzuklagen. Offensichtlich wollten sie keine Zeit verlieren. Nur ein paar Tage waren vergangen, als eine starke Abordnung aus Jerusalem in Cäsarea erschien. Der Hohepriester, der voller Haß gegen Paulus war, hatte es auf sich genommen, persönlich zu kommen (Vers 1). Es muß für eine Person von der Stellung des Hananias ein ungewöhnlicher Vorfall gewesen sein, Jerusalem zu verlassen.

   Sie brachten einen gewissen Redner namens Tertullus mit herab, der Paulus vor Felix anklagte (Vers 1). Die Worte, deren Tertullus sich gegen den großen Mann Gottes bediente, sind äußerst schändlich und offenbaren das Zischen der Schlange. Er nennt ihn »eine Pest« (Vers 5) und bezeichnet ihn so als einen Menschen, dessen sich die Gesellschaft gut entledigen kann. Die Anklage enthält drei Punkte. An erster Stelle steht eine politische Beschuldigung. Dies war vor dem hohen römischen Beamten von größter Bedeutung (Vers 5). Jede Verschwörung gegen die römische Regierung stellte ein Kapitalverbrechen dar. Die Anklage des Aufruhrs und des Verrats wurde also sogleich gegen den Apostel vorgebracht. Die zweite Anschuldigung, die Tertullus gegen Paulus vorbrachte, war religiöser Natur. Als Anführer der Sekte der Nazarener habe er dem Vorschub geleistet, was gegen den Frieden des Judentums gewesen sei, und habe nicht allein ein störendes Element eingeführt, sondern auch ein weiteres römisches Gesetz übertreten, welches die Einführung einer nicht anerkannten Religion verbot. Die dritte Beschuldigung war die der Entheiligung des Tempels (vgl. Verse 6-8). Paulus beantwortet die Anklage geradezu meisterhaft. Seine Rede enthält eine Leugnung des ersten Anklagepunktes, ein Bekenntnis und ein Eingeständnis hinsichtlich des zweiten und eine völlige Rechtfertigung gegen die Anklage der Entweihung des Tempels (Verse 10-21).

   Felix wußte, daß die Anklagepunkte nicht der Wahrheit entsprachen. Paulus hätte eigentlich freigelassen werden müssen. Felix aber verzögerte dies, bis Lysias, der Oberste, nach Cäsarea kam (Vers 22). Doch dieser kam nie, und Paulus wurde weiter gefangengehalten (Vers 23). Felix und seine Frau Drusilla, eine böse Frau, die Tochter Herodes Agrippas I., hörten Paulus an, und Felix wurde mit Furcht erfüllt (Verse 24-25). Später hinterließ Felix Paulus gefangen, als Porcius Festus Statthalter wurde (Vers 27).

 

KAPITEL 25

1. 
Festus und die Juden: Paulus beruft sich auf den Kaiser (25,1-12)

2. 
König Agrippa besucht Festus (25,13-22)

3. 
Paulus wird vor den König gebracht (25,23-27)

   Der neue Statthalter Festus war in Cäsarea angekommen und ging dann nach Jerusalem hinauf. Die Juden hatten Paulus nicht vergessen, obgleich sie keine weitere Anklage vor Felix versucht hatten, weil sie wußten, daß dies ein hoffnungsloses Unterfangen sein würde. Doch bei dem neuen Statthalter stellten sie sofort einen neuen Versuch an. Kaum war dieser Beamte in Jerusalem erschienen, als der Hohepriester und die Vornehmsten der Juden eine Anzeige bei ihm gegen Paulus machten (Verse 1-2). Höchstwahrscheinlich hatte Festus bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal von Paulus gehört. Was wirklich in Jerusalem stattfand, erzählte Festus später Agrippa (Vers 14). Als Paulus Agrippa vorgeführt wurde, stellt Festus ihn mit folgenden Worten vor: »Ihr seht diesen, um dessentwillen mich die ganze Menge der Juden angegangen hat, in Jerusalem wie auch hier, indem sie gegen ihn schrieen, er dürfe nicht mehr leben« (Vers 24). Ein Tumult muß in Jerusalem inszeniert worden sein, als Festus sich dort zeigte. Die Volksmenge schrie nach der Hinrichtung des Paulus. Als sie die zögernde Haltung des Statthalters bemerkten, schmiedeten sie einen anderen Plan. Sie baten darum, daß Paulus nach Jerusalem gebracht würde. Auf dem Wege dorthin wollten sie ihn ermorden.

   Doch Festus wurde in all diesen Dingen göttlich geleitet, und als er Paulus fragte, ob er nach Jerusalem gehen wolle, berief der Apostel sich auf den Kaiser (Verse 20-21). Diese Entscheidung gewährleistete seine Reise nach Rom.

   König Agrippa und Bernice statteten dem neuen Statthalter einen Besuch ab. Der Vater dieses Königs war als Herodes Agrippa bekannt und starb unter schrecklichen Umständen (Kapitel 12) im Jahre 44. Als sein Vater starb, war Agrippa in Rom. Er war zu jung, um das Königtum seines Vaters Herodes zu empfangen. Acht Jahre später starb Herodes, der König von Chalkis, der Onkel Agrippas. Er hatte Agrippas Schwester Bernice geheiratet, und der Kaiser gab Chalkis dem Agrippa. Später erhielt Agrippa den Königstitel. Agrippa I. hatte neben diesem Sohn noch drei Töchter hinterlassen - Bernice, Mariamne und Drusilla, die Frau des Felix. Bernice, die die Ehefrau ihres Onkels war, gesellte sich nach dessen Tod ihrem Bruder Agrippa in Rom zu. Sie heiratete einen zilizischen Herrscher, verließ ihn jedoch und schloß sich wiederum ihrem Bruder an, in dessen Gesellschaft sie Cäsarea diesen Besuch abstattete. Und Paulus sollte nun vor ihnen erscheinen. Ein großes Publikum hatte sich unter großem Gepränge versammelt. Dann wurde der Gefangene vorgeführt (Vers 23). Was für ein Kontrast! Vielleicht betrachteten sie ihn mit Mitleid. Aber noch mehr Mitleid muß das Herz des großen Dieners Christi erfüllt haben, als er die armen verlorenen Seelen sah, geschmückt mit dem armseligen Tand der Erde. Festus redete den König Agrippa und die ganze versammelte Gesellschaft an. Er gab freimütig an, was ihn beunruhigte und daß er erwartete, daß der König den Grund für die Beschuldigungen herausfand, die er als Statthalter vorbringen mußte, um Paulus nach Rom zu senden (Verse 24-27).

 

KAPITEL 26

1. 
Die Rede des Apostels Paulus (26,1-23)

2. 
Die Unterbrechung durch Festus (26,24-29)

3. 
Der Beschluss, Paulus nach Rom zu senden (26,30-32)

   Die einleitenden Worte des Kapitels sind in der Tat wunderbar. Selbst als Gefangener schätzt der große Apostel sich glücklich (Vers 2). Sein Glück bestand in der Tatsache, daß er nun das Vorrecht genießen durfte, von seinem Herrn und dem ihm anvertrauten Evangelium vor einem solchen Publikum Zeugnis abzulegen (Vers 2). Welch eine Gelegenheit war das für ihn, und wie sehr freute er sich darüber, daß er über den sprechen konnte, dem er diente! Er ehrte den König auch durch eine kurze Bemerkung, in welcher er seine Freude darüber zum Ausdruck brachte, daß er vor jemandem sprechen konnte, der so gut mit den jüdischen Gebräuchen und Streitfragen vertraut war (Vers 3). Dann erzählte er von seinem Lebenswandel als Pharisäer.

   Schließlich berührte er das Thema der Auferstehung des Herrn Jesus Christus. »Warum wird es bei euch für etwas Unglaubliches gehalten, wenn Gott Tote auferweckt?« (Vers 8.)

   Wirklich bezeugt die ganze Geschichte Israels die Tatsache, daß Gott Leben aus dem Tode zu erwecken vermag. Schon der allererste Ursprung der Nation beweist dies, denn der Leib der Sarah war ein Grab, und Gott brachte Leben aus diesem Grab hervor. Viele Verheißungen aus der Vergangenheit bürgen dafür, daß der geistliche und nationale Tod einem geistlichen und nationalen Leben weichen wird (Hes 37,1-15; Hosea 6,1-3). Die Auferstehung des Herrn Jesus Christus erwies ihn als den Heiligen und die Hoffnung Israels. In diesem Sinne spricht auch Petrus von der Auferstehung des Herrn Jesus: »Gepriesen sei der Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus, der nach seiner großen Barmherzigkeit uns wiedergeboren hat zu einer lebendigen Hoffnung durch die Auferstehung Jesu Christi aus den Toten« (1Petr 1,3). Das Grab des Herrn Jesus war für die Jünger das Grab ihrer nationalen Hoffnung, seine Auferstehung aus den Toten aber die Wiederbelebung jener Hoffnung.

   Noch einmal erzählt Paulus die traurige Geschichte, wie er die Heiligen verfolgte (Verse 10-12). Vor diesem dunklen Hintergrund kann er nun erneut die Geschichte seiner Bekehrung hell erstrahlen lassen (Verse 13-18).

   Dann war der richtige Augenblick dafür gekommen, die Botschaft des Evangeliums vor diesen Leuten zu verkündigen. Es ist eine knappe Formulierung der Botschaft, die der Herr ihm anvertraut hatte. Alle Elemente des Evangeliums sind im 18. Vers enthalten. Zuerst wird der Zustand des Menschen von Natur genannt. Er hat verblendete Augen, ist in der Finsternis. Die Augen sollen aufgetan werden, und durch das Evangelium soll der Mensch sich aus der Finsternis zum Licht, aus der Gewalt des Satans zu Gott bekehren. In Kolosser 1,12 wird das gleiche ausgesagt. Dann kommen die Segnungen der Bekehrung. Die Vergebung der Sünden und ein Erbe. Der Glaube ist das Mittel zu all diesem; Heiligung, d. h. Absonderung »durch den Glauben an mich«. Man fragt sich, ob der Heilige Geist nicht damals die Botschaft an irgendeinem Herzen segnete und gläubige Sünder die Gnade Gottes erfahren ließ. Es könnte so gewesen sein. Der Tag Christi wird es offenbar machen.

   Festus unterbrach ihn, und als Paulus den König direkt ansprach, antwortete der ihm, indem er sagte: »In kurzem überredest du mich, ein Christ zu werden« (Vers 28). Zweifellos war er überführt worden, doch auf diese halbspöttische Weise antwortete er dem Apostel. Wie viele mögen nach ihm auf dieselbe Weise gehandelt und die Gnade verworfen haben, die bereit war, sie zu erretten.

   Das Urteil einer privaten Beratung lautete: »Dieser Mensch tut nichts, was des Todes oder der Fesseln wert wäre« (Vers 31). Herodes Agrippa sagte zu Festus: »Dieser Mensch hätte losgelassen werden können, wenn er sich nicht auf den Kaiser berufen hätte « (Vers 32). Wenn Paulus sich nicht auf den Kaiser berufen hätte, hätte er freigelassen werden können. Wir haben aber schon zuvor gesehen, daß seine Berufung auf Rom nach dem Willen des Herrn war. Nun sollte er also nach Rom gehen. Alles wurde von einem gnädigen Herrn geordnet.

 

KAPITEL 27

1. 
Von Cäsarea nach Schönhafen (27,1-8)

2. 
Die unbeachtete Warnung, der Sturm, das Gesicht des Paulus und die Gewißheit über ihre Sicherheit (27,9-26)

3. 
Der Schiffbruch (27,27-44)

   Über dieses Kapitel ist viel geschrieben worden. Die Reise des Apostels Paulus nach Rom und der Schiffbruch sind häufig symbolisch für die stürmische Reise der bekennenden Kirche, ihre Widerwärtigkeiten und ihren Schiffbruch erklärt worden.

   Solch eine Anwendung bedarf jedoch der Vorsicht. Es ist leicht, phantasievolle und weit hergeholte allegorische Anwendungen zu machen. Doch neben einem Vergleich mit der Kirchengeschichte hat man auch noch andere Belehrungen aus diesem Bericht gezogen. Ein Kommentator aus der jüngeren Zeit behauptet, daß der Schlüssel zur Auslegung im Vers 34 in dem Wort »Rettung« gegeben sei. »Dieses Wort und verwandte Worte kommen siebenmal in diesem Kapitel vor: Hoffnung auf Rettung; könnt ihr nicht gerettet werden; daß alle an das Land gerettet wurden. Allerdings wird auch das Gegenteil mit vielen Worten beschrieben - Schaden, verloren gehen, trieben so dahin, töten, warfen sie ... fort. Die Geschichte in Apostelgeschichte 27 ist also ein Gleichnis von dem großen Heil, durch welches der Mensch vom Tode zum Leben geführt wird.«

   Wir werden nicht versuchen, in den Ereignissen dieses Kapitels nach einer Skizze der Kirchengeschichte zu suchen. Die Hauptfigur, der Gefangene des Herrn, muß uns mehr als alles andere beschäftigen. Man sagt, daß in der gesamten klassischen Literatur nichts zu finden sei, was so genau über die Funktionsweise eines antiken Schiffs informiere, wie es dieses Kapitel tue. Selbst die Kritiker haben anerkannt, daß dieses Kapitel »völlig unbestreitbare Merkmale der Echtheit trägt«. »Die historische Forschung und Inschriften haben die in diesem Kapitel angegebenen Fakten bestätigt. Die Genauigkeit der nautischen Beobachtungen des Lukas zeigt sich an der wichtigen Hilfestellung, die er unserem Verständnis der antiken Seefahrt geleistet hat. Keiner hat die Richtigkeit seiner Ausdrücke bestritten; im Gegenteil, aus seiner Beschreibung, die in wenigen Sätzen enthalten ist, ist sogar der Ort des Schiffbruchs identifiziert worden.«

   Der Apostel wird von dem Hauptmann Julius wohlwollend behandelt (Vers 3). Paulus könnte körperlich geschwächt gewesen sein (Vers 3). Die liebende und gnädige Fürsorge des Herrn für seinen treuen Knecht strahlt hierin hervor. Wie deutlich zeigt doch die ganze Erzählung, daß alles in seinen Händen ist: Beamte, Wellen und Wogen, alle Umstände stehen unter seiner Kontrolle. Zunächst schien alles gutzugehen; doch widrige Winde beunruhigten nun die Reisenden (Vers 4). Das Schiff wurde hinund hergerissen. Wenn wir das Schiff als ein Bild der Namens-Christenheit betrachten und die kleine Schar, die von Paulus angeführt wird, als die wahre Kirche sehen, dann haben wir keine Probleme damit, den Kern der Sache zu erkennen. Winde, die hierhin und dorthin treiben, beunruhigen solche, die an der Wahrheit festhalten und in Gemeinschaft mit dem Herrn leben, während die Namens-Christenheit umherlaviert. Schließlich wurde Myra erreicht (Vers 5). Hier nahmen sie ein alexandrinisches Schiff (Vers 6). Doch nun drohte Gefahr. Höchstwahrscheinlich berieten sich der Steuermann des Schiffes und der Schiffsherr, der an Bord war. Paulus war dabei anwesend. Er erteilte ihnen eine ernste Warnung und ermahnte sie, auf der Hut zu sein (Vers 10). Dies zeigt seine enge Gemeinschaft mit dem Herrn. Im Gebet hatte er zweifelsohne die ganze Sache dem Herrn vorgelegt und die Antwort bekommen, die er dann den Männern mit Befehlsgewalt auf dem Schiff mitteilte. Sie betrachteten diese Warnung als eine bloße Vermutung, und der Hauptmann vertraute lieber der Einschätzung des Steuermanns und des Schiffsherrn (Vers 11).

   Und hier können wir an andere Warnungen denken, die der große Apostel erteilte. Warnungen hinsichtlich der geistlichen Gefahren, des Abfalls in den letzten Tagen, der schwierigen Zeiten, Warnungen gegen die verführerischen Geister und Lehren von Dämonen. Die Namens- Christenheit hat diese von Gott gegebenen Vorhersagen vergessen. Die Welt achtet nicht auf sie. Wie diese Seeleute, die auf ihre eigene Weisheit vertrauten und die gegebene Warnung mißachteten, hat das Christentum nicht auf diese Warnungen geachtet. Aus diesem Grund treibt sein Schiff dahin, hin- und hergetrieben von jedem Wind der Lehre und sich schnell dem schon lange vorhergesagten Schiffbruch nähernd. Dann kam jener schreckliche Sturmwind (Vers 14). Die Sonne und die Sterne waren mehrere Tage lang verborgen (Vers 20).

   Als die Verzweiflung ihren Höhepunkt erreicht hatte, trat Paulus nochmals auf. Als alles hoffnungslos war, redete der Apostel Worte der Hoffnung und des Trostes. Er erinnert die Schiffsleute zunächst an ihre Weigerung und ihren Ungehorsam (Vers 21). Was über sie gekommen war, war die Folge davon, daß man nicht auf die Warnung achtgegeben hatte. Dann versicherte er ihnen, daß ein Engel Gottes ihm erschienen sei und ihm nochmals garantiert habe, daß er vor dem Kaiser stehen müsse und Gott allen das Leben schenken werde, die mit ihm fuhren (Vers 24). Nur das Schiff werde verloren gehen, das Leben all derer, die mit ihm fuhren, sollte erhalten bleiben (Vers 22). »Deshalb seid guten Mutes, ihr Männer! Denn ich vertraue Gott, daß es so sein wird, wie zu mir geredet worden ist« (Vers 25). Und nun waren sie bereit, auf ihn zu hören. Sie mußten ihren Ungehorsam erkennen und an die mutmachende Botschaft so glauben, wie sie vom von Gott unterwiesenen Botschafter kam, der sie ihrer Rettung versicherte.

   Und so kann die abdriftende Christenheit zumindest teilweise auf den Apostel Paulus hören, und wenn der Fehler, der falsche Kurs anerkannt und die vom Himmel gesandte Botschaft angenommen wird, ist die Rettung garantiert.

   Wie ruhig müssen der Apostel und seine Gefährten nach dieser göttlichen Versicherung über ihre Sicherheit gewesen sein. Die furchtbaren Winde mochten weiter wehen und das Schiff immer noch weiter abdriften. Sie wußten, daß sie sicher waren, denn Gott hatte es gesagt. Anders stand es mit der Schiffsmannschaft. In großer Angst fürchteten sie sich vor der kommenden Katastrophe und warfen vier Anker aus (Vers 29). Die Matrosen versuchten die Flucht nach einem klugen Plan (Vers 30). Paulus entdeckte ihren Plan und sagte zum Hauptmann und den Soldaten: »Wenn diese nicht im Schiff bleiben, könnt ihr (nicht: können wir)  nicht gerettet werden« (Vers 31). Gott hatte ihm alle geschenkt, die im Schiff waren. Die Arbeit der Matrosen wurde benötigt, als der Tagesanbruch kam (Vers 33). Und die Soldaten glaubten dem Wort des Paulus, denn sie hieben die Taue des Bootes ab und ließen es hinabfallen (Vers 32), so daß das Boot abtrieb, welches die Matrosen zur Flucht benutzen wollten. Dann ermahnte Paulus alle, etwas zu essen (Vers 33). Noch einmal versicherte er ihnen, daß kein Haar des Hauptes von einem einzigen verlorengehen sollte (Vers 34). Vor der ganzen Reisegesellschaft nahm Paulus Brot und dankte Gott (Vers 35). Der Herr hatte den Gefangenen erhöht, und er ragt wirklich als Führer der furchtsamen Gesellschaft hervor. Sie alle wurden durch die Worte und seine Tat ermutigt (Vers 36). Alles hat seine Belehrungen. Obwohl das Mahl hier nichts mit dem Mahl des Herrn zu tun hat, sagt es uns im Vorbild, wie wichtig es ist, daß wir uns in Tagen der Gefahr, in Zeiten, wo alles zerbricht, von dem Brot des Lebens nähren müssen. »Und so geschah es, daß alle an das Land gerettet wurden « (Vers 44).

 

KAPITEL 28

1. 
Auf der Insel Melite (28,1-10)

2. 
Die Ankunft in Rom (28,11-16)

3. 
Paulus ruft die Ersten der Juden zusammen; seine Botschaft an sie (28,17-29)

4. 
Paulus verkündigt in Rom das Reich Gottes und den Herrn Jesus Christus (28,30-31)

   Melite (der Name bedeutet »Honig«) ist die Insel Malta (Vers 1). Sie war schon zur damaligen Zeit ein wichtiger Ort für die Seefahrt, wo viele Schiffe überwinterten. Lukas nennt die Eingeborenen »Barbaren « (Vers 4), ein Begriff, den die Griechen für alle Völker gebrauchten, die nicht ihre Sprache sprachen. Die schiffbrüchige Gesellschaft wurde von den Einwohnern der Insel nicht geplündert; im Gegenteil wurde ihnen eine nicht gewöhnliche Freundlichkeit erwiesen, und alle wurden wegen des eingetretenen Regens und wegen der Kälte bei ihnen aufgenommen (Vers 2).

   Es war Gott, der die Herzen dieser Inselbewohner dazu bewegte, der schiffbrüchigen Gesellschaft eine solche Gastfreundschaft um seiner Diener willen zu erweisen. Paulus war sogar hier noch aktiv. Der Schiffbruch und die damit verbundenen Entbehrungen müssen den großen Mann Gottes körperlich angegriffen haben, und doch sehen wir, wie er eine Menge Reisig für das Feuer zusammenraffte (Vers 3). Eine Natter, die von der Kälte betäubt und durch die Hitze des Feuers wiederbelebt worden war, hängte sich an seine Hand (Vers 3). Wir zweifeln nicht daran, daß es sich bei dem Tier um eine echte Giftschlange handelte. Dies wird von einigen Kritikern geleugnet, die behaupten, daß es auf der Insel Malta keine Giftschlangen gebe. Dies ist jedoch kein Beleg dafür, daß es zur damaligen Zeit dort keine gab. Die Inselbewohner erwarteten jedenfalls, daß Paulus tot zu Boden fallen werde (Vers 4). Wenn es sich um eine harmlose Schlange gehandelt hätte, warum hätten sie dann solches erwarten sollen? Gott offenbarte seine Macht zugunsten des Paulus. Es war die Erfüllung der Prophetie in Markus 16,18 : »Sie werden Schlangen aufheben; und wenn sie etwas Tödliches trinken, wird es ihnen nicht schaden.« Die Natter erinnert uns auch an Satan und sein Los. So wie Paulus die Giftschlange ins Feuer warf (Vers 5), wird auch Satan in den Feuersee geworfen werden. Dann offenbarte sich die gnädige Macht des Herrn in Heilungen der Inselbewohner (Verse 8-9).

   Und dann erreichte die Reisegruppe schließlich Rom (Vers 14). Welch eine Freude muß das Herz des Paulus und die Herzen der Gläubigen in Rom erfüllt haben! Wie oft müssen sie seine Worte am Anfang seines Briefes gelesen haben: »Denn mich verlangt sehr, euch zu sehen,  damit ich euch etwas geistliche Gnadengabe mitteile, um euch zu stärken, das heißt aber, um bei euch mitgetröstet zu werden, ein jeder durch den Glauben, der in dem anderen ist, sowohl euren als meinen. Ich will aber nicht, daß euch unbekannt sei, Brüder, daß ich mir oft vorgenommen habe, zu euch zu kommen - und bis jetzt verhindert worden bin - damit ich auch unter euch einige Frucht haben möchte, wie auch unter den übrigen Nationen « (Röm 1,11-13). Er war noch nie in Rom gewesen. Die Versammlung in Rom wurde nicht von Paulus gegründet und sicher auch nicht von Petrus. Die Ursprünge dieser Versammlung liegen im Dunkeln, und der Heilige Geist hat uns keinen Bericht über den Anfang der Gemeinde in Rom gegeben. Und nun war er, den sie alle liebten, dessen Angesicht zu sehen sie sich sehnten, tatsächlich auf dem Weg nach Rom, um diese Stadt zu besuchen. Allerdings kam er ganz anders, als er es erwartet hatte, als er den Brief schrieb. Er kam als der Gefangene des Herrn. Was für eine Begegnung muß es gewesen sein!

   Und nun heißt es zum allerletzten Mal in diesem Buch »dem Juden zuerst«. Der erste Dienst, den der große Apostel in Rom tat, geschah nicht in der Versammlung, sondern er rief die Ersten der Juden zusammen (Vers 17). Er kannte in seinem Herzen keine Bitterkeit gegen die Juden. Bei der Abfassung des Römerbriefes hatte er geschrieben: »Ich sage die Wahrheit in Christus, ich lüge nicht, wobei mein Gewissen mir Zeugnis gibt im Heiligen Geist, daß ich große Traurigkeit habe und unaufhörlichen Schmerz in meinem Herzen; denn ich selbst, ich habe gewünscht, verflucht zu sein von Christus weg für meine Brüder, meine Verwandten nach dem Fleisch« (Röm 9,1-2). »Brüder! Das Wohlgefallen meines Herzens und mein Flehen für sie zu Gott ist, daß sie errettet werden« (Röm 10,1). Und nun, nach all den traurigen Erfahrungen, die er machen mußte, nach der Behandlung, die er von seinen Verwandten erfahren hatte, nachdem er ihre Boshaftigkeit und ihren tiefen Haß erkannt hatte, brannte immer noch dieselbe Liebe in seinem Herzen, und dieselbe Sehnsucht nach ihrem Heil erfüllte ihn.

   In Rom zeigt Paulus also zuallererst sein liebendes Interesse für seine jüdischen Brüder. Diesen führenden Juden bezeugte er noch einmal, daß er völlig unschuldig war und nichts gegen die väterlichen Gebräuche getan hatte. In Kürze erzählte er noch einmal seinen ganzen Fall und warum er dazu gezwungen worden war, sich auf den Kaiser zu berufen (Verse 17-29). »Denn wegen der Hoffnung Israels trage ich diese Kette« (Vers 20). Die Juden aber wollten von seinen Lippen mehr hören, »welche Gesinnung du hast; denn von dieser Sekte ist uns bekannt, daß ihr überall widersprochen wird« (Vers 22). Sie wußten, daß er an Christus glaubte.

   Eine kurze Zeit später fand eine große Zusammenkunft statt. Viele Juden versammelten sich in der Herberge des Paulus. Das Treffen dauerte von frühmorgens bis zum Abend. Noch einmal bezeugte er das Reich Gottes einer größeren Anzahl Juden. Er suchte sie auch von Jesus zu überzeugen, sowohl aus dem Gesetz Moses als auch aus den Propheten (Vers 23). Welche eine wunderbare Botschaft muß von seinen Lippen gekommen sein, als er ihnen das prophetische Zeugnis bezüglich des Messias in der Kraft des Geistes Gottes vorstellte! Aber was war das Ergebnis? Einige glaubten, andere aber glaubten nicht (Vers 24). Sie stimmten untereinander nicht überein. Das Ende der gnädigen Wege Gottes mit den Juden war erreicht. Wir wiederholen, daß die Botschaft sich zum letzten Mal zuerst an die Juden richtete. Die letzte Entscheidungsphase war erreicht. Das Gericht mußte jetzt über das Volk ausgeführt werden, und die Blindheit mußte jetzt darüber kommen, die so lange angedauert hat und noch fortwähren wird, bis die Vollzahl der Nationen eingegangen sein wird (Röm 11,25). Stephanus, dessen Tod der junge Saulus erlebt und bestätigt hatte (Kap. 8,1), hatte das Gericht über das Volk in Jerusalem ausgesprochen. Gottes Barmherzigkeit hatte immer noch gewartet. Welch eine wunderbare Gnade, die den jungen Pharisäer Saulus aufnahm und ihn zum Apostel der Nationen machte! Durch ihn, das auserwählte Werkzeug, suchte der Herr immer noch nach seinem geliebten Israel, selbst nachdem Jerusalem das Angebot der Gnade so völlig verworfen hatte. Wir haben gesehen, wie die innige Liebe des Apostels Paulus zu seinen Brüdern ihn nach Jerusalem zurückgeführt hatte, obgleich er wiederholt vom Heiligen Geist gewarnt worden war. Und nun wird er dazu gebraucht, den Juden die allerletzte Botschaft mitzuteilen und das letzte Wort der Verdammnis auszusprechen (Verse 25-27).

   Das Heil Gottes sollte nun zu den Nationen gesandt werden (Vers 28).

   Ein Gefangener in Rom, der doch aktiv war! Paulus predigte das Reich Gottes (nicht das Reich der Himmel, den jüdischen, irdischen Aspekt davon) und sprach stets von jenem würdigen Namen, jener gesegneten und anbetungswürdigen Person, dem Herrn Jesus Christus. Das Ende des Buches ist sowohl traurig als auch erfreulich. Es ist traurig, den großen Apostel als einen Gefangenen zu sehen, der in Rom mit seinem von Gott gegebenen Evangelium eingeschlossen war. Erfreulich, weil der letzte Vers (Vers 31) den Herrn Jesus Christus und einen ungehinderten Dienst am Evangelium erwähnt. Das Buch beginnt mit Jerusalem und endet mit Rom. Es ist eine Prophetie über den Lauf der Geschichte der Namens-Christenheit. Das Buch schließt unvollendet ab, weil die Handlungen Christi, des Geistes Gottes und Satans, die in diesem Buch berichtet sind, nicht vollendet sind. Wir hören nichts mehr von Paulus, obwohl wir wissen, daß der Heilige Geist Gottes aus dem Gefängnis jene gesegneten Briefe schicken ließ, durch die es ihm wohlgefallen hat, uns die höchsten Offenbarungen zuteil werden zu lassen. Und wieviel mehr könnte über alles dies noch geschrieben werden!

 

Der Brief an die Römer 

Einführung 

   Der Brief an die Römer ist nicht der erste Brief des Apostels Paulus. Sechs Jahre zuvor, im Jahr 52 n. Chr., schrieb er den ersten Thessalonicherbrief, wenige Monate später den zweiten. Dennoch hat man diesem wichtigen Dokument im Kanon des Neuen Testamentes - unmittelbar im Anschluß an die Apostelgeschichte - den rechten Platz zugewiesen, denn das Leitthema des Briefes an die Römer ist das Evangelium Gottes, und dieses Thema muß zuallererst entfaltet werden.

   Paulus schrieb diesen Brief im Jahr 58, während er sich bei einem kurzen Besuch in Korinth (Apg 20,3) im Haus des Gajus aufhielt (Röm 16,23). Dieser Gajus war ein reicher Korinther, den Paulus getauft hatte (1Kor 1,14). Sein Sekretär war Tertius, der von sich selbst sagt: »Ich, Tertius, der ich den Brief geschrieben habe, grüße euch im Herrn« (Röm 16,22). Paulus war auf dem Weg nach Jerusalem und trug in seinem Herzen den großen Wunsch: »Ich muß auch Rom sehen« (Apg 19,21). Davon spricht er in seinem Brief: »Nun aber, da ich in diesen Gegenden keinen Raum mehr habe und seit vielen Jahren ein großes Verlangen, zu euch zu kommen, falls ich nach Spanien reise - denn ich hoffe, auf der Durchreise euch zu sehen und von euch dorthin geleitet zu werden, wenn ich euch vorher etwas genossen habe -, nun aber reise ich nach Jerusalem im Dienst für die Heiligen« (Röm 15,23-25). Auch am Beginn des Briefes drückt er denselben Wunsch aus: »Ich flehe, ob ich nun endlich einmal durch den Willen Gottes so glücklich sein möchte, zu euch zu kommen. Denn mich verlangt sehr, euch zu sehen, damit ich euch etwas geistliche Gnadengabe mitteile, um euch zu befestigen « (1,10-11). Als die griechische Christin Phöbe sich anschickte, nach Rom zu reisen, sah sich der Apostel gezwungen diesen Brief zu schreiben, denn sie war ohne Zweifel die Überbringerin. Das wissen wir aus Kapitel 16,1-2 : »Ich empfehle euch aber unsere Schwester Phöbe, die eine Dienerin der Gemeinde in Kenchreä ist, damit ihr sie im Herrn aufnehmt, der Heiligen würdig, und ihr beisteht, worin immer sie euch braucht; denn auch sie ist vielen ein Beistand gewesen, auch mir selbst.« Die Echtheit dieses Briefes ist nie bezweifelt worden. Etwaige Kritiker waren nie in der Lage, seine Glaubwürdigkeit in Frage zu stellen. Überall glaubte man, und das seit frühester Zeit, daß der Brief von Paulus verfaßt worden sei.

 

Die Briefempfänger 

   Der Brief ist gerichtet an »alle Geliebten Gottes, berufenen Heiligen in Rom«. Demnach gab es eine Gemeinde, eine örtliche Versammlung der Gläubigen in der großen Weltstadt Rom. Wir wissen nichts über ihre Entstehung. Das böse System, das sich 'die Römische Kirche' nennt, behauptet, Petrus sei mit der dortigen Gemeinde sehr viel beschäftigt und ihr erster Bischof gewesen. Diese letzte Behauptung sollte die Ansprüche des Papsttums untermauern. Sie ist jedoch eine bloße Erfindung ohne jede historische Grundlage. Lange bevor Paulus überhaupt die Heiligen in Rom anschrieb, hatte Petrus in Jerusalem deutlich gemacht, daß sein Dienst auf die 'Beschneidung', auf die Juden also, beschränkt war, während er die Nationen Paulus überließ. »Und als sie die Gnade erkannten, die mir gegeben worden ist, gaben Jakobus und Kephas (Petrus)  und Johannes, die als Säulen angesehen werden, mir (Paulus)  und Barnabas den Handschlag der Gemeinschaft, damit wir unter die Nationen gingen, sie aber unter die Beschnittenen« (Gal 2,9). Petrus schrieb zwei Briefe, die er an zerstreute gläubige Juden richtete. Er tat, was ihm der Herr aufgetragen hatte, nämlich »seine Brüder zu stärken«, und nirgendwo nimmt er die herausgehobene Position für sich selbst in Anspruch, in die das abgefallene römische System ihn hineinpressen will.

   Daß keiner der Apostel irgend etwas mit der Gründung der örtlichen Versammlung in Rom zu tun hatte, scheint durch die Feststellung des Paulus in Kapitel 15,20 völlig klargestellt zu sein. Wenn Petrus etwas mit der Gemeinde in Rom zu tun gehabt, wenn er gar die dortige Versammlung gegründet hätte, dann wäre er mit Gewißheit von Paulus an dieser Stelle erwähnt worden. Und als er später seine großen Gefängnisbriefe schrieb, verlor der Apostel nicht ein Wort darüber, daß Petrus in Rom gewesen sei oder daß er sich dort betätigt habe. Dieser Beweis für die Haltlosigkeit der Behauptungen Roms ist schlüssig wie auch noch manch ein anderer. Vielleicht gebrauchte Gott jüdische Gläubige, um der Hauptstadt des römischen Weltreichs das Evangelium zu bringen, oder gläubig gewordene Heiden waren die ersten Verkündiger der Guten Nachricht in dieser Stadt. Die römische Gemeinde setzte sich aus Juden und Nationen zusammen, aber letztere waren offenbar vorherrschend, denn die in Kapitel 16 erwähnten Namen sind nahezu alle heidnischen Ursprungs. Viele von ihnen mögen jüdische Proselyten gewesen sein. Daß diese Gemeinde auch von einem judaisierenden Einfluß beunruhigt wurde - von Lehrern, die forderten, das Gesetz zu halten und die die Beschneidung als Mittel zum Heil lehrten - sehen wir an der aufrüttelnden Ermahnung am Ende des Briefes: »Ich ermahne euch aber, Brüder, daß ihr achthabt auf die, welche entgegen der Lehre, die ihr gelernt habt, Parteiungen und Ärgernisse anrichten, und wendet euch von ihnen ab« (16,17). Das mag die verschiedenen Einwände erklären, die in dem Brief erhoben und beantwortet werden, Einwände, die zum größten Teil dem jüdischen Denken entspringen 

(siehe 3,1.5.7.31; 4,1; 6,1.15; 7,7; 9,14.19.30; 11,1.11). Es gibt jedenfalls schlüssige Beweise in dem Brief dafür, daß die Heidenchristen die größere Zahl in der römischen Gemeinde stellten. Paulus wendet sich an sie als der Apostel der Heiden, und schreibt in Kapitel 15,16 über sich selbst: »ein Diener Christi Jesu für die Nationen, der priesterlich am Evangelium Gottes dient, damit das Opfer der Nationen angenehm werde, geheiligt durch den Heiligen Geist.«

 

Das zentrale Thema des Briefes an die Römer 

   Das große Thema des Römerbriefes ist das Evangelium Gottes. Das ist die Gute Nachricht über den Weg, den Gott in seiner unendlichen Liebe eröffnet hat, um Sünder zu erretten, und über alles, was dieses freie und völlige Heil einschließt. Während dieses Zentralthema von allen intelligenten Kommentatoren des Briefes an die Römer erkannt worden ist, wurden über die lehrmäßigen Ausführungen die unterschiedlichsten Einschätzungen vorgebracht, die oftmals weit an der Sache vorbeigehen. Einige haben den Römerbrief als religiöse Abhandlung bezeichnet, in der ein Mann mit einem wunderbaren, logischen Geist seine Sicht über Errettung darlegt. Andere stellen fest, der Brief sei »das grundlegende Dokument des paulinischen Lehrgebäudes «, oder nennen ihn »die Erklärung der paulinischen Theologie«. Wieder andere bieten die Erklärung an, der Brief an die Römer sei »die persönliche Geistesgeschichte des Apostels, in der er nach seiner Bekehrung seinen Wandel vom orthodoxen jüdischen Standpunkt zu seiner späteren Stellung unter dem Evangelium dargelegt« habe.

   Es gibt aber eine weit treffendere Aussage, die alles erklärt. Im 'Schwesterndokument' des Römerbriefes, dem Brief an die Galater, in dem Paulus das Evangelium verteidigt, macht er uns mit dem Ursprung des Evangeliums bekannt, das er eigentümlicherweise als 'sein Evangelium' bezeichnet: »Ich teile euch aber mit, Brüder, daß das von mir verkündigte Evangelium nicht von menschlicher Art ist. Ich habe es nämlich weder von einem Menschen empfangen noch erlernt, sondern durch Offenbarung Jesu Christi« (Gal 1,11-12). Er empfing das von ihm gepredigte und so wunderbar im Brief an die Römer gelehrte Evangelium durch Offenbarung. Es war nicht das Produkt eines logischen Geistes, kein theologisches System, das er sich ausgedacht oder das irgend jemand sonst ihn gelehrt hätte. Es ist Offenbarung, und der Beweis dafür ist das Evangelium selbst. Menschlicher Geist konnte so etwas weder erfinden noch entdecken. Es mußte von Gott selbst geoffenbart werden. Je tiefer sich ein Christ mit diesem großen Brief über das Evangelium Gottes befaßt, um so mehr wird er erkennen, daß das alles von Gott ist und nicht von Menschen. Ein großer Denker hat den Römerbrief als den tiefgründigsten Text bezeichnet, der jemals geschrieben worden sei. Das ist er auch, weil er von Gott kommt. Und alles, was von Gott kommt, ist so unausschöpflich wie seine Person. Die Gedanken, die in diesem Evangelium Gottes geoffenbart werden, sind sehr tiefgründig; kein Heiliger hat jemals diese Tiefen ausgelotet. Aber gleichzeitig ist es auch sehr einfach. Das ist stets das Kennzeichen göttlicher Offenbarung, Tiefgründigkeit und Einfachheit.

   In der Analyse von Gliederung und Umfang dieses Briefes werden wir stärker herausarbeiten, wie das zentrale Thema entfaltet wird. Gott offenbart den wirklichen Zustand des Menschen: ohne jegliche Gerechtigkeit, schlecht im Positiven wie im Negativen, alle Welt schuldig vor Gott, Juden und Heiden verloren. Und auf diesen finsteren Hintergrund schreibt Gott die Geschichte seiner großen Liebe. Quelle und Mittelpunkt ist das Opfer Christi, in dem die Gerechtigkeit Gottes jetzt offenbar geworden ist. Er verurteilt nicht länger den schuldigen Sünder, sondern bedeckt jeden Sünder, der an Jesus glaubt. Rechtfertigung kommt aus Glauben, und dieser Glaube, der auf Jesus vertraut, wird zur Gerechtigkeit gerechnet: »Dem dagegen, der nicht Werke tut, sondern an den glaubt, der den Gottlosen rechtfertigt, wird sein Glaube zur Gerechtigkeit gerechnet« (Röm 4,5). Und auch die Auferweckung Jesu aus den Toten ist unsere Rechtfertigung. Die segensreichen Folgen von alledem sehen wir in den Eröffnungsversen des fünften Kapitels. Gerechtfertigt aus Glauben, haben wir Frieden mit Gott, einen gesicherten Stand der Gnade und die Hoffnung auf die Herrlichkeit Gottes. Die Rechtfertigung des Sünders ist das Fundament des Evangeliums Gottes. Dann folgt eine weitere kostbare Offenbarung, die einen anderen Aspekt des Evangeliums zeigt. Der gerechtfertigte Sünder wird in den Stand eines Heiligen eingesetzt, und als solcher benötigt er die Befreiung von der Sünde und von ihrer Macht. Bis zu Kapitel 5,11 erfahren wir, wie Gott mit unseren Sünden gehandelt hat, und von da ab, wie er mit der Sünde handelt. Der gläubiggewordene Sünder ist nicht länger in Adam, dem ersten Menschen, sondern in Christus, dem zweiten. Was uns durch die Natur Adams kennzeichnet und was wir - in Christus - aus Gnade empfangen (durch die Wiedergeburt), dieser wunderbare Kontrast ist das Thema in Kapitel 5,12-21. Gott betrachtet den Gläubigen nicht mehr als in Adam, sondern er sieht ihn in Christus. Der alte Mensch wurde im Tod Christi in den Tod gegeben, »damit der Leib der Sünde abgetan sei, daß wir der Sünde nicht mehr dienen« (Kap. 6,6). Gott sieht den Gläubigen als mit Christus der Sünde gestorben. Er kann deshalb nicht mehr in Sünde leben. Die Zusicherung lautet: »Denn die Sünde wird nicht über euch herrschen« (Kap. 6,14). Und der Gläubige soll danach handeln: der Sünde gestorben und Gott lebend in Christus (Kap. 6,11-13). Im siebten Kapitel wird die Frage des Gesetzes aufgeworfen, und Gottes Evangelium sagt, daß der in Christus gerechtfertigte Gläubige, mit Christus gestorben und vom Prinzip der Sünde befreit, auch dem Gesetz gestorben ist. Das achte Kapitel führt uns in die Stellung der völligen Befreiung. Was dem Gesetz unmöglich war, nämlich die Rechtsforderungen des Gesetzes zu erfüllen, ist durch das Gesetz des Geistes des Lebens in Christus Jesus möglich gemacht. Jetzt wird der Geist Gottes und sein Werk in dem Gläubigen als Teil des Evangeliums geoffenbart. Außerdem ist der aus Gnaden errettete Gläubige ein Kind und Erbe Gottes. Seine ewige Bestimmung ist Herrlichkeit, und nichts kann ihn von der Liebe Gottes trennen, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn. Es folgen drei Kapitel, die sich mit Fragen der göttlichen Haushaltungen auseinander setzen, mit Israels Versagen und seiner künftigen Wiederherstellung in die gesegnete Stellung als irdisches Volk Gottes. Die Schlußkapitel enthalten Ermahnungen, in der Kraft des Evangeliums zu wandeln.

 

Die Bedeutung des Briefes an die Römer 

   Wenn wir gefragt werden, welchen Teil des Neuen Testamentes ein Christ am intensivsten studieren sollte, dann verweisen wir ihn stets und ohne Zögern auf den Römerbrief. Martin Luther fand seine große Botschaft und seine Befreiung in diesem Brief - es könnte kein besseres Zeugnis für die Wichtigkeit dieses Paulusbriefes geben. Luther sagte über den Römerbrief: »Er ist das wahrhaftige Meisterstück des Neuen Testamentes, und das reinste Evangelium, das es verdient und wohl wert ist, daß ein Christenmensch es nicht nur Wort für Wort auswendig lernt, sondern auch jeden Tag damit umgeht als tägliches Brot für des Menschen Seele. Denn er (der Brief) kann niemals zu gut oder zu viel gelesen oder studiert werden, und je mehr man mit ihm umgeht, desto kostbarer wird er, und um so besser schmeckt er.« John Wesley, der fromme Prediger des achtzehnten Jahrhunderts, fand Frieden und Befreiung beim Hören der Vorlesung über Luthers Einführung in den Römerbrief. Kein Christ kann sich des Evangeliums erfreuen und wahre Befreiung kennenlernen, ohne die kostbaren Argumente der ersten acht Kapitel dieses Briefes zu kennen.

   Das ist die große Not unserer Zeit. So viele Christen wissen nicht, was Erlösung ist und was sie beinhaltet. Viele haben nur einen verschwommenen Eindruck von Rechtfertigung, aber wenig oder keine Kenntnis vom festen Frieden mit Gott, und ihnen fehlt die Heilsgewißheit. Sie sind fortwährend bestrebt, jemand zu sein und etwas zu erreichen, was Gott in seiner unendlichen Gnade im Evangelium seines Sohnes bereits gegeben hat. Welche Unwissenheit herrscht erst über die Befreiung von der Macht der innewohnenden Sünde! Die meisten Christen leben dauernd in der Erfahrungswelt des elenden Menschen aus Kapitel 7,15-24.

   Deshalb ist die Lehre des Römerbriefes über das Evangelium Gottes von allergrößter Wichtigkeit. Sie bringt Sicherheit und Frieden; seine Lehren führen den Gläubigen hinein in ein Siegesleben. So viele aufrichtige, aber unbelehrte Gläubige werden von allerhand absonderlichen Lehren umgarnt, die von den verschiedensten Sekten vertreten werden, weil sie in bedauernswerter Weise unkundig über das Heil Gottes sind. Luther hatte recht: »Er kann niemals zu gut oder zu viel gelesen oder studiert werden. « Sogar dann, wenn wir die großen Lehren des Heils ergriffen haben, die in diesem Brief geoffenbart werden, ist es nötig, daß wir sie immer wieder neu durchgehen. Und das muß unter Gebet geschehen. Es gibt viele Christen, die aus dem Römerbrief die richtigen Lehren über Rechtfertigung und Heiligung kennen, aber die Kraft dieser Wahrheiten in ihrem Leben vermissen lassen.

   Auch dürfen wir nicht vergessen, daß diese kostbaren Wahrheiten in unserer Zeit zunehmend geleugnet oder verdreht werden. Deshalb müssen wir immer in Kontakt mit ihnen bleiben, damit sie uns nicht zerrinnen und damit wir nicht die Wirklichkeit und Kraft des Evangeliums in unserem Leben verlieren.

 

Die Einteilung des Briefes an die Römer 

   Die Einteilung des Römerbriefes ist sehr einfach und birgt keine Schwierigkeiten. Es gibt drei sehr klar umrissene Teile. Die ersten acht Kapitel enthalten die Lehre von dem Evangelium Gottes, was das Heil ist und was es beinhaltet. Rechtfertigung, Heiligung und Verherrlichung werden geoffenbart und auch die Befreiung des Gläubigen von der Schuld der Sünde und von der Macht der Sünde sowie die künftige Befreiung von der Gegenwart der Sünde. Die Kapitel 9-11 bilden den zweiten Teil. Das Thema dieser Kapitel ist Gottes souveränes Handeln mit Israel; sie stehen sozusagen als Klammer im Text. Hier erfahren wir von Israels Erwählung, Verwerfung und künftiger Wiederherstellung. Gottes Gerechtigkeit wird in diesem zweiten Teil dieses Briefes ebenso gezeigt wie in dem lehrhaften ersten. Den dritten Teil bilden die Kapitel 12-16. Hier finden wir die Ermahnungen für den gerechtfertigten und geheiligten Gläubigen, der die künftige Herrlichkeit erwartet und Anweisungen, wie er in der Kraft des Evangeliums auf der Erde leben und praktisch die Gerechtigkeit Gottes darstellen soll.

I. LEHRE: DAS HEIL GOTTES (KAPITEL 1-8)

  
1. 
Einführung (1,1-17)

  
2. 
Die Notwendigkeit des Heils Gottes: Die ganze Welt ist schuldig und verloren (1,18-3,20)

  
3. 
Die Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes: Rechtfertigung und was sie beinhaltet (3,21-5,11)

  
4. 
In Christus: Die Heiligung des Gläubigen, seine Befreiung von Sünde und Gesetz; Kinder und Erben (5,12-8,39)

II. GOTTES HANDELN MIT ISRAEL (KAPITEL 9-11)

  
1. 
Israel und die Souveränität Gottes (9,1-33)

  
2. 
Israels Versagen und Unglaube (10,1-21)

  
3. 
Israels künftige Wiederherstellung (11,1-36)

III. ERMAHNUNGEN UND SCHLUß (KAPITEL 12-16)

  
1. 
Ermahnungen (12,1 - 15,13)

  
2. 
Schluß (15,14 - 16,27)

   Der Römerbrief erfordert das tiefste Studium. »Er ist so dicht gewoben, sein Erzgang so gefüllt, seine Fasern und Bänder so fein und doch so stark, daß man ihn nicht nur immer wieder als ein Ganzes erforschen und in seinen hauptsächlichen Gedanken meistern, sondern ihn vielmehr auch im Einzelnen analysieren und in seinen winzigsten Besonderheiten mit unermüdlicher Geduld studieren muß, bevor man sagen kann: 'Wir sind ihm gerecht geworden.' Nicht nur jeder Satz ist voller neuer Gedanken, sondern jeder Ausdruck, und an einigen Stellen wird sogar jedes einzelne Wort einen gewichtigen Gedanken zum Ausdruck bringen oder eine tiefe innere Bewegung hervorrufen.« (D. Brown). In der Analyse und den Kommentaren zum Text werden wir eine Methode zum tieferen Studium des Römerbriefes herausarbeiten. Aber die erfolgreichsten Studierenden dieser großen Wahrheiten sind jene Männer und Frauen, die in der Wahrheit wandeln und täglich neu lernen, daß das Evangelium die Kraft Gottes zum Heil ist, die in Gott jubeln durch den Herrn Jesus Christus.

 

I. LEHRE: DAS HEIL GOTTES (KAPITEL 1-8)

1. Einführung (1,1-17)

   1. Der Apostel und das Evangelium Gottes (1,1-6)

   2. Der Gruß (1,7)

   3. Gebet und Wunsch des Apostels (1,8-15)

   4. Einführung in das Hauptthema (1,16-17)

   Verse 1-6. Die Einleitung in den Römerbrief wird von keiner anderen übertroffen. Jedes Wort sollte sorgfältig untersucht werden. Zuallererst stellt sich der Schreiber selbst als ein Diener (wörtlich: Sklave) Jesu Christi und berufener Apostel vor. Paulus war nicht berufen, ein Apostel zu sein, sondern er war berufener Apostel. Der Herr Jesus Christus war nicht in Kraft eingesetzt, Sohn Gottes zu sein, sondern er ist in Kraft eingesetzter Sohn Gottes. Gläubige sind nicht berufen, Heilige zu sein, sondern sie sind berufene Heilige. Paulus nannte sich selbst gern einen Leibeigenen Jesu Christi. Er wußte: Der Herr hatte ihn befreit, und nun gehörte er nicht länger sich selbst, sondern dem, der ihn erkauft und mit sich selbst eins gemacht hatte. Es war sein höchstes Streben, dem Herrn Jesus Christus zu dienen. Seine Apostelschaft setzte er erst an die zweite Stelle. Es ist das Höchste und Beste, wirklich ein williger, hingegebener Diener des Herrn zu sein. Wie war Paulus ein Apostel geworden? »Nicht von Menschen her, auch nicht durch einen Menschen, sondern durch Jesus Christus « (Gal 1,1). Der erhöhte Christus in seiner Herrlichkeit hatte ihn berufen und ausgesandt.

   Als nächstes finden wir in dem Eingangsvers den besonderen Auftrag, zu dem der Herr ihn ausgesondert hatte: »ausgesondert für das Evangelium Gottes«. Das Evangelium war sein zentraler Auftrag, und deshalb ist es auch das zentrale Thema seines Briefes. Der Heilige Geist, der seinen Verstand ebenso führte wie seine Feder, entfaltet nun dieses Evangelium. Das Höchste und das Beste überhaupt in Gottes ganzer Offenbarung ist das Evangelium. Und das Evangelium findet sich nicht nur im Römerbrief. Auch im Brief an die Kolosser finden wir das Evangelium. Die höchste Offenbarung, die jemals durch dieses auserwählte Gefäß geflossen ist, enthält der Brief an die Epheser; auch das ist das Evangelium. Welch herrliches Evangelium! Es kann niemals ausgeschöpft werden; es wird ein Grund ewigen Lobpreises sein. In Christi Gegenwart, wenn wir in sein Bild umgestaltet sind, werden wir alle Höhen und Tiefen des Evangeliums erkennen.

   Man beachte, daß Paulus hier einen Einschub über dieses Evangelium einfügt; in Vers 5 kommt er dann auf seine Stellung als Apostel zurück. Das Wort Evangelium bedeutet 'Gute Nachricht'. Es ist die gute Nachricht von Gott, denn es hat seine Quelle in ihm selbst und in seinem ewigen Ratschluß. Das Evangelium wird auch das 'Evangelium Christi' genannt, weil Christus sein Mittelpunkt ist und weil es durch sein am Kreuz vollendetes Werk verkündigt wird. Dieses Evangelium war von Gottes Propheten in den alttestamentlichen Schriften verheißen worden. Auf vielerlei Weise - in Vorbildern, in den Opfern, in direkten Voraussagen - wurde dieses Evangelium angekündigt, und gläubige Juden erwarteten seine Erfüllung. Wir finden die Verheißungen und Voraussagen über das Evangelium im ganzen Alten Testament von 1.Mose 3 bis zum Propheten Maleachi. Das Alte Testament ist die Grundlage des Evangeliums. Deshalb ist es eine sehr ernste Angelegenheit, wenn das Alte Testament als inspiriertes Wort Gottes verworfen wird.

   Dann erfahren wir als nächstes, daß das Evangelium Gottes eine Person ist: »Über seinen Sohn ... Jesus Christus, unseren Herrn.« Jesus ist der Name des Sohnes Gottes in Niedrigkeit, auf der Erde. Christus ist sein Name nach der Auferstehung, und er ist Herr über allem. 'Herr Jesus Christus' ist die richtige Weise, ihn anzureden. »Aus der Nachkommenschaft Davids gekommen ... dem Fleische nach.« Dieser Satz stellt uns seine Menschwerdung vor, »geboren von einer Frau, geboren unter Gesetz« (Gal 4,4). Nach göttlicher Verheißung kam er aus dem Samen Abrahams und aus dem Hause Davids. Er war beides, sowohl Davids Sohn als auch Davids Herr; Wurzel und Nachkomme Davids. Ihm gebührt ein Thron, denn er ist der König der Juden. Aber »er kam in das Seine, und die Seinen nahmen ihn nicht an«. Er kam, um an das Kreuz zu gehen und dort das mächtige Werk zu vollenden, das es Gott möglich macht, gerecht zu sein und trotzdem den Sünder zu rechtfertigen, wie wir später sehen werden. Er wird den Thron empfangen, wenn er in großer Macht und Herrlichkeit wiederkommt. Und er ist eingesetzt (oder bezeichnet) als Sohn Gottes in Kraft, gemäß dem Geist der Heiligkeit durch Auferstehung aus den Toten. Er lebte in völliger Heiligkeit auf der Erde, und der Geist der Heiligkeit war auf ihm. Er erweckte Tote auf und stellte so unter Beweis, daß er der Sohn Gottes ist. Aber es ist ebenso wahr, daß seine eigene Auferstehung in dieser Feststellung inbegriffen sein muß, denn durch seine Auferstehung weist er sich selbst als Sohn Gottes aus. Wir sehen also in den Eingangsversen alle diese wunderbaren Tatsachen über Christus: Sohn Gottes, Sohn des Menschen, seine Fleischwerdung, sein Tod, seine Auferstehung, seine Herrschaft.

   Vers 7. Kostbar ist das Grußwort an alle Gläubigen, nicht nur in Rom, sondern überall: »Geliebte Gottes, berufene Heilige«. Das sind alle, die Christus als ihren Heiland angenommen haben. Sie sind gerechtfertigt, geheiligt und in dem Geliebten angenommen. Herrliche Wahrheit! In Christus sind wir, eins mit ihm, Gegenstand der Liebe Gottes! Die Liebe, mit der Gott seinen Sohn liebt, ist die gleiche, mit der er all die liebt, die Christus gehören (Joh 17,23). Und dann sind wir Heilige - nicht berufen, durch ein abgesondertes Leben heilig zu sein oder zu werden, sondern in Christus sind wir schon Heilige: geheiligt, das heißt abgesondert für ihn. Gott liebt uns, und in Christus hat er uns für sich abgesondert. Nichts, was wir tun, könnte uns jemals zu Geliebten Gottes machen. Keine Anstrengung, konsequent abgesondert vom Bösen zu leben, könnte uns zu Heiligen Gottes machen. Gott hat es getan, für uns in Christus. Und weil wir Heilige sind, können wir ein heiliges Leben führen.

   Der Gruß kommt von dem Vater und von dem Herrn Jesus Christus. Die dritte Person der Trinität, der Heilige Geist, wird nicht erwähnt. Denn er ist in und bei den Heiligen Gottes, sowohl persönlich als auch in ihrer Gesamtheit, die den Leib Christi bildet, die Gemeinde.

   Verse 8-15. Wenn der Apostel die Briefempfänger anspricht, hat er keinen Tadel, nichts geradezurücken, keine Ermahnung. Statt dessen dankt er Gott, daß in der ganzen Welt über ihren Glauben gesprochen wird. Sie ließen ihr Licht strahlend in die Dunkelheit des Heidentums hineinleuchten. Und die Liebe zu ihnen erfüllt sein Herz. Er dankt Gott für sie. Er erbittet Gottes Segen für sie und betet, daß er »durch den Willen Gottes« in die Lage versetzt werden möge, bei ihnen zu sein. Er sehnt sich danach, sie zu treffen, zu gegenseitigem Segen. Hier haben wir eine Illustration christlicher Gemeinschaft. Oft hat er beabsichtigt, zu ihnen zu kommen, aber er wurde daran gehindert. Die vereitelten Wünsche des Paulus bieten dem Geist Gottes Gelegenheit, diesen unschätzbaren Brief durch Paulus zu verfassen und der Gemeinde zu übermitteln. Damit macht er ihr ein Geschenk nicht von zeitlichem und vorübergehendem Wert, sondern zur dauernden Erbauung und Nahrung, zur Unterweisung der Heiligen bis zum Ende der Zeit des Ausharrens der Gemeinde in der Wüste dieser Welt. Paulus empfindet sich - wessen sich jeder Sünder bewußt sein sollte, der durch die Gnade errettet ist - als jedermanns Schuldner. Der Besitz des Evangeliums macht uns zu jedermanns Schuldner. Paulus trug seine Schuld fortwährend dadurch ab, daß er Juden und Heiden das Evangelium predigte, und nun ist er darum besorgt, »auch euch, die ihr in Rom seid, das Evangelium zu verkündigen«. Kann es für die Heiligen etwas Segensreicheres geben als das Evangelium? Die Erinnerung daran neu zu beleben und immer tiefer in die Liebe Gottes und die Erlösung hineingeführt zu werden, ist eines der größten Bedürfnisse des Volkes Gottes. Nur wenn wir dies tun, können wir in der Wirklichkeit und Frische des Evangeliums bleiben. Deshalb sehnt sich Paulus, Rom zu besuchen und den »Geliebten Gottes, berufenen Heiligen« dort das Evangelium zu predigen.

   Verse 16-17. Diese beiden Verse sind die Schlüsselverse des Römerbriefes. Wir finden hier die Schlagwörter des lehrhaften Teils: Gerechtigkeit und Glaube. Paulus erklärt, er schäme sich nicht des Evangeliums Christi. Das bedeutet nicht, wie oft gesagt wird, daß Paulus sich nicht geschämt habe, Christus zu bekennen, sondern vielmehr, daß er tiefstes Vertrauen in das Evangelium Christi hatte; er wußte, er würde damit nicht zuschanden werden. Er schämte sich dessen nicht wegen des dem Evangelium innewohnenden Charakters. Die Welt spottete über das Evangelium, das er predigte, »denn das Wort vom Kreuz ist denen, die verlorengehen, Torheit« (1Kor 1,18). Er wußte, daß sich im Evangelium die höchste Weisheit verkörpert, daß Gott selbst sein Urheber ist, daß es von Gott kommt und zu Gott führt. Er wußte, daß durch das Evangelium Griechen, Juden und Barbaren aus dem schrecklichen Sumpf der Sünde herausgerettet und Kinder und Erben Gottes werden konnten. Er schämte sich dessen nicht, denn »das Evangelium Christi ist die Kraft Gottes zum Heil«. Was für schwerwiegende Worte sind das! Um den Menschen zu retten, bedarf es der Kraft Gottes. Und Gott hat diese Kraft, den schändlichsten Sünder durch das Evangelium Christi zu erretten. Gott ist allmächtig, aber eines tut er nicht: Er kann Sünder nicht losgelöst vom Evangelium Christi retten, denn das Evangelium Christi ist die Kraft Gottes zum Heil. Das falsche Evangelium der heutigen Zeit, das das Kreuz und das Blut Christi leugnet, das den Glauben an das Werk Christi als Sündenträger ersetzt durch guten Charakter, gute Werke oder irgend etwas sonst - dieses falsche Evangelium hat keine Kraft zu retten. Gott kann nicht auf irgendeine andere Weise retten als durch die, die uns gezeigt wird im Evangelium Christi, der für unsere Sünden gestorben ist.

   Und was ist das Heil? Es beinhaltet das gesamte Erlösungswerk Christi. Es beinhaltet Rechtfertigung, Heiligung und Verherrlichung. Wir sind gerettet von der Schuld der Sünde, von der Macht der Sünde, von der Gegenwart der Sünde; gerettet vor dem Zorn und vor der ewigen Verdammnis, vor der Macht der Finsternis und vor der schrecklichen Herrschaft der Sünde, gerettet zur ewigen Herrlichkeit. Rettung schließt alles ein, was ein Sünder braucht. Das Kreuz Christi hat jedes Bedürfnis abgedeckt. Wenn der Mensch irgend etwas dazu tun müßte und zu seinem Heil beitragen könnte - es wäre ein unvollkommenes und unsicheres Heil. Aber Gott ist der Urheber des Heils, es ist sein Heil, und so ist es ein vollkommenes Heil (Apg 28,28), sowohl Befreiung als auch Sicherheit für immer. Die Aussage in Philipper 2,12, »bewirkt euer Heil« wird oft dafür angeführt, daß wir etwas tun müßten um errettet zu werden und errettet zu bleiben. Aber es bedeutet, daß wir das Heil, das uns geworden ist durch den Glauben an Jesus Christus, dadurch in unserem Leben zum Ausdruck kommen lassen sollen, daß wir Frucht bringen. Und dieses Heil ist für jeden, der glaubt, für den Juden zuerst, aber auch für den Griechen. Glaube ist das Mittel, dieses Heil zu erwirken. Wir werden im dritten und vierten Kapitel mehr darüber hören.

   Außerdem wird im Evangelium 'die Gerechtigkeit Gottes' geoffenbart. Dieses große Wort wird in den Kommentaren zum dritten Kapitel unsere größte Aufmerksamkeit finden. Hier stellen wir kurz fest, daß das Evangelium Christi deutlich macht, daß die Gerechtigkeit Gottes, die einen Sünder verurteilt, nun auf der Seite des glaubenden Sünders ist. Sie ist geoffenbart von Glauben zu Glauben. Das bedeutet, das Heil beruht nicht auf dem Grundsatz der Werke, sondern auf dem Prinzip des Glaubens.

 

2. Die Notwendigkeit des Heils Gottes: Die ganze Welt ist schuldig und verloren (1,18-3,20)

KAPITEL 1,18-32

1. 
Der Zorn Gottes (1,18)

2. 
Gottes Offenbarung durch seine Werke (1,19-20)

3. 
Die Abkehr von Gott zum Götzendienst (1,21-23)

4. 
Gott gibt die Abgefallenen dem Verderben preis (1,24-32)

   Vers 18. Nun zeigt Gott, daß der ganzen Welt die Gerechtigkeit fehlt und daß sie der Erlösung bedarf. Die Verse 1,18-3,20 bilden einen Einschub. Sie zeigen den moralischen Zustand der ganzen Menschheit: fern von Gott und verloren und daher unter dem Zorn. In diesem Vers lesen wir, daß der Zorn vom Himmel herab geoffenbart wird über alle Gottlosigkeit und Ungerechtigkeit der Menschen, die die Wahrheit durch Ungerechtigkeit unterdrücken. Das ist eine ernste Aussage. Alle Ungerechten und Gottlosen, die der Wahrheit entgegenstehen, indem sie in der Sünde leben, sind unter dem Zorn Gottes. Und das ist der gegenwärtige Zustand der ganzen Menschheit, der Heiden wie der Juden. Alle sind sie von Natur aus Kinder des Zorns (Eph 2,3). Ein heiliger Gott muß alle für immer von seiner Gegenwart ausschließen, die durch ihre bösen Werke seine Feinde sind.

   Verse 19-20. Zuerst wird die Geschichte der Moral in der heidnischen Welt beschrieben. Der heidnischen Verfinsterung, die sich im Götzendienst und in dem diesen begleitenden moralischen Verfall äußerte, ging das Wissen über Gott voraus, von dem sie sich abgewandt hatten. Der Mensch kann Gott in und durch die Schöpfung erkennen. Seine ewige Macht und Göttlichkeit werden in dem Geschaffenen klar erkannt. »Die Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes, und das Himmelsgewölbe verkündet seiner Hände Werk. Ein Tag sprudelt dem anderen Kunde zu, und eine Nacht meldet der anderen Kenntnis - ohne Rede und ohne Worte, mit unhörbarer Stimme. Ihr Schall geht aus über die ganze Erde und bis an das Ende der Welt ihre Sprache« (Ps 19,2-5 a). Und es gab ohne Zweifel auch eine - wenn auch ungeschriebene - urzeitliche Offenbarung, so daß die Nationen Gott kennen konnten.

   Verse 21-23. Sie kannten Gott und verherrlichten ihn nicht. Sie wandten sich vom Licht weg. Hier sehen wir das wahre Gesetz der Evolution: nicht einer aufwärts gerichteten Evolution, wie sie in der gegenwärtigen Zeit weithin gelehrt wird, sondern einer Evolution, die abwärts führt. Der angebliche Aufstieg des Menschen ist eine Wahnvorstellung; die Wahrheit ist sein Niedergang. Das einzig mögliche Mittel, den Menschen emporzuheben, der so tief gefallen ist - ja, bis unter das Tier -, ist das Evangelium Jesu Christi. »Sie verfielen in ihren Überlegungen in Torheit.« Das Wort 'Überlegungen' bedeutet hier verkehrtes, eigenwilliges Denken, welches ein böses Herz offenbar macht, aus dem es entspringt. Dann wurde ihr törichtes Herz verfinstert. Im nächsten Schritt abwärts erklärten sie sich selbst für weise und wurden zu Toren. Indem sie das Licht zurückwiesen und sich von Gott abwandten, wurden sie zu Philosophen, die glaubten, durch Forschung auf den Grund der Wahrheit zu gelangen. Götzendienst war der nächste Schritt. Ein Gott in irgendeiner Form ist ein natürliches Bedürfnis des Menschen. Sein natürlicher Wunsch im beginnenden Abfall von der Wahrheit ist ein Gott nach seinem eigenen Herzen.

   Dann folgt eine kurze Geschichte der Götzenverehrung. Zuerst verwandelten sie die Herrlichkeit des unverweslichen Gottes in das Gleichnis eines Bildes vom verweslichen Menschen. Aber damit ließen sie es nicht genug sein, sondern sie verehrten Vögel, vierfüßige Tiere und kriechendes Gewürm. Vögel, die man wegen ihres Fluges als dem Himmel näher erachtete, wurden über die Vierfüßer gestellt, die auf der Erde laufen, und das kriechende Gewürm, das sich nicht aus dem Staub und Schmutz der Erde erheben kann, ist die niedrigste Form. Sie verehrten die Schlange, wie es noch heute bei den Indianern in Arizona der Fall ist. Und Götzendienst ist nicht auf die heidnischen Völker beschränkt; er wird auch in dem großen abgefallenen System der Römisch- Katholischen Kirche praktiziert. Ein Stückchen Brot wird in einem sorgfältig ausgeführten Ritual hochgehoben und davon wird behauptet, es sei durch einige wenige Worte eines sündigen Menschen in den Leib und die Seele des Sohnes Gottes verwandelt worden. Dann fallen sie nieder und beten an. Die Messe ist ein gotteslästerlicher Götzendienst.

   Verse 24-32. Nun folgt moralischer Verfall der schlimmsten Art. Sie hatten Gott aufgegeben, nun gibt er sie dahin. Dreimal lesen wir, daß Gott sie dahingegeben hat. Warum wird diese Tatsache hier dreimal wiederholt? Der Mensch besteht aus Leib, Seele und Geist. Die erste Dahingabe betrifft den Leib, wir lesen das in den Versen 24.25. Dann gab er sie dahin in abstoßende Leidenschaften. Das betrifft die Seele, und die schrecklichen in den Versen 26.27 genannten Dinge sind das Ergebnis davon. Diese Verirrungen wurden zur Zeit des Apostels Paulus in der römischen und griechischen Welt öffentlich praktiziert. Die antike Literatur bezeugt diese Praktiken zu Genüge. Diese scheußlichen Dinge geschehen bis heute im heidnischen Indien, China, Afrika und auch an anderen Orten. Wir finden sie sogar inmitten des Christentums. Wann und wo auch immer Menschen die Wahrheit Gottes verlassen, ist Niedergang in jeder Hinsicht die Folge, denn die Wahrheit Gottes allein kann das Böse zurückhalten.

   Die dritte Dahingabe finden wir in Vers 29 : Dahingegeben in einen verworfenen Sinn - das betrifft den Geist des Menschen.

   »All das, wovon hier die Rede ist, muß eindeutig als eine Vergeltung betrachtet werden«, eine Vergeltung für das Fehlverhalten des Geschöpfes in der Abkehr vom Schöpfer. »Man muß die Welt sehen als unter einer gerichtlich verfügten Knechtschaft der Sünde und der Unehre. Die Menschen ernten die Früchte ihrer eigenen Handlungen. Die sind manchmal angenehm für den Geschmack einer verderbten Natur, eröffnen aber auf das Ende hin nur die Perspektive eines ewigen göttlichen Gerichts. Die Lüste, die die Sklaven der Sünde regieren und quälen, sind gewissermaßen Angelder und Vorausdeutungen auf den Zorn Gottes. Dieser, nun vom Himmel herab geoffenbart, wird schließlich nach dem Tod des unbußfertigen Sünders über seine Gottlosigkeit und Ungerechtigkeit richten 

(siehe Hebr 9,27).«1

   Es folgt eine Beschreibung der Sünden, der Früchte der verderbten menschlichen Natur, Sünden, die zur Zeit der Abfassung des Römerbriefes charakteristische Merkmale des Heidentums waren. Wenn wir uns 2.Timotheus 3,1-5 zuwenden, finden wir eine ähnliche Liste, die in auffälliger Weise zu jener am Ende des ersten Kapitels des Römerbriefes paßt. Es gibt allerdings einen wichtigen Unterschied. Wie wir schon feststellten, beschreibt Römer 1,29-31 den moralischen Zustand der heidnischen Welt zur Zeit des Paulus. 2.Timotheus 3,1-5 jedoch beschreibt den moralischen Zustand der großen Masse der bekennenden Christenheit der letzten Zeit, den Zustand der Gemeindeglieder, die eine Form der Gottseligkeit haben, ihre Kraft aber verleugnen. Sie legen ein leeres Bekenntnis ab, ihre Herzen sind fern von Gott. Die letzten Tage dieses Zeitalters kehren zurück zu den sittlichen Zuständen der heidnischen Welt in den Tagen des Apostels. Diese Kennzeichen überwiegen heute überall in der Christenheit. Der letzte Vers unseres Kapitels sagt uns, daß sie wissen: Sie sind des Todes würdig. Aber sie bleiben dennoch auf ihren bösen Wegen.

 

KAPITEL 2,1-29

1. 
Der heidnische Moralprediger und Erneuerer und seine Verurteilung (2,1-6)

2. 
Die zwei Menschengruppen (2,7-16)

3. 
Der Zustand der Juden (2,17-29)

   Verse 1-6. Es gab aber in der heidnischen Welt auch solche, die ihre Stimme gegen die unmoralischen Zustände erhoben, gegen die verschiedenen Laster. Das waren Moralisten, Reformer und Philosophen wie Sokrates, Seneca und andere. Sie richteten und verurteilten gewisse Übel. Aber Gott sagt, daß sie nicht einen Deut besser waren als die anderen. Sie selbst waren der Dinge schuldig, die sie verurteilten. Einer von ihnen erklärte selbst: »Ich sehe das Gute und heiße es gut und folge dem Bösen.« So taten sie das Böse, weil das gleiche böse Herz in ihnen war. Trotz ihrer ethischen Schriften waren sie verdorben. Und das beschränkt sich nicht auf die heidnischen Moralisten der Vergangenheit, sondern trifft ebenso auf Menschen unserer Zeit zu, die bestehende Übel richten und verurteilen, und die später bei der Ausübung der Dinge angetroffen werden, die sie zuvor verurteilt haben. So ist das ungebeugte Herz des nicht-wiedergeborenen Menschen. Sie können dem Gericht Gottes nicht entkommen. Sie waren verstockt, verachteten die Reichtümer seiner Güte und häuften auf sich selbst Zorn für den Tag des Zorns.

   Verse 7-16. Gott ist gerecht und wird jedem Menschen nach seinen Taten vergelten. Es werden jetzt zwei Gruppen erwähnt. Zur ersten gehören jene, die in geduldigem Ausharren in Rechtschaffenheit Herrlichkeit und Ehre und Unsterblichkeit suchen. Solchen wird Gott ewiges Leben geben. ('Ewiges Leben' bedeutet an dieser Stelle nicht wie im Johannesevangelium einen bereits gegenwärtigen Besitzstand, sondern das Leben, in das der Mensch nach dem irdischen Tod eintritt.) Wie ist das anzuwenden? Beantwortet es die Frage, wie der Mensch gerettet werden muß? Nein, sondern die Frage nach der moralischen Herrschaft Gottes. Der Mensch im unbekehrten Zustand kann das ewige Leben nicht durch geduldiges Ausharren in Rechtschaffenheit erlangen, denn wir lesen an späterer Stelle: »Da ist keiner, der Gutes tut, da ist auch nicht einer.« Der Mensch kann nicht hoffen, die Herrlichkeit zu erreichen, denn es steht geschrieben: »Da ist keiner, der verständig ist, da ist keiner, der Gott sucht« (Kap. 3,11). Unter diesen Bedingungen kann kein Mensch ewiges Leben erlangen. Der Mensch ist Sünder, und der einzige Lohn, den er ernten kann, ist der Tod. Aber die Gabe Gottes ist ewiges Leben durch Jesus Christus, unseren Herrn (Kap. 6,23). Wenn ewiges Leben durch den Glauben an Jesus Christus empfangen wird, dann ist der Mensch in der Lage, richtig zu handeln und ein Leben zu führen, das Gott gefällt.

   Dann gibt es die andere Gruppe, jene, die der Wahrheit nicht gehorchen, die in Ungerechtigkeit leben, die Gottes Wort zurückweisen. Solchen sind Grimm und Zorn vorbehalten. Dies ist der Zustand, in dem Juden und Nationen von Natur aus sind: »Unter diesen hatten auch wir (Juden)  einst alle unseren Verkehr in den Begierden unseres Fleisches, indem wir den Willen des Fleisches und der Gedanken taten und von Natur Kinder des Zorns waren wie auch die anderen (die Nationen)« (Eph 2,3). Gott setzt in diesen Versen die Prinzipien fest, nach denen er gemäß der Taten des Menschen richtet. Da der Mensch ein Sünder ist und keine guten Werke tun kann, steht er unter der Verdammnis.

   Bei Gott gibt es auch kein Ansehen der Person. Der Jude mag sich einer höheren Stellung brüsten als der Heide, aber Gott handelt mit allen gleich. Die Nationen hatten nicht das Gesetz, deshalb sündigten sie ohne Gesetz, und sie können dem gerechten Gericht Gottes nicht entkommen. Sie hatten das Zeugnis Gottes in der Schöpfung, wie wir im ersten Kapitel gesehen haben, und daneben gibt es das Gewissen, das bezeugt, was Sünde ist. Sie haben Kenntnis von Gut und Böse und sind deshalb moralisch verantwortlich. Sie haben sich von Gott abgewandt und werden getrennt vom Gesetz verurteilt, aber es ist mehr als das »sie werden auch ohne Gesetz verloren gehen«. Dies widerlegt völlig die Lehre, die behauptet, daß die Gnade Gottes in irgendeiner Weise die heidnische Welt einschließe und daß die Nationen nicht verloren seien.

   Die Juden dagegen hatten das Gesetz und hielten es nicht. Konnte der Besitz des Gesetzes sie vor Gott gerecht machen? Gewiß nicht, denn es sind »nicht die Hörer des Gesetzes gerecht vor Gott, sondern die Täter des Gesetzes werden gerechtfertigt werden«, denn »alle, die aus Gesetzeswerken sind, die sind unter dem Fluch; denn es steht geschrieben: 'Verflucht ist jeder, der nicht bleibt in allem, was im Buch des Gesetzes geschrieben ist, um es zu tun!'« (Gal 3,10). Auf sie wartet ein größeres Gericht, denn sie kannten den Willen Gottes und handelten trotzdem nicht nach seinem Willen, und sie sollen mit vielen Schlägen geschlagen werden (Lk 12,47). Der ganze Abschnitt handelt vom Gericht eines gerechten Gottes und davon, daß weder der Heide ohne Gesetz noch der Jude mit dem Gesetz vor Gott gerecht ist, sondern daß beide unter das Gericht Gottes kommen müssen. Und es ist ein Tag festgesetzt, an dem dieses gerechte Gericht durch den Sohn des Menschen ausgeführt werden wird, durch unseren Herrn. Und daß niemand dadurch gerecht werden kann, daß er etwas tut, sehen wir in der Verteidigung des Evangeliums durch Paulus.

   Verse 17-29. Nun wird die Situation der Juden näher betrachtet. Sie besaßen das Gesetz und die heiligen Schriften. Und sie gründeten sich auf das Gesetz. Der Apostel kannte das aus seiner eigenen Erfahrung, denn er hatte erklärt, daß er »der Gerechtigkeit nach, die im Gesetz ist«, sich selbst als »untadelig« (Phil 3,6) betrachtete. Die Juden denken immer noch so. Sie gründen sich auf das Gesetz und sind dem Gesetz gehorsam, um gerecht zu werden. Aber das Gesetz war dem Menschen niemals gegeben, um Gerechtigkeit zu erwirken, »weil aus Gesetzeswerken kein Fleisch gerechtfertigt wird« (Gal 2,16). Das Gesetz wurde gegeben, um die Sünde zu verurteilen, und nicht als ein Mittel, um Gerechtigkeit zu erreichen. All die äußere Gerechtigkeit, derer sich die Juden, besonders aus der strengen Sekte der Pharisäer, brüsteten, war nichts anderes als ein Verbergen der inwendigen Verdorbenheit eines Herzens, das nicht die Früchte der Gerechtigkeit hervorbringen kann. Die Pharisäer und Schriftgelehrten waren gleich »übertünchten Gräbern, die von außen zwar schön scheinen, inwendig aber voll von Totengebeinen und aller Unreinigkeit sind« (Mt 23,27). Selbstgerecht verachteten und verurteilten sie alle anderen - das war der Zustand der Juden, die sich auf das Gesetz gründeten, sich ihres Gottes brüsteten und damit, daß sie im Gesetz unterwiesen waren. Aber der Geist Gottes deckt nun ihren wahren Zustand auf. Sie verletzten dieses Gesetz. Insgeheim wie auch öffentlich begingen sie alle Sünden, die das Gesetz verbot. Sie verunehrten Gott so sehr, daß sein Name durch sie unter den Nationen verlästert wurde. Ihre ganze Geschichte legt Zeugnis ab von allem, was in diesen Versen geschrieben steht. Bei Hesekiel lesen wir, daß der Name Gottes unter den Nationen von ihnen entweiht wurde (Hes 36,20-23). In genau demselben Zustand finden wir heute die Namenschristen, die Riten, Gesetze und Ordnungen beachten, die zwar religiös, aber nicht wiedergeboren sind. Sie brüsten sich ihres Tuns und ihres Besitzes und leben doch in Sünde, und ihr Verhalten straft ihr Bekenntnis Lügen.

   Die Juden brüsteten sich besonders ihrer Beschneidung als eines Mittels, die Gunst Gottes zu erlangen, gerade so, wie Namenschristen auf Sakramente als Mittel zum Heil vertrauen. Aber Beschneidung und Ordnungen können den Menschen nicht erretten oder vor Gott gerecht machen. Darüber hinaus war die Beschneidung unter den Nationen zu einem Vorwurf geworden, weil die Juden Gott verunehrt und die wahre Bedeutung der Beschneidung, die Absonderung, verleugnet hatten. »War die Beschneidung nutzlos geworden durch die Verunehrung, zu der sie mißbraucht worden war? Nein, aber es bestand ein Gegensatz zwischen dem, was man durch die Beschneidung ausdrückte (das Versprechen, das Gesetz zu halten), und dem, was man tat. Der Unbeschnittene, der die Gebote des Gesetzes hielt, würde vor Gott als beschnitten gelten. Israel umfaßte, wie wir wissen, in Wirklichkeit niemals alle Schafe der Herde des Herrn, und der Apostel Paulus will uns hier daran erinnern, daß Abraham selbst das Beispiel eines glaubenden Unbeschnittenen war. Wie sehr sollte der Gehorsam des Unbeschnittenen den verurteilen, der zwar den Buchstaben des Gesetzes und die Beschneidung hatte, aber trotzdem das Gesetz übertrat! Es ist klar - man muß das Inwendige und das Geistliche vor das stellen, was äußerlich im Fleisch ist. Die wahre Beschneidung ist eine geistliche, die des Herzens, und macht den wahren Juden aus, dessen Lobpreis (das Wort 'Jude' bedeutet Lobpreis) von dem angenommen wird, der das Herz ansieht« (Numerical Bible).

   Äußerliches Halten des Gesetzes hat keinen Wert; das Herz muß beschnitten werden. Die Juden brüsteten sich der Beschneidung und brachen und verleugneten gleichzeitig das Gesetz. Gewisse Sekten mißbrauchen oftmals den Vers 29, indem sie behaupten, daß nun alle den Juden gegebenen Verheißungen in denen erfüllt seien, die inwendig Juden sind, also den Christen, und daß die Christen das geistliche Israel seien und den siebenten Tag als Sabbat halten sollten usw. Diese Argumente offenbaren eine große Unwissenheit über die Thematik des vorliegenden Briefes. Er will nur beweisen, daß der Jude mit seinem Stolz auf die Beschneidung verloren ist. Es gibt eine Beschneidung des Herzens, im Geist. Davon schrieb Paulus an die Philipper: »Wir sind die Beschneidung, die wir im Geist Gottes dienen und uns in Christus Jesus rühmen und nicht auf Fleisch vertrauen.«

 

KAPITEL 3,1-20

1. 
Einwände und Antworten darauf (3,1-8)

2. 
Die Welt unter der Sünde (3,9-20)

   Verse 1-8. Nun geht Paulus auf eine Reihe von Einwänden ein. »Was ist nun der Vorzug des Juden oder was der Nutzen der Beschneidung?« Das wäre die natürliche Frage eines Juden, nachdem er die Behauptung gelesen hat, der Jude befinde sich auf der gleichen Ebene wie der Heide. Dieser Einwand erscheint hier zum ersten Mal. Er ist wichtig, denn die Juden sind Gottes auserwähltes Volk. Ihnen gehören, wie der Apostel später ausführt, »die Kindschaft und die Herrlichkeit und die Bündnisse und die Gesetzgebung und  der Dienst und die Verheißungen« (Kap. 9,4). Wenn Gott Juden und Heiden auf eine Stufe stellt, was wird dann aus all den besonderen Segnungen, die er den Juden verheißen hat? Und in Kapitel 11 kommt erneut die Frage auf: »Ich sage nun: Hat Gott etwa sein Volk verstoßen?« Welche Überlegenheit hat der Jude denn nun? Diese verständliche Frage wird sofort beantwortet. Die Vorteile der Juden sind »viel in jeder Hinsicht«. Als Hauptvorzug wird genannt: »Zuerst sind ihnen die Aussprüche Gottes anvertraut worden.« Sie besitzen, was die Heiden nicht haben - die Heiligen Schriften, das Wort Gottes. Was wir heute das Alte Testament nennen, ist daher das Wort Gottes, in dem Gott zu seinem Bundesvolk spricht. Und in diesen Aussprüchen Gottes finden wir die großen Verheißungen für jenes Volk, das seine herrliche Vollendung für den Tag seiner nationalen Wiederherstellung erwartet.

   Es folgt ein weiterer Einwand, der auch beantwortet wird (Verse 3-4). Nicht alle glaubten, aber das macht die Treue Gottes denen gegenüber nicht zunichte, die glauben. Gott verläßt die nicht, die ihr Vertrauen auf ihn setzen, nur deshalb, weil andere nicht glauben. Ein Teil der Antwort ist aus Davids Bußpsalm (Ps 51,5). David erklärte, daß Gott gerecht und wahrhaftig ist, dann verurteilte er sich selbst. Am Tage des Gerichts wird man sehen, daß Gott wahrhaftig ist und jeder Mensch ein Lügner.

   Aber dieser zweite Einwand führt zu einem weiteren, der von dem Apostel beantwortet wird (Verse 5-6). Wenn unsere Ungerechtigkeit Gottes Gerechtigkeit erweist, was wollen wir da sagen? Ist Gott, der Zorn auferlegt, ungerecht? Wenn das so wäre, daß er unsere Sünden zum Preis seiner Gerechtigkeit nötig hätte, »wie könnte Gott [dann] die Welt richten «? Mehr noch: Der Apostel war, wie auch andere, beschuldigt worden, er habe gesagt: »Laßt uns das Böse tun, damit das Gute komme!«Wenn es wahr wäre, daß unsere Ungerechtigkeit die Gerechtigkeit Gottes herausstellte, dann wäre diese verleumderische Aussage vollkommen richtig. Denn wenn unsere Sünden dazu beitragen würden, daß Gott verherrlicht wird, warum sollten wir dann für sie gerichtet werden? Aber der Apostel brandmarkt das als absolut falsch. Für jene, die nach diesem Prinzip sündigen, gibt es ein gerechtes Gericht und ein gerechtes Urteil.

   Verse 9-20.Wir haben gesehen, daß in den vorangegangenen Versen Einwände erörtert wurden, die möglicherweise gegen die Aussagen des vorhergehenden Kapitels erhoben werden. Daher haben die Verse 1-8 den Charakter eines Einschubs. Kommen wir nun zur Zusammenfassung. Heiden und Juden wird bewiesen, daß sie absolut ungerecht, daher schuldig und verloren sind. Der Gerichtszorn eines gerechten Gottes ist über denen, die kein Gesetz hatten, und über denen, die das Gesetz besaßen. Das Urteil Gottes darüber wird hier wiedergegeben. Die nun folgenden Schriftstellen werden zitiert, um zu bestätigen, daß Gott all das wirklich gesagt hat: Ps 14,1-3; Ps 55,1-3.5-9; Ps 140,3; Ps 10,7; Jes 59,7-8; Ps 36,1. Der ganzen Menschheit wird nachgewiesen, daß sie schlecht ist, im Negativen wie im Positiven, - daß nichts Gutes, aber alles Böse in dem Menschen ist. Man lese sorgfältig diese Stellen. Wir müssen daran erinnert werden in einer Zeit, in der die Wahrheit über den verlorenen Zustand des Menschen fast überhaupt nicht mehr geglaubt wird und in der Theologen unablässig von einem 'besseren Ich', von einem 'göttlichen Funken', vom 'Keim des Göttlichen' sprechen. Wir leben in einer Zeit, in der Tausende der unbiblischen Lehre von einer Vaterschaft Gottes folgen, ohne den wahren und rettenden Glauben an den Herrn Jesus zu haben. Deshalb lese man, was Gott über den Zustand seines gefallenen Geschöpfes sagt. »Da ist kein Gerechter, auch nicht einer«; »da ist keiner, der verständig ist; da ist keiner, der Gott sucht«; »da ist keiner, der Gutes tut, da ist auch nicht einer.«Wie eindeutig sind diese Feststellungen! Und es ist segensreich, in der Bibel zu lesen, daß Gott alle Tiefen der Sünde kennt, in die wir hineingestürzt sind. Gott weiß alles, und hier zeigt er uns das wahre Bild unserer selbst. »Aus Gesetzeswerken wird kein Fleisch vor ihm gerechtfertigt werden; denn durch Gesetz kommt Erkenntnis der Sünde.« Die Menschen versuchen etwas zu tun, Gottes Forderungen zu erfüllen, aber sie können es nicht. Alle menschlichen Anstrengungen, gute Werke zu tun, sind vergeblich. Was aus dem Fleisch geboren ist, ist Fleisch. Und die, die im Fleisch sind, können Gott nicht gefallen. Der Mensch mag nach dem Gesetz handeln, jede religiöse Pflicht beachten und gute Werke tun, aber dadurch wird kein Fleisch vor Gott gerechtfertigt. Damit endet die Offenbarung über den schuldigen, verlorenen Menschen. Sie hat gezeigt, daß die ganze Welt unter der Sünde ist. Der Mensch kann sich nicht selbst retten. Wenn es ein Heil gibt, dann muß es von Gott kommen. Vor diesem finsteren, trostlosen Hintergrund läßt ein gerechter Gott nun die wunderbare Geschichte erlösender Liebe aufleuchten.

 

3. Die Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes: Rechtfertigung und was sie beinhaltet (3,21-5,11)

KAPITEL 3,21-31

1. 
Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes (3,21-22)

2. 
Die Rechtfertigung durch Jesus Christus (3,23-26)

3. 
Nicht durch Werke, sondern durch Glauben (3,27-31)

   Verse 21-22. Und nun stellt sich Gott vor und offenbart seine Gerechtigkeit. Vers 21 muß mit Kapitel 1,17 verknüpft werden. 

Wie bereits zuvor festgestellt, ist die Passage 1,18-3,20 ein Einschub, in dem bewiesen wird, daß alle Welt der Gerechtigkeit ermangelt und daher schuldig ist. Die Gerechtigkeit Gottes, wie sie im Evangelium geoffenbart wird, wurde in Kapitel 1,17 dargelegt. Das wird nun weiter ins Blickfeld gerückt. Der Begriff 'Gerechtigkeit Gottes' wird oft mißverstanden. Nicht wenige meinen, es handle sich um die Gerechtigkeit Christi (ein Begriff, der an keiner Stelle der Bibel gebraucht wird), die dem glaubenden Sünder gegeben werde. Man lehrt, daß Christus das Gesetz erfüllt hat, daß er auf der Erde ein vollkommenes Leben lebte und daß diese Gerechtigkeit dem Sünder gegeben werde. All das ist unbiblisch. Gerechtigkeit, ganz gleich in welchem Sinn des Wortes, kann nicht vom Gesetz ausgehen. Wenn das heilige Leben des Sohnes Gottes, der in vollkommener Gerechtigkeit auf der Erde lebte, den Menschen hätte retten und ihm Gerechtigkeit hätte geben können, dann wäre es nicht nötig gewesen, daß er starb: »Wenn Gerechtigkeit durch das Gesetz kommt, dann ist  Christus umsonst gestorben« (Gal 2,21). Jetzt ist Gottes Gerechtigkeit auf der Seite des gläubigen Sünders; dieselbe Gerechtigkeit, die den Sünder verurteilt, schützt alle, die glauben. Und diese Gerechtigkeit wird im Evangelium offenbart.

   Gottes Gerechtigkeit wird vollkommen Genüge getan und bestätigt im Erlösungswerk Christi am Kreuz. Durch dieses wunderbare Werk ist Gott jetzt in der Lage, Sünder zu retten, und zwar gerechterweise. Deshalb wird die Gerechtigkeit Gottes vor allem im Evangelium Christi offenbart. Die Gerechtigkeit Gottes wird als unabhängig vom Gesetz dargestellt - die Gerechtigkeit Gottes durch den Glauben an Jesus Christus. Diese jetzt geoffenbarte Gerechtigkeit wurde auch schon vom Gesetz und von den Propheten bezeugt. Das Gesetz der verschiedenen Opfer, die in sich selbst nicht hinreichend waren, Sünden fortzunehmen, verwies auf das große Opfer, in dem Gott vollkommen verherrlicht und seiner Gerechtigkeit Genüge getan werden sollte. Es gab viele Vorbilder und Hinweise auf diese Opfer. Jetzt, wo die Gerechtigkeit Gottes im Evangelium vollkommen bekanntgemacht ist, können wir Gottes wunderbare Gedanken und Ziele in den Vorbildern und Geschichten des Alten Testamentes nachverfolgen. Wer leugnet, daß das Gesetz die künftige Erlösung durch das Blut Jesu Christi bezeugte, leugnet das Evangelium selbst, und dies geschieht im Lager der bibelkritischen Theologen. Aber auch die Propheten bezeugten das (Jes 41,10; 46,13; 51,5.6.8; 56,8).

   Es ist eine segensreiche Erkenntnis, daß der Prophet Jesaja, der über die Leiden Christi am meisten zu sagen hat, auch die Gerechtigkeit bezeugt, die den Leiden folgen sollte. »Wenn eure Sünden rot wie Karmesin sind, wie Schnee sollen sie weiß werden. Wenn sie rot sind wie Purpur, wie Wolle sollen sie werden« (Jes 1,18). »Vielmehr hast du mir Arbeit gemacht mit deinen Sünden, du hast mich ermüdet mit deinen Sünden. Ich, ich bin es, der deine Verbrechen auslöscht um meinetwillen, und deiner Sünden will ich nicht gedenken« (Jes 43,24-25). »Einen gerechten und rettenden Gott gibt es außer mir nicht« (Jes 45,21). »Der HERR, unsere Gerechtigkeit« (Jer 33,6). Die uralte, niemals vollständig beantwortete Frage: »Wie könnte ein Mensch gerecht sein vor Gott?« ist nun gelöst. So bezeugen die Aussprüche Gottes seine Gerechtigkeit. Und diese Gerechtigkeit Gottes durch Glauben an Jesus Christus ist »für alle und auf allen«, die glauben. Sie ist für alle - das bedeutet, daß das Versöhnungsopfer Christi ausreichend ist, alle zu erretten. Die ganze Welt kann gerettet werden. Sie ist »auf allen, die glauben«, das bedeutet, daß nur jene gerechtfertigt und von der Gerechtigkeit Gottes bedeckt sind, die an Christus glauben.

   Verse 23-26. »Umsonst gerechtfertigt durch seine Gnade, durch die Erlösung, die in Christus Jesus ist.« Christus hat für alles gesorgt. Er hat für all unsere Sünden bezahlt. Wenn wir an Jesus glauben, sind wir durch seine Gnade umsonst gerechtfertigt, das heißt, es ist kostenlos, ein Geschenk. Und Rechtfertigung bedeutet Freispruch - wir sind freigesprochen von der Sünde und von jeder Sündenschuld. Es ist die göttliche Gerechtigkeit, die in der Rechtfertigung wirksam wird; Gerechtigkeit ist einfach die Eigenschaft Gottes, die hierbei beteiligt ist. Sie ist wie ein umfassender, äußerst wirksamer Schild, der über dem Gläubigen ausgespannt wird. Sie gilt für alle wie ein Haus, das die Menschen mit geöffneter Tür einlädt, vor dem kommenden Sturm des Gerichts Schutz zu suchen. Das Erlösungswerk des Herrn Jesus Christus hat jede Forderung für immer erfüllt. Christus hat den Preis bezahlt, und alle, die glauben, sind völlig freigesprochen von jeder Schuld und Strafe: »Ihn hat Gott dargestellt zu einem Sühneort durch den Glauben an sein Blut.« Am Versöhnungstag wurde das Blut der Opfertiere auf den Sühneort, den 'Gnadenstuhl' gesprengt, der von den Cherubim überschattet wurde. Und jetzt ist das bessere Blut, das allein Sünden hinwegnehmen kann, auf dem Gnadenstuhl; und Gott ist treu und gerecht um dieses Blutes willen und rechtfertigt den Glaubenden.

   »Zum Erweis seiner Gerechtigkeit wegen des Hingehenlassens der vorher geschehenen Sünden unter der Nachsicht Gottes.« Mit den 'vorher geschehenen Sünden' sind nicht die Sünden des einzelnen Gläubigen vor seiner Bekehrung gemeint, sondern vielmehr die Sünden der Gläubigen insgesamt, ehe Christus kam und starb. Wenn in alttestamentlicher Zeit Sünden vergeben wurden, dann zeigte sich darin Gottes gnädige Nachsicht. Aber als Christus den großen Preis der Erlösung bezahlt hatte, als sein Blut vergossen worden war, da wurde Gottes Gerechtigkeit dadurch offenbar, daß er die Gläubigen gerecht gesprochen hatte, die lebten, ehe Christus gestorben war. Im Vorausblick darauf, was Gottes geliebter Sohn tun würde, vergab ein gerechter Gott die Sünden aller, die glaubten. Nun ist Gott gerecht; seine Gerechtigkeit ist unwandelbar und in ihrer ganzen Fülle vorhanden. Als der gerechte Gott rechtfertigt er den, der an Jesus glaubt. Die Rechtfertigung des Gläubigen steht in völliger Übereinstimmung mit der Gerechtigkeit Gottes. Was wäre, negativ ausgedrückt, wenn nun Gott den Sünder nicht rechtfertigte, wenn er den, der an Jesus glaubt, nicht freisprechen würde? Dann würde Gott nicht dem Blute Christi gerecht. Welch wunderbare Offenbarungen des Evangeliums Christi, die so hoch über der menschlichen Weisheit stehen, göttlich vom Anfang bis zum Ende! Wie furchtbar ist es dann, wenn dieses herrliche Evangelium zurückgewiesen oder verfälscht wird. Ja, ein gerechter Gott muß mit Menschen, die solches tun, ins Gericht des ewigen Zorns gehen.

   Verse 27-31. Es ist ausgeschlossen, daß der Mensch sich irgend etwas rühmen kann. Das Gesetz konnte nur den Menschen verurteilen. Das Prinzip des einfachen Glaubens schließt jegliches Rühmen aus: »Nicht aus Werken, damit niemand sich rühme« (Eph 2,9). Es ist alles von Gott, und deshalb gehört ihm auch alle Ehre.

   Es gibt eine weitere Frage. Gott rechtfertigt die Beschneidung (die Juden); er rechtfertigt das Unbeschnittensein im Glauben (die Heiden). »Heben wir denn das Gesetz auf durch den Glauben? Das sei ferne! Sondern wir bestätigen das Gesetz.« Das Gesetz wird vom Evangelium nicht aufgehoben, sondern bestätigt - aber nicht in dem Sinn, daß es dem Sünder helfen soll. Das gebrochene Gesetz und sein Fluch wurden von Christus getragen, deshalb wurde das Gesetz ebenso bestätigt wie die Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes. Wer versucht, durch Gesetzeswerke vor Gott gerecht zu sein, hebt das Gesetz auf. Denn er vermag den Buchstaben des Gesetzes nicht zu erfüllen, da das Gesetz seine Verfehlungen herausfordert oder sie auf Kosten des Gesetzes entschuldigt, das heilig und gut ist.

 

KAPITEL 4,1-25

1. 
Das Zeugnis Abrahams zur Rechtfertigung (4,1-5)

2. 
Die Bestätigung durch David (4,6-8)

3. 
Die Beschneidung als Siegel des Bundes (4,9-12)

4. 
Der Glaube an den, der die Toten auferweckt (4,13-25)

   Verse 1-5. Jetzt werden zwei Zeugen aufgerufen, durch deren Leben die Wahrheit der Rechtfertigung aus Glauben illustriert wird. Die Juden waren stolz auf Abraham als Vater ihrer Nation. »Abraham, unser Vater« ist nach wie vor ein gebräuchlicher Ausdruck aller orthodoxen Juden, wie schon zur Zeit Johannes des Täufers, der erklärte: »Denkt nicht, bei euch selbst zu sagen: 'Wir haben Abraham zum Vater'« (Mt 3,9). Wie wurde Abraham denn gerecht gemacht vor Gott? Wurde er dadurch gerechtfertigt, daß er das Gesetz hielt? Das war unmöglich, denn das Gesetz kam erst 430 Jahre nach Abraham. Er wurde nicht durch Werke gerechtfertigt. Er war ein Sünder wie jeder andere Mensch. Er hatte keine Werke, die ihn rechtfertigen konnten. Aber was sagt die Schrift? »Abraham aber glaubte Gott, und es wurde ihm zur Gerechtigkeit gerechnet.« Abraham glaubte Gott einfach, als dieser ihm eine Verheißung gab (1Mo 15,5-6), und Gott sagte: 'Du hast keine Gerechtigkeit, aber ich nehme deinen Glauben anstelle der Gerechtigkeit.' Der Glaube wurde ihm als Gerechtigkeit angerechnet.

   Es gibt also einen Unterschied zwischen der Gerechtigkeit Gottes, von der im vorangegangenen Kapitel die Rede war, und der Gerechtigkeit, von der hier gesprochen wird. Was für ein herrliches Wort ist das: »Dem dagegen, der nicht Werke tut, sondern an den glaubt, der den Gottlosen rechtfertigt, wird sein Glaube zur Gerechtigkeit gerechnet.« Abraham tat keine Werke. Ihm, der keine Werke tat, rechnete Gott eine Belohnung zu. Und was für eine Belohnung! Was Gott demjenigen gibt, der an ihn glaubt als an den, der die Gottlosen rechtfertigt, das wird erst dann völlig klar, wenn erlöste Sünder in die Gegenwart Gottes kommen. »Die Herrlichkeit, die du mir gegeben hast, habe ich ihnen gegeben« (Joh 17,22). Diese wunderbare Äußerung unseres Herrn spricht zu uns von der großen Belohnung, die dem bereitet ist, der keine Werke tut, sondern als ein Gottloser zum Glauben an Christus kommt, welcher für die Gottlosen gestorben ist. Solcher Glaube wird zur Gerechtigkeit gerechnet und hat aus Gnade die Herrlichkeit zur Belohnung. Im Zusammenhang mit diesen Versen muß Galater 3,6-9 gelesen werden: »Ebenso wie Abraham Gott glaubte und es ihm zur Gerechtigkeit gerechnet wurde. Erkennet daraus: die aus Glauben sind, diese sind Abrahams Söhne. Die Schrift aber, voraussehend, daß Gott die Nationen aus Glauben rechtfertigen werde, verkündigte dem Abraham die gute Botschaft voraus: 'In dir werden gesegnet werden alle Nationen.' Folglich werden die, die aus Glauben sind, mit dem gläubigen Abraham gesegnet.«

   Verse 6-8. Der zweite Zeuge ist David. Abraham und David werden im ersten Vers des Neuen Testaments erwähnt. Der Bund Gottes mit Abraham und mit David macht diese beiden Männer zu Führern der Nation. Nun hatte Abraham kein Gesetz, aber David war unter dem Gesetz. David beschreibt die Glückseligkeit des Menschen (wer er auch sein mag), dem Gott die Gerechtigkeit ohne Werke zugerechnet hat. Dazu wird der schöne zweiunddreißigste Psalm zitiert. Dort wird die Glückseligkeit des Gläubigen beschrieben: Die Übertretungen sind vergeben, die Sünden bedeckt, die Schuld wird nicht länger zugerechnet. Gott rechnet die Sünde nicht zu, er rechnet Gerechtigkeit zu. Die Vergebung nimmt den Platz der Sünde ein, und ewige Gerechtigkeit bedeckt die Übertretung des Gläubigen, verbirgt sie gleichsam vor den Augen der göttlichen Herrlichkeit und vor dem Bewußtsein des gerechtfertigten Gefäßes der Gnade Gottes. Bezeichnenderweise heißt es in diesem Psalm: »Deshalb soll jeder Fromme zu dir beten, zur Zeit, da du zu finden bist« (Ps 32,6). Das ist der Weg zur Frömmigkeit: sich selbst als Sünder bekennen, die Sünde bekennen und an den glauben, der die Gottlosen rechtfertigt.

   Verse 9-12. Erneut erhebt sich die Frage der Beschneidung. Die Juden prahlten mit ihrer Beschneidung, als versetze sie diese in eine vor Gott begünstigte und gesegnete Stellung. Ist diese Seligkeit - Rechtfertigung aus Glauben, Sünden hinweggetan, Gerechtigkeit zugerechnet - allein für die Beschneidung, für die Juden, oder erlangen sie auch die Nationen, die unbeschnitten sind? Als Abraham gerecht gesprochen wurde, war er noch unbeschnitten. Der historische Bericht im 1. Buch Moses zeigt, daß die Beschneidung der Erklärung folgte: »Er glaubte dem HERRN, und er rechnete es ihm als Gerechtigkeit an« (1Mo 15,6). Die Beschneidung ging nicht dem Glauben voraus, der ihm als Gerechtigkeit angerechnet wurde. Er war unbeschnitten, praktisch ein Heide, und die Beschneidung war ein Zeichen und Siegel der Gerechtigkeit des Glaubens.

   All dies offenbart die Weisheit Gottes. Es war Gottes Plan, damit Abraham »der Vater aller sei, die im Unbeschnittensein glauben, damit ihnen die Gerechtigkeit zugerechnet werde; und Vater der Beschneidung, nicht allein derer, die aus der Beschneidung sind, sondern auch derer, die in den Fußspuren des Glaubens wandeln, den unser Vater Abraham hatte, als er unbeschnitten war.« Hier haben wir das beste Argument dafür, daß religiöse Verordnungen oder sogenannte Sakramente keine Heilswirksamkeit für den Menschen besitzen. Die Taufe wird 'ein Sakrament' genannt, und Christen, die Wert auf Rituale legen, halten daran fest, daß sie notwendig sei, um den Segen der Vergebung zu empfangen. Aber auch andere, die nicht dem verdorbenen Ritualismus anhängen, lehren, daß die Taufe als Ritus heilsnotwendig sei. Dieser Teil des Briefes beantwortet diese unbiblischen Behauptungen vollständig. »Denn aus Gnade seid ihr errettet durch Glauben, und das nicht aus euch, Gottes Gabe ist es; nicht aus Werken, damit niemand sich rühme « (Eph 2,8-9).

   Verse 13-25. Dieser Teil ist höchst interessant und muß sorgfältig studiert werden. Während bisher der stellvertretende Tod Christi im Mittelpunkt der Betrachtung stand, tritt jetzt die Auferstehung als eine weitere wichtige Tatsache des Evangeliums in den Vordergrund. Der Glaube Abrahams wird umrissen. Wie glaubte er? Als die Verheißung gegeben wurde, er solle einen Sohn und zahllose Nachkommen haben (1Mo 15,4-5), da glaubte er Gott, der die Toten auferweckt und das Nichtseiende ruft, als ob es da wäre. Abraham war ein alter Mann, und Sarah war weit über die Zeit der Gebärfähigkeit hinaus; menschlich betrachtet war es ein hoffnungsloser Fall. Aber Abraham glaubte, daß Gott Leben aus den Toten hervorbringen kann; er glaubte, daß Gott die Macht hat, ein Grab zu berühren und Leben daraus hervorzubringen. »Gegen Hoffnung auf Hoffnung hin« glaubte Abraham, »damit er ein Vater vieler Nationen werde, nach dem, was gesagt ist: 'So soll deine Nachkommenschaft sein.' Und nicht schwach im Glauben, sah er seinen eigenen, schon erstorbenen Leib an, da er fast hundert Jahre alt war, und das Absterben des Mutterleibes der Sara und zweifelte nicht durch Unglauben an der Verheißung Gottes, sondern wurde gestärkt im Glauben, weil er Gott die Ehre gab. Und er war der vollen Gewißheit, daß er, was er verheißen habe, auch zu tun vermöge. Darum ist es ihm auch zur Gerechtigkeit gerechnet worden.« Aus dem 1. Buch Moses wissen wir, daß er auch schwach im Glauben wurde und im Unglauben handelte. Aber darüber wird gnädig hinweggegangen. Gott hat sozusagen Abrahams Unglauben vergessen und erinnert sich niemals mehr daran.

   Die Anwendung davon finden wir in den Versen 23-25. Der verheißene Same war mehr als Isaak, er war Christus. So glaubte Abraham dem Gott, der den Herrn Jesus aus den Toten auferweckte. Und wir glauben ebenso an ihn. Unser Herr wurde ausgeliefert wegen unserer Vergehen, und er wurde auferweckt zu unserer Rechtfertigung. Seine Auferstehung ist der herrliche und unwiderlegbare Beweis dafür, daß unsere Sünden vollständig hinweggetan sind. Aus diesem Grund ist die Auferstehung unseres Herrn Jesus die Rechtfertigung des Gläubigen. Wir haben also eine dreifache Rechtfertigung des Glaubenden: Wir sind gerechtfertigt durch sein Blut, denn er trug unsere Schuld und Strafe. Wir sind gerechtfertigt durch seine Auferstehung, weil sie uns versichert, daß das Werk getan ist und daß wir angenommen sind. Und wir sind gerechtfertigt durch den Glauben, der uns zur Gerechtigkeit gerechnet wird.

 

KAPITEL 5,1-11

1. 
Was die Rechtfertigung beinhaltet (5,1-11)

   Verse 1-11. Als nächstes werden die gesegneten Folgen der Rechtfertigung offenbart. Thema der Eingangsverse dieses Kapitels ist das, was gerechtfertigte Gläubige besitzen und wessen sie sich erfreuen dürfen. An erster Stelle wird aufgeführt, daß alle, die durch Glauben gerechtfertigt sind, durch unseren Herrn Jesus Christus Frieden mit Gott haben. Im Blut seines Kreuzes hat er den Frieden geschlossen - er, der für unsere Sünden starb, ist unser Friede. Der Gruß, den er am Auferstehungstag an die versammelten Jünger richtete, lautete: »Friede euch!«, und dann zeigte er ihnen seine Hände und seine Seite, und wieder sagte er: »Friede euch!« Diesen Frieden mit Gott haben wir als Gläubige in Christus. Er ist für immer aufgerichtet und kann niemals gestört werden. Manchmal fragen Christen andere Menschen, ob sie ihren Frieden mit Gott gemacht haben. Sie meinen damit Abkehr von der Sünde, Buße, Bekehrung, Übergabe usw., so als könnten solche Handlungen von unserer Seite Frieden mit Gott machen. Das ist falsch. So vielen angeblichen Christen fehlt die Gewißheit, Frieden mit Gott zu haben. Ein Grund dafür liegt in der Tatsache, daß sie fortwährend zu erreichen versuchen, was sie 'mit Gott im Reinen sein' nennen. Der Friede braucht aber nicht mehr geschlossen zu werden, denn er wurde geschlossen, als Christus für unsere Sünden starb. Und in diesen Frieden treten wir ein, wenn wir an den Herrn Jesus glauben und umsonst von allem gerechtfertigt sind. Wir mögen fünfzig Jahre oder länger ein nüchternes, ernstes und nützliches Christenleben führen und haben am Ende eines so hingebungsvollen Lebens doch nicht mehr Frieden mit Gott als in dem Augenblick, als wir auf Christus vertrauten. Und unsere Fehler, unser Straucheln als »Geliebte Gottes, berufene Heilige«, unser Sündigen kann diesen Frieden niemals stören oder aufheben. Die zweite Folge ist, daß wir durch den Glauben Zutritt zu der Gnade haben, in der wir stehen. Wir haben vor Gott in Christus einen Stand der Vollkommenheit und finden ungehinderten Zugang. Wir stehen in der Gnade, angenommen in dem Geliebten, und diese Gnade hält und trägt uns. Wir sind Kinder Gottes, nahe geworden durch das Blut Jesu. Die Gnade macht uns nahe. Wir können uns ihm mit wahrhaftigem Herzen nähern in völliger Gewißheit des Glaubens. Unsere Treue kann diesen Stand in der Gnade nicht erhöhen, auch kann unsere Untreue ihn nicht vermindern, aus dem einfachen Grund, daß es eben Gnade ist. Die dritte Folge der Rechtfertigung ist die Hoffnung der Herrlichkeit Gottes, deren wir uns nun rühmen können. Die einzige Berechtigung zur Herrlichkeit ist das Blut unseres Herrn Jesus Christus. Christus hat die Herrlichkeit für uns gesichert und hat uns zu Teilhabern seiner eigenen Herrlichkeit gemacht, die er von Gott empfangen hat, der ihn aus den Toten auferweckte und ihm Herrlichkeit gab.

   Die Leute reden davon, durch ein gottgefälliges Leben für den Himmel passend zu werden. Aber niemand kann für den Himmel passend werden. Die einzige Vorbereitung ist die neue Natur, die in der Wiedergeburt empfangen wird. Und diese Natur erhält der gerechtfertigte Gläubige dann, wenn er durch den Glauben gerechtfertigt wird. Daß es besondere Belohnungen für einen opferbereiten Dienst gibt, ist sehr wahr. Aber in die Herrlichkeit zu gelangen ist eine Sache der Gnade und wird mit der Rechtfertigung geschenkt. Die Herrlichkeit Gottes ist die Hoffnung der Gerechtigkeit (Gal 5,5). Diese drei Dinge decken die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft ab; die Vergangenheit: Friede wurde geschlossen; die Gegenwart: Stehen in dieser Gnade; die Zukunft: Hoffnung der Herrlichkeit Gottes. Wie man zu Gott im Tempel kam, ist ein sehr schönen Bild davon: zuerst der eherne Altar, das Vorbild auf das Opfer Christi; dann das Becken zur Reinigung, der Leuchter, der Tisch - sie symbolisieren die Reinigung, Erleuchtung, Nahrung und Gemeinschaft, die Gnade, in der wir stehen. Dann befand sich hinter dem Vorhang die Herrlichkeit Jahwes, die Gottes Volk erreichen wird, wenn er es heimruft. Wie glücklich sollten Gottes Kinder sein, da sie solche Kostbarkeiten besitzen, verbunden mit dem Bewußtsein, daß die Sünde für immer hinweggetan ist!

   Aber noch befinden wir uns in der Wüste, und dort gibt es Drangsale. Und in Drangsalen dürfen wir uns, gerechtfertigt und mit der festen Zusage der Herrlichkeit Gottes, dieser sogar rühmen (dieses Wort wird hier im Griechischen gebraucht). Trübsal bewirkt Ausharren, Ausharren Erfahrung, Erfahrung aber Hoffnung, und Hoffnung läßt nicht zuschanden werden. »Hier sehen wir, wie das, was uns entgegensteht, für uns arbeitet. Man beachte dabei, daß zuerst der Zusammenbruch unseres eigenen Willens bewirkt wird, jenes Willens, der ähnlich Jakob so sehr mit dem Willen Gottes kämpft. Gott muß unser Herr bleiben, und trotz allem, was wir von ihm wissen, wünschen wir uns doch so wenig in den praktischen Kleinigkeiten unseres Lebens, daß er es ist. Inmitten der Wolken und der Finsternis, die ihn in seinem Vorgehen umgeben, findet der Glaube, der dann mit seinen Möglichkeiten einsetzen soll, oftmals nur Verwirrung und Ratlosigkeit. Doch gerade darin sind wir gezwungen, unsere Nichtigkeit zu erkennen und uns eng an die Seite dessen zu schmiegen, der doch mit uns geht. Gezwungen, Gott Gott sein zu lassen, machen wir die Erfahrung eines rechten Regiments, das das Regiment eines Vaters ist. Der Druck äußerer Dinge ist dann zu sehen als Ausdruck einer allmächtigen Liebe, die uns zu sich zieht und uns zu ihrer eigenen Freude sucht. Seine Wege, wenn sie auch noch jenseits unseres Verständnisses liegen, sind nicht fremd und erst recht nicht feindlich. Sie erzeugen nicht Furcht oder Mißtrauen, sondern eine strahlende Hoffnung, die sich immer mehr stabilisiert, je mehr sie aufleuchtet.« (F. W. Grant)

   In Vers 5 wird zum ersten Mal in diesem Brief der Heilige Geist erwähnt. Die höchste Wahrheit ist nicht das Werk des Geistes in dem Gläubigen, sondern das Werk Christi für den Gläubigen. Die Aufgabe des Heiligen Geistes ist es hier, uns die Christus betreffenden Dinge deutlich zu machen. Deshalb werden noch einmal Christus, sein vollbrachtes Werk und das daraus resultierende Ergebnis erwähnt. Gott erweist seine Liebe zu uns darin, daß Christus für uns gestorben ist, als wir noch Sünder waren. Gerechtfertigt durch sein Blut, werden wir vielmehr durch ihn vor dem Zorn gerettet werden. Alle Gläubigen sind von dem kommenden Zorn ausgenommen, weil sie eins mit dem sind, der der Verwalter der Gerichte Gottes ist. Und da ist noch ein zweites »vielmehr«. Versöhnt durch den Tod seines Sohnes, werden wir, da wir versöhnt sind, vielmehr durch sein Leben gerettet werden - dieses Leben, das in Gottes Gegenwart und in uns ist, denn er ist unser Leben. Das höchste Ergebnis ist die Freude in Gott durch unseren Herrn Jesus Christus, durch den wir die Versöhnung empfangen haben.

 

4. In Christus: Die Heiligung des Gläubigen, seine Befreiung von Sünde und Gesetz; Kinder und Erben (5,12-8)

KAPITEL 5,12-21

1. 
Sünde und Tod durch den ersten Adam (5,12-14)

2. 
In Adam durch die Natur - in Christus durch die Gnade (5,15-21)

   Bis hierher befaßte sich der Brief mit unseren Sünden und damit, wie Gott im Kreuz Christi mit ihnen verfahren ist. Schuld und Strafe für die Sünden des Gläubigen sind für immer weggetan. Mit diesem Abschnitt wird die Frage der Sünde an sich aufgenommen, und wir erfahren, wie der gerechtfertigte Gläubige in Christus geheiligt und von der Herrschaft der Sünde und vom Gesetz befreit ist. Darüber hinaus erfahren wir, daß die Gläubigen auch Kinder und Erben Gottes sind. Es ist wichtig, zwischen einzelnen Sünden und der Sünde allgemein zu unterscheiden. Die Sünde ist das böse Prinzip in uns als gefallenen Geschöpfen, und Sünden sind die Früchte, die dieser schlechten Wurzel in uns entspringen. Zuerst wird nun die alte Natur, die Sünde offenbart, und der Umgang Gottes mit ihr auf Grund der Erlösung Jesu Christi. Was wir in Adam waren und was wir durch die Gnade in Christus sind, wie wir - eins mit Christus - von der Macht der innewohnenden Sünde befreit werden können, das sind Wahrheiten, die vielen Gläubigen unbekannt sind. Ohne diese Kenntnis ist aber eine wirklich christliche Erfahrung, über die sich ein Gläubiger stets freuen sollte, gar nicht möglich. Die große Unkenntnis über die Auswirkungen unserer Erlösung in Christus ist einer der Hauptgründe dafür, daß wahre Gläubige durch abweichende und fremde Lehren abgezogen werden. Und wie viele bemühen sich unablässig und strengen sich an, ein geistliches Leben zu führen, und versagen dabei, weil sie die großen Prinzipien der Heiligung und der Freiheit in Christus nicht kennen!

   Verse 12-14. »Darum, wie durch einen Menschen die Sünde in die Welt gekommen ist und durch die Sünde der Tod und so der Tod zu allen Menschen durchgedrungen ist, weil sie alle gesündigt haben.« Durch einen Menschen, den ersten Adam, kam die Sünde in die Welt (nicht Sünden, sondern die Sünde). Der Sünde folgte der Tod, das ist der physische Tod. »Staub bist du, und zum Staub wirst du zurückkehren«, und dieser Tod ist durch die Sünde über die Menschheit gekommen. Die alte englische Bibelübersetzung enthält eine Formulierung, die für eine sehr unbiblische Lehre verantwortlich ist. Sie lautet: »in dem sie alle gesündigt haben«. Auf diese Formulierung hin ist gelehrt worden, daß die Schuld Adams allen zugerechnet worden sei. Das ist nicht richtig. Wir sind nicht verantwortlich für die Sünde Adams, auch werden wir nicht von Gott für unsere sündige Natur verantwortlich gemacht. Wir sind verantwortlich für die Auswirkung dieser Natur, das heißt, für unsere eigenen Sünden. Die Menschen, die in ihren Sünden gestorben sind, weil sie nicht geglaubt haben - Menschen, deren Sünden nicht hinweggetan wurden - werden nicht dafür gerichtet, daß sie eine sündige Natur hatten, sondern ausschließlich aufgrund ihrer Werke (Offb 20,12). Der Tod trifft uns wegen unserer Sünden, wie es in diesem Vers heißt, daß »der Tod zu allen Menschen durchgedrungen ist, weil sie alle gesündigt haben«.

   »Denn bis zum Gesetz war Sünde in der Welt; Sünde aber wird nicht zugerechnet, wenn kein Gesetz ist. Aber der Tod herrschte von Adam bis auf Mose selbst über die, welche nicht gesündigt hatten in der Gleichheit der Übertretung Adams, der ein Bild des Zukünftigen ist.« Das scheint schwierig zu sein, ist aber dennoch einfach zu verstehen. Das Gesetz wurde durch Mose gegeben. Von Adam bis Mose gab es kein Gesetz; die Menschen waren ihrem Gewissen überlassen, durch das sie Gut und Böse kannten. Ungeachtet dessen herrschte der Tod von Adam bis Mose, sogar über jene, die nicht in der Weise Adams übertreten hatten. Adam hatte ein Gebot übertreten. Insofern es bis auf Mose kein Gesetz gab, konnten die Folgegenerationen Adams gar nicht in der Weise seiner Übertretung sündigen. Sünde ist Gesetzlosigkeit und nicht Übertretung des Gesetzes. Indessen wird Sünde dann Übertretung, wenn es ein Gesetz gibt. Da es von Adam bis auf Mose kein Gesetz gab, wurde Sünde auch nicht als Übertretung zugerechnet. Da sie aber alle sündigten, herrschte der Tod, und es gibt dann auch ein nachfolgendes Gericht für sie. Am Schluß von Vers 14 steht: »der ein Bild des Zukünftigen ist«, eine wichtige Aussage, die in den folgenden Versen ausgeführt wird und auf der die ganze Argumentation ruht.

   Verse 15-21. Der erste Adam ist ein Typus auf den letzten Adam, den Herrn Jesus Christus. Dasselbe Bild finden wir in 1.Korinther 15 : »Denn wie in Adam alle sterben, so werden auch in Christus alle lebendig gemacht werden« (Vers 22). Diese Stelle ist oft herangezogen worden, um die ausnahmslose, allgemeine Errettung der ganzen Menschheit zu lehren. Sie hat aber überhaupt nichts mit der Errettung von der Strafe für Sünden zu tun, sondern bezieht sich auf die Auferstehung der Leiber der Erlösten. Hier im Römerbrief hat die Gegenüberstellung einen anderen Grund. Adam und Christus werden als zwei Häupter gesehen, die beide ihre Nachkommenschaft haben, der sie etwas weitergeben. Der erste Adam hinterläßt seinen Nachkommen die Folgen seiner Sünde; Christus, der letzte Adam, schenkt denen, die ihm gehören durch ihren persönlichen Glauben an ihn, die segensreichen Folgen seines großen Werkes. (Christus wird niemals 'der zweite Adam' genannt, sondern 'der letzte Adam', da es nach ihm keinen anderen geben wird.) Als Kinder des ersten Adam haben wir eine sündige Natur und erleiden den physischen Tod. In Christus empfängt der Gläubige eine sündlose Natur, ewiges Leben und Herrlichkeit. In diesem Sinne ist Adam das Bild dessen, der kommt. »Aber wird es nicht mit der Gnadengabe sein wie mit der Übertretung?« (Der erste Satz der Verse 15.16 wird am besten in Frageform gesetzt. Das hilft sehr beim Verständnis dieses tiefgründigen Teils des Briefes.) Durch die Übertretung Adams starben die vielen; auf seine Nachkommenschaft griffen die Folgen seines Versagens über. In ähnlicher Weise fließt die Gnade Gottes und die Gabe der Gnade Gottes, die von dem anderen Adam, Jesus Christus, kommt, auf die vielen über. Die gestellte Frage muß daher zustimmend beantwortet werden. Dieser und die folgenden Verse wurden auch dazu herangezogen, eine allgemeine Errettung zu lehren, aber das ist nicht zulässig. Die Bedingung »Glaube an Christus« darf man nicht aus dem Blickfeld verlieren. Wir sind durch unsere natürliche Geburt alle im ersten Adam; die Identifizierung mit dem zweiten Menschen wird nur möglich durch die neue Geburt. Die ereignet sich, wenn ein Sünder an Christus und an sein vollendetes Werk glaubt. Wer nicht glaubt, ist in Adam und tot in Sünden und Übertretungen.

   »Und wird es nicht wie durch den einen, der sündigte, mit der Gabe kommen? Denn das Urteil führte von einem zur Verdammnis, die Gnadengabe aber von vielen Übertretungen zur Gerechtigkeit« (Vers 16). Hier treten die begangenen Sünden ins Blickfeld. Unsere Sünde brachte Gericht. Das freie Geschenk der Rechtfertigung auf der Grundlage des stellvertretenden Opfers Christi ist hinreichend, um von der Schuld der vielen Übertretungen freizusprechen. »Denn wenn durch die Übertretung des einen der Tod durch den einen geherrscht hat, so werden viel mehr die, welche die Überschwenglichkeit der Gnade und der Gabe der Gerechtigkeit empfangen, im Leben herrschen durch den einen, Jesus Christus « (Vers 17). Der vorangegangene Vers sprach von der Schuld der Sünden, die auf allen liegt, die in Adam sind. Diese Schuld wird durch die Rechtfertigung in Christus getilgt.

   In Vers 17 wird der Tod, der durch den ersten Menschen herrscht, durch die Herrschaft des Lebens in Jesus Christus entkräftet. Die an ihn glauben, haben nun Leben und sind von der Herrschaft des Todes befreit. Wenn er kommt, werden die Leiber seiner Heiligen in Unverweslichkeit auferstehen. Und wir übrigen werden in einem Nu verwandelt und in seine Gegenwart aufgenommen, ohne zu sterben. »Wie es nun durch eine Übertretung für alle Menschen zur Verdammnis kam, so auch durch eine Gerechtigkeit für alle Menschen zur Rechtfertigung des Lebens.« Die Gegenüberstellung von Adam und Christus in Vers 18 wird in Vers 19 fortgeführt: »Denn wie durch des einen Menschen Ungehorsam die vielen in die Stellung von Sündern gesetzt worden sind, so werden auch durch den Gehorsam des einen die vielen in die Stellung von Gerechten gesetzt werden.« Hier haben wir den Unterschied zwischen Adams Ungehorsam und dem Gehorsam Christi. Und dieser Gehorsam, der alle an ihn Glaubenden in die Stellung von Gerechten setzt, ist nicht sein Gehorsam im Leben, sondern sein Gehorsam im Tod am Kreuz.

   »Das Gesetz aber kam daneben hinzu, damit die Übertretung überströmend werde. Wo aber die Sünde überströmend geworden, ist die Gnade noch überschwenglicher geworden, damit, wie die Sünde geherrscht hat im Tod, so auch die Gnade herrscht durch Gerechtigkeit zu ewigem Leben durch Jesus Christus, unseren Herrn.« Hier wird zum ersten Mal begründet, weshalb Gott das Gesetz gegeben hat. Der Brief an die Galater wird das Thema Gesetz und Gnade deutlicher vor unsere Augen führen. Das Gesetz kam ins Spiel, damit die Übertretung überströmen sollte; es machte den Menschen zum Übertreter, und in diesem Sinne wurde die Übertretung überströmend. Aber die Gnade ist noch viel überschwenglicher. Sie befaßt sich mit der Übertretung und herrscht durch Gerechtigkeit zu ewigem Leben durch Jesus Christus, unseren Herrn. Welch wunderbarer, tiefgreifender Gegensatz! In Adam gibt es Sünde, Verdammung und Tod; in Christus Gerechtigkeit, Rechtfertigung und ewiges Leben, ja noch viel mehr: ewige Herrlichkeit. Adam vermittelt uns seinen verlorenen Zustand; in Christus besitzen wir durch Gnade göttliches Leben und Herrlichkeit.

 

KAPITEL 6,1-23

1. 
Mit Christus der Sünde gestorben (6,1-7)

2. 
Mit Christus auferstanden, lebendig für Gott (6,8-11)

3. 
Die Sünde soll nicht herrschen (6,12-14)

4. 
Diener der Gerechtigkeit (6,15-23)

   Verse 1-7. Im vorhergehenden Kapitel haben wir gelernt, daß der gerechtfertigte Gläubige in Christus ist und daß er völlig eins mit ihm ist. Gott sieht den Gläubigen in dem Herrn Jesus Christus - nicht mehr in Adam, sondern in Christus, dem Haupt einer neuen Schöpfung. »Daher, wenn jemand in Christus ist, so ist er eine neue Schöpfung; das Alte ist vergangen, siehe, alles ist neu geworden« (2Kor 5,17). Rechtlich ist der Gläubige daher der Sünde gestorben. Der alte Mensch wurde gekreuzigt, im Tod Christi völlig in den Tod gegeben, und in Christus lebt der Gläubige Gott. Aber dieser wunderbare Teil des Evangeliums muß im Leben und in der Erfahrung des Gläubigen Wirklichkeit werden. Gott betrachtet uns als der Sünde gestorben in Christus und als lebendig in ihm, und das muß ausgelebt werden. Hier liegt die ernste Verantwortung des gerechtfertigten Gläubigen. Aber wir sollen das nicht in unserer eigenen Kraft leisten, sondern in der Kraft des innewohnenden Geistes, der dem Gläubigen auch gegeben ist. All dies wird in diesem Kapitel erläutert.

   »Was sollen wir nun sagen? Sollten wir in der Sünde verharren, damit die Gnade überströme? Das sei ferne! Wir, die wir der Sünde gestorben sind, wie sollten wir noch in ihr leben?« Da wir nun im Tod Christi der Sünde gestorben sind, muß die praktische Befreiung von der Sünde und von ihrer Herrschaft in unserem Leben deutlich werden. Wie wir später sehen werden, ist die alte Natur, das Fleisch, nach wie vor in dem gerechtfertigten Gläubigen. Aber er hat auch eine neue Natur, ein neues Leben. In der Kraft dieses neuen Lebens und seines Einssein mit Christus ist er in der Lage, nicht länger in der Sünde zu verharren. Es ist eine höchst gesicherte Tatsache, »der Sünde gestorben« zu sein, und sie stimmt für die Stellung aller Gläubigen in Christus. Deshalb sagt uns der Heilige Geist, daß wir nicht länger in der Sünde leben sollen.

   Diese Wahrheit wird in der christlichen Taufe bildhaft dargestellt. Sie ist eine Taufe in den Tod Christi und ein Bild von der Wahrheit des Gestorbenseins und Begrabenseins mit Christus. Deshalb kann Taufe nicht erretten. Sie hat keine Kraft, einen Sünder in Christus zu versetzen, noch kann sie Vergebung der Sünden vermitteln oder das neue Leben gewähren. Dafür wird allein der Glaube benötigt. Wenn der Sünder glaubt, dann errettet ihn die Gnade Gottes und vollendet sein Einssein mit Christus. Außerdem sind wir mehr als gestorben und begraben mit Christus, »damit, wie Christus aus den Toten auferweckt worden ist durch die Herrlichkeit des Vaters, so auch wir in Neuheit des Lebens wandeln«.Wir haben Teil an seiner Auferstehung. Was der Vater unseres Herrn Jesus Christus an ihm tat, indem er ihn aus den Toten auferweckte, das tut er an allen, die an ihn glauben. »Er hat uns mit auferweckt« (Eph 2,6). Wir besitzen sein Leben, das Auferstehungsleben, und deshalb sollten wir auch in der Kraft dieses Lebens wandeln. Unser alter Mensch (das, was wir in Adam sind) wurde mit Christus gekreuzigt. Als er starb, starben auch wir. Unser alter Mensch wurde mit Christus gekreuzigt, »damit der Leib der Sünde abgetan sei, daß wir der Sünde nicht mehr dienen«.

   Viele sind irregeführt worden, als ob es hieße, daß der Leib der Sünde zerstört würde und die alte Natur völlig ausgerottet sei. Aber da steht nicht 'zerstört', sondern vielmehr 'abgetan' oder 'aufgehoben'. Der Leib der Sünde ist unser sterblicher Leib mit dem Gesetz der Sünde in seinen Gliedern. Und solange wir diesen sterblichen Leib haben, ist das Gesetz der Sünde in seinen Gliedern. Aber die Wirkung dieses Gesetzes ist für den Gläubigen abgetan, der - wie wir später sehen werden - sich selbst im Glauben der Sünde für gestorben hält, Gott lebend in Christus Jesus. Deshalb ist der Gläubige fähig, nicht länger ein Sklave der Sünde zu sein, wie es der natürliche Mensch ist. Ein toter Mensch ist gerechtfertigt oder freigestellt von der Sünde; die Macht des Tyrannen hat ihr Ende gefunden, wenn der von ihm Beherrschte gestorben ist. Und so entkommen wir, mit Christus gekreuzigt, der Macht des Tyrannen. Und am Ende, wenn der Herr kommt, wird dieser sterbliche Leib verwandelt, und die Sünde selbst wird für immer fort sein.

   Verse 8-11.Wenn wir also mit Christus gestorben sind, so werden wir auch mit ihm leben. Der Tod hat keine Herrschaft mehr über Christus, er lebt Gott. Und all dies gilt ebenso für den Gläubigen. Nun kommt die wichtigste Antwort auf die Frage, die am Beginn des Kapitels gestellt wurde: »Sollten wir in der Sünde verharren, damit die Gnade überströme?« - »So auch ihr, haltet euch der Sünde für tot, Gott aber lebend in Christus Jesus.« Das ist eine Ermahnung, an dieser großen, tiefgreifenden Wahrheit festzuhalten - an dem Einssein des Gläubigen mit Christus in seinem Tod und seiner Auferstehung. Sich dafür halten ist ein Glaubensakt. Es bedeutet, all dies zu glauben und im Glauben darzustellen, was uns Gott in Christus Jesus gegeben hat. Wir müssen glauben, daß wir tot sind und das Leben besitzen, das uns befähigt, Gott zu leben.

   »Wir halten dafür, daß es so ist, wir fühlen nicht. Es ist ein grundlegender Fehler und mit ernsten Konsequenzen verbunden, wenn man annimmt, dieses 'der Sünde Gestorbensein' sei ein Gefühl oder eine Erfahrung. Wir können Christi Tod am Kreuz nicht fühlen. Dort starb er der Sünde, und wir sind gestorben, weil er starb. Wäre es eine Erfahrung, dann wäre sie absolut vollkommen - es gäbe keinen bösen Gedanken, kein böses Gefühl, keinen bösen Wunsch mehr im Herzen, und das nicht nur bei einigen Fortgeschrittenen, sondern bei allen Christen und das immer. Das aber widerspricht unser aller Erfahrung. Der Versuch, diesen Zustand in uns selbst hervorzurufen, endet entweder in völligem Versagen oder, noch schlimmer, in Selbstzufriedenheit - nämlich in dem für einen Christen nahezu unglaublichen Wahn, er sei von der Sünde ebenso unberührt wie Christus selbst! Die vorliegende Schriftstelle bringt keine derartige Erfahrung zum Ausdruck (wie sie von Perfektionisten und Heiligungssekten vertreten wird). Grundsätzlich ist klar, daß der Apostel hier nicht von einer Erfahrung spricht. Man kann uns nicht auffordern, etwas zu glauben, was wir schon erleben. Was wir glauben, eine Glaubenstatsache, ist die Frucht des für uns vollbrachten Werkes, nicht aber des in uns vollbrachten. Denn Christus starb der Sünde ein- für allemal. Und darin, daß er lebt, daß er Gott lebt, halten wir uns selbst tatsächlich der Sünde für gestorben, Gott lebend in Christus Jesus« (Numerical Bible).

   Verse 12-14. Die in Vers 12 folgende Ermahnung richtet sich nicht an die Welt, sondern an gerechtfertigte Gläubige. Sie beweist, daß die Sünde nach wie vor im sterblichen Leib des Gläubigen ist. Sie ist nicht zerstört. So ist die Sünde zwar in unserem sterblichen Leib, aber sie hat kein Recht mehr, dort zu herrschen. Dennoch wird sie es tun, wenn wir den Wünschen unserer alten Natur nachgeben. Wenn ein Gläubiger seiner alten Natur in ihren Gelüsten folgt, dann wandelt er nicht im Geist, sondern im Fleisch. Wenn die Versuchung kommt, muß der Gläubige Zuflucht im Gebet suchen, in Selbstgericht und Selbstverleugnung, und seine Glieder neu als Werkzeuge der Gerechtigkeit Gott übergeben.

   Solange der Gläubige im sterblichen Leib ist, bleibt der Konflikt zwischen dem Fleisch und dem Geist bestehen (Gal 5,17). Und wenn wir im Geist wandeln, werden wir die Lust des Fleisches nicht erfüllen. Das setzt aber voraus, daß wir nicht Vorsorge für das Fleisch treffen, um seine Begierden zu erfüllen (Röm 13,14). Darüber hinaus ist dem Gläubigen in Christus dieVerheißung gegeben, daß die Sünde nicht über ihn herrschen wird, weil er nicht unter dem Gesetz ist, sondern unter der Gnade. Die Gnade, die den glaubenden Sünder gerettet und ihn Gott nahe gemacht hat, lehrt auch, Gottlosigkeit und weltliche Lust zu verleugnen und in diesem gegenwärtigen Zeitalter nüchtern, rechtschaffen und gottselig zu leben (Tit 2,12). Mehr noch: Die Gnade verleiht die Kraft, gottselig zu leben. Deshalb soll die Sünde nicht über einen Gläubigen herrschen, weil er unter der Gnade ist. Aber diese Verheißung muß im Glauben angenommen werden.

   Verse 15-23. Es erhebt sich eine weitere Frage. »Was nun, sollen wir sündigen, weil wir nicht unter Gesetz, sondern unter Gnade sind?« Ein weiteres »Das sei ferne!« ist die Antwort und macht jeden Gedanken daran zunichte. Wer der Sünde nachgibt, verfällt ihrem Regiment. Es folgt ein Wort des Lobpreises. Paulus dankt Gott für die Gläubigen, denen er schreibt. Sie waren einst Diener der Sünde, doch sie gehorchten von Herzen (und wahrer Glaube ist Gehorsam) und wurden losgemacht von der Sünde und wurden Diener der Gerechtigkeit. 'Frei von der Sünde' bedeutet nicht, wie oft gelehrt wird, frei von der alten Natur, sondern frei von der Herrschaftsmacht der innewohnenden Sünde. Da haben wir den Gegensatz zwischen dem früheren Zustand in der Sünde und den der Befreiung, in den die Gnade den Gläubigen gebracht hat. Im vorherigen Leben als Unerrettete und Sklaven der Sünde brachten wir schreckliche Frucht, und das Ende ist der Tod. Nun aber, als Diener Gottes und befreit von der schrecklichen Sklaverei der Sünde, bringen wir andere Frucht, die Frucht der Heiligkeit, und das Ende ist ewiges Leben. Wie diese Frucht des gerechtfertigten Gläubigen zustandekommt, werden wir im nächsten Kapitel erfahren. Der Lohn der Sünde ist der Tod. Das ist, was der Mensch als Bezahlung für die Sünde empfängt. Ewiges Leben, das große und unschätzbare Geschenk Gottes, wird verliehen durch Jesus Christus, unseren Herrn.

 

KAPITEL 7,1-25

1. 
Die Herrschaft des Gesetzes (7,1-3)

2. 
Dem Gesetz gestorben und einem anderen vermählt (7,4-6)

3. 
Ziel und Handlungen des Gesetzes (7,7-13)

4. 
Die Erfahrungen eines Gläubigen in den Fesseln des Gesetzes (7,14-24)

5. 
Der Triumph der Befreiung (7,25)

   Verse 1-3. Jetzt wird das Gesetz näher betrachtet. Wie haben zuvor gesehen, daß vor Gott kein Mensch durch Gesetzeswerke gerecht sein kann. Wenn aber nun der Sünder durch Glauben gerechtfertigt ist, braucht er das Gesetz, um Gott zu gefallen? Kann Gehorsam gegenüber dem Gesetz in ihm die Frucht der Heiligkeit vor Gott hervorbringen? Welche Beziehung besteht zwischen dem gerechtfertigten Sünder und dem Gesetz? Ist er noch unter der Herrschaft des Gesetzes, oder ist er auch vom Gesetz und seinen Banden befreit? Diese Fragen werden in diesem Kapitel beantwortet. Im ersten Vers wird ein wichtiges Prinzip vorgestellt. Das Gesetz herrscht über einen Menschen, solange er lebt. Das Gesetz herrscht über den Menschen (über Juden wie über andere Nationen). Das Gesetz, das heilig, gerecht und gut (Vers 12) ist, verdammt den Menschen, seine sündige Natur und die Früchte dieser sündigen Natur. Und in diesem Sinne herrscht es über jeden Menschen und hält ihn in seinem Griff. Wenn aber der Tod kommt, ist die Herrschaft des Gesetzes gebrochen. Es kann einen toten Menschen nicht berühren. Die Strafe für das Brechen des Gesetzes ist der Tod; wenn dieses Urteil vollstreckt ist, kann das Gesetz nicht länger herrschen.

   Ein Bild vom Gesetz der Ehe, wie Gott es eingesetzt hat, soll das deutlich machen. Ehemann und Ehefrau sind in einer Verbindung vereinigt, bis daß der Tod sie auflöst. Die verheiratete Frau ist durch dieses Gesetz an ihren Ehemann gebunden, solange er lebt. Wenn er stirbt, ist sie frei und kann einem anderen Mann vermählt werden. Und wir sind durch den Leib Christi dem Gesetz gestorben. Leib Christi bedeutet hier Christi Tod am Kreuz. Am Kreuz trug er das Gericht, das uns gebührt. Er trug für uns die Strafe und den Fluch des Gesetzes. »Christus hat uns losgekauft von dem Fluch des Gesetzes, indem er ein Fluch für uns geworden ist - denn es steht geschrieben: 'Verflucht ist jeder, der am Holz hängt'« (Gal 3,13). Die Strafe für das gebrochene Gesetz wurde bezahlt, und dem Gesetz ist Genüge getan. Da sein Tod unser Tod ist, in dem wir mit Christus gestorben sind, kann das Gesetz keine Macht mehr über uns haben: »Wir sind dem Gesetz getötet worden durch den Leib des Christus.«

   Verse 4-6. Die alte Verbindung ist aufgelöst. Der Tod hat seine Arbeit getan, und nun ist es möglich geworden, befreit vom Gesetz einem Anderen vermählt zu werden. Im Galaterbrief wird die Frage über das Gesetz und seine Autorität von einer anderen Seite her betrachtet. Das Gesetz war der Zuchtmeister hin auf Christus; nachdem nun der Glaube gekommen und die ganze Wahrheit von der Erlösung durch den Tod Christi bekanntgemacht worden ist, unterstehen wir nicht mehr einem Zuchtmeister (Gal 3,23-25). Und durch den Leib Christi dem Gesetz gestorben, sind wir nun einem anderen vermählt. Und dieser andere ist der, der für uns starb und aus den Toten auferstanden ist. Die gerechtfertigten Gläubigen stehen in einer lebendigen Verbindung mit dem auferstandenen Christus. Er lebt in uns, und wir leben in ihm. Und die Folge dieser herrlichen Verbindung ist Frucht für Gott. Das Gesetz konnte überhaupt keine Frucht hervorbringen, sondern nur den Tod. Ebensowenig kann das Gesetz in einem Gläubigen Frucht für Gott hervorbringen. Ephraim war mit Götzen verbunden, wie wir bei Hosea lesen. Aber Ephraim suchte den Herrn, hörte auf ihn und wurde wie ein grüner Wacholder. Und der Herr fügt hinzu: »Nur von mir her wird Frucht für dich gefunden« (Hos 14,9). Das Gleichnis vom Weinstock und den Reben (Joh 15) illustriert auf einfache Weise die Aussage des Apostels: »um eines anderen zu werden, des aus den Toten Auferweckten, damit wir Gott Frucht brächten.« Wie die Rebe in engster Vereinigung mit dem Weinstock ist und der Saft des Weinstocks die Frucht hervorbringt, so sind wir eins mit Christus, und in ihm bleibend bringen wir die Frucht der Heiligkeit hervor, die Frucht, die Gott gefällt.

   »Als wir im Fleisch waren« (unser früherer Zustand), wurden die Leidenschaften der Sünden durch das Gesetz erregt. Das Gesetz enthüllt durch seinen heiligen Charakter den natürlichen Menschen und wühlt die Leidenschaften der Sünden auf. Aber das ist jetzt anders. Wir sind vom Gesetz befreit und können in Neuheit des Geistes dienen. Wir haben eine neue Natur, sogar ewiges Leben, und darin können wir einen wahrhaft geistlichen Dienst leisten.

   Verse 7-13. »Ist das Gesetz Sünde?« steht als nächste Frage im Raum. Sie entspringt folgerichtig aus der Behauptung, daß die aus einem bösen, sündigen Herzen hervorkommenden Leidenschaften der Sünden vom Gesetz erregt wurden und die Frucht des Todes hervorbrachten. Ein weiteres »Das sei ferne!« ist die Antwort. Das Gesetz wurde gegeben, damit wir durch das Gesetz Erkenntnis der Sünde hätten: »Die Sünde hätte ich nicht erkannt als nur durch Gesetz.« Ich wäre mir der Begierde nicht bewußt geworden, wenn das Gesetz nicht gesagt hätte: »Du sollst nicht begehren!« Das von einem heiligen Gott gegebene Gesetz ist Gottes Kriminalbeamter. Das Gesetz verbietet, und es deckt unmittelbar auf, was im Herzen des Menschen ist. Deshalb kann das Gesetz nicht getadelt werden; vielmehr muß die Sünde getadelt werden. Sünde ist Gesetzlosigkeit, Rebellion gegen Gott, und das Gesetz deckt diese Rebellion auf. Deshalb war die Sünde ohne Gesetz tot, untätig. Aber sobald das Gebot gegeben wird, lehnt sich das böse Herz dagegen auf, und der Mensch wird als Sünder und Übertreter erkannt. Man beachte den Wechsel des Pronomens vom 'wir' zum 'ich'. Dieses kleine Wort 'ich' lesen wir ungefähr dreißigmal in den Versen 7-25. Wir werden in die tiefsten Tiefen persönlichen Erlebens geführt; es muß entdeckt und selbst erfahren werden. Der Apostel personifiziert diese Erfahrung und stellt so am Beispiel seiner eigenen Person dar, wie ein Gläubiger seine Lektion über das Gesetz lernt und wieso das Gesetz einem gerechtfertigten Gläubigen nicht helfen kann, ihn aber zu einem elenden Menschen macht. Das muß auch seine persönliche Erfahrung gewesen sein.

   »Ich aber lebte einst ohne Gesetz; als aber das Gebot kam, lebte die Sünde auf; ich aber starb.« Das ist das Erleben eines Menschen, der nichts von der Geistlichkeit des Gesetzes weiß. Er hält sich selbst für lebend, aber als das Gebot kam und seine geistlichen Forderungen erkannt wurden (das Gesetz ist geistlich, Vers 14), wurde der falsche Begriff 'lebend' entlarvt. Denn die Sünde lebte auf und er starb. Das bedeutet, daß die Sünde, vom Gesetz aufgedeckt, ihn zum Tod verdammte. »Und das Gebot, das zum Leben gegeben, gerade das erwies sich mir zum Tod.«

   Im Zusammenhang mit dem Gesetz steht geschrieben: »Meine Rechtsbestimmungen sollt ihr tun und meine Ordnungen sollt ihr halten, um in ihnen zu leben.« Und so versucht er aus dieser Erfahrung als nächstes, aus dem Gesetz Leben zu erhalten. Das aber wurde als zum Tod erkannt, denn das Urteil des Gesetzes lautet: »Verflucht ist jeder, der nicht bleibt in allem, was im Buch des Gesetzes geschrieben ist, um es zu tun« (Gal 3,10; 5Mo 27,26). Er spricht von der Sünde, von seiner bösen Natur, als von jemand, der ihn in all diesem getäuscht hat, so daß das Gesetz seine Macht zeigen konnte, und ihn tötete. Vers 12 ist die wirkliche Antwort auf die Frage: »Ist das Gesetz Sünde?« Das Gesetz ist heilig, und das Gebot ist heilig und gerecht und gut. Und weil das Gesetz heilig ist, bringt es Erkenntnis der Sünde, deckt die Sünde auf, bringt sie in all ihrer Verborgenheit ans Licht und spricht dann das Todesurteil.

   Es wird eine andere Frage gestellt: »Ist nun das Gute mir zum Tod geworden? - Das sei ferne! Aber die Sünde wirkte in mir den Tod durch das Gute, damit sie als Sünde hervortrete - damit sie durch das Gebot überaus sündig würde.« Die böse Natur, das Fleisch, all das fällt auf die Sünde zurück. So wird die Sünde durch das Gebot überaus sündig.

   Verse 14-25. Aber all dies muß durch eigenes Erleben erfahren werden, besonders die Tatsache: »Ich bin fleischlich«; die Erkenntnis, daß in meinem Fleisch nichts Gutes wohnt und daß ich keine Kraft habe, daß ich also gegen die innewohnende Sünde machtlos bin. Was für eine Person ist das, die ihre Erfahrung in diesen Worten beschreibt? Manche haben sie ausschließlich auf den Apostel angewandt. Andere hoben hervor, sie zeige einen erweckten Sünder und nicht einen bekehrten Menschen. Der hier beschriebene Mensch ist wiedergeboren, aber er ist in den Fesseln des Gesetzes und weiß nichts von seiner Befreiung in Christus. Wir lesen zuerst die Feststellung: »Wir wissen, daß das Gesetz geistlich ist.« Das ist die Erkenntnis, die ein wahrer Christ über das Gesetz hat. Und der Christ, der diese große Wahrheit kennt, daß das Gesetz geistlich ist, hat auch eine andere Wahrheit erkannt: »Ich aber bin fleischlich, unter die Sünde verkauft.« Hier beginnt die persönliche Erfahrung.

   Wahre christliche Erfahrung bedeutet, unsere völlige Befreiung in Christus zu erkennen und im Geist zu wandeln. In den Versen 15-25 wird uns die Erfahrung eines Christen im Streit mit der alten Natur vor Augen gestellt und die Entdeckung, was diese alte Natur, das Fleisch, ist. Daß wir es hier mit einem bekehrten Menschen zu tun haben, ist zuallererst an der Tatsache erkennbar, daß er nicht das Böse tun will, sondern das Gute, aber daß er das nicht tun kann und deshalb haßt, was er tut. Die fleischliche Natur, die immer noch in einem bekehrten Menschen ist und ihn versklavt, wird so vorgeführt. Aber er ist nicht mehr ein williger Sklave, sondern er haßt diese alte Sache, die ihn beherrscht. Dadurch, daß er die Sünde haßt und verdammt, tut er dasselbe, was auch das Gesetz tut, denn auch das Gesetz verdammt die Sünde. Auf diese Weise stimmt er dem Gesetz zu, daß es gut ist.

   Der 17. Vers ist von großer Wichtigkeit: »Nun aber vollbringe nicht mehr ich es, sondern die in mir wohnende Sünde.« Er erkennt den Unterschied zwischen sich selbst als wiedergeboren, als im Besitz einer neuen Natur, und der alten Natur. Er beginnt zu unterscheiden zwischen sich selbst als im Besitz einer neuen Natur, die Gutes tun will und das Böse haßt, und der Sünde in ihm, dem Fleisch, in dem nichts Gutes wohnt, aber alles Böse. »Denn ich weiß, daß in mir, das ist in meinem Fleisch, nichts Gutes wohnte; denn das Wollen ist bei mir vorhanden, aber das Vollbringen des Guten nicht.« Es ist eine große Entdeckung, durch Erfahrung herauszufinden, daß der Gläubige, obwohl wiedergeboren, eine böse Natur in sich hat, die nichts Gutes hervorbringen kann. Aber der Wille, Gutes zu tun, ist in ihm vorhanden, weil er wiedergeboren ist. Er findet jedoch in sich selbst nicht die Kraft, das Gute zu vollbringen.

   Der Konflikt zwischen den beiden Naturen ist entbrannt und bringt einige wichtige Tatsachen ans Licht. »So vollbringe nicht mehr ich es, sondern die in mir  wohnende Sünde.« Er ist wiedergeboren; er liebt die Sünde nicht mehr, sondern er haßt sie. Weil er das tut, was er nicht tun will, kann er wahrheitsgemäß sagen: »So vollbringe nicht mehr ich es.« Darüber hinaus erfreut er sich nach dem inneren Menschen am Gesetz Gottes. Das kann niemals von einem unbekehrten Menschen gesagt werden, denn nur einer, der eine neue Natur hat, kann sich am Gesetz Gottes freuen. Aber er findet sich selbst hilflos in der Gefangenschaft des Gesetzes der Sünde, das in seinen Gliedern wirkt. Er findet heraus, daß er trotz seiner neuen Natur, die das Gute will und das Böse haßt, keine Kraft hat; die Sünde ist zu stark für ihn. Das soll den Gläubigen lehren, daß er die Kraft zum Überwinden von außerhalb seiner selbst erhalten muß. Alle Entschlüsse und guten Wünsche können nicht die Kraft zu ihrer Verwirklichung bereitstellen. Daß er sich mit sich selbst beschäftigt, daß er Kraft sucht in dem, was er tut und zu tun versucht, sehen wir am Gebrauch des kleinen Wörtchens 'ich'. Der Name dessen, in dem wir befreit sind, Christus, wird nicht einmal erwähnt.

   Der Fall ist klar. Es ist die Beschreibung der Erfahrungen eines Gläubigen, der gerechtfertigt ist, wiedergeboren, eins mit Christus, mit ihm gestorben, mit ihm auferstanden und der den Heiligen Geist empfangen hat. Aber es fehlt ihm die Erkenntnis darüber, und so versucht er durch eigene Bemühungen und in seiner eigenen Kraft durch das Halten des Gesetzes Heiligkeit zu erreichen. Nachdem er entdeckt hat, daß in seinem Fleisch nichts Gutes wohnt, daß das Fleisch nicht er selbst ist, sondern die Sünde in ihm, und daß er machtlos ist, weil sie zu stark für ihn ist, stößt er den Schrei der Verzweiflung aus: »Ich elender Mensch! Wer wird mich retten von diesem Leibe des Todes?« Er ist am Ende seiner eigenen Kraft. Nun sucht er nach Befreiung aus anderer Quelle, außerhalb seiner selbst. Die Antwort kommt sofort: »Ich danke Gott durch Jesus Christus, unseren Herrn!« In ihm gibt es Befreiung. Und was das für eine Befreiung ist, erfahren wir in den ersten vier Versen des achten Kapitels. Im letzten Vers des siebten Kapitels werden noch einmal die beiden Gesetze erwähnt. Mit seinem Sinn dient er als Wiedergeborener dem Gesetz Gottes; das Gesetz gibt ihm allerdings keine Kraft. Im Streit mit der alten Natur ist er versklavt durch das Gesetz der Sünde.

 

KAPITEL 8,1-39

1. 
In Christus keine Verdammnis, sondern Befreiung (8,1-4)

2. 
Das Fleisch und der Geist (8,5-8)

3. 
Der Leib und der Geist (8,9-11)

4. 
Söhne und Erben Gottes (8,12-17)

5. 
Die Zeit der Mühsal und die künftige Erlösung (8,18-25)

6. 
Die Fürsprache des Geistes (8,26-27)

7. 
Die Berufung der Heiligen: Herausforderung und Versicherung (8,28-39)

   Verse 1-4. Wir haben den Gipfel dieses großartigen Briefes erreicht. Es wurde vollkommen aufgezeigt, was der Mensch im Fleisch und unter dem Gesetz ist. »Das Fleisch nützt nichts« (Joh 6,63). Das Gesetz kann keine Befreiungskraft geben, sondern es verursacht nur die Verelendung. Die Befreiung muß, wie wir sahen, von anderer Seite her kommen. Die Kraft ist bei Gott (Ps 62,12), die Befreiungskraft muß also von Gott kommen. Und das war das triumphale Ergebnis des vorangegangenen Kapitels: »Ich danke Gott durch  Jesus Christus, unseren Herrn!« - »Und nun sehen wir den an Jesus Christus Glaubenden; frei von aller Verdammnis, frei vom Gesetz der Sünde und des Todes, bewohnt vom Heiligen Geist. Er ist ein Kind Gottes, Erbe Gottes und Miterbe des Herrn Jesus Christus. Die in Kontrasten formulierte Feststellung über die Vorrechte, die Eigenschaften, die Sicherheit und die Aussichten der Christen, die den Geist haben, steht hier als das göttlich gewirkte Gegenteil zu der vorausgegangenen Beschreibung des Menschen als 'fleischlich, unter die Sünde verkauft'. Beweis und Zeuge des menschlichen Elends ist das Gesetz. Das Anrecht auf und der Maßstab für den christlichen Segen ist Christus. Der Gläubige wird als lebend in Christus gesehen - nicht nach seinen eigenen schwankenden Empfindungen, sondern nach der ewig fest stehenden göttlichen Wahrheit, die jetzt vor Gott in der Person Christi verwirklicht und 

begründet ist.«2

   Die erste Feststellung in diesem Kapitel versichert dem an Christus Gläubigen, daß es für ihn keine Verdammnis mehr gibt. In Christus Jesus, im Einssein mit dem, der für unsere Sünden starb und aus den Toten auferstanden ist und in dem wir gestorben sind und Leben haben, ist keine Verdammnis mehr möglich, weil nichts zu Verdammendes mehr übrig ist. Es kann keine Verdammnis mehr für die geben, die eins sind mit dem auferstandenen Christus; wie er ist, so sind auch wir. Und diese gesegnete Gewißheit ist ohne Bedingungen gültig. Was aber macht den an Christus Jesus Gläubigen frei vom Gesetz der Sünde und des Todes, das in seinen Gliedern ist? Der zweite Vers beantwortet diese Frage: »Das Gesetz des Geistes des Lebens in Christus Jesus hat dich frei gemacht von dem Gesetz der Sünde und des Todes.« 

   Das Gesetz der Sünde und des Todes hat durch ein anderes Gesetz seine Kraft verloren, nämlich durch das Gesetz des Geistes des Lebens in Christus Jesus. Das bedeutet, das Gesetz des Geistes macht uns als Gläubige für immer und unter allen Umständen von Christus abhängig. In ihm sind all unsere Quellen und Kräfte. Er ist unser Leben und sein Leben ist in uns. Wir sind eins mit ihm. Dies im Glauben annehmen, uns selbst mit Christus identifizieren, wie Gott es getan hat, ihm den Vorrang geben und ihn verherrlichen, das gibt Kraft und Befreiung. Und auch der Geist, der Geist der Heiligkeit und Kraft ist dem Gläubigen gegeben; der Geist wohnt in ihm. Wenn dann der Gläubige nach dem Gesetz des Geistes wandelt, das ist in Christus, sind wir frei gemacht vom Gesetz der Sünde und des Todes. Die Gerechtigkeit des Gesetzes kann auf diese Weise in uns erfüllt werden. Aber es gibt eine Bedingung. Wir dürfen nicht nach dem Fleisch wandeln, sondern nach dem Geist.

   Was ist Wandel nach dem Geist? Es ist nicht Selbstbeschäftigung, auch nicht Beschäftigung mit dem Heiligen Geist. Wandel nach dem Geist ist Beschäftigung mit dem Herrn Jesus Christus. Wenn der Gläubige immer auf Christus schaut, von ihm abhängig ist, wenn er alles, was er benötigt, von ihm bezieht, wenn Christus sein Alles ist - dann wandelt der Gläubige nach dem Geist. Dann gibt es Macht über die alte Natur, und die vom Gesetz geforderte Gerechtigkeit wird erfüllt. Man darf auch nicht die Tatsache übersehen, daß in dieser segensreichen Darlegung unserer Befreiung in Christus die Liebe Gottes erwähnt wird. Das Gesetz war schwach; wegen des Fleisches, wegen der gefallenen Natur des Menschen konnte es keine Erfüllung seiner gerechten Forderungen finden. Dann kam Gott hinzu, »indem er seinen eigenen Sohn in Gleichgestalt des Fleisches der Sünde und für die Sünde sandte und die Sünde im Fleisch verurteilte«. Das verweist uns noch einmal auf das Kreuz.

   »Er hat seinen eigenen Sohn 'in Gleichgestalt des Fleisches der Sünde' gesandt, wie das Kreuz ihn offenbart, wo er unsere Sünde völlig hinweggetan hat, während er sie gleichzeitig aufs Äußerste verurteilte. Die Sünde im Fleisch ist verurteilt - ich selbst, mit allem, was in mir ist, meine Gedanken, mein Wille, meine Weisheit, meine Wege - im Kreuz sehe ich das Ende von alledem. Aber es ist ein Ende in Liebe, die für mich wirksam wurde und die nun in mir die gerechten Forderungen des Gesetzes erfüllt, die jetzt nicht einfach länger Forderungen sind, sondern der Geist Gottes hat mein Herz mit der Freude Christi erfüllt. 'Die Freude am Herrn ist unsere Kraft'. Ich bin frei, mich selbst aufzugeben, um diese Liebe in mich aufzunehmen, die Gott mir gezeigt hat und die in Christus auf mir ruht, in der ganzen Fülle des Wohlgefallens Gottes an seinem Sohn. Ich habe nun keinen Grund mehr zu fragen: 'Muß Gott nicht das Böse in mir verurteilen?' Er hat es verurteilt, und ich lese die Verurteilung dort, wo ich auch ihn selbst für mich in einer Gnade antreffe, die keine Bedingungen kennt und die mich deshalb für immer festhält« (Numerical Bible).

   Man beachte, daß die Eingangsverse des achten Kapitels uns zurückführen zum fünften, sechsten und siebten. Der Gläubige ist in Christus, dem letzten Adam, und deshalb jenseits aller Verdammnis (Kap. 5,12-21). Die Sünde hat keine Herrschaft über uns (Kap. 6). Die Sünde ist im Fleisch verurteilt, und die Gerechtigkeit des Gesetzes ist im Wandel nach dem Geist erfüllt (Kap. 7).

   Verse 5-8. Als nächstes finden wir einen Gegensatz zwischen dem Fleisch und dem Geist. Während der Gläubige in den Augen Gottes nicht länger im Fleisch ist, ist das Fleisch doch immer noch in ihm, solange er diesen sterblichen Leib hat. Daher gibt es einen Konflikt zwischen dem Fleisch und dem Geist. Die Menschheit teilt sich in zwei Gruppen: 1. die nach dem Fleisch leben, die Unerretteten, und 2. die nach dem Geist leben, die an Christus Glaubenden. Ein Gläubiger ist berufen, nach dem Geist zu wandeln in dem Bereich, in den er durch die Gnade versetzt worden ist. Er mag nach dem Fleisch wandeln, aber das versetzt ihn nicht zurück in seinen vorherigen Zustand. Als er noch unerrettet war, war er im Fleisch.

   Die Gesinnung des Fleisches, der Zustand, in dem sich der Mensch von Natur aus befindet, wird auf vierfache Weise beschrieben: 1. Tod. 2. Feindschaft gegen Gott. 3. Das Fleisch ist dem Gesetz Gottes nicht unterstellt, kann es auch nicht sein. 4. Die im Fleisch sind, können Gott nicht gefallen. Das ist der Zustand aller, die nicht wiedergeboren sind. Aber der Gläubige ist nicht mehr im Fleisch, sondern in Christus; und die Gesinnung des Geistes ist Leben und Frieden, die der Gläubige besitzt. Der Gläubige, der fleischlich wandelt, kann Gott nicht gefallen, wie auch ein Mensch, der nicht aus dem Geist geboren ist, Gott nicht gefallen kann. Fleischlicher Wandel eines Gläubigen ist die Folge unterbrochener Gemeinschaft mit Gott. Aber Christus ist beim Vater unser Anwalt, und er stellt uns wieder her, während uns der innewohnende Geist zum Bekennen der Sünden und zum Selbstgericht führt. Die Stellung eines Gläubigen vor Gott ist stets in Christus; Gott sieht uns in ihm und nicht mehr im Fleisch, dem Bereich von Sünde und Tod. Der praktische Zustand eines Gläubigen ändert sich häufig. Aber unser Versagen und unsere Mängel können niemals unseren Stand vor Gott in Christus beeinflussen. Das ist eine wichtige Wahrheit. Viele wahre Gläubige sind in einer elenden Gebundenheit, in Zweifeln und Ängsten, ohne Heilsgewißheit und ohne Freude, weil sie nichts von der festen und unwandelbaren Stellung wissen, die ein Gläubiger in Christus hat.

   Verse 9-11. Deshalb wird die Stellung des Gläubigen betont. »Ihr aber seid nicht im Fleisch, sondern im Geist, wenn wirklich Gottes Geist in euch wohnt. Wenn aber jemand Christi Geist nicht hat, der ist nicht sein.« Der Gläubige ist nicht mehr im Fleisch, sondern im Geist, weil der Geist Gottes in ihm wohnt. Zum ersten Mal wird uns hier die Tatsache vorgestellt, daß der Geist Gottes in dem Gläubigen ist. Als Geist Gottes kennzeichnet er die neue Stellung vor Gott; als Geist Christi stellt er unter Beweis, daß der Gläubige Christus gehört und daß er in ihm ChristusÄhnlichkeit bewirkt.

   Manchmal wird von Gläubigen die Frage gestellt: »Wie bekomme ich den Heiligen Geist?« Gewisse Lehrer sagen, daß ein Gläubiger, nachdem er errettet ist, um die Gabe und Versiegelung des Geistes ringen soll. Diese Lehre ist jedoch völlig unbiblisch. Die Gabe und Versiegelung des Geistes werden unmittelbar allen gegeben, die in Christus sind. Und jeder wahre Gläubige ist in Christus.

   »In ihm seid auch ihr, nachdem ihr das Wort der Wahrheit, das Evangelium eures Heils, gehört habt und gläubig geworden seid, versiegelt worden mit dem Heiligen Geist der Verheißung« (Eph 1,13). »... der uns auch versiegelt und das Unterpfand des Geistes in unsere Herzen gegeben hat« (2Kor 1,22). Das Siegel des Geistes versetzt den Gläubigen nicht in Christus, sondern weil wir auf ihn vertraut haben, sind wir versiegelt. Der Vers hier im Römerbrief faßt das zusammen: Der uns gegebene Geist kennzeichnet den Gläubigen als Eigentum Christi. Häufig wird Apg 19,2 zitiert, um die irrige Lehre zu stützen, daß der Geist durch eine bestimmte Erfahrung nach der Bekehrung empfangen werden müsse. Für den Irrtum ist ein kleines Wort verantwortlich. Das Wort 'nachdem' ist eine Fehlübersetzung; es muß heißen 'als': »Habt ihr den Heiligen Geist empfangen, als ihr gläubig geworden seid?«

   Eine Konzentration auf den Geist Gottes und auf sein Wohnen in uns wird nirgendwo von dem Gläubigen gefordert. Er ist nicht gekommen, sich selbst zu bezeugen, sondern Christus zu verherrlichen. Deshalb bezeugt er die segensreiche Tatsache: »Christus ist in dir.« Der Geist ist Leben wegen der Gerechtigkeit. Das bedeutet, daß der Geist des Gläubigen vom Heiligen Geist angetrieben wird, und der Heilige Geist ist die Kraft des Lebens in dem Gläubigen. Was ist mit dem Leib des Gläubigen? Er ist tot wegen der Sünde. Der Leib trägt noch nicht die Wirkung der Auferstehung in sich; er ist noch nicht belebt. Aber der sterbliche Leib des Gläubigen hat die Verheißung der Auferstehung. Der Heilige Geist wohnt in diesem Leib, und er ist das Angeld auf unser Erbe. »Wenn aber der Geist dessen, der Jesus aus den Toten auferweckt hat, in  euch wohnt, so wird er, der Christus Jesus aus den Toten auferweckt hat, auch eure sterblichen Leiber lebendig machen wegen seines in euch wohnenden Geistes.« Das ist die Auferstehung, die wir erwarten (Vers 23). Sie wird kommen, wenn der Herr kommt, um seine Heiligen heimzuholen.

   Der Gläubige wird an keiner Stelle aufgerufen, auf den Tod seines sterblichen Leibes zu warten, sondern auf das Kommen des Herrn, »der unseren Leib der Niedrigkeit umgestalten wird zur Gleichgestalt mit seinem Leib der Herrlichkeit, nach der wirksamen Kraft, mit der er vermag, auch alle Dinge sich zu unterwerfen« (Phil 3,21). »Siehe, ich sage euch ein Geheimnis: Wir werden nicht alle entschlafen, wir werden aber alle verwandelt werden, in einem Nu, in einem Augenblick« (1Kor 15,51-52; 1Thes 4,17). Hier bekommen wir eine herrliche Antwort auf die im vergangenen Kapitel gestellte Frage. »Wer wird mich retten von diesem Leibe des Todes?« Die Antwort lautet: »Der Herr Jesus Christus. « Und während der Gläubige auf diese verheißene, künftige Erlösung wartet, auf die Befreiung von der Sünde, wandelt er im Geist, befreit von der Macht der Sünde.

   Verse 12-17. Deshalb sind Gläubige nicht mehr Schuldner des Fleisches, um nach dem Fleisch zu leben. Wir schulden dem Fleisch gar nichts, denn es hat niemals etwas für uns getan. Wenn eine Person nach dem Fleisch lebt, wenn das der Bereich ist, in der sie sich bewegt, dann wird sie bald sterben, sie ist auf dem Weg zum Tod. »Wenn ihr aber durch den Geist die Handlungen des Leibes tötet, so werdet ihr leben.« Tod und Leben werden der Seele hier vorgestellt als Endpunkte je nach dem gewählten Weg. Der Gläubige ist nicht im Fleisch, und zwar nicht als Folge eigener Anstrengung, sondern durch die Gnade Gottes.

   Der Apostel appelliert an dieser Stelle an das Gewissen des Christen. Wo Leben ist, da wird dieser Aufruf beantwortet. Das Abtöten der Handlungen des Leibes ist die Folge des geistlichen Antriebs, des Geistes, der im Leib des Gläubigen die Früchte des Lebens wirkt, wenn er ungehindert die Gnadentaten der Liebe Gottes ausführen kann. Das Töten der Handlungen des Leibes kann es nur bei Gläubigen geben, da in ihnen der Geist wohnt. Daher gibt es nichts in Vers 13, was die Zuversicht des armen, geistlich schwachen, sich selbst richtenden Gläubigen schmälern könnte. Am wenigsten gilt diese Warnung denen, die im höchsten Maß selbstkritisch sind.

   Das Töten der Handlungen des Leibes bedeutet nicht Askese. Gemeint ist vielmehr das, was in Kolosser 3,5-7 ausgeführt wird. »Wenn Menschen nach dem Fleisch leben, dann sind sie auf dem Weg zum Tod. Das heißt nicht, daß sie sterben werden. Die Gnade Gottes kann sich jederzeit mächtig erweisen, und dann reißt sie den Menschen von der Straße zum Tod weg. Das kann man aber nicht so verstehen, als hätte Sünde keine Konsequenzen« (Numerical Bible).

   »Denn so viele durch den Geist Gottes geleitet werden, die sind Söhne Gottes.« Das ist der Beleg dafür, daß der Gläubige wirklich in dieser gesegneten Beziehung steht. Leben und Wandel im Geist ist der äußere Beweis der Sohnschaft. Und der Geist, den wir empfangen haben, ist nicht ein Geist der Knechtschaft der Furcht oder des Zweifels, sondern er ist der gütige Geist der Sohnschaft, durch den wir rufen, »Abba, lieber Vater!« Abba ist aramäisch (die Sprache, die die Juden in Palästina sprachen). Vater ist das Wort, das die Heiden gebrauchen. Beide, Juden und Heiden, die glauben, empfangen den Geist der Sohnschaft. Beide haben Zugang zum Vater durch den einen Geist (Eph 2,18). »Weil ihr aber Söhne seid, sandte Gott den Geist seines Sohnes in unsere Herzen, der da ruft: Abba, Vater!« (Gal 4,6). Die Kennzeichen und Beweise der Sohnschaft des Gläubigen werden ausführlicher im 

1.Johannesbrief besprochen (1,5-7; 2,1-3.9.10.27.28; 3,1-6.14.19.24; 4,1-4.7.8.15.20.21; 5,1-4.10-12.13).

   Darüber hinaus bezeugt der Geist unserem Geist, daß wir Gottes Kinder sind. Dieser Zeuge ist nicht nur ein gutes Gefühl, das Höhen und Tiefen unterworfen ist, sondern das Zeugnis des Geistes ist im Wort Gottes. Wir wissen, daß wir Gottes Kinder sind, weil uns das Wort versichert, daß es so ist: Dies ist das Zeugnis des Geistes. Und unser eigener Geist bezeugt dasselbe, denn wir wissen, daß wir vom Tod in das Leben übergegangen sind. »Hieran erkennen wir, daß wir in ihm bleiben und er in uns, daß er uns von seinem Geist gegeben hat« (1Jo 4,13). Wir haben das gesegnete Bewußtsein, daß wir Kinder Gottes sind, in unserem eigenen Geist, dem höchsten Verständnis, das wir in uns selbst besitzen. »Seht, welch eine Liebe uns der Vater gegeben hat, daß wir Kinder Gottes heißen sollen! ... Geliebte, jetzt sind wir Kinder Gottes, und es ist noch nicht offenbar geworden, was wir sein werden; wir wissen, daß wir, wenn es offenbar werden wird, ihm gleich sein werden, denn wir werden ihn sehen, wie er ist« (1Jo 3,1-2). Wir sind Erben Gottes und Miterben Christi. Und wir leiden mit ihm - denn die Welt kennt uns nicht, wie sie ihn nicht gekannt hat - und werden mit ihm verherrlicht am Tag seiner herrlichen Erscheinung. Unsere Gemeinschaft mit ihm als Kinder Gottes besteht jetzt im Leiden, danach in Herrlichkeit.

   Verse 18-25. Der höchste Gipfel des Briefes ist erreicht. In Christus; keine Verdammnis; frei vom Gesetz der Sünde und des Todes; der Geist Gottes in uns; geführt vom Geist Gottes; Kinder Gottes; Erben Gottes; Miterben Christi - das ist unsere herrliche, erhabene Stellung. Und als stünden wir auf einem Berggipfel, eröffnet sich uns nun eine großartige Sicht. Sie betrifft die Zukunft. Den Kindern Gottes ist eine wunderbare Herrlichkeit aufbewahrt. Die Söhne Gottes werden geoffenbart werden (Vers 19). Das wird geschehen, wenn Christus, das Haupt der neuen Schöpfung, geoffenbart werden wird; dann werden auch wir zusammen mit ihm in Herrlichkeit offenbar werden (Kol 3,4). Dann wird er den Thron seiner Herrlichkeit besteigen und wir werden mit ihm über die Erde herrschen.

   Die ganze Schöpfung seufzt und müht sich bis jetzt. Sie erwartet sehnlichst den Tag, an dem auch die Kreatur selbst erlöst werden wird aus der Knechtschaft der Verderbnis zur Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes. Denn durch den Fall des Menschen wurde die Schöpfung dem Verderben und dem Tod unterworfen, allerdings nicht ohne Hoffnung. Die Hoffnung für eine zugrundegerichtete Schöpfung ist das Kommen des Herrn Jesus Christus, der beides ist, der Schöpfer aller Dinge und ihr Erlöser. Auf seiner Stirn trug er die Dornenkrone, das Zeichen des Fluches, der auf der Schöpfung lastet. Und wenn er kommt, wird die seufzende Schöpfung erlöst werden. »Und der Wolf wird beim Lamm weilen und der Leopard beim Böckchen lagern. Das Kalb und der Junglöwe und das Mastvieh werden zusammen sein, und ein kleiner Junge wird sie treiben. Kuh und Bärin werden miteinander weiden, ihre Jungen werden zusammen lagern. Und der Löwe wird Stroh fressen wie das Rind« (Jes 11,6-9). Das ist die herrliche Vision des künftigen Zeitalters in der Fülle der Zeiten, wenn alle Dinge in Christus zusammengefaßt werden. Propheten und Psalmen erzählen ausführlicher die Geschichte einer wiederhergestellten Schöpfung, gesegnet durch den, der dafür mit seinem eigenen, kostbaren Blut bezahlt hat. Und wir, die wir die Erstlingsfrüchte des Geistes haben, seufzen ebenso in uns selbst und erwarten diese gesegnete Vollendung, wenn wir in unser ganzes Erbe kommen - die Erlösung unseres Leibes. Unser Heil liegt in der Hoffnung auf diese künftige Erlösung und Verherrlichung. Wir warten geduldig darauf.

   Verse 26-27. Jetzt wird das Gebet erwähnt. Wir benötigen es inmitten der Seufzer, der Sorgen und Leiden, die uns umgeben und die unser Los sind, solange wir in diesem sterblichen Leib sind. Das Gebet ist unsere Zuflucht, Ausdruck unserer Abhängigkeit von Gott und unseres unbedingten Vertrauens zu ihm. Während wir jedoch wissen, wie wir beten sollen, wissen wir doch oft nicht, »was wir bitten sollen, wie es sich gebührt«. Denn der Geist selbst verwendet sich für uns mit unaussprechlichen Seufzern. Das Gebet bezeugt meist unsere Schwächen. Das beschwerte Herz mag allzu beladen sein, die rechten Worte zu finden, allzu verwirrt, seine Gedanken zu ordnen. Aber es gibt auch ein stummes Gebet, ein Gebet ohne Worte. Der Geist als Helfer in unseren Schwächen, trägt Gott unsere unausgesprochenen Wünsche vor. Seufzend vor Mitgefühl für das niedergedrückte, sehnsüchtige Herz leistet er Fürsprache für die Heiligen nach dem Willen Gottes. So ist das Anliegen des Geistes in uns Gott bekannt - und wird von ihm gehört. Und dann dürfen wir nicht vergessen, daß es neben dieser Fürsprache des Geistes auch die Fürsprache Christi zur Rechten Gottes gibt (Vers 34). So ist der Gläubige rundum geschützt und gesichert, und wenn er im Geist wandelt, werden Friede und Freude sein tägliches Teil sein.

   Verse 28-39. So wissen wir, »daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Guten mitwirken, denen, die nach seinem Vorsatz berufen sind«.Wir können in Gott ruhen und ihm alles anvertrauen. Das Ziel Gottes mit den Seinen von Ewigkeit zu Ewigkeit wurde gnädiglich offenbart. »Von unserer Erwählung durch Gott in der vergangenen Ewigkeit bis zur Vollendung in der künftigen Herrlichkeit gibt es eine herrliche Kette von Segnungen, von der kein Glied jemals abgetrennt werden kann. Gottes Ziel ist es, daß Christus, sein Sohn, der Erstgeborene unter vielen Brüdern sein soll« (Numerical Bible). Und diese Segenskette lautet: vorauserkannt, vorausbestimmt, berufen, gerechtfertigt, verherrlicht. Wir wollen hier nicht in die Diskussionen über die Vorherbestimmung eintreten. Wir weisen aber die unbiblische Auffassung zurück, Gott habe einen Teil der Menschheit dazu vorherbestimmt, verlorenzugehen. Das ist falsch, denn die Heilige Schrift sagt, daß Gott »will, daß alle Menschen errettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit kommen « (1Tim 2,4). Es werden aber nicht alle errettet, weil nicht alle glauben. Gott kennt alle, die glauben werden, und diese sind vorausbestimmt, berufen, gerechtfertigt und werden am Ende verherrlicht. Und sein ewiger Plan wird nicht aufgehoben, und alle, die in Christus sind, werden verwandelt werden in das Bild seines Sohnes. Das ist die Hoffnung von Gottes Berufung (Eph 1,18).

   »Vorher-Erkennen drückt das ursprüngliche göttliche Denken aus, nämlich das Denken der reinen und unnahbaren Majestät des gepriesenen und alleinigen Machthabers. Vorherbestimmung bezieht sich eher auf das Wesen dessen, der vorher erkannt wird; er wird betrachtet als ein Gefäß, in dem sich Gottes Wille vollzieht« (Pridham).

   Und welch einen gesegneten, kostbaren und herrlichen Schluß hat dieses Kapitel und der ganze lehrhafte Teil dieses großen apostolischen Briefes! Was wollen wir dazu denn sagen? Unsere Antwort muß die Anbetung und Verehrung des Gottes sein, der uns so geliebt hat, daß er seinen einzigen Sohn gab; des Gottes, der sich zu unserem Elend und unserer Schande herabbeugte und uns so hoch erhoben hat. Noch einmal wird auf die großen Wahrheiten des Evangeliums zurückgeblickt. Gott ist für uns - wer kann da gegen uns sein? Der Beweis dafür ist, daß er seinen eigenen Sohn nicht verschonte, sondern ihn für uns alle dahingab. Mit ihm hat er uns alles geschenkt. Gott ist der Rechtfertigende, deshalb: »Wer wird gegen Gottes Auserwählte Anklage erheben?« Christus ist gestorben, Christus ist auferstanden, Christus sitzt zur Rechten Gottes und verwendet sich für uns - wer ist, der verdamme? Und nichts kann uns scheiden von der Liebe Christi und von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn. Keine Verdammnis und keine Trennung! Nicht mehr Zorn erwartet uns, sondern ewige Herrlichkeit! Das ist das Heil Gottes.

 

II. GOTTES HANDELN MIT ISRAEL (KAPITEL 9-11)

1. Israel und die Souveränität Gottes (9,1-33)

KAPITEL 9

1. 
Die Sehnsucht des Paulus für Israel (9,1-3)

2. 
Die Besitztümer Israels (9,4-5)

3. 
Gottes Erhabenheit; Beweis seiner Gerechtigkeit und Gnade (9,14-26)

4. 
Gnade für den Überrest (9,27-29)

5. 
Israel verwirft Gottes Gerechtigkeit (9,30-33)

   Dieser zweite Teil des Briefes stellt uns Israel vor Augen und zeigt uns, daß die Prinzipien des Evangeliums, wie sie in den ersten acht Kapiteln entfaltet wurden, mit den Wegen in Übereinstimmung sind, die Gott mit Israel geht. Juden und Nationen - diese, die das Gesetz haben, und jene, die das Gesetz nicht haben - sind als schuldig vor Gott erwiesen. Alle haben gesündigt und alle sind gleichermaßen verloren. Juden wie Heiden sind unter der Sünde. Derselbe Gott rechtfertigt die Beschneidung durch den Glauben und auch das Unbeschnittensein. So wurden die Juden auf dieselbe Ebene wie die Heiden gestellt. Es gibt keinen Unterschied. Juden und Heiden, die glauben, empfangen die gleiche Gnade. Aber diese Tatsache ruft eine überaus wichtige Frage hervor. Wie kann all das mit den Verheißungen in Einklang gebracht werden, die den Juden in besonderer Weise geschenkt wurden? Wie können diese Prinzipien mit Gottes Treue in Einklang gebracht werden? Ist Gott von seinem Wort und von seinen Bündnissen zurückgetreten? Hat Gott sein Volk verstoßen? Die Antwort auf diese Fragen und der Nachweis, daß Gott in all seinem Handeln mit Juden und Heiden gerecht und treu ist, finden wir in diesen Kapiteln.

   Godet stellt fest, daß das Problem 'wie kann Gott seine Erwählten beiseitesetzen' auf drei Arten beantwortet wird: 1. Gott bewahrt seine völlige Freiheit (9); 2. er zeigt, daß Israels Sünde der wirkliche Grund ist (10); 3. Gott rechtfertigt sein Handeln mit der Vorankündigung künftiger Konsequenzen (11).

   Verse 1-3. Paulus spricht in jedem dieser drei Kapitel von sich selbst. Er wußte, daß Israel das Heil Gottes zurückgewiesen hatte, und deswegen tun ihm seine Volksgenossen leid. Im nächsten Kapitel sagt er, was er für sie von Herzen wünscht und daß er für ihre Errettung betet. Im elften Kapitel führt er sich selbst als Beweis dafür an, daß Gott sein Volk nicht verworfen hat. Die Juden betrachteten Paulus als Verräter und Feind ihres Volkes, weil er den Nationen das Heil predigte. Er schrieb den Thessalonichern, daß sie »uns wehren, zu den Nationen zu reden, damit die errettet werden; aber der Zorn ist endgültig über sie gekommen« (1Thes 2,16). In Jerusalem schrie der jüdische Pöbel: »Hinweg von der Erde mit einem solchen, denn es darf nicht sein, daß er lebt« (Apg 22,22). Sie haßten ihn, er aber liebte seine Brüder, seine Volksgenossen nach dem Fleisch. Diese mächtige Liebe, die in seiner Seele brannte, drängte ihn, nach Jerusalem hinaufzugehen, anstatt den Warnungen des Heiligen Geistes zu folgen. So tief wollte er das Gute für sie, daß er sich wünschte, für sie, wenn das möglich wäre, von Christus abgeschnitten zu werden. Er war wie Mose, als er betete: »Und nun, wenn du doch ihre Sünde vergeben wolltest! Wenn aber nicht, so lösche mich denn aus deinem Buch, das du geschrieben hast, aus« (2Mo 32,32)!

   Verse 4-5. Und welche Rolle spielt dieses Volk im Plan Gottes? Was sind ihre Besitztümer und Vorrechte? Sie sind die am meisten begünstigte Nation auf der Erde. »Wo gibt es eine große Nation, die Götter hätte, die ihr so nahe wären wie der HERR, unser Gott, in allem, worin wir zu ihm rufen?« (5Mo 4,7). Sie haben die Sohnschaft, sie sind seine irdische Familie, bestimmt zum Empfang von irdischen Segnungen (Am 3,2). Und Gott hatte gesagt: »Ich bin Vater für Israel« und »Israel ist mein Sohn, mein Erstgeborener«. Sie hatten die Herrlichkeit. In sichtbarer Herrlichkeit wohnte Jahwe in ihrer Mitte. Jetzt ist sie nicht sichtbar, aber das Volk hat die Verheißung, daß in den künftigen Tagen ihrer Wiederherstellung mit der Ankunft des Herrn auch die Herrlichkeit zurückkehren wird (Jes 4; Hes 43,3). Sie haben auch die Bündnisse, die mit ihnen geschlossen wurden und die Gesetzgebung. Außerdem haben sie den Dienst Gottes, den von ihm eingesetzten levitischen Opferdienst, der so voll herrlicher prophetischer Bedeutungen ist. Alle anderen Rituale sind unerlaubte Nachahmungen. Sie haben auch die Verheißungen, sie, »deren die Väter sind und aus denen dem Fleisch nach der Christus ist, der über allem ist, Gott, gepriesen in Ewigkeit. Amen«. (Mehr als einmal ist der Versuch unternommen worden, diese wunderbaren Worte zu verändern, welche die Göttlichkeit unseres Herrn bezeugen.) All diese großen Dinge gehören Israel. Und sie gehören ihnen immer noch! Wenn die Zeit ihrer nationalen Umkehr und Wiederherstellung kommt, werden all diese Dinge in ihrer Fülle offenbar werden, sogar ein wieder eingesetzter, herrlicher Dienst im Tempel des Tausendjährigen Reiches (Hes 40-47). Und diese Feststellungen zeigen, daß der Apostel der Heiden das Volk Israel und seine Vorrechte nicht verachtete.

   Verse 6-13. Wenn nun das Volk als solches versagt hatte - wie wir später sehen werden, wegen seines Unglaubens - und fürs erste verworfen war, so hatte doch das Wort Gottes in dieser Hinsicht nicht versagt. Wenn Gott die Nationen berief und wenn diese jetzt die Segnung der Gerechtigkeit empfingen, so bedeutet das nicht, daß das Wort Gottes zunichte geworden wäre. Gottes Ziele mit Israel können nicht fehlgehen. Aber Israel war stolz darauf, Abrahams Same zu sein und deshalb alleinig Berechtigte an den Verheißungen. »Abraham ist unser Vater« (Lk 3,8) lautete ihr Prahlen, und der Herr hatte ihnen gesagt: »Wenn ihr Abrahams Kinder wäret, so würdet ihr die Werke Abrahams tun« (Joh 8,39). In ihrem blinden Widerspruch gegenüber dem Evangelium vergaßen sie, daß die Heilige Schrift zeigt, daß jeder Segen seinen Ursprung in der Wahl Gottes hat, daß Segen die Folge erwählender Gnade ist und daß der Anspruch darauf aus dem Glauben kommen muß. Göttliche Erwählung ist die einzige Grundlage für Segen.

   Es sind nicht alle Israel, die aus Israel sind; noch sind sie, die Abrahams Same sind, alle Kinder. Wäre es so, dann wären die Kinder des Fleisches, Ismael und seine Nachkommenschaft, auf der gleichen Stufe wie sie. Es wurde eine Verheißung gegeben: »Übers Jahr um diese Zeit komme ich wieder zu dir, siehe, dann hat Sarah, deine Frau, einen Sohn« (1Mo 18,10). In diesem verheißenen Sohn, in Isaak allein, war der Same berufen; deshalb gelten die Kinder der Verheißung als Samen. Das zeigt, daß sie kein Recht hatten, göttliche Segnungen einfach aufgrund natürlicher Nachkommenschaft zu erwarten. Und in der Wahl Isaaks sehen wir Gottes Souveränität und Erwählung. Andere mögen deshalb Abrahams Same gewesen sein, sie waren dennoch nicht Abrahams Kinder. Nur jene, die aus dem Glauben sind, sind Kinder Abrahams (Gal 3,7).

   Als nächstes werden Jakob und Esau vorgestellt. Ihre Mutter war Rebekka. Noch ehe die Kinder geboren waren und folglich keines von beiden Gutes oder Böses getan hatte und dadurch irgend etwas verdient hätte, war ihr gesagt worden: »Der Ältere wird dem Jüngeren dienen.« Es war so angeordnet, »damit der nach freier Auswahl gefaßte Vorsatz Gottes bestehen bliebe, nicht aufgrund von Werken, sondern aufgrund des Berufenden.«Wenn die Israeliten ihre Segnungen nur aufgrund ihrer natürlichen Geburt beanspruchten und erwarteten, dann mußten die Edomiter als Nachkommen Esaus in die gleichen Segnungen eingesetzt werden wie sie. Dem würden sie nicht zustimmen. Da jedoch alles auf Gottes bedingungsloser Erwählung beruht, wurden ihre Einwendungen gegen die Segnung der Nationen durch das Evangelium - daß Gott mit den Nationen in Gnade handelt - durch ihre eigene Geschichte widerlegt.

   (»Jakob habe ich geliebt, aber Esau habe ich gehaßt.« Die Liebe, die Jakob empfing, war unverdient. »Esau habe ich gehaßt« steht geschrieben am Ende des Alten Testaments, nachdem die fortgesetzte Boshaftigkeit Edoms völlig erwiesen war und Gottes Unwillen verdient hatte.)

   Verse 14-26. Gott kann erwählen, wen er will. Das ist seine Souveränität. Ist Gott denn ungerecht, wenn er so verfährt? »Das sei ferne!« Es werden zwei Beispiele für Gottes Souveränität in Gnade und im Gericht vorgestellt. Wäre Gott mit Israel nach ihrer Gerechtigkeit umgegangen, dann wären sie verstoßen worden. Doch Gott demonstrierte seine Souveränität und sie wurden verschont. Alles beruht auf dieser souveränen Gnade Gottes - »So liegt es nun nicht an dem Wollenden noch an dem Laufenden, sondern an dem begnadigenden Gott.« Und Pharao gibt ein Bild für Gottes Souveränität im Gericht. Der Pharao war ein böser Mensch, der Gott haßte. Gott hatte ihm Güte erzeigt, doch er verhärtete sein Herz und trotzte dem Herrn. In überheblichem Stolz sagte er: »Wer ist der HERR, daß ich auf seine Stimme hören sollte? Ich kenne den HERRN nicht.« Dann verhärtete er sein Herz und machte sich selbst zu einem Zeichen für Gottes Zorn.

   Beide waren böse - Israel und der Pharao. Bloße Gerechtigkeit würde beide verdammt haben. Gott erbarmte sich des einen und verhärtete den anderen. Er wird begnadigen, wen er begnadigen will, und er wird verhärten, wen er verhärten will, wenn bloße Gerechtigkeit beide verdammen würde. Das ist seine Souveränität. Er erweist sich nicht nur als gerecht (der Tag des Gerichts wird es zeigen), sondern er erweist sich als Gott. Aber der Mensch, das Geschöpf aus dem Staub, widerspricht Gott und verwendet sein beschränktes Denken darauf, ihn zu richten. Die Fragen in Vers 19 werden streng getadelt. Wer ist der Mensch, daß er seinem Schöpfer Vorwürfe machen sollte? Das Gebilde spricht zu dem Bildner: »Warum hast du mich so gemacht?« Ein Töpfer kann einen Klumpen Ton nehmen und zwei Gefäße daraus formen, eines zur Ehre und ein anderes zur Unehre. Es ist sein Recht. Gott kann das in seinem souveränen Willen tun, und niemand kann sagen: Was tust du da? Aber obwohl es Gottes Recht ist, so zu handeln, wenn er es will, wird doch nirgendwo gesagt, daß er so gehandelt hat.

   »Gottes Souveränität ist das erste von allen Rechten, die Grundlage aller Rechte, die Basis aller Ethik. Wenn Gott nicht Gott ist - wer ist er dann? Die Wurzel der Frage ist diese: Richtet Gott den Menschen, oder richtet der Mensch Gott? Gott kann tun, was ihm gefällt. Er kann nie vor Gericht gestellt werden. Das zu tun ist allein sein Recht. Als der Apostel die beiden Fälle von Zorn und Gnade vorstellt, zeigt er die Seite Gottes, der dem Langmut erweist, der bereits dem Zorn verfallen ist, um schließlich den Menschen ein Beispiel für den Zorn Gottes im Gericht zu geben. Dann zeigt der Apostel, wie Gott seine Herrlichkeit in den Gefäßen der Gnade erstrahlen läßt, die er zu seiner Verherrlichung zubereitet hat. Es sind also drei Punkte, die hier sehr sorgfältig aufgeführt werden: 1. Seine Macht, alles zu tun, wobei niemand das Recht hat, irgendein Wort dazu zu sagen; 2. Seine wunderbare Geduld mit den Gottlosen, an denen sich schließlich sein Zorn offenbart; 3. Die Offenbarung seiner Herrlichkeit in Gefäßen, die er selbst aus Gnade für die Herrlichkeit zubereitet hat und die er gerufen hat aus Juden und Heiden, wie Hosea sagt.«3 Die Einwände, die gegen Gottes Gnadenhandeln mit den Nationen erhoben wurden, sind vollständig beantwortet. Er beruft, wen er will. Daß er die Nationen beruft und ihnen Gnade erzeigt, hat die Verheißungen Israels nicht ausgelöscht.

   Verse 27-29. Während nun die Gnade die Heiden erreicht, ist auch für Israel Barmherzigkeit vorgesehen. Am Ende wird ein Überrest gerettet werden, nicht das ganze Volk, aber ein Überrest. Das verweist uns auf eine besondere Zeit, denn »Vernichtung ist beschlossen, einherflutend mit Gerechtigkeit. Denn der Herr, der HERR der Heerscharen, vollzieht festbeschlossene Vernichtung inmitten der ganzen Erde« (Jes 10,22-23). Das ist eine Vorhersage für die Zukunft. Die Juden werden, wenn dieses Zeitalter endet, eine Zeit des Gerichts durchlaufen. In dieser Zeit wird Gott in seiner souveränen Macht und Gnade einen Überrest seines Volkes berufen - jenen Überrest, der uns im prophetischen Wort und im Buch der Offenbarung so oft vorgestellt wird. Dieser Überrest wird gerettet und wird die Keimzelle des künftigen Reiches. Das ungläubige, abgefallene Israel wird im Gericht hinweggefegt.

   Verse 30-33. Der Schluß dieses hoch interessanten und oft mißverstandenen Kapitels stellt uns Gottes barmherziges Handeln mit den Nationen und Israels Versagen vor Augen. Den Nationen, die zuvor ihm nicht in Rechtschaffenheit folgten, haben Gerechtigkeit durch Glauben erhalten. Sie glauben dem Evangelium und erfreuen sich der Segnungen des Evangeliums. Israel hat versagt. Warum? Sie suchten die Gerechtigkeit nicht durch den Glauben zu erreichen, sondern durch die Werke des Gesetzes; das ist der Weg des Versagens und des Todes. Sie verwarfen das Prinzip des Glaubens, obwohl ihre eigenen Schriften ihnen sagten: »Der Gerechte wird aus Glauben leben.« Sie stolperten über den Stein des Anstoßes (1Petr 2,8).

 

2. Israels Versagen und Unglaube (10,1-21)

KAPITEL 10

1. 
Der Zustand Israels (10,1-4)

2. 
Rechtfertigung aus Werken und aus Glauben (10,5-13)

3. 
Die Verkündigung des Evangeliums (10,14-17)

4. 
Israels Unglaube (10,18-21)

   Verse 1-4. Der große Apostel der Heiden betete für sein geliebtes Volk Israel zu Gott, daß sie errettet werden möchten. Welch ein Beispiel hat er uns Gläubigen aus den Nationen gegeben! Wir haben eine große Schuld gegenüber Israel, aber wie wenig wird unter den Heidenchristen für das Heil der Juden gebetet! Paulus bezeugt, daß sie Eifer für Gott hatten, aber nicht mit richtiger Erkenntnis. Ihre Unwissenheit bestand darin, daß sie Gottes Gerechtigkeit nicht kannten, daß sie deshalb, wie wir im ersten Teil des Briefes gesehen haben, ihre eigene Gerechtigkeit aufzurichten suchten. Dadurch unterwarfen sie sich nicht der Gerechtigkeit Gottes. Sie waren religiös, hielten äußerlich das Gesetz und verwarfen Christus, der doch das Ende des Gesetzes ist zur Gerechtigkeit für jeden Glaubenden. Und dies ist leider bis heute der Zustand der Juden.

   Verse 5-13. Die Gerechtigkeit aus Werken und die Gerechtigkeit aus Glauben werden gegenübergestellt. Mose, auf den sie als auf ihren großen Lehrer vertrauten, beschreibt die Werke der Gerechtigkeit aus dem Gesetz so: »Durch sie wird der Mensch, der sie tut, Leben haben« (3Mo 18,5). Doch die Gerechtigkeit aus Glauben wird von Mose ebenfalls erwähnt. Wenn der Heilige Geist nicht darauf in diesem Abschnitt unsere Aufmerksamkeit richten würde, wäre sie niemals bekannt geworden. In 5.Mose 30, wo wir diese Worte finden, geht es um die Zeit, wenn Israel in der weltweiten Zerstreuung mit dem Herzen zu Gott umkehrt und er Mitleid mit ihnen haben wird. Dann wird ihr Herz beschnitten werden und Gnade wird ihnen zuteil. Wegen ihres Gesetzesbruches aus dem Land ausgetrieben, werden sie auf das Wort Gottes hören und im Glauben gehorchen.

   »Aus diesem Grund nennt der Apostel Begriffe, die menschliches 'Tun' ausschließen. Die Gerechtigkeit kommt aus dem vollendeten Werk Christi 

(Verse 3.4). Es kann aber kein vollendetes Werk geben, solange der Mensch noch Errettung durchs Gesetz sucht, denn das würde das Werk Christi für ihn praktisch zunichte machen. Das, was dem Menschen unmöglich war, hat Gott in Christus bereits getan. Alle Forderungen des Gesetzes wurden durch Jesus Christus erfüllt, und alles, was nun von den Menschen gefordert wird, ist zu glauben, was Christus getan hat. Christus muß weder vom Himmel geholt noch aus den Toten auferweckt werden. Alles ist bereits vollbracht, und es muß nun nur noch in vertrauensvoller Dankbarkeit angenommen werden. Der Glaube muß keinen Heiland gewinnen oder erwerben, sondern den annehmen, der das Erlösungswerk bereits vollbracht hat. Gottes Gerechtigkeit ist nicht fern und schwierig, sondern nah und einfach« (W. A. Griffith Thomas).

   Dieses Wort, das uns nahe ist, so sagt der Apostel, ist »das Wort des Glaubens, das wir predigen«. Und es lautet, daß »wenn du mit deinem Mund Jesus als Herrn bekennen und in deinem Herzen glauben wirst, daß Gott ihn aus den Toten auferweckt hat, du errettet werden wirst. Denn mit dem Herzen wird geglaubt zur Gerechtigkeit, und mit dem Mund wird bekannt zum Heil«.Wie einfach ist das alles! Jesus muß als Herr angenommen werden - er, der für unsere Sünden starb und den Gott aus den Toten auferweckte. Welch herrliche Zusage: »Du wirst errettet werden!« Ihr seid errettet aus Gnade durch Glauben, und das nicht aus euch, Gottes Gabe ist es (Eph 2,8).

   Dieser Glaube wird außerdem durch den Beweis bezeugt, den der Gläubige für seine Aufrichtigkeit gibt - durch das Bekenntnis des Namens Christi. Wenn jemand überzeugt ist, daß Jesus der Christus ist, und dieses Bekenntnis verweigert, dann wird seine Überzeugung ihm offensichtlich zu einem größeren Gericht werden. Der Glaube des Herzens bringt das Bekenntnis des Mundes hervor; das Bekenntnis des Mundes ist der Umkehrbeweis der Aufrichtigkeit des Glaubens und der Ehrlichkeit, auf die der Herr, der uns Gnade gewährt, Anspruch erhebt. Es ist das Zeugnis, das Gott am Anfang fordert. Es bedeutet, auf der Erde im Angesicht des Feindes ins Horn zu stoßen. Es bedeutet, zu sagen, daß Christus Sieger ist und daß in Wahrheit alles ihm gehört. Es ist ein Bekenntnis, das sich mit dem Namen Jesu auch auf Gott bezieht. Es ist nicht das, was die Gerechtigkeit bringt. Aber es ist die öffentliche Anerkennung Christi, und so verleiht es dem Glauben Ausdruck, der Anteil an der Gerechtigkeit Gottes gibt, so daß gesagt werden kann: Er glaubt an Christus zum Heil; er hat den Glauben, der rechtfertigt.

   Dann wird zweimal das Wort 'jeder' gebraucht, dieses kostbare Evangeliumswort, das alle einschließt, Juden und Heiden. Denn es gibt keinen Unterschied zwischen dem Juden und dem Heiden, »denn er ist Herr über alle, und er ist reich für alle, die ihn anrufen«. - »Jeder, der den Namen des HERRN anruft, wird errettet werden « (Joe 3,5; Apg 2,21). Alles beweist, daß die Gerechtigkeit aus Glauben ist, für alle. Die Feststellung bei Joel verweist auch auf einen kommenden Tag in Verbindung mit der künftigen Befreiung des Überrestes und dem Kommen des Herrn.

   Verse 14-17. Diese gute Nachricht für Juden und Heiden muß verkündigt werden, denn wie können sie den anrufen, an den sie nicht geglaubt haben? Und wie sollen sie an den glauben, von dem sie nicht gehört haben? Und wie sollen sie hören ohne Prediger? Und wie sollen sie predigen, ohne gesandt zu sein? Zu solch einer weltweiten herrlichen Mission hat das Gesetz nichts zu sagen. Seine Botschaft und seine Verheißungen waren auf das Volk Israel begrenzt. Als Diener der Beschneidung sandte der Herr Jesus seine Boten nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel (Mt 10). Aber nach seinem Tod und seiner Auferstehung gab er den Befehl, daß »in seinem Namen Buße und Vergebung der Sünden gepredigt werden allen Nationen, anfangend von Jerusalem« (Lk 24,47). Und der Herr sendet seine Boten aus, wie es zuvor in Jesaja 52,7 geschrieben war. (Ein sorgfältiges Studium dieses Abschnitts und des Kontextes zeigt die zukünftige Bedeutung dieses Verses. Er verweist auf die Zeit, wenn der Herr regiert, wenn der Herr »Zion zurückbringt «.) Alles kommt von ihm, Gerechtigkeit und Heil wie auch die Verkündigung. Aber nicht alle gehorchten dem Evangelium, wie auch heute nicht alle dem Ruf des Evangeliums folgen. Das war ebenso von Jesaja vorausgesagt worden. Man findet das in dem großen Kapitel 53, in dem vorhergesagt wird, daß Israel den Messias verwerfen und später diese Zurückweisung bekennen würde. »Also ist der Glaube aus der Verkündigung, die Verkündigung aber durch das Wort Christi.«

   Verse 18-21. Israel ist ungläubig. Sie hörten die Botschaft, aber sie glaubten nicht. Das Gesetz und die Propheten hatten darauf hingewiesen, daß die Nationen glauben würden (5Mo 32,21; Jes 65,1). Und der Herr hatte in unendlicher Geduld und Langmut seine Hände weit ausgestreckt zu Israel, dem ungehorsamen und leugnenden Volk. Sie glaubten nicht und wurden beiseite gesetzt. Ihre künftige Wiederherstellung ist das Thema des nächsten Kapitels.

 

3. Israels künftige Wiederherstellung4 (11,1-36)

KAPITEL 11

1. 
Gott hat sein Volk nicht verworfen (11,1)

2. 
Israels Abfall ist nicht total: Ein Überrest wird errettet (11,2-6)

3. 
Israels zeitweilige Blindheit (11,7-10)

4. 
Herausforderung zur Eifersucht (11,11)

5. 
Israels Fülle und Empfang des Lebens aus den Toten (11,12-15)

6. 
Das Gleichnis von den zwei Ölbäumen (11,16-24)

7. 
Ein Geheimnis wird offenbar: Ganz Israel wird errettet (11,25-32)

8. 
Lobpreis (11,33-36)

   Vers 1. Im Blick auf das vorhergegangene Kapitel über Israels Wiederherstellung wird die Frage gestellt: »Hat Gott etwa sein Volk verstoßen?« Gibt es nichts mehr, was für das Volk Israel vorgesehen ist? »Das sei ferne!«Wenn es so wäre, dann würde Gott seine Gaben und Berufungen bereuen, und er wäre nicht der treue Gott, der seine Bündnisse einhält. Er kannte sein Volk Israel im voraus, und dieses Vorauswissen schloß die ganze traurige Geschichte des Versagens und des Abfalls ein. Der Apostel Paulus spricht von sich selbst als von einem Israeliten aus dem Samen Abrahams. Er demonstriert anhand seiner persönlichen Erfahrung die Tatsache, daß Gott sein Volk nicht verworfen hat. Obwohl er Christus haßte, keine Gotteserkenntnis besaß, die Gemeinde mit Eifer verfolgte, war ihm Barmherzigkeit widerfahren, damit Jesus Christus an ihm Gottes Langmut erzeigen möge als Beispiel für jene, die danach an Jesus Christus glauben würden (1Tim 1,16). Diese einzigartige Bekehrung muß als ein prophetisches Bild für die Umkehr des Überrestes Israels betrachtet werden, wenn der Herr kommt. Wie Saulus von Tarsus den Auferstandenen im Licht der Herrlichkeit sah, so wird das in den Tagen des zweiten Kommens Christi lebende Israel ihn sehen (Sach 12,10; Offb 1,7). Dieses Sehen wird ihre nationale Bekehrung zur Folge haben.

   Verse 2-6. Die Zeit des Propheten Elia' war eine der finstersten Perioden ihrer Geschichte. Es schien, als sei die ganze Nation von Gott abgefallen. Elia hatte jedenfalls diese Vorstellung, als er in seiner Verzagtheit klagte: »Deinen Bund haben die Söhne Israel verlassen, haben deine Altäre niedergerissen und deine Propheten mit dem Schwert umgebracht! Und ich allein bin übriggeblieben, ich allein, und nun trachten sie danach, auch mir das Leben zu nehmen« (1Kö 19,10). Darauf sagte ihm der Herr, daß es siebentausend Menschen gab, die ihre Knie nicht vor dem Bild Baals gebeugt hatten. Der Abfall Israels war kein totaler Abfall. Der Herr hatte einen gläubigen Überrest bewahrt. Auch in der gegenwärtigen Zeit gibt es einen Überrest nach Gottes Gnadenwahl. Am Beginn dieses gegenwärtigen Zeitalters existierte ein besonderer jüdischer Überrest. Dieser judenchristliche Überrest am Anfang dieses Zeitalters war ein Beweis dafür, daß Gott sein Volk nicht verworfen hatte. Ein ähnlicher Überrest gläubiger Juden wird für eine bestimmte Aufgabe und zum Zeugnis am Ende des Zeitalters berufen werden. Und während dieses christlichen Zeitalters der Gnade ist es in reichem Maße bewiesen worden, daß Gott sein Volk nicht verstoßen hat, denn Tausende von ihnen sind durch die Gnade errettet und Glieder am Leib Christi geworden.

   Verse 7-10.Wenn der Apostel hier von Erwählung spricht, dann hat er den gläubigen Teil des Volkes zu allen Zeiten im Blick: den Überrest der Vergangenheit, den künftigen Überrest und alle jene, die jetzt an Christus glauben. Wenn er von Israels Blindheit spricht, meint er den ungläubigen Teil des Volkes. Blindheit ist über sie gekommen als Strafe für ihren Unglauben. Drei Stellen aus dem Alten Testament zeigen, daß der Herr ihren Unglauben vorhergesehen und das Gericht vorhergesagt hat, das über das Volk kommen würde (5Mo 29,4; Jes 29,10; Ps 69,22-24). Ein sorgfältiges Studium dieser Kapitel zeigt, daß die angedrohten Gerichte und die über Israel verhängte Blindheit nicht von Dauer sind. Alle Propheten und viele der prophetischen Psalmen offenbaren die Tatsache, daß die Gerichte, die über das Volk gekommen sind, nur für eine Weile andauern und daß Herrlichkeit und Segen für sie aufbewahrt sind. Die über das Volk ausgesprochenen Flüche haben ihre buchstäbliche Erfüllung gefunden; die Verheißungen des Segens und der Herrlichkeit werden auch wörtlich erfüllt werden, und Israel wird errettet und im Land wiederhergestellt werden.

   Vers 11. Israels Zurücksetzung ist nicht endgültig; ihre derzeitige Blindheit ist kein Dauerzustand. Sind sie denn etwa gestrauchelt, damit sie fallen sollten? »Das sei ferne!« Sie strauchelten über den, an dem sie keine Schönheit und nichts Wünschenswertes fanden. Ihn, der zu ihnen in sein Eigentum kam, nahmen sie nicht auf. Aber das hatte nicht ihren völligen Fall zur Folge. Gott brachte in seiner unendlichen Weisheit und für seine allweisen Ziele durch Israels Fall das Heil zu den Heiden, um Israel zur Eifersucht zu reizen. Auch in dieser Feststellung sehen wir wieder, daß Gott sein Volk Israel nicht verstoßen hat. Hätte er sie verworfen, warum sollte er sie dann zur Eifersucht reizen wollen? Und dieses Reizen zur Eifersucht geschieht mit der Absicht, daß einige von ihnen errettet werden möchten (Vers 14).

   Verse 12-15. Und nun spricht der Apostel der Heiden zu uns aus den Nationen: »Ich sage euch, den Nationen.« Es ist eine höchst wichtige Botschaft. Der Fall Israels war der Reichtum der Welt, ihr Verlust der Reichtum der Nationen (Vers 13), Gottes Abwendung von Israel war die Versöhnung der Welt. Solch großer Segen kam durch Israels Unglaube und Fall zu den Nationen. Aber das ist nicht alles. All dies ist noch weit entfernt von der Erfüllung der Verheißung Gottes an den Vater des Volkes Israel, als er zu Abraham sagte: »In deinem Samen sollen gesegnet werden alle Nationen der Erde.« Der Fall Israels, in Gottes Zielen das Mittel, das Heil zu den Nationen zu bringen, ist nicht das letzte Ziel, und der Segen, den die Nationen durch Israels Fall empfingen, ist nicht der völlige Segen, den Gott für die Welt aufbewahrt hat.

   Noch viel größerer Segen ist für die Welt vorgesehen durch Israels Wiederherstellung. Dem Volk Israel wird im Alten Testament eine Zeit der Erfüllung verheißen; eine Zeit, in der sie zurückgekommen sein werden. Ihre Zeit der Fülle kommt, wenn Christus in Macht und Herrlichkeit wiederkommt. Wenn Gott durch Israels Fall den Nationen Segen brachte, wieviel größer werden die Segnungen für die Welt sein, wenn Israels Zeit der Fülle gekommen ist. Es wird Leben aus den Toten sein. Jetzt ist Israel geistlich und als Volk Gottes tot. Aber es wird geistlich und als Volk Gottes lebendig gemacht werden (Hes 37,1-17; 39,25-29; Hos 5,15-6,3). Und dann wird die ganze Welt gesegnet werden. Die Nationen werden sich bekehren, und dann wird sein Königreich auf der Erde aufgerichtet werden (Sach 2,10-13).

   Verse 16-24. Das Gleichnis von den zwei Ölbäumen erläutert wichtige Tatsachen über die Freistellung und enthält ernste Warnungen für die Christen. Der gute Ölbaum bezeichnet Israel in der Vertragsbeziehung zu Gott im abrahamitischen Bund. Der Ölbaum ist immer grün, und so ist auch der Bund Gottes mit Abraham unwandelbar. Weder Israels Untreue noch sein Ungehorsam können diesen Bund aufheben. Die Wurzel ist Abraham, der heilig war, abgesondert für Gott. Wegen des Unglaubens wurden einige Zweige abgebrochen. Sie sind nun vom guten Ölbaum abgetrennt und vertrocknet.

   Der wilde Ölbaum ist ein Bild der Nationen. Die Zweige dieses wilden Ölbaums sind in den guten Ölbaum eingepfropft worden, damit sie an den Wurzeln und der guten Ernährung des guten Ölbaums Anteil haben. Die eingepfropften Zweige des wilden Ölbaums stellen aber nicht die wahre Gemeinde dar. Damit sind vielmehr die Nationen gemeint, die nach Israels Unglauben auf den Boden der Verantwortung gestellt sind, die einst Israel hatte, um nun an den verheißenen Bundessegnungen Teil zu haben. Die veredelten Zweige repräsentieren das christliche Bekenntnis, das, was wir die Christenheit nennen. Diese eingepfropften Zweige werden ernst verwarnt. Sie sollen nicht stolz sein, sie sollen nicht hochmütig sein, sie sollen in der Tugend verharren. Bleibt die Warnung unbeachtet, werden sie nicht verschont, sondern abgeschnitten. Und wenn das geschieht, wird Gott wieder die natürlichen Zweige in ihren eigenen Ölbaum einsetzen, wenn sie nicht mehr im Unglauben verharren. Das kann Gott tun. Er kann und wird Israel in die frühere Beziehung zu sich zurückversetzen. Das ist prophetisch.

   Die Christenheit ist genau das geworden, wovor es hier gewarnt wird: prahlerisch, hochfahrend, nicht in Tugend verharrend - mit einem Wort: sie ist abgefallen. Der Unglaube und das Versagen des Namenschristentums ist genauso groß, wenn nicht noch größer als der Unglaube und das Versagen Israels. Es wird die Zeit kommen, da Gott die Christenheit nicht verschonen, sondern das Gericht über sie ausführen wird. Er wird Laodizea aus seinem Munde ausspeien (Offb 3,16). Dann ist die Stunde der Wiederherstellung Israels gekommen.

   Verse 25-32. Ein Geheimnis wird aufgedeckt. Teilweise Blindheit ist Israel widerfahren, bis die Fülle der Nationen eingegangen ist. Die Fülle der Nationen meint die aus den Nationen herausgesammelte Vollzahl der Erretteten, die zusammen die Gemeinde bilden, den Leib Christi. Und wenn der Leib dem Haupt, nämlich Christus, zur Zeit seines Kommens für seine Heiligen in Herrlichkeit verbunden sein wird (1Thes 4,17), wird sich der Herr wieder Israel zuwenden. Ganz Israel, d. h. das ganze an jenem Tag lebende Israel wird errettet werden, wenn der Befreier aus Zion kommt (Jes 59,20; Ps 14,7). Es ist das zweite Kommen des Herrn Jesus Christus, sichtbar, persönlich und in Herrlichkeit. Er wird die Gottlosigkeit von Jakob abwenden und ihre Sünden hinwegtun. Zwischen dem Kommen des Herrn für die Seinen, die in der Luft mit ihm zusammentreffen werden, und seinem Kommen in großer Macht und Herrlichkeit liegen die Tage von Jakobs Trübsal, während derer das Volk Israel durch die Feuer der Drangsal gehen muß und die Gottlosen aus Israel ausgerottet werden. Und nachdem er gekommen ist und ihre Sünden hinweggetan hat, werden alle Prophetien von Israels irdischer Herrlichkeit erfüllt werden.

   Verse 33-36. Ein Lobpreis beschließt diesen heilsgeschichtlichen Teil des Briefes. Welche Tiefen des Reichtums, sowohl der Weisheit als auch der Erkenntnis Gottes liegen in seinem gnädigen Umgang mit den Nationen und mit den Juden! Wie unerforschlich sind seine Gerichte, wie unerfindlich seine Wege. Denn von ihm und durch ihn und für ihn sind alle Dinge, und ihm gebührt die Ehre in Ewigkeit.

 

III. ERMAHNUNGEN UND SCHLUSS (KAPITEL 12-16)

KAPITEL 12

1. 
Der Leib als Opfer (12,1-2)

2. 
Der Dienst (12,3-8)

3. 
Täglicher Wandel in Heiligkeit (12,9-21)

   Verse 1-2. Gnade ruft nach Gehorsam. Nachdem Gott die Reichtümer seiner Gnade, die Fülle des Evangeliums aufgedeckt hat, zeigt sein Geist, wie Gläubige in einer Welt der Sünde und der Drangsale wandeln sollen. Das erste ist, den Leib als ein lebendiges Opfer darzustellen, heilig und für Gott annehmbar. Das steht im Zusammenhang mit der Wahrheit aus Kapitel 6,19 : »Stellt jetzt eure Glieder  zur Verfügung als Sklaven der Gerechtigkeit zur Heiligkeit.« - »Der Leib ist das Werkzeug des Geistes, und das so vollständig, daß, wenn der Leib dem Geist zur Verfügung gestellt wird, es keinen Teil des praktischen Lebens gibt, der nicht notwendigerweise ihm gehört. Die Füße werden gebraucht, um auf sein Gebot hin zu gehen, die Hände, um uns mit seinen Aufträgen zu beschäftigen, die Zunge, um für ihn und sonst nichts zu sprechen, das Ohr, um seine Worte zu hören. Das Auge wird alles, was es anschauen mag, so betrachten, als stünde es unter der Kontrolle des Herrn. Es ist klar, daß das ganze Leben dadurch regiert wird« (Numerical Bible).

   Diese Darbringung des Leibes, ihn hingeben als lebendiges Opfer, ist unser vernünftiger Gottesdienst. Das ist unbedingt erforderlich, damit alles, was im sechsten Kapitel geschrieben ist, in unserem Leben praktisch wird. Ist diese Darstellung des Leibes als ein lebendiges Opfer eine Handlung, die ein- für allemal geschehen ist, wie manche lehren? Oder ist es eine tägliche Darbringung? Es muß fortwährend geschehen. Und es wird möglich, den Leib unablässig und unter allen Umständen so darzubringen, wenn wir uns auf die Gnade Gottes besinnen, dessen, was Gott in Christus für uns getan hat und in welch wunderbare Stellung er uns in seinem eigenen Sohn versetzt hat. Das aber bedarf steter Wachsamkeit, des Gebets, der andächtigen Betrachtung des Wortes und des Selbstgerichts.

   Wenn der Gläubige dies tut, wird er in der Lage sein, der Aufforderung nachzukommen: »Seid nicht gleichförmig dieser Welt (diesem Zeitalter)!« Eine Seele, die Verbindung mit Christus hat, die die Gnade Gottes in der Erlösung kennt, kann nicht die Welt genießen. Mit Recht ist gesagt worden: »Wahre Freude am Herrn macht die Seele, in der er wohnt, unfähig zu genießen, was die Welt als Vergnügen schätzt. Natürliche Freuden sind die Tröstungen derer, die Gott wesensfremd sind.« Das gegenwärtige Zeitalter ist gottlos, und Christus starb, um uns von diesem gegenwärtigen gottlosen Zeitalter zu erlösen. Der Gott dieses Zeitalters ist Satan. Es wird nicht vom Geist Gottes geleitet. Deshalb ist Freundschaft mit der Welt, Gleichheit mit ihr, Feindschaft gegen das Kreuz Christi. Gott fordert, sich von ihr abzusondern, denn das Kreuz Christi läßt uns der Welt und die Welt uns gestorben sein. Durch Erneuerung unseres Sinnes müssen wir verändert werden. Das ist das Werk des Geistes Gottes in uns. Der inwendige Mensch muß Tag für Tag erneuert werden (2Kor 4,16), und das wird geschehen, solange wir täglich unsere Leiber als lebendiges Opfer darbringen.

   Verse 3-8. Jetzt geht es ums Dienen. Das soll in Demut und nach dem Maß des Glaubens getan werden, das Gott jedem Menschen, der gläubig geworden ist, verliehen hat. Hier wird der Leib des Christus angesprochen, das ist die Gemeinde. Die Wahrheit über die Gemeinde und über die verschiedenen Gaben wird in 1.Korinther und im Epheserbrief ausführlicher geoffenbart. Alle Gläubigen sind Glieder dieses Leibes; und wie im Leib des Menschen nicht alle Glieder dieselbe Aufgabe haben, so hat Gottes Gnade auch in dem einen Leib verschiedene Gaben bereitgestellt. Jeder muß in diesem Leib den Platz einnehmen, der ihm gegeben ist, und den Dienst ausführen, in den er berufen wurde. So wird die göttliche Wahrheit dargestellt, daß wir in Christus ein Leib sind und als Einzelpersonen Glieder am Leib. An erster Stelle steht der Dienst am Wort, aber es gibt auch andere Dienste wie Mitteilen, Vorstehen, Barmherzigkeit üben. Das Mitteilen soll in Einfalt geschehen, Vorstehen mit Fleiß und Barmherzigkeit üben mit Freudigkeit. Die Betonung liegt hier nicht so sehr auf den verschiedenen Gaben als vielmehr auf ihrer treuen Ausübung.

   Verse 19-21. In diesen Versen wird der tägliche Wandel in Heiligkeit dargelegt. Das sind kostbare Ermahnungen, und jeder Christ sollte sie oft lesen und sein tägliches Leben danach einrichten. An erster Stelle steht die Liebe, denn sie ist das Wesen der göttlichen Natur. Wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott und Gott in ihm (1Jo 4,16). Die Liebe soll echt sein, ungeheuchelt. Sie sucht nicht das ihre, und deshalb sollen wir einer dem anderen in Ehrerbietung vorangehen. »Nicht säumig im Fleiß« ist oft mißverstanden worden, und viele haben gemeint, es bedeute, sich einem weltlichen Geschäft zu widmen, aber es geht hier um den Fleiß im Umgang mit den Dingen Gottes. Dann wird ermahnt zur Freude in Hoffnung, zum Ausharren in Trübsal, zum anhaltenden Gebet, zum Mitleid mit anderen usw. Das Kind Gottes begehrt all dies, und der Geist Gottes ist bei uns, um diese gesegneten Früchte in unserem Leben hervorzubringen.

 

KAPITEL 13

1. 
Gehorsam der Obrigkeit gegenüber (13,1-7)

2. 
Erfüllung des Gesetzes mit Freude (13,8-10)

3. 
Vorbereitung auf den Tag Christi (13,11-14)

   Verse 1-7. Die Kinder Gottes sind Fremde und Pilger in dieser Welt. Unser Bürgertum ist im Himmel. Aber wie soll sich der Christ in den verschiedenen Staatsformen verhalten? Der Christ soll ihnen untertan sein, denn die bestehenden Mächte sind von Gott verordnet. Diesen Mächten zu widerstehen würde bedeuten, Widerstand gegen Gott zu leisten, der sie verordnet hat. Sie sind Gottes Diener zur Aufrechterhaltung der Ordnung. Deshalb »gebt allen, was ihnen gebührt: die Steuer, dem die Steuer, den Zoll, dem der Zoll, die Furcht, dem die Furcht, die Ehre, dem die Ehre gebührt«.Wenn die Christen diesen Vorschriften immer gehorcht hätten - wie gut wäre das gewesen! Aber oft werden sie vergessen, und man versucht, die jeweilige Politik zu kontrollieren und selbst zu herrschen.

   Verse 8-10. »Seid niemand irgend etwas schuldig, als nur einander zu lieben; denn wer den anderen liebt, hat das Gesetz erfüllt.« Der erste Satz bedeutet nicht, daß es falsch sei, Geld zu leihen. Die Frage dreht sich vielmehr ums Bezahlen. Wenn eine Schuld fällig ist, sollte sie genau zur rechten Zeit bezahlt werden. Verantwortungslos und ohne jede Aussicht auf Rückzahlung Geld zu leihen, ist Sünde, und oft ist dadurch große Unehre auf den Namen unseres Herrn gebracht worden. Aber es gibt noch eine andere Schuld, die immer besteht. Der Christ ist allen Menschen schuldig, sie zu lieben. Und diese Liebe ist die Erfüllung des Gesetzes. Liebe handelt nicht schlecht am Nächsten. Der natürliche Mensch mag behaupten, er erfülle die Summe der anderen Gebote: »Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst«, aber er kann es nicht. Nur ein Wiedergeborener, in dessen Herz die Liebe ist, hat die Kraft dazu.

   Verse 11-14. In diesen Versen wird uns das Kommen des Herrn als ein Antrieb zu einem heiligen Leben vorgestellt. Das endgültige Heil ist nahe gekommen, denn die Nacht ist vorangeschritten, und es will tagen. Diese gesegnete Hoffnung soll allezeit vor dem Herzen des Christen stehen; es ist eine reinigende Hoffnung. »Und jeder, der diese Hoffnung auf ihn hat, reinigt sich selbst, wie er rein ist« (1Jo 3,3). Im Blick auf den heranrückenden Tag, an dem wir ihn von Angesicht zu Angesicht sehen und mit ihm in der Herrlichkeit sein werden, werden wir ermahnt, aus dem Schlaf zu erwachen, die Werke der Finsternis abzulegen, die Waffen des Lichtes zu ergreifen, anständig zu wandeln wie am Tag, von den Handlungen des Fleisches abzustehen, den Herrn Jesus Christus anzuziehen und keine Vorsorge für das Fleisch zu treffen. Als Kinder des Tages sollen wir im Licht wandeln und unseren Blick der kommenden Herrlichkeit zuwenden. Und nie waren diese Ermahnungen nötiger als heute. Die Nacht ist weit vorgerückt, und der Tag ist nahe. Die Zeichen des Endes des Zeitalters werden überall sichtbar. Wie wenige Gotteskinder wandeln gerade in diesen ernsten Tagen als Kinder des Tages auf dem Weg der Absonderung!

 

KAPITEL 14

1. 
Starke und schwache Brüder (14,1-12)

2. 
Der Weg der wahren Liebe (14,13-23)

   Verse 1-12. Nun wird die Frage aufgenommen, wie die Brüder, die stark im Glauben sind, mit denen umgehen sollen, die schwach sind. Diese Schwachen im Glauben hatten nicht die vollständige Erkenntnis über ihre Stellung in Christus, obwohl sie Christus kannten und ihn liebten. Es war ihnen nicht klar, daß die Einhaltung gewisser Kalendertage oder die Enthaltung von Fleisch oder Getränken ihr Heil in keiner Weise beeinflussen konnte. Es gab Gewissenskonflikte, wie es sie auch heute im Volk Gottes gibt. Einer glaubt, er könne alles essen; er kennt seine Freiheit in Christus. Ein anderer, der schwach ist, ißt Gemüse. Wie sollen diese beiden miteinander umgehen? Soll einer den anderen kritisieren und verurteilen? »Wer ißt, verachte den nicht, der nicht ißt; und wer nicht ißt, richte den nicht, der ißt; denn Gott hat ihn aufgenommen.«

   Die Schwachen im Glauben sollen aufgenommen, aber nicht zur Entscheidung zweifelhafter Fragen herangezogen werden. Diese Fragen dürfen nicht zu Auseinandersetzungen führen oder - noch schlimmer - zum Test christlicher Gemeinschaft gemacht werden. Einen Bruder über solche Fragen zu richten oder zu verurteilen, ist verboten, denn Gott hat ihn angenommen; er ist der Diener des Herrn und nicht der unsere. Der damit verbundene Vorwurf lautet: »Wer bist du, der du den Hausknecht eines anderen richtest? Er steht oder fällt dem eigenen Herrn.« Mehr noch, der Herr wird ihn durch seine gütige Kraft in all seiner Schwäche halten. Er trägt ihn, »der Herr kann ihn aufrechthalten «. Jeder ist dem Herrn verantwortlich. Jeder tut alles als dem Herrn. Niemand lebt sich selbst, und niemand stirbt sich selbst, wir sind alle des Herrn. Es wird auch ein Tag kommen, an dem wir alle vor seinem Richterstuhl stehen müssen, und dann wird der richten, der die Geheimnisse jedes Herzens kennt. Deshalb dürfen wir nicht richten. Jeder - das lernen wir hier - soll in seinem Sinn völlig überzeugt sein und nicht andere richten, sondern vorwärtsschauen auf den Richterstuhl Christi.

   Verse 13-23. Aber noch mehr: Wir sollten liebende Duldsamkeit für den Bruder haben. Unterlaßt das rohe Richten des Bruders, den Gott doch angenommen hat! Richtet lieber »darüber, daß dem Bruder kein Anstoß oder Ärgernis gegeben wird«! Es gibt nichts Unreines in sich selbst. Aber ein Bruder mag etwas als unrein betrachten, wenn sein Gewissen so urteilt; dann ist es ihm unrein. Der Bruder mit dem schwachen Gewissen muß Rücksicht erfahren; das fordert das Gesetz der Liebe. »Wenn dein Bruder wegen einer Speise betrübt wird, so wandelst du nicht mehr nach der Liebe. Verdirb nicht mit deiner Speise den, für den Christus gestorben ist!« Deshalb ist es »gut, kein Fleisch zu essen noch Wein zu trinken noch etwas zu tun, woran dein Bruder sich stößt« oder beleidigt oder schwach wird.

   »Wer Christus in diesen Dingen dient, ist annehmbar und anerkannt bei den Menschen. Wir sollen dem folgen, was zum Frieden beiträgt und andere erbaut. Dem Reinen ist alles rein, aber wenn etwas jemandes Gewissen befleckt, selbst wenn die Gewissensbisse unbegründet sind, dem ist es unrein. Wohl dem, der auf seine Freiheit im Glauben stolz ist und nicht mit dem, was er tut, über seinen Glauben hinausgeht und damit, was er sich selbst zu tun gestattet, nicht den anderen verletzt! Denn was nicht aus Glauben geschieht, ist Sünde. Wenn ein Mensch glaubt, er müsse einen bestimmten Tag einhalten oder sich einer bestimmten Speise enthalten, und es dann nicht tut, um seine Freiheit zu beweisen, dem ist es Sünde. Das ist vor Gott kein Glaube« (Synopsis of the Bible).

 

KAPITEL 15

1. 
Das Beispiel Christi (15,1-7)

2. 
Der Dienst Christi (15,8-13)

3. 
Der persönliche Dienst des Paulus (15,14-28)

   Verse 1-7. Es wird ein weiterer Grund dafür eingeführt, weshalb der Starke die Unzulänglichkeiten des Schwachen tragen und nicht sich selbst gefallen soll. Der Grund ist Christus. Er gefiel nicht sich selbst, sondern trug mit großer Sanftmut und Geduld die Vorwürfe, die die Menschen gegen Gott vorbrachten, und diese Vorwürfe fielen auf ihn selbst. Es war der Vorwurf, der sich gegen Gott richtete, den er in vollkommener Sanftmut trug. Deshalb sollen wir zueinander gleichgesinnt sein nach dem Vorbild Christi Jesu. »Deshalb nehmt einander auf, wie auch der Christus euch aufgenommen hat, zu Gottes Herrlichkeit. «Wir haben also drei Anweisungen betreffs des schwachen Bruders: 1. Nehmt den Schwachen an, aber nicht zu zweifelhaften Diskussionen! 2. Richtet einen Bruder nicht in diesen Dingen, denn er ist Christi Diener, und ein jeder muß sich selbst verantworten! 3. Tragt die Unzulänglichkeiten der Schwachen, um ihnen keine Stolpersteine in den Weg zu legen! Ihr sollt nicht euch selbst gefallen!

   Wir sollen in Liebe wandeln und diese Liebe darin zeigen, daß wir einander annehmen, wie Christus uns angenommen hat, zur Herrlichkeit Gottes. Gesegnet sind wir, wenn wir nach diesen Regeln wandeln und so Christi Sinn offenbaren.

   Verse 8-13. Die Ermahnungen sind beendet, und was wir im Rest dieses Kapitels finden, ergänzt den ganzen Brief und berührt noch einmal die Frage der Juden und der Nationen. Christus war Diener der Beschneidung um der Wahrheit Gottes willen, um die den Vätern gegebenen Verheißungen zu bestätigen. So erschien er inmitten seines Volkes. Aber die Nationen sollten ebenso Gnade durch ihn empfangen. Vier Schriften werden zitiert, um zu beweisen, daß es das Ziel Gottes ist, mit seinem Volk Israel die Nationen in Gnade zu segnen (Ps 18,49; 5Mo 32,42 im großen prophetischen Lied Moses; Ps 117,1 und Jes 11,10). Aber es darf nicht übersehen werden, daß diese Zitate keinesfalls lehren, daß die Glaubenden aus den Nationen als Miterben in einen Leib mit den gläubigen Juden eingefügt würden. Sie zeigen vielmehr, daß Gott angekündigt hat, daß die Heiden sich des Heils erfreuen und auf Christus vertrauen würden. Die Erfüllung der zitierten Schriftstellen wird es beim zweiten Kommen unseres Herrn geben, wenn er »aufsteht, über die Nationen zu herrschen«, und die Heiden sich gemeinsam mit dem erretteten Überrest Israels freuen werden. »Der Gott der Hoffnung aber erfülle euch mit aller Freude und allem Frieden im Glauben, damit ihr überreich seiet in der Hoffnung durch die Kraft des Heiligen Geistes!« Das ist unser herrliches Erbe! Der Heilige Geist wohnt im Kind Gottes, und im Glauben offenbart er seine Kraft. Der Gott der Hoffnung erfüllt uns mit aller Freude und allem Frieden, so daß wir überfließen von Hoffnung in Erwartung des gesegneten Tages, an dem unsere Hoffnung verwirklicht wird: Wenn wir wie er sein und ihn sehen werden, wie er ist.

   Verse 14-33. Dann spricht der große Mann Gottes über seinen eigenen Dienst. Über diesen interessanten Abschnitt könnte viel geschrieben werden. Dem Apostel war ein ganz besonderer Dienst auferlegt worden. Es war die Gnade, die ihn ihm aufgetragen hatte. Er beschreibt seinen Dienst als »ein Diener Christi Jesu zu sein für die Nationen, der priesterlich am Evangelium Gottes dient, damit das Opfer der Nationen angenehm werde, geheiligt durch den Heiligen Geist«. Eingehendes Studium seiner Ausführungen, die seine Demut, seinen wunderbaren Dienst in Kraft, seine Zuversicht und noch mehr aufzeigen, ist hilfreich und aufschlußreich. Er dachte an seinen bevorstehenden Besuch in Rom und erbat die Gebete der Brüder. Und als er schließlich dort ankam, kam er als ein Gefangener des Herrn, und aus Rom sandte er die größten seiner Briefe.

 

KAPITEL 16

1. 
Persönliche Grüße (16,1-16)

2. 
Mahnung und Trost (16,17-20)

3. 
Abschließende Grüße (16,21-24)

4. 
Der Schluß des Briefes (16,25-27)

   Verse 1-16. Phöbe (d. h. 'strahlend') wird zuerst erwähnt. Sie war vermutlich eine Person mit großem Einfluß und Reichtum, denn sie hatte viele, auch den Apostel, unterstützt. Sie wird herzlich der Versammlung in Rom empfohlen. Sie soll im Herrn aufgenommen werden, wie es den Heiligen geziemt. Dann wird das interessante Paar Priszilla und Aquila, die Mitarbeiter des Apostels Paulus, begrüßt. Ihre Reisen und ihr Interesse am Evangelium können wir jetzt nicht vorstellen. (Vgl. Apg 18,1-3.18.19.26; 1Kor 16,19; 2Tim 4,19.) Wann sie ihren Hals für das Leben des Apostels dargeboten hatten, wissen wir nicht. Die Versammlung kam in ihrem Haus zusammen. Dann wird der erste Bekehrte der Provinz Asien, der geliebte Epänetus, gegrüßt. Maria, die viel gearbeitet hat; Andronikus und Junias, die vor Paulus bekehrt waren, und andere. Wir wissen wenig von all diesen Namen, aber ihr Zeugnis ist bekannt, und vor dem Richterstuhl Christi werden sie und ihre überreichen Arbeiten und Leiden offenbar werden.

   »Bis zum dritten Jahrhundert haben wir keinerlei Nachweis von der Existenz besonderer Gebäude, die der christlichen Anbetung Gottes dienten. Die meisten der Gemeinden waren zu arm, solche Häuser zu bauen. Bis das Christentum die Religion des Römischen Weltreiches wurde, waren auch Überlegungen wie Heimlichkeit und Verschwiegenheit der Treffen, die in einem Wohnhaus abgehalten werden konnten, sehr wichtig. Es scheint so, daß die reicheren Glieder einer Gemeinde den Brüdern einen ihrer Räume zu diesem Zweck zur Verfügung stellten. Zuerst wird der Obersaal genannt, in dem unser Herr das letzte Abendmahl mit seinen Jüngern feierte (Mt 26,18), dann das Haus der Maria in Jerusalem (Apg 12,12), obwohl es sich dabei um dasselbe Haus gehandelt haben könnte. In Ephesus wie auch in Rom war das Haus von Aquila und Priszilla ein Versammlungsort (1Kor 16,19). In Laodizea traf sich die Gemeinde im Haus von Nymphas (Kol 4,15) und in Kolossä im Haus des Philemon (Phim 1,2). Obgleich es in Rom ein Haus gegeben haben könnte, in dem die ganze Gemeinde von Rom zusammenkam, scheint es üblich gewesen zu sein, Treffen in mehreren Häusern abzuhalten. Die Ausdrücke 'und die Brüder bei ihnen' (Vers 14) und 'und alle Heiligen bei ihnen' (Vers 15) scheint auf verschiedene Gruppen von Gläubigen hinzuweisen« (A. E. Garvie).

   Verse 17-20. Es gibt eine Warnung vor solchen, die entgegen der Lehre, die sie gelernt hatten, Teilungen hervorrufen und Anlaß zum Anstoß geben. Das waren vermutlich Lehrer wie die, welche die Galater beunruhigt hatten, und von diesen Lehrern sollte man sich fernhalten. Im Leib Christi Spaltungen hervorzurufen ist ein Werk des Fleisches und eine ernste Angelegenheit. »Denn solche dienen nicht unserem Herrn Christus, sondern ihrem eigenen Bauch, und durch süße Worte und schöne Reden verführen sie die Herzen der Arglosen. « Wie oft treffen wir diese falschen Lehrer auch in unserer eigenen Zeit an! Zerstörerische Kritiker, falsche Lehrer, Verleugner des Evangeliums der Gnade haben oft ein sehr liebenswürdiges, höfliches Wesen. Das gilt besonders für die »Christliche Wissenschaft« und ihre Leiter; die Lästerungen dieser Sekte werden gewöhnlich hinter der Höflichkeit und Anständigkeit ihrer Sprecher verborgen. Und Satan, der hinter all diesem steht, wird in kurzem unter den Füßen des Volkes Gottes zertreten werden. Diesem Volk ist der völlige Sieg über alles Böse verheißen, und der wird sicherlich kommen.

   Verse 21-27. Und nun folgen die letzten Grüße und der Lobpreis am Schluß. »Dem aber, der euch zu befestigen vermag nach meinem Evangelium und der Predigt von Jesus Christus, der nach der Offenbarung des Geheimnisses, das ewige Zeiten hindurch verschwiegen war, jetzt aber geoffenbart und durch prophetische Schriften nach Befehl des ewigen Gottes zum Glaubensgehorsam an alle Nationen bekanntgemacht worden ist, dem allein weisen Gott durch Jesus Christus, ihm sei die Herrlichkeit in alle Ewigkeit! Amen.«

 

Anmerkungen 

   1. Pridham, Romans.

   2. Pridham, Romans.

   3. J. N. Darby, Synopsis.

   4. The Jewish Question, von A. C. G., bietet eine vollständige Auslegung dieses großartigen Kapitels.

 

Der erste Brief an die Korinther 

Einführung 

   Die beiden an die Korinther gerichteten Briefe folgen in unserem Neuen Testament dem Brief an die Römer. Logischer wäre es, den Brief an die Galater dem an die Römer anzuschließen, denn dieser Brief enthält die Verteidigung des Glaubens, und seine Botschaft knüpft eng an die Wahrheiten an, die im Römerbrief entfaltet werden. Die Briefe an die Epheser und an die Kolosser führen weiter auf noch höhere Ebenen, und wenn die Paulusbriefe gemäß Gottes fortschreitender Offenbarung geordnet werden sollten, dann müßten diese beiden biblischen Dokumente unmittelbar hinter dem Galaterbrief stehen. Die Briefe an die Römer, an die Galater, an die Epheser und an die Kolosser sind hervorragende Lehrschreiben, während die Briefe an die Korinther die christliche Lehre zwar nicht beiseite lassen, aber doch mehr praktischen Charakter haben. Sie handeln von sehr ernsten, tiefgreifenden Umständen, die in der Gemeinde zu Korinth aufgetreten waren.

 

Die Gemeinde zu Korinth 

   Korinth war eine der wichtigsten griechischen Städte, die Hauptstadt der Provinz Achaja. Dort residierte der römische Prokonsul (Apg 18,12). Korinth hatte eine ausgezeichnete geographische Lage, die der Stadt große wirtschaftliche Vorteile brachte, und war daher für seinen umfangreichen Handel und großen Reichtum bekannt. Seine große Bevölkerung stammte aus allen Ländern der damals bekannten Welt; Tausende von Händlern und Seeleuten aus allen Nationen besuchten die weltberühmte Metropole. Hier blühte die griechische Kultur in all ihrer Vielfalt. Die schönen Künste wurden gepflegt, sportliche Wettkämpfe fanden statt, und die Schulen der Philosophie und der Redekunst florierten in dieser stolzen Stadt. Ein sehr böses Kennzeichen war jedoch ihre ungeheuerliche Zügellosigkeit. Die ganze Stadt war voll von äußerster Sittenlosigkeit in jeglicher Hinsicht. Alkoholismus, Völlerei und vor allem religiös begründete Prostitution waren nirgendwo so schlimm, wie in Korinth. Die Griechen verehrten die Aphrodite in der abartigsten Weise. So groß war die moralische Verderbtheit der Stadt, daß das griechische Wort korinthiazesthai (korinthisch), »leben wie ein Korinther«, selbst für die verworfenen Heiden jener Zeit zu einem Synonym für Schändlichkeit und Verworfenheit geworden war. Das schreckliche Bild der Schändlichkeit, das uns im Römerbrief (Kapitel 1) vor Augen geführt wird, beschreibt auch die moralische Situation in Korinth, wo der Apostel den Römerbrief schrieb. Man hat ganz richtig gesagt: »Die geographische Lage Korinths war Wohl und Wehe dieser Stadt.«

   Der Apostel Paulus war zunächst in Athen und kam dann nach Korinth (Apg 18,1). Während der Ursprung der Gemeinde in Rom im Dunkel liegt, wissen wir, daß die Versammlung zu Korinth von dem Apostel gegründet wurde. Den Bericht darüber lesen wir in Apostelgeschichte 18. Paulus arbeitete dort unter großem Segen ein Jahr und sechs Monate. Juden und Heiden wurden errettet; unter den Erstgenannten war Krispus, der Synagogenvorsteher, aber die Mehrheit jener, die glaubten, kam aus den Heiden. Sie gehörten mit zumindest zwei Ausnahmen zu den ärmeren Bevölkerungsschichten (1Kor 1,26). Das waren Erastus, der Kämmerer der Stadt, und Gajus, ein reicher Mann, den Paulus getauft hatte. Man sollte den historischen Bericht über den Dienst des Paulus in Korinth und über die dortigen Geschehnisse sorgfältig lesen, denn er erhellt die beiden Briefe, die dieser Gemeinde gesandt wurden.

   Aus seinen eigenen Worten im ersten Brief erfahren wir, was Paulus in dieser ebenso reichen wie gottlosen Stadt gepredigt hatte, die in arrogantem Stolz mit ihrer herausragenden Kultur und Wissenschaft prahlte: »Und ich, als ich zu euch kam, Brüder, kam nicht, um euch mit Vortrefflichkeit der Rede oder Weisheit das Geheimnis Gottes zu verkündigen. Denn ich nahm mir vor, nichts anderes unter euch zu wissen, als nur Jesus Christus, und ihn als gekreuzigt « (1Kor 2,1-2). Er war dort im Geist sehr bedrängt (Apg 18,5), ja, in Furcht und Zittern (1Kor 2,3). Er wußte: Korinth war eine Festung Satans. Aber Gott stand seinem Diener bei, und seine Predigt geschah nicht mit überredenden Worten menschlicher Weisheit, sondern in Erweisung des Geistes und der Kraft (1Kor 2,4).

   Beide Briefe zeigen den bedauernswerten Zustand der Korinther, und diese Umstände ließen durch die Kraft des Heiligen Geistes diesen ganzen ersten Brief entstehen. Die bösen Dinge, die unter den Korinthern aufgebrochen waren, hatte man dem Apostel berichtet. Erwähnt wird das Haus der Chloe (1Kor 1,11), dieses hatte ihm die Information über den Geist der Streitsucht in Korinth gegeben. Vermutlich aus derselben Quelle, aber auch aus anderen hörte Paulus von den noch schlimmeren Dingen, die sich unter den Gläubigen breitmachten. Sie tolerierten in ihrer Mitte ungeheuerliche Unsittlichkeit. Prozesse unter Christen wurden den Gerichtshöfen übergeben, wo heidnische Richter den Vorsitz hatten. Das heilige Gedächtnismahl, das Mahl des Herrn, hatten sie entwürdigt, weshalb der Herr mit einigen von ihnen ins Gericht gegangen war. Weitere Verfehlungen traten auf, z.B. die Unordnung in den Versammlungsstunden, Mißbrauch gewisser Geistesgaben oder die Dreistigkeit der Frauen. Des weiteren muß Uneinigkeit über den Stand der Ehe und über gewisse Gemeindeangelegenheiten wie Sammlungen, die Ausübung von Gaben und ähnliches die Gemeinde erschüttert haben. Sie waren Christen ohne Erfahrung und mußten alles neu lernen. Das macht den Charakter dieses ersten Briefes deutlich.

 

Wann und wo wurde der Brief geschrieben? 

   Man hat versucht, die Echtheit des ersten Briefes an die Korinther in Frage zu stellen. Diese Versuche waren aber nicht erfolgreich. Zeugnisse über die paulinische Autorschaft dieses Dokuments finden sich bei Clemens von Rom, Polykarp, Irenäus, Clemens von Alexandrien, Tertullian und anderen. Der Dekan Alford stellt fest: »Soweit ich weiß, ist die Paulus als Autor des ersten Korintherbriefes nie von einem Kritiker von Bedeutung angezweifelt worden. Tatsächlich müßte jemand, der das tun wollte, auch Paulus als geschichtliche Person in Frage stellen.« Der Brief selbst beantwortet unsere Frage über den Ort und die Zeit, wann und wo er von dem Apostel verfaßt wurde. In Kapitel 16,8 lesen wir die Feststellung des Verfassers: »Ich werde aber bis Pfingsten in Ephesus bleiben.« Der Apostel Paulus hielt sich folglich in Ephesus auf und beabsichtigte, diese Stadt um Pfingsten zu verlassen. Die Apostelgeschichte zeigt, daß er Ephesus um Pfingsten im Jahr 57 verließ. So ist ziemlich sicher, daß dieser erste Brief an die Korinther im Frühjahr des Jahres 57, vermutlich um Ostern, geschrieben wurde (vgl. 1Kor 5,7-8). Apostelgeschichte 19,22 lehrt uns, daß der Apostel Timotheus und Erastus nach Mazedonien schickte, während er selbst noch in Ephesus blieb. Er gab Timotheus den Auftrag, nach Korinth zu gehen (1Kor 4,17; 16,10). Zweifellos sollte Timotheus den Besuch des Apostels vorbereiten (1Kor 4,17-19). Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde der Brief von Stephanas, Fortunatus und Achaikus nach Korinth gebracht (1Kor 16,17).

   Aber sind die beiden Korintherbriefe die einzigen Briefe, die der Apostel ihnen schrieb? In Kapitel 5,9 sagt Paulus: »Ich habe euch in dem Brief geschrieben, nicht mit Unzüchtigen Umgang zu haben.« Das zeigt uns, daß er bereits zuvor ein Schreiben an die Korinther gerichtet hatte. Einige Ausleger meinen, dieser Brief sei verlorengegangen. Wäre er, wie die beiden vorliegenden Korintherbriefe und die anderen Briefe des Paulus in unserer Bibel ein vom Geist Gottes inspiriertes Dokument gewesen, dann wäre er mit Sicherheit erhalten geblieben. Der Apostel schrieb aber auch Briefe, die nicht dazu bestimmt waren, Teile des Wortes Gottes zu werden, Briefe, die nicht inspiriert waren, wie es etwa der Römer- und der Epheserbrief und die anderen Briefe im Neuen Testament sind. Der in Kapitel 5,9 erwähnte Brief war also ein privates Schreiben des Apostels.

 

Wichtige praktische Wahrheiten 

   Im 1.Korintherbrief geht es um die Gemeinde als der Gemeinschaft der Heiligen auf der Erde, ihr Platz und ihr Zeugnis in der Welt und um die Gemeinde in ihrer Ordnung, ihrer Zusammensetzung, ihren geistlichen Gaben und Darstellungsformen, ihrer Zucht und weitere wichtige, sie betreffende Dinge. Nachdem die Gemeinde auf der Erde betrachtet worden ist, als Zeugnis Christi, wird die große Wahrheit der Auferstehung des Leibes bekanntgemacht und auch die Tatsache, daß wenn der Herr kommt, wir nicht alle entschlafen werden. Wir werden aber alle verwandelt werden. Das stellt uns die gesegnete Hoffnung, die selige Vollendung vor Augen, wenn die Gemeinde diese irdische Bühne des Streits und des Versagens verläßt und gemäß der Verheißung die verherrlichte Gemeinde werden wird.

   Überall im Namenschristentum zeigt sich das völlige Versagen, der völlige Zerfall. Die Übel der Gemeinde zu Korinth, z.B. Sektierertum, Selbstgefälligkeit und Verweltlichung, sind zu charakteristischen Merkmalen der Institution geworden, die von sich behauptet, die Kirche Christi zu sein. Für den wahren Gläubigen, dessen Ziel es ist, dem Herrn in allen Dingen gehorsam zu sein, hat dieser Brief eine Botschaft. Er zeigt ihm den Weg, den er gehen kann, obgleich er allseits von Versagen und Verwirrung umgeben ist.

 

Die Einteilung des ersten Briefes an die Korinther 

   Wegen der sehr unterschiedlichen Themen- und Fragestellungen, die in diesem Brief behandelt werden, ist eine Einteilung in genau definierte Einheiten ziemlich schwierig. Er ist ein Sendschreiben, das durchweg Angelegenheiten der Gemeinde behandelt. Sorgfältiges Lesen dieses Briefes zeigt, daß die Gemeinde zunächst als Tempel Gottes betrachtet wird, wo er durch seinen Geist wohnt. Als solche ist die Gemeinde in der Welt, aber nicht von der Welt, und sie ist berufen, von der Welt und all ihrer Weisheit abgesondert zu sein. Die Welt steht der Gemeinde feindselig gegenüber. Die Handlungsweise des Feindes der Wahrheit, wie er die Weisheit dieser Welt und die Lust des Fleisches einsetzt, erkennen wir aus dem Zustand der Gemeinde in Korinth. Die Gemeinde und ihre Stellung zur Welt und das Zeugnis für Christus, das sie vor der Welt ablegen und in der Welt aufrechterhalten soll, werden in den ersten zehn Kapiteln dieses Briefes dargelegt.

   Danach sehen wir die Gemeinde als den Leib des Christus. In den Kapiteln 11-14 wird die Welt nicht mehr erwähnt, auch nicht das Verhalten des Gläubigen in der Welt. Wir werden in die Ordnung der Gemeinde eingeführt, in die Aufgaben der Gemeinde, d.h. des Leibes und seiner Glieder, in die Dienste und in die Ausübung der unterschiedlichen Gaben, die dem Leib zur Verfügung gestellt sind. Es folgt das große Kapitel über die Auferstehung. Die Lehre über die Auferstehung wird in Kapitel 15 dargelegt: zuerst die Auferstehung des Herrn Jesus Christus, der das Haupt des Leibes ist, und auch die Auferstehung und Verwandlung seines Volkes. So wird die herrliche Bestimmung der Gemeinde am Ende des Briefes geoffenbart. Das abschließende Kapitel enthält eine Anweisung zu Sammlungen und die Grüße des Absenders.

   Diese kurze Untersuchung des Briefes, die uns seine Reichweite deutlich macht, zeigt uns drei Hauptteile:

I. DIE GEMEINDE UND DIE WELT: ABSONDERUNG UND ZEUGNIS (KAPITEL 1-10)

  
1. 
Segnungen und Verhei▀ungen durch die Gnade (1,1-9)

  
2. 
Gegensätze (1,10-4,21)

  
3. 
Fehler der Korinther (5,1-6,20)

  
4. 
Das Verhältnis von Mann und Frau (7,1-40)

  
5. 
Götzenopferfleisch: Christliche Freiheit in Liebe (8,1-13)

  
6. 
Paulus als Vorbild (9,1-27)

  
7. 
Warnungen und Ermahnungen (10,1-33)

II. DIE GEMEINDE ALS LEIB CHRISTI (KAPITEL 11-14)

  
1. 
Christus, das Haupt; das Mahl des Herrn (11,1-34)

  
2. 
Der Leib und die Glieder (12,1-31)

  
3. 
Das Hohelied der Liebe (13,1-13)

  
4. 
Weissagung und Zungenreden (14,1-40)

III. DIE AUFERSTEHUNG UND DIE HOFFNUNG DER GEMEINDE; SCHLUSSWORT (KAPITEL 15-16)

  
1. 
Die Auferstehung und die Hoffnung der Gemeinde (15,1-58)

  
2. 
Anweisungen und Gru▀worte (16,1-24)

 

I. DIE GEMEINDE UND DIE WELT: ABSONDERUNG UND ZEUGNIS (KAPITEL 1-10)

1. Segnungen und Verheißungen durch die Gnade (1,1-9)

   Im 1. Vers dieses Briefes erwähnt der Apostel Paulus auch Sosthenes. Ohne Zweifel handelt es sich hier um denselben Sosthenes, von dem in Apostelgeschichte 18,17 die Rede ist. Wie der große Apostel war auch er einmal »ein Verfolger « und »Lästerer«. Die Erfahrung, die er machen mußte, als er als Feind Christi die verdienten Schläge erhielt, führte ihn zu Christus. Als Synagogenvorsteher war er ein Feind, aber nun war er durch die Gnade Gottes »ein geliebter Bruder« geworden. Das sollte den leider so abgleitenden Korinthern die früheren Zeiten in Erinnerung rufen und auch die Macht Gottes in der Erlösung. Dann spricht Paulus sie an als »die Gemeinde Gottes, die in Korinth ist«; und diese Gemeinde Gottes wird von denen gebildet, die in Christus Jesus geheiligt sind, den berufenen Heiligen. Alle Gläubigen sind in Christus für Gott abgesondert. Die Gnade hat sie zu Heiligen gemacht, aber mit den Gaben, die die Gnade schenkt, geht die Verantwortung einher, sich von der Welt abzusondern, aus der die Gemeinde herausgerufen wurde.

   An die Heiligen, die wahren Gläubigen, geheiligt in Christus und für Gott abgesondert, ist dieser Brief gerichtet. Es folgt ein Satz, der über die Gemeinde zu Korinth hinausgeht: »samt allen, die an jedem Ort den Namen unseres Herrn Jesus Christus anrufen, ihres und unseres Herrn.« So wurde der wahre Umfang der Gemeinschaft deutlich gemacht, der von jeder örtlichen Gemeinde beobachtet werden soll. Wie wir später in diesem Brief sehen werden, zeigte sich der Geist der Spaltung, das Sektierertum, in Korinth, und man mag diese Worte der Anrede als einen Protest gegen diesen unchristlichen Geist betrachten. Alle, die Christus als Herrn anerkennen und seinen Namen anrufen, gehören zur Gemeinde. Er ist ihr Herr, wie er unser Herr ist. Des weiteren unterrichten uns diese Worte darüber, daß die Botschaft dieses Briefes für Gottes Volk zu allen Zeiten bestimmt ist. »An jedem Ort« meint jeden Ort, wo es heute Gläubige gibt. Die Wahrheiten und die Ermahnungen, die in diesem Brief stehen, haben daher eine allumfassende Bedeutung. Sie sind Befehle des Herrn für alle, die ihm gehören (1Kor 14,37).

   Ehe der Apostel die Übel nennt, die die Versammlung der Korinther duldete und die seinen Geist belasteten, spricht er von der umfassenden Gnade Gottes, die ihnen durch Jesus Christus geschenkt wurde. Er hatte sie errettet und sie waren von ihm reich gemacht worden. Die Wahrheit, die sie empfangen hatten, gaben sie auch weiter »in allem Wort und in aller Erkenntnis«. In ihrer Mitte gab es alle geistlichen Gaben, und sie warteten auf die Offenbarung des Herrn Jesus Christus. Gnade hatte all diese Gaben geschenkt, und doch ließen die Korinther Gottes Gnade nicht zur Auswirkung kommen. Im Besitz dieser Gnade und der Gnadengaben hätten sie in Demut wandeln und gottesfürchtig, gerecht und nüchtern leben sollen, aber sie wandelten auf einem bösen Weg.

   Der Apostel wußte von allem Übel, das in der Gemeinde unter ihnen war (und noch viel mehr der Heilige Geist), aber ehe er ihren Zustand aufdeckt, stellt er ihnen eine kostbare Gewißheit vor. Er spricht von der Treue Gottes, der sie in die wunderbare Gemeinschaft seines Sohnes Jesus Christus berufen hat. Gott ist treu! Er verweist auf Gottes Treue, die am Ende alles für sie tun wird, was er verheißen hat, so daß sie am Tag des Herrn Jesus Christus tadellos sein würden. Gott bereut keine seiner Gaben und Berufungen. Dieselbe Gewißheit finden wir in anderen Briefen. »Er selbst aber, der Gott des Friedens, heilige euch völlig; und vollständig möge euer Geist und Seele und Leib untadelig bewahrt werden bei der Ankunft unseres Herrn Jesus Christus. Treu ist, der euch beruft; er wird es auch tun« (1Thes 5,23-24). Es ist eine liebevolle, gnadenreiche Gewißheit, daß er treu ist und dafür sorgt, daß sein Volk am kommenden Tag Christi tadellos sein wird; diese Gewißheit für jene, die gemäß seinem Ziel berufen wurden, führt zum Selbstgericht und zur Buße.

 

2. Gegensätze (1,10-4,21)

KAPITEL 1,10-31

1. 
Rüge für Parteiungen (1,10-16)

2. 
Das Kreuz Christi, die Kraft Gottes (1,17-31)

   Dieser Abschnitt, der nach den einleitenden Worten mit dem zehnten Vers beginnt und mit dem vierten Kapitel endet, zeigt eine Reihe von Gegensätzen auf. Es gab einen Gegensatz dazu, daß sie in die eine Gemeinschaft berufen worden waren. Die Tatsache, als Glieder des einen Leibes in die Gemeinschaft des Sohnes Gottes berufen zu sein, stand im Gegensatz zu ihren inneren Spaltungen. Es gab einen Gegensatz zu der Predigt vom Kreuz, die denen, die verlorengehen, eine Torheit ist, denen aber, die errettet sind, Gottes Kraft. Die Weisheit Gottes und die Weisheit der Welt stehen auch in einem Gegensatz. Juden und Heiden werden in dem, was sie benötigen und was sie suchen, im Gegensatz zu denen gesehen, die glauben. Jedes Kapitel zeigt diese Gegensätze auf und macht durch sie die gesegnete Wahrheit des Evangeliums kund; der Wandel der Heiligen Gottes wird dadurch vollkommen herausgearbeitet.

   Wie die Einleitung zu dem Brief deutlich macht, haben alle Gläubigen einen Herrn, dem sie gehören, und Gott hat sie alle in eine Gemeinschaft berufen, die Gemeinschaft seines Sohnes Jesus Christus, unseres Herrn. Keinen anderen Namen sollen sie bekennen, sondern alle müssen vereint sein in seinem gesegneten Namen und schulden ihm Gehorsam. Deshalb ersucht sie Paulus, in diesem Namen ein gemeinsames Bekenntnis und Zeugnis an den Tag zu legen: »daß ihr alle einerlei Rede führt«. Sie sollen eine ungetrübte Gemeinschaft im Geist darstellen: »daß nicht Spaltungen unter euch seien« sowie eine Einheit des Sinnes und des Urteils, wie es sich für die gehört, die in Christus sind: »daß ihr in demselben Sinn und derselben Meinung völlig zusammengefügt seiet.«Weshalb diese Ermahnung? Weil die aus dem Haus der Chloe Paulus darüber informiert hatten, daß Streitigkeiten in der Gemeinde aufgebrochen waren. Paulus erwähnte die Quelle, ohne die Namen der betreffenden Informanten preiszugeben. Die Hausgenossen der Chloe waren ohne Zweifel zutiefst geistlich und sehr betrübt über diese Streitigkeiten und über die Unehre, die dem Namen des Herrn Jesus dadurch zugeführt wurde.

   Diese Streitigkeiten, die den einen Leib ernsthaft zu spalten drohten, hatten mit Lehrern zu tun, den auserwählten Werkzeugen des Herrn. Einige sagten: »Ich bin des Paulus«, andere: »Ich des Apollos«, wieder eine andere Gruppe: »Ich des Kephas.« Anstatt zu Füßen des Einen zu sitzen, der allein würdig und der Lehrer seines Volkes ist, zerstreuten sie sich und verteilten sich auf die verschiedenen Lehrer, die der Herr der Gemeinde gegeben hatte. Es war der Beginn der Sektiererei, die so ein Fluch für das Volk Gottes ist. Sie begann nicht in der gesegneten Versammlung zu Philippi, auch nicht unter den Heiligen in Ephesus, sondern unter den aufgeblasenen, weltlich gesinnten Korinthern. Parteiungen, Sektierertum, das ist Frucht des Fleisches (Gal 5,20). Wir brauchen hier nicht auszuführen, wie die Sektiererei sich in der Christenheit vervielfacht hat, welch üble Frucht sie hervorgebracht hat oder wie sie den Abfall vom Glauben nach sich zieht, denn alle geistlich gesinnten Christen haben ihre Erfahrungen damit machen müssen.

   Aber eine vierte Partei sagte: »Ich bin Christi.« Ganz fromm sagten sie: »Wir erkennen nicht Paulus, Apollos oder Kephas an; wir nennen uns nach Christus! « Sie machten ihn zum Oberhaupt einer Partei und stellten sein Lehren in einen Gegensatz zu den Lehren der auserwählten Gefäße des Herrn, durch die er seinen Willen kundtat. Es war nur ein Vorwand, um den Dienst des Paulus und der anderen Apostel in Mißkredit zu bringen. Diese letztgenannte Parteiung war vermutlich die übelste von allen.

   So fragt denn auch der inspirierte Apostel: »Ist der Christus zerteilt? Ist etwa Paulus für euch gekreuzigt, oder seid ihr auf des Paulus'Namen getauft worden?« Christus war für sie gekreuzigt, auf seinen Namen waren sie getauft worden. In ihrer Spalterei taten sie der Person Christi und seinem Werk unrecht. Und die Wassertaufe wird von Paulus besonders erwähnt. Er dankte Gott, daß er keinen von ihnen getauft hatte außer Gajus und Krispus, sowie die Hausgenossen des Stephanas. Die Taufe war und ist häufig ein Grund für Spaltungen des Leibes Christi. Kirchen haben eine Ritualhandlung daraus gemacht, ein Sakrament, durch das der Mensch gerettet werde und in den Himmel kommen soll. Andere machen die Taufe zu einem heilsnotwendigen Akt. Wieder andere lehren, die Wassertaufe sei die festgelegte Handlung, durch die ein Gläubiger ein Glied der Gemeinde, des Leibes Christi, wird. Es ist nicht die Wassertaufe, die einen Gläubigen zu einem Glied am Leibe Christi macht - der Heilige Geist allein kann das vollbringen, und er tut es mit jedem Gläubigen (1Kor 12,13).

   Andere sind in das andere Extrem gefallen und verwerfen die Wassertaufe völlig. Das tat der Apostel nicht. »Die feierliche Annahme des Namens Jesu als Herrn durch einen wiedergeborenen Gläubigen (wie es in der Taufe geschieht) war eine allzu wichtige und allzu ernste Handlung und in ihrer Bedeutung zu kostbar, als daß ein inspirierter Apostel leichtfertig über sie urteilen würde.«1 Der Apostel macht viel mehr seinen Auftrag deutlich. Sein Herr hatte ihn nicht gesandt, um zu taufen. Sein großer Auftrag war es, das Evangelium zu predigen. »Der wirklichen Annahme seines Zeugnisses würde sicherlich die Taufe folgen, aber das - wie auch alles übrige, das daraus folgt - ist etwas anderes als das grundlegende Werk Gottes, das er bewirkt durch sein eigenes Wort. Wir stellen einen Unterschied fest zwischen dem Apostelamt des Paulus und dem der Elf: Die Elf wurden ausdrücklich gesandt, zu taufen, Paulus jedoch nicht. Das erfahren wir am Ende des Matthäus- Evangeliums.«2

   Die Verse 17-31 entfalten das Evangelium, das zu predigen er gesandt war, das Kreuz Christi und die Macht Gottes zur Erlösung, die durch dieses Kreuz bekanntgemacht wurde. Er predigte dieses Evangelium »nicht in Redeweisheit«. Alles, was anziehend für den natürlichen Menschen war: Redekunst, schöne Sprache, überredende Worte - all das vermied der Apostel. Er war »der Rede unkundig« (2Kor 11,6); er predigte nicht mit überredenden Worten (1Kor 2,4). Er fürchtete, dadurch die Kraft des Kreuzes Christi zu schmälern. Er hatte umfassendes, vollkommenes Vertrauen auf das Evangelium und wußte, daß es keiner menschlichen Ausschmückung, keiner menschlichen Strategie bedurfte, es wirksam zu machen. Alle menschlichen Bemühungen der Rhetorik oder gefühlvolle Effekthascherei zielen darauf ab, den Menschen aufzuwühlen und Empfindungen und Sympathien zu manipulieren.

   Die Predigt vom Kreuz ist denen, die verlorengehen, eine Torheit. Für uns, die wir errettet werden, ist sie Gottes Kraft, denn sie rettet uns von der Schuld der Sünde, von der Macht der Sünde selbst und bald auch von der Gegenwart der Sünde bei unserem Heimgang. Und jene, die verlorengehen, weil sie das Kreuz Christi verwerfen, waren noch nie so zahlreich wie heute. Der »Christlichen Wissenschaft«, dem Unitarier, dem Bibelkritiker, dem Neureligiösen und vielen anderen ist die Predigt vom Kreuz Torheit. Und die Welt mit all ihrem angeberischen Wissen und all ihrer Weisheit verschwendet keinen Gedanken an das Evangelium und seinen wunderbaren Plan und seine Kraft. Die Nationen, die sich ihrer Kultur und ihrer Weisheit brüsteten, tappten selbst auf ihrer höchsten Stufe im Dunkeln, und anstatt zu forschen, wie der Mensch errettet werden und zu Gott zurückfinden kann, wurden sie immer tiefer in Sünde und Verzweiflung hinabgezogen. Und so machte Gott die Weisheit dieser Welt zur Torheit. Deshalb wenden sich die Menschen, die heute dem Evangelium den Rücken kehren und von Philosophie, Wissenschaft und Weisheit reden, in Wirklichkeit wieder der Torheit zu, die sie für immer in die Dunkelheit und Finsternis führt. Die Predigt vom gekreuzigten Christus war den Juden ein Ärgernis und den Griechen eine Torheit, weil die Juden Zeichen forderten und die Griechen Weisheit suchten, aber das Kreuz wirft menschlichen Stolz und menschliche Ehre in den Staub. Und was Juden und Griechen verwarfen und als Torheit bezeichneten, ist die Kraft und Weisheit Gottes. Was die Menschen als Torheit erachteten, nämlich ein gekreuzigter Christus, ist daher weiser als die Menschen, denn es gibt dem Gläubigen, was die Weisheit der Welt ihm nicht geben kann. Und »das Schwache Gottes «, nämlich der in Schwachheit gekreuzigte Christus, ist mächtiger als die Menschen, denn es rettet den Menschen. So ist der Vorwurf von Juden und Griechen, das Kreuz sei Torheit und Schwäche, zurückgewiesen und die Torheit und Schwäche des Menschen wird gleichzeitig vorgeführt und bloßgestellt.

   Und damit sich kein Fleisch in seiner Gegenwart rühme, hat Gott das Törichte der Welt erwählt, um die Weisen zuschanden zu machen, und das Schwache, um das Starke zuschanden zu machen. Er hat das Unedle, das Verachtete und das, was nicht ist, erwählt, um das, was ist, zunichte zu machen. Deshalb werden nicht viele Weise nach dem Fleisch, nicht viele Mächtige, nicht viele Edle berufen. Gott erhebt in seiner Souveränität das, was töricht und schwach ist, um seine Macht zu offenbaren - wie sehr, das wissen wir aus Erfahrung. Und der Gläubige ist immer auf der sicheren Seite, wenn er die Stellung der Selbsterniedrigung, der Selbstverleugnung und der Schwäche einnimmt. »Aus ihm aber kommt es, daß ihr in Christus Jesus seid, der uns geworden ist Weisheit von Gott und Gerechtigkeit und Heiligkeit und Erlösung; damit, wie geschrieben steht: Wer sich rühmt, der rühme sich des Herrn!« (1Kor 1,30-31). Alles ist von Gott und alles ist in Christus, und nichts kommt von uns oder ist in uns selbst. Christus ist die Weisheit Gottes.

   »Christus ist uns zur Weisheit von Gott gemacht, und so ist für den Christen im Glauben jede Wolke aufgelöst. Die Weisheit von Gott ist ein Schatzkästchen kostbarer Juwelen, worin der Erlöste nicht nur die Freiheit findet, sondern auch beispiellosen Reichtum. Wieviel beinhalten doch diese drei Wörter: Gerechtigkeit, Heiligkeit und Erlösung! Und sie stehen in einer Reihe von fortschreitender Fülle, durch die wir dem Herzen Gottes immer näher kommen.«3

   Von Gerechtigkeit in Christus spricht der Römerbrief umfassend. Unsere Schuld ist abgetan. Die Gerechtigkeit ist auf unserer Seite, bedeckt den Gläubigen. Der Gläubige ist gerechtfertigt durch Christi Blut und durch den Glauben an ihn, und er ist in dem Geliebten völlig angenommen. Und Christus ist die Heiligkeit des Gläubigen. Das Werk Christi hat uns für Gott abgesondert, aber der Gläubige ist auch geheiligt durch den Geist Gottes, den Geist der Heiligkeit. In Christus sind wir heilig und wandeln im Geist, gehorsam seinem Wort. Der Gläubige zeigt in seinem Verhalten, daß er für Gott abgesondert ist. Die Erlösung weist voraus in die Zukunft, wenn der Gläubige verherrlicht und dem Bild des Herrn angepaßt sein wird. »In ihm seid ihr in Christus Jesus.« Daher hat der Gläubige nichts zum Rühmen in sich selbst, sondern er rühmt sich des Herrn. Und all dies ist gesagt zur Schande der Korinther, die so viel Wesen um die Weisheit dieser Welt machten und so aufgeblasen waren.

 

KAPITEL 2

1. 
Die Predigt des Apostels (2,1-5)

2. 
Die Offenbarung des Geistes (2,6-13)

3. 
Die Hilflosigkeit und Unwissenheit des natürlichen Menschen (2,14-16)

   Der Apostel war unter ihnen gewesen und hatte unter ihnen das Zeugnis Gottes verkündigt. Das tat er nicht in geschliffener Sprache oder mit Menschenweisheit. Er predigte ihnen die Person Jesu Christi als den Gekreuzigten. Er, der die Weisheit Gottes ist, in dem alle Schätze der Weisheit und Erkenntnis verborgen sind (Kol 2,3), war sein einziges Thema. Er entschied sich, unter ihnen nichts anderes zu wissen als die Person und das Werk Christi. Er war nicht mit einem ausgeklügelten philosophischen System gekommen, um ihnen die Ohren zu kitzeln, sondern mit der höchsten, durch Offenbarung bekanntgemachten Weisheit. Er wußte sehr gut, daß in Christus, in seiner gesegneten Person und in seinem Kreuz all ihre unbeantworteten Fragen, all ihr Suchen nach Licht eine Antwort zu finden war. Und mehr als das: Die Macht Gottes würde durch seinen Geist in ihrer Erlösung handeln. Als er bei ihnen war, hatte er ein Gefühl der Schwäche; er war in Furcht und Zittern. Das zeigt die tiefe Bewegung seiner Seele.

   Paulus bekam aber auch die besondere Ermutigung des Herrn, der in einer Vision zu ihm sprach (Apg 18,9-10). Der Apostel vermied jede menschliche Beredsamkeit, der die Korinther besonders ergeben und zu der sie sich besonders hingezogen fühlten, um ihnen nicht zu schmeicheln. Daher offenbarte der Geist Gottes seine Kraft; die Predigt des Paulus geschah in Erweisung des Geistes und der Kraft. Im Ergebnis ruhte ihr Glaube nicht auf den schönen, überzeugenden, beredten Worten eines Menschen, sondern auf der Kraft Gottes. Das ist das Muster für jeden Prediger des Evangeliums von Jesus Christus. Welch unwürdige Methoden werden in unseren Tagen von manchem berufsmäßigen Evangelisten angewandt! Welch sentimentaler Müll wird von denen gepredigt, die menschengefällig sind und unter dem Vorwand der Verkündigung des Evangeliums ihre eigene Popularität im Auge haben!

   (»Denn in dem Maße, wie Prediger sich wegen des ihnen eigentümlichen Stils des Denkens oder der Sprache bewundern lassen, gerade so schwach sind sie im Glauben. Sie ziehen die Zuhörer zu sich selbst, anstatt Seelen in der Wahrheit zu reinigen und zu gründen, wobei dann der Geist in Kraft wirkt.«4)

   Unter denen, die vollkommen waren, sprach Paulus Weisheit. Die Vollkommenen sind jene, die dem Evangelium geglaubt, seine Kraft erfahren haben und in Christus sind, angenommen in dem Vollkommenen. Sie kennen die Wahrheit, wie sie in Christus ist. Aber die von Paulus verkündete Weisheit war nicht Weisheit der Welt, d.h. des Zeitalters, sondern Gottes Weisheit in einem Geheimnis, die vor Grundlegung der Welt zu unserer Verherrlichung von Gott eingesetzte verborgene Weisheit. Und was ist diese verborgene Weisheit, Gottes Weisheit in einem Geheimnis, das Paulus denen predigte, die Christus angenommen hatten? Es ist mehr als der gekreuzigte Christus. Es ist der verherrlichte Christus, sitzend zur Rechten Gottes, als Haupt über alles der Gemeinde gegeben, die sein Leib ist. Die Weisheit Gottes in einem Geheimnis, das nun aber bekanntgemacht ist, wird im Brief an die Epheser vollständig offenbart. Im Alten Testament war sie verborgen. Die Herrscher zur Zeit Jesu kannten sie nicht, denn wenn sie die wunderbare Weisheit Gottes gekannt hätten, würden sie den Herrn der Herrlichkeit nicht gekreuzigt haben. Aber die von ihnen (in Unkenntnis, wie Petrus ausführt, Apg 3,17) begangene Tat erfüllte die Schriften, und der Herr der Herrlichkeit, den sie kreuzigten, ist nun der verherrlichte Mensch auf dem Thron Gottes, und die Gläubigen sind eins mit ihm. Das ist die mannigfaltige Weisheit Gottes, die durch die Gemeinde (Christus als das verherrlichte Haupt und die Gemeinde, sein Leib) den Fürstentümern und Gewalten in den himmlischen Örtern bekanntgemacht worden ist (Eph 3,10).

   Interessant ist das Zitat aus Jesaja 64,4. Der Prophet spricht von der Unfähigkeit des Menschen zu erkennen, was Gott in seiner unendlichen Gnade bereitet hat - in seiner Liebe zu denen, die ihn lieben. Es war dem Propheten verborgen. Keiner von ihnen sah die großen Wahrheiten der Gemeinde als Leib des Christus, auch nicht die damit verbundene Herrlichkeit. Nun aber ist das anders. Gott hat es durch seinen Geist geoffenbart. Der Geist ist gekommen und hat die verborgene Weisheit Gottes bekanntgemacht. Durch ihn und durch sein wunderbares Zeugnis im Wort kennen wir »was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben«. Und dieses ist in Christus. Die Gemeinde wird die Herrlichkeit mit ihm teilen, die er empfangen hat. Und der Geist in dem Gläubigen erforscht alles, auch die Tiefen Gottes. So führt der Geist Gottes persönlich das Kind Gottes tiefer und tiefer in diese göttliche Weisheit ein. Je mehr wir sie erkennen, je tiefer wir in die gesegnete Gemeinschaft mit dem Vater und dem Sohn gelangen, desto mehr möchten wir erfahren. Das sollte das Größte für ein Kind Gottes sein: Der Geist in ihm erforscht die Tiefen Gottes. Die Ausrede: »Das ist zu hoch für mich!«, die manche Christen für ihre Unfähigkeit finden, wenn sie gewisse Wahrheiten nicht erfassen, verunehrt den innewohnenden Geist. Für unser armseliges, geringes Denken ist alles »zu hoch«, aber nicht für den Geist Gottes.

   Das Göttliche kann nicht erkannt werden, es sei denn durch den Geist Gottes. Diese wunderbare Gabe ist dem Gläubigen verliehen, so daß er erkennen kann, was ihm Gott großzügig schenkt. Und diese tiefen geistlichen Offenbarungen wurden durch auserwählte Werkzeuge übermittelt. »Davon reden wir auch, nicht in Worten, gelehrt durch menschliche Weisheit, sondern in Worten, gelehrt durch den Geist, indem wir Geistliches durch Geistliches deuten« (Vers 13). Hier haben wir eine Definition der Verbalinspiration. Die Gedanken und Offenbarungen Gottes sind uns durch menschliche Werkzeuge übermittelt worden - mit den Worten, die der Geist sie lehrte. Deshalb haben wir eine irrtumsfreie Bibel.

   Der Gegensatz zwischen dem natürlichen und dem geistlichen Menschen beschließt dieses Kapitel. Der natürliche Mensch kann ungeachtet all seiner geistigen Fähigkeiten das nicht annehmen, was des Geistes Gottes ist. Er muß wiedergeboren werden und den Geist empfangen, ehe er das Geistliche erkennen kann. Warum stellen Menschen die Bibel in Frage und verwerfen ihre großen Wahrheiten? Sie sind doch unwissend in geistlichen Dingen und gelehrt in der Weisheit der Welt. Sie sind natürliche Menschen, die den Geist nicht haben (Jud 1,19).

 

KAPITEL 3

1. 
Der fleischliche Zustand der Korinther (3,1-9)

2. 
Die Arbeiter und ihr Werk (3,10-15)

3. 
Die Gemeinde - der Tempel Gottes (3,16-17)

4. 
Warnung vor Irreführung und vor Verherrlichung von Menschen (3,18-23)

   Als nächstes wird der Zustand der Korinther aufgedeckt. Sie waren nicht abhängig vom Geist Gottes und erfreuten sich nicht der verborgenen Weisheit; sie wandelten nicht darin. Sie waren fleischlich, eher Säuglinge in Christus, deren Wachstum und geistliche Entwicklung stehengeblieben war. »Fleischlich« ist nicht gleichbedeutend mit »natürlich«. Der Gläubige ist kein natürlicher Mensch mehr, denn er ist wiedergeboren. »Fleischlich« beschreibt einen Zustand, wenn der Gläubige dem Geist Gottes nicht untertan ist, sondern von natürlichen Instinkten und Antrieben beherrscht und geleitet wird. Das war der Zustand der Korinther. Das Menschliche, d.h. Weisheit, Wissen, Intellekt, Beredsamkeit usw., war unter ihnen hochgeachtet. Sie waren nach ihren eigenen Begriffen weise und ehrten Menschen. Sie freuten sich an dem, was menschlich ist, und strebten danach, sie bewunderten es. Deshalb waren ihnen die wirklich geistlichen Wahrheiten unbekannt, die vom Geist mitgeteilt werden.

   Der Beweis dafür, daß sie nicht nach dem Geist und der Weisheit Gottes wandelten, waren der Unfriede und die Zersplitterung, die unter ihnen herrschten. Sie waren fleischlich und wandelten nach menschlichen Grundsätzen. Dieser Geist der Parteiungen hatte seinen Ursprung nicht im Geist Gottes, sondern im Fleisch. Darin wurde nicht der Herr verherrlicht, sondern der Mensch. Sie waren mehr mit Paulus und Apollos beschäftigt, mit deren Personen und Begabungen, als mit dem Herrn Jesus Christus. So begann die Sektiererei: eine Frucht des Fleisches. Und die Erlösung davon ist nur: »niemand sehen als Jesus allein«. Wenn man den Herrn Jesus Christus in seiner Herrlichkeit in sich trägt und man sich der Gemeinschaft mit ihm erfreut, dann endet der fleischliche Zustand, und der Gläubige wandelt im Geist und ist nicht mehr stolz auf Menschen. Paulus und Apollos waren nur Menschen, durch die sie zum Glauben gekommen waren. Es ist wahr: Paulus hatte gepflanzt, Apollos war nach ihm gekommen und hatte begossen, aber Gott war es, der das Wachstum gab. Gott ist alles. Und jeder Mensch, ob er nun pflanzt oder begießt, wird seinen Lohn gemäß seiner Arbeit empfangen. Sie waren Gottes Mitarbeiter, und die Heiligen sind Gottes Ackerfeld, Gottes Bauwerk. Und so haben alle wahren Diener des Herrn, obwohl sie sich in ihren Gaben unterscheiden, doch eins gemeinsam, nämlich daß sie Werkzeuge in Gottes Hand sind.

   Als nächstes werden in den Versen 10-15 Gottes Mitarbeiter und ihre Arbeit im Hinblick auf die Zeit erwägt, »wenn jeder seinen eigenen Lohn empfangen wird nach seiner eigenen Arbeit«. Hier bezeichnet sich Paulus selbst als einen weisen Baumeister (einen Architekten). Es kam nicht aus ihm selbst. Nicht er plante das große Bauwerk, die Gemeinde, sondern es geschah nach der Gnade, die ihm verliehen war. Der Herr hatte ihn dazu erwählt. Das Geheimnis der Gemeinde, in vergangenen Zeitaltern verborgen, war ihm durch Offenbarung bekanntgemacht worden. Als er in Korinth arbeitete und das Evangelium verkündigte, wurde er vom Willen und von der Gnade Gottes dazu gebraucht, dort die Gemeinde zu bauen. Das Fundament legte er durch gesunde Lehre gemäß der Offenbarung, die ihm geschenkt worden war. Aber weder Paulus noch Petrus noch irgendein anderer Mensch könnte die Grundlage bilden, auf dem das Bauwerk ruht: Es gibt nur eine Grundlage - Jesus Christus, der Sohn Gottes. Die Gemeinde ist »aufgebaut auf der Grundlage der Apostel und Propheten, wobei Christus Jesus selbst Eckstein ist. In ihm zusammengefügt,  wächst der ganze Bau zu einem heiligen Tempel im Herrn« (Eph 2,20-21). Der Grund ist gelegt, aber es ist die Frage, was die Mitarbeiter auf diesem Grund aufbauen.

   Diejenigen, die überhaupt nicht auf dem einen Fundament - Jesus Christus, dem Sohn Gottes - aufbauen, werden natürlich nicht als Mitarbeiter angesehen (Die verschiedenen antichristlichen Gruppen wie »Christliche Wissenschaft«, Spiritismus, Neues Denken, Theosophie usw. legen ebenfalls Wert auf den Namen Christi, aber sie verwerfen ihn und gehören deshalb zu denen, die den Tempel Gottes zu zerstören suchen). Wer auf dem Fundament Jesus Christus baut, kann darauf entweder mit Gold, Silber, kostbaren Steinen bauen oder mit Holz, Heu, Stoppeln. Die ersten drei erwähnten Materialien sind kostbar und haltbar, die drei anderen sind wertlos und vergänglich. Gold, Silber und kostbare Steine sind die passende Zierde der Gemeinde als Tempel Gottes, aber Holz, Heu und Stoppeln sind wertlose Materialien, die nicht zu einem Tempel passen, sondern zu einer Lehmhütte. Gold, Silber und kostbare Steine kennzeichnen den Dienst der Arbeiter, die ihr Werk im Glauben tun, im Gehorsam gegenüber dem Wort, und die dabei den Charakter des Herrn Jesus Christus offenbaren. Holz, Heu und Stoppeln stehen für das Werk, das nicht im Glauben geschieht und den Dienst, der eigenwillig geleistet wird, der den Menschen erhöht anstatt den Herrn, und der deshalb den Tempel Gottes verunstaltet.

   Der Arbeiter, dessen Ziel es ist, Gott zu gefallen und nicht Menschen, der seinen Ehrgeiz darein setzt, in all seinem Dienst Christus zu verherrlichen, der für die Vervollkommnung der Heiligen arbeitet, für die Erbauung des Leibes Christi (Eph 4,12), der baut etwas Dauerhaftes und Unvergängliches. Der Arbeiter, der Menschen gefällt, sucht den Beifall der Menschen; er gebraucht die Vorstellungen und Methoden der Welt, um das voranzutreiben, was er »christlichen Dienst« nennt, und ist in alledem nicht dem Wort Gottes gehorsam. Er baut Wertloses, und sein Werk wird vergehen.

   Es kommt der Tag, an dem jedermanns Werk offenbar werden wird. Dieser Tag ist der Tag Christi, wenn alle Gläubigen vor dem Richterstuhl Christi erscheinen müssen. Er ist ein verzehrendes Feuer und vor ihm wird alles, was nicht von ihm selbst, sondern vom Menschen ist, ein Raub der Flammen werden. Dieses Feuer wird das Werk eines jeden prüfen, der ein von der Gnade erretteter Gläubiger ist, um festzustellen, von welcher Art es wohl sein mag. Jene, die sich selbstlos abmühten, auf dem einen Grund das zu erbauen, was den Herrn verherrlicht, deren Werk im Glauben getan wurde, werden dann sehen, daß ihr Bau Bestand hat, und sie werden ihre Belohnung empfangen. Die anderen werden ihr Werk in Rauch aufgehen sehen. Sie werden Verlust leiden. Für sie gibt es keine Belohnung. Sie werden errettet sein, doch so wie durch das Feuer hindurch - wie Lot, der aus Sodom entkam, aber dessen in Sodom erworbene Habe, wo seine gerechte Seele Qualen litt, verbrannte. Die Errettung aber, die der Gläubige hat, ist unabhängig von seinem Dienst und Werk. Jeder Gläubige wird errettet sein und leben - auch, wenn das, was er gewirkt hat, an diesem Tag ein Raub des Feuers wird.

   Das Bauwerk, von dem der Apostel spricht, ist die Gemeinde, der Tempel Gottes, die Wohnung Gottes durch den Geist. Gottes Heiliger Geist wohnt in jedem Glied des Leibes. Der Tempel Gottes ist heilig, und so seid auch ihr. Dann die ernste Warnung: »Wenn jemand den Tempel Gottes verdirbt (d.h. zerstört, nicht: verunreinigt), den wird er verderben.« Gottes Tempel, in dem er wohnt, die Gemeinde, ist auf seiner Wahrheit gegründet. Die Zerstörung dieses Tempels bedeutet deshalb die Leugnung der Wahrheit Gottes oder die Einführung falscher Lehren. Bibelkritiker, die die Grundlagen des Glaubens leugnen, sind mit Recht als »zerstörerisch « bezeichnet worden. Sie sind Feinde des Kreuzes, deren Ende Verderben ist. Sie werden nicht errettet wie durchs Feuer, sondern Gott wird mit ihnen in ein furchtbares Gericht gehen.

   In der Namenschristenheit von heute gibt es unzählbare Scharen, die sich unbemerkt eingeschlichen haben. Sie wurden niemals wiedergeboren, und deshalb ist ihr Werk Verderben und wird vergehen. Deshalb: »Niemand betrüge sich selbst.« Die Korinther setzten die Weisheit des Geistes beiseite und wurden von der Weisheit der Welt verführt, die bei Gott Torheit ist. Sie ruinierten den Tempel Gottes durch ihren fleischlichen Geist, durch ihr Vertrauen auf Menschen und ihre Verherrlichung von Menschen. Sie waren der Meinung, in Gottes gnädiger Vorsehung, wie sie durch den Geist Gottes geoffenbart wurde, gehöre alles ihnen. Paulus, Apollos und Kephas waren die auserwählten Werkzeuge Gottes, sie zu segnen. Als Gläubige hatten sie alles und gehörten niemand als Christus und durch Christus Gott selbst.

 

KAPITEL 4

1. 
Diener Christi und Verwalter der Geheimnisse Gottes (4,1-5)

2. 
Der Gegensatz von Selbstverherrlichung und Demütigung (4,6-13)

3. 
Ermahnung für geliebte Kinder (4,14-21)

   Paulus spricht von sich selbst und von den Mitarbeitern als von Dienern Christi und Verwaltern der Geheimnisse Gottes. Sie dienten unter Christus. Apollos, obwohl er kein Apostel war, wird von Paulus miteingeschlossen. Vermutlich gefiel Apollos mit seiner großen Beredsamkeit den Korinthern sehr, und so konnte der Geist der Parteiungen entstehen. Aber Paulus ordnet Apollos bei sich ein. Er hätte den Korinthern sagen können, daß Apollos kein Apostel war, und ihn so in ihren Augen herabsetzen können. Alle waren sie Diener Christi, um dem Haushalt des Glaubens zu dienen und zur rechten Zeit Nahrung zu geben. Die Geheimnisse Gottes sind keine Sakramente mit einer »geheimnisvollen« Wirkung, wie manche Kirchen behaupten.

   Die Geheimnisse Gottes sind jene segensreichen verborgenen Dinge, die in früheren Zeitepochen nicht offenbar waren, die aber nun bekanntgemacht sind. Die Diener Christi sind die Verwalter dieser segensreichen christlichen Wahrheiten, um sie zu bewahren und auszuteilen. Paulus, den man als den Chef-Verwalter dieser Geheimnisse bezeichnen könnte, wurde von den anderen beurteilt, aber er stellt seine Unabhängigkeit von ihrem Urteil heraus. Er ist dem Herrn verantwortlich, und obwohl er sich keiner Sache bewußt war, die gegen ihn spräche, war er dadurch nicht gerechtfertigt, denn der Herr könnte etwas wissen, das er selbst übersehen haben könnte. Paulus verweist nun auf den Tag Christi. Christus kommt wieder, und all die Seinen werden vor dem Richterstuhl Christi erscheinen müssen. Dann wird alles Verborgene ans Licht kommen, die Absichten der Herzen werden offenbar werden, und jedermann wird sein Lob von Gott empfangen. Auf diesen Tag muß jeder Diener Christi, jeder Verwalter der Geheimnisse Gottes, ja, jeder Christ hinschauen und in diesem Bewußtsein dienen. Dann werden all unsere Handlungen und Wege von dem Herrn selbst geprüft und beurteilt werden. Deshalb sagte Paulus, jedes jetzige Urteil sei eine Verurteilung »vor der Zeit«.

   Und alles dies schrieb er durch den Geist, um die Torheit der Korinther aufzudecken und ihrem Parteigeist entgegenzuwirken, »damit ihr an uns lernt, nicht über das hinaus zu denken, was geschrieben ist, damit ihr euch nicht aufbläht für den einen gegen den anderen. Denn wer gibt dir einen Vorrang? Was aber hast du, das du nicht empfangen hast? Wenn du es aber auch empfangen hast, was rühmst du dich, als hättest du es nicht empfangen?« So stellte der Geist Gottes die Torheit des korinthischen Geistes der Parteiungen heraus. Sie waren aufgebläht und hatten Christus aus den Augen verloren.

   Wohin sie in ihrem fleischlichen Geist abgedriftet waren, indem sie Menschen Ehre erwiesen und nicht Christus, wird deutlich durch den Gegensatz zwischen ihrer Haltung der Selbstverherrlichung, Selbsterhöhung und Selbstzufriedenheit und dem Pfad der Erniedrigung, des Leidens und der Verachtung, der dem wahren Nachfolger des Herrn und Diener Christi vorgezeichnet ist. Hier gibt es ernsten Grund zum Nachdenken. Sie waren satt und reich, sie regierten als Könige, aber ohne die Apostel, die demütig die Leiden Christi teilten und der Welt, den Engeln und den Menschen ein Schauspiel waren. Die Korinther sagten, sie warteten auf das Kommen des Herrn, doch während der Abwesenheit des Herrn regierten sie als Könige. Sie erfreuten sich nicht geringen Wohlstandes, besaßen alles im Überfluß und rühmten sich all dieser Dinge, während die wahren Diener Christi litten, in Not waren, den Weg des Herrn in Niedrigkeit auf dieser Erde folgten und seine Schmach trugen, von der Welt verachtet und verworfen. Und genau so ist heute die Namenschristenheit völlig den korinthischen Weg gegangen: nur äußerliches Bekenntnis; Suchen nach der Ehre von Menschen, nach dem Beifall der Welt; Triumphieren über weltliche Errungenschaften und Leistungen; Reichtum und Überfluß an Gütern. Damit ist das Ärgernis des Kreuzes geschwunden. Das Kreuz, das das Todesurteil über das Fleisch gefällt hat, das Kreuz, durch das der Gläubige der Welt gestorben ist und die Welt dem Gläubigen, das Kreuz, das Absonderung fordert, Selbstverleugnung, Hingabe und Aufopferung - es wird verleugnet.

   Welch einen Bericht von Leiden und Entbehrung, von Verfolgung, Schmach und Schande gibt der Apostel! Die Korinther wußten nichts von alledem, auch das Namenschristentum von heute kennt das nicht. Aber - hat sich die Welt seither nicht verändert? Ist die Zeit nicht besser geworden? Verwandelt nicht der Sauerteig der Christenheit die bestehenden Zustände, so daß die Schmach Christi endet und Leiden in weltliche Ehre und weltlichen Ruhm verwandelt wird? Tausendmal nein! Das sind unwahre Behauptungen! Die Welt, dieses gegenwärtige Zeitalter, der Tag des Menschen wandelt sich nicht! Die Welt ist heute dieselbe, wie sie es in den Tagen der Apostel war. Es ist immer noch wahr und wird wahr bleiben, bis der Herr kommt: »Alle aber auch, die gottesfürchtig leben wollen in Christus Jesus, werden verfolgt werden« (2Tim 3,12). Der Beifall und die Anerkennung der Welt, die das anerkennt, was man »Religion « nennt und »christliche Werke und Dienste«, sind ein Beweis dafür, daß dieser Dienst und diese Religion nicht der Wahrheit Gottes entsprechen.

   Paulus schickte Timotheus, um die Korinther zu erinnern: »an meine Wege in Christus, wie ich überall in jeder Gemeinde lehre.« Und Paulus kam auch selbst. Er fürchtete sich nicht, sie zu besuchen und ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen; er würde in Kraft kommen. »Was wollt ihr? Soll ich mit der Rute zu euch kommen oder in Liebe und im Geist der Sanftmut? « Es war sein liebevoll an sie gerichteter Aufruf, Buße zu tun und sich zu demütigen.

 

3. Fehler der Korinther (5,1-6,20)

KAPITEL 5

1. 
Geduldete große Unsittlichkeit (5,1-5)

2. 
Berufung zur Absonderung (5,6-13)

   Der geistliche Verfall - der fleischliche Geist, der unter ihnen herrschte - hatte Frucht getragen. Einer der Korinther hatte große Sittenlosigkeit begangen, eine schlimme Freveltat, wie sie selbst in einer verkommenen Stadt wie Korinth nicht hingenommen wurde, wo doch die liederliche Lebensweise ein Hauptmerkmal der Gesellschaft war. Es war ein Fall von Gesetzlosigkeit und Schändlichkeit, wie er unter Heiden nicht vorkam. Und diese Sache duldeten sie in ihrer Mitte. Anstatt ihre Sünde zu betrauern, waren sie aufgebläht und taten den Übeltäter nicht aus ihrer Versammlung hinaus. Wenn sie keine persönliche Anweisung des Apostels hätten, über das, was in einem solchen Fall zu tun war, hätten sie sich mit bußfertigem Herzen an den Herrn wenden und ihn um Leitung bitten sollen. Aber sie waren gleichgültig. Nun sagt ihnen der Apostel, was zu geschehen hatte. Er war im Geist bei ihnen und übte seine apostolische Autorität im Namen und in der Kraft des Herrn Jesus Christus aus: Der Schuldige war zum Verderben des Fleisches dem Satan zu überliefern, damit sein Geist errettet würde am Tag des Herrn Jesus.

   »Wenn es dem Feind gelungen ist, durch das Fleisch ein Glied vom Leib Christi abzuziehen, so daß der Abgewichene den Herrn verunehrt, indem er nach dem Fleische wandelt, wie es die Menschen in der Welt tun, dann wird dieser hinausgetan. In der Kraft des Geistes, wie sie damals durch den Apostel unter ihnen ausgeübt wurde, wird er dem Feind überliefert, der selbst - wenn auch widerwillig - ein Diener der Ziele Gottes ist (wie im Fall Hiob). Das geschieht, damit das Fleisch des Christen (das ihn, dem es nicht gelang, sich selbst der Sünde für gestorben zu halten, moralisch unter die Macht Satans gebracht hatte) physisch zerstört und zerbrochen wird. So soll er von den Illusionen frei werden, mit denen ihn das Fleisch gefangenhielt. Sein Geist soll lernen, den Unterschied zwischen gut und böse zu sehen und zu erkennen, was Sünde ist. Er wird dadurch das Gericht Gottes in sich selbst erfahren, und es wird nicht an jenem Tag an ihm vollzogen, wenn die endgültig zur Verdammnis verurteilt werden, denen sie bestimmt ist. Das ist ein großer Segen, obwohl die Form schrecklich ist. Es ist ein wunderbares Beispiel für das souveräne Handeln Gottes, der die Feindschaft des Gegners der Heiligen in ein Werkzeug zu ihrem geistlichen Segen umfunktioniert! Ein solcher Fall wird uns in aller Ausführlichkeit am Beispiel Hiobs vorgestellt. In Korinth haben wir darüber hinaus den Beweis, daß normalerweise - mit apostolischer Macht ausgerüstet - die Gemeinde selbst dieses Gericht ausübt, denn sie hat die Einsicht des Geistes und die Autorität des Christus, es zu tun. Und mehr noch: Wie groß oder wie klein das geistliche Vermögen der Gemeinde auch sein mag; dieses Schwert des Herrn zu führen (denn das ist Ausübung von Macht) - ist ihre allgemeine und ihre besondere Pflicht, wie am Ende des Kapitels deutlich wird.«5

   Der zweite Brief an die Korinther wird uns zeigen, welch großen Segen die Zucht für diese Person brachte, über die das Urteil gesprochen worden war und die man aus der Gemeinschaft mit dem Volk Gottes ausgeschlossen hatte. Das Böse jedoch war nicht nur eine individuelle Angelegenheit, sondern die Sünde betraf die ganze korinthische Gemeinde. Wie Achans Sünde ein Fluch für ganz Israel war (Jos 7), so verdarb der Sauerteig dieser Boshaftigkeit die ganze Gemeinde. Hier wird der Sauerteig wieder einmal als Bild der Sünde gesehen. Ein wenig Sauerteig, ein wenig geduldete Sünde durchsäuert den ganzen Teig, d.h. den Einzelnen und auch die Gesamtheit. Der Apostel verlangt, daß kein Übel in irgendeiner Form, kein moralisches und keins in der Lehre, unter den Christen geduldet wird. Christus ist unser Passalamm, das für uns geopfert wurde. In ihm sind alle Gläubigen heilig gemacht.

   Untrennbar mit dem Passafest verbunden war das Fest der ungesäuerten Brote, das zeigt, daß Erlösung Heiligkeit bedeutet. Wie die Juden allen Sauerteig hinauswerfen mußten, ehe sie das Passamahl essen konnten, so muß der Christ allen Sauerteig ausfegen und in einem ungesäuerten Zustand sein, in Aufrichtigkeit und in Wahrheit vor Gott. Selbst ein kleines bißchen Sauerteig, die allergeringste Abweichung von der Wahrheit Gottes, irgendeine nicht schriftgemäße Lehre oder irgendein anderes Übel wird, wenn es nicht ausgefegt wird, schließlich den ganzen Teig durchsäuern. Die heutige Christenheit ist ein warnendes Beispiel für diese Wahrheit. Das ganze Namenschristentum ist durchsäuert vom Sauerteig der Pharisäer (dem Ritualismus), dem Sauerteig der Sadduzäer (Bibelkritik oder Unglaube), dem Sauerteig der Korinther (eitler Ruhm und Verweltlichung) und dem Sauerteig der Galater (Gesetzlichkeit). So folgt schließlich der Befehl des Paulus: »Tut den Bösen von euch selbst hinaus!« Solche Zucht, wie sie der Heilige Geist verlangt, ist heute in der offiziellen Kirche nahezu unbekannt. Man sagt, es sei lieblos und hart, so mit denen zu verfahren, die in Lehre oder Wandel verdorben sind. Das stimmt aber nicht, sondern Zucht ist eher eine segensreiche Maßnahme, um jemand zur Demut zu bringen und ihn an den Platz der Segnung zurückzuführen.

 

KAPITEL 6

1. 
Auseinandersetzungen vor heidnischen Gerichten (6,1-7)

2. 
Die Heiligkeit der Gläubigen: der Tempel des Heiligen Geistes (6,8-20)

   Anstatt ihre Streitigkeiten untereinander zu schlichten, wie es den Heiligen Gottes geziemt, brachten sie ihre Differenzen vor ein heidnisches Gericht. Das zeigt, daß sie die Würde ihrer Berufung aus den Augen verloren hatten. Die Heiligen Gottes sollen mit Christus regieren und seine Herrlichkeit teilen; sie sollen einmal die Welt und die Engel richten. Vor einen heidnischen Gerichtshof zu ziehen, um von jemandem ein Urteil sprechen zu lassen, der kein Kind Gottes, also nicht gerecht war, das war ihrer unwürdig. So machten sie ihre eigene Schande vor der Welt öffentlich. Hätten sie sich auf den zukünftigen Tag der Herrlichkeit besonnen, an dem sie als Heilige am Gericht über die Welt teilhaben sollen, würden sie nicht so gehandelt haben. Sie würden vielmehr fröhlich Unrecht erduldet und Betrug an ihnen zugelassen haben, anstatt mit ihren Beschwerden vor ein heidnisches Gericht zu laufen. Matthäus 18,15-18 zeigt, wie Gläubige solche Angelegenheiten angemessen regeln sollen. Sie handelten falsch und übervorteilten ihre eigenen Brüder. In alledem verunehrten sie Gott und verleugneten ihre Beziehung zu ihm. Dieses korinthischen Fehlverhalten ist heute in der Namenschristenheit zur höchsten Form entwickelt.

   Ungerechte werden das Reich Gottes nicht erben. Paulus erinnert die Korinther daran, was einige von ihnen in ihrem unbekehrten Zustand gewesen waren. Sie hatten die bösen Dinge des Fleisches getan, die in Korinth so alltäglich waren. Damit ist eine Warnung verbunden. Wenn sie dem bißchen Sauerteig freien Raum ließen, wenn sie auf ihren bösen Wegen blieben, dann würden sie mit Sicherheit in ihren früheren Zustand zurückfallen. Mehr noch: Der Apostel erinnert sie daran, was die Gnade Gottes für sie getan hatte, indem sie sie von solch einem Leben erlöste. Sie waren versetzt aus der Macht der Finsternis in das Reich des Sohnes seiner Liebe: »Und das sind manche von euch gewesen; aber ihr seid abgewaschen, aber ihr seid geheiligt, aber ihr seid gerechtfertigt worden durch den Namen des Herrn Jesus und durch den Geist unseres Gottes. « »Abwaschen« hat hier nichts mit der Taufe zu tun, wie manche behaupten. Durch die Wiedergeburt (Tit 3,5 : »die Waschung der Wiedergeburt«) wird der glaubende Sünder völlig gereinigt (Joh 13,10). Dann ist er auch geheiligt in Christus und abgesondert für Gott. Und der Heilige Geist nimmt Wohnung in dem Gläubigen als seinem eigenen Tempel. Das bedeutet hier »gerechtfertigt durch den Namen des Herrn Jesus und durch den Geist unseres Gottes «. Der Geist ist das Siegel.

   Nun wird die Frage nach dem Leib des Gläubigen aufgeworfen. Ein Gläubiger muß nicht mehr Gesetze über Fleisch und andere Speisen beachten wie die Juden: »Alles ist mit erlaubt, aber nicht alles ist nützlich.« Doch ein Gläubiger darf nicht der Macht dieser im Grunde erlaubten Dinge unterliegen. Er ist in keiner Knechtschaft, sondern er soll vollkommene Freiheit haben. Es wäre falsch, Sklave von zum Beispiel einer Gewohnheit zu sein. Die Speisen sind für den Bauch; sie sind nur für eine kurze Zeit und verschwinden dann. »Gott aber wird sowohl diesen (den Bauch)  als jene (die Speisen)  zunichte machen.« Aber der Leib selbst ist etwas anderes. Im Leib des Gläubigen ist der Heilige Geist bleibender Gast, göttlicher Bewohner. Deshalb ist der Leib für den Herrn und der Herr für den Leib. Der Leib hat die Verheißung der Erlösung. Gott, der den Herrn auferweckte, wird auch uns in seiner Kraft auferwecken. Und die Leiber der Gläubigen sind Glieder Christi, mit ihm verbunden durch den Geist Gottes: »Wer aber dem Herrn anhängt, ist ein Geist mit ihm.« Alles wird gesagt zur Warnung vor der schrecklichen Sünde, die in Korinth so sehr verbreitet war: Hurerei. Die Leiber der Gläubigen gehören dem Herrn. Sie sind die Tempel des Heiligen Geistes. Deshalb sind wir nicht unser eigen. All dies wurde vollbracht durch den hohen Preis der Erlösung, den Preis, der am Kreuz auf Golgatha bezahlt wurde. Der Leib muß Gott als ein lebendiges Opfer dargebracht werden: »Denn ihr seid um einen Preis erkauft worden; verherrlicht nun Gott mit eurem Leib!«

 

4. Das Verhältnis von Mann und Frau (7,1-7,40)

KAPITEL 7

1. 
Unverheiratete und Verheiratete (1. Teil)  (7,1-9)

2. 
Trennung und Scheidung (7,10-16)

3. 
Bleiben in der Berufung (7,17-24)

4. 
Unverheiratete und Verheiratete (2. Teil)  (7,25-40)

   Aus dem ersten Vers wird deutlich, daß sich die Korinther bei dem Apostel über die Ehe und über die Beziehung zwischen Mann und Frau erkundigt hatten. Das war eine wichtige Frage in einer Stadt wie Korinth, die so sehr von Unsittlichkeit erfüllt war. Dieses Kapitel beantwortet ihre Frage und gibt Anweisungen für die Unverheirateten und die Verheirateten. »Es ist gut für einen Mann, keine Frau zu berühren«, dieses Wort ist benutzt worden, um das Zölibat zu rechtfertigen und die eheliche Vereinigung in Mißkredit zu bringen. Beides ist falsch. Unverheiratet zu sein hat für den Christen, der dem Herrn völlig hingegeben ist, gewisse geistliche Vorteile: »Der Unverheiratete ist für die Sache des Herrn besorgt, wie er dem Herrn gefallen möge« (Vers 32). Man vergleiche das auch mit den Worten des Herrn in Matthäus 19,4-12.

   Der Apostel Paulus war unverheiratet (Vers 8) und versagte sich selbst das anerkannte Recht, eine Ehefrau zu haben (1Kor 9,5), damit er in allem frei dem Herrn dienen konnte. Es gab immer große Gefahren, besonders im heidnischen Korinth, wo die Hurerei einen religiösen Hintergrund hatte. Deshalb verpflichtete der Apostel die Korinther dazu, daß jeder Mann seine eigene Frau und jede Frau ihren eigenen Mann haben sollte. Und in einer solchen Ehe müssen beide Partner, vom Herrn völlig gebilligt, auf die natürlichen Ansprüche eingehen. Soweit es den Leib betrifft, gehört der Ehemann seiner Frau und die Ehefrau ihrem Mann. Sie dürfen sich einander nicht entziehen. Im gegenseitigen Einverständnis jedoch mögen sie sich für eine gewisse Zeit zurückhalten, um sich dem Gebet zu widmen. Und das schrieb Paulus nicht als Gebot, sondern als Erlaubnis. »Der Apostel gibt hier seine Gedanken und sein Urteil als geistlicher Mensch wieder, der vom Heiligen Geist bewegt und geleitet wird, und stellt sie der Inspiration und dem, was der Herr sagt gegenüber.«6

   Nun wird die Frage von Trennung und Scheidung aufgegriffen. Die Unauflöslichkeit des Ehebundes ist vom Herrn selbst festgestellt worden und wird hier bekräftigt: »Was nun Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden ... Ich sage euch aber, daß, wer immer seine Frau entlassen wird, außer wegen Hurerei, und eine andere heiraten wird, Ehebruch begeht; und  wer eine Entlassene heiratet, begeht Ehebruch « (Mt 19,6.9). Und daher schreibt der Apostel weiter, daß es nicht sein Gebot sondern das des Herrn selbst ist: Wenn es eine Trennung von Ehemann und Ehefrau gibt, dann sollen sie unverheiratet bleiben oder sich versöhnen. Der Ehemann soll seine Frau nicht entlassen. Wie wenig Beachtung schenkt man dem in der Namenschristenheit unserer Tage: Die unbiblischen Ehescheidungen nehmen in erschreckendem Maße zu!

   Nun werden die Mischehen betrachtet. Höchstwahrscheinlich gab es in Korinth sehr viele solcher Ehen. »Nach dem Gesetz verunreinigte sich ein Mann, der eine heidnische Frau heiratete, denn sie war weltlich, und daher unrein. Er war gezwungen, sie wegzuschicken, und ihre Kinder hatten keine jüdischen Rechte; sie wurden als unrein verworfen (vgl. Esr 10,3). Unter der Gnade aber galt genau das Gegenteil. Der bekehrte Ehemann heiligte die Frau und umgekehrt, und ihre Kinder wurden als rein erachtet vor Gott; sie hatten Anteil an den gemeindlichen Rechten ihres bekehrten Elternteils. Das ist der Sinn des Wortes 'heilig', es steht im Zusammenhang mit der Ordnung und der äußerlichen Beziehung zu Gott. Für die Juden bedeutete die Ordnung, daß sie in einem solchen Fall Frau und Kinder zu verstoßen hatten. Aber der Gläubige sollte seine ungläubige Frau nicht entlassen und die gläubige Frau nicht ihren ungläubigen Gatten verlassen. Wenn der ungläubige Teil den gläubigen endgültig verließ, war der letztgenannte (Mann oder Frau) frei: 'Er scheide sich.' Der Bruder brauchte dann nicht länger die Frau, die ihn verlassen hatte, als seine Ehefrau anzusehen, und die Schwester nicht länger den Mann, der sich von ihr getrennt hatte, als ihren Ehemann. Aber sie waren zum Frieden berufen und nicht zur Trennung, denn wie konnte der gläubige Teil wissen, ob er nicht Anstoß zur Bekehrung des ungläubigen sein würde? Denn wir sind unter Gnade.«7

   Natürlich war der ungläubige Ehemann durch seine Ehe mit einer gläubigen Frau nicht wirklich heilig gemacht, denn das setzt Glauben an den Herrn Jesus Christus voraus. Aber der ungläubige Ehemann in einem korinthischen Haushalt mit einer gläubigen Ehefrau tappte nicht länger in der Finsternis des Heidentums. Er war umgeben vom Licht des Christentums und stand durch seine Verbindung mit einer Gläubigen unter dem gesegneten Einfluß dieses Lichtes; das galt auch für die Kinder aus einer solchen Verbindung. Die Gnade suchte beide zu erreichen, den ungläubigen Ehemann und die Kinder. Aber es sollte niemals zur Mischehe ermutigt werden, denn 2.Korinther 6,14 verbietet sie.

   Die Verse 17-24 stehen gleichsam in Klammern. Jeder soll in der Berufung bleiben, in der er berufen wurde. Jeder soll vor Gott in seiner eigenen besonderen Berufung bleiben und so Gott verherrlichen (Vers 24). Ein Gläubiger soll, ungeachtet aller irdischen Umstände, über den Dingen stehen. Gott Gehorsam zu schenken, ist das einzig Große. »Ihr seid um einen Preis erkauft; werdet nicht Sklaven von Menschen!«

   Der letzte Absatz dieses Kapitels (Verse 25-40) zeigt den Unterschied auf zwischen denen, die heiraten und denen, die ledig bleiben. Schenken wir diesen segensreichen Ermahnungen Aufmerksamkeit, die so wichtig für das Volk Gottes sind! »Dies aber sage ich, Brüder: Die Zeit ist begrenzt. «Wenn das damals wahr war, wieviel mehr ist es das in dieser wichtigen Zeit, auf die unser eigenes Los gefallen ist! Durch die immer mehr zunehmenden Anzeichen für das Ende dieses Zeitalters und das Kommen des Herrn wissen wir, daß die Zeit kurz ist. Im Blick auf diese Tatsache sollen jene, die Ehefrauen haben, so sein, als hätten sie keine; jene, die weinen, die Leiden durchmachen so, als ob sie nicht weinten; jene, die frohlocken so, als frohlockten sie nicht; jene, die etwas kaufen so, als besäßen sie es nicht und jene, die die Welt benutzen, als gebrauchten sie sie nicht, denn die Gestalt dieser Welt vergeht. Wir sollen uns freihalten von Sorge und Ablenkung, so daß wir dem Herrn dienen können. Wichtig ist des Apostels Rat, der Natur nachzugeben, was völlig legal ist, oder aber ihr nicht nachzugeben und nicht zu heiraten. Es ist kein Gebot des Herrn. Doch müssen wir bedenken, daß der apostolische Rat, der hier gegeben wird, ein inspirierter Rat ist - der Rat des Heiligen Geistes.

 

5. Götzenopferfleisch: Christliche Freiheit in Liebe (8,1-13)

KAPITEL 8

1. 
Götzen (8,1-6)

2. 
Erkenntnis, Freiheit und Liebe (8,7-13)

   Nun erhebt sich eine andere Frage, sie betrifft die Götzenopfer. Dürfen Christen essen, was Götzen zum Opfer dargebracht wurde? Dieses Götzenopferfleisch wurde normalerweise auf dem Fleischmarkt verkauft. Würde sich ein Gläubiger verunreinigen, wenn er solches Fleisch äße? Sie alle hatten Erkenntnis über diese Dinge. Aber bloße Erkenntnis ohne Liebe bläht nur auf. Liebe ist besser als Erkenntnis, denn sie erbaut, und diese Liebe sollten die Korinther in der Frage des Verzehrs von Götzenopferfleisch zeigen. Und was die Erkenntnis angeht - wie wenig erkennt doch der Mensch! Wie wahr ist das: »Wenn jemand meint, er habe etwas erkannt, so hat er noch nicht erkannt, wie man erkennen soll!« Stolz auf Erkenntnis ist eine gefährliche Sache, und wie oft finden wir das unter Christen! Wahre Erkenntnis Gottes bringt Liebe zu Gott hervor, und eine solche Person ist von Gott erkannt. Dann wird die Frage wieder aufgenommen. Sie hatten die Erkenntnis, daß ein Götze in der Welt nichts ist. Es gibt keinen anderen Gott als den einen, »den Vater, von dem alle Dinge sind und wir auf ihn hin, und ein Herr, Jesus Christus, durch den alle Dinge sind und wir durch ihn«.

   Aber nicht alle haben diese vollkommene Erkenntnis. Einige hatten die Vorstellung, der Götze sei Wirklichkeit, ein Gott, wenn auch ein falscher. Sie begriffen nicht die Tatsache, daß ein Götze nichts ist. Sie aßen von dem Fleisch, ahnten, daß es ein Götzenopfer gewesen war, und ihr in diesen Dingen schwaches Gewissen schlug. So waren sie in Knechtschaft und erfreuten sich nicht der Freiheit in Christus.

   Vers 8 zeigt, daß es vor Gott ohne Bedeutung ist, ob man Fleisch ißt oder nicht. Die wichtige Sache ist: »Seht aber zu, daß nicht etwa diese eure Freiheit den Schwachen zum Anstoß werde.« Einer, der schwach ist im Glauben (der keine völlige Erkenntnis darüber hat), sieht seinen Bruder im Götzentempel Fleisch essen und fühlt sich dadurch ermutigt, seinem Gewissen Gewalt anzutun und auch zu essen, und indem er das tut, sündigt er. Er handelt nicht im Glauben, sondern ahmt einen anderen nach, und schlimmere Dinge werden folgen. Durch sein Handeln könnte der Bruder, der Erkenntnis hat, schlimmer sein als ein Stolperstein. Der schwache Bruder, für den doch Christus gestorben ist, könnte durch solch ein Beispiel umkommen. Der katastrophale Effekt wird in scharfen Formulierungen dargestellt. Natürlich wird der schwache Bruder nicht wirklich umkommen, aber in seinem Gewissen wird er schuldig sein. Die Gnade wird aber einschreiten und dieser drohenden Gefahr vorbeugen. Keines der Schafe oder Lämmer des Herrn wird umkommen, denn niemand kann sie aus seiner Hand reißen. Wir sind Hüter unserer Brüder, nicht ihr Heiland. Es ist mit Recht einmal gesagt worden: »Sie fallen aus unseren sorglosen Händen zur Sicherheit in die seinen.« Aber wenn wir gegen Brüder sündigen und ihr schwaches Gewissen verletzen, dann sündigen wir gegen Christus. »Erkenntnis bläht auf, die Liebe aber erbaut« (Vers 1). Dann stellt der Apostel fest, daß er seine Erkenntnis und Freiheit aufgeben würde, wenn sie seinen Bruder verletzen könnte: »Damit ich meinem Bruder kein Ärgernis gebe.« Christliche Freiheit muß von der Liebe für die Brüder beherrscht sein.

   »Die Freiheit der Kinder Gottes ist absolut, aber es wird von ihnen erwartet, daß sie sie als Nachahmer Gottes gebrauchen. Wir dürfen nicht nur an uns selbst denken, sondern müssen auch unsere Brüder und die Welt im Auge haben. Ein Gläubiger kann ohne Rücksicht wandeln und doch ein ruhiges Gewissen haben. Aber das ist gefährlich. Wir müssen aufpassen, daß nicht die Freiheit, die wir in gewissem Sinne ohne Schuldgefühl genießen, unabsichtlich zu einem Stolperstein für andere wird. Auffälliges Zurschautragen von Freiheit wird unweigerlich den Aufschneider verletzen und auch den, der seinen Wandel beobachtet. Wahre Gnade wird, weil sie frei ist und ihre Freude in der Gemeinschaft mit Gott findet, nicht versuchen, frei zu scheinen. Eher wird sie danach trachten, ihre Freiheit in Liebe zu gebrauchen und an die Schwachen denken, sie weder verachten noch durch falsches Beispiel verleiten, in irgendeiner Weise über ihren Glauben hinaus zu handeln.«8

   Dies alles ist praktische Wahrheit und wird in unseren Tagen der Verweltlichung und der Laxheit im christlichen Wandel dringend gebraucht. Es ist eine gute Regel, in allem Wandel und im Gebrauch unserer Freiheit zu fragen: Wie wirkt sich das auf die anderen Glieder am Leibe Christi aus? Wir verweisen den Leser auf Römer 14, wo dieselbe Wahrheit zum Ausdruck kommt (vgl. die dortigen Bemerkungen).

 

6. Paulus als Vorbild (9,1-27)

KAPITEL 9

1. 
Rechte des Apostels (9,1-14)

2. 
Verzicht um des Evangeliums willen (9,15-23)

3. 
Die Rennbahn und die Krone (9,24-27)

   Die im vorangehenden Kapitel dargelegten großen Grundsätze darüber, daß der Christ auf seine Freiheit manchmal verzichten muß, macht der Apostel Paulus durch sein eigenes Beispiel deutlich. Er war ein Apostel und hatte den Herrn Jesus gesehen, von dem er sein Apostelamt empfangen hatte (Gal 1,1). Im zweiten Vers erfahren wir, daß einige ihn nicht als Apostel anerkannten; das müssen falsche Lehrer gewesen sein. Aber die Korinther wußten, daß er ein Apostel war. Durch sein Zeugnis waren sie zur Umkehr gekommen, so daß er sagen konnte: »Das Siegel meines Apostelamtes seid ihr im Herrn.« Als Apostel hatte er gewisse Rechte, aber er machte keinen Gebrauch davon. Auf alle Rechte und Privilegien hatte er verzichtet. Seine berechtigten Ansprüche wurden vom Gesetz allerdings bestätigt, denn es verbot, dem dreschenden Ochsen das Maul zu verbinden. Diejenigen, die geistliche Dinge säen, sind völlig berechtigt, materielle Dinge zu ernten. Andere Lehrer gebrauchten dieses gottgegebene Recht und nahmen materielle Gaben an; Paulus hatte bei den Korinthern einen noch größeren Anspruch darauf, denn er hatte sie als erster gelehrt.

   »Wir haben aber von diesem Recht keinen Gebrauch gemacht, sondern wir ertragen alles, damit wir dem Evangelium Christi kein Hindernis bereiten.« Gewiß, der Herr hatte angeordnet, daß die, die das Evangelium predigen, auch vom Evangelium leben sollten. All dies hatte Paulus nicht in Anspruch genommen, er hatte keinen Gebrauch von seinem Recht gemacht. Auch schrieb er diese Worte nicht, damit seine Ansprüche befriedigt würden. Er wollte seinen Ruhm nicht zunichte machen. Was war sein Ruhm? Nicht die Predigt des Evangeliums in sich selbst. Ein Zwang war ihm auferlegt, und: »Wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht verkündigte! - Wenn ich dies nämlich freiwillig tue, so habe ich Lohn zu erwarten, wenn aber unfreiwillig, so bin ich nur mit einer Verwaltung betraut.«

   Was ist sein Lohn? Wessen rühmt er sich? Seine Antwort lautet: »Daß ich bei meiner Verkündigung das Evangelium kostenfrei mache, so daß ich von meinem Recht am Evangelium keinen Gebrauch mache.« Auf diese Weise wurde das Evangelium nicht gehindert, es gewann an Stoßkraft. Um von allem frei zu sein, frei von der Kontrolle durch irgendeine Person, hatte er sich selbst zum Diener aller gemacht, damit er so viele wie möglich gewinnen möge. Es war seine Belohnung, das Evangelium kostenfrei zu predigen. Getrieben von der Liebe, war er ein Diener aller geworden. Seine Rechte waren aufgegeben, aber er bestand nicht auf seiner christlichen Freiheit, sondern er gab seine Freiheit auf, »damit ich auf alle Weise einige errette«. Er suchte nichts für sich, sondern das, was Christi ist. Gesegnete Selbstaufopferung um Christi und des Evangeliums Christi willen kennzeichneten seinen Dienst. Wie wenige solcher Diener, die alles aufgeben, sich selbst verleugnen, um des Evangeliums willen auf ihre Rechte verzichten, finden wir in der heutigen Christenheit! Wie viele aber suchen das Ihre!

   Der Schlußabsatz stimmt völlig mit den bisherigen Feststellungen des Apostels überein. Zur Verdeutlichung nennt er das griechische Stadion, die Rennbahn, die den Korinthern wegen der Sportspiele an der Meerenge von Korinth wohlbekannt war. Um erfolgreich zu laufen und den Preis zu erringen, war Selbstdisziplin notwendig. Nur für den Gewinner gab es einen Preis. Im geistlichen Bereich kann nicht nur einer, sondern jeder den Preis erringen, wenn alle gut laufen. Und beim Lauf ist jeder, der gewinnen will, mäßig in allen Dingen. Die Wettkämpfer tun es für eine vergängliche Krone, einen Siegeskranz; wir aber haben die Verheißung einer Krone, die niemals vergeht, einer immerwährenden Krone.

   Wenn nun jene, die um irdische Ehren streiten, sich selbst disziplinieren - wieviel mehr sollten wir Selbstdisziplin praktizieren im Blick auf die Krone der Herrlichkeit! »Ich laufe nun so, nicht wie ins Ungewisse; ich kämpfe so, nicht wie einer, der in die Luft schlägt; sondern ich zerschlage meinen Leib und knechte ihn, damit ich nicht, nachdem ich anderen gepredigt, selbst verwerflich werde.« Was meinte der Apostel mit der letzten Feststellung? Der Begriff »verwerflich« findet sich auch in Römer 1,28; 2.Korinther 13,5.6.7; 2.Timotheus 3,8 und Titus 1,16. Dort wird es mit »verworfen «, bzw. »unbewährt« übersetzt. In Hebräer 6,8 heißt es »unbrauchbar«. Bedeutet das, er fürchtete, selber verlorenzugehen? Oder fürchtete er nur die Mißbilligung seiner Tätigkeit als Arbeiter, dessen Werk verworfen und als einer Krone unwürdig geachtet werden könnte? Die Feststellung widerspricht nicht der Lehre von der ewigen Heilssicherheit des Gläubigen. Der Apostel fürchtet nicht, das Heil zu verlieren, auch kein wahrer Gläubiger muß das befürchten, sondern er wendet ein wichtiges Prinzip auf sich selbst an. Das Heil und ein heiliger Wandel sind untrennbar miteinander verbunden. Das Predigen allein reicht nicht aus, sondern die Wahrheit muß gelebt werden.

   »Es gäbe hier in der Tat ein Problem, wenn der Apostel davon spräche, wiedergeboren zu sein und später doch verworfen zu werden: in diesem Fall wäre das Leben nicht ewig. Aber das sagt er nicht. Er zeigt nur die ernste Gefahr und die Zwecklosigkeit einer Predigt auf, die dem Lebenswandel nicht entspricht. Das mußte den Korinthern gesagt werden. Menschen die Wahrheit zu predigen oder zu lehren, ohne im Wandel ein Beispiel zu sein, ohne Selbstgericht und Selbstverleugnung vor Gott, ist verderblich.

   Das ist eine Selbsttäuschung, auch wenn Gott nicht verspottet wird. Auch haben kaum Christen mehr das Wachen und Beten mehr nötig, als gerade jene, die häufig das Wort verkündigen oder andere auf den Wegen des Herrn leiten. Wie leicht vergessen die, daß das Tun der Wahrheit die allgemeine Verpflichtung aller ist, und daß noch so ernst zu anderen darüber zu reden aus der Sicht Gottes kein Ersatz für den eigenen Gehorsam gegenüber der Wahrheit sein kann!«9 Das ist eine Warnung vor einem leeren christlichen Bekenntnis ohne die Offenbarung der Kraft. Wo wirkliches Heil, wo ewiges Leben ist, da erweist es sich durch einen gottseligen Wandel. Der Apostel zeigt in diesen persönlichen Feststellungen, daß alle gesegnete Erkenntnis, die er hatte, und die zuverlässigste Zusicherung ewiger Herrlichkeit ihn nicht gleichgültig werden ließ. Vielmehr trieb es ihn zu noch größerer Ernsthaftigkeit und fortgesetzter Disziplin. Er kannte in seinem Leben keine Selbstgefälligkeit, wie sie so viele in der Versammlung zu Korinth kennzeichnete; er hielt seinen Leib unter Kontrolle. Aber er wußte auch, was jeder Christ wissen sollte: Die Gnade, die ihn errettet hatte, die ihn gelehrt hatte, nüchtern, gerecht und gottselig zu leben, die würde ihn auch erhalten und in die Lage versetzen, alle Hindernisse auf diesem Weg zu überwinden.

 

7. Warnungen und Ermahnungen (10,1-33)

KAPITEL 10

1. 
Warnungen aus Israels Vergangenheit (10,4-7)

2. 
Ermahnungen (10,15-33)

   In diesem Kapitel wird das Thema des vorigen weitergeführt. Dessen Schlußabschnitt wird jetzt an der Geschichte Israels, des bekennenden Volkes Gottes, erläutert. Was sich dort ereignete, gilt für uns als Warnung: »Alles dies aber widerfuhr jenen als Vorbild und ist geschrieben worden zur Ermahnung für uns, über die das Ende der Zeitalter gekommen ist.« Paulus spricht davon, »daß unsere Väter (Israels Väter)  alle unter der Wolke waren und alle durch das Meer hindurchgegangen sind und alle in der Wolke und im Meer auf Mose getauft wurden.«

   Gott hatte sie aus Ägypten befreit; die Wolke deckte sie und das Meer teilte sich zu ihrer Rettung und zum Gericht über die ägyptischen Armeen. Der Herr hatte sie befreit, ihm zu dienen, und es heißt: »Sie glaubten dem Herrn und seinem Diener Mose« (2Mo 14,31). In diesem Sinn wurden sie auf Mose getauft als seine Jünger oder für ihn abgesondert. Und wer Christus annimmt und bekennt, ist für Christus abgesondert.

   Alle, die unter der Deckung und dem Schutz der Wolke durch das Meer gezogen waren, aßen die gleiche geistliche Nahrung und tranken das gleiche geistliche Getränk aus dem Felsen, und der Fels war Christus. Der Herr sorgte in seiner grenzenlosen Liebe für sie, indem er ihnen Nahrung und Wasser gab; beides sind Bilder, im Hinblick auf Christus. Alle aßen und tranken sie aus dem wunderbaren Vorrat. Was aber geschah mit der großen Masse dieses Volkes? »An den meisten von ihnen aber hatte Gott kein Wohlgefallen, denn sie sind in der Wüste hingestreckt worden.« Sie gelüsteten nach bösen Dingen; einige wurden Götzendiener, einige Hurer, einige versuchten den Herrn, indem sie seine Geduld herausforderten und murrten. Das Gericht folgte. An einem Tag fielen 23.000; andere wurden von Schlangen getötet oder kamen durch den Zerstörer um (vgl. 4Mo 25,9, wo 24.000 erwähnt werden. Zur Erläuterung dieser angeblichen Unstimmigkeit vgl. die Anmerkungen zu 4Mo 25.).

   All dies wurde geschrieben zur Ermahnung und Warnung für die Korinther. Es zeigt, daß jene, die sich göttlicher Vorrechte erfreuen und Wert darauf legen, Gottes Volk genannt zu werden, ohne in der Absonderung zu leben, Gott nicht gefallen. Die im Fleisch sind, können Gott nicht gefallen, auch wenn sie sich Christen nennen und an göttlichen Dingen teilhaben. Viele unter den Korinthern befanden sich in diesem gefährlichen Zustand. Und die Ermahnung und Warnung gilt für uns heutige Christen auch.

   »Die Warnung betrifft uns alle. Wir haben kein Recht zu sagen: 'Nun, wir sind wahre Christen, das geht uns wirklich nichts an.' Aber es geht um Prinzipien von höchster Wichtigkeit. Es gibt üble Dinge, nach denen uns gelüsten könnte, wie es sie gelüstete. Wenn Gott aber das Ärgste für uns verhindert, dann ist das seine Gnade. Aber wenn wir die Warnungen mißachten, dann könnte das Ergebnis sein, daß unser Leben - leider! - im höchsten Grad verdorben, verunstaltet und ganz anders wird, als er es haben möchte, und das durch unsere Gleichgültigkeit! «10

   Zwei wichtige Aussagen folgen. »Wer zu stehen meint, sehe zu, daß er nicht falle.« Das ist unsere Verantwortung. Wie aber kann ein Gläubiger in dieser Welt stehen, die so gefährlich und voller Bosheit ist? Nur durch den Glauben können wir stehen, und Glaube ist Vertrauen auf Gott. Wenn wir kein Selbstvertrauen haben, sondern auf ihn allein vertrauen und in Gemeinschaft mit ihm wandeln, werden wir stehen und gehalten werden. Dann gibt es das gesegnete Trostwort: »Gott ist treu!« Er läßt es nicht zu, daß wir über unser Vermögen versucht werden, sondern er hält uns einen Ausweg offen. »Darum, meine Geliebten, flieht den Götzendienst!« Dies bedeutete für die Korinther die Götzenverehrung des Heidentums. Aber es gibt auch einen anderen, feineren Götzendienst. Der Gläubige, der dem Herrn völlig hingegeben ist und ihm in allem den Vorrang gibt, bleibt bewahrt vor aller Götzendienerei.

   Die zweite Hälfte dieses Kapitels enthält Ermahnungen über den Götzendienst und den Wandel des Gläubigen inmitten der Verderbtheit, die in der Welt ist. Bezeichnenderweise wird an diesem Punkt das Mahl des Herrn in die Betrachtung eingeführt. Wie wir im nächsten Kapitel sehen werden, ist es die Gedächtnisfeier für das, was der Herr Jesus Christus für uns getan hat. Diese Mahlfeier ist gesegnet und kostbar. Und das Essen dieses Mahls weist auf unsere Gemeinschaft mit dem Leib Christi hin, denn »wir alle nehmen teil an dem einen Brot«. Im Mahl des Herrn werden viele grundlegende Wahrheiten des Christentums deutlich und der Gläubige genießt sie durch den Glauben in der Kraft des Geistes. Es ist ein Akt wahrer Anbetung. Wenn dann der Gläubige erkennt, daß er Teilhaber Christi ist, und erneut seine Liebe verspürt und hoffnungsfroh der kommenden Herrlichkeit entgegensieht, wird er nichts mit Götzen oder Werken der Finsternis zu tun haben wollen. Wie Paulus schon vorher schrieb: Der Götze ist nichts. Er meinte damit die angeblichen Götter der Heiden.

   Allerdings war die Götzendienerei etwas Schreckliches, das die Seelen und die Leiber der Menschen verdarb. Die Heiden opferten bei ihrer Götzenverehrung nicht Gott, sondern den Dämonen. Und wie kann der, der vom Kelch des Herrn über alle trinkt, auch vom Kelch der Dämonen trinken? Ihr könnt nicht am Tisch des Herrn teilhaben und am Tisch der Dämonen. Wer es tut, reizt den Herrn zur Eifersucht. Jede böse Lehre und falsche Verehrung geht auf die Dämonen zurück, und Teilhabe daran bedeutet Identifikation. Das ist besonders wahr betreffs der antichristlichen Bewegungen unserer Zeit wie »Christliche Wissenschaft «, Theosophie und andere (1Tim 4,1). Die Anweisungen rufen zu einem vorsichtigen und abgesonderten Wandel auf, wie er jenen geziemt, die des Herrn sind. Gott soll in allem im Bewußtsein des Gläubigen sein: »Ob ihr nun eßt oder trinkt oder sonst etwas tut, tut alles zur Ehre Gottes!«

 

II. DIE GEMEINDE ALS LEIB CHRISTI (KAPITEL 11 - 14)

1. Christus, das Haupt; das Mahl des Herrn (11,1-34)

KAPITEL 11

1. 
Christus, das Haupt; der Mann als Haupt; die Stellung der Frau (11,1-16)

2. 
Das Mahl des Herrn (11,17-31)

   Die Eröffnungsverse gehören zum vorhergehende Kapitel. Nachdem der Apostel im ersten Teil dieses Briefes die Gemeinde in ihrer Beziehung zur Welt behandelt hat, greift er nun die inneren Angelegenheiten der Gemeinde auf. Auch hier mußte manches korrigiert werden, wo die Versammlung zu Korinth abgeglitten war. Nach dem kurzen, ausgezeichneten Wort des Lobes, mit dem er sein Vertrauen in sie ausdrückt (Vers 2), lenkt er ihre Aufmerksamkeit auf eine wichtige Wahrheit, die in unseren Tagen nicht nur übersehen, sondern oft verharmlost und vollkommen beiseite geschoben wird. Sie betrifft die Führungsrolle Christi, die des Mannes und die Stellung der Frau. Es ist offensichtlich, daß korinthische Frauen in der Gemeinde eine Stellung eingenommen hatten, die nicht Gottes Schöpfungsordnung entsprach. Sie hatten das noch nicht gelernt. Gottes Schöpfungsordnung muß sich in der Gemeinde offenbaren. Diese Ordnung wird durch die Erlösung nicht verändert, obwohl es in Christus weder Mann noch Frau gibt. Gott hat dem Mann und der Frau doch ihre jeweilige Stellung zugewiesen, die aufrechterhalten werden muß.

   Diese göttliche Ordnung erklärt der Apostel so: »Ich will aber, daß ihr wißt, daß der Christus das Haupt eines jeden Mannes ist, das Haupt der Frau aber der Mann, des Christus Haupt aber Gott.« Das sind schwerwiegende und segensreiche Aussagen. Christus ist der Schöpfer, der Herr über alles, aber er wurde auch Mensch und ist »der Erstgeborene aller Schöpfung« (Kol 1,15-16). Daher ist er Haupt der Schöpfung und der Menschen als der Mensch, und er ist ebenso das Haupt der Gemeinde. Gott hat ihm in allen Dingen den Vorrang gegeben. Und das Haupt der Frau ist der Mann; das ist die Stellung, die Gott der Frau auf Erden zugewiesen hat. In der Schöpfung ist der Mann das Haupt der Frau. Was aber wäre er ohne sie! - Sie ist notwendig für ihn.

   »Die Frau aber ist des Mannes Abglanz. Denn der Mann ist nicht von der Frau, sondern die Frau vom Mann; denn der Mann wurde auch nicht um der Frau willen geschaffen, sondern die Frau um des Mannes willen.« Der Apostel fügt zu diesen Aussagen über die Vorherrschaft Christi, der das Haupt des Mannes ist, und dieser wiederum das Haupt der Frau, hinzu: »Des Christus Haupt aber ist Gott.« Christus ist der ewige Sohn Gottes, in der Göttlichkeit in jeder Weise mit ihm gleich. Er ist Gott. Aber der eingeborene Sohn erniedrigte sich selbst; er nahm die Gestalt des Geschöpfes an und wurde »geboren von einer Frau«. Und als Mensch nahm er seine Stellung unter Gott ein und war ihm in allen Dingen vollkommen gehorsam. In seinem ganzen Erlösungswerk steht er unter Gott - nicht nur auf der Erde, sondern auch jetzt in der Herrlichkeit als der verherrlichte Mensch zur Rechten Gottes, der ihn aus den Toten auferweckt und ihm Herrlichkeit gegeben hat.

   Paulus stellte die göttliche Schöpfungsordnung heraus, um die Korinther darin zurechtzuweisen. Diese Ordnung wird in unserer Zeit oft bespöttelt. Betende oder weissagende Männer sollen ihr Haupt nicht bedecken. Betende oder weissagende Frauen sollen eine Kopfbedeckung auf ihrem Haupt tragen. Der Mann, der beim Gebet den Kopf bedeckt, verunehrt sein Haupt. Eine Frau, die unbedeckten Hauptes betet, verunehrt ihr Haupt. Die Kopfbedeckung ist das äußerliche Zeichen dafür, daß sie ihre Stellung in Unterordnung einnimmt. Das unbedeckte Haupt bedeutet das Gegenteil. Die Ordnung, die Gott für Mann und Frau eingesetzt hat, muß von seinem Volk respektiert werden. Sie mag uns unbedeutend erscheinen. Doch wenn man, wie in Korinth (wo offenbar Frauen sich aufblähten und diese Ordnung ablehnten), darin ungehorsam ist, dann wird das bald zu weiterer Gottlosigkeit führen. Die Frau soll ihre Unterordnung bezeugen, indem sie ihr Haupt beim Gebet und Zeugnis bedeckt. Der Mann hingegen bedeckt sein Haupt nicht, denn die Autorität ist dem Mann übertragen, »da er Gottes Bild und Abglanz ist; die Frau aber ist des Mannes Abglanz«. Wir brauchen hier nicht darauf einzugehen, wie dies alles geleugnet wird und wie heute Frauen nach Führungspositionen und Herrschaft streben.

   »Wenn die Frau darauf besteht, ihre Stellung zu verlassen, den Platz der Unterwerfung, wo ihre Herrlichkeit erstrahlt; wenn sie darauf besteht, in das Rampenlicht des öffentlichen Lebens vorzudringen, und sich selbst in den Kampf wirft - in den zerreißenden Konkurrenzkampf, der den Mann verbraucht und seine zarten Gefühle vernichtet -, dann darf sie sich nicht wundern, wenn sie die Anmut, die sie auszeichnet, verliert - den zarten Glanz, der das rohe, unheilige Treiben der Welt nicht ertragen kann.«11

   Es wird noch ein weiterer Grund angegeben, weshalb betende Frauen ein äußerliches Zeichen der Unterwerfung tragen sollten: wegen der Engel. Engel sind Wächter und Begleiter der Erben des Heils. Da ihnen die Gemeinde bekannt ist und damit auch die mannigfaltige Weisheit Gottes (Eph 3,10), beobachten sie die christliche Gottesverehrung, die Ordnung und das Verhalten der Kinder Gottes im Haus des Herrn. Die Engel selbst unterwerfen sich und leisten Gott vollkommenen Gehorsam.

   Dann wird die Gemeinde selbst ins Blickfeld gerückt. Das erste, was erwähnt wird, ist nicht die Tatsache, daß Christen Glieder Christi sind, die den Leib des Christus bilden, die Gaben des Leibes oder die Ausübung dieser Gaben, sondern das Mahl des Herrn, das uns an seine wunderbare Liebe in seinem Opfertod erinnert - diese Liebe, die alles Denken übersteigt. »Tut dies zu meinem Gedächtnis « war seine Bitte in der Nacht, in der er verraten wurde. Als der Heilige Geist kam und sich die Jünger als Gemeinschaft versammelten, da lesen wir sofort vom »Brechen des Brotes«, um seiner zu gedenken (Apg 2,46).

   Das Wichtigste in der Versammlung muß das Gedenken Christi sein, das Gedenken seines Todes, seiner Gegenwart in der Herrlichkeit, seiner Wiederkehr. Aber ehe der Apostel den Korinthern sagt, was er vom Herrn empfangen hat, muß er sie für ihre Unordnung und für ihre Spaltungen rügen. In ihren Gruppen und Parteien leugneten sie die Wahrheit der Gemeinde als des einen Leibes, des Leibes Christi. Sie hatten den Brauch, das Mahl des Herrn in Verbindung mit einer Mahlzeit einzunehmen. Bei dieser Mahlzeit betranken sich manche; es scheint, dass dieser Brauch einer vorhergehenden Mahlzeit zu einer völligen Vernachlässigung oder unwürdigen Durchführung des Mahls des Herrn führte. Dann schreibt Paulus über das, was er vom Herrn empfangen hat. Wie einfach das alles ist! »Dies tut, sooft ihr trinkt, zu meinem Gedächtnis! Denn sooft ihr dieses Brot eßt und den Kelch trinkt, verkündigt ihr den Tod des Herrn, bis er kommt.« Das Mahl des Herrn ist zu seinem Gedächtnis, dazu, seinen Tod zu verkündigen, bis er kommt. Und alles sonst, was man daraus gemacht hat, ist pure Erfindung, wenn nicht gar böse Gotteslästerung, wie die götzendienerische Messe der römischen Kirche. Wie oft soll nun dieses Fest, das des Herrn Herz erfreut, worin Gottes Kinder ihn verehren und anbeten, gefeiert werden? Zur Zeit der Apostel wurde es offensichtlich an jedem Tag des Herrn gefeiert (Apg 20,7).

   Alle Kinder Gottes, die der Herrn aufgenommen hat, sind berechtigt, am Tisch des Herrn teilzunehmen und sich um seine wunderbare Person zu versammeln. Die einzigen Dinge, die die Gläubigen vom Tisch des Herrn ausschließen, sind gottlose Lehren und gottloser Wandel. Das Mahl des Herrn kann unwürdig gegessen werden. Wer ohne Selbstgericht zum Tisch des Herrn kommt, ißt und trinkt unwürdig. Jeder Mensch prüfe (richte) sich selbst, ehe er ißt, sonst ißt er sich selbst zum Gericht. So wird nach dem Willen Gottes in der Gemeinde das Bewußtsein von Heiligkeit hervorgerufen und aufrecht erhalten. Die Korinther hatten erfahren, daß der Herr mit einer Reihe von ihnen ins Gericht gegangen war. Auf viele hatte er seine Hand gelegt; viele waren schwach und mit Krankheit geschlagen, während andere entschlafen waren. Es war dennoch seine Gnade: »Wenn wir aber vom Herrn gerichtet werden, so werden wir gezüchtigt, damit wir nicht mit der Welt verurteilt werden.«

   »Die Welt ist verurteilt. Sünde im Gläubigen wird gerichtet; sie bleibt dem Auge und dem Urteil Gottes nicht verborgen. Er läßt Sünde niemals zu; er reinigt den Gläubigen, indem er ihn züchtigt, obwohl er ihn nicht verdammt, denn Christus hat seine Sünden getragen und wurde für ihn zur Sünde gemacht. So bildet Christi Tod den Mittelpunkt der Gemeinschaft in der Gemeinde und den Prüfstein des Gewissens, und daran erinnert - für die Gemeinde - das Mahl des Herrn.«12

 

2. Der Leib und die Glieder (12,1-31)

KAPITEL 12

1. 
Geistliche Offenbarungen und Verschiedenheiten der Gaben (12,1-11)

2. 
Der Leib und die Glieder (12,12-31)

   In diesem interessanten, wichtigen Kapitel wird zuerst gezeigt, wie sich der Geist äußert. Die Gemeinde ist der Leib Christi, die Wohnung Gottes im Geist. Der Geist wohnt in der Gemeinde. Zunächst wird das besondere Merkmal des Geistes festgestellt. Als Heiden standen sie unter der Kontrolle von bösen Geistern, die sie in Götzen verehrten, die sie aber fehlgeleitet hatten. Und diese bösen Geister waren nach wie vor am Werk, schlichen sich unter den Christen ein, gaben vor, Geist Gottes zu sein, und machten die Erscheinungsformen der göttlichen Gegenwart nach. Das war damals so und ist heute so. Verführende Geister und Lehren von Dämonen gibt es im Namenschristentum überall. Satan verwandelt sich in einen Engel des Lichts. Er macht gewisse Zeichen nach, wie er es auch unter den Korinthern schon getan haben muß. Aber Satan bekennt niemals Jesus als seinen Herrn. Das Wirken des Heiligen Geistes soll den Herrn Jesus erheben. Der Geist spricht auch nicht von sich selbst, sondern verherrlicht immer Christus, gibt ihm den rechten Platz. Die bösen Geister tun das Gegenteil: Sie erniedrigen Christus und versuchen, ihn seiner Herrlichkeit zu berauben. Das tun sie durch böse Lehren. Es läuft auf das gleiche hinaus, wie wenn man »anathema « (Fluch über) Jesus sagt, wie es die Juden und Heiden taten, als sie Jesus als Herrn verwarfen. Niemand, der im Geist Gottes spricht, würde so etwas sagen. Und alle, die ihn als ihren Herrn bekennen, sprechen auf Geheiß und Unterweisung des Heiligen Geistes.

   »Wer dem Namen Jesu nicht aus freien Stücken und aufrichtig die höchste Ehre erweist, der weist ihm als einzigen anderen Platz den der äußersten Erniedrigung zu. Zwischen 'anathema' und 'Herr' gibt es keinen anderen Platz, den er mit Recht einnehmen könnte. Der weite Raum, den es in der moralischen Wertung scheinbar gibt, zwischen dem lebendigen, ehrenden Glauben und dem verzweifelten, trotzigen Leugnen des Namens Christi wird vom Geist nicht anerkannt. Er kennt den Charakter des Menschen und weiß, daß ein solcher Raum ein Hirngespinst und eine Täuschung ist. Für den Geist sind Menschen entweder gläubig oder ungläubig, Bekenner oder Leugner des Herrn. Wie der Apostel bezeugt, ist es nicht möglich, den Herrn wahrhaftig zu bekennen, es sei denn im Heiligen Geist.«13

   Der Heilige Geist, die göttliche Person, ist auf der Erde und offenbart seine Macht im Leib Christi, der Gemeinde. Der Herr Jesus hat die Erlösung vollbracht. Die an seinen Namen glauben, sind erlöst und gereinigt durch sein Blut und mit ihm vereint als sein Leib, und der Heilige Geist wohnt in jedem Glied dieses Leibes. Durch den Geist wird die Gemeinschaft mit dem Haupt verwirklicht und aufrechterhalten. Durch seine Gaben offenbart sich die Anwesenheit des Geistes Gottes daher in den Gliedern des Leibes. Das wird nun in diesem Kapitel ausführlicher behandelt. In den Versen 4-6 hören wir von dem Geist, von dem Herrn und von Gott - derselbe Geist, derselbe Herr und derselbe Gott. Aber es gibt keine Einteilung in drei Gabenklassen, sondern dieselbe Erscheinung wird in drei unterschiedlichen Beziehungen betrachtet. Die verschiedenen Gaben kommen von demselben Geist; durch ihn werden sie gespendet. Diese Gaben stehen in Beziehung zum Herrn; sie sollen im Dienst gebraucht werden, das heißt, im Dienst für den Herrn, unter dem und für dessen Herrlichkeit sie bestimmt sind. Und alle Wirkungen sind von Gott, der alles in allen wirkt. All das ist natürlich beschränkt auf die Glieder am Leib Christi.

   »Jedem (wahren Gläubigen)  aber wird die Offenbarung des Geistes zum Nutzen gegeben. « Die einem Glied geschenkte Gabe ist für den ganzen Leib bestimmt; alle sollen Nutzen davon haben. Der Besitz einer Gabe macht den Gläubigen zu einem Schuldner der anderen Glieder Christi. Neun Gaben desselben Geistes werden erwähnt. Es sind die folgenden: das Wort der Weisheit; das Wort der Erkenntnis; Glaube; die Gabe der Heilung; Wunderwirkungen; Weissagung; Unterscheidung der Geister; Sprachen und Auslegung von Sprachen.

   Wir werden sehen, daß die wunderbaren Zeichengaben erst an nachgeordneter Stelle kommen; die an letzter Stelle sind das Reden in Sprachen und seine Auslegung. An erster Stelle dieser Gaben steht das Wort der Weisheit und wird gefolgt vom Wort der Erkenntnis. Sie stehen für die Gaben, die die Tiefen Gottes begreifen und sie anderen begreiflich machen, d.h. daß anderen eine geistliche Einsicht in die Wahrheit Gottes mit all ihren Seiten und in ihrer ganzen Kraft mitgeteilt wird. Die Gabe des Glaubens beinhaltet ein besonderes Vertrauen auf Gott und seine Verheißungen, die den Gabenträger in die Lage versetzt, sich auf Gott zu stützen und große Dinge zu vollbringen. Alle Gläubigen haben Glauben und leben aus Glauben. Die Gabe der Heilung und die der Wunderwirkungen waren Zeichengaben zur Einführung des christlichen Glaubens. Es findet sich kein Hinweis darauf, daß diese Wundergaben in der Gemeinde durch die Geschichte hindurch bis heute erhalten bleiben sollten.

   Im Brief an die Epheser, der höchsten Offenbarung über den Leib Christi, werden die bleibenden Gaben für die Erbauung des Leibes erwähnt, aber Gaben der Heilung, der Wunderwirkungen oder des Redens in Sprachen sind ausgelassen. Auch gibt es im Wort keine Verheißung, daß diese außergewöhnlichen Gaben der Gemeinde wiedergegeben werden, bevor der Herr für seine Heiligen kommt. Zeichen und Wunder werden sich am Ende dieses Zeitalters wieder ereignen, aber dann sind sie Lügenwirkungen Satans (2Thes 2).

   Alles, was den Anspruch erhebt, eine Erneuerung von Wundergaben zu sein, wie das in gewissen Sekten der Fall ist, muß mit großem Mißtrauen betrachtet werden. Neben der Weissagung und der Unterscheidung der Geister (der Prüfung der Geister, ob sie von Gott sind) werden die Gaben der Sprachenrede und ihre Auslegung erwähnt. Wie wir noch sehen werden, schätzten die Korinther in ihrem schlechten geistlichen Zustand die Gabe der Sprachenrede als die höchste; der Geist Gottes aber gibt ihr einen untergeordneten Rang. Die höchsten Gaben, die der Weisheit und der Erkenntnis, wurden fast gar nicht ausgeübt, und sie maßten dem, was nur zur äußerlichen Demonstration dienen sollte, zu viel Bedeutung bei, weil es ihnen selbst schmeichelte.

   »Die Ausübung der Gabe der Heilungen und ähnlicher Gaben war niemals ins freie Ermessen des Gläubigen gestellt. Sie wurden nur bei passender Gelegenheit sichtbar und konnten nur durch den unmittelbaren Willen Gottes wirksam werden. Sein ist die Macht, und sie bleibt immer in seiner Hand. Als Trophimus krank war, konnte ihn der Wunsch des Paulus nicht heilen. Doch der Gläubige kann im Gebet vor den Herrn kommen und seine Macht in Anspruch nehmen. Unseren Bergungsort in Zeiten der Not müssen wir nicht in Gottes Gnadengaben suchen, sondern in der Treue des Gebers.«

   Von großer Wichtigkeit ist der Vers 13 : »Denn in einem Geist sind wir alle zu einem Leib getauft worden, es seien Juden oder Griechen, es seien Sklaven oder Freie, und sind alle mit einem Geist getränkt worden.« Das bezieht sich auf die Bildung des Leibes. Mit der in diesem Vers erwähnten Taufe ist nicht die Wassertaufe gemeint. Wassertaufe rettet nicht, noch kann sie irgend jemanden als Glied der wahren Gemeinde dem einen Leib hinzufügen. Die Taufe, von der hier die Rede ist, ist vielmehr die Taufe des Geistes. Sie ereignete sich am Pfingsttag. An diesem Tag wurde der Geist ausgegossen, und während er jeden Gläubigen erfüllte, vereinte er auch alle in dem einen Leib. So wurde der Leib Christi durch diese Taufe ein für allemal gebildet. Seit diesem Tage ist es so: Wann immer ein Sünder auf Christus vertraut, ist er unmittelbar mit diesem Leib verbunden und hat Teil an dem einen Geist. Viele Christen sprechen von wiederholten Taufen des Geistes und verweisen auf gewisse Erfahrungen als auf erneute Taufen. Im Licht dieses Verses ist das ganz falsch. Die Schrift kennt nur eine Taufe. Und alle Gläubigen sind getränkt mit dem einen Geist; sie sind alle zu Teilhabern ein und desselben Geistes gemacht worden.

   Dieser Leib, der am Pfingsttag durch den Geist entstand, ist nicht ein Glied, sondern viele. Es gibt viele Glieder, aber nur einen Leib. Und die verschiedenen Glieder an diesem Leib sind voneinander abhängig und bedürfen einander, wie auch in einem menschlichen Leib. Gott hat jedes dieser Glieder in diesem Leib so eingesetzt, wie es ihm gefiel. Jedes Glied hat seinen eigenen Platz und seine eigene Gabe; eine für dieses Glied passende Aufgabe. Nichts in diesem Leib ist dem Menschen überlassen. Er ist Gottes Gemeinde, und Gott bestimmt den Platz des einzelnen und die Stellung aller in diesem Leib. Da kann man nichts wählen. Wie sehr all das im Namenschristentum heruntergekommen, wenn nicht sogar völlig vergessen worden ist, ist nur zu offensichtlich. Die heutigen Zustände, die Spaltungen des Leibes, die Irrlehren und unbiblischen Praktiken, die die ganze Christenheit durchziehen, sind einfach das Ergebnis der Tatsache, daß man die Wahrheit über den Leib beiseite gesetzt hat.

   Und auch die Glieder des Leibes, die schwächer zu sein scheinen, sind notwendig. »Die uns die weniger ehrbaren am Leib zu sein scheinen, die umgeben wir mit reichlicherer Ehre; und unsere nichtanständigen haben größere Wohlanständigkeit; unsere wohlanständigen aber brauchen es nicht. Aber Gott hat den Leib zusammengefügt und dabei dem Mangelhafteren größere Ehre gegeben.«Wie im menschlichen Leib, so ist es auch im Leib Christi. Da sollte es keine Selbstverherrlichung geben, wie es zweifellos unter den Korinthern der Fall war, wegen der Gaben, mit denen sie so reichlich beschenkt waren, im besonderen der auffälligen Zeichengaben. Sie schauten auf andere herab, die weniger bedeutend waren. Das war die Ursache für die drohende Zerteilung des Leibes. Die wunderbare Anweisung an sie ist jedoch, daß die Glieder füreinander die gleiche Sorge tragen, denn dann würde es keine Spaltung des Leibes geben.

   Wenn ein Glied leidet, leiden alle mit, weil sie Glieder eines Leibes und durch denselben Geist miteinander verbunden sind; und wenn ein Glied geehrt wird, freuen sich alle mit. Und dieser Leib ist der Leib Christi; Christus ist das Haupt des Leibes und möchte sich durch seinen Leib offenbaren. Das gilt für die Gesamtheit die Gemeinde, aber auch für die einzelnen Glieder. Dann folgt die Rangordnung, in der Gott die Gaben geschenkt hat (Vers 28). Wieder wird die Gabe der Sprachenrede, die bei den Korinthern eine große Rolle spielte und um derentwillen sich ernste Unordnung und Störungen eingestellt hatten, zuletzt genannt.

   »Und dann mußten die Korinther - ob sie es beachteten oder nicht - hören, daß diese auffälligen Zeichen der Macht, an denen sie wie auch die Welt draußen ihre kindische Freude und Vergnügen hatten, nicht die wichtigsten waren, daß es Gaben gab, die an erster, zweiter und dritter Stelle rangierten, und daß erst zuletzt die genannt wurden, die sie zu nicht geringer Unordnung und als Hindernisse für die Erbauung der Gemeinde mißbraucht hatten.«14

   Die Verse 29-30 zeigen ein weiteres wichtiges Prinzip. Es können nicht alle Apostel sein, Propheten, Lehrer, Wundertäter usw. Gott verleiht nicht alle diese unterschiedlichen Gaben einer Person. Sie werden verteilt, wie es ihm gefällt, für jedes Glied so, wie er es passend findet. Dienst am Leib Christi bedeutet die Ausübung einer Gabe. Die Korinther hatten in ihrem aufgeblähten Zustand die selbstsüchtige Vorstellung, daß sich all diese Gaben auf jedes Glied konzentrierten.

   »Die Torheit der Korinther, alle Gaben in jedem und in allen Heiligen zu haben, war nicht größer als die moderne Annahme, daß ein einzelner Amtsträger für jeden Dienst in der Öffentlichkeit alle Voraussetzungen erfüllt. Das eine war unwissentliche Eitelkeit, ehe die Wahrheit in geschriebener Form vollständig offenbart war; das andere ist schuldhafte Anmaßung angesichts des uns vorliegenden Wortes Gottes, das jede Abweichung von seinen Prinzipien verurteilt, und angesichts des einen Leibes mit seinen vielen Gliedern, in denen der Heilige Geist zur Verherrlichung des Herrn Jesus wirkt.«15

   Paulus fordert die Korinther auf, ernstlich nach den wichtigsten Gaben zu streben; er würde ihnen aber einen ausgezeichneten Weg weit darüber hinaus zeigen. Dieser ausgezeichnete Weg ist der Weg der Liebe, von dem wir im nächsten Kapitel hören.

 

3. Das Hohelied der Liebe (13,1-13)

KAPITEL 13

1. 
Vorrang der Liebe (13,1-3)

2. 
Liebe und ihre Eigenschaften (13,4-7)

3. 
Dauerhaftigkeit der Liebe (13,8-13)

   Dieses Kapitel ist eine Verherrlichung der Liebe. Das griechische Wort, das im hier Neuen Testament für Liebe gebraucht wird, wurde von den heidnischen Autoren der griechischen Klassik niemals benutzt. In seiner Bedeutung war es unter den Heiden unbekannt. Gott ist Liebe. Als sein Volk, Glieder des Leibes Christi, kennen wir die Liebe Gottes, geoffenbart in Gottes vielgeliebtem Sohn. Und diese Liebe ist in die Herzen der Kinder Gottes ausgegossen. »Geliebte, laßt uns einander lieben, denn die Liebe ist aus Gott; und jeder, der liebt, ist aus Gott geboren und erkennt Gott ... Geliebte, wenn Gott uns so geliebt hat, sind auch wir schuldig, einander zu lieben. Niemand hat Gott jemals gesehen. Wenn wir einander lieben, bleibt Gott in uns, und seine Liebe ist in uns vollendet« (1Jo 4,7.11-12).

   Die vom Geist Gottes verliehene göttliche Natur ist heilig, eine Natur, die die Liebe Gottes einschließt. Daher ist Liebe die göttliche Natur in ihrer Auswirkung. Und diese wunderbare Liebe, die göttliche Liebe, soll am Leib Christi offenbar werden. Das ist der wahre Antrieb für jeden Dienst. Die Korinther waren in ihrer weltlichen, selbstsüchtigen, ehrgeizigen Haltung und in ihrem Gebrauch der Gaben diesem ausgezeichneten Weg nicht gefolgt. Die Spaltungen unter ihnen, ihre Selbstverherrlichung und ihr Selbstbewußtsein waren das Ergebnis davon, daß sie nicht von der Liebe bestimmt waren. Wenn in der korinthischen Gemeinde die Liebe an erster Stelle gestanden hätte - dann hätten weder Sektiererei noch Sorglosigkeit, weder Gleichgültigkeit gegenüber der Sünde anderer, noch ihre stillschweigende Duldung, weder Streiten vor heidnischen Richtern, noch hochmütige Anmaßungen, weder die Entweihung des Mahls des Herrn, noch ein falsches Verständnis der christlichen Freiheit wuchern können. Die Liebe überwindet alles. Sie ist etwas weitaus Besseres als jede Gabe. Bezeichnenderweise beginnt der Apostel mit der Gabe von geringstem Wert. Reden ohne Liebe in Sprachen der Menschen oder der Engel ist wie der Klang von tönendem Erz oder das Schallen einer Zimbel.

   (Vor einigen Jahren sind Bewegungen an die Öffentlichkeit getreten, die ein neues Pfingsten für sich in Anspruch nehmen. Ihr wichtigstes Kennzeichen ist die Gabe der Sprachenrede. Sie tragen unterschiedliche Namen wie »Apostolische Kirche«, »Pfingstkirche«, »Herrschaft der letzten Tage« usw. Ist das aber das Wirken des Heiligen Geistes? Die Spaltungen in diesen Bewegungen, die unbiblischen Lehren bei einigen von ihnen und der Mangel an Liebe sind neben anderen Eigenschaften nicht die Kennzeichen der Macht und der Kraft des Geistes Gottes.)

   Weissagung, das Verstehen aller Geheimnisse, alle Erkenntnis, jeder wunderwirkende Glaube, auch die Aufgabe jeglichen Besitzes und sogar das Martyrium sind wertlos ohne Liebe. Gott sucht Liebe - sie ist von Gott, und Lieben ist Übereinstimmung mit Gott. Es ist eine ernste Warnung, daß man im Besitz wahrer Gaben sein kann, ohne Liebe zu zeigen.

   Mit einer Untersuchung der verschiedenen Eigenschaften göttlicher Liebe, die der Apostel aufführt, könnte man viele Seiten füllen. Wenn wir das gesegnete Leben des Sohnes Gottes studieren, das er hier auf der Erde führte, dann werden wir staunen, wie er diese Liebe in seinem Leben unter den Menschenkindern offenbarte. Die fünfzehn kurzen aber tiefgehenden Beschreibungen dieser Liebe sollten ein beständiger Spiegel des Selbstgerichts für alle Kinder Gottes sein. Diese prägnanten Sätze am Ende eines jeden Tages in Gottes Gegenwart zu lesen und zur Selbstprüfung anzuwenden, ist eine gesunde Übung.

   Die einleitenden Formulierungen sind allesamt passiv und zeigen, daß Liebe Verzicht auf das eigene Ich fordert. Langmut und Güte führen die Liste an. Sie sind Eigenschaften unseres liebenden Gottes und Vaters, und wir sollen ihn als seine Kinder nachahmen und einer dem anderen in Liebe ertragen. Die Liebe neidet nicht. Gott kennt keinen Neid. Der Neid ist vom Satan; alle Selbstsucht hat ihren Ursprung im Stolz, der das Verbrechen des Teufels ist (1Tim 3,6). Die Liebe rühmt sich nicht selbst. Sie sucht niemals den Beifall der Menschen. Selbstdarstellung ist Eigenliebe. Wahre Liebe bläht sich nicht auf. Die Liebe benimmt sich nicht unanständig. Ihre Zier sind Milde, Bescheidenheit und Unaufdringlichkeit. Sie sucht nicht das Ihre, sie stellt sich selbst hintenan und opfert sich für andere auf. Auch läßt sie sich nicht provozieren, da sie keinen eigenen Stolz und keine Selbstsucht kennt, Empfindlichkeit ist ihr völlig unbekannt. Die Liebe rechnet Böses nicht zu. Sie verbirgt es eher, als daß sie es herausstellt. Noch mehr: »Sie freut sich nicht über die Ungerechtigkeit, sondern sie freut sich mit der Wahrheit.« Die letzten vier Eigenschaften zeigen ihre positive Kraft: Die Liebe erträgt alles - sie nimmt alles hin, außer dem, was falsch und sündig ist; die Liebe glaubt alles - sie unterstellt nichts, daher hofft sie alles und erträgt alles. Schließlich wird die Fortdauer der Liebe festgestellt. Weissagungen, Sprachen und Erkenntnis werden abnehmen und aufhören. Die Liebe niemals. Sie bleibt ewig, die größte von allen.

 

4. Weissagung und Zungenreden (14,1-40)

KAPITEL 14

1. 
Weissagung als bessere Gabe (14,1-13)

2. 
Verständlichkeit (14,14-25)

3. 
Praktische Anweisungen (14,26-40)

   Aus dem Inhalt dieses Kapitels geht hervor, daß die Korinther die Gabe der Sprachenrede übermäßig hoch gewertet hatten. Sie machte einen spektakulären Eindruck, den sie genossen. Darum zeigt ihnen Paulus, daß die Gabe der Weissagung erstrebenswerter ist als das Reden in Sprachen. Dieses Reden in Sprachen ist verständlich für Gott, aber wer weissagt, spricht zu Menschen zur Erbauung, Ermahnung und zum Trost. Obwohl der Apostel nicht den Wert der Sprachenrede leugnet, möchte er aber lieber, daß sie weissagen, denn »wer ... weissagt, ist größer, als wer in Sprachen redet«. Das Reden in Sprachen erbaut den Sprecher allein; Weissagung aber erbaut die Gemeinde. Was nutzt es, wenn zu Gläubigen in einer unbekannten Sprache geredet wird, wenn sie nicht einen Inhalt vermittelt? Einzelne Töne von Musikinstrumenten wie Flöte oder Harfe bedeuten nichts, wenn sie keine Melodie ergeben. So zeigt Paulus, daß die Gabe des Sprachenredens nicht zur Erbauung dient, wenn die Sprache nicht für alle verständlich ist. »So auch ihr, da ihr nach geistlichen Gaben eifert, so strebt danach, daß ihr überströmend seid zur Erbauung der Gemeinde. Darum, wer in einer Sprache redet, bete, daß er es auch auslege.«

   Um was es sich bei dem Reden in Sprachen in Wirklichkeit handelte, wissen wir nicht mit Bestimmtheit. Vermutlich war es eine ekstatische Form der Rede oder eine ausländische Sprache. Als besondere Gabe ist sie vergangen, ungeachtet der Tatsache, daß von Zeit zu Zeit die Rückkehr dieser Zeichengabe behauptet wird, z.B. im Mittelalter, zur Zeit John Wesleys und in den Tagen von Edward Irving. Schon damals, zu Beginn des 19. Jahrhunderts, wurde nachgewiesen, daß es sich dabei um die Wirksamkeit böser Mächte handelte, und in unseren heutigen Tagen behaupten Tausende, diese Gabe zu besitzen. Was aber ist Weissagung? Im Alten Testament war es die Vorhersage kommender Ereignisse. Im Neuen Testament hat sie eine andere Bedeutung. Es ist nicht Vorhersage, sondern Reden von Gott aus. Einer, der weissagt, spricht von Gott und für Gott; deshalb muß einer, der diese Gabe besitzt, durch den Geist in so enger Gemeinschaft mit Gott sein, daß er in der Lage ist, anderen Gottes Gedanken und Gottes Willen zu übermitteln. Die Ausübung dieser Gabe erfordert engen Wandel mit Gott. Diese Gabe war es, die der Apostel den Korinthern wünschte. Statt dessen hatten sie die geringere Gabe, die sie wegen des großartigen Effekts und auch vielleicht deshalb schätzten, weil sie so geheimnisvoll schien.

   (Die Menschen unserer Zeit, die vorgeben, diese Zeichengabe zu haben, behaupten auch, sie sei Beweis für die »Geistestaufe«. Das ist, wie wir schon herausgestellt haben, nicht schriftgemäß. Sie bewegen sich in einem Umfeld, in dem sie offen sind für die raffinierten Einflüsse der Macht Satans.)

   Der Apostel sagt auch, daß er mehr als sie alle in Sprachen redete. »Aber in der Gemeinde will ich lieber fünf Worte mit meinem Verstand reden, damit ich auch andere unterweise, als zehntausend Worte in einer Sprache.« All diese Regeln und Aussagen lehren uns, daß der Gebrauch dieser Gabe in der Gemeinde eher geduldet als angeordnet war (Vers 39), denn sie war eher Hindernis als Hilfe für das, was wichtig war, nämlich die Auferbauung in Liebe. Sprachen waren darüber hinaus ein Zeichen für die Ungläubigen; Weissagung ist für die Gläubigen. »Wenn nun die ganze Gemeinde zusammenkommt und alle in Sprachen reden, und es kommen Unkundige oder Ungläubige herein, werden sie nicht sagen, daß ihr von Sinnen seid?«

   Es ist eine Tatsache, daß in den Zusammenkünften der modernen Vertreter der Sprachenrede oftmals die allergrößte Unordnung herrscht. Männer und Frauen fallen in Zuckungen um; hysterisches Gelächter, widerliches Kreischen und andere Äußerungen sind nicht ungewöhnlich, so daß ein Ungläubiger vollkommen recht hätte mit dem Urteil: »Die sind von Sinnen.« Das ist bei der Weissagung ganz anders: »Wenn aber alle weissagen und irgendein Ungläubiger oder Unkundiger kommt herein, so wird er von allen überführt, von allen beurteilt; das Verborgene seines Herzens wird offenbar, und so wird er auf sein Angesicht fallen und wird Gott anbeten und verkündigen, daß Gott wirklich unter euch ist.«

   Die Versammlungen der Heiligen Gottes, ihr Zusammenkommen in seinem Namen, müssen gekennzeichnet sein von Ruhe und Ordnung: »Denn Gott ist nicht ein Gott der Unordnung, sondern des Friedens.« Alles muß anständig und in Ordnung getan werden (Vers 40). Eine weitere wichtige Anweisung wird in den Versen 34.35 gegeben. »Wie es in allen Gemeinden der Heiligen ist, sollen eure Frauen in den Gemeinden schweigen, denn es wird ihnen nicht erlaubt, zu reden, sondern sie sollen sich unterordnen, wie auch das Gesetz sagt. Wenn sie aber etwas lernen wollen, so sollen sie daheim ihre eigenen Männer fragen; denn es ist schändlich für eine Frau, in der Gemeinde zu reden.« Manche haben gesagt, dieses Gebot des Apostels sei nur den Korinthern gegeben worden, weil die Frauen in der Gemeinde eine zu große Rolle spielten, und es sei für unsere Zeit nicht anwendbar. Das ist ein ernster Fehler. Diese Worte sind auch nicht nur die Worte des Apostels Paulus, wie manche behaupten. Es ist das Wort Gottes, und das Gebot ist das Gebot des Heiligen Geistes. Der Heilige Geist läßt öffentlichen Dienst von Frauen nicht zu.

   Das Wort Gottes verbietet einen auffälligen, öffentlichen Dienst von Frauen, da er im Widerspruch zur ursprünglichen Schöpfungsordnung steht und auch zu der Bescheidenheit und Milde, die in den Augen Gottes die eigentliche Zier der Frau sind. Wieviel Unheil, welche Verwirrung und noch ärgere Dinge hat der Ungehorsam gegenüber diesem göttlichen Gebot schon nach sich gezogen! Eine Frau, die ihren von ihrem Schöpfer und Erlöser zugewiesenen Platz verläßt, betritt gefährlichen Boden. In Verbindung mit der Feststellung: »Ich erlaube aber einer Frau nicht zu lehren, auch nicht über den Mann zu herrschen, sondern ich will, daß sie sich in der Stille halte« lenkt der Apostel die Aufmerksamkeit auf die Tatsache, daß »Adam nicht betrogen wurde, die Frau aber wurde betrogen und fiel in Übertretung« (1Tim 2,12-13). Die Begründer und Führer der bösesten Irrlehren der letzten Zeit, wie die »Christliche Wissenschaft«, die Theosophie oder der Spiritismus sind Frauen. Doch die Frau hat eine andere Aufgabe und sie kann sehr wohl ihre Gaben als ein Glied am Leib Christi ausüben.

   (Wieder lenken wir die Aufmerksamkeit auf die moderne Gabe der Sprachenrede, auf die Pfingstbewegung. In ihr nehmen Frauen wichtige Positionen ein. Das göttliche Gebot »eure Frauen sollen in den Gemeinden schweigen« wird von ihnen mißachtet, obwohl sie behaupten, dem Wort gehorsam zu sein und zum apostolischen Glauben und zur apostolischen Praxis zurückzukehren.)

   »Der Bereich, in dem die Frau ihre Freiheit und, man könnte sagen, ihre Herrschaft ausüben kann, ist zu Hause. Das heißt, ihr Betätigungsfeld liegt im Privaten und ist nicht öffentlich. Man sollte nicht meinen, das biete keinen ausreichenden Wirkungskreis für die Ausübung von Gaben jeder Art. Wenn die Frau ihren Bereich nur besser pflegen und sich darauf konzentrieren würde, was wirklich zu ihrem Arbeitsfeld gehört - wie fruchtbar würde die Ausübung der Gaben sein, mit der Gott sie ausgestattet hat! Und wie viele Stellen würden ihr offenstehen, die von Männern aufgrund ihres Mann-Seins nicht in gleicher Weise ausgefüllt werden können! Bei Kindern, vor allem bei kleineren, wird sofort klar, daß die Frau nach wie vor die beste und die naturgegebene Lehrerin ist. Gott hat den Säugling in die Arme seiner Mutter gelegt und nicht in die seines Vaters. Das bedeutet nicht, daß sich der Wirkungskreis der Frau nur auf ihre eigene Familie beschränkt. Es gibt zahllose Familien, in denen sie durch ihr Geschlecht Eingang findet und wo sie sich völlig zu Hause fühlt und reichlichen Nutzen und Entschädigung für ihre Arbeit findet. So haben Frauen über die Ehefrauen Zugang zu einem unbegrenzten Wirkungskreis voller Segen. Die Ehefrau ist das Herzstück des Haushalts, und Frauen können die Ehefrauen viel eher erreichen. Das ist ein großes Vorrecht und eine große ihnen anvertraute Verantwortung. Wenn das doch viel mehr verwirklicht würde!«16

 

III. DIE AUFERSTEHUNG UND DIE HOFFNUNG DER GEMEINDE; SCHLUSSWORT (KAPITEL 15-16)

1. Die Auferstehung und die Hoffnung der Gemeinde (15,1-58)

KAPITEL 15

1. 
Das Evangelium und die Auferstehung Christi (15,1-11)

2. 
Wenn Christus nicht auferstanden wäre - was wäre dann? (15,12-19)

3. 
Christus, die Erstlingsfrucht (15,20-28)

4. 
Weitere Argumente für die Auferstehung (15,29-34)

5. 
Die Auferstehung des Leibes (15,35-49)

6. 
Die Wiederkehr des Herrn und der Sieg (15,50-58)

   Der dritte Teil führt uns auf eine höhere Ebene und bringt uns zum Höhepunkt des Briefes. Wir sahen die Gemeinde in ihrer Beziehung zur Welt, wir sahen sie als Leib Christi und nun sehen wir ihre Vollendung, ihre Bestimmung in der Auferstehungsherrlichkeit. In diesem Kapitel erfahren wir, daß einige Glieder der Gemeinde zu Korinth die Meinung vertraten, »daß es keine Auferstehung der Toten gebe« (Vers 12). Die Leugnung dieser grundlegenden Lehre des Glaubens wurde die Ursache dieses segensreichen Teils des Briefes über die Auferstehung und das Kommen des Herrn.

   Zur Einführung in dieses Thema wird zuerst das Evangelium genannt, das Paulus den Korinthern gepredigt hatte, das sie empfangen hatten und worin sie standen. Das ist die Reihenfolge: die Predigt des Evangeliums, der guten Nachricht, seine Annahme im Glauben, dann das Stehen im Heil und die Freude daran. In diesem Evangelium ist das Heil, wie es im Brief an die Römer so umfassend geoffenbart wird. Der Apostel Paulus hatte den Korinthern überliefert, was er selbst vom Herrn empfangen hatte (Gal 1,11-12). Die drei wichtigen Tatsachen nach den heiligen Schriften des Alten Testaments sind: 1. Christus starb für unsere Sünden. Der Tod Christi, das Kreuz und das dort vollbrachte gewaltige Werk ist die große Grundlage. Das ganze Alte Testament zeigte auf vielerlei Weise diese grundlegende Tatsache, ohne die es keine Erlösung gäbe oder überhaupt geben könnte. 2. Er wurde begraben, er, d.h. sein Leib, starb am Kreuz. Christus starb tatsächlich, sein Tod war keine Täuschung. Und auch seine Grablegung ist für das Evangelium wichtig (Röm 6,4). Und dies ist die dritte wichtige Tatsache des Evangeliums: » Er wurde auferweckt am dritten Tag nach den Schriften.« Das ist die große Wahrheit dieses Kapitels, und wenn diese Wahrheit geleugnet wird, muß das Evangelium völlig zusammenbrechen. Und die Auferstehung des Herrn wurde sowohl von ihm selbst als auch von den Schriften vorhergesagt (vgl. 1Mo 22,4 und Hebr 11,17-19; Ps 16). Diese große Wahrheit hat der Feind von jeher gehaßt. Jeder Leser des Evangeliums kennt die lügnerischen Erfindungen der Juden (Mt 28,11-15). In Korinth wurde diese Tatsache geleugnet, und in unserer heutigen Zeit nehmen im Namenschristentum jene, die die leibliche Auferstehung des Herrn Jesus leugnen, weiter zu. Sie sind bedeutende Prediger und lehren in berühmten Ausbildungsstätten.

   Der Apostel führt eine Reihe von Zeugen auf, aber er erwähnt nicht die Frauen, die im Auferstehungsbericht des Evangeliums eine so wichtige Rolle spielen. Er gibt nur eine Anzahl von Zeugen an, nur Männer, denn nur sie konnten nach damaliger Auffassung einen unumstößlichen Beweis liefern. Ungläubige haben oft versucht, den Glauben an die Auferstehung unseres Herrn auf die Frauen zurückzuführen. Als männlicher Zeuge wird zuerst Petrus erwähnt. »Geht hin, sagt es seinen Jüngern und Petrus«, lautete die Anweisung der Engel am Auferstehungsmorgen. Und Petrus, der ihn so schändlich verleugnet hatte, hatte den Auferstandenen gesehen: »Der Herr ist wirklich auferweckt worden und dem Simon erschienen.« Am Pfingsttag wurde er der wunderbare Zeuge des auferstandenen Christus. Daß er zuerst dem Simon Petrus erschien, zeigt seine grenzenlose Gnade.

   Dann wurde er von den Zwölfen gesehen. In Lukas 24,36-48 ist von Elfen die Rede; der Zwölfte war an seinen furchtbaren Ort gegangen. Aber die Stelle bei Lukas informiert uns auch darüber, daß andere dabei waren, als der Herr erschien. Die Elf waren versammelt mit jenen, die bei ihnen waren (Lk 24,33). Zu dieser Gesellschaft gehörte vermutlich Matthäus, der den Aposteln hinzugefügt wurde (Apg 1,26). »Danach erschien er mehr als fünfhundert Brüdern auf einmal, von denen die meisten bis jetzt übriggeblieben, einige aber auch entschlafen sind.« Das war vermutlich in Galiläa. Und wie könnte eine so große Zahl von Männern gleichzeitig getäuscht werden oder zusammen einen Betrug aushecken? Es ist unmöglich. Selbst, wenn sie sich völlig einig gewesen wären, die ganze Welt zu betrügen, früher oder später wäre der Betrug entdeckt worden. Der Auferstandene wurde aber auch von Jakobus und allen Aposteln gesehen. Zuletzt sah ihn der Apostel Paulus auf der Straße nach Damaskus. Der blinde Verfolger der Gemeinde, der Oberste der Sünder, sah ihn im Licht der Herrlichkeit. Paulus war wie einer, der nicht zur rechten Zeit geboren wurde; er war eine unzeitige Geburt. Er war ein Bild des Volkes, dem er angehörte. Wie er Christus in seiner Herrlichkeit sah, so wird ihn auch der Überrest Israels sehen, wenn er zum zweiten Mal kommt. Deshalb war er eine Erstlingsfrucht seines Volkes.

   (Das griechische Wort ektroma bezeichnet ein Kind, das von einer toten Mutter geboren wurde, nämlich durch »Kaiserschnitt«. Das tote jüdische System brachte Paulus, das auserwählte Gefäß, hervor, das Israel hätte sein sollen, aber auch noch sein wird, wenn das Geheimnis des gegenwärtigen Heilszeitalters zu Ende geführt ist (Röm 11,25-27).

   Der Apostel Paulus ist einer der größten Zeugen der Auferstehung des Herrn Jesus. Das in den Versen 12-19 folgende Argument ist so klar und kraftvoll, daß es keines Kommentars bedarf. Wenn Christus nicht aus den Toten auferstanden ist, wenn es wahr wäre, was manche in Korinth sagten - 'Es gibt keine Auferstehung der Toten' - was wäre dann? Die Antwort ist fürchterlich, denn sie raubt dem Christen alles: »So ist euer Glaube nichtig, so seid ihr noch in euren Sünden. Also sind auch die, welche in Christus entschlafen sind, verlorengegangen ... so sind wir die elendesten von allen Menschen.« Und die Menschen, die diese grundlegende Lehre leugnen, bringen andere, die diese verdammenswerte Ketzerei annehmen, in eine ausweglose, schreckliche Situation (2Petr 2,1).

   Aber wie ein Triumph erscheint die unwiderlegbare Tatsache: »Christus ist aus den Toten auferweckt«, und darüber hinaus ist er »der Erstling der Entschlafenen «. Wie er auferweckt wurde, nicht von den Toten, sondern heraus aus den Toten, so wird es auch in der Zukunft eine 'Heraus-Auferstehung aus den Toten' geben, die erste Auferstehung all derer, die Christi sind. Eine allgemeine Auferstehung außerhalb des allgemeinen Gerichts wird in der Bibel nicht gelehrt. Durch den Menschen (den ersten Adam) kam der Tod; durch den Menschen kommt auch die Auferstehung der Toten, durch den letzten Adam, Christus. Vers 22 lehrt keine Allversöhnung. Alle, die hier lebendig gemacht werden sind solche, die »in Christus« sind. Es sind aber nur die in Christus, die an ihn geglaubt haben und wiedergeboren sind. Die Verse 20-28 zeigen die aufeinanderfolgenden Schritte, mit denen Gott sein Ziel erreicht: 1. Die Auferweckung Christi, 2. nachdem das Ziel des gegenwärtigen Zeitalters erreicht ist, sein zweites Kommen (Vers 23); 3. die Auferstehung derer, die ihm gehören; 4. der Sturz all seiner Feinde und die Aufrichtung seiner königlichen herrlichen Herrschaft über die Erde; 5. die Übergabe des Reiches an Gott, damit Gott alles in allem sei.

   In den Versen 29-34 wird die Diskussion über die fatalen Folgen fortgesetzt, wenn es keine Auferstehung gäbe. Vers 29 steht in Verbindung mit Vers 19, und was dazwischenliegt, die Verse 20-28, steht in Klammern. Welchen Wert hätten denn Leiden, Selbstverleugnung, Versuchung und Verfolgung des Christen, wenn es keine Auferstehung gäbe? Diese Verbindung mit dem vorhergehenden Argument hilft uns, die vieldiskutierte Frage zu verstehen: »Was werden sonst die tun, die sich für die Toten taufen lassen? Wenn überhaupt Tote nicht auferweckt werden, warum lassen sie sich denn für sie taufen? « Man sagt, daß es an die dreißig verschiedene Auslegungen dieser Sätze gebe; die meisten davon sind so phantastisch und an den Haaren herbeigezogen, daß sie keine weitere Erwähnung verdienen. Einige sagen, hier seien die gemeint, die gerade hätten getauft werden sollen; andere glauben, es gehe um die, die ungetauft verstorbene Verwandte hatten. Es besteht aber keinerlei Notwendigkeit, derartige Theorien zu erfinden. Wenn wir die Sache ganz einfach betrachten, ist sie ganz problemlos. Sie waren getauft worden und hatten sich verstanden, als mit Christus gestorben zu sein. In diesem Sinn wurden sie für die Toten getauft. Wenn aber die Toten nicht auferstehen, dann hat die Taufe, die symbolisch so eng mit Tod und Auferstehung verbunden ist, keine Bedeutung und ist ohne jeden Wert.

   »Für die Toten getauft zu werden, heißt, Christ zu werden. Dabei geht der Blick zu denen, die in Christus entschlafen sind und insbesondere zu denen, die den Märtyrertod für ihn erlitten haben. Der Christ gehört zu den Toten, ja, zu den Toten in Christus. Genau das ist die Bedeutung der Taufe (Röm 6). Wie sinnlos wäre das, wenn die Toten nicht auferstehen würden! In 1.Thessalonicher 4 wird dieses Thema genauso behandelt, nur daß dort von allen Christen die Rede ist. Das Wort, das hier mit 'für' die Toten übersetzt worden ist, wird in diesen Briefen häufig im Sinne von 'mit Rücksicht auf' oder 'im Blick auf' verwendet.«17

   Nun stellen Zweifler an der Auferstehung Fragen zur Auferstehung des Leibes und zum Vorgang der Auferstehung. Wie werden die Toten auferweckt? Und mit was für einem Leib kommen sie? Paulus aber nennt ihre zweifelnden Überlegungen Torheit. Natürlich gibt es hier Schwierigkeiten für den Verstand, nicht aber für den Glauben. Wenn Gottes allmächtige Kraft akzeptiert und geglaubt wird, verschwinden alle Probleme. Die Schwierigkeiten und Einwände der Korinther kamen nicht aus dem Glauben. Die Natur und die Werke Gottes liefern hinreichende Beweise für die Auferstehung des Leibes. In der Auferstehung wird es einen Fortbestand der Persönlichkeit geben.

   »Sie säten das nackte Korn, Weizen oder anderes, aber sie wußten sehr gut, daß dieses Korn nicht einfach Korn bleiben würde, sondern daß es bald mit einem ganz anderen Leib bekleidet würde, als mit dem, den es hatte, als es in die Erde gesät wurde. Gott gab ihm den Leib, den er vorgesehen hatte, und jedem Samen einen individuellen Leib. So wurde die persönliche Eigenart des gesäten Korns aufrechterhalten, obwohl es sich auflöste. Dadurch hat Gott, wie unzählige Male in der Natur, den Dingen seinen eigenen Stempel der Auferstehung aufgedrückt. Alles ist in seiner Hand. Man mag den Vorgang natürlich nennen, weil man so vertraut damit ist, weil er sich so stetig unter unseren Augen abspielt. Dennoch wirkt Gott in ihm und durch ihn.

   Wenn es keine Auferstehung gäbe, welchen Vorteil hätte es dann, täglich zu sterben, sich selbst zu verleugnen, alle Arten von Versuchungen zu erdulden, Kampf und Verfolgung zu erleiden wie Paulus in Ephesus unter wilden Bestien? Wenn es keine Auferstehung gäbe, dann wäre der Mensch wie das Tier: Laßt uns essen und trinken, denn morgen sterben wir. Der scheinbar leblose Körper hat trotzdem die Bestimmung zu einem zukünftigen Leben in sich. Kein Same bringt irgend etwas anderes hervor als seine eigene Art, und doch - wie verschieden ist das, was aus dem Samenkorn entsteht, wenn es aus ihm hervorgegangen ist!«18

   Ja, wir lernen daraus, daß die Auferstehung des Leibes verheißen ist, und obwohl seine Identität erhalten bleibt, wird es doch ein anderer Leib sein. Das ist die Auferstehung der Toten.

   (In diesem ganzen Auferstehungskapitel ist stets nur von der Auferstehung der Gläubigen die Rede. Hier wird nichts über die Auferstehung der gottlos Gestorbenen gesagt. Auch sie werden im Leib auferstehen, aber um für immer in dem schrecklichen Zustand ewiger Strafe zu existieren.)

   Es wird gesät in Verweslichkeit; es wird auferweckt in Unverweslichkeit. Es wird gesät in Unehre; es wird auferweckt in Herrlichkeit. Es wird gesät in Schwachheit; es wird auferweckt in Kraft. Es wird gesät ein natürlicher Leib; es wird auferweckt ein geistlicher Leib. Was für eine Art Leib wird dieser geistliche Leib sein? Die Schrift gibt uns die Antwort: »Der unseren Leib der Niedrigkeit umgestalten wird zur Gleichgestalt mit seinem Leib der Herrlichkeit, nach der wirksamen Kraft, mit der er vermag, auch alle Dinge sich zu unterwerfen« (Phil 3,21). Wir werden sein wie er, denn wir werden ihn sehen, wie er ist.

   Nun wurde unser wunderbarer Herr nicht in einemvergeistigtem Leib aus den Toten auferweckt, sondern in einem wirklichen menschlichen Leib von Fleisch und Bein. Er aß in Gegenwart seiner Jünger; er war in der Lage, Nahrung zu sich zu nehmen, obgleich er ihrer nicht bedurfte. Dennoch war es ihm möglich, durch geschlossene Türen zu gehen, und er war in keiner Weise durch irdische Bedingungen eingeschränkt wie z. B. durch den Raum. So wird auch der geistliche Leib der auferweckten Gläubigen sein, kein gespenstisches Phantom, sondern ein geistlicher Leib, angepaßt an den Geist. Wie wir jetzt einen natürlichen Leib haben, der dem Leben auf der Erde angepaßt ist, so wird der Gläubige einen Leib haben, der dem Leben in der Herrlichkeit angepaßt ist. Wir werden sein wie er, um mit ihm in der ewigen Herrlichkeit zu sein, und in diesem wunderbaren Leib werden wir mit ihm herrschen und regieren.

   »Dies aber sage ich euch, Brüder, daß Fleisch und Blut das Reich Gottes nicht erben können, auch die Verweslichkeit nicht die Unverweslichkeit erbt« (Vers 50). Das bedeutet einfach, daß der Mensch, wie er auf der Erde ist, das Reich Gottes nicht erben kann. Das ist nicht das Reich, das eines Tages auf der Erde aufgerichtet werden wird und in dem das bekehrte Israel und bekehrte Völker die Untertanen sein werden. Es bedeutet das Reich Gottes jenseits des Todes. Das tausend Jahre währende Reich auf der Erde wird eine irdische Sache sein. Das in diesem Vers erwähnte Reich ist das Reich Gottes in Herrlichkeit.

   Das Blut gehört zum gegenwärtigen Leben. Über das Blut vollzieht sich jede körperliche Veränderung, wie z. B. Wachstum. Es muß dauernd erhalten und erneuert werden. Ein Leib, der keiner Erneuerung bedarf, braucht auch kein Blut und so sagt der Herr von sich selbst nicht, daß er auferstanden sei in Fleisch und Blut, sondern in Fleisch und Bein. »Ein Geist hat nicht Fleisch und Bein«, sagt er, »wie ihr seht, daß ich habe« (Lk 24,39). Er hatte sein Blut vergossen und es mit dem irdischen Leben zurückgelassen. Er war in eine neue Sphäre eingetreten. Dort sind die Bedingungen anders. Fleisch und Blut sind also unpassend für das Reich Gottes.

   Welch eine Verwandlung wird es für Gottes erlöste Kinder sein, wenn sie diesen wunderbaren Leib der Herrlichkeit empfangen und in das Reich Gottes in Herrlichkeit eingehen! Wann wird das sein? Paulus spricht von einem Geheimnis.

   (Die Lehrer, die sagen, daß es so etwas wie ein Kommen des Herrn für seine Heiligen nicht gibt, sollten bei diesem Wort »Geheimnis « aufhorchen. Sie lehren, daß dieses Kommen, also dann, wenn die Toten auferweckt und die lebenden Gläubigen verwandelt werden, das sichtbare Kommen Christi am Ende der Großen Trübsal sei. Das jedoch wird schon in der Prophetie des Alten Testaments immer wieder vorausgesagt. Es war und ist kein Geheimnis. Aber das Kommen des Herrn für seine Heiligen, die aufgenommen werden sollen in den Wolken, um in der Luft mit ihm zusammenzutreffen, ist eine neue Offenbarung, die den vorhergehenden Zeitaltern unbekannt war.)

   Wir werden nicht alle entschlafen (d.h. sterben), aber wir werden alle verwandelt werden. Es wird plötzlich geschehen, in einem Augenblick. Es wird beim Schall der letzten Posaune sein. Diese Posaune hat überhaupt nichts zu tun mit den Gerichtsposaunen in der Offenbarung. Ehe eine dieser Posaunen erschallt, ehe das Lamm Gottes, der Löwe von Juda, die Siegel öffnet, ist er längst für seine Heiligen, »in einem Nu, in einem Augenblick« gekommen.

   Die Posaune hat etwas militärisches. Die erste Posaune gibt dem Heer den Befehl, sich zu erheben und bereit zu machen, die letzte befiehlt den Aufbruch; es ist das Signal zum Abmarsch. Wenn das aus der Höhe erschallt (1Thes 4,13-18) und er für seine Heiligen kommt, werden die Toten (die Entschlafenen in Christus, nur gläubigen) in Unverweslichkeit auferweckt. Und »wir werden verwandelt werden«. Der Apostel schrieb nicht, »sie« werden verwandelt werden. Er erwartete nicht den Tod! Die gesegnete Hoffnung für ihn selbst und für die Korinther war die Verwandlung in einem Augenblick. Das ist Umgestaltung und nicht Tod. Er spricht von den Toten, wenn er schreibt: »Denn dieses Verwesliche muß Unverweslichkeit anziehen.« Von lebenden Gläubigen sagt er aber: »Dieses Sterbliche muß Unsterblichkeit anziehen.« Das ist die eigentliche Bedeutung von Röm 8,11. Das Kommen des Herrn ist die Hoffnung der Gemeinde. Dann gehört uns der Sieg. Was für ein Leben wird das sein, und was für ein Dienst wird das sein! Diese Bestimmung, diese Herrlichkeit, zu der wir vorherbestimmt sind, wird in einem Augenblick über uns ausgegossen werden! »Daher, meine geliebten Brüder, seid fest, unerschütterlich, allezeit überströmend in dem Werk des Herrn, da ihr wißt, daß eure Mühe im Herrn nicht vergeblich ist.«

 

2. Anweisungen und Grußworte (16,1-24)

KAPITEL 16

1. 
Geldsammlungen (16,1-4)

2. 
Dienst (16,5-18)

3. 
Grußworte (16,19-24)

   Zum Schluß des Briefes schreibt Paulus den Korinthern zunächst etwas über Sammlungen für die Heiligen, die gleichen Anweisungen, die er auch den Gemeinden in Galatien gab. Die Sammlung für die Heiligen sollte am ersten Tag der Woche in Verbindung mit der Erinnerung an den geschehen, der gesagt hatte: »Geben ist seliger als Nehmen.« Er wünschte nicht, daß Sammlungen bei seiner Ankunft stattfanden, denn seine Gegenwart könnte die Gemeindeglieder irgendwie beeinflussen; das wollte er vermeiden. Wie anders sind die Sammlungen in der heutigen Namenschristenheit! Es sollte keinem Ungläubigen erlaubt werden, irgend etwas für das Werk des Herrn zu spenden; nur die Heiligen können Gott wohlgefällig geben. Es ist unbiblisch, zur Welt zu gehen, die im Argen liegt, und die Hilfe und Unterstützung der Nicht-Wiedergeborenen zu erbitten. Darauf kann Gottes Segen nicht ruhen.

   Andere unbiblische Methoden sind, durch Veranstaltungen, Festessen usw. Geld aufzutreiben. Das gilt auch, wenn Evangelisten oder andere Personen zu Spenden aufrufen oder wenn Einflüsse und Beziehungen benutzt werden, um die besten Ergebnisse zu erzielen! All das wird durch die kurze und einfache Anweisung über Sammlungen in diesem Kapitel verurteilt.

   Dann schreibt der Apostel etwas von seinen Plänen. Er wollte bis Pfingsten in Ephesus bleiben. Eine große und wirksame Tür hatte sich ihm geöffnet, und es gab viele Gegner. Das ist immer noch so. Wenn der Herr eine Tür öffnet und sein Geist wirkt, dürfen wir den Widerspruch des Gegners erwarten. Wir sollten uns aber auch seiner gnädigen Verheißung für die erinnern, die sich im Zustand von Philadelphia befinden (Offb 3,7). Wenn wir eine kleine Kraft haben, wenn wir sein Wort halten und seinen Namen nicht verleugnen, dann wird er Türen öffnen, und keine Macht kann sie schließen. Er wird die Tür zum Dienst offenhalten, solange es ihm gefällt.

   Überaus ernst ist die letzte Feststellung des Apostels im Anschluß an die Grüße. »Wenn jemand den Herrn nicht liebhat, der sei anathema, maranatha!« Die Worte »anathema, maranatha« bedeuten: »verflucht - unser Herr kommt.« Und verflucht wird jeder sein, der die Liebe und das Evangelium des Herrn Jesus Christus zurückgewiesen hat. Das zeigt, daß möglicherweise einige in der Versammlung zu Korinth bloß Namenschristen waren, ohne jemals selbst die Liebe Christi geschmeckt zu haben. Es folgt das Schlußwort: »Die Gnade des Herrn Jesus sei mit euch! Meine Liebe sei mit euch allen in Christus Jesus!«
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Der zweite Brief an die Korinther 

Einleitung 

   Dieser zweite Brief ist untrennbar mit dem ersten Brief verbunden, den Paulus an die Korinther geschrieben hatte. Seine Verfasserschaft ist unbestritten, denn kein anderer Brief trägt so sehr die Charakterzüge des Verfassers und arbeitet in einem solchen Maße alles das heraus, was ihn als einen Knecht des Herrn Jesus Christus kennzeichnete. Von bibelkritischer Seite wird behauptet, daß es zwischen dem ersten und dem zweiten Brief einen weiteren Brief des Apostels in einem strengeren Ton als der erste gegeben haben müsse. Von diesem Brief behaupten die Kritiker, daß er verlorengegangen sei. Diese Vermutung gründet sich hauptsächlich auf Kapitel 2,3-4 und Kapitel 7,8. Die Aussagen, die der Apostel an diesen Stellen macht, so wird argumentiert, könnten nicht von der Botschaft des ersten Briefes her erklärt werden, und die beschriebene Situation sei insgesamt zu heftig, als daß sie durch den ersten Brief hervorgerufen sein könne. Es besteht jedoch gar keine Notwendigkeit, einen Zwischenbrief zu erfinden, um den Ton und die besondere Schwere dieses zweiten Briefes zu erklären. Der erste Brief enthält genügend Material, das jene beschriebenen Wirkungen bei den Korinthern und auch im Herzen und im Sinn des Apostels, von denen er in den obigen Stellen schreibt, hervorgerufen haben kann. 1.Korinther 4,18-21; 5,1-8; 6,5-8; 11,17-22; 15,35-36 erklären hinreichend die Besorgnis und die Empfindungen des großen Apostels.

 

Wie der zweite Korintherbrief entstand 

   Nachdem der erste Brief geschrieben und den Korinthern überbracht worden war, schien Paulus in seinem Herzen sehr besorgt darüber gewesen zu sein, wie die Gemeinde in Korinth seine inspirierte Mitteilung aufnehmen und behandeln würde. Der erste Brief war mit vielen Tränen und tiefer innerer Not geschrieben worden. Paulus wußte, daß der Brief sie traurig stimmen würde, und deshalb bereitete ihm die ganze Sache Sorgen. Titus war offenkundig vom Apostel nach Korinth gesandt worden, um Genaueres zu erfahren und herauszufinden, welche Wirkung der erste Brief auf die Korinther hatte. Andere meinen, daß Timotheus zunächst aus Korinth zurückgekehrt war und daß er sehr schmerzhafte Nachrichten mitgebracht hatte, welche die Besorgnis des Paulus größer werden ließen und er deshalb durch Titus einen anderen Brief an die Korinther sandte (den Brief, von dem man behauptet, daß er verlorengegangen sei). Dies ist jedoch nur eine Vermutung.

   Zu der Zeit, als er diesen Brief schrieb, hatte Paulus die Provinz Asien verlassen (2Kor 1,8), wo er in großer Gefahr gewesen war. Beim Verlassen Asiens war er über Troas gekommen, wo der Herr ihm eine Tür geöffnet hatte, das Evangelium zu verkündigen (2Kor 2,12). In Troas erwartete er unbedingt, Titus zu treffen, um den langersehnten Bericht über die Gemeinde von Korinth zu erhalten. »Ich hatte keine Ruhe in meinem Geist, weil ich  Titus, meinen Bruder, nicht fand« (Kap. 2,13). Daher segelte er nach Mazedonien. In Mazedonien traf er Titus, und der erzählte Paulus von seinem Besuch in Korinth: »Denn auch als wir nach Mazedonien kamen, hatte unser Fleisch keine Ruhe, sondern in allem waren wir bedrängt; von außen Kämpfe, von innen Ängste. Aber der die Niedrigen tröstet, Gott, tröstete uns durch die Ankunft des Titus; doch nicht nur durch seine Ankunft, sondern auch durch den Trost, womit er bei euch getröstet worden ist, denn er berichtete uns eure Sehnsucht, euer Wehklagen, euren Eifer für mich, so daß ich mich noch mehr freute« (2Kor 7,5-7). Titus brachte hauptsächlich gute Nachrichten. Sie hatten über das Unrecht, das der erste Brief herausgestellt hatte, getrauert und Buße getan; es wird jedoch auch deutlich, daß noch nicht alles geregelt war. Es gab immer noch Feinde des Apostels, die ihn angriffen, und sie wurden offensichtlich wegen des eindeutigen Briefes, den er der Gemeinde geschrieben hatte, noch schärfer gegen ihn. Deswegen schrieb er diesen zweiten Brief, in dem er von dem Trost spricht, den die Nachricht von ihrer Buße ihm gebracht hatte, und in dem er auch sehr stark seine Persönlichkeit und seine apostolische Autorität verteidigt.

   Das ist die Begründung für die Tatsache, daß der Brief in Mazedonien geschrieben wurde. Der exakte Ort kann kaum ermittelt werden. Es ist wahrscheinlich, daß Paulus einige Zeit in Thessalonich verbrachte. Die Zeit, in der dieser zweite Brief geschrieben wurde, muß der Frühherbst des Jahres 57 n. Chr. gewesen sein.

 

Inhalt und Besonderheiten 

   Daß in vielerlei Hinsicht ein großer Unterschied zwischen den beiden Briefen an die Korinther besteht, kann selbst einem oberflächlichen Leser nicht entgehen. Der zweite Brief ist weitaus persönlicher als der erste, und es werden weniger Lehrfragen behandelt. Eine der auffälligsten Eigenschaften sind die schnellen Übergänge, die nicht von Stimmungswechseln des großen Mannes Gottes, sondern von seiner tiefen inneren Not herrühren. Sorge, Empörung, Unmut, Vertrauen und Liebe sind in schneller Abfolge miteinander verknüpft. Ein Bibelkritiker beginnt seine Bemerkungen über diesen Brief mit folgenden Worten: »Von allen Paulusbriefen ist dieser der dunkelste. Er ist eine regelrechte Wolkenregion. « Ein anderer Schreiber jedoch bringt den wahren Wert dieses Briefes zum Ausdruck, wenn er schreibt: »Welch ein herrlicher Brief ist der zweite Brief an die Korinther! Wieviel persönliche Reaktionen finden sich dort! Paulus freut sich und leidet, er trauert und rühmt sich; niemals wurde eine solche Fürsorge für eine Herde zum Ausdruck gebracht, außer von dem großen Hirten, der zuerst Tränen und danach Blut über Jerusalem vergoss.« Henry Alford bemerkt zu diesem großartigen Dokument: »In keinem anderen Brief sind der Stil und die Themen so vielfältig und wechseln so schnell. Trost und Tadel, Sanftheit und Schärfe, Ernsthaftigkeit und Ironie folgen einander in sehr kurzen Abständen und ohne vorherige Ankündigung!« Ein anderer Schreiber liefert eine treffende Inhaltsangabe dieses Briefes:

   »Persönliche Erfahrung, die dazu benutzt wird, anderen in ihren Nöten zu helfen; das Werk des Herrn in seiner ganzen Vielfalt und das dementsprechende Wirken des Heiligen Geistes; die Wahrheit Gottes in ihrer klaren Darstellung und in ihrer höchsten Form, oder die Herrlichkeit Christi gegenüber dem Geist, der früher unter dem Buchstaben verborgen war; der Wandel und der Dienst, die einer solchen Offenbarung der Gnade entsprechen; die Zuneigungen, die hier in Trauer und Leid wirksam werden, wo das Böse überströmend, die Gnade aber noch überschwenglicher ist; die Prüfungen und Bedürfnisse der Heiligen, an die andere in Liebe denken sollen; der Widerstand selbstsüchtiger Menschen; die vom Feind benutzt werden, um den Segen der Heiligen zu verhindern und die Herrlichkeit Christi herabzumindern, die Schwachen in die Irre zu führen und Raum für skrupellose Machenschaften zu schaffen; anderseits aber auch die Kraft des Heiligen Geistes, der nicht nur himmlische Gesichte gewährt und dem Glauben sein Ziel vorstellt, sondern der auch Christus in Schwachheit und Leid dort offenbart, wo sich die Kraft Christi erweisen kann: All diese Inhalte werden mit bemerkenswerter Kraft und Fülle herausgearbeitet. «

 

Die Selbstverteidigung des Apostels 

   Während der Brief an die Galater die Verteidigung der Lehre des Evangeliums gegen falsche Lehrer darstellt, ist der zweite Brief an die Korinther die Verteidigung der Persönlichkeit, der apostolischen Autorität, der Motive und des Dienstes des Apostels Paulus. Seine Widersacher, judaisierende Gesetzeslehrer und andere, die einen sektiererischen Geist verbreiteten, hatten ihn vieler Dinge angeklagt, indem sie seinen Charakter verleumdeten und seine apostolische Autorität und Wirksamkeit herabsetzten. Was sie gegen ihn hatten, erfahren wir aus dem Brief selbst. Sie sahen auf seine Person herab. »Denn die Briefe, sagt man, sind gewichtig und stark, aber die Gegenwart des Leibes ist schwach und die Rede verächtlich« (Kap. 10,10). »Wenn ich aber auch ein Unkundiger in der Rede bin (was sie ihm vorwarfen)  so doch nicht in der Erkenntnis« (Kap. 11,6). Der Grund, weshalb er in diesem Brief so oft von seiner Selbstaufopferung, seinem Eifer, seiner Aufrichtigkeit, seinem beständigen Mut, seinem unermüdlichen Dienst und seinen vielen Leiden spricht, ist die Tatsache, daß er in all diesen Dingen angegriffen und herabgesetzt worden war. Es ist ja bekannt, daß Paulus »Der Kleine« bedeutet. Der Name Saulus war in Paulus, der Kleine, verändert worden. Im Gegensatz zu seinem Namensvetter im Alten Testament, König Saul, den Samuel mit den Worten »als du klein in deinen Augen warst« (1Sam 15,17) gescholten hatte, war der große Apostel klein und blieb in seiner eigenen Einschätzung gering, was das Kennzeichen jedes wahren Dieners Christi ist. Er nannte sich selbst den »Allergeringsten von allen Heiligen« (Eph 3,8). Doch in diesem Brief ist er gezwungen, sich zu rühmen, um sich selbst und seinen Dienst zu rechtfertigen. In Kapitel 12,11 lesen wir: »Ich bin ein Tor geworden; ihr habt mich dazu gezwungen. Denn ich hätte von euch empfohlen werden sollen, denn ich habe in nichts den 'übergroßen' Apostel nachgestanden, wenn ich auch nichts bin« (Kap. 12,11). Einunddreißigmal spricht er vom Rühmen, und zwar, weil er dazu gedrängt worden war. Auf diese Weise erfahren wir von einigen Begebenheiten aus dem Leben des Apostels Paulus, die an anderer Stelle nicht berichtet werden, und zwar sein großartiges Erlebnis, bei dem er in den dritten Himmel entrückt wurde (Kap. 12,1-4); seinem Dorn im Fleisch (Kap. 12,7 usw.) und seinen bemerkenswerten Leiden und Entbehrungen (Kap. 11,23-27). Die Tatsache, daß er über solche Erlebnisse und Erfahrungen nicht berichtete, bis er dazu gezwungen wurde, weil er zeigen wollte, daß er, wenn er sich einer Sache rühmen wollte, mehr als genug Gründe dazu hätte - diese Tatsache beweist seine große Demut.

 

Wahrer Dienst 

   Der zweite Korintherbrief ist eine wunderbare Fundgrube voller geistlicher und praktischer Wahrheiten. Die eine große Wahrheit, die im Brief immer wieder auftaucht, ist der Dienst am Leib Christi, der Gemeinde. Und der Apostel selbst ist bei seiner Selbstverteidigung ein Muster dessen, was wahrer Dienst am Leib Christi ist und was er bedeutet. Hier finden wir segensreiche, geistliche Lektionen und Grundsätze, die für Kinder Gottes zu allen Zeiten gelten. Alle, die in unseren Tagen in Hingabe an den Herrn Jesus Christus leben wollen, benötigen diese praktischen Wahrheiten. Möge es Gott gefallen, uns in sie einzuführen, und möge er uns durch seine Gnade befähigen, in seiner Wahrheit zu wandeln.

 

Die Gliederung des zweiten Korintherbriefes 

   Wir gliedern den Brief in drei Teile, was u. E. die am ehesten befriedigende Einteilung ist.

I. WAHRER DIENST, WIE ER SICH IM LEBEN UND IN DER PERSON DES APOSTELS ZEIGT (KAPITEL 1-7)

  
1. 
Einleitung (1,1-7)

  
2. 
Die Erfahrung des Paulus und seine Erklärungen (1,8-24)

  
3. 
Seine tiefe Sorge um die Korinther (2)

  
4. 
Der Dienst des Neuen Bundes im Gegensatz zum Alten Bund (3)

  
5. 
Der wahre Dienst (4)

  
6. 
Der Dienst der Vers÷hnung (5)

  
7. 
Das Vorbild des Apostels Paulus: Dienst in Prüfungen und Versuchungen (6,1-13)

  
8. 
Ermahnung und Zuversicht (6,14 - Kap. 7)

II. DER DIENST DES GEBENS (KAPITEL 8-9)

  
1. 
Beispiele und Grundsätze des Gebens (8)

  
2. 
Ermahnung und Ermutigung (9)

III. SELBSTVERTEIDIGUNG DES APOSTELS (KAPITEL 10-13)

  
1. 
Verteidigung seiner Autorität (10)

  
2. 
Widerlegung seiner Widersacher und sein Rühmen (11)

  
3. 
Offenbarungen des Herrn und Kennzeichen des Apostelamtes (12)

  
4. 
Ankündigung seines Besuches; Schluß (13)

 

I. WAHRER DIENST, WIE ER SICH IM LEBEN UND IN DER PERSON DES APOSTELS ZEIGT (KAPITEL 1-7)

1. Einleitung

KAPITEL 1,1-7

1. 
Gruß (1,1-2)

2. 
Danksagung (1,3-7)

   Nach den einleitenden Grußworten (Verse 1-2) preist der Apostel Gott, den Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus, den Vater der Erbarmung und den Gott allen Trostes (Vers 3). Der Apostel machte viele Prüfungen, Versuchungen und Leiden durch, und in all diesen deprimierenden Erfahrungen war ihm Gott in Gnaden zu Hilfe gekommen. Daher lobte er Gott mit diesem jubelnden Lobpreis. Wir können Gott nur preisen, wenn wir ihn kennen. Prüfungen, Drangsale, Trauer und Leiden machen Gott für die Gläubigen zu einer größeren Realität, und sie zeigen den geliebten Seinen seine gnädige Gunst. Der Apostel hatte diese Erfahrung gemacht: »Der uns tröstet (oder: ermutigt)  in all unserer Drangsal, auf daß wir die trösten können, die in allerlei Drangsal sind, durch den Trost, mit welchem wir selbst von Gott getröstet werden« (Vers 4). In all seiner Not und Drangsal war er Gott nahegekommen, und Gott hatte ihn nicht versäumt, sondern seinen Bedürfnissen gedient. Der Segen und die Ermutigung, die er von Gott empfangen hatte, befähigten ihn, die zu trösten, die in Drangsal sind.

   Ein wichtiger Grundsatz des wahren Dienstes am Leib Christi wird in diesen Worten der Danksagung aufgezeigt. Gott muß zuerst an unseren Herzen wirken, und durch das, was wir von ihm empfangen, können wir dann anderen dienen. Und so ist aller wahrer Dienst letztlich von ihm. Paulus kannte die Leiden des Christus in überreichem Maß, doch obgleich die Leiden des Christus gegen ihn überschwenglich waren, war auch sein Trost durch den Christus überschwenglich (Vers 5). Alles, was er als ein dem Herrn geweihter Knecht in einer feindlichen Welt durchmachte und erlitt, waren die Leiden des Christus. Von diesen Leiden spricht er an anderer Stelle in diesem Brief ausführlicher. Und sowohl die Drangsal als auch der Trost waren nicht ausschließlich für ihn, sondern gleichermaßen für alle Christen (Verse 6-7). Alles geschah zu ihrem Nutzen und zu ihrem Segen. Wenn also der Apostel bedrängt oder auch getröstet wurde, dann geschah es zu ihrem Trost und Heil. Auch die Korinther konnten diese Erfahrung machen (Vers 6), denn der Herr würde in seinem gnädigen Walten Drangsal zu ihrem Segen und zu ihrem Trost werden lassen (Vers 7). Sein Herz war durch das getröstet worden, was er von Titus über ihre gottgemäße Betrübnis gehört hatte, und daher konnte erals er seine Zuversicht und Hoffnung ausdrücken, »da wir wissen, daß, wie ihr der Leiden teilhaftig seid, so auch des Trostes« (Vers 7).

 

2. Die Erfahrung des Paulus und seine Erklärungen

KAPITEL 1,8-24

1. 
Seine Erfahrung (1,8-14)

2. 
Seine Erklärungen (1,15-24)

   Verse 8-14. Der Apostel spricht zuerst von der Drangsal, die ihm widerfahren war, als er »übermäßig beschwert« wurde, »über Vermögen«, so daß er sogar am Leben verzweifelte (Vers 8). Welche Erfahrung meinte er? Diese Frage kann nicht eindeutig beantwortet worden. Es könnten die Probleme in Ephesus gemeint sein (Apg 19), auf die er sich in 1.Korinther 15,32 bezieht: »Wenn ich, nach Menschenweise zu reden, mit wilden Tieren gekämpft habe zu Ephesus.« Andere meinen, daß es sich um einen heftigen Krankheitsanfall oder um einen scharfen Angriff auf sein Leben von anderer Seite gehandelt habe. Jedenfalls befand er sich in einer Gefahr, die beinahe das Leben gekostet hätte. »Wir selbst aber hatten das Urteil des Todes in uns selbst, auf daß unser Vertrauen nicht auf uns selbst wäre, sondern auf Gott, der die Toten auferweckt, welcher uns von so großem Tode errettet hat und errettet, auf welchen wir unsere Hoffnung gesetzt haben, daß er uns auch ferner erretten werde« (Verse 9-10). Gott ließ das alles zu, zum Wohl des Apostels. Er erkannte dadurch seine völlige Hilflosigkeit; es zerstörte in ihm alles Selbstvertrauen; er mußte sich ganz auf Gott werfen, dessen Macht und Treue sich wunderbar in dieser Erfahrung offenbarten. Die Not zeigte ihm seine eigene Nichtigkeit und Gottes Macht in der Errettung aus dieser Lage. Jeder wahre Gläubige wird jede Drangsal oder Betrübnis begrüßen, die solche kostbaren Ergebnisse hervorbringt.

   Im zehnten Vers zeigt der Apostel die Erlösung durch Gott in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft auf: »Welcher uns von so großem Tode errettet hat.« Dies bezieht sich zweifellos auf die Gefahr, der er ausgesetzt war und aus der er errettet worden war, aber es kann auch allgemein angewandt werden. Wir sind als Gläubige von dem ewigen Tod errettet worden. Dann gibt es noch eine Errettung in der Gegenwart:»Welcher uns errettet«. Hier sind die Prüfungen und Versuchungen auf dem Weg gemeint, in denen der Gläubige aufs neue lernt, daß Gott der Gott unseres Heils und unserer Errettung ist. »Die Errettung durch ein Werk, das bereits für die Ewigkeit vollbracht worden ist, ist die tägliche Lektion eines wachsenden Glaubens. Krankheit, Entbehrung und Drangsale jeglicher Art läßt Gott, zusammen mit äußerer Verfolgung, als Gelegenheiten für seine erhaltende und errettende Liebe zu. Die Gnade weiß, wie sie uns sogar aus jenen Fallstricken erretten kann, in die wir durch unsere Torheit oder Unachtsamkeit verwickelt worden sind« (Pridham). Und der Apostel drückt sein Vertrauen auf eine zukünftige Errettung aus. Der Herr Jesus, der sein Volk erlöst, es aus Gnaden errettet hat, der es beständig errettet und bewahrt, wird dies auch in der Zukunft tun, bis die letzte große Errettung kommt und er all die erlösten Seinen heimholen wird.

   Doch obwohl der Apostel für all dies auf Gott vertraute, wie es alle wahren Gläubigen tun, erkannte er auch den Wert der Gebete anderer. Gotteskinder können Mithelfer im Gebet für die Diener Gottes sein, »wobei auch ihr durch das Gebet für uns mitwirkt« (Vers 11). Das Gebet ist daher ein sehr wichtiger Bestandteil des wahren Dienstes am Leib Christi. Und was dem Apostel verliehen worden war, würde viele zum Lobpreis Gottes in der Danksagung für seinen Dienst führen. Er freute sich über das Zeugnis seines eigenen Gewissens (Kap. 1,12), daß er in Einfalt und Lauterkeit Gottes in der Welt gearbeitet hatte, am meisten aber bei ihnen (Vers 12). Nur teilweise hatten sie ihn anerkannt. Er erwähnt den Tag des Herrn Jesus. An jenem Tag würden die Heiligen in Korinth der Ruhm des Apostels sein, und der Apostel ihr Ruhm (Vers 14). Der Tag des Herrn Jesus ist nicht der alttestamentliche Tag Gottes. Der Tag des Herrn wird die sichtbare Offenbarung des Herrn in großer Macht und Herrlichkeit mit sich bringen. Das Gericht für diese Erde folgt dann, wie auch die Gnade, die Gerechtigkeit, Frieden und das messianische Friedensreich bringen wird. Der Tag des Herrn Jesus ist für die Heiligen Gottes und wird nicht auf der Erde, sondern in der Herrlichkeit gefeiert werden. Oftmals bezieht sich der Apostel auf jenen wunderbaren, künftigen Tag, an dem die Heiligen heimgeholt werden. Als Lehre wird er beständig dem Gedächtnis der Gemeinde eingeprägt, während er als moralische Kraft durch den Heiligen Geist auf den täglichen Wandel des Gläubigen einwirkt, und zwar als Steuerung des Gewissens, als Grund für Geduld und als wirksamer Anreiz für alle wahre geistliche Gesinnung (Röm 13,12-13; 1Petr 1,7; 1Jo 3,1-3).

   Verse 15-24. Die Erklärungen des Apostels folgen. Er hatte sich vorgenommen, schon lange vorher zu ihnen zu kommen. Es war sein Plan, über Korinth nach Mazedonien zu reisen und von Mazedonien zu ihnen zu kommen, so daß sie ihn nach Judäa geleiten konnten (Vers 15). Das hatte er nicht getan. Sie mochten ihm daher Versagen vorwerfen. Das Wort »Leichtfertigkeit« in Vers 16 bedeutet auch »Wankelmut«. War er wankelmütig? War es nur ein leichtfertiges, wankelmütiges, ein veränderliches Ja-ja, dem ein Nein-nein folgte (Vers 17)? Er war aus anderen Gründen von Korinth weggeblieben. Er wollte sie schonen, deswegen war er nicht nach Korinth gekommen (Vers 23). Also handelte er keineswegs aus Leichtfertigkeit.

   Er faßte seine Entschlüsse nicht nach dem Fleisch. Sein wirkliches Motiv im Umgang mit den Korinthern war Liebe, und alle seine Pläne standen unter der Leitung des Herrn: »Gott aber ist treu, daß unser Wort an euch nicht ja und nein ist. Denn der Sohn Gottes, Jesus Christus, der unter euch durch uns gepredigt worden ist, durch mich und Silvanus und Timotheus, wurde nicht ja und nein, sondern es ist ja in ihm. Denn so viele der Verheißungen Gottes sind, in ihm ist das Ja und in ihm das Amen, Gott zur Herrlichkeit durch uns« (Verse 18-20). Sie waren mißtrauisch gegen ihn und seine Motive, und nachdem er nun die falsche Beschuldigung zurückgewiesen hat, daß er wankelmütig sei, erinnert er sie an seine Predigt unter ihnen, die nicht ja und nein war (Vers 18). Dann wendet er sich von den Anklagen gegen ihn zum Inhalt seiner Predigt. Die eindeutigen Lehren des Evangeliums hatten seinen Charakter geformt und bestimmten alle seine Motive. Er und seine Mitarbeiter, Silvanus und Timotheus, hatten unter ihnen den Sohn Gottes, Jesus Christus, und die kostbaren Wahrheiten der Erlösung und des Heils gepredigt, die sich in Christus konzentrieren und von ihm herkommen.

   Die Predigt des Sohnes Gottes enthält keine Spur des Zweifels und der Unsicherheit; sie ist die Feststellung der unumstößlichen und endgültigen Wahrheit. Die Menschen in unseren Tagen zweifeln und wissen nicht, was sie mit der Person Christi und dem Evangelium anfangen sollen. Gottes Wort jedoch spricht in klaren Aussagen, die überhaupt keine Ungewißheit zulassen. Es ist eine wunderbar tiefe Feststellung, daß die vielen Verheißungen Gottes alle in Christus sind - in ihm ist das Ja, und durch ihn auch das Amen (Vers 20). Alle Verheißungen sind Christus gegeben worden und sind ihn ihm, und alle, die Christus vertrauen, haben in ihm daran teil. Alles ist durch ihn gekommen, alles ist in ihm, alles wird durch ihn vollbracht werden.

   »Welche Verheißungen Gott auch gegeben hat, das Ja war in Christus, und das Amen war in ihm. Gott hat die Erfüllung aller seiner Verheißungen in der Person Christi sozusagen niedergelegt. Das Leben, die Herrlichkeit, die Gerechtigkeit, die Vergebung, die Gabe des Geistes, alles ist in ihm. In ihm ist alles wahr, alles 'Ja und Amen'. Es ist unmöglich, die Wirkung irgendeiner Verheißung zu haben, außer in ihm. Doch das ist nicht alles: Auf uns, die Gläubigen, beziehen sich diese Ratschlüsse Gottes; sie sind zur Herrlichkeit Gottes durch uns« (Darby, Synopsis)

   Doch wie können wir daran teilhaben, wenn alles in Christus ist? Hier ist die wunderbare Antwort: Gott selbst befestigt den Gläubigen in Christus, in dem alle Verheißungen Gottes sind, so daß der wahre Christ in ihm ganz sicher all das besitzt, was verheißen ist. Wir besitzen alles durch Gott in Christus und können es in ihm genießen (Vers 20). Außerdem hat Gott uns gesalbt. Wir besitzen in Christus die Gabe des Heiligen Geistes. Wir sind mit seinem Geist versiegelt; Gott hat sein Siegel auf uns gesetzt. Und schließlich ist der Geist in uns auch das Unterpfand dessen, was wir mit Christus am Tag seiner Herrlichkeit besitzen werden. »In ihm seid auch ihr, nachdem ihr das Wort der Wahrheit, das Evangelium eures Heils, gehört habt und gläubig geworden seid, versiegelt worden mit dem Heiligen Geist der Verheißung. Der ist das Unterpfand unseres Erbes auf die Erlösung seines Eigentums zum Preise seiner Herrlichkeit« (Eph 1,13-14).

 

3. Seine tiefe Sorge um die Korinther

KAPITEL 2

1. 
Die Last seiner Seele (2,1-4)

2. 
Der Bruder, der unter Zucht gestellt worden war (2,5-11)

3. 
Der Sieg (2,12-17)

   Verse 1-4. Im vorigen Kapitel lasen wir den Grund, weshalb Paulus nicht nach Korinth gegangen war: »Ich rufe aber Gott zum Zeugen an gegen meine Seele, daß ich, um euch zu schonen, noch nicht nach Korinth gekommen bin« (Kap. 1,23). Er fürchtete, daß er wegen ihres kläglichen Zustandes als Herrscher angesehen würde, wenn er zu ihnen kommen und von seiner von Gott gegebenen Autorität Gebrauch machen würde. Er hatte für sich beschlossen, nicht wieder in Traurigkeit zu ihnen zu kommen (Kap. 2,1). Er hätte mit der Rute nach Korinth eilen können (1Kor 4,21), doch er übte Geduld und wartete, zweifellos mit viel Gebet zu Gott, auf die gnädige Wirkung des ersten Briefes, den er ihnen gesandt hatte. In all diesen so demütigen, so liebenden und so geduldigen Aussagen haben wir ein Beispiel für die Liebe, wie sie im vorherigen Brief (Kapitel 13) beschrieben wird. Paulus ließ sich nicht leicht provozieren; er hoffte alles und glaubte alles. Er sagt ihnen auch, in welchem Gemütszustand er sich befand, als er seinen ersten Brief schrieb. Welche tiefe seelische Not offenbart doch der vierte Vers! Er war so sehr besorgt, daß er aus vieler Drangsal und Herzensangst schrieb, wobei er seinen Tränen freien Lauf ließ (Vers 4). Dies tat er jedoch nicht, um sie traurig zu machen; die Liebe zu ihnen war das einzige Motiv, »damit ihr die Liebe erkennen möchtet, die ich besonders zu euch habe« (Vers 4).

   Verse 5-11. Der Fall des Missetäters, dessen böse Tat im ersten Brief bloßgestellt und scharf getadelt (1Kor 5) und dessen Ausschluß vom Apostel gefordert worden war, wird als erstes aufgenommen. Was ihn traurig gemacht hatte, hatte auch sie traurig gemacht. Dies hatten sie durch die Art und Weise gezeigt, wie sie diesen Bruder behandelt hatten. Titus hatte Paulus die Nachricht überbracht, daß die Korinther gehandelt hatten und der Übeltäter aus der Gemeinschaft ausgeschlossen worden war. Er muß Paulus auch von der tiefen und echten Reue dieses Bruders erzählt haben. Daher ermuntert der Apostel sie, ihn, der in der großen Gefahr stand, wegen der Zucht seitens der Menge der Gläubigen durch übergroße Traurigkeit verschlungen zu werden, wieder aufzunehmen und zu trösten (Kap. 2,7). Er ermahnt sie, diesen schwachen Bruder, der wiederhergestellt worden war, ihrer eigenen Liebe zu versichern (Vers 8), und wenn sie ihm vergeben hatten, vergab er ihm auch (Vers 10). Indem sie dem gezüchtigten Bruder mit Liebe begegneten, würden sie ihren Gehorsam in allem unter Beweis stellen (Vers 9). Sie hatten zuvor ihren Gehorsam bewiesen, indem sie den Übeltäter wegen seiner Sünde richteten, »damit wir nicht vom Satan übervorteilt werden; denn seine Gedanken sind uns nicht unbekannt« (Vers 11). Dieser Bruder, der dem Satan übergeben worden war, stand in Gefahr, zur Verzweiflung getrieben zu werden, und auf diese Weise hätte Satan sie übervorteilen können. Dies hätte eine Spaltung zwischen dem Apostel und den Korinthern bewirken können. Der Kurs, den der Apostel mit der vergebenden Liebe verfolgte, verhinderte dies.

   Verse 12-17. Als der Apostel nach Troas kam, um dort das Evangelium des Christus zu verkündigen, wurde ihm eine Tür aufgetan im Herrn. Sein großer Auftrag bestand darin, das Evangelium zu verkündigen, und der Herr bestätigte das, indem er eine Tür auftat (Vers 12). Und doch hatte Paulus keine Ruhe. Er hatte erwartet, Titus zu treffen, um die sehnlich erwarteten Neuigkeiten aus Korinth hören. Er trat also nicht durch die Tür ein, die der Herr zur Verkündigung des Evangeliums geöffnet hatte, sondern zog nach Mazedonien fort (Vers 13). Seine Sorge und unruhige Eile zeigten seine Schwachheiten. Die ihm für den Dienst geöffnete Tür hätte ihn veranlassen sollen, in Troas zu verweilen, um das Evangelium zu verkündigen, das er so sehr liebte. Dann hätte der Herr zur rechten Zeit Titus zu ihm geführt. Aus all diesem konnten die Korinther seine große Liebe und seine tiefe Angst und Sorge für sie ersehen. Und doch muß sein Gewissen betrübt gewesen sein, weil er eine so große Gelegenheit, das Evangelium zu verkündigen, verpaßt hatte. Sicher, er befand sich als Diener Christi in einer schwierigen Situation. Einerseits schätzte er das Evangelium sehr, und er verkündigte die Heilsbotschaft gern, aber anderseits schlug sein beschwertes Herz für die Heiligen Gottes. Und deshalb tröstet und ermuntert er sich mit freudigem Dank. Er weiß, daß Gott hinter allem steht; nicht Paulus selbst führt, sondern Gott führt ihn allezeit im Triumphzug in Christus. Er ist es, der den »Geruch seiner Erkenntnis an jedem Ort durch uns offenbart« (Vers 14). Mit diesem Ausdruck spielt Paulus auf den römischen Triumphzug nach dem Sieg an. Die Gefangenen wurden bei diesen Triumphzügen vorgeführt, die Sieger aber waren die wichtigsten Personen. So erklärt er: »Gott aber sei Dank, der uns allezeit im Triumphzug umherführt in Christus« (Vers 14). Er gibt uns den Sieg. Die ganze Sorge des Paulus um die Korinther endete im Triumph.

   Im Zusammenhang mit einem römischen Triumphzug wurde Weihrauch auf jedem Altar verbrannt. Dieser Wohlgeruch durchdrang den ganzen Zug. Durch den Apostel wurde der Wohlgeruch der Erkenntnis Gottes überall verbreitet. Dies wendet er jedoch auch auf das Evangelium an. Er erwähnt hier zwei Menschengruppen: die, welche jetzt errettet werden, und die, welche verlorengehen (Vers 15). Wir sollten auch den herrlichen Gedanken beachten, daß die Verkündigung des Evangeliums ein Wohlgeruch Christi für Gott ist. Unabhängig von den Ergebnissen der Verkündigung des Evangeliums ist es so, daß immer dann, wenn der kostbare Name Jesus verkündigt wird, der ein ausgegossenes Salböl ist (Hl 1,3), es das Herz Gottes erfreut und ein Wohlgeruch für ihn ist. Für die Menschen jedoch ist er den einen ein Geruch vom Tod zum Tode, den anderen aber ein Geruch vom Leben zum Leben (Vers 16). (Am römischen Triumphzug nahmen Gefangene teil, für die der Weihrauch ein Zeichen des Todes war, für andere aber ein Zeichen des Lebens.) 

   Wer ist dazu tüchtig (Vers 16)? Welch wichtige Fragen hängen doch mit dem Dienst am Evangelium zusammen, und wie groß ist die Verantwortung! Diese Frage wird im nächsten Kapitel beantwortet. »Unsere Tüchtigkeit ist von Gott« (Kap. 3,5). Von ihm allein ist der wahre Diener des Evangeliums abhängig. Und weil Paulus seine Tüchtigkeit von Gott hatte, wie auch die anderen, die mit ihm verbunden waren, konnte er sagen: »Denn wir treiben keinen Handel mit dem Wort Gottes wie die meisten, sondern wie aus Lauterkeit, wie aus Gott reden wir vor Gott in Christus« (Vers 17). Das Wort »Handel treiben« hat auch die Bedeutung von »verfälschen«. Mit diesem Vermarkten der Wahrheit Gottes steht das Verfälschen in engem Zusammenhang. Es begann schon in den Tagen der Apostel. Wieviel schlimmer ist es in unserer Zeit! Viele, die für sich einen Namen als Diener am Evangelium beanspruchen, suchen Menschen zu gefallen, sind geldgierig, achten auf ihre eigene Popularität, suchen ihre eigenen Interessen und trachten nicht nach dem, was des Christus ist. Sie treiben also Handel mit dem Wort Gottes, wenden es in betrügerischer Absicht an und verwässern seine Botschaft. Eine grundsätzliche Beschreibung des wahren Dieners Christi lesen wir im letzten Satz dieses Kapitels. Der wahre Diener ist aus Gott, und redet vor Gott in Christus.

 

4. Der Dienst des Neuen Bundes im Gegensatz zum Alten Bund

KAPITEL 3

1. 
Ein Brief Christi (3,1-3)

2. 
Die wahre Tüchtigkeit (3,4-6)

3. 
Alter und neuer Dienst (3,7-11)

4. 
Die Herrlichkeit im Angesicht Moses und die Herrlichkeit im Angesicht Christi (3,12-18)

   Verse 1-3. Es war in der frühen Gemeinde üblich, Empfehlungsbriefe mitzugeben (Apg 18,27; Röm 16,1). Benötigte der Apostel solche Empfehlungsbriefe an die Korinther oder von ihnen? Vielleicht forderten seine Feinde, die judaisierenden Gesetzeslehrer, die das Gesetz und seine Satzungen befolgten, solche Briefe. Sie könnten gesagt haben: Er kommt nicht aus Jerusalem, wer kann dann Paulus sein? Warum hat er keine Empfehlungsbriefe? Seine Antwort ist: »Unser Brief seid ihr, eingeschrieben in unsere Herzen, erkannt und gelesen von allen Menschen; von euch ist offenbar geworden, daß ihr ein Brief Christi seid, ausgefertigt von uns im Dienst, geschrieben nicht mit Tinte, sondern mit dem Geist des lebendigen Gottes, nicht auf steinerne Tafeln, sondern auf Tafeln, die fleischerne Herzen sind« (Verse 2-3). Dies ist eine sehr schöne und zärtliche Aussage. Die Korinther waren sein Empfehlungsbrief, der Beweis seines gesegneten Dienstes, weil sie unter seiner Verkündigung errettet worden waren und einen guten Wandel führten. Nachdem sie ihren Gehorsam bewiesen hatten, konnte er dies zu Recht sagen. Es wäre ihm unmöglich gewesen, im ersten Brief eine solche Feststellung zu treffen. Alle Menschen sollen euch wie einen Brief lesen, und sie werden erkennen, was für ein Menschen ich bin. Welch eine Zuversicht und Liebe drückt dies aus! Es könnte die Korinther auch zu ernsten Nachforschungen anregen, ob sie wirklich ein solcher Empfehlungsbrief sind. Wenn er sagt: »Von euch ist offenbar geworden, daß ihr ein Brief Christi seid« (Vers 3), so beschreibt er damit den allgemeinen Charakter der Gemeinde und ihre Verantwortlichkeit. Die Gemeinde ist die Repräsentantin Christi oder der Empfehlungsbrief Christi an die Welt.

   Welch eine ernste Verantwortung ist es, im Leben und Wandel Christus der Welt zu empfehlen! Wie Gott einst das Gesetz auf steinerne Tafeln ausschließlich für Israel geschrieben hatte, schreibt nun der Geist des lebendigen Gottes Christus auf die Herzen der Gläubigen, so daß die Welt Christus in der Gemeinde, die aus allen Gläubigen besteht, lesen kann.1 Und dies ist wahrer Dienst, nämlich das Zeugnis für Christus nicht allein in der Verkündigung des Evangeliums, sondern auch im Leben und Wandel. »Damit ihr tadellos und lauter seid, unbescholtene Kinder Gottes inmitten eines verdrehten und verkehrten Geschlechts, unter dem ihr leuchtet wie Lichter in der Welt« (Phil 2,15).

   Verse 4-6. Solches Vertrauen hatte Paulus durch Christus zu Gott (Vers 4). Er vertraute der Gnade Gottes, die solches zu bewirken vermochte. In sich selbst, so bekennt er, ist dazu keine Tüchtigkeit, »sondern unsere Tüchtigkeit ist von Gott, der uns auch tüchtig gemacht hat zu Dienern des neuen Bundes, nicht des Buchstabens, sondern des Geistes. Denn der Buchstabe tötet, der Geist aber macht lebendig« (Vers 6). Die letztere Aussage wird oft falsch interpretiert. Das Wort »Buchstabe« meint nicht das ganze geschriebene Wort Gottes. Viele haben diese Auffassung und behaupten, daß die Bibel nicht buchstäblich genommen werden müsse, denn das stehe ja hier. (Dies wird meistens im Zusammenhang mit der Prophetie, der Wiederkunft Christi usw. gesagt. Mehr als einmal ist der Ausspruch »der Buchstabe tötet« angeführt worden, um die buchstäbliche Bedeutung der biblischen Aussagen über die Zukunft zu umgehen.) Es geht hier überhaupt nicht um den Unterschied zwischen dem wörtlichen und dem geistlichen Sinn der Schrift, sondern um den Gegensatz zwischen dem alten und dem neuen Bund, zwischen dem Gesetz und dem Evangelium. Das Wort »Buchstabe« steht für das Gesetz, das in seiner Anwendung tötet und nicht lebendig machen kann. Was der Zweck des Gesetzes ist, was es zu tun und nicht zu tun vermag, erfahren wir aus den folgen Bibelstellen: Römer 3,20; 5,20; 7,5-11; 8,3; Galater 3,10.19.

   Verse 7-11. Durch das Gesetz kann kein Fleisch gerechtfertigt werden; durch das Gesetz wurden die Übertretungen überaus zahlreich; das Gesetz bringt dem Menschen den Tod (Röm 7,10-11). Es ist schwach und hat keine Kraft, dem Menschen zu helfen, ja, es verflucht den Menschen. In diesem Sinn tötet der Buchstabe, das Gesetz. Der Geist aber macht lebendig. Dies bedeutet, daß der Geist des Evangeliums sich von dem des Gesetzes unterscheidet, denn der Heilige Geist wirkt durch das Evangelium und macht den Sünder lebendig, der tot und unter dem Fluch ist. Hier haben wir also die völlige Unvereinbarkeit von Gesetz und Evangelium. Der Brief an die Galater zeigt diese Tatsache ganz deutlich. Der Gegensatz zwischen Gesetz und Evangelium, zwischen dem alten und dem neuen Bunde, wird in diesem Brief vorgestellt, weil die Lehrer, die das Gesetz verherrlichten und das Halten des Gesetzes zum Erlangen der Gerechtigkeit predigten, auch in Korinth aktiv waren (Kap. 11,22). Die Herrlichkeit des Evangeliums und seines Dienstes kann nur in seiner Beziehung zum Gesetz voll aufgezeigt werden. Es besteht ein fünffacher Gegensatz:

Gesetz 
Evangelium

Buchstabe 
Geist

Dienst des Todes 
Dienst des Geistes (Leben)

Dienst der Verdammnis 
Dienst der Gerechtigkeit

Vergängliche Herrlichkeit 
Bleibende Herrlichkeit

Verhüllte Herrlichkeit 
Unverhüllte Herrlichkeit

   Das Gesetz führt zum Tod. Es wurde in Herrlichkeit geschrieben, in Steine eingegraben und weitergegeben. Dann kam die zweite Gesetzgebung. Herrlichkeit war damit auch verbunden, denn das Angesicht Moses leuchtete. Weil Gnade und Barmherzigkeit mit der zweiten Gesetzgebung vermischt waren (2Mo 34,1-7), konnte man Herrlichkeit auf dem Angesicht Moses sehen. Die Söhne Israels konnten nicht in sein Angesicht schauen, und Mose, der Mittler, mußte sein Gesicht mit einer Decke verhüllen. Es war eine Helligkeit, die blendete und zurückstrahlte, die aber keine Anziehungskraft hatte oder Licht, Wärme und Freude in die Herzen des Volkes zu bringen vermochte (Vers 7). Aber wenn Herrlichkeit schon mit dem Dienst des Todes verbunden war, um wieviel herrlicher wird dann der Dienst des Geistes sein (Vers 8.)?

   Das Evangelium ist von überaus herrlichem und bleibendem Charakter; es ist der Dienst der Gerechtigkeit, überströmend in Herrlichkeit (Vers 9). Die Herrlichkeit auf dem Angesicht Moses ist der Herrlichkeit in einem anderen Angesicht, nämlich dem Angesicht des Herrn Jesus Christus, gewichen. Die Herrlichkeit auf dem Angesicht Moses war nur die Widerspiegelung der Herrlichkeit dessen, der kam und unter den Menschen Wohnung machte. Sie ist nun eine bleibende Herrlichkeit und auch eine »überragende Herrlichkeit« (Vers 10). Der Sünder kann diese Herrlichkeit sehen: »Gerechtigkeit wird uns nun verliehen, nicht von uns selbst bewirkt, und so wird die Herrlichkeit Gottes in einem Maße geoffenbart, wie nichts anderes sie offenbaren könnte. Sein innerstes Herz wird in der Gerechtigkeit geoffenbart, aber Liebe ist Gerechtigkeit, eine Liebe, wie sie in der Dahingabe Christi für die Menschen bewiesen wurde! Das, was in der vergangenen Zeit herrlich gemacht wurde, hatte also in sich selbst keine Herrlichkeit, die mit dieser überschwenglichen Herrlichkeit verglichen werden könnte« (Numerical Bible).

   Verse 12-18. »Da wir nun eine solche Hoffnung haben, so gehen wir mit großer Freimütigkeit vor« (Vers 12). Mit einer solchen seligen Gewißheit und Erkenntnis des Dienstes der Gerechtigkeit und des Geistes kann der wahre Diener mit großer Freimütigkeit das Evangelium verkündigen.

   »Es ist die erste Pflicht derjenigen, die der Herr jetzt als Verkündiger seiner Gnade aussendet, die wunderbare Wahrheit des Evangeliums so klar wie Tageslicht zu machen. Alles, was in unserer Zeit rätselhaft oder dunkel ist, ist nicht von Gott. Bei Mose konnte es nicht so sein, denn er war zwar der offene Diener des Gesetzes, aber der verhüllte Prophet der Gnade. Die Handlung Moses, der sein Angesicht bedeckte, wird hier als etwas Absichtliches beschrieben. Sie stand in Übereinstimmung mit seinem Amt als Diener dessen, von dem er wußte, daß es unvollkommen und deshalb nicht von bleibender Wirkung sein würde. Mose als Gesetzgeber war auch Zeuge von besseren Dingen als dem Gesetz. Um seine Botschaft dem Volk zu verkündigen, hob er die Decke für einen Augenblick auf, legte sie aber wieder an, nachdem Gott sein Gebot gegeben hatte. Vor Gott war er unverhüllt und schaute mit offenem Angesicht auf das Geheimnis der Wege des Herrn, doch für Israel war sein verhülltes Angesicht ein Symbol des unvollständigen und unbefriedigenden Wesens des Dienstes, der ihm anvertraut worden war« (A. Pridham).

   Aber Israel ist verstockt worden. Die Menschen, die sich des Dienstes des Gesetzes rühmten, glaubten nicht, und daher wurden ihr Sinn verstockt (Jes 6,9.10; Mt 13,14; Joh 12,40; Apg 28,26; Röm 11,8). Die Juden lesen das Alte Testament, aber die Decke bleibt unaufgedeckt. Doch der Tag der Gnade wird kommen, an dem die Decke weggenommen werden wird. Das wird geschehen, wenn sie sich während der zukünftigen großen Drangsalszeit, die mit dem Kommen dessen, den sie einst verworfen hatten, enden wird, dem Herrn zuwenden werden (Vers 14; Hos 5,15; 6,1-3).

   Und die Gläubigen schauen auf die unverhüllten, die unverborgenen Herrlichkeiten des Herrn und werden verwandelt in dasselbe Bild von Herrlichkeit zu Herrlichkeit. Dies geschieht durch den Glauben. Und alles bewirkt der lebendig machende Geist Christi, der in den Gläubigen als dem Brief Christi wirkt (Vers 18). »Die Kraft, ihn zu genießen, ist die Kraft, ihn widerzuspiegeln. Das Widerspiegeln ist kein Verdienst, sondern die zwangsläufige Auswirkung des Genusses.« Genießen wir Christus, indem wir uns durch sein Wort immer mehr mit ihm beschäftigen und ihn dann offenbaren, indem wir wandeln, wie er gewandelt ist! Dieser Wandel ist ein Bestandteil des wahren Dienstes, der so dringend benötigt wird.

 

5. Der wahre Dienst

KAPITEL 4

1. 
Das Evangelium der Herrlichkeit Christi (4,1-6)

2. 
Der Schatz in irdenen Gefäßen: Schwachheit und Kraft (4,7-12)

3. 
Die Auferstehung und die zukünftige Herrlichkeit (4,13-18)

   Verse 1-6. Dieser Dienst, den der Apostel erwähnt, ist der Dienst am Evangelium. Diejenigen, die es kennen, weil sie Erbarmen gefunden haben, sollen Zeugen sein (Vers 1). Jeder Christ, der Barmherzigkeit erlangt hat, ist dazu berufen, diese Tatsache auf irgendeine Weise zu bezeugen. »Darum, da wir diesen Dienst haben, weil wir ja Erbarmen gefunden haben, ermatten wir nicht« (Vers 1) - wir sind nicht entmutigt, sondern werden ermutigt, mit der Verkündigung der Heilsbotschaft von Christus fortzufahren, weil wir wissen, daß sie ein Wohlgeruch für Gott und die Kraft Gottes zum Heil jedem Glaubenden ist (Röm 1,16). Den geheimen Dingen, deren man sich schämen muß, den Methoden des Fleisches, der Arglist und dem Verfälschen des Wortes Gottes hat der Apostel entsagt; er vermied diese Dinge (Vers 2).

   Alle fleischlichen Dinge, alle Kunstgriffe, menschliche Weisheit und Rhetorik, durch welche man den Sinn der Menschen fesseln und ihren Beifall finden kann, waren dem Apostel unbekannt. Seine Empfehlung gegenüber jedem Gewissen der Menschen vor Gott geschah durch die Offenbarung der Wahrheit (Vers 2). Er hatte absolutes Vertrauen auf Gottes Wort und auf das Evangelium der Herrlichkeit Christi. Dieses Vertrauen fehlt leider in unseren Tagen unter den sogenannten Predigern des Wortes. Folglich bedient man sich der Methoden des Fleisches, und die heiligen Dinge werden in den Schmutz gezogen. Welch greulichen Methoden werden von professionellen »Evangelisten« gebraucht, um allgemeine Bekanntheit zu erlangen, große Massen und große Kollekten zu erreichen! Und denken wir nur an die Verfälschung des Wortes, an die betrügerische Anwendung der Heiligen Schriften, die mit solchen Methoden einhergeht! Kein Wunder, daß die Welt solchen Methoden ihren Beifall zollt und die Verteidigung des Kreuzes aufgehört hat.

   Das Evangelium wird hier »das Evangelium der Herrlichkeit des Christus, welcher das Bild Gottes ist«, genannt (Vers 4). Und dieses Evangelium scheint in all seinem Lichtglanz. Im ersten Brief hatten wir eine wunderbare Definition dessen, was das Evangelium ist (1Kor 15,1-4). Dort lasen wir vom Tod Christi für unsere Sünden, von seinem Begräbnis und seiner Auferstehung. Doch hier werden wir gleichsam noch höher gehoben; der Christus, der starb und auferstand, ist nun im Himmel, mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt. Dort sitzt er zur Rechten Gottes als unser Stellvertreter, und all die Liebe, die Gnade und Macht, die für sein Volk da sind, erstrahlen in seinem gesegneten Angesicht. Ein verherrlichter Christus in all seiner Fülle und Herrlichkeit, das ist das Evangelium in seiner höchsten Bedeutung. Doch wenn dieses Evangelium, das Paulus »unser Evangelium« nennt (Vers 3), verdeckt ist, d. h. verborgen, dann ist es in denen verdeckt, die verlorengehen (Vers 3). Sie sind ungläubig, und der Unglaube stellt sie unter die Macht Satans. Er wird hier in Vers 4 »der Gott dieser Welt« (das griechische Wort für »Welt« bedeutet auch »Zeitalter«) genannt, also der Gott unseres Zeitalters.

   Die Welt verwarf Christus, und das hat Satan zum Gott dieser Welt gemacht, ein Titel, den er im vorherigen Zeitalter nicht innehatte. Und er verblendet die Augen der Ungläubigen. Wenn sie es ablehnen, das Licht zu sehen, welches jetzt im Evangelium der Herrlichkeit des Christus scheint, dann werden sie vom Vater der Lüge durch verschiedene Methoden und Mittel verblendet (Vers 4). Er verblendet die Augen durch die Welt, die er beherrscht. Er läßt es so erscheinen, als ob dieses Zeitalter sich bald zum Besseren hin entwickeln würde. Gerechtigkeit und Friede sind in dem gegenwärtigen bösen Zeitalter unmöglich; dieses Zeitalter ist von Dunkelheit geprägt und wird in einer völligen Offenbarung des Geheimnisses der Gesetzlosigkeit in der Person des Menschen Satans, des Antichristen, enden. Gerechtigkeit und Friede können nur durch die Wiederkunft des Herrn Jesus Christus und seine Einsetzung als König über diese Welt kommen. Satan verbirgt den wahren Charakter dieses Zeitalters, und dies ist eine seiner Methoden, durch die er den Sinn der ungläubigen Menschen verblendet. Er verführt den Menschen dazu, sich selbst zu erheben, und nährt in ihm Selbstvertrauen und Selbstverherrlichung.

   Aber was ist die Botschaft der wahren Knechte Christi? Verherrlichen sie den Menschen oder sich selbst oder das Zeitalter mit seinem Fortschritt, dessen es sich rühmt? »Denn wir predigen nicht uns selbst, sondern Christus Jesus als Herrn, uns aber als eure Sklaven um Jesu willen. Denn Gott, der gesagt hat: Aus Finsternis wird Licht leuchten! er ist es, der in unseren Herzen aufgeleuchtet ist zum Lichtglanz der Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes im Angesicht Jesu Christi« (Verse 5-6). So wie es in der Stunde der Schöpfung war, als die Finsternis alles bedeckte, ist es auch in der Erlösung. Gott hat in seiner Gnade in die Herzen der Gläubigen geleuchtet. Und er hat durch uns geleuchtet, damit der Lichtglanz der Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes im Angesicht Jesu Christi auch noch anderen leuchtet.

   Verse 7-12. Diesen unaussprechlichen Schatz, diese Herrlichkeit, haben wir »in irdenen Gefäßen, damit das Übermaß der Kraft von Gott sei und nicht aus uns« (Vers 7). Ebenso, wie die Alten die wertvollsten Schätze in irdenen Gefäßen aufbewahrten, sind all jene herrlichen Dinge, die Gott im Evangelium und im Dienst daran gegeben hat, in irdene Gefäße gelegt. Der Gläubige, der einen schwachen und gebrechlichen Leib der Niedrigkeit hat, obwohl er nicht mehr nach dem Fleisch, aber doch noch im Fleisch, mit der alten Natur behaftet ist, ist das irdene Gefäß. Der Ausdruck erinnert uns an Gideon und seine Männer mit den Fackeln in ihren irdenen Krügen (Ri 7,16-22). Die Krüge mußten in Stücke zerbrochen werden, damit das Licht leuchten konnte, und so wurde in jener dunklen Nacht der Sieg errungen. Der alte Mensch muß ständig im Tode gehalten werden, das Ich muß gerichtet und in Stücke zerbrochen werden, damit das Licht leuchten kann. Dies ist eine Wahrheit, die von dieser Aussage mehr als nahegelegt wird, obgleich es grundsätzlich um den äußeren Mensch in seiner Schwachheit und Gebrechlichkeit geht, der Drangsal und Leiden in der Welt unterworfen ist.

   Dann folgen Aussagen, welche die irdischen Gefäße in ihrem schwachen und hilflosen Zustand, aber auch die überschwengliche Größe der Kraft Gottes veranschaulichen. Die Kraft offenbart sich durch die irdenen Gefäße in Nöten und Drangsalen. Die irdenen Gefäße mögen allenthalben bedrängt sein, aber die Kraft Gottes bewahrt sie davor, erdrückt oder erschüttert zu werden (Vers 8). Keinen Ausweg sehend, verfolgt, niedergeworfen - das ist der Zustand der irdenen Gefäße (Vers 9). Doch Gottes gnädige Macht offenbart sich in all diesen irdischen Umständen der Prüfung.

   »Paulus trug immer das Sterben des Herrn Jesu an seinem Leib (ihm gleich gemacht, damit der Mensch als solcher zunichte gemacht wurde), damit das Leben Jesu, welches der Tod nicht antasten konnte und das über den Tod triumphierte, an seinem sterblichen Leib, offenbar wurde. Je mehr der natürliche Mensch vernichtet wurde, um so offensichtlicher wurde es, daß da eine Kraft wirkte, die nicht vom Menschen war. Das war der Grundsatz, doch er wurde - dies ist die Seite der Verantwortung - im Herzen durch den Glauben verwirklicht. Als Knecht des Herrn tötete Paulus in seinem Herzen all das, was Leben nach dem Menschen war, damit die Kraft einzig und allein von Gott sei, und zwar durch den auferstandenen Jesus. Zugleich aber brachte Gott ihn durch die Umstände, durch die er gehen mußte, dahin, dies zu verwirklichen; denn er war, während er in dieser Welt lebte, beständig dem Tode überliefert um Jesu willen, damit sich das Leben Jesu in seinem sterblichen Fleisch offenbare. So wirkte der Tod in dem Apostel; das, was nur von dem Menschen, von der Natur und dem natürlichen Leben war, verschwand, damit das Leben in Christus, das sich in Paulus durch Gott und durch Gottes Kraft entfaltete, über Paulus in den Korinthern wirken möchte. Welch ein Dienst! Welch eine vollkommene Prüfung des menschlichen Herzens, welch herrlicher Beruf für einen Menschen, so Jesu ähnlich gemacht zu sein, ein Gefäß der Kraft des reinen göttlichen Lebens zu sein und durch vollständige Selbstverleugnung bis hin zum eigenen Leben, im Wandel Jesus ähnlich zu sein! Welch eine Stellung durch die Gnade! Welch eine Übereinstimmung mit Jesus!« (Darby, Synopsis)

   Wie wenig ist davon in unseren Tagen des Wohllebens unter dem Volk Gottes zu sehen! In Vers 12 lesen wir: »So wirkt denn der Tod in uns, das Leben aber in euch.« Diese Stelle ist unterschiedlich erklärt worden. Wahrer Dienst in Selbstverleugnung und Selbstvergessenheit führt zum Tod des Dieners. Die sich selbst vergessende Liebe des Apostels brachte ihm ständig Nöte und Leiden ein; er folgte dem Herrn in all diesen Dingen und kannte die Gemeinschaft seiner Leiden. Doch gerade dadurch erfuhr das Volk Gottes Hilfe, wurde es getröstet und gesegnet. In diesem Sinn wirkte das Leben in ihnen durch die Selbstaufopferung des Apostels.

   Verse 13-18. Und was trägt durch all diese Dinge hindurch? Es ist der Glaube (Vers 13). Und der Glaube rechnet mit Gott, der die Toten auferweckt. »Denn wir wissen, daß der, welcher den Herrn Jesus auferweckt hat, auch uns mit Jesu auferwecken und mit euch vor sich stellen wird« (Vers 14). Der Glaube des Gläubigen und Knechtes hält nach der herrlichen Vollendung Ausschau, wenn Christus für seine Heiligen kommt und jene große Darstellung (Judas 1,24) stattfinden wird. Dies ist das herrliche Ziel. Dann werden wir nicht mehr durch einen Spiegel undeutlich sehen, sondern von Angesicht zu Angesicht, dann werden wir erkennen, wie auch wir erkannt worden sind, dann werden wir ihn sehen, wie er ist (1Kor 13,12; 1Jo 3,2). »Deshalb ermatten wir nicht, sondern wenn auch unser äußerer Mensch aufgerieben  wird, so wird doch der innere Tag für Tag erneuert. Denn das schnell vorübergehende Leichte unserer Bedrängnis bewirkt uns ein über die Maßen überreiches, ewiges Gewicht von Herrlichkeit« (Verse 16-17). Der Glaube sieht die sichtbaren Dinge immer als zeitlich an. Das Unsichtbare, das, was droben ist, wo der Christus ist, sitzend zur Rechten Gottes, ist ewig; hiermit soll der Glaube beschäftigt sein (Vers 18; Kol 3,1). Doch wer vermag zu sagen, was uns dort erwartet? Wer ist fähig, die Bedeutung jenes wunderbaren Ausdrucks »ein über die Maßen überreiches, ewiges Gewicht von Herrlichkeit« zu erfassen? Es ist den Heiligen Gottes eine überschwengliche, unaussprechliche, eine unergründliche und ewige Herrlichkeit bereitet. In den kommenden Zeitaltern wird Gott »den überragenden Reichtum seiner Gnade in Güte gegen uns« erweisen in Christus Jesus (Eph 2,7).

 

6. Der Dienst der Versöhnung

KAPITEL 5

1. 
Das irdische und das himmlische Haus (5,1-8)

2. 
Der Richterstuhl des Christus (5,9-12)

3. 
Das Drängen der Liebe (5,13-16)

4. 
Der Dienst der Versöhnung (5,17-21)

   Verse 1-8. Die Sicherheit und Gewißheit der künftigen Dinge wird nun ausführlicher betrachtet. Der Apostel hatte jene großartigen Lehren über die Auferstehung des Leibes, das Kommen des Herrn und die glückselige Hoffnung in seinem ersten Brief behandelt (Kapitel 15). In den letzten Versen des vorhergehenden Kapitels erwähnte er wiederum die Tatsache der Auferstehung des Gläubigen und seiner Darstellung in Herrlichkeit in der Gegenwart des Herrn (Vers 14) und sprach von den ewigen Dingen, der künftigen Herrlichkeit. Und so fährt er fort: »Denn wir wissen, daß, wenn unser irdisches Haus, die Hütte, zerstört wird, wir einen Bau von Gott haben, ein nicht mit Händen gemachtes, ewiges Haus in den Himmeln « (Vers 1).

   Das irdische Haus, die Hütte, ist der Leib des Gläubigen, das irdene Gefäß im vorherigen Kapitel. Es wird eine »Hütte« (ein »Zelt«) genannt, weil es nur der zeitliche Aufenthaltsort derer ist, die aus Gnade nur Fremdlinge und Pilger auf der Erde sind. Doch in diesem irdenen Gefäß, dieser zerbrechlichen Hütte, gibt es einen göttlichen Bewohner, den Heiligen Geist. Der Apostel spricht von der Zerstörung unseres irdischen Hauses: »Denn wir wissen, daß, wenn unser irdisches Haus, die Hütte, zerstört wird« (Vers 1). Er sagt nicht: »Wenn wir sterben«, sondern er erwähnt nur die Möglichkeit, daß die Hütte zerstört werden kann. Die Zerstörung des sterblichen Leibes eines Gläubigen wird vom Apostel also nicht als eine Sicherheit, sondern nur als eine Möglichkeit vorgestellt. »Wir werden nicht alle entschlafen, wir werden aber alle verwandelt werden« (1Kor 15,51), war das gesegnete Geheimnis, welches durch den Apostel in seinem ersten Brief geoffenbart wurde. Die Verwandlung des Leibes des Gläubigen ist sicher, seine Zerstörung hingegen nicht. Doch wenn unser irdisches Haus, die Hütte, zerstört wird, werden »wir einen Bau von Gott haben, ein nicht mit Händen gemachtes, ewiges Haus in den Himmeln« (Vers 1). Was bedeuten diese Ausdrücke?

   Was ist der Bau von Gott, das ewige Haus in den Himmeln? Manche haben es als das Vaterhaus mit seinen vielen Wohnungen, wovon unser Herr spricht (Joh 14,2), identifiziert. Aber dieses Haus, von dem der Apostel schreibt, kann nicht der Himmel selbst sein, denn es heißt, daß es aus dem Himmel (2Kor 5,2) und in den Himmeln ist (Vers 1). Andere haben einen vorübergehenden Zwischenleib erfunden. Sie lehren, daß wenn der Gläubige sterbe, er sofort eine Art Astralleib empfange, den er zwischen dem Tod und der Auferstehung besitzen werde. Dies ist eine Spekulation, der das Wort »ewig« klar widerspricht. Nirgendwo wird im Wort Gottes gelehrt, daß die entkörperlichten Geister der Erlösten schon vor der Auferstehung mit einem Leib bekleidet würden. Der Leib des Gläubigen wird in seinem gegenwärtigen Zustand mit einer Hütte verglichen; der Bau von Gott, das nicht mit Händen gemachte Haus, bezieht sich auf das, was der Gläubige in der Zukunft besitzen wird; es wird nicht mehr ein irdisches Haus sein, eine Hütte, sondern etwas Beständiges von übernatürlicher Herkunft. Es ist ganz offensichtlich, daß der Apostel mit diesem Vergleich den geistlichen Leib meint (1Kor 15,44), der dem Gläubigen bereitet ist. Diese Tatsache wird an anderer Stelle nochmals festgestellt, doch der Sinn dieser Worte ist es nicht, den Gedanken zu vermitteln, daß der Gläubige sein Haus schon unmittelbar nach seinem Tode besitzt, denn die Betonung liegt auf »wir wissen« und »wir haben«. Der Geist Gottes betont die Gewißheit dieses Geschehens. So bestimmt darf jedes Kind Gottes reden.

   »Denn in diesem freilich seufzen wir und sehnen uns danach, mit unserer Behausung aus dem Himmel überkleidet zu werden« (Vers 2). Das Seufzen geschieht nicht wegen unserer Schwachheiten, Nöte, Entbehrungen oder unerfüllter Wünsche. Es geht weitaus tiefer. Es ist das Sehnen nach dem verheißenen Herrlichkeitszustand, mit dem wir überkleidet werden. »Es ist nicht das Seufzen eines enttäuschten Sünders oder eines unerlösten Heiligen, sondern derjenigen, die in der Gewißheit des Lebens und Sieges in Christus den elenden Gegensatz zwischen der Gegenwart und der zukünftigen Herrlichkeit empfinden.« Wenn wir, geliebte Glaubensgeschwister, nahe bei Gott leben, die Gemeinschaft mit seinem Sohn, in welche die Gnade uns berufen hat, genießen, dann werden wir selbst in den schönsten Augenblicken und den verlockendsten irdischen Umständen etwas von diesem Seufzen oder Sehnen wissen. Wir möchten mit dem überkleidet werden, was oben ist und was uns befähigen wird, die Gefäße jenes überschwenglich großen und ewigen Gewichtes von Herrlichkeit zu sein (Kap. 4,17). Das Wissen darum, daß wir jeden Augenblick die Gefängniskleider der Sterblichkeit ausziehen und als auserwählten Genossen des Königs der Könige, in Gleichheit mit dem Herrn des Lebens, leben können, muß eine Sehnsucht nach jenem Augenblick in der Zukunft hervorrufen: »Amen, komm, Herr Jesus« (Offb 22,20).

   »Insofern wir bekleidet sind, nicht nackt befunden werden« (Vers 3). Auch dieser Vers enthält eine Warnung, die der am Ende von 1.Korinther 9 entspricht. Alle Menschen werden mit einem Leib bekleidet werden, denn es gibt eine Auferstehung der Leiber der Gerechten und der Ungerechten. Die gottlosen Toten, die vor dem großen weißen Thron stehen, werden auch bekleidet werden, aber weil sie nicht Christus haben, werden sie nackt erfunden werden zu ihrer ewigen Schande. Und so warnt der Apostel vor der Möglichkeit, daß es sogar unter den Korinthern solche geben könnte, die ohne Christus nur behaupteten, ein Eigentum Christi zu sein, und dann nackt erfunden würden.

   Danach spricht der Apostel wiederum vom Seufzen in dieser Hütte, dem Leib unserer Erniedrigung. Sein Wunsch ist es, nicht entkleidet, d. h. im Tod entkleidet zu werden, wenn der Leib ins Grab gelegt wird; vielmehr wünscht er, überkleidet zu werden, in einem Nu, in einem Augenblick verwandelt zu werden (Vers 4). Hiernach sehnte sich der Apostel; und darauf, nicht etwa auf den Tod, warten auch wir. Wenn der gebietende Zuruf aus der Luft erschallt und seine Stimme die Gräber seiner Heiligen öffnet, dann werden wir, die wir leben und übrigbleiben, verwandelt werden (1Thes 4,13-18). Dann wird kein Tod mehr sein, sondern das Sterbliche wird vom Leben verschlungen werden (2Kor 5,4). Dann werden unsere sterblichen Leiber lebendig gemacht werden. Und Gott hat uns eben hierzu bestimmt; der Beweis dafür ist der Geist, der in uns wohnt, der den Leib des Gläubigen zu seinem Tempel gemacht hat (Vers 5; vgl. 1Kor 6,19). Dann beschreibt der Apostel einen zweifachen Zustand: »So sind wir nun allezeit guten Mutes und wissen, daß wir, während einheimisch im Leib, wir vom Herrn ausheimisch sind« (Vers 6) und »wir sind aber guten Mutes und möchten lieber ausheimisch vom Leib und einheimisch beim Herrn sein« (Vers 9). Die letztere Aussage ist eine völlige Widerlegung jener, »Seelenschlaf« genannten, bösen Lehre. Sie geht von einem unbewußten Zustand zwischen dem Tod und der Auferstehung aus. Nein, der Gläubige, der stirbt, geht direkt in die Gegenwart des Herrn und ist dort auch bewußt gegenwärtig. Er wartet dort mit den Erlösten aller Heilszeiten darauf, »mit unserer Behausung aus dem Himmel überkleidet zu werden« (Vers 2).

   Verse 9-12. Mit all diesen wunderbaren Belehrungen ist der Richterstuhl des Christus (Vers 10) verknüpft. Alle, ob Heilige oder Sünder, werden vor dem Richterstuhl Christi erscheinen müssen; sicherlich nicht zur selben Zeit. In der Bibel wird kein allgemeines Weltgericht gelehrt, bei dem die Gerechten und die Ungerechten zusammen vor dem Richterstuhl Christi erscheinen würden. Die Heiligen Gottes werden vor dem Richterstuhl Christi offenbar werden, wenn er sie von der Erde in die Herrlichkeit aufgenommen hat, nicht beim Tod, sondern wenn er mit jenem gebietenden Zuruf in den Wolken kommt. Für die bluterkauften Seinen, die seinen Leib bilden, die dann mit der Behausung vom Himmel (dem verherrlichten Leib) überkleidet werden, gibt es kein Gericht zur Verdammnis mehr. Der Herr selbst hat uns diese herrliche Verheißung gegeben (Joh 5,24). Wir müssen jedoch alle vor dem Richterstuhl Christi offenbar werden. Unsere Werke und unsere Wege als Christen werden dann völlig ans Licht gebracht werden, ja, alles wird ans Licht kommen. Nichts kann verborgen bleiben, und der Gläubige empfängt, was er im Leibe getan hat (Vers 10).

   »Doch beachten wir ferner: Wenn der Christ so geoffenbart wird, ist er schon verherrlicht, und vollkommen Christus gleich; dann hat er keine böse Natur mehr, in der er einst sündigte. Er kann dann auf den ganzen Weg zurückblicken, den Gott ihn in Gnaden geleitet hat, auf dem er ihm half, ihn aufrichtete, ihn vor dem Fallen bewahrte und sein Auge nicht abwandte von dem Gerechten. Er erkennt, wie er erkannt ist. Welche Liebe und Gnade! Wenn ich jetzt zurückblicke, so lasten meine Sünden nicht mehr auf meinem Gewissen; obwohl ich sie verabscheuen muß, sind sie doch hinter Gottes Rücken geworfen. Ich bin Gottes Gerechtigkeit in Christus. Welch eine Fülle von Liebe und Geduld, von Güte und Gnade! Doch wieviel größer noch wird das Bewußtsein hiervon sein, wenn einmal alles vor mir ist! Gewiß liegt darin, daß wir Gott über uns Rechenschaft geben werden, ein großer Gewinn an Licht und Liebe, und von dem Bösen in uns bleibt nicht eine Spur übrig. Wir sind Christus gleich. Wenn sich jemand fürchtet, so völlig aufgedeckt vor Gott zu stehen, so glaube ich, daß er in seinem Herzen nicht frei ist trotz der Gerechtigkeit - trotz der Tatsache, daß wir die Gerechtigkeit Gottes in Christus geworden sind; ich glaube, daß er nicht völlig im Licht ist. Wir brauchen dort nicht für irgend etwas gerichtet werden. Christus hat alles hinweggetan « (Darby, Synopsis)

   Also hat der Gläubige keine Todesfurcht mehr, denn er weiß, was ihn erwartet; und auch der Richterstuhl Christi hat für ihn keinen Schrecken. Aber die Worte des Apostels gelten gleichermaßen auch für Ungläubige. Der auf dem großen weißen Thron (Offb 20) sitzen wird, vor dem die gottlosen Toten erscheinen und offenbar werden, ist der Herr Jesus Christus. Sie werden nach ihren Werken gerichtet und zur ewigen Finsternis, zu einer bewußt, endlos zu erleidenden Strafe verurteilt werden. Angesichts dessen stellt der Apostel fest: »Da wir nun den Schrecken des Herrn kennen, so überreden wir Menschen« (Vers 11).

   Verse 13-16. Und wie könnten wir die Menschen überreden, vor dem kommenden Zorn zu fliehen, wenn wir ihnen nicht das Evangelium predigen? Hiermit verbunden ist die drängende Macht der Liebe Christi (Vers 14). In seinem Dienst, Amt, Wandel und allem anderen erfuhr der Apostel dieses mächtige Drängen der Liebe. Das Kreuz und das dort vollbrachte herrliche Werk zeichnet sich wegen der dort geoffenbarten Liebe vor seinem geistigen Auge ab. In ihm, der starb und wieder lebt, sind wir sowohl berufen, als auch dazu ausgerüstet, in seiner Kraft für ihn zu leben. Im Glauben mit Christus gestorben und mit ihm auferstanden, blicken wir auf einen auferstandenen und verherrlichten Christus, in dem wir eine neue Schöpfung sind: »Das Alte ist vergangen, siehe, Neues ist geworden« (Vers 17).

   Verse 17-21. Nachdem Gott uns mit sich selbst versöhnt hat durch Jesus Christus, hat er uns auch den Dienst der Versöhnung gegeben (Vers 18). Nachdem er uns durch die Gnade in diese gesegnete Stellung gebracht hat, beruft er uns, ihn anderen bekannt zu machen und andere zu ihm zu führen. Was wir empfangen haben, sollen wir in unserem Dienst gebrauchen. Und jeder Versöhnte ist berufen worden, den Dienst der Versöhnung auszuüben und ein Seelengewinner zu sein: »So sind wir nun Gesandte an Christi Statt, indem Gott gleichsam durch uns ermahnt; wir bitten für Christus: Laßt euch versöhnen mit Gott! Den, der Sünde nicht kannte, hat er für uns zur Sünde gemacht, damit wir Gottes Gerechtigkeit würden in ihm« (Verse 20-21). Dies ist die große Botschaft des wahren Dieners, und alle Gläubigen können wahre Diener sein, die Botschaft an Christi Statt verkündigen und Sünder auf das Kreuz hinweisen, wo er, der Sünde nicht kannte, für uns zur Sünde gemacht wurde, wo eine volle und freie Erlösung allen angeboten wird.

 

7. Das Vorbild des Apostels Paulus: Dienst in Prüfungen und Versuchungen

KAPITEL 6,1-13

   Paulus ermahnt die Korinther als Mitarbeiter am Dienst der Versöhnung, daß sie diese Gnade Gottes nicht vergeblich empfangen (Vers 1). Dies stellt keinen Widerspruch zur Lehre von der ewigen Sicherheit eines wahren Gläubigen dar. Der Apostel war offensichtlich beunruhigt über einige Christen in Korinth und befürchtete, daß manche die Gnade Gottes nicht wirklich in ihre Herzen aufgenommen hatten. Ihr Betragen gab ihm Anlaß zu dieser Frage. Wenn die Gnade Gottes den Menschen erreicht, kann sie vergeblich empfangen werden und nicht zu jenen segensreichen Ergebnissen in lebendig machender Kraft und echtem Heil führen, wozu sie gegeben ist. »Die Sicherheit der Kinder Gottes steht unzweifelhaft fest, aber nicht so sehr durch ihr Ausharren, wie viele sagen, sondern durch Gottes Macht durch den Glauben. Die Korinther bedurften der dringenden Ermahnung, die sie auch annahmen, denn ihre Wege waren nicht so, wie es dem Evangelium entsprochen hätte. Sie schadeten der Herrlichkeit dessen, der sie in die Gemeinschaft seines Sohnes berufen hatte. Der Apostel hinterfragt hier die Haltung des Gewissens zur Gnade Gottes, anstatt sie mit der seligen Gewißheit von Römer 8 zu trösten« (William Kelly).

   Interessant ist das Zitat aus Jesaja 49. Ich möchte hier eine eingehende Beschäftigung mit Jesaja 49,4-8 vorschlagen. Es ist eine Prophetie auf den Messias. Dort wird seine Verwerfung durch Israel vorausgesagt, und die Worte: »Zur angenehmen Zeit habe ich dich erhört, und am Tage des Heils habe ich dir geholfen« (2Kor 6,2), werden an Christus gerichtet, den Israel verwarf. Gott hat ihn aus den Toten auferweckt, und obwohl Israel noch nicht gesammelt ist, wird Christus die Kraft zum Heil für die Nationen. Dies ist die Bedeutung von Vers 2 : »Siehe, jetzt ist die wohlangenehme Zeit, siehe, jetzt ist der Tag des Heils.« »Jetzt« meint die gegenwärtige Haushaltung, in welcher das Heil den Nationen angeboten wird. Wenn die Gnade aber verworfen, vernachlässigt oder verdreht wird, wie es in diesem Zeitalter der Fall ist, in welchem die Gnade durch Gerechtigkeit regiert, dann wird Gericht folgen. Dieses Gericht wird Segnungen für Israel und die ganze Erde nach sich ziehen.

   Der Apostel spricht noch einmal von sich selbst und beschreibt negativ und positiv die moralischen Eigenschaften, die er in seinem Leben als wahrer Diener Gottes zeigte. Er kannte keine Inkonsequenz in seinem Leben, die dem Dienst des Wortes so sehr abträglich ist. »Und wir geben in keiner Sache irgendeinen Anstoß, damit der Dienst nicht verlästert werde« (Vers 3). Treffend hat man bemerkt: »Das Christentum ist einen Wirklichkeit. Es ist lebendig, nicht nur eine Lehre; schon gar nicht an Ämter gebunden, denn sonst würde es äußerst verächtlich.« Das Leben des Apostels stellte bis in alle Einzelheiten einen Kommentar zu seinem Dienst dar. Er lebte das, was er predigte (Vers 4). Wenn man das Gegenteil tut, untergräbt man jede biblische Verkündigung oder Lehre.

   »Sondern in allem empfehlen wir uns als Gottes Diener« (Vers 4). Paulus tat mehr, als nur jeden Anstoß zu vermeiden; in allen Verhältnissen und unter allen Umständen verhielt er sich so, wie es einem Diener Gottes, dem Botschafter Christi, entspricht. In vielem Ausharren war er niemals ungeduldig, sondern hielt stets in Drangsalen unterschiedlicher Art aus, wenn die Welt und der Gott dieser Welt ihn schwer bedrückten; in Nöten, in Ängsten, aus denen es kein Entrinnen zu geben schien (Vers 4). Dann gab es noch Leiden: in Schlägen, in Gefängnissen, in Tumulten. Hierüber lesen wir in Kapitel 11 mehr. Dann werden Dinge genannt, die er bereitwillig und froh als Diener Gottes auf sich nahm, nämlich: Mühen, Wachen, Fasten (Vers 5). Hierdurch offenbarte er seine Hingabe. Wir dürfen ruhig etwas intensiver über alle Dinge nachsinnen, die in den Versen 6.7 genannt sind. Dann folgt eine Reihe von Gegensätzen: Ehre und Unehre (Vers 8). Er erfuhr diese entgegengesetzten Extreme unter den Heiligen, aber auch in der Welt. Er wurde schändlich behandelt, aber auch geehrt. Er wurde vom Volk Gottes geliebt und geehrt, aber von der verleumderischen Zunge falscher Lehrer verunehrt. Doch in allem erwies er sich als Diener Gottes. Durch böses Gerücht und gutes Gerücht, als Verführer und Wahrhaftiger (Vers 8). »Wehe, wenn alle Menschen gut von euch reden« (Lk 6,26)!

   Wenn der Knecht Christi seinem Herrn folgt, dann wird die Welt ihn hassen und ihn als einen Verführer brandmarken, wie sie es auch mit dem Herrn tat (Mt 27,63). Es würde viele Buchseiten füllen, wollte man die Gegensätze, die dieser Muster- und Meisterdiener aufführt, näher erläutern. Nichts ist in diesem Zusammenhang schöner und beeindruckender als der Vers 10 : »Als Traurige, aber allezeit uns freuend; als Arme, aber viele reich machend; als nichts habend und doch alles besitzend.« Welch ein gesegnetes Leben! Mögen Gottes Gnade und Gottes Geist uns befähigen, Christus so zu offenbaren, wie es dieser Diener Christi tat!

 

8. Ermahnung und Zuversicht

KAPITEL 6,14 - KAPITEL 7

1. 
Ermahnungen (6,14 - Kap. 7,1)

2. 
Freude und Zuversicht (7,2-16)

   Vers 14 - Kapitel 7,1. Die erste Ermahnung in Vers 14 zielt auf die Absonderung vom Bösen ab, ohne die man keine wahre Gemeinschaft mit Gott genießen kann. Sie ist eine der wichtigsten Ermahnungen in den paulinischen Briefen und gerade in unseren Tagen der Lauheit und Weltlichkeit unter den Christen sehr nötig. Gott beruft sein Volk zur Heiligkeit. »Sondern wie der, welcher euch berufen hat, heilig ist, so seid auch ihr heilig in allem Wandel; denn es steht geschrieben: Seid heilig, denn ich bin heilig« (1Petr 1,15-16). Er hat uns von der Welt, die im Argen liegt, getrennt und uns in Christus für sich selbst abgesondert. Gläubige sind nicht von der Welt, gleichwie er nicht von der Welt ist (Joh 17,14). Durch das Kreuz Christi ist uns die Welt gekreuzigt, und wir sind der Welt gekreuzigt (Gal 6,14). Außerdem gebietet uns Gottes Wort, nicht die Welt zu lieben noch alles, was in ihr ist (1Joh 2,15). Es steht auch geschrieben: »Ihr Ehebrecherinnen, wisset ihr nicht, daß die Freundschaft der Welt Feindschaft gegen Gott ist? Wer nun ein Freund der Welt sein will, erweist sich als Feind Gottes« (Jak 4,4). Die Welt ist das große System, in dem Satan herrscht, das von ihm aufgebaut und entwickelt worden ist, um dem natürlichen Menschen einen Bereich des Genusses und des Vergnügens zu schaffen. Wahrer Glaube verbindet nicht nur den Gläubigen mit dem Herrn, sondern trennt den Gläubigen auch in seinem Herzen und Leben von der Welt, die den Herrn Jesus kreuzigte und ihn immer noch verwirft.

   »Geht nicht unter fremdartigem Joch mit Ungläubigen!« (Vers 14), wird oft als Verbot für eine Mischehe eines Gläubigen mit einem Ungläubigen angeführt. Diese Bedeutung ist zweifellos mit eingeschlossen, aber die Ermahnung meint mehr und schließt jede Form von Verbindung mit der Welt und ihren ungöttlichen Prinzipien aus. Sie schließt auch die sogenannte »religiöse Welt« mit ihren unbiblischen Praktiken und ihrer Leugnung der Wahrheit ein. Der Apostel zeigt, daß es in der Tat ein ungleiches, ein fremdes Joch ist, wenn der Gläubige mit Ungläubigen zieht. Welche Gemeinschaft kann zwischen Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit bestehen? Welche Gemeinschaft hat Licht mit Finsternis? (Vers 14.) Jeder hat ein anderes Haupt; Christus ist das Haupt über sein Volk, Belial ist das Haupt der Ungläubigen (Vers 15). Was könnte ein Gläubiger gemeinsam mit einem Ungläubigen genießen? Die Gläubigen sind der Tempel Gottes. Wie ist dann eine Verbindung mit Götzenbildern möglich? »Denn wir sind der Tempel des lebendigen Gottes; wie Gott gesagt hat: Ich will unter ihnen wohnen und wandeln, und ich werde ihr Gott sein, und sie werden mein Volk sein.« (Vers 16). Welch eine wunderbare Verheißung! Doch Gottes Gegenwart fordert Heiligkeit und Absonderung vom Bösen. Die Gemeinschaft mit Bösem schließt Gott und seine gnädigen Offenbarungen in Gnade aus. »Darum geht aus ihrer Mitte hinaus und sondert euch ab! spricht der Herr. Und rührt Unreines nicht an!«

   »Gott will, daß die Seinen heilig sind, denn er ist heilig, und das nicht nur innerlich, sonst wäre ja alles nur Heuchelei, sondern auch äußerlich zu seiner Herrlichkeit, denn sonst würde er sich mit uns zu seiner eigenen Unehre verbinden. Er möchte uns von Verbindungen rein erhalten, die weltlich sind und uns verunreinigen; er will unsere Seelen bearbeiten, um sie von allem zu befreien, was seinen Willen verleugnet oder gar verachtet. Er gebietet den Gläubigen, aus der Mitte der Ungläubigen hinauszugehen und sich abzusondern. Tatsächlich ist die Verbindung von beiden so widernatürlich, daß sie von einem treuen Herzen nie auch nur einen Augenblick lang verteidigt werden könnte. Nur wenn egoistische Interessen oder starke Vorurteile am Werk sind, gewöhnen sich Menschen allmählich daran und verhärten sich zu schändlichem und katastrophalem Ungehorsam. Denn da der Mensch dieser Welt nicht auf das Niveau Christi heraufsteigen kann, um mit den Seinen zusammenzusein, glaubt mancher Christ, auf das Niveau der Welt herabsteigen zu müssen. Gott wird auf diese Weise immer mehr durch das beschämt, was sein Haus zu sein beansprucht, und zwar mit einer Lautstärke, die proportional zum Abstand vom Wort Gottes ansteigt« (William Kelly).

   Im Zusammenhang mit dieser Ermahnung zur Absonderung von den Ungläubigen erklärt der Herr seine Beziehung zu uns. Interessant ist der Gebrauch des Namens »der Herr, der Allmächtige« in Vers 18 : »Und ich ... werde euch Vater sein, und ihr werdet mir Söhne und Töchter sein, spricht der Herr, der Allmächtige«. Im griechischen Grundtext fehlt der bestimmte Artikel vor »Herr«. Es heißt dort einfach »Kyrios«, »Herr«, dasselbe Wort, das für »Jahwe« im Alten Testament steht. Mit diesem Namen Jahwe offenbarte sich Gott selbst seinem Volk Israel. Zu Abraham sprach er als der El Shaddai, der Allmächtige. Der Herr, der sich Abraham offenbarte, rief ihn zur Absonderung auf: »Gehe aus deinem Land und deiner Verwandtschaft und aus dem Haus deines Vaters in das Land, das ich dir zeigen werde« (1Mo 12,1)! Zu Israel sprach Gott als Jahwe, und sie wurden sein Volk, abgesondert durch ihn und für ihn. Und derselbe Jahwe-Shaddai kündigt nun eine neue Beziehung an. Er wird unser Vater und wir werden seine Söhne und Töchter sein. In Christus kennen wir Gott als unseren Vater: »Denn ihr seid alle Gottes Söhne durch den Glauben in Christus Jesus« (Gal 3,26). Doch der Gläubige kann diese Beziehung nur genießen, wenn er in Absonderung wandelt. Wahre Gemeinschaft mit Gott, ohne Absonderung vom Bösen, stellt eine Unmöglichkeit dar.

   »Gott will nicht Weltkinder als Söhne und Töchter haben, sie sind nicht in diese Stellung ihm gegenüber eingetreten. Auch will er diejenigen, die mit der Welt verbunden bleiben, nicht als Söhne und Töchter anerkennen; denn die Welt hat seinen Sohn verworfen, und die Freundschaft der Welt ist Feindschaft wider Gott, und wer ein Freund der Welt sein will, stellt sich als Feind Gottes dar. Weltlich bleiben heißt, in der Praxis nicht Gottes Kind sein. Gott sagt deshalb: 'Geht aus ihrer Mitte und sondert euch ab, und ihr werdet mir zu Söhnen und Töchtern sein'« (Darby, Synopsis)

   Wir wollen diese wichtigen Wahrheiten beachten. Gott kann nicht seinem eigenen heiligen und gerechten Charakter widersprechen. Seine Forderung an sein Volk ist Absonderung. Und wenn wir gehorsam sind, genießen wir im Glauben die gesegnete Beziehung, in die seine Gnade uns gebracht hat.

   Die zweite Ermahnung ist eng mit der ersten verknüpft. »Da wir nun diese Verheißungen haben, Geliebte, so laßt uns uns selbst reinigen von jeder Befleckung des Fleisches und des Geistes, indem wir die Heiligkeit vollenden in der Furcht Gottes« (Kap. 7,1). Heiligkeit in unserem Wandel ist die Forderung Gottes. Gott sucht bei seinem Volk nach praktischer Heiligkeit. Wenn wir so wandeln, uns gewohnheitsmäßig von jeder Befleckung des Fleisches und des Geistes reinigen, dann vollenden wir die Heiligkeit Gottes, eine praktische tägliche Absonderung in der Furcht Gottes. Obgleich wir »ganz rein« sind (Joh 13,10), ist es doch unsere Berufung, uns zu reinigen, gleichwie er rein ist. Die Befleckungen des Fleisches sind die in Kol 3,5; Gal 5,19 und anderswo erwähnten Dinge. Was sind die Befleckungen des Geistes? Hiermit ist der ganze Bereich des natürlichen Sinnes, der Bereich der Gedanken und des Willens gemeint, wenn sie nicht durch die Wahrheit und Furcht Gottes geleitet werden. Lesen wir hierzu Kapitel 10,4! 

Jeder Gedanke muß unter den Gehorsam Christi gefangengenommen werden.

   Verse 2-16. Die nun folgenden Worte reden erneut von der innigen Sorge, die der Apostel Paulus um die Korinther hatte. Wie liebte er sie, und wie rücksichtsvoll war er! Seine ganze Seele sehnte sich nach ihnen. Er hatte niemandem unrecht getan, hatte auch niemanden verderbt und niemanden übervorteilt (Vers 2). Er hatte von außen Kämpfe und von innen Befürchtungen, doch nun hatte sich alles verändert (Vers 5). Er hatte Titus in Mazedonien getroffen, und durch seinen Bericht und die ermutigenden Nachricht, die er aus Korinth mitbrachte, hatte Gott ihn getröstet (Verse 6-7). Er wußte, daß sein erster Brief sie betrübt hatte; doch es war eine gottgemäße Betrübnis, die ja das Ziel der göttlich inspirierten Mitteilungen war, die er ihnen gesandt hatte. »Denn wenn ich euch auch betrübt habe durch den Brief, so reut es mich nicht, wenn es mich auch gereut hat; denn ich sehe, daß jener Brief, wenn er euch auch kurze Zeit betrübt hat, doch Segen gewirkt hat; und jetzt freue ich mich, nicht daß ihr betrübt worden, sondern daß ihr zur Buße betrübt worden seid; denn ihr seid nach Gottes Sinn betrübt worden, damit ihr in keiner Weise von uns Schaden erlittet« (Verse 8-9). Er erwähnt aber auch, daß es ihn zumindest einen Augenblick lang reute, daß er seinen ersten Brief mit dem Tadel geschrieben hatte (Vers 8). Aber war der Brief nicht inspiriert? Die Kraft hinter seiner Feder war der Heilige Geist, und doch bereute er eine Zeitlang, was er geschrieben hatte. Wie ist dies zu verstehen? Es zeigt den Unterschied zwischen der Persönlichkeit des Apostels und der göttlichen Inspiration.

   Sein Herz war so mit Liebe erfüllt, daß sie sein geistliches Unterscheidungsvermögen verdunkelte und er für einen Augenblick den Charakter seines Briefes und die Tatsache vergaß, daß nicht er für das verantwortlich war, was er geschrieben hatte, sondern daß der Heilige Geist der Verfasser war. Die Reue war ein Zeichen von Schwachheit zu der Zeit, als ihn keine Nachrichten von Korinth erreichten und sein Herz, das die Korinther so sehr liebte, so beschwert war. (Dieselbe Schwachheit offenbart sich in seiner Reise nach Jerusalem. Er liebte Jerusalem und Israel so sehr, daß er sogar entgegen den ausdrücklichen Warnungen des Heiligen Geistes dorthin ging.) Und was er jetzt schreibt, ist eine liebende Entschuldigung und drückt eine große Freude über das aus, was der Brief bei ihnen bewirkt hatte, nämlich daß sie sich ernsthaft von der berechtigten Ursache der Klage gereinigt hatten. Über die Sünde, die man zugelassen hatte, waren sie betrübt gewesen. Sie hatten Eifer für Gott gezeigt und eine gerechte Bestrafung des Schuldigen durchgeführt (Verse 10-11). Und so freute er sich nun, daß sein Vertrauen zu den Korinthern in allem wiederhergestellt worden war (Vers 16).

 

II. DER DIENST DES GEBENS (KAPITEL 8 - 9)

1. Beispiele und Grundsätze des Gebens

KAPITEL 8

1. 
Die Gnade Gottes in Mazedonien (8,1-8)

2. 
Das große Vorbild (8,9)

3. 
Ratschläge, Grundsätze und Verwaltung (8,10-24)

   Verse 1-8. Die Heiligen sollen den praktischen Dienst des Gebens ausüben, insbesondere sollen sie an die Armen der Herde denken. Der Apostel ist nun darauf bedacht, diese Verantwortung auf ihre Herzen zu legen. Im ersten Brief hatte er ihnen geschrieben, daß es ihm eine Ehre gewesen sei, das Evangelium kostenlos weiterzugeben. Er wollte nichts von den Korinthern für sich selbst annehmen, sondern er begehrte ihre Gaben für andere. Er ließ eine Sammlung für die armen Gläubigen in Judäa und Jerusalem durchführen. Gläubige aus den Nationen sollten also ihre Wertschätzung für den Segen, den sie durch die Juden empfangen hatten, zeigen, denn das Heil ist aus den Juden (Joh 4,22).

   Wir sehen hierin auch, wie die Einheit des Leibes Christi wirkt, wie die Glieder einander dienen sollen. Große Gnade hatten die Gemeinden in Mazedonien erfahren und auch selbst ausgeübt. Sie standen in großer Drangsalsprüfung. Sie waren sehr arm, doch ihre tiefe Armut schränkte nicht ihre Gaben ein; sie gaben freudig und ihre Freigebigkeit war fast ohne Grenzen (2Kor 8,2). Diese armen, bedrängten mazedonischen Gläubigen hatten den Apostel sogar mit vielem Zureden um die Annahme der Gabe aus ihren Händen gebeten (Vers 4). Und das Geheimnis dahinter war, daß sie sich zuerst dem Herrn durch Gottes Willen gegeben hatten (Vers 5). Alles andere war die Folge dieser Selbstaufgabe.

   Vers 9. In all diesem freute sich der Apostel sehr, und deshalb ermahnte er die Korinther: »möget ihr auch in diesem Gnadenwerk überströmend sein« (Vers 7). Doch das größte Vorbild, welches sie dazu drängen sollte, im Geben überströmend zu sein, ist der Herr Jesus selbst. Er war reich und wurde arm, sogar für solche Menschen, wie es die Korinther waren, »damit ihr durch seine Armut reich würdet« (Vers 9).2

   Verse 10-24. Welches Vertrauen hatte doch der Apostel in die Korinther, daß sie tatsächlich in dieser Gnade überströmend sein würden. Sie hatten ein Jahr zuvor nicht allein mit dem Tun angefangen, sondern auch weitergearbeitet (Vers 10). Er fordert sie auf, nun auch das Tun zu vollenden. Alles hängt von der Bereitwilligkeit ab; ohne sie hat das Geben überhaupt keinen Wert. Doch wenn die Bereitwilligkeit vorliegt, dann kann man nur geben nach dem, was man hat, und nicht nach dem, was man nicht hat (Verse 11-12).

   Und in all diesem Dienst war Paulus sehr vorsichtig, »denn wir suchen das zu verhüten, daß uns jemand übel nachredet dieser reichen Gabe wegen, die von uns besorgt wird; denn wir sind auf das Rechte bedacht, nicht allein vor dem Herrn, sondern auch vor den Menschen« (Verse 20-21). Es besteht bei diesen Angelegenheiten immer die Gefahr des Vorwurfs. Der Apostel wählte die Boten aus, die mit ihm reisen sollten »in diesem Gnadenwerk ..., das von uns besorgt wird zur Herrlichkeit des Herrn selbst und als Beweis unserer Bereitwilligkeit« (Vers 19). Der Apostel wußte um die Listen des Feindes und hütet sich daher sorgsam vor Verdächtigungen und verderblichen Schmeicheleien. Und welcher Schaden ist leider durch den schnöden Mammon, die Geldliebe, die Habsucht, die Götzendienst ist, in der Namenschristenheit angerichtet worden, und wie großen Anstoß hat dies auch bei Ungläubigen hervorgerufen.

 

2. Ermahnung und Ermutigung

KAPITEL 9

1. 
Weitere Ermahnungen zur Freigebigkeit (9,1-5)

2. 
Die Segnungen des Gebens (9,6-15)

   Verse 1-5.Wiederum ermahnt Paulus die Korinther zur Freigebigkeit. Er wußte um ihre Bereitwilligkeit und hatte sich ihrethalben den Mazedoniern gegenüber gerühmt, daß sie schon seit dem vorigen Jahr bereit gewesen seien. Dies hatte viele angereizt (Vers 2). Er hoffte, daß sie diesem Rühmen entsprechen und nicht hinter dieser Erwartung zurückfallen würden, »damit unser Rühmen über euch in dieser Beziehung nicht zunichte würde« (Vers 3). Um sie zum Geben und zur Ausführung ihres Vorsatzes zu ermuntern, spricht er von dem Segen: »Wer sparsam sät, wird auch sparsam ernten, und wer segensreich sät, wird auch segensreich ernten« (Vers 6). Es gibt also Segen entsprechend der Treue in diesem Dienst; ebensowenig wird auch jeder andere Dienst von Gott vergessen.

   Verse 6-15. Das Geben soll »nicht mit Verdruß oder aus Zwang« geschehen, »denn einen fröhlichen Geber liebt Gott« (Vers 7). Gott selbst freut sich am Geben. In unendlicher Liebe gab er seinen eingeborenen Sohn, und er freut sich an allen, die ihn in seinen Wegen nachahmen. Es gibt keinerlei Zwang zum Geben, außer dem Drängen der Liebe Gottes. »Gott aber vermag euch jede Gnade überreichlich zu geben, damit ihr in allem allezeit alle Genüge habt und überreich seid zu jedem guten Werk« (Vers 8 ). Solch ein liebender Dienst ist kein Dienst, der nicht vergütet wird. Gott vermag allen überreichlich zu geben, die aus Liebe den Bedürfnissen armer, leidender und bedrängter Brüder dienen. Der Apostel zeigt, daß Danksagung gegen Gott (Verse 11-12) die Folge ihres liebenden Dienstes im Geben sein würde. Drei Gründe werden genannt: 1. Die Unterordnung unter das Evangelium; 2. Ihre großzügigen Gaben für die Heiligen Gottes (Vers 13); 3. »Und im Gebet für euch sehnen sie sich nach euch wegen der überragenden Gnade Gottes an euch« (Vers 14) - jene Danksagung und Ehre für Gott für die inbrünstigen und sehnsüchtigen Gebete anderer Heiliger, die ihren Dienst empfingen.

   Dieser Abschnitt endet mit Danksagung gegen Gott »für seine unaussprechliche Gabe« (Vers 15). Wir brauchen nicht hinzuzufügen, was diese Gabe ist, denn jeder Heilige Gottes weiß, daß Gottes unaussprechliche Gabe sein Sohn, der Herr Jesus Christus, ist.

 

III. SELBSTVERTEIDIGUNG DES APOSTELS (KAPITEL 10 - 13)

1. Verteidigung seiner Autorität

KAPITEL 10

   Der Apostel wendet sich nun der Verteidigung seiner Autorität zu, die er vom Herrn empfangen hatte. Diese war vom Feind in Frage gestellt worden. Satan zielte dabei auf drei Dinge ab: Er versuchte, Paulus als wahren Diener Gottes unglaubwürdig zu machen; er versuchte, den großen Wahrheiten, die der Apostel gepredigt hatte, Schaden zuzufügen, und er war bestrebt, einen Keil zwischen den Apostel und die Korinther zu treiben. Gewiß war es dem großen Mann Gottes unangenehm, denn er wollte nicht viel von sich selbst und seiner Autorität sprechen. Er war jedoch gezwungen, es in diesem Brief zu tun, denn die Wahrheit Gottes und die Ehre des Herrn Jesus standen auf dem Spiel. Die Verteidigung seiner apostolischen Autorität steht im Galaterbrief am Anfang; hier jedoch setzt er sie an den Schluß seines Briefes, denn es war notwendig, andere Themen zuerst zu behandeln: den Korinthern seine tiefe Sorge um sie zu versichern und so den Weg für eine Antwort auf die Anklagen, die gegen ihn vorgebracht wurden, zu bereiten.

   Der Apostel beginnt, indem er sie »durch die Sanftmut und Milde Christi« ermahnt. Die vier Worte »Ich selbst aber, Paulus « sollten sie an seine eigene Person erinnern (Vers 1). Paulus war zu ihnen gekommen, um das Evangelium zu verkündigen, und durch seine Predigt waren wunderbare Ergebnisse bewirkt worden. Und als er nun von denselben Menschen angegriffen und herabgesetzt wurde, die ihm, neben Gott, alles zu verdanken hatten, beginnt er sie zu ermahnen und seine apostolische Autorität und seine Person zu rechtfertigen. Er schreibt: »Der ich unter euch gegenwärtig zwar demütig, abwesend aber mutig gegen euch bin« (Vers 1). Diese Worte beziehen sich z. T. auf sein persönliches Erscheinungsbild, das den Korinthern nicht attraktiv genug war, bewunderten sie doch die athletischen Körper der Griechen. Nicht nur seine äußere Gestalt, sondern auch sein Verhalten und sein Vorgehen waren Zeichen seiner Niedrigkeit. Hieraus schließen wir, daß seine Ankläger, die versuchten, die Korinther gegen ihn zu beeinflussen, seine Person und seinen Charakter verächtlich gemacht hatten. Wir sehen, daß er wiederholt ihre falschen Anschuldigungen und Anspielungen aufgreift, um ihnen zu widersprechen und sie zu widerlegen. Wenn er schreibt, »der ich ... abwesend aber mutig gegen euch bin« (Vers 1), dann denkt er an das, was seine Feinde über den Brief sagten, den er geschrieben hatte; sie setzten sein persönliches Erscheinungsbild und seinen Charakter herab und sagten spöttisch, daß er kühn sei, wenn er abwesend sei; er wisse, wie man strenge Briefe schreiben könne, wenn er nicht da sei, aber ansonsten sei er ein Feigling. Er antwortet: »Ich bitte aber darum, daß ich anwesend nicht mutig sein muß, mit der Zuversicht, mit der ich gedenke, gewissen Leuten gegenüber kühn aufzutreten, die von uns denken, wir wandelten nach dem Fleisch« (Vers 2). Er bittet sie dringend, daß er sich unter ihnen nicht seiner Autorität als Apostel bedienen müsse, und zwar gegen die, welche ihm durch ihre falschen Beschuldigungen Unrecht getan hatten.

   Der Apostel hatte mit Kühnheit geschrieben, und doch konnte er auch in Kühnheit und mit Autorität handeln, wenn er unter ihnen war. Sie hatten ihn beschuldigt, daß er wie sie auf der gleichen Ebene wandele, d.h. »nach dem Fleisch« (Vers 2). Dies widerlegt er mit der Aussage, daß er »in« Fleisch wandle, was etwas völlig anderes ist (Vers 3). (Beachten wir, daß im Griechischen das Wort »Fleisch« ohne den bestimmten Artikel steht; so heißt es nicht »in dem Fleisch«, sondern eigentlich »in Fleisch«.) Er war ein Mensch wie andere auch; wenn es aber um den geistlichen Kampf ging, führte er keinen fleischlichen Krieg (Verse 3-4). Er gibt zu, daß er keine Weisheit in sich selbst hat; von seiner menschlichen Natur her ist er machtlos, er ist ganz auf Gott geworfen. Wie sehr unterschiedet er sich hierin doch von den falschen Lehrern, seinen Anklägern, die in Hochmut wandelten, sich ihrer Weisheit rühmten und von selbstsüchtigen Motiven geleitet wurden. Die Waffen, die er gebrauchte, waren nicht fleischlich, sondern durch Gott mächtig; es waren die Waffen, mit denen der Heilige Geist ausrüstet. Und dieser geistliche Kampf bedeutet, »Vernünfteleien « zu zerstören »und jede Höhe, die sich gegen die Erkenntnis Gottes erhebt, und ... jeden Gedanken gefangen« zu nehmen »unter den Gehorsam Christi« (Vers 5).

   Zu Recht hat man gesagt: »Die Unterdrückung des natürlichen Willens, den Satan als sein Werkzeug benutzt, ist das eigentliche Ziel geistlichen Kampfes.« Bloße fleischliche Argumentationen und »Vernünfteleien« sind mit einer echten Unterwerfung unter Gott unvereinbar. Der natürliche Mensch denkt seine eigenen Gedanken und folgt seinen eigenen Vernunftschlüssen, der Gläubige jedoch nicht: Er gibt seine eigenen Gedanken und Vernunftschlüsse auf; er zerstört alles, was sich gegen die wahre Erkenntnis Gottes erhebt und nimmt jeden Gedanken gefangen unter den Gehorsam des Christus (Vers 5). Die Korinther hatten dies nicht getan; sie wandelten fleischlich, und der Feind konnte sie besiegen. Und so sieht es heutzutage leider auch größtenteils unter dem Volk Gottes aus.

   Nachdem er festgestellt hat, daß er bereit war, aufgrund seiner apostolischen Autorität allen Ungehorsam zu rächen, nachdem ihr Gehorsam erfüllt sein würde (Vers 6), sagt er: »Seht doch auf das, was vor Augen ist!« (Vers 7) Gerade das hatten sie getan. Sie sagten: »Denn die Briefe ... sind gewichtig und kräftig, aber die Gegenwart des Leibes ist schwach und die Rede verächtlich« (Vers 10). Er antwortet aber, daß er genauso, wie er sich in seinen Briefen geäußert hatte, als er abwesend war, auch sein würde, wenn er bei ihnen wäre. Er spricht von der ihm vom Herrn verliehenen Autorität zu ihrer Auferbauung und nicht zu ihrer Zerstörung; sie sollten wissen, daß er sie durch seine Briefe nicht erschrecken wollte (Vers 11). Er wagte es nicht wie andere, sich selbst zu empfehlen. Die, welche ihm beständig widerstanden, maßen sich an sich selbst und nicht an Gott (Vers 12). Er handelte anders: »Wir aber wollen uns nicht ins Maßlose rühmen, sondern nach dem Maße desWirkungskreises, den uns Gott als Maß zugeteilt hat, nämlich auch bis zu euch zu gelangen« (Vers 13). Er lehnte jede Verbindung und jeden Vergleich mit denen ab, die sich selbst rühmten, und obgleich ihm größere Gaben verliehen waren als anderen, wollte er sich dessen nicht rühmen (Verse 15-16). Das Maß, das Gott ihm zugeteilt hatte, erstreckte sich bis zu den Korinthern, denn sie waren die Frucht seiner Arbeit (Vers 14). Er rühmte sich nicht fremder Arbeiten und hoffte, daß wenn ihr Glaube wuchs, auch der Wirkungskreis seiner Arbeit am Evangelium weit über sie hinaus vergrößert würde (Verse 15-16).

   »Wer sich aber rühmt, rühme sich des Herrn« (Vers 17). Wenn es irgendein Rühmen gibt, so muß es in ihm geschehen, der allen Ruhmes wert ist. Christus muß vom wahren Diener verherrlicht werden; er muß gepriesen und erhöht werden, nicht das Werkzeug. Eigenlob und Selbstempfehlung bedeuten keine Billigung durch den Herrn, sondern das Gegenteil: »Denn nicht, wer sich selbst empfiehlt, der ist bewährt, sondern der, den der Herr empfiehlt« (Vers 18). Die Selbstempfehlung, das Streben nach menschlicher Anerkennung in jeder Form, ob verkappt oder ganz offen, sind hervorstechende Merkmale selbst bei denen, die in unseren Tagen trotz ihres Eigenruhmes noch größtenteils die Wahrheit lehren. Glückselig ist der Diener, der sich selbst verbirgt, dessen Ziel es ist es, dem Herrn wohlzugefallen, und der nur bei ihm Bestätigung sucht!

 

2. Widerlegung seiner Widersacher und sein Rühmen

KAPITEL 11

1. 
Gefahr durch falsche Lehrer (11,1-6)

2. 
Widerlegung seiner Widersacher (11,7-15)

3. 
Mühen und Leiden des Apostels (11,16-33)

   Verse 1-6. Weil er sich nicht rühmen will, bittet der Apostel die Korinther, ihn ein wenig in seiner Torheit zu ertragen, wenn er von sich selbst spricht (Vers 1). Er sieht diese Notwendigkeit, um seine Widersacher, die unter den Korinthern großen Schaden anrichteten, zu widerlegen. Dennoch betrachtet er seine Rechtfertigung und sein Rühmen als nichts anderes als Torheit. Er ist nun dabei, gerade das zu tun, was er im vorigen Kapitel (Kap. 10,12) bei anderen rügte. Daher bittet er sie um Nachsicht. Sie möchten das, was er tut, als Torheit ansehen, aber vor allem, daran denken, daß es um ihretwillen ist. Er eiferte um sie, nicht mit einem Eifer, der aus dem Geist eines natürlichen Wetteifers geboren war, sondern mit Gottes Eifer. Er hatte die Korinther einem Mann verlobt, um sie als eine keusche Jungfrau dem Christus darzustellen (Kap. 11,2).

   Die Gemeinde ist die Braut Christi. Paulus als Botschafter Gottes hatte die Korinther dadurch, daß er ihnen das Evangelium der Gnade verkündigt und sie die Botschaft angenommen hatten, dem Herrn verlobt. Sein eifriges Verlangen war es nun, die Gemeinde der Korinther an jenem künftigen Tag dem Bräutigam vorzustellen. Er hatte seine schweren Befürchtungen, »daß, wie die Schlange Eva durch ihre List verführte, so vielleicht euer Sinn von der Einfalt und Lauterkeit Christus gegenüber abgewandt und verdorben wird« (Vers 3). Eva war für Adam bestimmt, und genauso ist die Gemeinde einzig und allein für Christus bestimmt. Eva wurde verführt, als sie auf eine andere Stimme hörte. Ebenso hörten auch die Korinther auf andere Stimmen, und ihr einfältiger Glaube wurde von falschen Lehren verdorben. Dahinter stand derselbe Feind, der Eva verführt hatte. Gab es einen anderen Christus, den diese Lehrer predigten, als den Christus, den Paulus predigte? Oder empfingen sie einen anderen und besseren Tröster, einen anderen Heiligen Geist, als den, welchen sie empfangen hatten, als sie dem Evangelium glaubten, das Paulus ihnen verkündigt hatte? Oder hatten diese Männer ihnen ein besseres Evangelium gebracht? Wenn dies der Fall wäre, so ertrügen sie es gut (Vers 4). Aber wie könnte es einen anderen Jesus, einen besseren Tröster oder ein besseres Evangelium geben? Paulus stand in nichts den ausgezeichnetesten Aposteln nach (Vers 5). Obgleich er um des Evangeliums willen von aller Redeweisheit Abstand genommen hatte, war er doch in jeder Weise und in allen Stücken gegen sie als Apostel offenbar geworden (Vers 6).

   Verse 7-16. Offensichtlich hatte der große Apostel sich selbst genau überprüft, um die Ursache für die Entfremdung der Korinther herauszufinden. War der Anstoß für sie vielleicht, daß er ihnen das Evangelium Gottes umsonst, ohne Geld verkündigt hatte (Vers 7)? Es war sein Rühmen, daß er nichts von ihnen genommen hatte, weil die Geschwister in Mazedonien seinen Bedürfnissen dienten (vgl. Vers 8). Doch sein Ruhm war, daß er das Evangelium in Achaja umsonst verkündigt hatte (Verse 7.9-10). Aber warum? Weil er sie nicht liebte? Gott war sein Zeuge, daß dies nicht der Fall war (Vers 11). Es sollte dazu dienen, den falschen Lehrern einen Angriffspunkt wegzunehmen (Vers 12), damit sie nicht sagen konnten: »Wir arbeiten kostenlos, der Apostel dagegen erhält für seinen Dienst Geld.«

   Wer waren diese Lehrer? Der Heilige Geist stellt nun den wahren Charakter dieser Männer bloß. Sie waren überhaupt keine Apostel, sondern betrügerische Arbeiter, welche die Gestalt von Aposteln Christi annahmen (Vers 13). Sie waren die Werkzeuge jenes finsteren Wesens, das einst ein Engel des Lichts war und dessen wirkungsvollste Taktik es ist, diese Gestalt, auf die er durch seinen Fall jeden Anspruch verloren hat, anzunehmen (Vers 14). Diese falschen Lehrer gaben sich als Diener der Gerechtigkeit aus. Sie erhoben hohe Ansprüche, leugneten jedoch die wahre Gerechtigkeit Gottes (Vers 15). Vieles hiervon sehen wir in unseren Tagen, besonders in Religionsgemeinschaften wie der »Christlichen Wissenschaft« und anderen.

   Verse 16-33. Der Apostel wendet sich nun denen zu, die von den Verführern gefangen worden waren (Vers 16). Wiederum spricht er, allerdings ungern, von sich selbst. Sich zu rühmen, es sei denn des Herrn, erschien Paulus als töricht. »Was ich jetzt rede, rede ich nicht nach dem Herrn, sondern wie in Torheit, in dieser Zuversicht des Rühmens« (Vers 17). Da sie ihn dazu gezwungen hatten, sich zu rühmen (Kap. 12,11), ist er nun bereit aufzuzeigen, welche Gründe er hatte, um sich zu rühmen. Diese judaisierenden Lehrer rühmten sich besonders dessen, daß sie Hebräer und Abrahams Same waren. Doch auch Paulus war das (Vers 22). Sie rühmten sich, Diener Christi zu sein (Vers 23).

   Hier stellt der Apostel seine Beweise dafür zusammen, um wieviel er sie in seinen Diensten und seiner Arbeit übertrifft. Welcher andere Diener konnte behaupten, was er zu Recht von sich sagen konnte? »In Mühen um so mehr, in Gefängnissen um so mehr, in Schlägen übermäßig, in Todesgefahren oft« (Vers 23). Dann folgt sein bemerkenswertes Zeugnis. Wenn die bösen Lehrer, die in die Gemeinde von Korinth eingedrungen waren, ihn nicht zu diesem Bericht veranlaßt hätten, so hätten wir nie von diesen Erlebnissen des großen Mannes Gottes erfahren, denn die historische Skizze in der Apostelgeschichte liefert uns keine vollständige Darstellung seiner Hingabe und seiner Prüfungen. Und höchstwahrscheinlich ist selbst diese Aufzählung in den Versen 24-28 nicht vollständig.

   »Mühen und Gefahren von außen, unaufhörliche Sorgen von innen, ein Mut, der vor keiner Gefahr zurückschreckte, eine Liebe zu armen, verlorenen Sündern und zu der Gemeinde, die durch nichts in ihrer Glut gedämpft werden konnte - diese wenigen Striche zeichnen uns das Bild eines Lebens von so vollkommener Hingebung, daß es das kälteste Herz rühren muß. Dadurch werden wir auf unseren Egoismus aufmerksam, und wir beugen unsere Knie vor dem, der die lebendige Quelle des hingebungsvollen Lebens des Apostels ist, vor dem, dessen Ehre ihn beseelte.« (Darby, Synopsis)

   Und wenn gerühmt werden muß, so will er sich seiner Schwachheit, seiner Hilflosigkeit rühmen (Vers 30). Warum sollte er sonst seine Flucht aus Damaskus anführen? Sie war ein unrühmliches Erlebnis, denn es geschah kein Wunder, das ihn bewahrt hätte, und kein Engel schritt ein. Jeder, der sich selbst gerühmt hätte, hätte niemals ein so demütigendes Erlebnis erwähnt.

 

3. Offenbarungen des Herrn und Kennzeichen des Apostelamtes

KAPITEL 12

1. 
Entrückt in den dritten Himmel (12,1-6)

2. 
Der Dorn im Fleisch (12,7-10)

3. 
Kennzeichen des Apostelamtes (12,11-15)

4. 
Weitere Sorge (12,16-21)

   Verse 1-6. Im vorigen Kapitel rühmte sich der Apostel dessen, was in den Augen der Menschen überhaupt keinen Ruhm verdient. Er geht von jenem schändlichen Erlebnis aus, bei dem er in einem Korb an der Mauer von Damaskus hinabgelassen wurde (Vers 33) und kommt nun auf ein anderes Erlebnis zu sprechen, bei dem er in den dritten Himmel entrückt wurde: »Aber ich will auf Erscheinungen und Offenbarungen des Herrn kommen« (Vers 1). Hiervon hatte er zweifellos viele, die ihm vom Herrn geschenkt wurden, um ihn zu trösten und zu stärken. Wir hätten niemals von dieser großen geistlichen Erfahrung gehört, von der er jetzt spricht, wenn er nicht die Notwendigkeit verspürt hätte, sich wegen der falschen Lehrer unter den Korinthern zu rühmen. Er hatte diese Offenbarungen als ein Geheimnis vierzehn Jahre lang für sich behalten, ein Beweis für seine Demut. Beim Bericht über dieses Erlebnis spricht er nicht von sich selbst als dem Apostel, sondern als »von einem Menschen in Christus « (Vers 2). Es war also keine spezielle Erfahrung, die ihm wegen seiner Berufung als Apostel gewährt wurde. Als ein Mensch in Christus, d. h. als ein himmlischer Mensch - denn der ist jeder Gläubige - wurde er auf eine wunderbare, unaussprechliche Art und Weise in den himmlischen Bereich entrückt (Vers 2).

   »Paulus befand sich in einem Zustand, den er weder selbst verstehen noch seinen Brüdern erklären konnte. Er kennt den Menschen gut, von dem er spricht und kann die Gesichte bestätigen, die zu beschreiben er unfähig ist. Er war es selbst, aber in einem Zustand, der sich völlig von der Natur und von jeder gewöhnlichen geistlichen Erfahrung unterschied. Er hatte, während er sich in diesem Zustand befand, ein Wahrnehmungsvermögen, das sowohl von körperlichen als auch von geistigen Organen unabhängig war.«

   Er befand sich in diesem Zustand, den er selbst nicht definieren konnte, entrückt bis in den dritten Himmel und bis ins Paradies, wo er unaussprechliche Worte hörte, die auszusprechen einem Menschen nicht zusteht (Verse 2.4). Das Wort Paradies finden wir im Neuen Testament nur dreimal. Der Herr Jesus gebrauchte es als erster, als er dem sterbenden Räuber (Lk 23,43) versprach, daß er an jenem Tag mit ihm an jenem gesegneten Ort sein würde. Noch einmal gebrauchte unser Herr dieses Wort, als er dem Überwinder verhieß, daß er von dem Baum des Lebens essen werde, der im Paradies Gottes ist (Offb 2,7).

   Die vorliegende Stelle ist die dritte, in der das Wort gebraucht wird. Das Paradies ist der wunderbare Ort droben in der herrlichen Gegenwart Christi, und Paulus, der an jenen Ort entrückt wurde, erhielt einen Vorgeschmack der Freuden und Segnungen der Erlösten. Doch er sagt uns nichts über das, was er sah, sondern nur, was er hörte. Und die Worte, die er hörte, waren unaussprechlich - er hatte weder die Fähigkeit noch die Erlaubnis, sie auszusprechen (Vers 4). So machte der Apostel, dem die große Wahrheit über die Gemeinde und ihre himmlische Bestimmung ganz besonders anvertraut war, diese großartige Erfahrung. Und alle, die »in Christus« sind, die den Leib Christi bilden, werden einst in Wolken dem Herrn entgegengerückt werden in die Luft und dann allezeit bei dem Herrn sein (1Thes 4,13-18).

   Dann werden wir die unaussprechlichen Worte kennen. Sicher brennt unser Herz, wenn wir über ein solches Los nachdenken. Und Paulus sagt: »Über diesen will ich mich rühmen; über mich selbst aber will ich mich nicht rühmen, nur der Schwachheiten« (Vers 5). Er rühmt sich, daß er in Christus ist; wenn er auf sich als einen Menschen, auf ein irdenes Gefäß, blickte, dann konnte er sich nicht rühmen, es sei denn seiner Schwachheiten.

   Verse 7-10. Aber bestand nicht die Gefahr, daß er sich wegen dieser großartigen Erfahrung überhob? Mit der Offenbarung ist auch der Dorn für das Fleisch verbunden: »Darum, damit ich mich nicht überhebe, wurde mir ein Dorn für das Fleisch gegeben, ein Engel Satans, daß er mich mit Fäusten schlage, damit ich mich nicht überhebe « (Vers 7). Es bestand die Gefahr, daß sein Herz nach einer solchen Offenbarung hochmütig wurde, und so erlaubte der Herr einem Engel Satans, den Apostel zu seinem eigenen Wohl mit Fäusten zu schlagen. Hier haben wir einen der interessantesten Beweise dafür, daß das Fleisch, die hochmütige, alte Natur, immer noch im Gläubigen ist und nicht, wie manche behaupten, schon ausgerottet ist. Er hatte vielleicht die größte Erfahrung gemacht, die Gott je einem Menschen gewährte, und doch wurde ihm, obgleich er sich nicht überhob, wegen der Neigung der alten Natur, sich selbst zu erheben, dieser Dorn für das Fleisch gegeben.

   »Ach, was ist der Mensch! Aber Gott ist wachsam; er traf in seiner Gnade Vorsorge für die Gefahr, die seinem armen Diener drohte. Ihn in einen vierten Himmel - wenn ich so sagen darf - zu entrücken, würde die Gefahr nur noch vergrößert haben. Es ist unmöglich, das Fleisch zu verbessern. Die Gegenwart Gottes bringt es zum Schweigen; aber das Fleisch wird sich rühmen, in dieser Gegenwart gewesen zu sein, sobald es nicht mehr dort ist. Um sicher zu wandeln, ist es nötig, das Fleisch im Zaum zu halten. Wir sollen es für tot halten; aber es bedarf oft der Zügelung, damit es das Herz nicht von Gott entfernt, unseren Wandel nicht behindert noch unser Zeugnis verdirbt« (Darby, Synopsis)

   Was war dieser Dorn für das Fleisch? Zahlreiche Antworten sind auf diese Frage gegeben worden. Es ist offenkundig, daß es nichts Sündiges war, wie manche vermutet haben. Vielmehr muß es irgendeine Drangsal für seinen Leib gewesen sein, die ihn in den Augen anderer und in seiner Predigt verächtlich machte. Und er war mit diesem Dorn für das Fleisch zum Herrn gekommen. »Um dessentwillen habe ich dreimal den Herrn angerufen, daß er von mir ablassen möge« (2Kor 12,8). Und die göttliche Antwort erreichte ihn. Der Dorn wurde nicht weggenommen, aber er hörte von seinem Herrn etwas Besseres: »Meine Gnade genügt dir, denn meine Kraft kommt in Schwachheit zur Vollendung« (Vers 9). Die Gewißheit, daß die göttliche Gnade genügt, sollte sein Herz in der Drangsal trösten, und daß sich die Kraft Gottes in seiner Schwachheit entfaltete, sollte ihn als den Knecht des Herrn ermutigen (Vers 9). Sogleich verstand er die göttliche Botschaft. Sie befähigte ihn, Schwachheiten, Schmähungen, Nöte, Verfolgungen und Ängste um Christi willen nicht nur zu erdulden, sondern sogar Wohlgefallen an ihnen zu haben (Vers 10), weil er wußte, daß es gerade diese Dinge waren, deren Gott sich zur Offenbarung seiner Kraft bediente. Daher rühmte er sich froh seiner Schwachheiten (Vers 9).

   Verse 11-21. Die Korinther hatten ihn gezwungen, durch sein Rühmen ein Tor zu werden. Es wäre aber richtig gewesen, wenn er sich nicht so ausführlich hätte verteidigen und rechtfertigen müssen, sondern wenn sie ihn empfohlen hätten, denn in nichts hatte er den ausgezeichnetesten Aposteln nachgestanden. Dennoch fügt er hinzu: »Wenn ich auch nichts bin« (Vers 11). Er spricht von den Zeichen eines Apostels, die unter ihnen von ihm vollbracht worden waren (Vers 12). Welche Liebe und Zärtlichkeit erwies er wieder einmal seinen schwachen und schwankenden Brüdern in Korinth! Und immer noch war er tief besorgt um sie: »Denn ich fürchte, daß ich euch bei meinem Kommen vielleicht nicht als solche finde, wie ich will, und daß ich von euch als solcher befunden werde, wie ihr nicht wollt: daß vielleicht Streit, Eifersucht, Zorn, Selbstsüchteleien, Verleumdungen, Ohrenbläsereien, Aufgeblasenheit, Unordnungen da sind; daß, wenn ich wiederkomme, mein Gott mich vor euch demütigt und ich über viele trauern muß, die vorher gesündigt und nicht Buße getan haben über die Unreinheit und Unzucht und Ausschweifung, die sie getrieben haben« (Verse 20-21). Wie sehr war dieser Diener des Herrn doch Christus, seinem Meister, ähnlich!

 

4. Ankündigung seines Besuches; Schluß

KAPITEL 13

1. 
Ankündigung seines Besuches (13,1-10)

2. 
Schluß (13,11-13)

   Verse 1-10. Im Schlußkapitel spricht Paulus zunächst davon, daß er zu ihnen kommen will. »Zum dritten Mal komme ich jetzt zu euch« (Vers 1). Und wenn er kommt, wird er sie nicht schonen (Vers 2). Er erinnert sie noch einmal daran, daß sie Zweifel hatten, ob Christus durch ihn redete und ihn als Apostel gebrauchte (Vers 3). Sie selbst waren der lebendige Beweis davon (Verse 3.5). Wenn es so wäre, daß Christus nicht durch ihn geredet hätte, dann würde Christus auch nicht in ihnen wohnen (Vers 5). Aber wenn Christus wirklich in ihnen war, dann war dies ein Beweis dafür, daß Christus durch ihn geredet hatte (Vers 5). Beachten wir, daß ein Teil des dritten Verses und der vierte Vers ein Einschub sind. Wenn wir die eingeschobenen Worte weglassen, ergibt sich folgende Beweisführung: »Denn ihr fordert ja einen Beweis dafür, daß Christus in mir redet, der gegen euch nicht schwach ist, sondern mächtig unter euch; ... Prüft euch, ob ihr im Glauben seid, untersucht euch! Oder erkennt ihr euch selbst nicht, daß Jesus Christus in euch ist? Es sei denn, daß ihr etwa unbewährt seid« (Verse 3.5). Was er wünschte, war ihre Bewährung und Vervollkommnung (Verse 7.9). Warum hatte er diesen zweiten Brief geschrieben? »Deswegen schreibe ich dieses abwesend, damit ich anwesend nicht Strenge anwenden muß nach der Vollmacht, die der Herr mir gegeben hat zur Erbauung und nicht zur Zerstörung« (Vers 10).

   Verse 11-13. »Im Übrigen, Brüder, freut euch« (Vers 11). Der Herr ist die Freude und auch der Ruhm des Gläubigen. »Lasst euch zurechtbringen, lasst euch ermuntern, seid eines Sinnes, haltet Frieden! Und der Gott der Liebe und des Friedens wird mit euch sein« (Vers 11).

 

Anmerkungen 

   1. 2.Mose 34,1; Johannes 13,35; 17,21. Die Analogie ist offensichtlich. Jahwe war »der Gott Israels«, Christus ist der »Heiland der Welt«. Die Gesetzestafeln waren das Zeugnis Jahwes an sein Volk, die Gemeinde ist der lebendige Brief Christi an die Welt. Israel hörte dem Zeugnis zu, wandte sich aber ab; die Welt sah und las den Brief Christi und verwarf doch und verwirft noch immer den, der so vom Himmel her redet. Schließlich wurde das Gesetz durch die Gebote und Satzungen der Menschen ungültig gemacht; die Gemeinde, deren Kraft zum Zeugnis in ihrer Absonderung von der Welt besteht, wurde durch ihre Vermischung mit der Welt statt zum Zeugen für den Namen, durch den sie berufen worden ist, zu dessen Verräterin.

   2. Das Buch His Riches - Our Riches von A. C. G. entfaltet die drei wesentlichen Wahrheiten dieses kostbaren Wortes: den ewigen Reichtum des Sohnes Gottes, seine tiefe Armut für uns, und sein Reichtum in der Auferstehungsherrlichkeit.

 

Der Brief an die Galater 

Einleitung 

   Dieser Brief wurde an die Gemeinden von Galatien gerichtet. Die Verfasserschaft dieses Dokumentes ist nie angezweifelt worden, und jemand hat treffend festgestellt: »Wer die Echtheit dieses Briefes leugnen will, spricht über sich selbst das Urteil der Unfähigkeit aus, Echtes von Falschem zu unterscheiden.« Wie die Korintherbriefe, so trägt auch dieser Galaterbrief in jeder Hinsicht die charakteristischen Wesenszüge des Apostels Paulus.

   Galatien war eine bedeutende Provinz in Kleinasien. Die führenden Städte waren Ankyra, Pessinus und Tavium. Die Bewohner Galatiens waren keine Orientalen, sondern Gallier oder Kelten. Sie hatten im 3. Jahrhundert vor Christus die Stadt Delphi erobert und sich in den zentralen Teilen Kleinasiens angesiedelt, die daraufhin Gallograecia oder Galatia genannt wurden. Die klassischen Autoren beschreiben den Charakter der Galater folgendermaßen: »Die Schwäche der Gallier liegt darin, daß sie in ihren Entscheidungen wankelmütig sind und Veränderungen lieben, so daß man ihnen nicht vertrauen kann.« Ihre Haupteigenschaft scheint ihre Unbeständigkeit gewesen zu sein, die auch im ersten Kapitel dieses Briefes hervortritt. Der Apostel war darüber sehr überrascht: »Ich wundere mich, daß ihr euch so schnell von dem, der euch durch die Gnade Christi berufen hat, 

abwendet zu einem anderen Evangelium« 

(Vers 6).

   Als der Apostel sie zum ersten Mal besuchte, empfingen sie ihn mit offenen Armen und erwiesen ihm viel Freundlichkeit. Doch als später falsche Lehrer unter ihnen auftauchten, die ein anderes Evangelium verkündigten, hörten sie denen bereitwillig zu und verhielten sich gegenüber dem Apostel Paulus und dem Evangelium, das er ihnen gebracht hatte, kalt und gleichgültig. Sie hatten das Evangelium angenommen und seine segensreiche Kraft erfahren, waren aber so unbeständig, daß sie im Begriff standen, das Evangelium der Gnade aufzugeben und sich wiederum den schwachen und armseligen Elementen, nämlich dem Gesetz und seinen Satzungen zuzuwenden.

   Paulus war in Galatien gewesen (Apg 16,6). Er hatte das Evangelium in dieser Provinz gepredigt, und Gott hatte die Verkündigung gesegnet, so daß viele Menschen gerettet und eine Menge Gemeinden gegründet wurden. In Kapitel 4,13.14 in diesem Brief erfahren wir noch weitere Umstände: »Ihr wißt aber, daß ich euch einst in Schwachheit des Fleisches das Evangelium verkündigt habe, und die Versuchung, die euch mein Fleisch verursachte, habt ihr nicht verachtet noch verabscheut, sondern wie einen Engel Gottes nahmt ihr mich auf, wie Christus Jesus.« Es scheint so, als ob er schon damals mit dem Dorn für das Fleisch belastet war (2Kor 12,7). Sie hatten ihn als einen Botschafter Gottes empfangen und hatten Mitleid mit seiner Drangsal gehabt, so daß sie, wenn es ihnen möglich gewesen wäre, ihre Augen ausgerissen und sie

   Paulus gegeben hätten (Gal 4,15). Aus dieser Aussage haben manche geschlossen, daß die Drangsal des Paulus die wohlbekannte orientalische Augenkrankheit (Ophtalmia) war. Später besuchte der Apostel Galatien noch einmal und stärkte alle Jünger (Apg 18,23).

 

Das Werk der judaisierenden Gesetzeslehrer 

   Die Männer, die bei den Gemeinden in Galatien Eingang gefunden und sie durcheinandergebracht hatten, waren judaisierende Gesetzeslehrer. In ihrer bösen Lehre leugneten sie das Evangelium der Gnade, das so wunderbar im Brief an die Römer dargestellt wird. Sie lehrten, daß ein einfacher Glaube an den Herr Jesus Christus zur Errettung nicht genüge, daß ein Christ das Gesetz halten müsse, um errettet zu werden, und die Vorschriften des Gesetzes Moses befolgen müsse. Die Beschneidung wurde von ihnen besonders betont. Sie waren in Antiochien gewesen und hatten dort gelehrt: »Wenn ihr nicht beschnitten worden seid nach der Weise Moses, so könnt ihr nicht errettet werden« (Apg 15,1). Sie hatten auch die Galater genötigt, sich beschneiden zu lassen (Kap. 5,2; 6,12). Um sich selbst zu behaupten, hatten sie versucht, das Apostelamt des Paulus anzuzweifeln, indem sie seine Autorität angriffen. Petrus war offensichtlich in ihren Augen der große Apostel mit Autorität, und da Paulus in seinem Dienst von Petrus unabhängig war, da er ja nicht von ihm ausgesandt worden war, setzten sie ihn herab. Es scheint so, als ob das Märchen von einer apostolischen Sukzession von diesen Verdrehern des Evangeliums der Gnade erfunden worden ist.

 

Das Thema des Briefes 

   Das Thema dieses Briefes ist die Verteidigung des Evangeliums, welches Paulus durch die Offenbarung Jesu Christi empfangen hatte. Um dies erfolgreich tun zu können, mußte der Apostel zunächst seine eigene apostolische Autorität verteidigen. Erst dann stellte er die bösen Lehren, durch welche die Galater verführt wurden, bloß und zeigte ihnen, wie böse diese Lehre war, auf die sie gehört hatten. Das Werk Christi am Kreuz stand auf dem Spiel, »denn wenn Gerechtigkeit durch Gesetz kommt, dann ist Christus umsonst gestorben« (Kap. 2,21). Paulus greift diese Lehre an, indem er einige Gegensätze zwischen Gesetz und Gnade vorstellt. Hier zeigt der Apostel auf, was das Gesetz nicht, sehr wohl aber die Gnade zu tun vermochte. Das Thema des Briefes ist also die Verteidigung des Evangeliums, wie Paulus im zweiten Kapitel schreibt, »damit die Wahrheit des Evangeliums bei euch verbliebe« (Kap. 2,5). Außerdem stellte er die Gefährlichkeit der falschen Lehre heraus, welche die Galater durch Satans Macht verzauberte, und ermahnte sie, wieder zu dem Fundament der Gnade zurückzukehren, aus der sie gefallen waren.

 

Der praktische Wert und die Bedeutung des Briefes 

   Von kritischer Seite ist wiederholt behauptet worden, daß der Brief an die Galater eine Streitfrage in der Gemeinde des 1. Jahrhunderts zum Inhalt habe, die für uns nicht mehr von Interesse sei, weil nicht die Gefahr bestehe, daß Christen zum Judentum konvertieren. Wer dächte im 20. Jahrhundert schon daran, sich der Beschneidung zu unterziehen, um errettet zu werden? Oder wer würde die Riten des Gesetzes und die jüdischen Festtage befolgen, um die Gerechtigkeit Gottes zu erlangen? Und deshalb meinen manche, daß der Brief für unsere Zeit nur geringen Wert habe. Das Gegenteil ist jedoch der Fall. Das verfälschte Evangelium, das in diesem Brief so scharf verurteilt wird, über das der Fluch ausgesprochen wird, ist dasselbe Evangelium, welches in unseren Tagen beinahe überall gepredigt und angenommen wird. Das Christentum ist stark durchsetzt mit dem Sauerteig der Gesetzlichkeit. Und selbst ein wenig Sauerteig durchsäuert den ganzen Teig (Kap. 5,9). Erstens einmal ist der Ritualismus, der in der Christenheit so vorherrschend ist, Galaterismus. Tatsächlich nahm der Ritualismus bei den judaisierenden Gesetzeslehrern, die Gesetz und Gnade vermischten und lehrten, daß das Befolgen der Satzungen des Gesetzes heilsnotwendig sei, seinen Anfang. Ihr fataler Irrtum war der Grundsatz, daß Werke nötig seien, um einen Sünder vor Gott zu rechtfertigen, und daß Segnungen nur durch Riten erlangt werden könnten. Und hierin liegt auch der Irrtum in einem ritualistischen Christentum. Diese judaisierenden Gesetzeslehrer achteten auf den Menschen und auf menschliche Autorität; sie erkannten Petrus als Apostel an, der Autorität hatte. Der Ritualismus lehrt menschliche Autorität und glaubt an eine feste Abfolge von Aposteln, die in Petrus ihren Ursprung habe. Der Ritualismus ist, weil er das Evangelium der Gnade verleugnet und die Notwendigkeit des Befolgens von Gesetzen und des Beobachtens von Feiertagen lehrt, in seiner Lehre und Praxis verdorben. Man glaubt nicht mehr daran, daß das Werk Christi völlig ausreicht, und Christus selbst wird entehrt. Die römisch-katholische Kirche ist jenes große und mächtige galatische System. Es wird in der Offenbarung als die große Hure, die Mutter der Huren und Greuel der Erde, gebrandmarkt (Offb 17,5). Auch der Protestantismus ist von diesem bösen Sauerteig der Gesetzlichkeit durchsäuert. Werke und Riten werden in vielen Denominationen als notwendig dafür erachtet, Gerechtigkeit und Segnungen von Gott zu erlangen. Es gibt kaum eine Konfession, die von diesem Irrtum der Galater frei wäre. Er ist häufig in einer sehr unscheinbaren Form vorzufinden. Heute ist die böse Lehre weit verbreitet, die behauptet, daß die Errettung in der Verbesserung des Charakters liege. Ihre Verfechter sprechen viel von Christus und glauben, daß er dem Menschen bei der Selbstverbesserung helfe. Daß die Errettung aber aus Gnaden geschieht und daß ein ewiges und vollkommenes Heil die freie Gabe Gottes ist, die dem glaubenden Sünder wegen des vollbrachten Werkes Christi am Kreuz geschenkt wird, wird jedoch geleugnet. Auch dies ist ein verfälschtes Evangelium, das in diesem Brief entlarvt wird. Wir werden in der Auslegung des Textes ausführlicher die unterschiedlichen Irrtümer und Stufen der Gesetzlichkeit aufzeigen. Der Galaterbrief ist heute, da man vom Evangelium der Gnade so schnell abweicht, sehr wichtig. Diese große Verteidigung des Evangeliums, wie sie uns im Galaterbrief vorliegt, sollte von allen, die für den ein für allemal den Heiligen überlieferten Glauben kämpfen und ihn lieben, oft studiert und befolgt werden.

   Der Zeitpunkt und der Ort der Abfassung des Briefes kann nicht sicher bestimmt werden. Es ist wahrscheinlich, daß Paulus den Brief schrieb, während er vom Herbst 54 bis Pfingsten 57 in Ephesus war (Apg 19).

 

Die Gliederung des Galaterbriefes 

   Der Galaterbrief besteht aus drei Teilen. Im ersten Teil (Kapitel 1; 2) verteidigt der Apostel seine apostolische Autorität und schreibt, daß er völlig unabhängig von den Jüngern des Herrn war, die vor ihm Apostel waren. Er zeigt, wie er Apostel wurde und berichtet von seinen eigenen Erlebnissen. Dann spricht er von seinem Besuch in Jerusalem und über das, was sich zu jener Zeit dort ereignete. Das Evangelium, das er verkündigte, war von Jakobus, Petrus und Johannes anerkannt worden, eine Tatsache, die diese judaisierenden Gesetzeslehrer den Galatern nicht mitgeteilt hatten. Paulus lenkt ihre Aufmerksamkeit noch auf einen dritten Punkt. Diese falschen Lehrer hatten Petrus zu ihrem Führer gemacht; sie stellten es so dar, als ob alle Autorität in Petrus konzentriert wäre. Vielleicht sprachen sie von ihm als einem nahezu vollkommenen Menschen. Paulus zeigt jedoch, daß Petrus überhaupt keine Autorität über ihn hatte. Paulus hatte ihn getadelt, als er Unrecht getan und einen äußerst schwerwiegenden Fehler begangen hatte.

   Der zweite Teil (Kapitel 2; 4) enthält die Verteidigung der Wahrheit des Evangeliums selbst. Der Heilige Geist führt tief in die gesegneten Wahrheiten des Christentums ein und zeigt mit einigen Gegensätzen zwischen Gesetz und Gnade auf, was das Gesetz nicht zu tun vermag und was die Gnade bewirkt hat. Nicht Riten und auch nicht die Werke des Gesetzes machen einen Sünder vor Gott gerecht, sondern nur der Glaube rechtfertigt. Warum das Gesetz gegeben und wie die Grenze des Gesetzes erreicht wurde, als der Glaube kam, wird alles wie auch die gesegnete Tatsache, daß alle Gläubigen Söhne und Erben Gottes sind, in denen der Geist der Sohnschaft wohnt, in diesem Abschnitt entfaltet. Hier lernen wir, daß das Gesetz keine Gerechtigkeit schenken kann und daß der gerechtfertigte Gläubige nicht mehr unter dem Gesetz ist. »Nachdem aber der Glaube gekommen ist, sind wir nicht mehr unter einem Zuchtmeister« (Gal 3,25).

   Der dritte Teil (Kapitel 5; 6) zeigt, wie ein Gläubiger, der aus Glauben gerechtfertigt worden ist und der nicht mehr unter dem Gesetz, sondern unter der Gnade steht, wandeln sollte. Es ist der Wandel im Geist, der von dem Sichtbarwerden der Frucht des Geistes begleitet ist. Wir nehmen daher folgende Einteilung dieses Briefes vor:

I. DAS ZEUGNIS DES PAULUS ÜBER SEINE APOSTOLISCHE AUTORITÄT (1-2)

II. GEGENSÄTZE ZWISCHEN DEM GESETZ UND DER GNADE (3-4)

III. DER WANDEL DES GERECHTFERTIGTEN GLÄUBIGEN: NICHT UNTER DEM GESETZ, SONDERN UNTER DER GNADE (5-6)

 

I. DAS ZEUGNIS DES PAULUS ÜBER SEINE  APOSTOLISCHE AUTORITÄT (1-2)

KAPITEL 1

1. 
Einleitung (1,1-5)

2. 
Tadel (1,6-10)

3. 
Das Evangelium des Paulus: empfangen durch Offenbarung (1,11-12)

4. 
Paulus, der unabhängige Apostel (1,13-24)

   Verse 1-5. Die einleitenden Worte dieses Briefes sind kurz und von tiefer Bedeutung. Paulus spricht von sich selbst als einem »Apostel, nicht von Menschen, noch durch einen Menschen, sondern durch Jesus Christus und Gott, den Vater« (Vers 1). Seine Apostelschaft war angezweifelt worden, und dem Evangelium, das er predigte, wurde mangelnde Autorität vorgeworfen. Wie Paulus Apostel wurde, wird im Hauptteil dieses Kapitels (Verse 11-24) noch weiter entfaltet. Er empfing sein Apostelamt nicht durch einen Menschen; seine Autorität beruhte nicht darauf, daß er als Nachfolger der ersten Apostel eingesetzt wäre (Sukzession), auch war sie nicht von Menschen abgeleitet. Die judaisierenden Gesetzeslehrer, die ihren bösen Samen unter den Galatern gesät hatten, sprachen von Petrus als dem mit Autorität bekleideten Apostel und forderten wahrscheinlich, daß er als Haupt der ganzen Gemeinde Jesu Christi anerkannt werden sollte. Weil Paulus nicht durch die Autorität des Petrus zum Apostel gemacht wurde, behaupteten sie, daß er überhaupt kein Apostel sei. Mit ihren falschen Lehren über das Gesetz als Mittel zur Erlangung der Gerechtigkeit versuchten sie offensichtlich, auf christlichem Boden eine kirchliche Autorität wie die Sukzession im Priesteramt des Alten Testaments aufzubauen. Was diese falschen Lehrer begannen, ist der Fluch des Christentums geworden, denn jede priesterliche Anmaßung in der Gemeinde ist eine Verfälschung der christlichen Lehre.

   Deshalb erklärt der Apostel Paulus, daß die Quelle seiner Autorität und seines Dienstes eine Person war, die über dem Menschen steht. Er empfing seinen Auftrag »durch Jesus Christus und Gott, den Vater, der ihn aus den Toten auferweckt hat« (Vers 1). Auf dem Weg nach Damaskus erschien ihm der auferstandene Christus und machte ihn zum Apostel. Auch Gott, der Vater, der seinen Sohn aus den Toten auferweckt und ihm Herrlichkeit gegeben hat, machte Paulus zum Apostel. Jemand, der zu den zwölf Aposteln gehörte, mußte ein Augenzeuge der Taten Christi gewesen sein und seine Worte gehört haben (Apg 1,21). Matthias entsprach dieser Anforderung und wurde daher von Gott dazu ausgewählt, die durch Judas Iskariot entstandene Lücke auszufüllen und dessen Platz einzunehmen. Manche lehren, daß Paulus als der zwölfte Jünger im Apostelamt angesehen werden müsse. Paulus konnte jedoch nicht einer der zwölf Apostel sein, denn er folgte dem Herrn Jesus nicht während der Tage seines irdischen Dienstes nach. Er kannte Christus nicht dem Fleisch nach (vgl. 2Kor 5,16); vielmehr begann seine Bekanntschaft mit ihm, als er ihn in seiner Auferstehungsherrlichkeit sah (Apg 9,3-6). Sein ganzer Dienst, die herrlichen Wahrheiten, die er lehrte, hatten ihre gesegnete Quelle in dem auferstandenen und erhöhten Christus. Deshalb verdankte er seine Autorität keiner anderen Quelle als Gott, dem Vater, und dem Herrn Jesus Christus.

   Paulus erwähnt in den einleitenden Worten »alle Brüder, die bei mir sind« (Vers 2). Dies bedeutet, daß die Brüder, die bei ihm waren, allem beipflichteten, was er den Galatern in seiner großen, von Gott gegebenen Verteidigung des Evangeliums schrieb. Keiner von ihnen konnte auch nur die geringste Sympathie für die äußerst schwerwiegenden Irrtümer hegen, denen die Galater bereitwillig ihr Ohr liehen und die unmittelbar auf das Wesen des Christentums abzielten.

   Es ist eine weitere bedeutende Tatsache, daß der Brief nicht »der Gemeinde in Galatien«, sondern »den Gemeinden in Galatien « gesandt wurde (Vers 2). Der Geist Gottes sprach in den Korintherbriefen von den Korinthern als »der Gemeinde Gottes, die in Korinth ist, den Geheiligten in Christus Jesus, den berufenen Heiligen« (1Kor 1,2). Trotz des fleischlichen Wandels ihrer Glieder und ihres geistlichen Niedergangs wird die Gemeinde in Korinth als die Gemeinde Gottes und ihre Glieder als Heilige anerkannt. Als der Geist Gottes den Galatern schreibt, welche die entscheidenden Wahrheiten des Evangeliums der Gnade aufgaben, davon abwichen und zum Gesetz als einem Mittel zur Rechtfertigung zurückkehrten, bediente er sich nicht dieser charakteristischen Ausdrücke. Die aus der Gnade des Evangeliums fallen, erkennt er nicht als Gemeinde Gottes an. Hieraus lernen wir, daß lehrmäßig Böses sogar noch schwerwiegender als moralisch Böses ist. Was für eine ernste Sache ein verfälschtes Evangelium ist, werden wir bald entdecken: »Gnade euch und Friede von Gott, dem Vater, und unserem Herrn Jesus Christus, der sich selbst für unsere Sünden hingegeben hat, damit er uns herausreiße aus der gegenwärtigen bösen Welt nach dem Willen unseres Gottes und Vaters, dem die Herrlichkeit sei von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen« (Verse 3-5). Die herrliche Wahrheit in diesen letzten Worten der Einleitung hatten die Galater vergessen. Die Gerechtigkeit kann nicht durch das Gesetz kommen, zu dem die Galater sich wieder hinwandten. Der Mensch, der ohne jede Gerechtigkeit dasteht und hilflos ist, wenn es darum geht, irgendeine Gerechtigkeit zu erlangen, ist ein verlorener und verdammungswürdiger Sünder. Aber Christus kam, gab sich selbst für unsere Sünden hin und riß uns aus der gegenwärtigen bösen Welt heraus.

   Verse 6-10. Den einleitenden Worten folgen Worte des Tadels und der schmerzlichen Überraschung. Der Apostel wunderte sich über das eigenartige Verhalten der Galater, die sich so schnell von dem, der sie in der Gnade Christi berufen hatte, zu einem anderen Evangelium wandten (Vers 6). Von seinen Lippen hatten sie die frohe Botschaft von der Gnade Christi gehört, als sie noch den Götzen dienten (Kap. 4,8). Und nun gaben sie so plötzlich das Evangelium preis, das ihnen einen solchen Segen, Frieden und eine solche Kraft gebracht und sie von der Erniedrigung des Götzendienstes errettet hatte. Sie nahmen ein anderes Evangelium an, das aber kein anderes war. Obgleich ihnen ein anderes Evangelium gepredigt wurde, war dieses überhaupt kein Evangelium, denn es gibt kein anderes Evangelium (Vers 7).

   Es gibt nur ein Evangelium, und das ist das Evangelium Gottes über seinen Sohn Jesus Christus, unseren Herrn, den Gott in seiner Liebe gab und der Fleisch wurde, um für Sünder zu sterben und die Sühnung für unsere Sünden zu werden. Er vollbrachte das große Werk am Kreuz, ein Werk, das Gott verherrlichte und ihm ermöglichte, ein gerechter Gott zu sein und alle die zu rechtfertigen, die des Glaubens an Jesus sind (Röm 3,26). Und Christus, der dieses Werk vollbrachte, sitzt jetzt zur Rechten Gottes. Deshalb hat Gott kein anderes Evangelium und kann auch keine Verdrehung seines Evangeliums dulden. Eine solche Verfälschung nahmen die falschen Lehrer unter den Galatern jedoch vor. So schreibt Paulus: »Einige verwirren euch nur und wollen das Evangelium des Christus umkehren« (Vers 7). Sie kehrten das Evangelium um, indem sie lehrten, daß das vollbrachte Werk Christi zur Errettung nicht genüge und der Mensch seine Werke hinzutun, das Gesetz halten und beschnitten werden müsse. Dadurch, daß man die Vollständigkeit und die Vollkommenheit des Werkes Christi leugnete, wurde Gott entehrt. Und diese Verdrehung des Evangeliums, ja dieses Beiseitesetzen des gesamten Evangeliums ist heutzutage in der Christenheit weit verbreitet.

   Wir hören viel von der »Errettung durch Charakterverbesserung«, die nichts anderes als eine Erfindung Satans ist. Der Ritualismus, der äußere Riten zu heilsnotwendigen Gnadenmitteln macht, ist eine weitere Verdrehung des Evangeliums, ebenso die Irrlehre der Siebenten- Tags-Adventisten. Man hört heute so oft den Satz: »Gott hat sein Teil getan, und nun müssen wir unser Teil tun.« Er ist nichts anderes als ein Ausdruck eines verdrehten Evangeliums. Jeder Mensch ist ein verlorener Sünder, hilflos und hoffnungslos in sich selbst, weil er kraftlos ist (Röm 5,6). Allein Gott kann sein Heil bewirken; alles, was der Sünder tun kann, ist, das anzunehmen, was die Gnade Gottes in Christus ihm anbietet. »Denn aus Gnade seid ihr errettet durch Glauben, und das nicht aus euch, Gottes Gabe ist es; nicht aus Werken, damit niemand sich rühme« (Eph 2,8-9).

   »Aber wenn auch wir oder ein Engel aus dem Himmel euch etwas als Evangelium verkündigte außer dem, was wir euch als Evangelium verkündigt haben: er sei verflucht (anathema)! Wie wir zuvor gesagt haben, so sage ich auch jetzt wiederum: Wenn jemand euch etwas als Evangelium verkündigt außer dem, was ihr empfangen habt: er sei verflucht! « (Verse 8-9). Diese Worte sind sehr deutlich und ernst. Manche haben behauptet, daß Paulus von seinem leidenschaftlichen Charakter fortgerissen worden sei, als er gehört habe, daß seine apostolische Autorität angezweifelt wurde, und daß er hier unweise Worte von sich gegeben habe. Solche Leute vergessen allerdings, daß es nicht Paulus war, der diese Worte niederschrieb, sondern der Geist Gottes. Der Fluch über die Verdreher des Evangeliums Christi ist völlig berechtigt, wenn wir bedenken, was auf dem Spiel steht. Die Verdrehung des Evangeliums tastet das unsagbar herrliche Werk Jesu Christi am Kreuz auf Golgatha an. Wenn Gerechtigkeit auf irgendeine Weise »durch Gesetz kommt«, durch das, was der Mensch tut, »dann ist Christus umsonst gestorben« (Gal 2,21).

   Hinter jeder Verdrehung des Evangeliums, ganz gleich, ob es sich dabei um Ritualismus, »Christliche Wissenschaft«, den Sabbatismus, die Neue Theologie oder andere Systeme handelt, steht der Feind der Wahrheit Gottes, der es immer auf die Person und das Werk Christi abgesehen hat. Gott kann - und dies ist eine ernste Wahrheit - nichts anderes tun, als alle mit seinem Fluch zu belegen, die das Evangelium seines Sohnes verwerfen, verdrehen und verfälschen. Die heftigen Worte des Apostels sind sehr bemerkenswert. Durch den Heiligen Geist hat Gott selbst bezeugt, daß sogar wenn ein Engel käme und etwas lehrte, was der Apostel nicht gelehrt hat, er verflucht sein würde, ganz gleich, wer es auch sei, denn er hätte dem Zeugnis Gottes widersprochen. Paulus wußte sehr gut, daß er dieses Evangelium von Gott selbst empfangen hatte. Jeder, der Gottes Zeugnis widersteht oder es verfälscht, widersteht der Autorität Gottes und der Wahrheit, die er in seiner Gnade geoffenbart hat.

   »Christen sollten die ernsten Worte des Apostels beachten. Wir besitzen sie in diesem Brief wie auch in anderen Briefen, die er schrieb. Sie sind der Prüfstein für jede Lehre, und wir müssen sie studieren, um erkennen zu können, ob der, welcher sie zu uns redet, uns die Wahrheit Gottes verkündigt. So ernst war dieser Punkt, so tief wurde er vom Apostel empfunden, daß er noch einmal wiederholt, was er zuvor gesagt hat, daß jeder, der ihnen etwas als Evangelium verkündigen würde außer dem, was die Galater von ihm selbst empfangen hatten, verflucht sei« (Darby).

   Wir dürfen auch nicht vergessen, daß ein Tag kommt, an dem der göttliche Fluch, der hier angedroht ist, ausgeführt wird. Gott wird ganz sicher nicht für immer die Verwerfung seines Sohnes und des von ihm vollbrachten Werkes dulden. Die Rache Gottes steht allen bevor, die dem Evangelium nicht gehorchen (2Thes 1,8). Das Schicksal einer abtrünnigen Christenheit ist in Gottes Wort vorausgesagt; und der Abfall besteht in der Verwerfung und Verdrehung des Evangeliums. Möge Gottes Volk überall so deutlich und ernst gegen das falsche Evangelium zeugen, wie es der große Diener Christi in diesen Worten tat!

   In seinem Zeugnis und Dienst suchte Paulus nicht Menschen zu gefallen, denn »wenn ich noch Menschen gefiele, so wäre ich Christi Knecht nicht« (Vers 10). Er suchte nicht den Beifall der Menschen und der Welt. Wenn er sich den Menschen angepaßt hätte, wäre er nicht Christi Knecht gewesen. Für die Prediger eines verdrehten Evangeliums ist charakteristisch, daß sie die Wünsche der Menschen befriedigen. Wenn diese die gesunde Lehre nicht mehr ertragen, werden sie sich nach ihren eigenen Lüsten Lehrer aufhäufen, indem es ihnen in den Ohren kitzelt (2Tim 4,3). Und Judas beschreibt diese »Menschengefälligen« so: »Ihr Mund redet stolze Worte, und sie bewundern Personen um des Vorteils willen« (Jud 1,16).

   Verse 11-12. Den Worten des Tadels folgt eine historische Darstellung des Dienstes des Apostels. Er beschreibt, wie er das Evangelium empfing und wie er unabhängig von Jerusalem Apostel wurde. Das Evangelium, das er verkündigte, war nicht von menschlicher Art (Vers 11), womit er meinte, daß er es nicht von einem Menschen empfangen und daß niemand ihn darüber belehrt hatte. Er erhielt seine Anweisungen nicht von denen, die vor ihm Apostel waren. Er hatte alles durch die direkte Offenbarung Jesu Christi empfangen. Es ist also falsch, von einer »paulinischen Theologie« und einem »paulinischen Evangelium« zu sprechen, als ob sein Verstand alles irgendwie zusammengefügt und so ein System des Evangeliums entworfen hätte. Kein menschlicher Verstand hätte je die wunderbaren Wahrheiten des Evangeliums ersinnen oder erfinden können. Das Evangelium ist in seiner Offenbarung und in seiner Kraft übernatürlich.

   Verse 13-24. Dann blickt Paulus noch einmal auf seine bemerkenswerte Erfahrung zurück und beschreibt, was für ein streng religiöser Jude er gewesen ist, der das Gesetz beachtete. Aber wohin hatte ihn das Halten des Gesetzes gebracht? Es bewirkte, daß er die Gemeinde Gottes über die Maßen verfolgte. (Gesetzlichkeit ist hart wie das Gesetz, das den Menschen nur verfluchen kann. Rom, das große gesetzliche und ritualistische System in der Christenheit, ist der große Verfolger der Heiligen Gottes. Überall dort, wo die Gnade verleugnet wird und der Grundsatz des Gesetzes in den Vordergrund tritt, sind Härte und Intoleranz die Folgen, wenn nicht gar echte Verfolgung.)

   Als Paulus auf dem Weg nach Damaskus war, berief ihn Gott, der ihn für sich abgesondert hatte, durch seine Gnade (Vers 15), und der Sohn Gottes in seiner Herrlichkeit wurde in ihm geoffenbart, damit er ihn unter den Nationen verkündigte (Vers 16). Nach seiner Bekehrung zog er nicht Fleisch und Blut zu Rate und ging auch nicht zu denen hinauf, die vor ihm Apostel waren (Verse 16-17). Es wäre für ihn eine natürliche Sache gewesen, nach Jerusalem hinaufzugehen. Vielleicht wäre es für ihn wie eine Ehrenpflicht gewesen, in die Stadt zurückzukehren, wo er solch einen Schaden als Verfolger der Gemeinde angerichtet hatte, und dort seine Schuld zu bekennen und von Christus zu zeugen. Aber er ging nicht mit Fleisch und Blut zu Rate; er folgte nicht seinen eigenen Überlegungen. Und warum sollte er nach Jerusalem gehen, um sich mit den anderen Aposteln zu beraten? Sollte er dorthin gehen, um ihnen von dem zu berichten, was geschehen war, sie um ihren Rat zu bitten und ihre Billigung zu gewinnen? Alles dies war unnötig, denn er hatte seine Berufung und seinen Auftrag vom Herrn empfangen, und es bestand keine Notwendigkeit, dorthin zu gehen und sich mit irgendeinem Menschen darüber zu besprechen. Seine Unabhängigkeit von Jerusalem und seine Abhängigkeit vom Herrn als sein Diener wird durch sein richtiges Handeln klar bestätigt.

   Jerusalem machte Paulus nicht zum Apostel; der Herr hatte das getan. Anstatt dorthin zu gehen, sich mit den Aposteln zu treffen und sich unter sie zu stellen, ging er unter der Leitung des Herrn nach Arabien und kehrte nach Damaskus zurück (Vers 17). Nach drei Jahren ging er nach Jerusalem hinauf, um Petrus zu besuchen (Vers 18). Was geschah während dieses Besuches? Die Apostel hielten keine Sitzung ab, um Paulus über seine Erfahrung und seine Fähigkeit, das Evangelium zu verkündigen, zu überprüfen. Er suchte nicht die Billigung oder Autorität Jerusalems, sondern er blieb nur fünfzehn Tage bei Petrus, um ihn kennenzulernen (Vers 18). Die anderen Apostel sah er (außer Jakobus, dem Bruder des Herrn) überhaupt nicht, nicht einmal Johannes, den geliebten Jünger des Herrn (Vers 19). Alles dies beweist seinen Anspruch: »Apostel nicht von Menschen, noch durch einen Menschen« (Vers 1). Darauf kam er in die Gegenden von Syrien und Zilizien, wo er sein von Gott gegebenes Evangelium überall predigte und lehrte (Vers 23). Die Gemeinden in Judäa kannten ihn nicht persönlich, von Angesicht, hörten jedoch, daß er, der sie einst verfolgte, jetzt den Glauben verkündigte, den er einst zerstörte (Vers 23). Paulus berichtet den Galatern, wie wenig er mit Petrus und den anderen Aposteln zu tun hatte. Die falschen Lehrer hatten dies gegen ihn vorgebracht und hatten seine Autorität als Apostel angezweifelt, weil er nicht mit Petrus verbunden war. Er gesteht alles dies ein und zeigt, daß seine Apostelschaft völlig unabhängig von Jerusalem und den zwölf Aposteln war. In diesem Zusammenhang sehen wir auch den Charakter des wahren Dienstes im Neuen Testament. Der Dienst geht von dem Herrn aus und ist unabhängig von Menschen und menschlicher, kirchlicher Autorität. Die Botschaft, die darin verkündigt wird, ist die Botschaft Gottes.

 

KAPITEL 2

1. 
Die Bestätigung des Evangeliums des Paulus in Jerusalem (2,1-10)

2. 
Das Versagen des Petrus und die Vorhaltungen des Paulus (2,11-21)

   Verse 1-10. Vierzehn Jahre vergingen, bevor der Apostel Jerusalem wiedersah. Was waren dies für wunderbare Jahre des Dienstes! Der große Diener Christi hatte die Botschaft Gottes »in Erweisung des Geistes und der Kraft« (1Kor 2,4) gepredigt. Der Tag Christi wird die gesegneten Ergebnisse dieser Jahre offenbar machen. Wir müssen Apostelgeschichte 15 lesen, um zu erfahren, warum Paulus und Barnabas nach Jerusalem hinaufgingen. Dieselben falschen Lehrer hatten Antiochien, das Zentrum der Heidenchristen, auf gesucht und gelehrt: »Wenn ihr nicht beschnitten worden seid nach der Weise Moses, so könnt ihr nicht errettet werden« (Apg 15,1). Dann wurden Paulus und Barnabas beauftragt, nach Jerusalem hinaufzugehen und diese Streitfrage den Aposteln und Ältesten vorzulegen (Apg 15,2). Hier erhalten wir die zusätzliche Information, daß Paulus nach einer direkten Offenbarung von Gott hinaufzog (Gal 2,2). Dies zeigt seine Abhängigkeit vom Herrn. Sie nahmen auch Titus mit, der ein griechischer Heidenchrist und unbeschnitten war. Er wurde als in christlicher Gemeinschaft stehend anerkannt und nicht gezwungen, sich beschneiden zu lassen (Vers 3). Dies war an sich schon ein hinreichender Beweis dafür, daß die Apostel in Jerusalem durchaus nicht die Lehre vertraten, daß Beschneidung für das Heil notwendig sei.

   Paulus legte den Führern in Jerusalem das Evangelium vor, wie er es unter den Nationen predigte. Er tat es zunächst nur vor den Angesehenen, denn es bestand die große Gefahr einer Spaltung im Leib Christi, die er vermeiden wollte, damit er nicht vergeblich laufe oder gelaufen wäre (Vers 2). All dies tat er sehr liebevoll. Doch als die falschen Lehrer ihr verdrehtes Evangelium einführten, um ihn und seine Mitarbeiter in Knechtschaft zu bringen, gab er ihnen nicht einen Augenblick lang nach, sondern kämpfte für den Glauben, »damit die Wahrheit des Evangeliums bei euch verbliebe« (Verse 4-5). Durch Jakobus, Kephas und Johannes, die Paulus und Barnabas die rechte Hand der Gemeinschaft gaben wurde das Evangelium, wie der Apostel es predigte, voll bestätigt (Verse 7.9). Die Säulen der Gemeinde, wie diese Apostel genannt wurden, erkannten die Tatsache an, daß Paulus das Evangelium für die Unbeschnittenen anvertraut war, ebenso wie es dem Dienst und der Berufung des Petrus entsprach, das Evangelium für die Beschnittenen zu verkündigen (Vers 7). Beide Apostelämter waren von Gott und von seiner Gabe abhängig. Somit ist der Apostel Paulus der Apostel der Nationen, dem auch die Wahrheit über die Gemeinde anvertraut war. Sie ist ein Leib mit Christus, und in ihr ist die Trennung zwischen Juden und Griechen aufgehoben.

   »Es ist offenkundig, daß diese Tatsachen in der Geschichte der Kirche Gottes von großer Bedeutung sind. Wie oft haben wir gehört, daß Petrus das Haupt der Gemeinde genannt wurde. Petrus ging mit Energie und voller Eifer an das Werk in Jerusalem und der Herr wirkte mächtig durch ihn; wir sehen es in der Heiligen Schrift ganz deutlich. Aber er hatte nichts mit dem zu tun, was unter den Heiden geschah. Dieses Werk tat Paulus, der vom Herrn selbst gesandt war, und Paulus lehnte die Autorität des Petrus hierüber völlig ab. Für ihn war Petrus nur ein Mensch; und er, Paulus, der von Christus gesandt war, war von Menschen unabhängig. Die Kirche unter den Nationen ist die Frucht des Werkes von Paulus, nicht des Werkes von Petrus; sie verdankt ihre Entstehung Paulus und seiner Arbeit, keineswegs jedoch Petrus, dem Paulus mit aller Kraft widerstehen mußte, um die Versammlungen unter den Nationen von dem Einfluß jenes Geistes freizuhalten, der manche Christen beherrschte, welche die Frucht des Wirkens von Petrus waren. Gott erhielt durch seine Gnade die Einheit aufrecht; hätte er die Gemeinde nicht bewahrt, so wäre sie in zwei Teile gespalten, und das sogar schon in den Tagen der Apostel!« (Darby)

   Diese Bestätigung des Paulus und des Evangeliums, das er predigte, war eine überzeugende Antwort auf die Behauptungen und falschen Anschuldigungen der Feinde des Apostels.

   Verse 11-21. Nun wird unsere Aufmerksamkeit auf eine wesentlich ernstere Angelegenheit gelenkt. Dieser Abschnitt zeigt uns, wie Petrus versagt und wie er die Wahrheit des Evangeliums aufs Spiel gesetzt hatte. Diese Bloßstellung war nötig, denn die falschen Lehrer beanspruchten für Petrus eine besondere Stellung der Autorität, als ob er der vollkommene Apostel wäre, dessen Worte und Handlungen nahezu unfehlbar seien. Das verfälschte Evangelium, welches das Befolgen von Gesetzen und Verordnungen für heilsnotwendig erklärt, erhebt den Menschen als Autorität und schaut auf den Menschen und nicht auf den auferstandenen und verherrlichten Herrn. Die judaistischen Thesen über die Überlegenheit des Petrus waren der Ausgangspunkt des römischen Systems, das behauptet, daß Petrus eine Stellung als das sichtbare Haupt der Gemeinde in Rom eingenommen habe. Diese Theorie findet ihren Höhepunkt in der Anmaßung, daß die Päpste die unfehlbaren Stellvertreter Christi auf der Erde seien.

   Petrus hatte Antiochien besucht, und Paulus mußte ihm direkt ins Angesicht widerstehen, weil er durch sein Verhalten verurteilt war (Vers 11).

   Als Petrus nach Antiochien kam, wo er eine große heidenchristliche Gemeinde vorfand, genoß er dort seine Freiheit in Christus. Er aß mit den Heiden, weil er erkannte, daß die Zwischenwand der Umzäunung abgebrochen war (Eph 2,14) und daß gläubige Juden und Heiden in Christus eins waren. Alles ging gut, bis einige der Gruppe um Jakobus aus Jerusalem in Antiochien auftauchten. Als sie kamen, zog Petrus sich aus Furcht vor Widerstand von denen aus der Beschneidung zurück, aber nicht, weil er auch nur annähernd daran dachte, daß sein Verhalten falsch sein könnte, sonderte sich von den Heiden ab und ließ die Gläubigen aus der Beschneidung allein (Vers 12). Sein Vorbild verleitete auch die übrigen jüdischen Gläubigen dazu, mit ihm zu heucheln, »so daß selbst Barnabas mit fortgerissen wurde« (Vers 13), was zur Folge hatte, daß die Einheit des Geistes aufgegeben wurde und die Wahrheit des Evangeliums Schaden erlitt. Und als Paulus sah, daß sie nicht den geraden Weg nach der Wahrheit des Evangeliums wandelten, wies er Petrus vor allen scharf zurecht. Der Sauerteig der Pharisäer, die Heuchelei, zeigt sich im Handeln des Petrus sehr deutlich. Er wollte vor denen, die in ihren Sitten und Empfindungen immer noch jüdisch geprägt waren, so erscheinen, als ob er ihnen wohlwollend gegenüberstehe, und dafür gab er seine Freiheit in Christus auf, von der er wußte, daß sie der Wahrheit des Evangeliums entsprach. Daß Paulus den Petrus in der Öffentlichkeit tadeln mußte, zeigt, daß Petrus nicht die geringste Autorität über Paulus hatte.

   »Wenn du, der du ein Jude bist, wie die Nationen lebst und nicht wie die Juden, wie zwingst du denn die Nationen, jüdisch zu leben?« Dies sind die Worte, die Paulus an Petrus richtete. Warum sollten Heiden gezwungen werden, wie Juden zu leben, wenn Petrus, der selbst ein Jude war, wie die Heiden gelebt hatte? Die Verse 15-18 offenbaren die schweren Konsequenzen des Handelns von Petrus. Paulus zeigt, daß Petrus sich selbst als ein Übertreter dargestellt hatte, indem er wieder aufbaute, was er abgebrochen hatte (Vers 18). Wie hatte Petrus dies getan, und was veranlaßte Paulus zu der Frage: »Ist dann Christus ein Diener der Sünde?« (Vers 17)? Als Petrus sich weigerte, mit den Heiden zu essen, ging er zum Gesetz zurück und handelte dadurch so, als ob er aus Gesetzeswerken gerechtfertigt werden wolle; er baute das Gesetz wieder auf. Zuvor hatte er jedoch dem Gesetz als Mittel der Rechtfertigung abgesagt, und er hatte an Jesus Christus geglaubt, um durch den Glauben an Jesus Christus gerechtfertigt zu werden und nicht aus Gesetzeswerken. Er hatte herausgefunden, daß »aus Gesetzeswerken kein Fleisch gerechtfertigt werden wird« (Vers 16). Indem er das System des Gesetzes wieder aufbaute, das er als zu seiner Rechtfertigung unnütz aufgegeben hatte, stellte er sich nun im nachhinein selbst als Übertreter dar, weil er das Gesetz verlassen hatte. Christus hatte ihn aber dazu angeleitet, das Gesetz beiseite zu lassen - war Christus dann also ein Diener der Sünde? Das ist ausgeschlossen (Vers 17). Es war die Lehre des Christus, die ihn durch das Aufgeben des Gesetzes zu einem Übertreter machte; denn indem er das Gesetz wieder aufbaute und dazu zurückkehrte, erkannte er an, daß er im Unrecht war, als er es als ein Mittel der Rechtfertigung verworfen hatte. Dies ist der Gedankengang dieser Verse.

   Die letzten Verse dieses Kapitels zeigen uns die Stellung eines Gläubigen in Christus, der durch den Glauben gerechtfertigt ist. Es ist das persönliche Zeugnis des Paulus, das jeder Christusgläubige auch sagen kann, denn die Stellung des Apostels ist auch die unsrige. »Denn ich bin durchs Gesetz dem Gesetz gestorben, auf daß ich Gott lebe« (Vers 19). Das Gesetz hatte die Strafe des Todes und der Verdammnis über ihn ausgesprochen, und durch das Gesetz war er dem Gesetz gestorben. Doch die Strafe des Gesetzes wurde an der Person Christi vollzogen, der den Fluch des Gesetzes, die Verdammnis, auf sich nahm, und im Glauben an Christus war er, seinem alten Menschen nach, gestorben. Das Gesetz hatte ihn getötet, aber Christus war an seiner Stelle gestorben, und somit war er dem Gesetz gestorben, denn das Gesetz herrscht nur über den Menschen, solange er lebt (Röm 7,1). Der Tod, der Tod Christi, hatte ihn von der Herrschaft des Gesetzes befreit. Als jemand, der mit Christus gestorben war, war er auch dem Gesetz gestorben. (In Römer 6 - 7 finden wir die Lehre über dieser gesegneten Tatsachen: Wir sind dem Gesetz gestorben und von der Macht der Sünde befreit.)

   Dies alles gilt für jeden Gläubigen. Die große und kostbare Wahrheit des Gestorbenseins mit Christus und des Lebens für Gott wird wunderbar in Paulus triumphaler Feststellung zum Ausdruck gebracht: »Ich wurde mit Christus gekreuzigt « (nicht: »ich bin mit Christus gekreuzigt « im Sinne eines Lebens im Zustand des Mit-Christus-Gekreuzigtseins usw., sondern der alte Mensch wurde zu Tode gebracht, als Christus starb.) Der Tod Christi hat den Gläubigen nicht nur von der Schuld der Sünden befreit, sondern hat ihn auch in seiner alten Natur zu Tode gebracht und ihn von der Macht der Sünde im Fleisch befreit. »Indem wir dies wissen, daß unser alter Mensch mitgekreuzigt worden ist, auf daß der Leib der Sünde abgetan sei, daß wir der Sünde nicht mehr dienen« (Röm 6,6). Dann folgen die anderen wunderbaren Feststellungen: »Und nicht mehr lebe ich, sondern Christus lebt in mir; was ich aber jetzt im Fleisch lebe, lebe ich durch Glauben, durch den an den Sohn Gottes, der mich geliebt und sich selbst für mich hingegeben hat« (Vers 20). Tot für die Sünde und das Gesetz, lebt der Gläubige nicht mehr in seinem alten Leben, sondern er hat ein anderes Leben, das Christus ist - »Christus lebt in mir«. Es ist das Leben, welches wir empfangen, wenn wir an ihn glauben.

   Der Grundsatz, der dieses Leben beherrscht, ist nicht der des Gesetzes, sondern es ist ein Leben im Glauben an den Sohn Gottes.

   »Alles Leben in der Schöpfung hat ein Ziel - wir können nicht ohne ein Ziel wandeln. Wenn der Herr Jesus unser Leben ist, dann ist er auch persönlich das Ziel des Lebens, und wir leben durch den Glauben an ihn. Das Herz sieht ihn, blickt auf ihn, nährt sich von ihm, ist seiner Liebe gewiß, denn er gab sich selbst für uns hin. Das Leben, das wir im Fleisch leben, leben wir durch den Glauben an den Sohn Gottes, der uns geliebt und sich selbst für uns hingegeben hat. Welche eine glückselige Gewißheit! Welch ein seliges Wissen! Es ist ein neues Leben, der alte Mensch ist gekreuzigt, und Christus, dessen Liebe wir kennen, ist das einzige Ziel des Glaubens und des Herzens.«

   »Das ist es, was stets das Leben Christi in uns kennzeichnet. Er selbst ist das Ziel, er allein. Die Tatsache möge stets vor unserer Seele stehen, daß er durch sein Sterben für uns in Liebe (er, der allein dazu fähig war, der Sohn Gottes) freigemacht hat von der Sünde. Er hat uns sein Leben als unser eigenes gegeben. Dadurch ist er in unseren Augen bekleidet mit der Liebe, die er uns so erwiesen hat. Wir leben 'durch den Glauben an den Sohn Gottes, der uns geliebt und sich selbst für uns hingegeben hat'. Und hier ist es das persönliche Leben, der persönliche Glaube, der uns mit Christus verbindet und ihn uns kostbar macht als das Ziel des innigsten Glaubens der Seele« (Darby).

   Dann folgt der Schluß des Kapitels: »Ich mache die Gnade Gottes nicht ungültig, denn wenn Gerechtigkeit durch Gesetz kommt, dann ist Christus umsonst (oder: vergeblich)  gestorben« (Vers 21). Wenn die Gerechtigkeit durch Werke erlangt werden kann, durch einen aus eigener Kraft verbesserten Charakter, oder durch das Beobachten von Satzungen, dann war der Tod Christi überflüssig, und die Gnade Gottes ist beiseitegesetzt. Christus ist vergeblich gestorben, wenn es einen anderen Weg zur Erlangung der Gerechtigkeit gibt als durch den Glauben an ihn und durch die Gnade Gottes.

 

II. GEGENSÄTZE ZWISCHEN DEM GESETZ UND DER GNADE (3 - 4)

KAPITEL 3

1. 
Die Gabe des Geistes wurde nicht aus den Werken des Gesetzes, sondern aus der Kunde des Glaubens empfangen (3,1-5)

2. 
Die Gerechtigkeit wird nicht durch das Gesetz, sondern durch den Glauben verliehen (3,6-9)

3. 
Das Gesetz verflucht, und Christus trug den Fluch des Gesetzes für uns (3,10-14)

4. 
Das Gesetz kann das Bündnis der Verheißung nicht aufheben (3,15-18)

5. 
Wozu dient das Gesetz? (3,19-22)

6. 
Da der Glaube gekommen ist, sind wir nicht mehr unter Gesetz (3,23-25)

7. 
Söhne Gottes durch den Glauben an Christus Jesus (3,26-29)

   Verse 1-5. Was das Gesetz nicht tun konnte und was die Gnade für den an Christus Gläubigen getan hat, wird nun entfaltet. Paulus spricht die Galater als unverständig an und fragt: »Wer hat euch verzaubert, daß ihr der Wahrheit nicht gehorcht, denen Jesus Christus als unter euch gekreuzigt vor die Augen gemalt worden ist?« (Vers 1). Wer war für den schrecklichen Irrtum verantwortlich, dem sie folgten und der sich so zerstörerisch auf die ganze Wahrheit des Evangeliums auswirkte? Es war die Zauberei Satans, wie er ihnen später schreibt: »Ihr liefet gut; wer hat euch gehindert, der Wahrheit zu gehorchen? Die Überredung ist nicht von dem, der euch beruft « (Kap. 5,7-8). Als Christen besaßen sie den Heiligen Geist, so wie ihn alle wahren Christen empfangen haben und mit dem Geist versiegelt wurden. Sie genossen auch durch die verschiedenen Gaben den Dienst des Geistes.

   Nun stellt er ihnen die Frage: »Habt ihr den Geist aus Gesetzeswerken empfangen oder aus der Kunde des Glaubens?« (Vers 2). Es gibt im Gesetz keine Verheißung, daß jemand, der es im Gehorsam befolgt, Gottes Geist empfangen könnte. Der wohnt nicht im Herzen eines Menschen, der sich auf das genaue Halten des Gesetzes beruft. Das Gesetz verheißt nicht einmal den Geist. In Hesekiel 36,27 wird die Verheißung gegeben: »Ich werde meinen Geist in euer Inneres geben.« Allerdings bezieht sich diese Verheißung, wie der Zusammenhang zeigt, auf die Zukunft, also auf die Zeit, wo der Überrest Israels zum Herrn umkehren wird und ihm die verheißenen geistlichen und nationalen Segnungen aus Gnade geschenkt werden. Die Galater wußten nichts von dem Gesetz und waren nicht unter dem Gesetz, denn von Natur her waren sie Götzendiener. Sie hatten den Geist aus der Kunde des Glaubens empfangen. Bevor diese große Gabe überhaupt verliehen werden konnte, mußte der Sohn Gottes am Kreuz sterben und verherrlicht werden (Joh 7,39). Und alle, die den Herrn Jesus Christus im Glauben annehmen, empfangen ebenfalls jene große Gnadengabe, den Heiligen Geist, den Geist der Sohnschaft. Die Galater hatten den Heiligen Geist durch den Glauben empfangen. Sie wurden mit diesem Geist versiegelt und erkannten daran, daß sie erlöst und Söhne Gottes waren. Wenn sie dieses Siegel der göttlichen Gerechtigkeit besaßen, warum sollten sie ihm noch Gesetzeswerke hinzufügen? Sie handelten tatsächlich unverständig (Vers 3).

   (Fremde, unbiblische Lehren über den Heiligen Geist werden in verschiedenen Sekten und Parteiungen vertreten. Manche lehren, daß der Christ ernsthaft nach dieser Gabe und der Taufe mit dem Heiligen Geist trachten solle. Sie behaupten, daß jeder einzelne eine bestimmte Erfahrung beim Empfang der Taufe mit dem Heiligen Geist machen müsse. Wenn man nach der Taufe mit dem Heiligen Geist trachte, müsse man, wie sie es nennen, eine völlige Übergabe vollziehen. Sie behaupten, nach einer hinreichenden Zeit des Trachtens, der Hingabe, der Selbstaufgabe und des Gebets die Gabe des Heiligen Geistes empfangen zu haben. Der Gedankengang des Apostels an dieser Stelle widerlegt diese Lehre. Der Heilige Geist ist jedem Gläubigen in Christus gegeben worden.)

   Verse 6-9. Das zweite Argument, das Paulus anführt, betrifft die Gerechtigkeit. Diese falschen Lehrer hatten viel aus Abraham gemacht, und die Juden verehrten ihn als den Vater ihres Volkes. Wie erlangte er die Gerechtigkeit? Es war nicht aus Gesetzeswerken, denn damals gab es noch kein Gesetz und keine Verordnungen: »Ebenso wie Abraham Gott glaubte und es ihm zur Gerechtigkeit gerechnet wurde« (Vers 6). Er glaubte, und die Gnade rechnete ihm dies zur Gerechtigkeit.

   Dies fand vor seiner Beschneidung statt. »Wie wurde er ihm denn zugerechnet? Als er beschnitten oder unbeschnitten war? Nicht in der Beschneidung, sondern in dem Unbeschnittensein. Und er empfing das Zeichen der Beschneidung als Siegel der Gerechtigkeit des Glaubens, den er hatte, als er unbeschnitten war, damit er Vater aller sei, die im Unbeschnittensein glauben, damit ihnen die Gerechtigkeit zugerechnet werde« (Röm 4,10-11). Somit ist die Gerechtigkeit vom Gesetz getrennt, und die Beschneidung hat überhaupt nichts mit der Errettung zu tun, auch die Taufe nicht oder irgendein anderer Ritus. Diese judaisierenden Gesetzeslehrer und Verfälscher des Evangeliums erzählten den Galatern wahrscheinlich davon, daß sie dann mit Abraham verbunden seien, und von dem Vorrecht, Abrahams Söhne sein zu dürfen. Paulus schreibt ihnen, daß sie als Gläubige ohne Gesetzeswerke und Beschneidung Abrahams Söhne seien: »Erkennt daraus: die aus Glauben sind, diese sind Abrahams Söhne!« (Vers 7). Und die Schrift, das Wort Gottes, sah voraus, daß in Gottes gnädigem Ratschluß schließlich die Nationen aus Glauben gerechtfertigt würden (Vers 8). Das Wort Gottes hatte sozusagen Abraham das Evangelium verkündigt, dasselbe Evangelium, das Paulus unter den Nationen verkündigte. Diese gute Botschaft, die von den Schriften gepredigt wurde, ist die Ankündigung: »In dir werden gesegnet werden alle Nationen« (Vers 8). Die logische Folgerung lautet daher: »Folglich werden die, die aus Glauben sind, mit dem gläubigen Abraham gesegnet« (Vers 9).

   Verse 10-14. Das Gesetz kann keine Gerechtigkeit geben; es gibt dem Menschen jedoch etwas, und zwar den Fluch: »Denn alle, die aus Gesetzeswerken sind, die sind unter dem Fluch; denn es steht geschrieben: Verflucht ist jeder, der nicht bleibt in allem, was im Buch des Gesetzes geschrieben ist, um es zu tun!« (Vers 10). Das Gesetz fordert Gehorsam, aber es hat keine Kraft, eine Natur zu verleihen, deren Freude es ist, das Gesetz zu halten; es kann auch nicht die Kraft dazu liefern, seine Anforderungen zu erfüllen. Nichts anderes als den Fluch kann das Gesetz dem Menschen geben. (Siehe 5Mo 27,11-26 : Sechs Stämme wurden auf den Berg Garizim gestellt, um zu segnen, und sechs Stämme auf den Berg Ebal, um zu fluchen. Die sechs Stämme auf dem Berg Garizim schwiegen, denn das Gesetz kann nicht segnen. Doch die Stämme auf dem Berg Ebal sprachen zwölfmal das Wort »verflucht« aus. Dies ist es, was das Gesetz tut.) Doch die Gnade hatte den Grundsatz des Glaubens schon im Alten Testament angelegt. »Daß aber durch Gesetz niemand vor Gott gerechtfertigt wird, ist offenbar, denn der Gerechte wird aus Glauben leben« (Vers 11). Die Erlösung ist gekommen. »Christus hat uns losgekauft von dem Fluch des Gesetzes, indem er ein Fluch für uns geworden ist - denn es steht geschrieben: Verflucht ist jeder, der am Holz hängt« (Vers 13). Wenn ein Gläubiger dann zum Gesetz zurückkehrt, sich unter das Gesetz stellt und dadurch zu leben versucht, so stellt er sich unter den Fluch. Er schmälert das kostbare Werk Christi, der den Fluch auf sich nahm, so daß dieser nicht mehr auf uns kommen kann. Und die Folge dessen, daß Christus den Fluch des Gesetzes weggenommen hat, ist, daß »der Segen Abrahams in Christus Jesus zu den Nationen komme«, damit alle Gläubigen, Juden und Heiden, den verheißenen Geist empfingen.

   Verse 15-18. Hier zeigt der Apostel den Vorrang des Gnadenbundes. Der Gesetzesbund, der 430 Jahre danach kam, konnte den früheren Bund nicht ungültig machen und die Verheißung nicht aufheben (Vers 17). Wenn ein Bund geschlossen und bestätigt wird, so kann dieser nicht rechtskräftig ungültig gemacht werden, auch kann man nichts hinzufügen (Vers 15). Die Verheißungen wurden Abraham zugesagt; sie waren bedingungslose Verheißungen, an die kein »Wenn« geknüpft war. Sie wurden später Abrahams Nachkommen bestätigt. Und dieser eine Nachkomme (nicht die Nachkommen) ist Christus (Vers 16). Isaak war ein Vorbild auf Christus. Und die ursprüngliche Verheißung, daß alle Nationen in Abraham gesegnet werden sollten (1Mo 12,1-3), war bestätigt worden, nachdem der verheißene Nachkomme, Isaak, auf dem Altar gelegen hatte (1Mo 22,18). Isaak, der auf dem Altar lag und vom Altar heruntergenommen wurde, war ein Vorbild Christi, seines Todes und seiner Auferstehung (Hebr 11,19). Der Gesetzesbund kann daher nicht die Verheißung unwirksam machen und ihr auch nichts hinzufügen. »Denn wenn das Erbe aus dem Gesetz kommt, so kommt es nicht mehr aus der Verheißung; dem Abraham aber hat Gott es durch Verheißung geschenkt « (Vers 18).

   Verse 19-22. Wenn das Gesetz also nicht den Geist Gottes geben kann, wenn es keine Gerechtigkeit vermitteln kann, wenn es keinen Segen für den Menschen hat, sondern einen Fluch über ihn ausspricht, wenn es überhaupt nicht den Gnadenbund beeinträchtigen kann, den Gott mit Abraham geschlossen und in Isaak bestätigt hat, dann muß die Frage aufkommen: »Warum gab Gott das Gesetz?« »Wozu dient das Gesetz eigentlich?« Die Antwort lautet: »Es wurde der Übertretungen wegen hinzugefügt« (Vers 19). Es wurde nicht hinzugefügt, damit die Sünde eingeschränkt oder der Mensch dadurch gerettet würde, sondern damit der Mensch als Übertreter erwiesen und sein hoffnungsloser und schuldiger Zustand völlig offenbar würde. Es wurde als ein Einschub hinzugefügt, zwischen der ursprünglichen Verheißung und ihrer Erfüllung in Christus, damit der moralische Zustand des Menschen offenbar würde (siehe auch Röm 3,20; 5,13; 5,20; 7,7-9). Daher war es eine bloße Hinzufügung, »bis der Nachkomme (Christus)  käme, dem die Verheißung galt« (Vers 19).

   Das Gesetz wurde von Engeln in der Hand eines Mittlers angeordnet (Vers 19). »Ein Mittler aber ist nicht Mittler von einem; Gott aber ist einer« (Vers 20). Engel waren in ihrer Herrlichkeit und Heiligkeit am Sinai gegenwärtig (Ps 68,18); Gott offenbarte sich nicht in seiner Herrlichkeit, und ein Mittler wurde benötigt, d. h. Moses. Die Aussage »ein Mittler aber ist nicht Mittler von einem« bedeutet, daß die Vermittlung zweier Parteien bedarf. Mose stand also als Mittler zwischen Gott und Israel. Doch in der Verheißung, dem Bund, den Gott mit Abraham und seinem Nachkommen machte, war Gott der einzige, der sprach. Seine Erfüllung ist nicht (wie im Gesetzesbund) von einem treuen Gott und dem Gehorsam Israels abhängig, sondern allein von der Treue Gottes; alles hing von Gott selbst ab. Das Mittleramt des Herrn Jesus Christus ist etwas anderes und kommt hier überhaupt nicht ins Blickfeld. Aber das Gesetz ist nicht gegen die Verheißungen Gottes. Der Mensch brauchte Leben; das Gesetz konnte dieses Leben nicht geben, es kann auch keine Gerechtigkeit verleihen. Alle - Juden und Heiden - wurden unter die Sünde eingeschlossen, damit die Abraham zugesicherte Verheißung durch den Glauben an Jesus Christus an allen Gläubigen erfüllt würde.

   Verse 23-25. »Bevor aber der Glaube kam - d. h. bevor Christus gestorben war und der Glaube als der große Grundsatz für den überschwenglichen Segen bekannt war - wurden wir (die Juden)  unter Gesetz verwahrt, eingeschlossen auf den Glauben hin, der geoffenbart werden sollte« (Vers 23). Der Apostel schreibt über den Zustand der Juden vor dem Kreuz Christi und bevor der Glaube an ihn völlig geoffenbart worden war. Daher war das Gesetz ihr Zuchtmeister auf Christus hin, damit sie aus Glauben gerechtfertigt würden (Vers 24). Das Gesetz war für die Juden ein Pädagoge, ähnlich wie ein Pädagoge in einem griechischen Haushalt mit den Kindern in der Zeit ihrer Unmündigkeit betraut war. Der falsche Gedanke, daß das Gesetz unser Zuchtmeister sei, der uns zu Christus führen soll, führt häufig zur Aussage, daß das Gesetz wie eine Peitsche sei, die uns dazu bringe, Christus anzunehmen. Doch das ist nicht die Bedeutung dieser Stelle. Das Gesetz war für die Juden der Zuchtmeister auf Christus hin, bis Christus kam - ihr Zuchtmeister bis zur Zeit Christi. Der Vers 25 macht dies deutlich: »Nachdem aber der Glaube gekommen ist« - der Glaube, der nach dem vollbrachten Werk Christi völlig geoffenbart und im Evangelium gepredigt wurde - »sind wir nicht mehr unter einem Zuchtmeister«.

   Verse 26-29. Es ist eine große Veränderung eingetreten, seit der Glaube durch das Evangelium geoffenbart worden ist. Die Gläubigen sind nicht mehr unter dem Zuchtmeister, sondern sie sind Söhne Gottes: »Denn ihr alle seid Söhne Gottes durch den Glauben an Christus Jesus« (Vers 26). Leben und Gerechtigkeit, das Leben von oben und die Gerechtigkeit Gottes werden für die göttliche Sohnschaft benötigt. Das Gesetz kann kein Leben und göttliche Gerechtigkeit geben, aber die Gnade schenkt dem Gläubigen beides und macht ihn zu einem Sohn Gottes. Als die Galater auf Christus getauft wurden, hatten sie Christus angezogen und hatten in ihrem Bekenntnis den Namen Christi angenommen (Vers 27). Eine neue Stellung ist allen Gläubigen geschenkt worden: »Da ist nicht Jude noch Grieche, da ist nicht Sklave noch Freier, da ist nicht Mann und Frau; denn ihr alle seid einer in Christus Jesus« (Vers 28). Weil sie Christus angehörten und Erben der Verheißung waren, konnten sie nicht unter dem Gesetz sein: »Wenn ihr aber Christi seid, so seid ihr damit Abrahams Nachkommenschaft und nach Verheißung Erben« (Vers 29).

 

KAPITEL 4

1. 
Unter dem Gesetz in Unmündigkeit (4,1-3)

2. 
Der Sohn geoffenbart zur Erlösung (4,4-5)

3. 
Der Geist der Sohnschaft (4,6-7)

4. 
Die abirrenden Galater (4,8-20)

5. 
Die Söhne der Magd und die Söhne der Freien (4,21-31)

   Verse 1-3. Jüdische Gläubige waren, bevor Christus gestorben war, nur Kinder Gottes, und damit unterschieden sie sich nicht von Knechten. Sie waren in einem Stand der Unmündigkeit wie Kinder, welche die Gedanken des Vaters nicht kennen, und sie konnten Gott auch nicht völlig als ihren Vater erkennen (Verse 1-3).

   »Er vergleicht den Gläubigen vor dem Kommen Christi mit einem unmündigen Kind, das mit den Gedanken seines Vaters nicht in unmittelbarer Verbindung steht, sondern des Vaters Befehle empfängt, ohne daß ihm der Grund dafür angegeben wird, ähnlich wie ein Knecht sie empfangen würde. Er ist unter Vormündern und Verwaltern bis zu der vom Vater bestimmten Zeit. So standen die Juden, obwohl sie Erben der Verheißung waren, nicht in Verbindung mit dem Vater und seinen Ratschlüssen in Jesus, sondern sie befanden sich unter der Vormundschaft von Grundsätzen, die dem System der gegenwärtigen Welt, d. h. einer verderbten und gefallenen Schöpfung, angehörten. Ihr Wandel in diesem System war von Gott angeordnet, aber ging nicht darüber hinaus. Wir reden von dem System, durch das sie geleitet wurden, abgesehen von dem göttlichen Licht, das sie von Zeit zu Zeit empfangen mochten, um ihnen den Himmel zu offenbaren und ihre Hoffnung zu beleben, während das System selbst, unter dessen Herrschaft sie gestellt waren, dadurch nur noch finsterer wurde. Unter dem Gesetz waren sie also, obwohl sie Erben sein würden, noch in Knechtschaft« (Darby).

   Verse 4-5. Doch es hat eine große Veränderung stattgefunden. »Als aber die Fülle der Zeit gekommen war, sandte Gott seinen Sohn, geboren von einer Frau, geboren unter Gesetz, damit er die loskaufte, die unter Gesetz waren, damit wir die Sohnschaft empfingen « (Verse 4-5). Gott sandte seinen Sohn, damit er Mensch und unter das Gesetz gestellt werden sollte. Er nahm seinen Platz hier auf der Erde in zwei Beziehungen ein: erstens mit den Menschen durch die Frau, und zweitens mit den Juden, da er ja unter dem Gesetz geboren war. Sünde und Tod gelangten durch die Frau in die Schöpfung; Christus kam ebenfalls durch die Frau in diese Welt. Durch das Gesetz steht der Mensch unter der Verdammnis, und Christus kam unter dem Gesetz. Dieses Gesetz war für ihn jedoch keine Knechtschaft. Er bewies in seinem Leben vollkommen die Gerechtigkeit, die das Gesetz fordert. Und doch konnte sein gerechtes und heiliges Leben nicht die loskaufen, die unter dem Gesetz waren. Die Erlösung von dem Fluch des Gesetzes wurde im Tod am Kreuz vollbracht. Und das herrliche Ergebnis des Kommens des Sohnes Gottes und seines vollbrachten Werkes ist für alle, die an ihn glauben, »die Sohnschaft« - d. h. sie sind aus Gnaden vor Gott als Söhne hingestellt.

   Verse 6-7. Und weil gläubige Juden und Heiden durch die von dem Herrn Jesus Christus vollbrachte Erlösung Söhne sind, hat Gott den herrlichen Beweis und die Kraft der Sohnschaft gesandt: »Weil ihr nun Söhne seid, hat Gott den Geist seines Sohnes in eure Herzen gesandt, der ruft: Abba, Vater« (Vers 6). Der Heilige Geist wurde uns als Siegel der Erlösung und als Freude der Sohnschaft gegeben: »So bist du also nicht mehr Knecht, sondern Sohn; wenn aber Sohn, dann auch Erbe Gottes durch Christus« (Vers 7).

   »Könnte denn jemand die Heiden unter das Gesetz bringen wollen, wenn sie (die Juden) selbst durch den Willen Gottes, durch das Werk Christi und das Zeugnis des Heiligen Geistes aus der Knechtschaft des Gesetzes herausgebracht worden waren? Welch eine grobe Inkonsequenz! Welch eine Untergrabung nicht allein der im Evangelium geoffenbarten Wahrheit Gottes, sondern auch der Erlösung, die ihre Grundlage ist! Denn Christus kaufte die los, die unter Gesetz waren, damit wir die Sohnschaft empfingen. So brachte er uns aus Gnaden in eine Stellung, wo wir uns unseres Heils und der tiefen Freude in der Beziehung zu unserem Gott und Vater bewußt werden, und er führte uns heraus aus jener Knechtschaft und Unmündigkeit, die das Gesetz voraussetzt« (William Kelly).

   Verse 8-20. Dann folgt der Aufruf des Apostels an die abtrünnigen Galater, die schnell aus der Gnade fielen (Kap. 5,4) und sich zu den schwachen und armseligen Elementen zurückwandten (Vers 9). Die Verse 8-10 sind für uns von großem Interesse und von großer Bedeutung. Die Galater waren Heiden, und als sie Gott nicht kannten, dienten sie den Götzen (Vers 8). Nun, da sie bekehrt waren, hatten sie Gott erkannt, vielmehr aber hatte Gott sie erkannt. Die Umkehr zum Judentum bedeutete für sie eine Rückwendung zu den schwachen und armseligen Elementen, in denen sie als Heiden waren (Vers 9). Sie wandten sich praktisch wieder zu dem zurück, was sie verlassen hatten - »wie wendet ihr euch wieder um?« (Vers 9). Als Heiden hatten sie Zeremonien, verschiedene Opferfeste, und sie beobachteten bestimmte Tage, womit sie ihren angeblichen Göttern zu gefallen suchten. Ritualistische Feste auf christlichem Boden sind mehr als nur ein verfälschtes Evangelium; sie sind im Prinzip heidnisch. Mancher afrikanische Fetisch-Priester schmückt sich mit einem phantastischen Kostüm. Dann verkündet er, daß das, was er tut, die Götter veranlassen werde, Regen zu senden. - In einem prächtigen Gebäude, das man »Kirche« nennt, steht ein Mensch, der bestimmte farbige Gewänder trägt. Dieser Mensch vollzieht gewisse Zeremonien, verbeugt und bekreuzigt sich, murmelt irgend etwas in einer fremden Sprache und erhebt dann eine Monstranz, vor der sich die Menschen in Anbetung niederbeugen. Er behauptet, daß durch ihn Segen über das Volk komme.

   Sowohl der afrikanische heidnische Priester als auch der ritualistische römisch- katholische Priester folgen demselben Grundsatz, und die Praxis des sogenannten »christlichen Priesters« ist ebenso heidnisch wie die Praxis des animistischen Priesters. Das gleiche gilt auch für die Beobachtung besonderer Feiertage, Monate und Jahre: »Ihr beobachtet Tage und Monate und Zeiten und Jahre. Ich fürchte um euch, ob ich nicht etwa vergeblich an euch gearbeitet habe« (Verse 10-11). Das Evangelium weiß nichts von der Beobachtung von Tagen und Zeiten wie Tage von Heiligen, der Fastenzeit usw. All diese besonderen Tage und die meisten Feiertage, die in der Christenheit gehalten werden, wurden aus dem Heidentum übernommen.

   Was für eine zarte Bitte folgt dann! Der Apostel erinnert sie an die früheren Tage, an denen er ihnen das Evangelium verkündigt hatte. In der Schwachheit des Fleisches, in seiner körperlichen Schwäche, hatten sie ihn nicht verachtet noch verabscheut, sondern hatten ihn wie einen Engel Gottes aufgenommen, wie den Christus, dessen gesegneter Botschafter er war (Verse 13-14). Damals genossen sie große Glückseligkeit und hätten gar, wenn möglich, ihre Augen ausgerissen und sie ihm gegeben (Vers 15). Doch wo war ihre Glückseligkeit jetzt? War Paulus ihr Feind geworden, weil er ihnen die Wahrheit sagte (Vers 16)? Er spricht sie als seine Kindlein an, »um die ich abermals Geburtswehen habe« (Vers 19).

   Er mußte gleichsam mit ihnen wiederum Geburtswehen erleiden, bis Christus in ihnen gestaltet worden war (Vers 19). Dennoch nennt er sie seine Kindlein: Seine Liebe beseelte ihn mit Zuversicht, erfüllte jedoch sein Herz mit Unruhe. Er wünschte, jetzt bei ihnen anwesend zu sein und seine Stimme zu verändern, sie ihrem Zustand anzupassen. Es ging ihm nicht nur darum, sie die Wahrheit zu lehren, sondern auch alles zu tun, was sie brauchten. Beachten wir hier die tiefe Liebe des Apostels! Moses wurde, obwohl er treu war, die Last des Volkes Gottes zu viel und er sprach: »Bin ich mit diesem ganzen Volke schwanger gegangen, oder habe ich es geboren, daß du zu mir sprichst: Trage es in deinem Busen, gleichwie der Wärter den Säugling trägt, in das Land, das du ihren Vätern zugeschworen hast« (4Mo 11,12). Der Apostel dagegen ist bereit, ein zweites Mal Geburtswehen um sie als seine Kindlein zu erleiden, damit ihre Seelen errettet würden.

   Verse 21-31. Diese Verse zeigen eine interessante Typologie und einen interessanten Gegensatz auf. Weil die Galater die Gnade aufgaben, möchte Paulus das Gesetz zu ihnen reden lassen (Vers 21). Abraham hatte zwei Söhne, einen von Hagar, der Magd, nach dem Fleisch geboren; der andere Sohn war Isaak, der Sohn der Verheißung, geboren von Sara, der Freien (Verse 21-22). Beide veranschaulichen die Bündnisse Gottes. Der Berg Sinai, der Gesetzesbund, der zur Knechtschaft gebiert, wird in Hagar und ihrem Sohn vorgestellt; der andere, der Bund der Verheißung, »das obere Jerusalem « - unser aller Mutter - ist die wahre Gemeinde Gottes, die in ihrer himmlischen Stellung gesehen wird; sie ist frei (Vers 26). Der Apostel zitiert Jesaja 54,1 : »Sei fröhlich, du Unfruchtbare, die du nicht gebierst; brich in Jubel aus und schreie, die du keine Geburtswehen hast! Denn die Kinder der Einsamen sind zahlreicher als derjenigen, die den Mann hat« (Vers 27). Diese Worte sind an das Jerusalem während des Tausendjährigen Reiches, in der Zeit seiner verheißenen Wiederherstellung, gerichtet. Dann wird das erlöste und gesegnete Israel zurückblicken und entdecken, daß während unseres Zeitalters, dieses Zeitalters des Evangeliums, während der Zeit, wo Israel abgeschnitten ist und Jerusalem von den Nationen zertreten wird, viel mehr Kinder durch das Evangelium geboren wurden als während der Zeit, wo Jerusalem blühte und die Gunst Jahwes genoß.»Wir aber, Brüder, sind nach der Weise des Isaak Kinder der Verheißung« (Vers 28). Alle, die glauben und aus Gnaden errettet sind, sind also die wahren Kinder der Verheißung.

   »Aber so wie damals der nach dem Fleisch Geborene den nach dem Geist Geborenen verfolgte, so ist es auch jetzt« (Vers 29). Die Juden verfolgten Paulus, weil er das Evangelium verkündigte. Sie widerstanden dem Evangelium und allen, die an Christus glaubten. Doch was sagte die Schrift über die Magd und ihren Sohn? »Stoße die Magd und ihren Sohn hinaus! Denn der Sohn der Magd soll nicht mit dem Sohn der Freien erben« (Vers 30). Dies ist Israel widerfahren; es ist eine Zeitlang verstoßen, und sein Haus ist verwüstet. »Also, Brüder, sind wir nicht Kinder der Magd, sondern der Freien« (Vers 31). Es wäre unmöglich, ein Kind beider Frauen zu sein. Genauso unmöglich ist es, unter dem Gesetz und unter der Gnade zu stehen. Beide können nicht zusammen bestehen. Wir sind Kinder der Freien und haben überhaupt nichts mit dem Gesetzesbund zu tun. Wir gehören einem auferstandenen Christus an, mit dem wir gestorben sind, der für uns den Fluch getragen hat und uns Leben und Gerechtigkeit geschenkt hat. Deshalb sind wir vom Gesetz, von seinem Dienst und seinen Zeremonien frei.

 

III. DERWANDEL DES GERECHTFERTIGTEN GLÄUBIGEN: NICHT UNTER DEM GESETZ, SONDERN UNTER DER GNADE (5-6)

KAPITEL 5

1. 
Warnung vor dem Joch der Knechtschaft (5,1-6)

2. 
Ermahnungen und das Gebot der Liebe (5,7-15)

3. 
Fleisch und Geist (5,16-21)

4. 
Die Frucht des Geistes und die Werke des Fleisches (5,22-26)

   Verse 1-6. Die erste Ermahnung geht dahin, daß die Gläubigen durch den Glauben die Freiheit, die in Christus zu finden ist, bewahren und in jener Freiheit, mit der Christus sie freigemacht hat, feststehen und sich nicht wieder unter dem Joch der Knechtschaft halten lassen (Vers 1). Der Gläubige hat in Christus vollkommene Freiheit; er ist dem Gesetz absolut gestorben, und das Gesetz soll von ihm in gar keiner Weise zur Erlösung angewandt werden. Allerdings muß Vers 13, wo der Apostel erneut von dieser Freiheit spricht, im Zusammenhang mit der einleitenden Aussage dieses Kapitels gesehen werden: »Denn ihr seid zur Freiheit berufen worden, Brüder. Nur gebraucht nicht die Freiheit als Anlaß für das Fleisch, sondern dient einander durch die Liebe.« Die Freiheit, die der Gläubige in Christus hat, soll zur Heiligkeit genutzt werden. Wenn Gott vom Fluch des Gesetzes erlöst, dann ist es eine Erlösung zur Heiligkeit, zu einem heiligen und gerechten Leben; der Heilige Geist, der im Gläubigen wohnt, läßt nicht zu, daß wir nach dem Fleisch leben.

   Da die Galater aber in Christus sind, dem Gesetz gestorben, würde Christus ihnen nichts nützen, wenn sie sich beschneiden ließen, und sie wären gezwungen, das ganze Gesetz zu erfüllen (Verse 2-3). Weil sie zum Gesetz zurückgehen wollen, um Gerechtigkeit zu erlangen, sind sie aus der Gnade gefallen (Vers 4). An dieser Stelle wird zum einzigen Mal in der Bibel der Ausdruck »aus der Gnade gefallen« gebraucht. Er wird häufig völlig verkehrt ausgelegt, als ob es um die Heilssicherheit des Gläubigen in Christus gehe. Er wird dann als Beschreibung für einen Christen gebraucht, der in Sünde gefallen ist und, wie man behauptet, seine Beziehung zum Vater als Kind Gottes verloren habe und daher wieder unter dem Gericht stehe. Dies ist mit dem Aus-der-Gnade-Fallen jedoch nicht gemeint; es bedeutet, die Gnade des Evangeliums aufzugeben, um fortan die Forderungen des Gesetzes zu erfüllen. Wenn man unter das Gesetz und seine Knechtschaft zurückkehrt, so fällt man damit aus der Gnade. Der Vers 5 meint nicht, daß ein Gläubiger noch auf Gerechtigkeit hoffen muß; er besitzt die Gerechtigkeit schon durch den Glauben. Durch den Geist, der in ihm wohnt, erwartet der Gläubige nicht die Gerechtigkeit selbst, sondern die Hoffnung der Gerechtigkeit aus Glauben. Und diese Hoffnung der Gerechtigkeit ist die zukünftige Herrlichkeit, wo alle, die aus Gnaden errettet sind, verherrlicht und Christus gleichförmig sein werden.

   Verse 7-15. Dann folgen ernste Bitten und Warnungen. Sie waren gut gelaufen. Wer hinderte sie nun? Es war Satan, der sie irregeführt hatte (Verse 7-8). Noch einmal wird vom Sauerteig gesprochen. Ein wenig Sauerteig durchsäuert den ganzen Teig (Vers 9). Genauso verhält es sich auch heutzutage in der Christenheit. Der Sauerteig eines verfälschten Evangeliums hat wohl nahezu alles durchsäuert. Paulus war zutiefst über den geistlichen Zustand dieser Christen in Galatien besorgt. Doch obwohl er noch im Zweifel über sie war und er vom Kummer überwältigt war, weil sie die Gnade verließen, war sein Herz letztlich doch im Frieden über sie: »Ich habe Vertrauen zu euch im Herrn, daß ihr nicht anders gesinnt sein werdet. Wer euch aber verwirrt, wird das Urteil tragen, wer er auch sei« (Vers 10). Er warf sie als seine Last auf den Herrn und wußte, daß der Herr, der die Seinen liebt, schließlich bewirken würde, daß sie gewiß nicht anders gesinnt sein würden.

   Wer sie verwirrte und sie mit dem falschen Evangelium verzauberte, wird von Gott zur Rechenschaft gezogen werden. »Ich aber, Brüder, wenn ich noch Beschneidung predige, warum werde ich noch verfolgt? Dann ist ja das Ärgernis des Kreuzes beseitigt « (Vers 11). Paulus war wahrscheinlich von einigen beschuldigt worden, daß er die Beschneidung gutheiße und sie predige. Wenn dies der Fall wäre, welche Entschuldigung gäbe es dann für die Juden, ihn weiterhin noch zu verfolgen? Wenn er immer noch die Beschneidung predigte, wäre ja das Ärgernis des Kreuzes hinweggetan. Die Beschneidung steht für die Religion des natürlichen Menschen. Der religiöse Geist des natürlichen Menschen widersteht allezeit dem wahren Evangelium Gottes. Schwierigkeiten werden aufhören, und die Welt wird die Predigt sogar beklatschen, wenn die Religion des Fleisches, die »Religion der Werke«, des »Beobachtens«, des »Haltens«, der »Selbstverbesserung« usw. verkündigt wird. Das sehen wir in unseren Tagen häufig. Das wahre Evangelium der Gnade, das aufgrund des vollbrachten Werkes Christi verkündigt wird, bei dem es nichts zu tun und nichts zu bezahlen gibt, ist immer noch ein Ärgernis.

   Der Gläubige besitzt in Christus wahre Freiheit (Vers 13); es ist eine Freiheit, nicht zu sündigen, sondern im Glauben zu wandeln und Gott in Heiligkeit zu dienen. Es ist die Freiheit der neuen Natur, der göttlichen Natur, die uns Kraft gegen die Sünde verleiht. Das Gesetz versucht die alte Natur zu zwingen, was unmöglich ist; aber der uns gegebene Heilige Geist bewirkt in uns den mächtigen Drang der göttlichen Liebe. Und diese Liebe ist die Erfüllung des Gesetzes (Vers 14). Das Gesetz wird als Lebensregel für den Gläubigen also nicht benötigt.

   Verse 16-21. Das Evangelium von der Gnade macht den Gläubigen frei und glücklich in der Gewißheit der Liebe Gottes und des eigenen Heils. Unter der Leitung und in der Kraft des Heiligen Geistes, durch den Wandel im Geist, werden wir die Lust des Fleisches nicht erfüllen. Und der Gläubige, der so wandelt, hat die glückselige Gewißheit, daß die Sünde nicht mehr über ihn herrschen wird. »Denn die Sünde wird nicht über euch herrschen, denn ihr seid nicht unter Gesetz, sondern unter Gnade« (Röm 6,14). Das Gesetz hatte nicht die Kraft, dies zu bewirken, aber die Gnade hat uns freigemacht von dem Gesetz der Sünde und des Todes (Röm 8,1-4).

   Im vorausgehenden Teil des Briefes hatte Paulus die christliche Rechtfertigung durch Glauben im Gegensatz zu Gesetzeswerken dargestellt. Hier zeigt er, daß Gott Heiligkeit bewirkt. Anstatt sie von der Natur, welche die Sünde liebt, zu fordern, wie es das Gesetz zur Gerechtigkeit des Menschen tat, bewirkt er sie durch den Heiligen Geist im menschlichen Herzen.

   »Dieses Leben, das in uns von dem Heiligen Geist durch das Wort bewirkt wurde, wird, wie die Schrift sagt, durch den Geist geleitet, der den Gläubigen gegeben worden ist. Seine Früchte sind die Früchte des Geistes. Der christliche Wandel ist die Offenbarung dieses neuen Lebens, des Christus in unserem Leben in der Welt. Wenn wir diesem Pfad folgen - Christus selbst -, dann werden wir die Lust des Fleisches nicht vollbringen. Auf diese Weise vermeiden wir die Sünde, nicht indem wir das Gesetz den Menschen zwingen lassen, etwas zu tun, was er nicht gerne tut; das Gesetz hat keine Kraft, das Fleisch zum Gehorsam zu zwingen, da es dem Gesetz Gottes nicht untertan ist, es auch nicht sein kann. Das neue Leben liebt Gehorsam, liebt Heiligkeit, und Christus ist durch den Heiligen Geist seine Kraft und Weisheit. Das Fleisch ist immer noch da, es gelüstet wider den Geist, und der Geist gelüstet wider das Fleisch, um den Menschen daran zu hindern, so zu wandeln, wie er möchte. Wenn wir aber im Geist wandeln, sind wir nicht unter Gesetz« (Darby)

   Die Werke des Fleisches und die Frucht des Geistes werden in den Versen 19-23 aufgezählt. Die folgenden Sünden sind Werke des Fleisches: »Hurerei, Unreinheit, Zügellosigkeit, Götzendienst, Zauberei, Feindschaften, Streit, Eifersucht, Zornausbrüche, Streitereien, Entzweiungen, Parteiungen, Neidereien, Totschlag, Trinkereien, Gelage und das diesen Ähnliche« (Verse 19-21). So ist die alte Natur des Menschen und solche Früchte bringt sie hervor. Alle, die so etwas tun, werden das Reich Gottes nicht ererben (Vers 21). Allein die Kraft des Geistes Gottes kann uns von den Auswirkungen dieser gefallenen Natur, dem Fleisch, das immer noch im Gläubigen ist, erlösen. Der Heilige Geist ist im Kind Gottes, um diese Macht zu entfalten, aber das heißt, sich ihm unterzuordnen.

   Verse 22-26. Der Heilige Geist bringt seine eigene, gesegnete Frucht im Leben des Gläubigen hervor. Die ersten drei Früchte sind: Liebe, Freude, Friede (Vers 22). Sie bezeichnen das glückselige Bewußtsein des Gläubigen von seiner Beziehung zu Gott, das durch den Heiligen Geist kommt. Die anderen sechs Früchte sind: »Langmut, Freundlichkeit, Güte, Treue, Sanftmut, Enthaltsamkeit« (Verse 22-23). Sie bezeugen im Wandel des Gläubigen, daß Liebe, Freude und der Friede Gottes wirklich im Gläubigen vorhanden sind. Der Gläubige, der im Geist wandelt, offenbart in seinem Wandel die Früchte des in ihm wohnenden Geistes, und gegen solche gibt es kein Gesetz (Vers 23). »Die aber des Christus sind, haben das Fleisch gekreuzigt samt den Leidenschaften und Lüsten« (Vers 24). Sie haben das Strafurteil des Kreuzes angenommen, das den alten Menschen mit seinen Lüsten zum Tod gebracht hat. Gott erklärt uns als mit Christus gestorben und betrachtet uns auch so (Kol 3,3). Diese große Wahrheit muß ausgelebt werden. Der Gläubige lebt im Geist und ist dazu aufgerufen, durch den Geist zu wandeln, damit die Gerechtigkeit des Gesetzes in ihm erfüllt werde (Vers 25). »Laßt uns nicht nach eitler Ehre trachten (das Gesetz fördert eine solche Gesinnung, aber die Gnade demütigt), indem wir einander herausfordern, einander beneiden. « Neid und Herausforderung sind die traurigen Auswirkungen des Trachtens nach eitler Ehre.

 

KAPITEL 6

1. 
Das Zurechtbringen eines Bruders (6,1-3)

2. 
Saat und Ernte (6,6-10)

3. 
Schluß (6,11-18)

   Verse 1-5. Praktische Ermahnungen schließen die Verteidigung des Evangeliums ab. Das vorige Kapitel stellte fest, daß die, welche des Christus sind, das Fleisch samt den Leidenschaften und Lüsten gekreuzigt haben (Vers 24). Am Anfang dieses Kapitels wird uns gezeigt, wie ein Bruder, der von einem Fehltritt übereilt worden ist, behandelt werden soll (Vers 1). Das Gesetz würde verlangen, daß ein solcher abgeschnitten würde. Es ist hart und erbarmungslos. Doch die Gnade bringt eine andere Botschaft: »Brüder, wenn auch ein Mensch von einem Fehltritt übereilt wird, so bringt ihr, die geistlichen, einen solchen im Geist der Sanftmut wieder zurecht. Und dabei gib auf dich selbst acht, daß nicht auch du versucht wirst« (Vers 1). Die Sünde eines Gläubigen stellt ihn nicht außerhalb der wahren Gemeinde, des Leibes Christi, aber sie unterbricht den Genuß der Gemeinschaft mit Gott. Der irrende Bruder soll in einem Geist der Sanftmut behandelt und zurechtgebracht werden. Dann wird ein Gesetz erwähnt, aber nicht das Gesetz Moses, sondern das Gesetz des Christus. »Einer trage des anderen Lasten, und also erfüllet das Gesetz des Christus« (Vers 2). Er ist der große Lastenträger für sein Volk, und wenn man die Lasten des anderen trägt, dann handelt man so, wie es der Herr Jesus tut. Niemand soll meinen, etwas zu sein, obwohl er doch nichts ist (Vers 3); der Geist der Gesetzlichkeit bläht auf. Ein jeder soll sein eigenes Werk prüfen, »und dann wird er an sich selbst und nicht an dem anderen Ruhm haben; denn ein jeder wird seine eigene Last tragen« (Verse 4-5). Der Vers 5 ist ein Hinweis auf den Richterstuhl des Christus, wo ein jeder für sich Rechenschaft ablegen muß.

   Verse 6-10. Eine weitere Anweisung betrifft die Lehrer in der Gemeinde. »Wer im Wort unterwiesen wird, gebe aber dem Unterweisenden an allen Gütern Anteil« (Vers 6). So hat es ein liebender und gnädiger Herr bestimmt. Der Gläubige, der den Dienst des Wortes durch eine der Gaben im Leib Christi empfing, hat eine persönliche Verantwortung dem Dienenden gegenüber. Er soll ihm von den irdischen Gütern mitteilen und so an seinem Dienst Anteil nehmen. Wie anders ist dies doch in der Christenheit mit ihren festen Gehältern und Kirchensteuern! Noch schlimmer ist es, wenn Evangelisten die Unerlösten, Katholiken und Juden, bitten, die Kollekte anschwellen zu lassen. Sehr wichtig ist das Prinzip der Verse 7-9.

   »Die Duldung des Bösen ist niemals Gnade. Es wäre eine Verdrehung des Begriffs der Gnade, sich dies vorzustellen. Daher sagt der Apostel: 'Irret euch nicht, Gott läßt sich nicht spotten! Denn was irgend ein Mensch sät, das wird er auch ernten. Denn wer für sein eigenes Fleisch sät, wird von dem Fleische Verderben ernten; wer aber für den Geist sät, wird von dem Geiste ewiges Leben ernten' (Verse 7-8). Dies sind Grundsätze von absoluter Gültigkeit. Nichts kann sie abändern. Wenn ein Mensch einen bestimmten Samen sät, dann weiß er oder sollte er wissen, daß er von diesem Samen nichts anderes erwarten kann als das, was dazugehört. Wenn ein Mensch für sein Fleisch sät, dann sät er eigentlich das Verderben, das er erntet. Das ist das Prinzip des Eigenwillens, das von seinem Wesen her das Prinzip der Sünde ist. Jede Form der Sünde wird hierunter fallen, und Gott kann es zulassen, daß wir etwas von diesem Samen ernten müssen, damit wir seinen Charakter erkennen, was wir sonst vielleicht nicht könnten. Im Gegensatz zu dem Mann, der hingeht unter Weinen und den guten Samen aussät, aber mit Jubel heimkommt (Ps 126,6), könnte ein Mann seinen Samen mit Jubel aussäen, aber unter Weinen heimkommen.

   Gott kann uns allerdings von dem erlösen, was sonst die unweigerliche Frucht einer solchen Aussaat ist. Er tut es dann, wenn ein echtes Selbstgericht in der Seele stattfindet. Denn für einen Christen führt dieses Ernten zum Selbstgericht, und wenn wir uns vorher richten, dann mag es sein, daß wir überhaupt nicht ernten müssen. Früher oder später müssen wir die schlechte Frucht ganz sicher richten, oder die Sache wird sich weiter entwickeln und offenbar werden, möglicherweise nicht nur uns allein, sondern auch anderen. Doch es heißt auch: 'Wer aber für den Geist sät, wird von dem Geist ewiges Leben ernten.' Welch eine gesegnete und wunderbare Ernte! Das Leben wird hier natürlich in Praxis, in seinen Früchten und Tätigkeiten gesehen. Das Leben selbst, das ewige Leben, das die Frucht hervorbringt, ist überhaupt keine Sache des Erntens, sondern das müssen wir besitzen, um Christen zu sein. Dennoch können wir das ewige Leben gewisserweise schon im praktischen Leben ernten, aber es gilt, daß es, obgleich wir es hier auf der Erde schon im Ansatz ernten können, etwas ist, was von seinem Wesen her der Ewigkeit zugehört« (Numerical Bible).

   Verse 11-18. Der Vers 11 sagt uns, daß Paulus diesen Brief mit seiner eigenen Hand geschrieben hat, und zwar mit großen Buchstaben. Es scheint so, als ob die Kraft des Heiligen Geistes in solch einem Maß über ihn kam, daß er auf den Sekretär, den er ansonsten beschäftigte, verzichten mußte. Dann kommt er noch einmal zu der großen Streitfrage zurück. Diese falschen Lehrer, die judaisierenden Gesetzeslehrer, wollten sich der Galater rühmen; der Apostel kannte jedoch nur einen Grund des Rühmens, nämlich das Kreuz »unseres Herrn Jesus Christus, durch welchen mir die Welt gekreuzigt ist, und ich  der Welt« (Vers 14). Das Kreuz bedeutete ihm alles, und das sollte auch für jeden Gläubigen gelten, der aus Gnaden errettet worden ist.

   Aber was meint er, wenn er davon spricht, daß er an seinem Leib die Malzeichen des Herrn Jesus trage (Vers 17)? Die katholische Vorstellung von den auf übernatürliche Weise eingeprägten Nägelmalen Christi im Körper des Apostels brauchen wir gar nicht näher zu untersuchen, denn sie ist nichts als Aberglaube. Der Ausdruck meint ganz einfach die Prüfungen und Leiden, die er um Christi willen auf sich nahm und die ihre Spuren an seinem gebrechlichen Leib zurückließen (2Kor 11,24-33). Was die Galater am meisten benötigten, sehen wir in dem letzten Wort des Paulus in diesem Brief: »Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus sei mit eurem Geist, Brüder! Amen« (Vers 18).

 

Der Brief an die Epheser 

Einleitung 

   Die Stadt Ephesus lag in der römischen Provinz Lydien am Fluß Kaystros, etwa 64 km von Smyrna entfernt. Sie war ein bedeutendes Handelszentrum und auch wegen ihres prächtigen Artemistempels berühmt, der von sehr alter Zeit her der Mittelpunkt der Verehrung dieser Göttin war. Dieser Tempel wurde von Herostratus im Jahr 355 v. Chr. niedergebrannt, jedoch unter gewaltigem Kostenaufwand wiederaufgebaut, und er war eines der sieben Weltwunder der Antike: Plinius sagt, daß er etwa 130 Meter lang und 67 Meter breit war. Ganz Kleinasien trug zum Wiederaufbau des Tempels bei, und 127 Könige stifteten je eine der wuchtigen Säulen dafür. Kleine silberne Modelle des Tempels, Schreine mit dem Bild der Göttin darin, wurden hergestellt und in großen Mengen verkauft (Apg 19,24-29).

   Aus Apostelgeschichte 18,19-21 erfahren wir etwas über den ersten kurzen Besuch des Apostels Paulus in dieser Stadt. Er eilte damals nach Jerusalem, wo er am Pfingsttag sein wollte (Apg 20,16). Nach seinem Besuch in Jerusalem kehrte er nach Ephesus zurück und arbeitete dort etwa drei Jahre lang unter den Gläubigen, so daß er später zu den Ältesten von Ephesus sagen konnte: »Darum wacht und denkt daran, daß ich drei Jahre lang Nacht und Tag nicht aufgehört habe, einen jeden unter Tränen zu ermahnen« (Apg 20,31). Während dieser Zeit wurde die Versammlung in Ephesus gegründet. Sie bestand aus Juden und Heiden, die das Evangelium gehört und geglaubt hatten. Auf seiner letzten Reise nach Jerusalem besuchte Paulus Ephesus nicht, sondern er rief die Ältesten der Gemeinde nach Milet, wo sie ihn trafen. Dort verabschiedete er sich von ihnen und ermahnte sie (Apg 20,18-35).

 

Der Epheserbrief wurde von Paulus geschrieben 

   Der Epheserbrief wurde vom Apostel Paulus geschrieben, als er ein Gefangener war (Kap. 3,1; 4,1; 6,20). Es ist zu vermuten, daß Paulus den Kolosserbrief und den Philemonbrief zum gleichen Zeitpunkt wie den Epheserbrief versandte, nämlich um das Jahr 62 n. Chr. Tychikus und Onesimus, der entlaufene Sklave, der jetzt jedoch aus Gnade »ein geliebter Bruder« war (Phim 1,16), wurden von Paulus nach Kolossä gesandt (Kol 4,7-9). Tychikus überbrachte den Kolosserbrief, der dazu dienen sollte, die Mißstände, die in jener Gemeinde entstanden waren, zu korrigieren und die Gläubigen in dieser Stadt vor den bösen Lehren zu warnen, die unter ihnen verbreitet wurden. Der Sklave Onesimus überbrachte jenen schönen, kurzen Brief seinem Herrn Philemon. Und zur selben Zeit, als Tychikus und Onesimus Rom verließen, übergab Paulus Tychikus den Epheserbrief. Nie zuvor waren solche wichtigen und gesegneten Dokumente menschlichen Boten anvertraut worden, und auch danach ist so etwas nicht mehr geschehen. Beinahe alle Gelehrten erkannten die Verfasserschaft des Paulus an; erst in der jüngsten Zeit ist sie von einigen Bibelkritikern angezweifelt worden.

   Manche Ausleger behaupten, daß die Worte »in Ephesus« weggelassen werden sollten und daß der Brief überhaupt nicht an die Epheser gerichtet gewesen sei. Wenn nämlich dieser Brief an die Gemeinde in Ephesus adressiert gewesen wäre, sei es unerklärlich, daß Paulus keinen einzigen persönlichen Gruß an die Epheser gesandt habe, unter denen er eine so lange Zeit verbracht hatte und mit denen er durch innige Bande der Zuneigung verbunden war. Es gibt jedoch auch andere von Paulus geschriebene Briefe, die solche persönlichen Grüße nicht enthalten; denken wir z. B. an den ersten und zweiten Korintherbrief, den Galaterbrief, den Philipperbrief, den ersten und zweiten Thessalonicherbrief und den ersten Timotheusbrief. Gegenüber allen Einwänden schreibt Henry Alford zurecht: »Es gibt im Inhalt des Briefes nichts, was nicht mit einer solchen Adresse [an die Epheser] übereinstimmen würde.« Wir finden darin klare Anzeichen dafür, daß seine Leser sowohl Juden als auch Heiden waren (Kap. 2,14; vgl. mit Apg 19,10). Es erscheint außerdem sehr unwahrscheinlich, daß der Apostel keinen Brief nach Ephesus gesandt haben sollte, wo der Herr sich so sehr zum Zeugnis des Paulus bekannt und ihn so wunderbar gerettet hatte, als er mit wilden Tieren kämpfte (1Kor 15,52). Doch obwohl dieser Brief zunächst nach Ephesus gesandt wurde, könnte er als eine Art Rundschreiben verwendet worden sein, das an andere Versammlungen gesandt und von ihnen gelesen wurde. Der in Kolosser 4,16 erwähnte Brief war wahrscheinlich dieser Epheserbrief.

 

Die tiefe und gesegnete Botschaft des Briefes 

   Im Brief an die Kolosser trifft Paulus die Aussage: »Ihr Diener bin ich geworden nach der Verwaltung Gottes, die mir im Blick auf euch gegeben ist, um das Wort Gottes zu vollenden« (Kol 1,25). Der Ausdruck »das Wort Gottes vollenden« meint nicht, wie oft behauptet wird, daß Paulus seinen Dienst erfüllte und treu darin war. Vielmehr meint der Apostel, daß ihm die Offenbarung gegeben worden war, die das Wort Gottes voll zur Entfaltung bringt. Die höchste und herrlichste Offenbarung, die zu geben dem Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus gefallen hat, gab er durch den Apostel Paulus. Die beiden Gefangenschaftsbriefe an die Epheser und Kolosser verkörpern diese Vervollständigung des Wortes Gottes. Der Epheserbrief nimmt unter ihnen die Vorrangstellung ein. Die Offenbarung, die in diesem Brief über gläubige Sünder gegeben wird, die Gott durch das Blut seines Sohnes erlöst und in ihm in die höchste Stellung versetzt hat, ist die weitaus größte Offenbarung. Gott offenbart sein eigenes, liebendes Herz und verkündet durch seinen Geist, wie sehr er uns geliebt und vor Grundlegung der Welt an uns gedacht hat. Er zeigt den Reichtum seiner Gnade, und nun offenbart er ein Geheimnis, das er von den Zeitaltern her verborgen hatte (Kap. 3,9). Wie reich ist dies alles doch! Wie Gott selbst, so ist auch diese Offenbarung, die aus seinem liebenden Herzen kommt, unerschöpflich. Wir können vom Epheserbrief als dem reichen Brief Gottes sprechen, der uns in Barmherzigkeit von den überschwenglichen Reichtümern seiner Gnade in Güte gegen uns in Christus Jesus erzählt (Kap. 2,7). Aber selbst diese Aussage erschöpft nicht einmal die Hälfte der Herrlichkeit, die dieser wunderbare Brief enthält. Der Epheserbrief ist Gottes höchstes und bestes Dokument. Selbst Gott kann nicht mehr als das sagen, was er in dieser Vervollständigung seines Wortes gesagt hat.

   In den Psalmen lesen wir: »Die Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes, und die Ausdehnung verkündet seiner Hände Werk« (Ps 19,1). Wir dürfen unsere Augen erheben und die Wunder der Schöpfung Gottes anschauen, die er durch seinen Sohn und für ihn ins Dasein rief (Kol 1,16). Hier in diesem Brief wird uns noch ein anderer Himmel geöffnet. Wenn die Himmel dieser Schöpfung schon so wunderbar und ihre Tiefen unergründlich sind, um wieviel wunderbarer muß dann die Himmelswelt sein, in die Christus einging, wo er jetzt sitzt, hoch erhaben über Thronen, Herrschaften, Fürstentümern oder Gewalten (Kol 1,16), und wohin uns Gottes Gnade in Christus gebracht hat! Die ersten drei Kapitel enthalten diese große Offenbarung. Was Gott in seinem Sohn zum Preis der Herrlichkeit seiner Gnade vollbracht hat; wie er die Gläubigen mit seinem Sohn eins und zu Teilhabern seiner Herrlichkeit macht, wird in diesen Kapiteln dargelegt. Die Gemeinde, der Leib Christi, die Fülle dessen, der alles in allem erfüllt; der eine Leib, in welchem gläubige Juden und Heiden vereint sind; das Gebäude, das zu einem heiligen Tempel, der Wohnstätte Gottes im Geist, wächst, und das Endziel dieses Leibes, all das wird in diesen großartigen Kapiteln offenbart.

   Der zentrale Vers der ersten drei Kapitel steht in Kapitel 2,10 : »Denn wir sind sein Werk, geschaffen in Christo Jesu zu guten Werken, welche Gott zuvor bereitet hat, auf daß wir in ihnen wandeln sollen.« Für das Wort »Gebilde«, steht im Griechischen »poiema«, von dem das englische »poem« (»Gedicht«) abgeleitet ist. Es ist ein schöner Gedanke, daß die aus Gnaden erretteten und in Christus vereinigten als das »Gedicht Gottes« bezeichnet werden. Das Wort »poiema« kann auch mit »Meisterwerk« wiedergegeben werden.

   Nur noch einziges Mal finden wir dieses Wort im griechischen Neuen Testament. In Römer 1,20 wird es im Zusammenhang mit der natürlichen Schöpfung gebraucht. Gott hat zwei Meisterwerke geschaffen, in denen er seine Kraft offenbart. Er rief das Universum aus dem Nichts ins Dasein. Was er als der Allmächtige tun kann, wird in der Schöpfung des Himmels und der Erde und in der Erhaltung seiner Schöpfung geschaut. Seine ewige Kraft und Göttlichkeit werden in dem Gemachten wahrgenommen (Röm 1,19-20). Doch die Erschaffung des Weltalls aus dem Nichts ist nicht das größte Meisterstück Gottes. Er hat ein Werk geschaffen, das ihn in einem viel höheren Maße offenbart. Dieses große Meisterwerk ist die Erlösung der Sünder. Gott benötigte nur sechs Tage, um die ursprüngliche Schöpfung, die durch den Fall Satans ins Chaos gestürzt worden war (1Mo 1,1-2; Jes 45,18; Hes 28; Jes 14), in Ordnung zu bringen und die gegenwärtige Erde und den gegenwärtigen Himmel ins Dasein zu rufen. Er brauchte jedoch 40 Tage, um Mose Anweisungen über die Stiftshütte, die er bauen sollte, zu geben, weil das Werk der Erlösung herrlicher als das Werk der Schöpfung ist.

   Wir können Gottes Schöpfung und auch die Bibel, seine Offenbarung, mit dem Teleskop und dem Mikroskop studieren. Ein teleskopischer Überblick über diesen wunderbaren Brief ist kaum ausreichend. Die mikroskopische Untersuchung dagegen bringt erst seine Wunder richtig zum Vorschein.

   »Wer den Epheserbrief oder auch die Bibel, die Offenbarung Gottes, studiert, darf nicht meinen, über die Verse zu schnell hinweggehen zu können. Er darf nicht enttäuscht sein, wenn er am Wochenende immer noch mit demselben Abschnitt oder gar mit demselben Vers beschäftigt ist. Er wird lernen, die Inhalte einzuschätzen und zu beurteilen, allmählich durch die Kraft des Geistes durch eine äußere Oberfläche tiefer eindringen und den einen oder anderen sich verzweigenden Faden in seine Hand bekommen, bis er schließlich die Hauptschnur erfaßt, von wo aus sie alle abzweigen und wo sie sich alle vereinigen. Dann freut er sich über seinen Lohn, ist tiefer im Glauben verwurzelt und hat die Wahrheit, wie sie in Christus ist, noch mehr erfaßt. Und da die wunderbare Wirkung des Geistes der Inspiration auf den Geist des Menschen nirgendwo in der Schrift offensichtlicher ist als in diesem Brief, ist hier mehr als anderswo die geistliche Gesinnung vonnöten, welche die Dinge des Geistes erkennt« (Henry Alford, Prolegomena).

   Und je mehr wir diesen Brief lesen und studieren, desto mehr werden wir von der Größe und Herrlichkeit der Offenbarung beeindruckt sein, die Gott vor unsere Herzen stellt. Sie ist ein Forschungsobjekt bis in die Ewigkeit. Wie nötig ist doch das Studium dieses Briefes in diesen Tagen für uns! Die geoffenbarten Wahrheiten werden uns in den Tagen des Abfalls bewahren und uns über den materialistischen Zeitgeist erheben. Ohne ernstes und beständiges Nachsinnen über die großartigen Wahrheiten, die uns in diesem Brief offenbart werden, sind geistliches Wachstum und geistlicher Genuß unmöglich. Möge es dem Heiligen Geist gefallen, den Schreiber und den Leser in eine bessere und tiefere Herzenserkenntnis der wunderbaren Gnade Gottes einzuführen!

 

Die Gliederung des Epheserbriefes 

   Der Brief an die Epheser hat zwei eindeutig unterschiedene Abschnitte. Das Kapitel 4 beginnt mit den Worten: »Ich ermahne euch nun, ich, der Gefangene im Herrn: Wandelt würdig der Berufung, mit der ihr berufen worden seid« (Vers 1). Was die Berufung ist, mit welcher der Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus die berufen hat, die an seinen Sohn glauben, wird in den ersten drei Kapiteln offenbart. Wie in der Einleitung erwähnt, wird Gottes großes Meisterwerk, die Erlösung von Sündern, in den einführenden Kapiteln dieses Briefes auf eine wunderbare Art und Weise dargestellt. Die letzten drei Kapitel enthalten Ermahnungen und Belehrungen für den Gläubigen, würdig dieser hohen Berufung zu wandeln, in jeder Lebensbeziehung das große Werk Gottes zu offenbaren.

I. DAS MEISTERWERK GOTTES (Kap. 1-3)

  
1. 
Das Wirken der Gottheit (Kap. 1)

  
2. 
Das Herstellen des Meisterwerkes und seine Bestimmung (2,1-10)

  
3. 
Das jetzt offenbare Geheimnis (2,11-3,21)

II. DIE AUSWIRKUNG DES WERKES GOTTES IM LEBEN DES GLÄUBIGEN (Kap. 4-6)

  
1. 
Würdiger Wandel (4,1-6)

  
2. 
Der Dienst und sein Zweck (4,7-16)

  
3. 
Der Wandel in Heiligkeit und Gerechtigkeit (4,17-5,21)

  
4. 
Würdiger Wandel in der Familie (5,22-6,4)

  
5. 
Ermahnungen an Knechte und Herren (6,5-9)

  
6. 
Der geistliche Kampf und die Waffenrüstung Gottes (6,10-20)

  
7. 
Schlußworte (6,21-24)

 

I. DAS MEISTERWERK GOTTES (1-3)

1. Das Wirken der Gottheit

KAPITEL 1

1. 
Einleitung (1,1-2)

2. 
Der große Lobpreis (1,3)

3. 
Das Werk des Vaters (1,4-6)

4. 
Das Werk des Sohnes (1,7-12)

5. 
Das Werk des Heiligen Geistes (1,13-14)

6. 
Gebet zum Gott unseres Herrn Jesus Christus, dem Vater der Herrlichkeit (1,15-23)

   Verse 1-2. In den kurzen einleitenden Worten zu diesem Brief spricht Paulus von sich als einem »Apostel Jesu Christi durch Gottes Willen« (Vers 1). Es ist beachtenswert, daß der Wille Gottes im ersten Kapitel wiederholt genannt wird. Alle Segnungen, die in diesem Brief erwähnt werden, ergeben sich aus dem Willen Gottes. Was Gott in Christus für uns getan hat, geschah »nach dem Wohlgefallen seines Willens« (Vers 5). Dann lesen wir auch davon, daß »er uns kundgetan hat das Geheimnis seines Willens« (Vers 9) und davon, daß »wir zuvorbestimmt sind nach dem Vorsatz dessen, der alles wirkt nach dem Rate seines Willens« (Vers 11). Dieser Wille Gottes geht bis in die Ewigkeit zurück, bis in die Zeit vor Grundlegung der Welt. Dieser Wille machte den ehemaligen Verfolger der Gemeinde zum Apostel Jesu Christi, zu dem Instrument, durch das dieser gesegnete Wille Gottes nun völlig offenbart werden konnte. Der Brief ist an die »Heiligen und in Christus Jesus Gläubigen, die in Ephesus sind« (Vers 1), gerichtet. Hiermit sind nicht zwei Klassen von Gläubigen gemeint. Alle Gläubigen sind Heilige - Abgesonderte. Und doch kann ein Heiliger untreu sein. Viele, die aus Gnaden errettet und zu Heiligen in Christus gemacht worden sind, werden manchmal in ihrem Wandel und ihrem Zeugnis untreu. Die Worte »Heiligen und in Christus Jesus Gläubigen, die in Ephesus sind« stimmen mit den beiden Abschnitten des Briefes überein. In den ersten drei Kapiteln lernen wir, daß Gott uns zu Heiligen in Christus gemacht hat; in den letzten drei Kapiteln werden wir ermahnt, im Gehorsam zu wandeln und treu zu sein.

   Vers 3. Der Lobpreis ist den Beginn des ersten Teils des Briefes. Wenn wir das Ende dieses ersten Abschnitts erreichen, finden wir einen weiteren Lobpreis (3,20-21). Dazwischen sind die unausforschlichen Reichtümer der Gnade Gottes in Christus zu finden. Der dritte Vers ist an sich der Schlüssel zu der großen und tiefen Offenbarung, die in diesem Kapitel folgt. Er ist die Knospe, die der Heilige Geist allmählich entwickelt. Die Gottheit wird in diesem Lobpreis darin geoffenbart, daß sie die Gläubigen segnet. Zuerst finden wir den Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus. Er ist der Urheber aller Segnungen. Zweitens erfahren wir, daß die Segnungen in dem Sohn Gottes, in Christus, sind. Drittens lesen wir dann, welche Arten von Segnungen wir in Christus empfangen: »Er hat uns gesegnet mit jeder geistlichen Segnung «, d. h. Segnungen, die von der dritten Person der Gottheit, dem Heiligen Geist, mitgeteilt werden.

   Der Ausdruck »in der Himmelswelt« ist für diesen Brief charakteristisch. Wir finden ihn hier fünfmal: Kapitel 1,3.20; 2,6; 3,10; 6,12. Er meint die Natur der Segnungen, die wir in dem auferstandenen und verherrlichten Christus besitzen, und auch den Ort, wo unser Herr in der Herrlichkeit ist. Die drei Personen der Gottheit werden im dritten Vers genannt. Der Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus hat uns gesegnet; diese Segnungen sind in dem Sohn und werden uns durch den Heiligen Geist mitgeteilt. Das Folgende ist sehr interessant. In den Versen 4-14 sehen wir die drei Personen der Gottheit und ihr Werk, wie es sich in der Erlösung von Sündern offenbart. Lesen wir die Verse 6.12.14. Jeder Vers ist ein Lobpreis - »zum Preise der Herrlichkeit seiner Gnade« (Vers 6); »damit wir zum Preise seiner Herrlichkeit seien« (Vers 12); »zum Preise seiner Herrlichkeit« (Vers 14). Jeder von diesen Versen ist der Abschluß dessen, was über den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist gesagt wird. In den Versen 4-6 lesen wir, was der Vater getan hat; die Verse 7-12 offenbaren, was wir in dem Sohn, in Christus, haben und sind; die Verse 13-14 offenbaren das Werk Gottes, des Heiligen Geistes.

   Verse 4-6. Drei großartige Tatsachen werden uns über den Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus mitgeteilt:

   1. Er hat uns in Christus auserwählt vor Grundlegung der Welt (Vers 4).

   2. Er hat uns vorherbestimmt zur Sohnschaft durch Jesus Christus für sich selbst (Vers 5).

   3. Er hat uns begnadigt in dem Geliebten (Vers 6).

   Was sind dies doch für wunderbare Aussagen! In ihnen werden uns die tiefsten Offenbarungen vorgestellt. Wenn wir dies leugneten, würden wir diese Worte als die Phantasien eines Betrügers abstempeln. Nur eine Offenbarung kann das kundtun, was vor Grundlegung der Welt geschah. Was in Gottes Ewigkeit ist, jene unergründliche Existenz ohne Anfang, liegt jenseits des menschlichen Fassungsvermögens und ist daher nicht geoffenbart. Hier wird jedoch die große Wahrheit geoffenbart, daß Gott, bevor überhaupt eine Welt existierte, sein Meisterwerk plante. Bei ihm und in seinem Schoß war sein gesegneter Sohn, der Sohn seiner Liebe. In ihm, durch ihn und für ihn sind alle Dinge geschaffen worden. Und doch wußte Gott, schon bevor er die Schöpfung ins Dasein rief, das Ergebnis. Gott kann unmöglich überrascht werden. Er verkündet von Anfang an das Ende (Jes 46,10). Die ganze Geschichte vom Sündenfall des Menschen und dessen Folgen war ihm nicht verborgen. Und bevor der Fall geschah, traf Gott schon Vorkehrungen. Und alle, die Christus als ihren Heiland annehmen würden, sollten nach seinem Willen heilig und tadellos vor ihm sein, Teilhaber der göttlichen Natur werden. Dies wollte Gott vor Grundlegung der Welt, und dies ist nun aus Gnade das Teil jedes Menschen, der an den Herrn Jesus Christus glaubt. Und außerdem bestimmte Gott alle, die an Christus glauben, zur Sohnschaft.

   An dieser Stelle möchten wir ein kurzes Wort zur »Prädestination« sagen. Dieses Wort, das »Vorherbestimmung« bedeutet, finden wir nirgends im Zusammenhang mit dem Evangelium. Es heißt auch, wie manche behaupten, im Wort Gottes nirgends, daß Gott Menschen zur Verdammnis vorherbestimmt habe. Während wir also nicht lesen, daß Gott jemals jemanden dazu vorherbestimmt hätte verlorenzugehen, heißt es: »[Gott] will, daß alle Menschen errettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit kommen« (1Tim 2,4). Gott hat einer verlorenen Welt nichts über die Prädestination zu sagen. Seine heilbringende Gnade ist allen Menschen erschienen (Tit 2,11). Gottes Heilsangebot ergeht also unterschiedslos an alle.

   Die an den Herrn Jesus Christus Gläubigen sind nicht als Kinder in die Familie Gottes adoptiert worden; sie sind vielmehr in die Familie hineingeboren worden. Im Griechischen steht hier nur das eine Wort »hyothesias« (»Sohnesstellung «). Wir sind in die Stellung von Söhnen versetzt worden. Gott hat uns nicht nur seine eigene Natur gegeben, sondern er gibt uns, weil wir diese Natur in seinem und durch seinen Sohn haben, die Sohnesstellung. Denken wir über das nach, was Gott für die getan haben könnte, die seine Feinde in bösen Werken waren! Er hätte uns die Stellung der nicht gefallenen Engel geben können, der wunderbaren Diener im Himmel. Welch eine Gnade wäre das gewesen! Oder er hätte uns zu der Würde eines Erzengels, voller Schönheit und Kraft, erheben können. Doch selbst das wäre nicht das allerbeste gewesen, was er im Reichtum seiner Gnade und Liebe hätte tun können. Er hat uns zu Söhnen gemacht, gleich dem Sohn, den er aus den Toten auferweckt und zu seiner Rechten gesetzt hat.

   Und dann hat er uns in dem Geliebten begnadigt (Vers 6). All dies plante und wollte Gott vor Grundlegung der Welt.

   Verse 7-12. Nachdem der Geliebte erwähnt worden ist, lesen wir sogleich von seinem Werk. Drei Ergebnisse aus dem Werk des Sohnes Gottes werden uns hier genannt:

   1. Er erlöste uns durch sein Blut (Vers 7).

   2. In ihm empfingen wir die Offenbarung des Geheimnisses seines Willens (Vers 9).

   3. In ihm haben wir ein Erbteil erlangt (Vers 11).

   Der Herr Jesus Christus kam aus dem Schoß des Vaters auf die Erde, um uns zu erlösen, damit Gottes ewiger Wille ausgeführt würde. In der Erlösung nimmt uns Gott aus dem Zustand heraus, in dem wir uns von Natur aus befinden. Sie stellt eine Notwendigkeit dar und ist durch das Blut des Sohnes Gottes zustandegebracht worden, das am Kreuz vergossen wurde. Er bezahlte den Kaufpreis und hat uns befreit. Die Reichtümer seiner Gnade durch die Erlösung durch sein Blut sorgen für alle unsere Bedürfnisse als Sünder; die Vergebung der Sünden, die hier erwähnt wird, ist sozusagen die Grundlage.

   »Wer da will« und »wer da glaubt« sind die herrlichen Worte der guten Botschaft Gottes an alle Menschen. Doch wenn wir glauben, wissen wir, daß wir auserwählt und vorherbestimmt sind. Alle, die an Christus geglaubt haben, sind vorherbestimmt, und sie nehmen die Sohnesstellung ein. Nachdem wir geglaubt haben, wissen wir, daß wir in ihm auserwählt sind vor Grundlegung der Welt.

   Die folgenden Worte stellen uns einige gesegnete und tiefe Wahrheiten vor. Nachdem wir erlöst sind durch sein Blut, die Erlösung, die Vergebung der Sünden nach dem Reichtum seiner Gnade haben, hat er uns das Geheimnis seines Willens kundgetan (Vers 9). Gott möchte, daß seine Auserwählten, die seiner Gemeinde angehören, die Geheimnisse seines Willens und das, was er sich in sich selbst vorgesetzt hat, erkennen. Daher hat er den Reichtum seiner Gnade gegen uns überströmen lassen in aller Weisheit und Einsicht (Verse 7-8). Es hat Gott wohlgefallen, in Christus das Geheimnis seines Willens bekanntzumachen. Es ist die Offenbarung des Geheimnisses, das ewige Zeiten hindurch verschwiegen war (Röm 16,25), so daß wir in und durch Christus die Fülle seines Ratschlusses erkennen. Dieses Geheimnis Gottes ist Christus, in dem alle Schätze der Weisheit und der Erkenntnis verborgen sind (Kol 2,3).

   Christus, der uns durch sein Blut erlöst hat, wurde aus den Toten auferweckt. Gott »setzte ihn zu seiner Rechten in der Himmelswelt«. Er »hat alles seinen Füßen unterworfen und ihn als Haupt über alles der Versammlung gegeben, welche sein Leib ist, die Fülle dessen, der alles in allem erfüllt« (Kap. 1,20.22-23). Dies ist das Geheimnis: Der aus den Toten auferstandene Christus, der zur Rechten Gottes sitzt, ist das Haupt und die an ihn Glaubenden sind die Gemeinde, sein Leib. Dieser Leib ist nach dem ewigen Ratschluß Gottes zuvorbestimmt, die Herrlichkeit des Hauptes zu teilen. Dieser Ratschluß bezieht sich noch auf die Zukunft. Die Verwaltung der Fülle der Zeiten ist noch nicht gekommen. Wenn sie kommt, werden alle Dinge, sowohl die im Himmel als auch die auf der Erde, unter Christus als Haupt zusammengebracht werden (Kap. 1,10).

   Und in Christus haben wir ein Erbteil erlangt (Vers 11). Dies ist so wahr wie die Tatsache, daß wir durch sein Blut erlöst sind. Und unser Erbteil in Christus ist, daß wir ihm gleich, Miterben mit ihm und allezeit bei dem Herrn sein werden.

   Verse 13-14. Das Werk des Heiligen Geistes wird in den Versen 13.14 offenbart. Drei Dinge werden über ihn und sein Werk genannt:

   1. Wer das Evangelium hört und daran glaubt, bekommt durch den Geist ein neues Leben (Vers 13).

   2. Er wird mit dem Heiligen Geist der Verheißung versiegelt (Vers 13).

   3. Der Heilige Geist ist das Unterpfand unseres Erbes (Vers 14).

   Diese Worte sind von großer Bedeutung. Der Sohn Gottes kam auf diese Erde, um uns zu erlösen, und weil er das Werk vollbracht hat, welches der Vater ihm gegeben hatte, daß er es tun sollte (Joh 17,4), ist der Heilige Geist, die dritte Person der Gottheit, gekommen, um sein Werk auszuführen.

   Drei Wörter treten im dreizehnten Vers hervor: »gehört«, »geglaubt« und »versiegelt«. Sie gehen miteinander einher. Das Wort der Wahrheit, das Evangelium des Heils, muß gehört und geglaubt werden; das Hören und Glauben hat die Versiegelung mit dem Heiligen Geist der Verheißung zur Folge. Der Heilige Geist, der in dem Gläubigen wohnt, ist das Unterpfand des Erbes, bis die Erlösung des erworbenen Besitzes stattfindet (Vers 14). Für eine ausführlichere Auslegung dieser Wahrheit verweise ich den Leser auf mein umfangreicheres Werk »Das Meisterstück Gottes«.

   Eine kurze Zusammenfassung des Werkes der Gottheit wird hilfreich sein:

   1. Wir sahen, daß Gott der Vater uns in Christus vor Grundlegung der Welt auserwählt hat. Gott der Sohn kam aus der Herrlichkeit des Himmels herab und erlöste uns durch sein Blut. Gott der Heilige Geist belebt und erneuert die, welche hören und glauben. Er ist hier, weil Christus sein Werk am Kreuz vollbrachte.

   2. Gott der Vater hat uns zur Sohnschaft vorherbestimmt. Gott der Sohn offenbart allen, die mit ihm Söhne sind, das Geheimnis seines Willens über die Zukunft der neuen Schöpfung. Gott der Heilige Geist besitzt uns, weil wir Söhne sind, und er bewahrt alle, die er besitzt. Er ist der Geist der Sohnschaft.

   3. Gott der Vater hat uns begnadigt in dem Geliebten. Gott der Sohn hat uns in sich selbst ein Erbteil geschenkt. Gott der Heilige Geist ist das Unterpfand dieses Erbes.

   Ganz sicher ist dies Offenbarung Gottes. Sie ist so wunderbar einfach und doch so tiefgründig, daß die ganze Ewigkeit nicht ausreichen wird, um ihre Tiefen zu ergründen. Kein Mensch könnte je einen solchen Plan entdeckt oder erdacht haben. Wir wollen uns in Anbetung vor ihm niederbeugen und unser Leben »zum Preise der Herrlichkeit seiner Gnade« führen!

   Verse 15-23. Hier haben wir das erste Gebet in diesem Brief; das zweite Gebet finden wir am Ende des dritten Kapitels. Wir wollen beachten, daß die größte Offenbarung Gottes, die in diesem Brief gegeben ist, in Verbindung mit zwei Gebeten steht. Diese Offenbarung hat der Herr den Seinen geschenkt, damit sie sie erkennen und genießen. Dafür brauchen wir das Gebet. An erster Stelle steht Danksagung (Verse 15-16).

   Das Gebet hier ist an den »Gott unseres Herrn Jesus, den Vater der Herrlichkeit« (Vers 17), gerichtet. Das Gebet im dritten Kapitel ist an den »Vater« (Kap. 3,14) gerichtet. Dies stimmt ganz wunderbar mit der gesegneten Offenbarung des ersten Kapitel überein. »Gott und Vater« sind die gesegneten Worte, die im Vordergrund dieses Briefes stehen. Gott ist Licht und Gott ist Liebe. Das erste Gebet ist ein Gebet um Licht, damit sein erlöstes Volk Gottes Geheimnisse erkennt, es erleuchtet wird; daher ist es an den Gott unseres Herrn Jesus Christus gerichtet. Im zweiten Gebet im dritten Kapitel bittet Paulus um Liebe, und deshalb richtet er es an den Vater unseres Herrn Jesus Christus.

   Dann finden wir drei Bitten:

   1. »Er erleuchte die Augen eures Herzens, damit ihr wißt, was die Hoffnung seiner Berufung ist« (Vers 18). Die Hoffnung der Berufung Gottes ist, daß wir eins mit Christus sein werden, den Gott aus den Toten auferweckt hat und dem er Herrlichkeit gab.

   2. »Und was der Reichtum der Herrlichkeit seines Erbes ist in den Heiligen« (Vers 18). Der Reichtum, zu dem Gott, der Vater, uns durch den Sohn gebracht hat, der seine Herrlichkeit für eine Zeit ablegte, wird in diesem Brief verkündigt. Der Epheserbrief ist der reiche Brief über unseren Reichtum in Christus: »den Reichtum seiner Gnade« (Kap. 1,7); »der Reichtum der Herrlichkeit seines Erbes« (Kap. 1,18); »Gott, der reich ist an Barmherzigkeit« (Kap. 2,4); »den überragenden Reichtum seiner Gnade« (Kap. 2,7); »den unausforschlichen Reichtum des Christus« (Kap. 3,8); »nach dem Reichtum seiner Herrlichkeit« (Kap. 3,18). Dies sind die Stellen, in denen wir von den Reichtümern Gottes für uns und unseren Reichtümern in ihm lesen. Und was ist die Bedeutung des Ausdrucks »der Reichtum der Herrlichkeit seines Erbes in den Heiligen« (Vers 18)? Wir haben ein Erbe, und er hat uns zu seinem Erbe. Er ist unser Erbteil, und wir sind sein Erbteil. Die Herrlichkeit des Erbes Christi sind die Heiligen, für die er starb, die vielen Söhne, die er zur Herrlichkeit brachte (Hebr 2,10). Die Gemeinde ist die Fülle dessen, der alles in allem erfüllt.

   3. Und die dritte Bitte lautet, daß wir die »überragende Größe seiner Kraft an uns, den Glaubenden« (Vers 19) erkennen. Es ist die Auferstehungskraft, die Kraft, die den Herrn Jesus aus den Toten auferweckte und ihn zur Rechten Gottes setzte, die Gott an uns, den Glaubenden, erweist. Wir können uns darauf verlassen. Schließlich wird dieselbe Kraft, die den Herrn Jesus auferweckte und ihn durch die Himmel trug, alle Erlösten in die Herrlichkeit einführen.

   Bei den Worten in Vers 23 fühlt man sich mehr als Anbeter, als daß man ihre Bedeutung erklären könnte. Welch wunderbare Worte! Sie berichten von dem Meisterstück Gottes: Christus das Haupt; die Gemeinde, der Leib, auserwählt in ihm vor Grundlegung der Welt! Das Haupt ist in der Herrlichkeit; der Leib ist noch nicht mit dem Haupt vereinigt. Christus wartet in der Herrlichkeit; die Heiligen warten auf der Erde. Der Leib braucht das Haupt, aber das Haupt braucht auch den Leib. »Der Christus« wird vollständig sein, wenn der Leib durch die gewaltige Kraft Gottes mit dem Haupt vereinigt ist. Die Gemeinde als Leib Christi ist seine Fülle; sie vervollständigt ihn. Und wenn das erreicht ist, wenn Haupt und Leib, Christus und die Gemeinde, in der Herrlichkeit vereinigt sind, dann ist die Hoffnung seiner Berufung verwirklicht; er wird die Herrlichkeit seines Erbes in den Heiligen haben, und wir werden die überschwengliche Größe seiner Kraft an uns erkennen.

 

2. Das Herstellen des Meisterwerkes und seine Bestimmung

KAPITEL 2,1-10

1. 
Unsere Natur (2,1-3)

2. 
Gottes reiche Barmherzigkeit (2,4-6)

3. 
Die Bestimmung des Meisterwerks (2,7)

4. 
Errettung aus Gnaden (2,8-10)

   Nach der großen Offenbarung des ersten Kapitels und dem Gebet, das sich anschließt, wird uns nun die Herstellung des Meisterwerkes selbst ausführlicher vorgestellt. Wir haben eine Offenbarung über unseren Zustand von Natur aus vor uns. Es wird uns auch gezeigt, wie Gott uns aufnimmt und dann daraus sein Meisterstück herstellt. Die ersten zehn Verse dieses Kapitels zeigen das. Sie enthalten einen der reichsten Abschnitte des gesamten Wortes Gottes.

   Verse 1-3. Der erste Vers sagt uns, daß wir von Natur aus tot sind - »die ihr tot wart in euren Vergehungen und Sünden«. Der Mensch ist geistlich tot; er ist vor Gott tot (Joh 5,24-25). Diese Tatsache, daß der nicht wiedergeborene Mensch tot ist, wird in unseren Tagen oft geleugnet. Wir hören von dem »besseren Ich« oder dem »Funken des Guten«, der in jedem Menschen sei. An die Wahrheit, die Gott geoffenbart hat, daß der Mensch tot ist in Übertretungen und Sünden, glaubt man nur wenig. Der nächste Vers spricht über den Wandel des natürlichen Menschen.

   Er zeigt deutlich die schreckliche Stellung des Menschen, nämlich tot in Übertretungen und Sünden. Er wandelt entsprechend seiner gefallenen Natur; die Lust des Fleisches, die Lust der Augen und der Hochmut des Lebens sind die herrschenden Prinzipien in diesem Wandel. Wir sind Feinde Gottes nach der Gesinnung in den bösen Werken (Kol 1,21). Und hinter allem steht der Fürst der Macht der Luft, Satan. Er wirkt jetzt in den Söhnen des Ungehorsams; das sind die Juden. Hiervon sprach unser Herr, als er sagte: »Ihr seid aus dem Vater, dem Teufel, und die Begierden eures Vaters wollt ihr tun« (Joh 8,44). Die Schrift sagt auch:»Wer die Sünde tut, ist aus dem Teufel, denn der Teufel sündigt von Anfang an« (1Jo 3,8). Es ist eine ernste Wahrheit, die Gott über unseren Zustand als gefallene Geschöpfe geoffenbart hat: wir sind in den Klauen des Fürsten der Macht der Luft; der Mensch steht unter diesem mächtigen Wesen der Finsternis. In welch eine Stellung der Erniedrigung ist doch der Mensch durch die Sünde gebracht worden! Hieran glaubt die große Mehrheit der Namenschristen nicht. Man macht den Gedanken an einen Teufel als Person lächerlich und leugnet seine Existenz.

   Im dritten Vers wird noch eine weitere Bezeichnung hinzugefügt: »Kinder des Zorns«. Das »euch« des ersten Verses ist an die Epheser gerichtet und zeigt, daß sie früher in diesem Zustand waren. Das »wir« im dritten Vers meint die Juden, »unter welchen auch wir einst alle unseren Verkehr hatten« (Vers 2). Der Apostel zeigt, daß die Juden im selben Zustand waren; und er fügt hinzu: »und von Natur Kinder des Zorns waren, wie auch die anderen « (Vers 2). Juden und Heiden sind tot in Übertretungen und Sünden, sind Feinde Gottes und Kinder des Zorns. Und auch diese Wahrheit wird immer mehr geleugnet. Das Wort Gottes sagt uns dagegen ganz eindeutig: »Wer aber dem Sohn nicht glaubt, wird das Leben nicht sehen, sondern der Zorn Gottes bleibt auf ihm« (Joh 3,36). Die Leugnung einer zukünftigen, bewußten und ewigen Strafe für die Bösen verbreitet sich immer mehr; sie ist eines der Kennzeichen der Sekten der letzten Tage wie der »Christlichen Wissenschaft «, der Zeugen Jehovas, der Siebenten- Tags-Adventisten, der »Neuen Theologie«, des Spiritismus und anderer Bewegungen. Doch der Gläubige, der weiß, daß er »durch Gnade« errettet ist (Vers 3), leugnet die Wahrheit der ersten drei Verse dieses Kapitels nicht. Sie zeigen unseren Zustand richtig auf. Aus solchem Material muß Gott sein großes Meisterwerk herstellen.

   Verse 4-6. Nach diesem dunklen Bild des Todes, des Verderbens und des Zorns lesen wir, was Gott für alle, die an seinen Sohn, unseren Herrn Jesus Christus, glauben, getan hat und tut. »Gott aber, der reich ist an Barmherzigkeit, hat um seiner vielen Liebe willen, womit er uns geliebt hat ...« (Vers 4). Dies ist die gesegnete Brücke, die aus dem dunklen und traurigen, hoffnungslosen Zustand herausführt. Gott aber! Gott handelt nun und offenbart den Reichtum seiner Barmherzigkeit. Aber ein gerechter, heiliger Gott kann nicht reich an Barmherzigkeit sein, wenn dadurch seine Gerechtigkeit leidet oder sie nicht aufrechterhalten bleibt. Seine Barmherzigkeit muß seine Gerechtigkeit zur Grundlage haben. Und dies ist - dem Herrn sei Dank - der Fall. Er ist reich an Barmherzigkeit wegen seiner vielen Liebe, womit er uns geliebt hat. Er gab seinen eingeborenen Sohn hin. Er hat ihn, der Sünde nicht kannte, für uns zur Sünde gemacht (2Kor 5,21). Er hat am Kreuz eine vollkommene Sühnung geschaffen, und nun kann Gott reich sein an Barmherzigkeit. Und was er mit uns Menschen tut, erfahren wir in den Versen 5-6.

   Diese Verse, in denen wir davon lesen, daß der Gläubige lebendig gemacht, mit Christus auferweckt und mit Christus in die himmlischen Örter versetzt wurde, führen uns in die Zeit zurück, als unser hochgelobter Herr und Heiland lebendig gemacht, aus den Toten auferweckt wurde und sich in der Herrlichkeit zur Rechten Gottes setzte. Es wird deutlich, daß Gott das, was er für Christus tat, der am Kreuz starb, auch für alle getan hat, die an seinen Sohn glauben. Viele Christen wissen nichts von dieser großen Wahrheit, während andere Schwierigkeiten damit haben, sie zu begreifen. Und doch ist sie ganz einfach. Jeder Christ glaubt, daß, als der Herr Jesus am Kreuz litt, er unsere Sünden an seinem Leib auf dem Holze getragen hat (1Petr 2,24). Mit dem Apostel Paulus ist jeder Gläubige berechtigt, im Rückblick auf das Kreuz zu sagen: »Er hat mich geliebt, er hat sich selbst für mich hingegeben.« Wir wissen, daß alle unsere Sünden von ihm bezahlt wurden; die gesamte Strafe, die wir verdient hatten, traf ihn. In ihm starben wir. Alles dies geschah, als wir überhaupt noch nicht lebten. Gott wußte alles über uns und alles über unsere Sünden und unsere Schande und über die Strafe, die wir verdienten, und sein auf ewig gepriesener Sohn nahm alles auf sich.

   In demselben Sinn hat Gott uns mit dem Christus lebendig gemacht, uns auferweckt und uns mit ihm in der Himmelswelt sitzen lassen. Dies ist einfach, und doch so wunderbar und tief, daß es unbegreiflich ist. Dies alles wurde für uns, die wir glauben, getan, als es für ihn getan wurde. Gott hat uns nach seinen wunderbaren Ratschlüssen in der Erlösung mit Christus verbunden. Er hat alle, die an ihn glauben, zu Teilhabern seines Lebens und seiner Natur gemacht. Er führt uns in dieselbe Beziehung als Söhne ein und schließlich auch in dieselbe Herrlichkeit und in dasselbe Erbteil. Laßt uns daran denken, daß alles dies in Christus für uns vollbracht wurde! Er ist der erste, der lebendig gemacht, auferweckt und in die Herrlichkeit aufgenommen wurde, und mit ihm sind alle seine Glieder verbunden; wir teilen dies alles mit ihm.

   Alles dies wird durch den Glauben an Jesus Christus unser glückseliges Teil. Wenn wir an ihn glauben, werden wir lebendig gemacht, d. h. wir empfangen Leben, sogar ewiges Leben, und werden durch Gnade errettet. Dann werden wir mit ihm auferweckt. Wir sind nun in ihm, auferstanden aus den Toten, Söhne Gottes. Außerdem sind wir in Christus (nicht mit Christus) in die Himmelswelt versetzt. Jetzt ist alles »in ihm«; wenn er wiederkommt, werden wir »mit ihm« sein und seine Herrlichkeit teilen. Hier haben wir den Höhepunkt der Stellung eines Christen. Wir sind nicht nur symbolisch, sondern auch tatsächlich in Christus in die himmlische Herrlichkeit versetzt.

   Es lohnt sich, mit kurzen Worten die gesegneten Offenbarungen, die uns in den ersten sechs Versen dieses Kapitels gegeben sind, zusammenzufassen.

   Wir sahen zunächst, was der Mensch von Natur aus ist: tot in Übertretungen und Sünden, Feind Gottes unter dem Fürsten der Macht der Luft. Dies ist die Folge eines solchen Zustandes: Wir sind Kinder des Zorns, weil wir tot sind, Feinde Gottes und mit Satan verbunden.

   Und nun handelt Gott mit seiner gewaltigen Kraft, um sein Meisterwerk herzustellen. Er schenkt Leben, so daß der tote Zustand beendet wird. Wir, einst seine Feinde, werden durch die Auferstehung seines Sohnes zu geliebten Söhnen Gottes gemacht. Und in Christus Jesus macht er aus uns, die wir Kinder des Zorns waren, Kinder der Herrlichkeit. Welch ein wunderbares Meisterwerk Gottes! Mögen wir ihn für alles dies preisen!

   Doch bei solchen Reichtümern der Gnade, wie sie in den vorherigen Versen geoffenbart sind, müssen wir fragen: Welcher Zweck steht hinter all diesem? Wir werden im folgenden Vers direkt über die Bestimmung von Gottes Meisterstück belehrt.

   Vers 7. »Damit er in den kommenden Zeitaltern den überragenden Reichtum seiner Gnade in Güte an uns erwiese in Christus Jesus«. Dies ist eine der reichhaltigsten und tiefsten Aussagen in der Bibel. Zwei Zeitalter folgen dem gegenwärtigen Zeitalter: zunächst das Zeitalter des Reiches Gottes, und nachdem es tausend Jahre gedauert hat, wird der ewige Zustand anbrechen. Im zukünftigen Zeitalter und in alle Ewigkeit wird Gott seine Herrlichkeit in seinem Meisterwerk kundtun. All seine Erlösten werden bei ihm in der Herrlichkeit sein. Wenn Christus wiederkommt, wird er viele Söhne zur Herrlichkeit bringen; und wir werden mit ihm über die Erde regieren und herrschen.

   Dies ist jedoch nicht alles. Im Zeitalter der Ewigkeit, von Ewigkeit zu Ewigkeit, wird Gott sein Werk fortsetzen. Er wird noch etwas Neues in Herrlichkeit hervorbringen, neue Reichtümer seiner Person für alle, die mit seinem vielgeliebten Sohn eins sind. Von Ewigkeit zu Ewigkeit erweist er den überschwenglichen Reichtum seiner Gnade in Güte gegen uns in Christus Jesus. Wie ist man doch bei einer solchen Aussage überwältigt! Und wie wenig können wir letztlich all diese zukünftigen Reichtümer in der Herrlichkeit verstehen! Welch eine Bestimmung! Das Herz darf ausrufen: »Nichts als Herrlichkeit!« Was ist das kleine Leiden, die kurze Zeit hier auf der Erde, im Vergleich zu solch einer nie endenden Herrlichkeit!

   Verse 8-10. Diese große Offenbarung endet mit der gesegneten Feststellung, daß wir aus Gnade errettet sind, durch Glauben, und das nicht aus uns, denn es ist Gottes Gabe (Vers 8); und daß wir sein Werk sind, »geschaffen in Christus Jesus zu guten Werken, welche Gott vorher bereitet hat, damit wir in ihnen wandeln sollen« (Vers 10).

 

3. Das jetzt geoffenbarte Geheimnis

KAPITEL 2,11 - 3,21

1. 
Der Zustand der Heiden (2,11-12)

2. 
In Christus Jesus (2,13-18)

3. 
Die neue und große Beziehung (2,19-22)

4. 
Das geoffenbarte Geheimnis und der Dienst (3,1-13)

5. 
Gebet (3,14-19)

6. 
Lobpreis (3,20-21)

   Verse 11-12. Mit dem elften Vers des zweiten Kapitels erreichen wir einen neuen Abschnitt in diesem Brief. Das große Geheimnis des Meisterwerkes Gottes, die Gemeinde, wird vom Heiligen Geist als nächstes geoffenbart. Wir sahen im ersten Kapitel dieses wunderbaren Briefes, wie Gott sein Meisterstück plante. Dann erfuhren wir in den ersten zehn Versen des zweiten Kapitels, wie Gott einzeln mit uns handelt und verlorene Sünder, die auf Christus vertrauen, zu seinem Meisterwerk formt. Und nun werden wir höher geführt, und es wird die Tatsache geoffenbart, daß alle Gläubigen zu einem Leib vereinigt sind. Diese Wahrheit wurde am Ende des vorherigen Kapitels schon kurz erwähnt (Kap. 1,22.23).

   Zunächst wird der Zustand der Nationen, der »Vorhaut«, wie sie von den Juden genannt werden, kurz beschrieben (Vers 11). Sie waren ohne Christus, »ausgeschlossen vom Bürgerrecht Israels, und Fremdlinge hinsichtlich der Bündnisse der Verheißung; und ihr hattet keine Hoffnung und wart ohne Gott in der Welt« (Vers 12). So sah der Zustand der großen heidnischen Welt aus.

   Wir sollten uns in den schrecklichen Tagen des Abfalls, in denen wir leben, daran erinnern, daß Heiden, denen das Evangelium verkündigt wurde, sich vom Licht, ja, vom Christentum, der höchsten Offenbarung Gottes, abwenden. Die Christenheit, die Christus verleugnet, nimmt in ihrer Bedeutung ab und muß schließlich in eine größere Finsternis stürzen, als es die heidnische Welt vor dem Kreuz war. Ohne Christus, ohne Hoffnung und ohne Gott! Was sind dies für furchtbar ernste Worte! Wenn man Christus aufgibt, seine Gottheit und sein Blut verwirft, wenn Menschen sich ganz bewußt von ihm abwenden und seine Person und seine Herrlichkeit leugnen, dann rasen sie in die äußere und ewige Finsternis »ohne Hoffnung und ohne Gott«.

   Verse 13-18. Jetzt aber, wo Christus den Nationen verkündigt wurde und sie an ihn glaubten, sind sie, die einst fern waren, durch das Blut des Christus nahe geworden. Das kleine Wort »jetzt« ist bedeutsam (Vers 13).

   Das gegenwärtige Zeitalter der Gnade, in dem Gott das Geheimnis offenbart, das in den Zeiten der Zeitalter verschwiegen war (Röm 16,26), daß die Nationen, einst ohne Christus und ohne Gott, Miterben im selben Leib sein sollten, ist das »jetzt«, in dem die überschwenglichen Reichtümer der Gnade Gottes geoffenbart werden. Jetzt, nachdem Israel den König und Retter verworfen hat, jetzt, wo er auf dem Thron des Vaters sitzt, jetzt, wo der Heilige Geist auf der Erde ist, um sein ihm zugewiesenes Werk zu tun, jetzt, im gegenwärtigen Zeitalter, offenbart Gott völlig, was er vor Grundlegung der Welt geplant hatte. Er stellt sein Meisterwerk her, nimmt dazu Material aus Israel und streckt sich mit seiner gewaltigen Kraft nach den Nationen aus, um auch sie in den einen Leib einzufügen. Der arme, elende, nackte Bettler auf dem Abfallhaufen, der Heide, darf jetzt unter Fürsten sitzen und den Thron der Herrlichkeit erben.

   Und alle, die glauben, sind durch das Blut des Christus nahe geworden. Dann finden wir drei Aussagen in den Versen 14.15 : 1. Er ist unser Friede, der aus beiden eins gemacht hat. Die hier genannten Parteien, aus denen er eine Einheit machte, sind die Juden und die Nationen. 2. Er hat die Zwischenwand der Umzäunung abgebrochen und das Gesetz der Gebote in Satzungen abgeschafft. Zwischen beiden Parteien stand eine Zwischenwand der Umzäunung, die sie trennte. Diese Zwischenwand ist das Gesetz. Gott selbst hatte sie aufgerichtet. Aber nun hat er sie im Kreuz Christi abgebrochen und die Feindschaft beendet, die zwischen Juden und Nationen bestand. Und das Gesetz der Gebote in Satzungen findet im Kreuz sein Ende. 3. Er schuf die zwei in sich selbst zu einem neuen Menschen.

   Juden und Heiden sind, nachdem sie an Christus geglaubt und auf ihn vertraut haben und durch sein Blut nahe geworden sind, eins gemacht worden und bilden zusammen einen neuen Menschen. Dies hat Gott vollbracht, indem er gläubige Juden und gläubige Heiden nahm und sie in eins versammelte. Dies ist das Meisterwerk Gottes, das er während des jetzigen Zeitalters vollendet. Wenn das Zeitalter des Reiches kommt, werden die Juden ihre Stellung der Segnung und der Herrlichkeit in ihrem Land empfangen, und die Nationen werden außerordentlich gesegnet werden und sich an Gerechtigkeit und Frieden erfreuen. Sowohl Juden als auch Heiden werden dann in dem Reich sein, aber nicht als ein Leib. Im gegenwärtigen Zeitalter wird der eine Leib gebildet, »wo nicht ist Grieche und Jude, Beschneidung und Vorhaut, Barbar, Skythe, Sklave, Freier, sondern Christus alles und in allen« (Kol 3,11). Dieser neue Mensch ist die Gemeinde, und Christus ist das Haupt dieses neuen Menschen. Die Gnade, die vom Kreuz Christi fließt, wo er durch sein Blut Frieden machte, nimmt jetzt Juden und Heiden auf und macht sie eins. Als unser Herr in seinem hohepriesterlichen Gebet betete, »damit sie alle eins seien, wie du, Vater, in mir und ich in dir« (Joh 17,21), muß er an diese große Wahrheit gedacht haben, die jetzt durch den Geist Gottes in diesem Brief geoffenbart wird.

   In Vers 16 haben wir zwei ähnliche Aussagen wie in den vorherigen Versen: 1. Beide (gläubige Juden und Heiden) sind in einem Leib mit Gott versöhnt worden. 2. Die Feindschaft wurde durch das Kreuz getötet. Und außerdem kam er und verkündigte beiden Frieden, den Fernen (den Nationen) und den Nahen (den Juden). Dann folgt das segensreiche Ergebnis: »Denn durch ihn haben wir beide durch einen Geist den Zugang zum Vater« (Verse 18). Der Jude wußte in der Zeit des Alten Testaments nichts über »den Zugang zum Vater«. Er hatte ein Heiligtum, und der Weg ins Allerheiligste war noch nicht bekannt. Und der Heide war völlig ohne Gott. Jetzt aber gehören gläubige Juden und Heiden zur Familie Gottes und werden vom selben Geist bewohnt, dem Geist der Sohnschaft.

   Verse 19-22. In Vers 19 hören wir von der neuen Beziehung, in die gläubige Heiden in Christus gebracht worden sind. »So seid ihr nun nicht mehr Fremde und Nichtbürger, sondern ihr seid Mitbürger der Heiligen und Gottes Hausgenossen.« In Vers 20 tritt die Gemeinde ins Blickfeld, und wir hören, daß Heiden, die aus Gnade errettet und durch das Blut des Christus nahe geworden sind, »aufgebaut sind auf der Grundlage der Apostel und Propheten, wobei Jesus Christus selbst Eckstein ist.« Die Gemeinde wird mit einem Gebäude verglichen.

   Im Alten Testament hatte Gott ein Gebäude, in dem er seine Gegenwart und seine Herrlichkeit offenbarte. Die Stiftshütte in der Wüste und der Tempel Sa lomos waren Schattenbilder der Gemeinde, welche Gott jetzt aufbaut. Die Grundlage, auf der die Gemeinde als das Haus gebaut ist, wird zuerst erwähnt. Eines der häufigen Mißverständnisse über die Grundlage, auf der die Gemeinde gebaut wird, ist, daß die Grundlage die Propheten des Alten Testaments seien. Dann würden die alttestamentlichen Heiligen der Gemeinde angehören, so daß sie schon während der früheren Zeitalter bestanden hätte. Diese Auffassung wird oft mit den Worten begründet, die wir gerade betrachten, nämlich daß die Gemeinde aufgebaut ist auf der Grundlage der Apostel und Propheten. Wenn nun die Propheten vor den Aposteln erwähnt würden, könnte tatsächlich die Möglichkeit bestehen, daß die Propheten des Alten Testaments gemeint wären. Es heißt jedoch »Apostel und Propheten« . Damit sind die neutestamentlichen Apostel und Propheten gemeint. Das Kapitel 3,5 liefert den eindeutigen Beweis. Die Gemeinde wird dort als ein Geheimnis bezeichnet, »das in anderen Geschlechtern den Söhnen der Menschen nicht zu erkennen gegeben wurde, wie es jetzt seinen heiligen Aposteln und Propheten durch den Geist geoffenbart worden ist.«

   »Aufgebaut auf der Grundlage der Apostel und Propheten« bedeutet nicht, daß die Apostel selbst als Personen das Fundament wären. Die Apostel sind durch ihre inspirierten Lehren die Grundlage, wie Paulus schreibt: »Nach der Gnade Gottes, die mir gegeben ist, habe ich als ein weiser Baumeister den Grund gelegt.« Er fügt jedoch auch hinzu: »Denn einen anderen Grund kann niemand legen, außer dem, der gelegt ist, welcher ist Jesus Christus« (1Kor 3,10-11). Der Herr Jesus Christus und die Lehre des Christus ist die Grundlage. Dies lehrten die Apostel. Und der Herr Jesus Christus ist der Eckstein (Jes 28,16; Psalm 118,22; Mt 21,44; Apg 4,11; 1Petr 2,4-5). »In welchem der ganze Bau, wohl zusammengefügt, wächst zu einem heiligen Tempel im Herrn« (Vers 21). Der Bau, die wahre Kirche, ist »wohl zusammengefügt«, d.h. Gott fügt sie auf seine wunderbare Weise zusammen.

   Der Tempel Salomos veranschaulicht dies ein wenig. Als dieser Tempel gebaut wurde, hörte man keinen Hammer, keine Axt oder eiserne Werkzeuge. »Und das Haus wurde bei seiner Erbauung aus vollständig behauenen Steinen erbaut; und Hammer und Meißel, irgendein eisernes Werkzeug, wurde nicht am Hause gehört, als es erbaut wurde« (1Kö 6,7). Jeder Stein wurde im voraus behauen und an die Stelle angepaßt, wo er hingehörte. Wie schön veranschaulicht dies das Bauen des Hauses, der Gemeinde Gottes! Er wählt das Baumaterial aus und bringt alles an seinen richtigen Ort (1Kor 12). Welch ein Gegensatz zu menschlichen Methoden, mit denen man versucht, die Anzahl der »Gemeindemitglieder« zu vergrößern! Die göttliche Offenbarung wird vergessen. Die Christenheit ist vom Glauben an diese Offenbarungen über die eine Gemeinde und ihren Baumeister abgewichen. Doch alle Verwirrung, die falschen Vorstellungen und sie begleitende Mißstände können den Ratschluß des Herrn nicht vereiteln. Er baut seine Gemeinde. Er nimmt das Baumaterial und setzt es als lebendige Steine an den Ort, wo es hingehört. Das ist das Werk des Geistes Gottes.

   Und der Heilige Geist wohnt dort. Er wohnt in der wahren Gemeinde, weil er in jedem einzelnen Glied am Leib Christi wohnt. Wir sind die Wohnstätte Got tes. So wie Gott einst in der Stiftshütte wohnte, wohnt er jetzt durch den Geist in der Gemeinde. Gott wohnt nicht mehr in einem irdischen Haus. Die Vorstellung, daß ein Kirchengebäude eine »heilige Stätte« sei, die wir als »Haus des Herrn« oder als einen »Tempel« bezeichnen müßten, ist völlig falsch. Das ist jüdisches Denken. Gott wohnt nicht mehr in einem irdischen Haus, und doch hat er hier auf der Erde eine Wohnstätte. Wo zwei oder drei im Namen des Herrn Jesus versammelt sind, da ist er in der Mitte (Mt 18,20); das ist eine Gemeinde und die Wohnstätte Gottes im Geist. »Selbst heute, im Zustand der Unvollkommenheit, hat Gott seine Wohnstätte in der Gemeinde, denn er wohnt durch den Geist im Herzen der Gläubigen; und wenn das Wachstum dieser Gemeinde vollendet ist, wird der Vater immer noch durch den Heiligen Geist, der die ganze verherrlichte Gemeinde durchdringt und besitzt, auf ewig in ihr wohnen« (Henry Alford, Griechisches Neues Testament).

   Kapitel 3, Verse 1-13. Im ersten Vers des dritten Kapitels bezeichnet Paulus sich als den »Gefangene(n) Christi Jesu für euch, die Nationen«. Er wurde um der Nationen willen ein Gefangener des Herrn, als er Jerusalem zum letzten Mal besuchte. Und ihm wurde das Geheimnis kundgetan, das in anderen Geschlechtern verborgen war (Verse 3.5). Und der Inhalt des Geheimnisses ist: »Die aus den Nationen sollen nämlich Miterben und Miteinverleibte sein und Mitteilhaber der Verheißung in Christus Jesus durch das Evangelium« (Vers 6).

   Daß die Nationen mit den jüdischen Gläubigen in einem neuen Leib Miterben werden sollten, ist eine neue Offenbarung. Das Alte Testament ist reich an Verheißungen für die heidnischen Nationen. Diese Verheißungen sprechen von Gerechtigkeit und Frieden, deren sich die Nationen auf der Erde erfreuen werden. Doch sie stehen alle im Zusammenhang mit dem noch künftigen Zeitalter. Jenes Zeitalter wird durch die sichtbare Erscheinung des Herrn eingeleitet. Zu dieser Zeit wird das Volk Israel die Stellung als Haupt unter den Nationen einnehmen. Die Heiden werden sich Israel anschließen, und Israel hat die Verheißung, daß die Nationen das Licht und die Herrlichkeit suchen werden, das in seiner Mitte geoffenbart wird: »Und Nationen wandeln zu deinem Lichte hin, und Könige zu dem Glanze deines Aufgangs. Erhebe ringsum deine Augen und sieh! Sie alle versammeln sich, kommen zu dir: deine Söhne kommen von ferne, und deine Töchter werden auf den Armen herbeigetragen. - Dann wirst du es sehen und vor Freude strahlen, und dein Herz wird beben und weit werden; denn des Meeres Fülle wird sich zu dir wenden, der Reichtum der Nationen zu dir kommen« (Jes 60,3-5).

   Wir könnten viele andere Stellen zitieren, aber in keiner von ihnen wird gesagt, daß die Nationen Miterben sein würden. In diesem Geheimnis der Gemeinde ist ein Erbe geoffenbart, das weitaus größer ist als jede Segnung, die dem irdischen Israel während des zukünftigen Reiches verheißen ist. Beide, Gläubige aus den Juden und aus den Nationen, sind Miterben Christi, und an jenem kommenden Tag der Herrlichkeit werden sie mit ihm herrschen und regieren.

   Dann sollen die aus den Nationen »Miteinverleibte« sein (Vers 6). Die gläubigen Juden wurden zu Pfingsten durch den Heiligen Geist zu einem Leib gemacht. Damals wurden sie ein Geist mit dem Herrn, und jener wunderbare Organismus, der Leib Christi, nahm seinen Anfang. Die Nationen sind Miteinverleibte; sie sind mit allen Heiligen in einem Leib vereinigt. Und daher sind gläubige Heiden auch Mitteilhaber seiner Verheißungen in Christus Jesus durch das Evangelium (Vers 8). Diese Verheißungen betreffen nicht die Erde, sondern die zukünftige Herrlichkeit. Die Verheißungen für Israel werden erfüllt, und das Volk wird unter Christus als König stehen, wenn er kommt, um zu herrschen. Doch der Leib Christi hat in Christus noch weit größere Verheißungen. Der Leib wird mit dem Haupt vereinigt werden und dort sein, wo das Haupt ist. Das Haupt, Christus, und der Leib, die Gemeinde, die aus gläubigen Juden und Heiden, Miterben, Miteinverleibten und Mitteilhabern, besteht: Das ist das Geheimnis.

   Und dem Apostel Paulus wurde dieser Dienst gegeben. Es sind wunderbare Worte: »Mir, dem Allergeringsten von allen Heiligen, ist diese Gnade gegeben worden, unter den Nationen den unausforschlichen Reichtum des Christus zu verkündigen« (Vers 8). Die große Offenbarung hatte ihn sehr demütig gemacht.

   Er hätte sich viel auf seine überragende Erkenntnis, auf die große Offenbarung, die ihm gegeben worden war, einbilden können, und er hätte eine Art offiziellen Hochmut als Apostel der Nationen zur Schau stellen können. Doch die hohe Berufung, das Geheimnis, das ihm mitgeteilt, der segensreiche Dienst, der ihm anvertraut worden war, bewirkte ganz andere Ergebnisse. Sie beugten ihn in den Staub vor Gott. Es konnte nicht anders sein. Gnade, eine wunderbare Gnade, wie sie durch Paulus geoffenbart wurde, die sich zu uns Verlorenen herabneigte, und uns mit solch einer unaussprechlichen Berufung und zu diesem Ziel erhob, wird uns immer in den Staub beugen, damit wir Gott die Ehre geben. Die Gnade erfordert dies. Je mehr wir über das gesegnete Geheimnis von Gottes Meisterstück wissen, desto geringer werden wir von uns selbst denken und uns darüber freuen, den geringsten Platz einnehmen zu dürfen. Gelernte Wahrheiten oder erworbene Erkenntnis in geistlichen Dingen, die uns nicht demütigt und uns nicht immer geringer von uns selbst denken läßt, ist sehr gefährlich. Die Wahrheit muß uns stets niederbeugen und uns zum Selbstgericht und zur Selbsterniedrigung führen.

   Die Verkündigung des Geheimnisses über die Gemeinde (Verse 9-13) hat einen doppelten Zweck: 1. Alle sollen sehen, was die Gemeinschaft des Geheimnisses ist; es soll unter den Menschen bekanntgemacht werden (Vers 9); 2. Es soll jetzt den Fürstentümern und den Gewalten in den himmlischen Örtern durch die Versammlung die gar mannigfaltige Weisheit Gottes kundgetan werden (Vers 10). Die himmlischen Heerscharen schauen auf die Gemeinde hernieder (1Kor 11,10) und erkennen in der Gemeinde die mannigfaltige Weisheit Gottes.

   Was kein Prophet jemals sah, was sich kein Mensch je vorstellen konnte, was kein Engel je kannte, was allein Gott bekannt war, fand statt. Die Gemeinde, der Leib Christi, die Fülle dessen, der alles in allem erfüllt, begann auf der Erde mit der Ausgießung des Heiligen Geistes zu Pfingsten. Die Engel sehen, wie dieser Leib aufgebaut wird, wohl zusammengefügt, und sie kennen die Herrlichkeit, die diesen Leib erwartet. Daher wird jetzt den Engeln durch die Gemeinde die mannigfaltige Weisheit Gottes kundgetan.

   Und weil die Engel diese Erkenntnis besitzen, freuen sie sich über einen Sünder, der Buße tut (Lk 15,7). Sie wissen, was es für den Sünder und noch mehr für Christus bedeutet, wenn ein weiteres Glied dem Leib Christi hinzugetan wird. Wir dürfen auch eine andere Aussage nicht aus den Augen verlieren: »Sind sie nicht alle dienstbare Geister, ausgesandt zum Dienst um derer willen, die das Heil erben sollen?« (Hebr 1,14). Wir wissen nicht, wie sie unseren Bedürfnissen dienen, aber wir wissen, daß sie dies tun.

   Verse 14-19. Das zweite Gebet in diesem Brief (Verse 14-19) richtet sich an den Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus (Vers 14). Fünf Bitten werden in diesem Gebet geäußert: 1. daß Gott den Ephesern gebe, nach dem Reichtum seiner Herrlichkeit mit Kraft gestärkt zu werden durch seinen Geist an dem inneren Menschen (Vers 16); 2. daß der Christus durch den Glauben in ihren Herzen wohne (Vers 17); 3. damit sie imstande seien, mit allen Heiligen völlig zu erfassen, was die Breite und Länge und Höhe und Tiefe der Liebe des Christus ist (Vers 18); 4. zu erkennen die die Erkenntnis übersteigende Liebe des Christus (Vers 19); 5. damit sie erfüllt werden zur ganzen Fülle Gottes (Vers 19). Der Heilige Geist, der dieses Gebet eingab, möchte, daß Gottes Volk mehr von Christus erkennt, sich von ihm nährt und durch das Erkennen der die Erkenntnis übersteigenden Liebe des Christus erfüllt wird zur ganzen Fülle Gottes. Denken wir nur an die Dimensionen dieser Liebe! Wir sollen mit allen Heiligen erfassen, was die Breite und Länge und Höhe und Tiefe ist. Doch wer kann dies alles erkennen? Es wird eine Ewigkeit dauern, dies zu erfassen. Schauen wir auf die ausgestreckten Arme des Gesegneten am Kreuz! Hier sehen wir die Breite. »Kommet her zu mir alle« - das ist die Breite seiner Liebe. Die Länge ist von Ewigkeit zu Ewigkeit. Das erste Kapitel sagte uns, daß Gott vor Grundlegung der Welt an uns dachte. Er liebte uns, bevor wir überhaupt existierten. Seine Liebe hat keinen Anfang und kein Ende. Es ist eine ewige Liebe, mit der er uns liebt.

   Und die Tiefe! Wie tief stieg er hinab! Die Krippe? Die Tage seiner Kindheit in Nazareth? Das Mannesalter, wo er nicht hatte, wo er sein Haupt hinlegen konnte? Das Leben, das er durchschritt? Die Tiefen sind noch viel tiefer. Die drei Stunden der Finsternis geben uns die Antwort, als er in die dunklen Wasser des Gerichts hinabstieg und Gott sein Angesicht vor ihm verbarg. Werden wir je die Tiefen seiner Liebe ergründen?

   Die Höhe nimmt uns mit in den Himmel der Himmel. Schauen wir in einen geöffneten Himmel! Sehen wir dort das Herrlichkeitslicht! Schauen wir dort auf jenen Thron; dort sitzt nicht ein Engel, sondern ein Mensch! »Wir sehen aber Jesum, der ein wenig unter die Engel wegen des Leidens des Todes erniedrigt war, mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt« (Hebr 2,9). Und in diese Herrlichkeit hat er auch uns aufgenommen. Seine Liebe konnte sich mit nichts Geringerem zufriedengeben. Wo er ist, da werden auch seine Geliebten in Ewigkeit bei ihm sein. »Und die Herrlichkeit, die du mir gegeben hast, habe ich ihnen gegeben« (Joh 17,22). Welch eine Breite, Länge, Tiefe und Höhe!

   »Und zu erkennen die die Erkenntnis übersteigende Liebe des Christus« (Vers 18). Wir sollen etwas erkennen, was die Er kenntnis übersteigt. Das scheint sich zu widersprechen. Wir erkennen diese Liebe, und je mehr wir sie erkennen, desto mehr übersteigt sie unsere Erkenntnis. Werden wir je völlig die die Erkenntnis übersteigende Liebe erkennen? Es muß stets unsere gesegnete Aufgabe sein, die die Erkenntnis übersteigende Liebe des Christus zu erkennen. Und was sind die Folgen? »Damit ihr erfüllt werdet zur ganzen Fülle Gottes« (Vers 19). In dem Maß, wie wir die Liebe des Christus erkennen und die Dimensionen dieser Liebe erfassen, in dem Maß, wie der Christus durch den Glauben in unseren Herzen wohnt und wir in Liebe gewurzelt und gegründet sind (Vers 18), in dem Maß werden wir auch zur ganzen Fülle Gottes erfüllt werden.

   Verse 20-21. Ein herrlicher Lobpreis beendet diesen wunderbaren Abschnitt mit der höchsten Offenbarung Gottes. »Dem aber, der über alles hinaus zu tun vermag, über die Maßen mehr, als wir erbitten oder erdenken, gemäß der Kraft, die in uns wirkt, ihm sei die Herrlichkeit in der Gemeinde und in Christus Jesus auf alle Geschlechter hin von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen.« Welch eine Gewißheit und welche eine Ermutigung bringt es mit sich, so zu beten. Laßt uns in den geistlichen Dingen um vieles bitten, und er wird über die Maßen mehr tun, als wir erbitten oder erdenken!

 

II. DIE AUSWIRKUNG DESWERKES GOTTES IM LEBEN DES GLÄUBIGEN (4-6)

1. Würdiger Wandel

KAPITEL 4,1-6

1. 
Der Wandel in Demut und Sanftmut (4,1-2)

2. 
Die Einheit des Geistes (4,3-6)

   Verse 1-2. »Ich ermahne euch nun, ich, der Gefangene im Herrn: Wandelt würdig der Berufung, mit der ihr berufen worden seid« (Vers 1). Dies steht am Anfang des zweiten Teiles des Briefes. Man muß, um als Christ würdig wandeln zu können, die Berufung kennen, mit der Gott uns berufen hat. Diese Berufung ist, wie wir gesehen haben, in den ersten drei Kapiteln geoffenbart. Die erste Ermahnung lautet: »mit aller Demut und Sanftmut« (Vers 2). Paulus spricht nicht davon, daß man irgendein großes Werk tun oder nach besonderen Gaben und Kräften trachten soll. Die Glieder des Leibes Christi sollen Demut und Sanftmut zeigen. Diese beiden Wörter erinnern uns an den Herrn Jesus und an die Worte, die seine gesegneten Lippen aussprachen: »Nehmt auf euch mein Joch, und lernt von mir! Denn ich bin sanftmütig und von Herzen demütig« (Mt 11,29). Er, der seine Herrlichkeit ablegte und sich ihrer entäußerte, lebte hier auf der Erde in Sanftmut und Demut. Und wir sind berufen, so zu wandeln, wie er gewandelt ist (1Jo 2,6). »Denn diese Gesinnung sei in euch, die auch in Christus Jesus war« (Phil 2,5). Der Heilige Geist sagt uns also, daß der Gläubige in seinem Wandel in erster Linie die Demut und Sanftmut des Herrn Jesus offenbaren soll. Der Wandel in Sanftmut bewirkt in uns Freundlichkeit den Brüdern, den Mitgläubigen, gegenüber. Und wenn wir wandeln »mit aller Demut und Sanftmut, mit Langmut, einander in Liebe ertragend« (Vers 2), zeigen wir in der Praxis, daß wir Glieder des einen Leibes sind. Die Liebe soll des herrschende Prinzip allen Heiligen Gottes gegenüber sein.

   Verse 3-6. Zweitens sollen wir uns befleißigen, »die Einheit des Geistes bewahren durch das Band des Friedens« (Vers 3). Uns wird nicht geboten, die Einheit des Geis tes zu bewirken, sondern sie zu bewahren. Was ist diese Einheit des Geistes? Sie ist die Einheit, die Gott in seiner unendlichen Gnade selbst geschaffen hat. Alle Gläubigen sind Glieder des Leibes Christi, der Gemeinde. Der Heilige Geist wohnt in jedem einzelnen, und er hat uns diesem Leib als Glieder hinzugefügt. Der eine Leib und die Gläubigen als Glieder des einen Leibes stellen die Einheit des Geistes dar. Wir sollen sie bekennen, indem wir sie in dem Band des Friedens bewahren. Diese Einheit kann nie zerstört werden, weil sie das Werk Gottes ist. Aber sie kann verleugnet werden, und ihr Ausdruck kann völlig verlorengehen. Leider ist dies heutzutage unter uns allgemein festzustellen. Sektiererei ist Leugnung dieser Einheit des Geistes. Wir bewahren die Einheit des Geistes, wenn wir in jedem wahren Gläubigen ein Glied Christi und seines Leibes erkennen. Was wird uns befähigen, diese Einheit und diesen unserer Berufung würdigen Wandel zu bewahren? Wir müssen uns beständig von den herrlichen Wahrheiten unserer Erlösung in Christus ernähren. Was Gott für uns und für alle seine Heiligen getan hat, die Tatsache, daß in ihnen allen derselbe Geist wohnt und daß alle dasselbe herrliche Ziel haben, dürfen wir nie aus den Augen verlieren.

   Die Einheit des Geistes wird in den Versen 4-6 geoffenbart. Wieder werden die drei Personen der Gottheit nur in umgekehrter Reihenfolge gesehen, der Heilige Geist als erste, der Sohn Gottes als zweite und der Gott und Vater als dritte Person.

   Der Heilige Geist:

   1. Ein Leib

   2. Ein Geist

   3. Eine Hoffnung

   Der Sohn Gottes, der Herr:

   4. Ein Herr

   5. Ein Glaube

   6. Eine Taufe

   Der Gott und Vater:

   7. Ein Gott und Vater aller, der über allen und durch alle und in allen ist

   Der eine Leib, der an erster Stelle steht, ist die Gemeinde, der Leib Christi, die Fülle dessen, der alles in allen erfüllt. Der eine Geist ist der Heilige Geist. Er kam am Tag der Pfingsten herab. Damals fand die Taufe mit dem Heiligen Geist statt, durch die der Leib Christi gebildet wurde. »Denn in einem Geist sind wir alle zu einem Leib getauft worden« (1Kor 12,13). Die eine Hoffnung ist die Hoffnung der Gemeinde, bei dem Herrn in der Herrlichkeit zu sein, ihm gleich zu sein und seine Herrlichkeit zu teilen. Die nächsten drei Aussagen, die sich auf den Herrn beziehen, stehen zugleich auch im Zusammenhang mit der Gemeinde. Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe stellt den Gesichtspunkt des öffentlichen Bekenntnisses vor. Der eine Herr ist Christus. Der eine Glaube ist der Glaube an den Herrn Jesus, und die eine Taufe ist die Wassertaufe, das Bekenntnis und der Ausdruck jenes Glaubens an den einen Herrn. Und Gott ist der eine »Gott und Vater aller, der über allen und durch alle und in allen ist« (Vers 6). Dies bezieht sich natürlich nur auf Gläubige.

 

2. Der Dienst und sein Zweck

KAPITEL 4,7-16

1. 
Dienst nach dem Maß der Gabe des Christus (4,7-10)

2. 
Die benötigten und bleibenden Gaben (4,11)

3. 
Zweck und Ziel des Dienstes und der Gaben (4,12-16)

   Verse 7-10. Jedes Glied am Leib Christi nimmt für seine bestimmte Tätigkeit einen speziellen Platz ein (Vgl. Röm 12,4-5; 1Kor 12,4-5). Und die Verleihung der Gaben für den Dienst am Leib liegt in den Händen des Herrn. Er ist hinaufgestiegen in die Höhe und triumphierte über alle seine Feinde. Er hat die Gefangenschaft gefangen geführt und den Menschen Gaben gegeben (Vers 8). Er triumphierte über den Teufel, der die Macht des Todes hat, und beraubte ihn dieser Macht (Hebr 2,14). Und alle, die seinen Leib bilden, haben an seinem Triumph Anteil. Sie stehen nicht mehr unter der Macht Satans, sondern sie sind von der Gewalt der Finsternis errettet und auch seine Siegestrophäen. Er hat die Gefangenschaft gefangengeführt, d. h., die in Gefangenschaft waren oder eine Schar, eine Menge von Gefangenen. Die Auffassung, daß hiermit die alttestamentlichen Heiligen gemeint seien, die Christus aus dem Hades herausgeführt habe, ist falsch.

   Es wird Psalm 68 zitiert. Wir entdecken jedoch eine Auslassung: In Psalm 68,19 heißt es: »Du bist hinaufgestiegen zur Höhe, du hast Gefangene weggeführt, hast Gaben empfangen bei den Menschen; und sogar Widerspenstige 'sind bereit', sich Jah, Gott, zu unterwerfen.« Der letzte Satz wird im Epheserbrief weggelassen, denn die Widerspenstigen sind die Juden; sie stehen als die widerspenstige Nation nicht im Blickfeld des Epheserbriefes, obgleich der Tag kommen wird, an dem Israel sich bekehren wird und jenem Volk die ihm verheißenen Gaben verliehen werden. Und der hinaufgestiegen ist, ist zuerst hinabgestiegen in die unteren Teile der Erde (Vers 9). Dies meint die tiefsten Tiefen der Leiden Christi, seinen schmachvollen Tod am Kreuz und sein Begräbnis. (Diese Stelle hat nichts mit 1.Petrus 3,18 zu tun. Die Bedeutung dieser Schriftstelle werden wir dort noch ausführlich erklären.)

   Vers 11. Als der Hinaufgestiegene hat der Herr Gaben für den Dienst in seinem Leib gegeben. Diese Gaben sind »Apostel, Propheten, Evangelisten, Hirten und Lehrer«.

   Verse 12-16. Andere Gaben wie die Gnadengabe der Heilung, die Gabe der Sprachen usw. werden in 1.Korinther 12 erwähnt. Hierbei handelte es sich nicht um bleibende Gaben. Sie waren nicht zwingend zur Vollendung der Heiligen und für die Auferbauung des Leibes Christi notwendig (Vers 12).

   Die hier im Epheserbrief erwähnten Gaben bleiben bis ans Ende. Dann wird die Gemeinde vollendet sein und von der Erde entrückt werden. Die Apostel sind die Apostel des Anfangs. Das Apostelamt der Mormonen und ähnlicher Sekten stellt eine böse Erfindung dar. Nirgendwo steht geschrieben, daß Paulus, Petrus oder Johannes Nachfolger haben sollten; alle, die auf den Titel des Apostels in der Gemeinde Anspruch erheben, sind Lügner und Verführer (Offb 2,2). Die Lehren der Apostel als die höchsten Gaben des erhöhten Herrn für seinen Leib sind in unserem Besitz. Die neutestamentlichen Propheten sind Menschen, welche die Botschaft Gottes zum Trost und zur Ermahnung des Volkes Gottes verkündigen. Der Evangelist verkündigt das Evangelium. Der Hirte und der Lehrer sind im Grunde eins. Der Lehrer legt das Wort Gottes aus und stellt die Lehren der Bibel vor. Und diese Gaben bleiben, bis der Herr für seine Heiligen wiederkommt. Die Gaben dienen »zur Ausrüs tung der Heiligen für das Werk des Dienstes, für die Erbauung des Leibes Christi« (Vers 12). Und jede Gabe ist nicht nur für einen bestimmten Teil der Gemeinde, sondern für den ganzen Leib, »bis wir alle hingelangen zur Einheit des Glaubens und der Erkenntnis des Sohnes Gottes, zur vollen Mannesreife, zum Vollmaß des Wuchses der Fülle Christi« (Vers 13). Dieses Vollmaß des Wuchses der Fülle Christi wird erreicht, wenn der Leib mit dem Haupt vereinigt wird. Wenn die Gemeinde in die Gegenwart des Herrn eingeht und er die Gemeinde sich selbst verherrlicht darstellt (Eph 5,27), dann ist diese Vollendung gekommen. Bis dahin wird er der Gemeinde, seinem Leib, diese Gaben zur Auferbauung des Leibes geben. Und er fügt diesen Leib zusammen und dient seinen Bedürfnissen (Vers 16).

 

3. Der Wandel in Heiligkeit und Gerechtigkeit

KAPITEL 4,17 - 5,21

1. 
Richtiger Wandel (4,7-19)

2. 
Das Ablegen und Anziehen (4,20-32)

3. 
Nachfolger Gottes (5,1-2)

4. 
Ermahnungen (5,3-21)

   Verse 7-19. An dieser Stelle beginnen die Ermahnungen zu einem Wandel in Absonderung. Das »nun« in Vers 17 erinnert uns an das »deshalb« von Kapitel 2,11-12. Was Heiden in ihrem natürlichen Zustand sind, wird uns hier noch einmal vorgestellt. Die Gnade Gottes nimmt den Gläubigen aus diesem Zustand heraus und verleiht uns Kraft, daß wir »nicht mehr wandeln ..., wie auch die Nationen wandeln « (Vers 17). Und wie ernst ist die Beschreibung dessen, was die Heiden von Natur aus sind! Wir dürfen auch nicht die Tatsache übersehen, daß hinter dem dünnen äußeren Anstrich unserer stolzen Zivilisation derselbe verfinsterte Verstand steckt, dieselbe Entfremdung von Gott, dieselbe Blindheit und Unreinheit, von der diese Worte sprechen (Vers 18).

   Verse 20-32. Nachdem sie aus Gnade errettet waren, hatten diese Heiden Christus gehört und waren von ihm gelehrt worden (Verse 20-21). Es ist die Verantwortung aller, die den Herrn kennen und ihm nachfolgen, so zu wandeln, wie die Wahrheit in Jesus ist (Vers 21). Er ist unser Vorbild. Wir haben den alten Menschen abgelegt und den neuen Menschen angezogen (Verse 22.24). Uns wird nicht geboten, den alten Menschen durch alle möglichen Anstrengungen und Entscheidungen auszuziehen; das ist bereits geschehen. Der alte Mensch wurde durch das Kreuz Christi abgetan (Röm 6,16). Dies ist die gesegnete Wahrheit, die uns von Zweifel und Knechtschaft befreit. Und dann empfangen wir etwas in Christus: den neuen Menschen, die neue Natur. Die Gnade entkleidete uns und bekleidete uns. Die Gnade machte dem alten Menschen ein Ende und zog uns den neuen Menschen an. Und dieser neue Mensch ist »nach Gott geschaffen ... in wahrhaftiger Gerechtigkeit und Heiligkeit« (Vers 24), was einen entsprechenden Wandel erfordert. Es gibt jedoch auch ein praktisches Ablegen und Anziehen. Hiervon lesen wir in den Versen 25-29. In Vers 26 finden wir das Gebot, im Zorn nicht zu sündigen. Es gibt einen gerechten Zorn, der nicht sündig ist. Der Herr Jesus zeigte einen solchen Zorn (Mk 3,5). Wenn die Wahrheit verdreht oder der gesegnete und würdige Name des Herrn entehrt wird, dann kommt ein gerechtes Empfinden des Mißfallens in dem Herzen auf, das vom Heiligen Geist bewohnt wird. Solch ein Gefühl ist keine Sünde. Allerdings werden wir gewarnt: »Die Sonne gehe nicht unter über eurem Zorn« (Vers 26)! Der Zorn eines Mannes wirkt, wenn er genährt wird, nicht Gottes Gerechtigkeit (Jak 1,20). Wie leicht ist es, Empfindungen zu hegen, die sündig sind, und so dem Teufel Raum zu geben (Vers 27). Kein faules Wort soll aus dem Mund eines Gliedes am Leib Christi gehen, »sondern nur eins, das gut ist zur notwendigen Erbauung, damit es den Hörenden Gnade gebe« (Vers 29). Unser »Wort sei allezeit in Gnade, mit Salz gewürzt« (Kol 4,6). Solche Ermahnungen verurteilen eindeutig die Praxis gewisser Evangelisten, die sich in der öffentlichen Rede der saloppen Umgangssprache, vulgärer und niedriger Ausdrücke bedienen.

   »Und betrübt nicht den Heiligen Geist Gottes, durch welchen ihr versiegelt worden seid auf den Tag der Erlösung« (Vers 30). Wir sind der Tempel des Heiligen Geistes, und wir müssen alles vermeiden, was dem heiligen Gast mißfällt. Daß er in uns wohnt und daß wir durch ihn versiegelt worden sind, ist der Beweis unserer ewigen Heilssicherheit. Wir sind durch ihn versiegelt worden auf den Tag der Erlösung. Wir können ihn betrüben, aber er wird niemals die verlassen, die im Blut des Lammes gewaschen sind. In Vers 32 finden wir eine weitere Ermahnung, wie die Glieder des Leibes Christi sich gegeneinander verhalten sollen.

   Kapitel 5, Verse 1-2. Wir sollen Nachahmer Gottes sein als geliebte Kinder und in Liebe wandeln, »gleichwie auch der Christus uns geliebt und sich selbst für uns hingegeben hat als Opfergabe und Schlachtopfer, Gott zu einem duftenden Wohlgeruch« (Verse 1-2).

   Verse 3-21. Dann lesen wir noch weitere Ermahnungen über Hurerei, Unreinheit, Habsucht oder andere Sünden. Sie zeigen uns die Möglichkeit auf, daß ein Kind Gottes in diese Dinge fallen kann. Der wahre Gläubige weiß, daß in seinem Fleisch nichts Gutes wohnt und daß allein die Kraft des Heiligen Geistes ihn von der Macht des Fleisches befreien kann; deshalb wandelt er im Geist. Es kann für alle, die in diesen Sünden leben, kein Erbteil im Reich Christi und Gottes geben (Vers 5). Ein Kind Gottes mag in Sünde fallen, aber kein wahrer Gläubiger wird beständig darin leben.

   »Und habt nichts gemein mit den unfruchtbaren Werken der Finsternis, sondern stellt sie vielmehr bloß« (Vers 11). Als unser Herr auf der Erde war, strafte er die unfruchtbaren Werke der Finsternis. Sein Urteil richtete sich gegen die religiösen Pharisäer und die rationalistischen Sadduzäer. Er sprach sein ernstes »Wehe« über sie aus. Der Wandel als Kinder des Lichts (Vers 8) meint also die Absonderung vom moralisch und religiös Bösen und ein eindeutiges Zeugnis dagegen.

   Die Ermahnung aufzuwachen und aus den Toten aufzustehen (Vers 14), ist nicht an einen ungläubigen Menschen, sondern an einen Christen gerichtet. Viele Gläubige befinden sich im Zustand eines geistlichen Schlafes unter den geistlich Toten in der Welt; doch es wird die Verheißung gegeben, daß Christus einem Schlafenden beim Aufwachen leuchten wird. In Vers 18 finden wir eine weitere wichtige Ermahnung: »Und berauscht euch nicht mit Wein, worin Ausschweifung ist, sondern werdet voller Geist.« »Werdet voller Geist« meint keine neue Ausgießung des Heiligen Geistes, ein zweites Pfingsten. Der Heilige Geist wohnt in jedem Kind Gottes; er ist der bleibende Gast. Er ist in uns, um uns zu erfüllen, und er wird das tun, wenn wir im Geist wandeln. Mögen wir unser ganzes Herz ihm öffnen und im Gehorsam wandeln, in Christus bleiben, mit Christus beschäftigt sein und Christus erhöhen! Dann werden wir erkennen, was es bedeutet, mit dem Geist erfüllt zu sein. Manche Auswirkungen davon werden in den folgenden Versen genannt (Verse 19-21). Anbetung und Danksagung gehören dazu. Er ist auch der Geist der Liebe und der Gnade: »Ordnet euch einander unter in der Furcht Christi« (Vers 21)!

 

4. Würdiger Wandel in der Familie

KAPITEL 5,22 - 6,4

1. 
Die Frauen stellen symbolisch die Gemeinde dar (5,22-24)

2. 
Die Männer stellen symbolisch Christus dar (5,25-29)

3. 
Das Geheimnis in bezug auf Christus und die Gemeinde (5,30-33)

4. 
Ermahnungen an Kinder und Eltern (6,1-4)

   Verse 22-24. Die sich anschließenden Ermahnungen betreffen die christliche Familie. Das Geheimnis des Christus und der Versammlung (Vers 32) soll in der Beziehung der einzelnen Glieder in der Familie zueinander gesehen werden. Während zuvor die Gemeinde als der Leib Christi vorgestellt wurde, geht es in diesen Versen um die Gemeinde in ihrer Liebesbeziehung zu Christus. Er hat die Gemeinde geliebt und sich selbst für sie hingegeben (Vers 25). Die Einheit von Mann und Frau wird als Bild der Einheit von Christus und der Gemeinde gebraucht. Die Frauen werden zuerst erwähnt: »Ordnet euch einander unter ... die Frauen den eigenen Männern als dem Herrn!« Und warum? »Denn der Mann ist das Haupt der Frau, wie auch der Christus das Haupt der Gemeinde ist; er als der Retter des Leibes.« Die Frau soll sich so ihrem eigenen Mann in allem unterordnen, wie auch die Gemeinde sich dem Christus unterordnet (Verse 22-24). Somit soll die Frau in ihrer Unterordnung auf die herrliche Beziehung zwischen Christus und der Gemeinde hinweisen. Sie hat das glückselige Teil, sich unterordnen zu dürfen. Es kommt die Frage auf: Was ist, wenn der Mann kein Gläubiger ist? Soll sie sich auch dann unterordnen? Das Wort Gottes gibt dafür deutliche Anweisungen und fügt noch eine Verheißung hinzu (vgl. 1Petr 3,1-2).

   Der Mann soll diese Unterordnung nicht von seiner Frau verlangen, denn das ist ja ihre Stellung. Er steht in der christlichen Familie als Stellvertreter Christi da und wird dazu aufgerufen, seine Frau zu lieben (Vers 25). Und wie hat Christus die Gemeinde geliebt? Er kam aus der Herrlichkeit des Himmels herab, um Knecht zu sein. Er diente und dient der Gemeinde. Die Liebe des Mannes zur Frau soll in liebevollem Dienst für sie bestehen, und er soll ihr, als dem schwächeren Gefäß, Wertschätzung zeigen (1Petr 3,7). Nicht die Frau soll dem Mann dienen, sondern der Mann soll ihr in Liebe dienen und so - wenn auch nur in geringem Maß - die Liebe Christi zur Gemeinde sichtbar werden lassen.

   Verse 25-29. Schön ist die Beschreibung der Liebe Christi zur Gemeinde. Sie ist eine Liebe in der Vergangenheit: »Wie auch der Christus die Gemeinde geliebt und sich selbst für sie hingegeben hat« (Vers 25). So sieht die Liebe in der Gegenwart aus: »um sie zu heiligen, sie reinigend durch das Wasserbad im Wort« (Vers 26). Und das ist seine Liebe in der Zukunft: »Damit er die Gemeinde sich selbst verherrlicht darstellte, die nicht Flecken oder Runzel oder etwas dergleichen habe, sondern daß sie heilig und tadellos sei« (Vers 27). Es ist die die Erkenntnis übersteigende Liebe, die Liebe, die sich nie verändert, die Liebe, die ewig währt.

   Verse 30-33. Genauso herrlich ist die in den Versen 30-33 enthaltene Wahrheit. Wir sind Glieder seines Leibes, von seinem Fleisch und von seinen Gebeinen (Vers 30).

   Es ist offensichtlich, daß hier auf Adam und Eva als Vorbilder Christi und der Gemeinde hingewiesen wird. Während Adam schlief, bildete Gott die Frau aus seiner Seite und stellte sie ihm anschließend vor: »Diese endlich ist Gebein von meinem Gebein und Fleisch von meinem Fleisch« (1Mo 2,23), waren Adams Worte. Sie wurde aus seinem Leib entnommen, teilte dasselbe Leben und war auch Adams Frau. Adam ist das Bild des Zukünftigen (Röm 5,14). Eva ist das Bild der Gemeinde. Wir besitzen sein Leben und sind aus ihm, Gebein von seinem Gebein und Fleisch von seinem Fleisch. Und die Bestimmung der Gemeinde ist, mit ihm über die neue Schöpfung zu herrschen.

   Verse 1-4. Die Kinder sollen ihren Eltern im Herrn gehorchen (Vers 1). Und die Väter sollen die Kinder nicht zum Zorn reizen, sondern sie aufziehen »in der Zucht und Ermahnung des Herrn« (Vers 4). Und wieviel Weisheit erfordert dies! Eltern müssen den Kindern stets die Liebe und Geduld Christi erweisen und sie in der Zucht und Ermahnung des Herrn erziehen. Dann wird die Verheißung erfüllt werden: »Glaube an den Herrn Jesus Christus, so wirst du gerettet werden, du und dein Haus« (Apg 16,31).

 

5. Ermahnungen an Knechte und Herren

KAPITEL 6,5-9

   Die Knechte, die hier ermahnt werden, sind Sklaven. Sklaverei gab es zu jener Zeit im gesamten römischen Reich. Nirgendwo wird die Sklaverei im Neuen Testament kritisiert. Wir finden auch keine Aussage für Gläubige, daß es eine mit dem Evangelium unvereinbare Sünde sei, Sklaven zu besitzen. Paulus schrieb einen höflichen Brief an Philemon und ließ ihn durch Onesimus, den entlaufenen Sklaven, überbringen, der wahrscheinlich Geld von seinem Herrn gestohlen hatte. Das Evangelium ist nicht dazu da, die Welt zu reformieren und sich in die sozialen Verhältnisse und die Politik einzumischen.

   Die Sklaven, die dort ermahnt wurden, waren Christen. Sie gehörten alle dem einen Leib an, wo nicht Jude noch Grieche ist, nicht Sklave noch Freier (Gal 3,28). Sie waren in Christus, aus Gnade errettet und in Christus in die Himmelswelt versetzt. Was machte es schon aus, wenn sie bloß Sklaven waren! Wandelte nicht Gottes vielgeliebter Sohn auf dieser Erde als Knecht, ja, als Knecht und Diener aller? In all ihren Banden waren sie Knechte Christi. Sie sollten dem Herrn und nicht den Menschen dienen (Vers 7). Der Herr würde ihnen ihren Lohn geben (Vers 8). Wie glücklich müssen diese gläubigen Sklaven gewesen sein! Und die christlichen Herren sollten an den einen Herrn im Himmel denken, bei dem es kein Ansehen der Person gibt (Vers 9).

 

6. Der geistliche Kampf und die Waffenrüstung Gottes

KAPITEL 6,10-20

1. 
Der geistliche Kampf (6,10-12)

2. 
Die Waffenrüstung Gottes (6,13-20)

   Verse 10-12. Der christliche Krieg oder Kampf richtet sich gegen den Teufel und seine Listen, die Fürstentümer, die Gewalten, die Weltbeherrscher dieser Finsternis und gegen die geistlichen Mächte der Bosheit in den himmlischen Örtern (Verse 10-12).

   Die Offenbarung, die hier über die Mächte der Finsternis, die Fürstentümer, die Weltbeherrscher dieser Finsternis und die bösen Geister in der Himmelswelt gegeben wird, ist bedeutsam und erfordert unsere Aufmerksamkeit. Die Heilige Schrift lehrt eindeutig, daß es ein großes Reich der Finsternis gibt, dessen Haupt Satan ist, und daß ihm, dem Gott des gegenwärtigen Zeitlaufs, Herrscher und eine riesige Armee böser Geister in der Himmelswelt untertan sind. Er ist der Fürst der Gewalt der Luft (Kap. 2,2). Der atmosphärische Bereich über der Erde, die Lufthimmel und die Gebiete darüber werden von diesen bösen Geistern bewohnt, die unter Satan als Haupt über Fürstentümer und Gewalten sein Reich bilden. Wie mächtig dieses Wesen ist, welche Gewalten ihm zur Verfügung stehen, wie groß sein Herrschaftsbereich ist, wie zahlreich die gefallenen Engel sind, die bösen Geister, welche die Himmelswelt besitzen, hat kein Gläubiger je völlig ermessen können. Dies alles kann auch nicht bekannt sein, bis der Tag kommt, an dem der Gott des Friedens den Satan völlig unter unseren Füßen zertreten wird (Röm 16,20). Satan hat sogar Zugang zum Himmel selbst. Die ersten beiden Kapitel des Buches Hiob machen uns mit dieser Tatsache vertraut (vgl. 1Kö 22,19-23).

   Aber es kommt ein Tag, an dem die alte Schlange, die Teufel und Satan genannt wird, zusammen mit seinen Engeln auf die Erde geworfen wird (Offb 12,9). Dies wird der Offenbarung zufolge geschehen, wenn die Heiligen Gottes in die Herrlichkeit aufgenommen sind und Michael seinen großen Krieg gegen Satan beginnt. Dann wird die Himmelswelt von ihren bösen und illegalen Bewohnern gereinigt. Sie werden auf die Erde geworfen, wo Satan für eine kleine Zeit seine große Wut zeigen und die große Drangsal in Gang setzen wird. Der Teufel und seine Engel werden schließlich in den Feuersee geworfen, der für sie bereitet ist (Mt 25,41). Dies alles wissen wir aus Gottes Offenbarung, und sie ist eine ernste Offenbarung.

   In unseren Tagen stehen die Massen der Namenschristenheit diesen Wahrheiten völlig gleichgültig gegenüber. Andere widerstehen ihnen öffentlich, verspotten sie und verwerfen sie als Aberglauben. Mit Recht hat man gesagt: »Niemand als nur ein Ungläubiger kann sie übersehen und verachten.« Hinter all diesen Verleugnungen und höhnischen Bemerkungen, die aus dem Lager der Bibelkritik und der »Neuen Theologie« kommen, steht der finstere Schatten Satans. Die Weltbeherrscher dieser Finsternis und die bösen Geister tun alles, was in ihrer Macht steht, um eine verlorene Welt mit all ihrem angeblichen Fortschritt und ihren wissenschaftlichen Entdeckungen in Unwissenheit und Dunkelheit über sich selbst zu halten. Und der Okkultismus, der unter den Namen Spi ritismus und Psychoanalyse bekannt ist, versucht, den Kontakt mit den Geistern Verstorbener herzustellen. In Wirklichkeit handelt es sich hierbei um Gemeinschaft mit den bösen Geistern in der Himmelswelt, die diese unerlaubte Einmischung dazu gebrauchen, ihre Opfer zu verführen und sie umso sicherer auf das ihnen unmittelbar bevorstehende Gericht zusteuern zu lassen.

   Und diese bösen Geister sind gegen das Meisterstück Gottes. Alle, die in Christus sind und in der Kraft seines Geistes die großen und ewig gesegneten Wahrheiten, die in diesem Brief geoffenbart sind, erfassen, welche die Hoffnung seiner Berufung kennen, die sich in Gott und der zukünftigen Herrlichkeit freuen, die würdig der Berufung wandeln, mit der sie berufen wurden, sind unmittelbar mit diesen Mächten der Finsternis konfrontiert, die uns ebenso hassen, wie sie Christus hassen.

   Wir werden ermahnt, gegen die Listen des Teufels zu bestehen. Seine Listen zielen darauf ab, uns von dem Genuß der Gemeinschaft abzuhalten, in die Gott uns berufen hat, die Gemeinschaft seines Sohnes Jesus Christus, unseres Herrn (1Kor 1,9). Wenn es Satan gelingt, uns aus unserer Stellung in Christus zu vertreiben, vermag er uns anzugreifen. Die Welt, die er beherrscht, steht ihm zur Verfügung, und er gebraucht sie, um seinen bösen Vorsatz auszuführen. Viele Seiten könnten über seine Taktik geschrieben werden, und damit hätte man noch nicht die Hälfte gesagt. Er wirkt nicht so sehr durch die groben Sünden des Fleisches und der Welt, obgleich er sich auch ihrer bedient; sondern Irrtümer aller Art, die immer verfänglicher und gerissener werden, sind die wichtigsten Listen dieses großen Wesens und der bösen Geister unter seiner Herrschaft. Und wie gut gelingt ihm dies gerade in unserer Zeit!

   Wir müssen die ganze Waffenrüstung Gottes anziehen. Nur mit ihr können wir den Sieg erlangen und widerstehen (Verse 11.13).

   Verse 13-20. Erstens sollen wir unsere Lenden mit Wahrheit umgürten (Vers 13). Diese Ermahnung sprach auch unser Herr aus: »Eure Lenden sollen umgürtet und die Lampen brennend sein« (Lk 12,35).

   Der Gürtel um die Lenden hält alles zusammen. Der Gürtel ist die Wahrheit. Welche Wahrheit? Die himmlische Wahrheit: himmlische Segnungen, unsere Annahme in Christus, unsere Einheit mit ihm, mithin die Wahrheit, wie sie in diesem Brief so wunderbar geoffenbart ist. Sie benötigen wir als einen Gürtel, der unsere Kleider, unsere Gewohnheiten, zusammenhält und stützt, so daß wir uns im Kampf und Konflikt nicht in die Angelegenheiten dieses Lebens verwickeln (2Tim 2,4). Die Wahrheit soll unser Verhalten und unsere Vorlieben kontrollieren.

   Der Brustpanzer der Gerechtigkeit (Vers 14). Er bedeckt das Herz. Damit ist gemeint, daß wir ein gutes Gewissen haben sollen. Wir sollen nicht nur wissen, daß wir die Gerechtigkeit Gottes in Christus sind, daß wir gerecht sind, weil wir an ihn glauben, sondern auch in Übereinstimmung mit unserer Stellung in Christus und der Beziehung, in welche die Gnade Gottes uns gebracht hat, wandeln. Wiederum ist es der unserer Berufung würdige Wandel, der Gehorsam gegenüber den Ermahnungen, wie wir sie in den vorherigen Kapiteln lasen. Wenn wir hiermit bedeckt sind, kann uns der Teufel nicht antasten. Solche praktische Gerechtigkeit, »Liebe aus reinem Herzen  und gutem Gewissen und ungeheucheltem Glauben« (1Tim 1,5), bewahrt uns in der Erkenntnis und dem Genuß unserer Beziehung zu Gott, in der Gemeinschaft mit dem Vater und dem Sohn. Wie oft haben wir den Brustpanzer der Gerechtigkeit nicht an! Dann müssen wir die Wiederherstellung suchen, indem wir unsere Sünden bekennen (1Jo 1,9).

   Beschuht an den Füßen mit der Bereitschaft des Evangeliums des Friedens (Vers 15). Dies meint nicht die Verkündigung des Evangeliums an andere, den christlichen Dienst oder das Gewinnen von Seelen. Wir haben vielmehr durch das Evangelium vollkommenen Frieden mit Gott. Wir wissen, daß Gott für uns ist, wer kann dann gegen uns sein? Dieser vollkommene Friede, den wir haben, in dem wir stehen, ist unsere Bereitschaft. Und wir haben auch den Frieden Gottes, ja, das Erbe, das unser Herr uns hinterlassen hat: »Meinen Frieden gebe ich euch« (Joh 14,27). Deshalb lassen wir uns in nichts erschrecken von unseren Widersachern (Phil 1,28). Das Volk Israel wanderte vierzig Jahre lang über die Wüstenfelsen und den Wüstensand mit Schuhen, die nicht abgetragen wurden. Auch wir wandern durch die Wüste, beschuht an den Füßen mit der Bereitschaft des Evangeliums des Friedens, eines Friedens, der so lange währt wie Gott selbst. Weil wir diesen Frieden kennen, weil wir wissen, daß wir in Gottes Händen sind, daß wir Christi sind und Christus Gottes ist, daß alles unser ist, darum können wir stehen und den Listen des Teufels widerstehen. Er kann niemanden antasten, der im Frieden Gottes ruht und der auf den Gott des Friedens vertraut.

   Der Schild des Glaubens (Vers 16). Er soll »bei alledem« (Vers 16) ergriffen werden. Der Glaube an Gott, an seine Verheißungen, an sein Wort, einfältiger, kindlicher Glaube, soll den Kopf und den Körper wie ein großer Langschild bedecken. Es ist die Erfahrung eines unerschütterlichen Vertrauens auf Gott. Die feurigen Pfeile des Bösen werden so ausgelöscht. Diese »feurigen Pfeile« sind tatsächlich schreckliche Waffen. Das Feuer spricht von dem Zorn Gottes zumindest von seinem Gericht, und damit möchte der Feind uns angreifen. Er ist, wie wir immer bedenken müssen, der Verkläger. Sein Ziel ist es, wie bereits gesagt, irgendwie einen Abstand, eine Entfremdung zwischen unsere Seelen und Gott zu bringen. Wie nötig ist es daher, dieses glückliche Vertrauen auf Gott zu behalten, das, obgleich es nicht im geringsten unser Versagen entschuldigt, doch in unserer äußersten Schwachheit volle Zuversicht in ihm findet, der alles für uns unternommen hat! »Alle feurigen Pfeile des Bösen können so durch den Schild des Glaubens ausgelöscht werden« (F. W. Grant).

   Der Helm des Heils (Vers 17). Der Helm ruht auf dem Haupt. Er bedeckt den Kopf, den Sitz des Verstandes. Dieser Helm ist die Gewißheit des Heils in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Wenn wir ihn tragen und wenn er auch unser Herz und unseren Sinn lenkt, dann können die Listen des Teufels uns nicht überwältigen. Wir sind im Besitz eines Heils, das sicher ist. Keine Macht im Himmel und auf der Erde, auch nicht der Teufel mit allen seinen dämonischen Mächten kann uns dies rauben. Dies schenkt uns im Kampf nicht nur Vertrauen, sondern auch Freimütigkeit. Es ist traurig, Tausende von Gläubigen ohne diesen Helm des Heils zu sehen. Sie sind ohne Heilsgewißheit und daher eine leichte Beute der Listen des Teufels, von jedem Wind der Lehre umhergetrieben. Mit Recht hat man gesagt: »Umgürtet mit Wahrheit bezieht sich auf das Selbstgericht des inneren Menschen. Praktische Gerechtigkeit schützt das Gewissen vor den Angriffen des Feindes; die Kraft des Friedens verleiht unserem Wandel seinen Charakter; Vertrauen auf die Liebe Gottes löscht die Giftpfeile des Zweifels aus; Heilsgewißheit gibt uns Freimütigkeit voranzugehen.«

   Das Schwert des Geistes (Vers 17). Es ist das Wort Gottes, die einzige Angriffswaffe, die bei der Waffenrüstung Gottes erwähnt wird. Damit treten wir dem Teufel entgegen und schlagen ihn in die Flucht. Wie unser gepriesener Herr dieses Schwert in der Wüste handhabte, wie er dem Teufel mit einem »Es steht geschrieben « begegnete, ist jedem Christen wohlbekannt. Hat es je eine Zeit gegeben, wo für das Volk Gottes eine größere Notwendigkeit bestand, das Schwert des Geistes fest zu ergreifen? Satan ist es mit seinen Listen gelungen, die Schneide dieses Schwertes abzustumpfen. Der Feind verdreht und verfälscht das Wort auch. Wie nie zuvor müssen wir daher »zum Gesetz und zum Zeugnis« (Jes 8,20) zurück. Wir müssen das Wort erforschen, und wir müssen das Wort uns erforschen lassen. Wir müssen das Wort in unseren Herzen und unsere Herzen in dem Wort haben, und allein so können wir dem Feind entgegentreten.

   Zu aller Zeit betend (Vers 18). Wir trennen das Gebet nicht von der Waffenrüstung Gottes. Es gehört dazu. Zu aller Zeit mit allem Gebet und Flehen im Geist zu beten, ist neben dem Schwert des Geistes die mächtigste Waffe gegen den Teufel und seine bösen Armeen. Wir müssen das Wort lesen und beten. Das Gebet und das Wort Gottes können nicht voneinander getrennt werden. Das Studium des Wortes muß unter Gebet geschehen, und das Gebet wird durch die Kenntnis des Wortes wirksam sein. Gebet ist Abhängigkeit von Gott; wir stützen uns auf ihn. Und wenn wir im Geist (nicht »um den Geist«) beten, dann sollen wir auch wachen und aller Heiligen Gottes gedenken, der gesegneten Glieder am Leib Christi, dem Meisterstück Gottes.

 

7. Schlußworte

KAPITEL 6,21-24

   In den vorausgegangenen Versen bat der Apostel Paulus um die Gebete der Heiligen für sich selbst (Vers 19). Damit bezeugte er auf praktische Art und Weise die große Wahrheit vom Leib Christi, der Gemeinde. Tychikus, der geliebte Bruder und treue Diener im Herrn, würde ihnen alles berichten (Vers 21), und er wurde vom liebenden Apostel auch gesandt, damit er ihre Herzen tröste (Vers 22).

   Welch ein wunderbares Dokument ist dieser Brief doch! Welch ein sicherer Fels, auf dem wir stehen können! Was für Offenbarungen über Gott und über uns selbst, die wir durch das Blut seines Sohnes erlöst sind, finden wir darin! Gott gebe, daß all die Seinen immer mehr die Reichtümer dieses reichsten Buches in seinem heiligen Wort genießen mögen!

 

Der Brief an die Philipper 

Einleitung 

   Die Stadt Philippi wurde als eine Militärfestung von Philipp dem Großen von Mazedonien erbaut, der damit die wilden Thraker, die Nachbarn der Mazedonier, unter Kontrolle hielt. Später baute der Kaiser Augustus sie als ein Denkmal seines Sieges über Brutus und Cassius zur römischen Kolonie aus. Philippi war keine sehr bedeutende Stadt. Es hatten sich dort überhaupt keine Juden angesiedelt, so daß es in der Stadt keine Synagoge gab. In Apostelgeschichte 16,12 wird Philippi »die erste Stadt jenes Teiles von Mazedonien« genannt. Dies bedeutet nicht, daß Philippi die Hauptstadt von ganz Mazedonien gewesen wäre, denn dies war Thessalonich; Philippi war jedoch die erste Stadt jenes Bezirks und die erste Stadt, in die Paulus und seine Reisebegleiter kamen. Den historischen Bericht über den Besuch des Paulus in Philippi und über die dortige Verkündigung des Evangeliums, die zum ersten Mal auf europäischem Boden stattfand, finden wir in Apostelgeschichte 16. Die Bekehrung der Lydia, ihre Gastfreundschaft den Dienern Christi gegenüber, die Frau, die einen Wahrsagergeist hatte, und ihre Befreiung, die Leiden von Paulus und Silas aufgrund dieser Dämonenaustreibung, ihr Gebet und ihren Lobpreis im Gefängnis, das Erdbeben und die Bekehrung des Kerkermeisters und seines Hauses sind die interessanten und gesegneten Ereignisse, die mit den Anfängen der Gemeinde in Philippi in Verbindung standen. Der Apostel besuchte die Stadt hiernach wahrscheinlich zweimal (Apg 20,1.6), obgleich keine näheren Einzelheiten über diese Besuche in der Apostelgeschichte verzeichnet sind.

   Die Gemeinde in Philippi war dem Apostel Paulus sehr zugetan. Er mußte sein Apostelamt und seine Autorität nicht verteidigen, denn die Philipper waren nicht von den falschen judaisierenden Gesetzeslehrern beeinflußt worden, die in Galatien und Korinth einen solch großen Schaden angerichtet hatten. Dies muß auf die Tatsache zurückzuführen sein, daß es in dieser Stadt nur wenige Juden gab. Allerdings befürchtete der Apostel offensichtlich, daß falsche Lehrer in die Gemeinde in Philippi eindrangen. Dies sehen wir an der in Kapitel 3,2 ausgesprochenen Warnung. Die Gemeinde selbst war arm, hatte Drangsal und viele Prüfungen; und doch dienten die Philipper aus ihrer tiefen Armut heraus anderen bedürftigen Heiligen (2Kor 8,1-2; Phil 1,28-30). Sie hatten auch dem Apostel, kurz nachdem er sie verlassen hatte, freigebig gedient (Phil 4,15-16); er erhielt ihre Gabe in Thessalonich und verstand sie als Ausdruck ihrer innigen Verbundenheit mit ihm. Sie hatten seiner zum dritten Mal gedacht. Epaphroditus war ihr Abgesandter, der dem Gefangenen des Herrn die Liebesgabe überbrachte. Als Antwort übersandte der Apostel den geliebten Philippern eine andere Gabe, diesen wunderschönen Brief, der vom Geist Gottes diktiert wurde.

 

Der Brief wurde aus Rom geschrieben 

   Daß dieser Brief an die Philipper von Paulus geschrieben wurde, kann kaum bezweifelt werden. »Wenn wir den speziell paulinischen psychologischen Charakter dieses Briefes betrachten, das völlige Fehlen irgendeines Motivs für eine Fälschung, die Spontaneität und die Inbrunst seiner Gefühlsausbrüche, dann müßte jemand, der seine Verfasserschaft in Zweifel zöge, tatsächlich ein sehr dreister Mensch sein« (Henry Alford). Die Kritiker jedoch sind dreist und lassen nichts unbezweifelt, und so haben manche die Echtheit dieses Dokuments in Frage gestellt. Selbstverständlich hat der Brief selbst nicht an dieser törichten Kritik gelitten. Das frühchristliche Zeugnis Polykarps, Irenäus', Clemens' von Alexandrien und anderer schreibt diesen Brief dem Paulus zu und erwähnt, daß das Dokument von ihm während seiner ersten Gefangenschaft, von der wir in Apostelgeschichte 28,30-31 lesen, in Rom geschrieben worden sei. Die Frage kommt auf, zu welchem Zeitpunkt während seiner Gefangenschaft Paulus diesen Brief schrieb. Sicher geschah es nicht gleich zu Beginn, sondern eher gegen Ende dieser Periode. Die Philipper hatten von seiner Gefangenschaft gehört und einen hohen Geldbetrag gesammelt, den Epaphroditus dann persönlich nach Rom überbrachte. Epaphroditus war daraufhin krank geworden, und die Philipper hatten von seiner schweren Krankheit gehört: »Denn um des Werkes Christi willen ist er dem Tod nahe gekommen« (Phil 2,30). Diese Krankheit ihres geliebten Epaphroditus wiederum war ihnen berichtet worden (Phil 2,26), und der Apostel hatte erfahren, wie sehr sie deswegen betrübt waren. All dies erforderte mehrere Wege hin und her zwischen Rom und Philippi, die einige Monate beanspruchten. Außerdem wohnte Paulus zu Beginn seines Aufenthalts in Rom zwei Jahre lang in seinem eigenen gemieteten Haus und schien völlige Freiheit zu haben (Apg 28,30). In diesem Brief an die Philipper schreibt er, daß er im Prätorium und nicht mehr in seinem eigenen Haus sei: »Ich will aber, daß ihr wißt, Brüder, daß meine Umstände mehr zur Förderung des Evangeliums ausgeschlagen sind, so daß meine Fesseln in Christus im ganzen Prätorium und bei allen anderen offenbar geworden sind« (Phil 1,12-13). Das Prätorium war der Ort, wo die Prätorianer (die kaiserliche Leibwache) stationiert waren, gleich neben dem Palast des Kaisers Nero. Paulus stand nun unter strengeren Haftbedingungen und empfand seine Fesseln als größere Bedrängnis (Kap. 1,18). Er muß den Brief daher nach den Briefen an die Epheser, Kolosser und an Philemon geschrieben haben, d. h. etwa um die Mitte des Jahres 63 n. Chr.

 

Der Brief christlicher Lebenserfahrung 

   Der Philipperbrief ist in unseren Bibeln zwischen dem Epheser- und dem Kolosserbrief zu finden. Es wäre m. E. besser, wenn man diesen Brief nach dem Kolosserbrief einordnen würde. Der Brief an die Epheser zeigt die Stellung des Gläubigen in Christus und das, was er in ihm besitzt; der Kolosserbrief offenbart die Herrlichkeit Christi als Haupt des Leibes, in dem die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt. Der Philipperbrief spricht ebenfalls von Christus, aber nicht so sehr im lehrmäßigen Sinn. Er ist ein Brief, der den Wandel und das Leben eines Gläubigen beschreibt, der seine Stellung in Christus verstanden hat und daher in der Kraft des Geistes Gottes wandelt. Er zeigt auf, was für ein Leben Menschen auf der Erde führen sollten, die aus Gnade errettet worden sind und die Herrlichkeit erwarten. Der Brief setzt die Erkenntnis dessen, was das Heil Gottes ist, voraus. Es wird darin nichts über die Rechtfertigung, den Frieden mit Gott oder die Heilssicherheit gesagt. Das Wort »Errettung« hat, wenn es im Philipperbrief gebraucht wird, nirgendwo die Bedeutung der Errettung aus Gnade im Sinne der Erlösung von Schuld und Verdammnis. Der Philipperbrief zeigt uns, was echtes christliches Glaubensleben in der Kraft des Geistes Gottes ist. Die Worte »Sünden« und »Sünde« finden wir in diesem Brief nicht. Der wahre Gläubige weiß, daß seine Sünden hinweggetan sind und daß der alte Mensch mit Christus gekreuzigt worden ist. Die Frage der Erlösung von der Schuld der Sünde und der Befreiung von der Macht der Sünde, wie sie in so gesegneter Weise im Römerbrief geoffenbart sind, sind für den Wandel des Christen nicht von Belang. Es entspricht dem echten geistlichen Leben, in der Kraft des Heiligen Geistes zu wandeln und Christus in diesem Wandel zu offenbaren. Dies zeigt der Philipperbrief vom Anfang bis zum Ende auf. Der Name unseres Herrn wird in den vier Kapiteln über 50 mal gebraucht. Er ist das Leben des Gläubigen; Christus muß allezeit vor dem Herzen stehen, und er muß von dem Gläubigen in dessen Leben geoffenbart werden, indem dieser dem Christus als seinem vollkommenen Vorbild folgt und zu ihm als seinem Ziel aufschaut.

   Die Worte »Freude« und »Ruhm« mit ihren abgeleiteten Formen werden 18 mal im Philipperbrief gebraucht. Er ist der Brief der Freude. »Er zog seinen Weg mit Freuden« (Apg 8,39); so wird die Erfahrung des äthiopischen Kämmerers beschrieben, nachdem er an den Herrn Jesus gläubig geworden war. Der Weg des wahren Gläubigen sollte ein Weg beständiger Freude sein. Die ganze Atmosphäre dieses Briefes ist die der Freude, und so sollte der Gläubige, in welche irdischen Umstände er auch hineingestellt sein mag, die Freude im Herrn offenbaren. Paulus, der große Apostel, der nun der Gefangene des Herrn war, wie auch schon Jahre zuvor im Gefängnis von Philippi, läßt aus der Gefangenschaft in Rom den Triumphgesang des Glaubens und der heiligen Freude erschallen. Wir finden darin kein Wort des Murrens oder der Klage. Er »achtete alles für Freude« und »rühmte sich der Trübsale« (vgl. Jak 1,2; Röm 5,3). Er hatte Christus; Christus war sein Ein und Alles; er wußte sich in seinen Händen; das herrliche Ziel stand ihm stets vor Augen, und der Heilige Geist erfüllte ihn daher mit Freude. Und so sollte die Erfahrung jedes Gläubigen aussehen.

   Das Wort »Philipper« bedeutet »Pferdefreunde«. Das Rennpferd streckt in seiner vollsten Kraftentfaltung den Nacken aus, um das Ziel zu erreichen. Dieser Brief beschreibt auch den christlichen Wettlauf. Dies sehen wir ganz besonders im dritten Kapitel, wo gezeigt wird, daß es die Kraft und der heilige Wunsch des neuen Lebens ist, Christus zu gewinnen und das Ziel bei ihm in der Herrlichkeit zu ergreifen und zu erreichen.

   Der Brief offenbart aber auch die echte Zuneigung und Gemeinschaft, die zwischen dem Diener des Herrn und denjenigen, die durch seinen Dienst gesegnet worden sind, besteht. Die Aussagen dieses kostbaren, kurzen Briefes enthalten viele Hinweise auf echtes geistliches Leben und den wahren christlichen Wandel.

 

Die Gliederung des Philipperbriefes 

   Die Gliederung des Briefes in vier Kapitel ist richtig. Wie in der Einleitung bemerkt, ist es das echte geistliche Leben, das dieser kurze Brief entfaltet. Er zeigt die Beweggründe auf, von denen sich der Gläubige in seinem Leben leiten lassen sollte, die Energie, die er an den Tag legen sollte, die Hilfsquellen, die ihm zur Verfügung stehen, und den Sieg über alle Umstände durch Christus. Der Christ in seinem normalen, geistlichen Zustand, wie er in diesem Brief gesehen wird, ist treffend beschrieben worden als jemand, der sich auf einer Reise befindet und ein Ziel vor sich hat, nämlich Christus selbst. Der Herr Jesus Christus ist daher das Thema jedes Kapitels. Folglich sehen wir hier vier Aspekte des echten geistlichen Lebens und treuen Wandels als Christ.

   Im ersten Kapitel wird Christus als das alles beherrschende Prinzip des Lebens des Gläubigen gezeigt. Christus ist unser Leben; er wohnt in dem Gläubigen, und wahres Christenleben bedeutet, für ihn zu leben und völlig vom Herrn geführt zu werden. »Denn das Leben ist für mich Christus und das Sterben Gewinn« (Kap. 1,21). Im zweiten Kapitel wird Christus in seiner Erniedrigung und seinem Gehorsam als das Vorbild des Gläubigen gesehen. Der Herr, der durch dieses Leben ging, der die Herrlichkeit verließ, um sich zu erniedrigen, der gehorsam wurde bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz; er, der das Kreuz erduldete und der Schande nicht achtete, der jetzt zur Rechten Gottes erhöht ist (Hebr 12,2) und einen Namen hat, der über jeden Namen ist, soll dem Gläubigen allezeit vor seinem Herzen stehen. »Habt diese Gesinnung in euch, die auch in Christus Jesus war« (Kap. 2,5). Im dritten Kapitel steht Christus in seiner Herrlichkeit und als unser Endziel vor Augen. In der Kraft des neuen Lebens streckt sich der Gläubige nach diesem Ziel aus und ist niemals mit etwas anderem zufrieden. Es ist sein Verlangen, Christus wirklich zu gewinnen, das zu ergreifen, was Christus für ihn ergriffen hat. »Um ihn und die Kraft seiner Auferstehung und die Gemeinschaft seiner Leiden zu erkennen, indem ich seinem Tod gleichgestaltet werde, ob ich irgendwie hingelangen möge zur Auferstehung aus den Toten« (Phil 3,10-11). Im vierten Kapitel lernen wir, daß Christus für alle Umstände des Lebens genügt. Der Gläubige, der wie der große Apostel stets sagen kann: »Das Leben ist für mich Christus«, der dem Weg der Selbsterniedrigung und des Gehorsams folgt und sich beständig nach dem Ziel ausstreckt, wird erfahren, daß Christus für alle irdischen Umstände genügt: »Alles vermag ich in dem, der mich kräftigt« (Kap. 4,13). Wir teilen nun diesen kurzen, aber äußerst wichtigen und praktischen Brief folgendermaßen ein:

I. CHRISTUS, DAS HERRSCHENDE PRINZIP IM LEBEN DES GLÄUBIGEN (1)

II. CHRISTUS, DAS VORBILD DES GLÄUBIGEN (2)

III. CHRISTUS, DER GEGENSTAND UND DAS ZIEL DES GLÄUBIGEN (3)

IV. CHRISTUS, DIE KRAFT DES GLÄUBIGEN, DIE IN ALLEN UMSTÄNDEN DES LEBENS AUSREICHT (4)

 

I. CHRISTUS, DAS HERRSCHENDE PRINZIP IM LEBEN DES GLÄUBIGEN

KAPITEL 1

1. 
Einleitung (1,1-2)

2. 
Die Gemeinschaft im Evangelium (1,3-8)

3. 
Das Gebet des Apostels (1,9-11)

4. 
Der Sieg des Paulus (1,12-20)

5. 
Das Leben des Paulus und seine Zuversicht (1,21-26)

6. 
Ermahnung, würdig des Evangeliums zu wandeln (1,27-30)

   Verse 1-2. Die einleitenden Worte zu diesem Brief unterscheiden sich von denjenigen der vorhergehenden Briefe insofern, als Paulus sein Apostelamt nicht erwähnt. Diese Auslassung ist darin begründet, daß sein Brief an die Philipper nicht die großen Lehren des Evangeliums entfaltet und keine bösen Lehren korrigiert. Wenn er den Philippern über seine eigene Erfahrung als Veranschaulichung des Christenlebens schreibt, so tut er dies als ein Glied des Leibes Christi. Nachdem er sich mit seinem Mitarbeiter Timotheus, seinem »echten Kind im Glauben« (1Tim 1,2), als Knecht Christi Jesu vorstellt, richtet er sich an alle Heiligen in Philippi samt den Aufsehern und Dienern (Vers 1).

   Beachten wir, wie der Name unseres Herrn in diesen einleitenden Versen des Briefes gebraucht wird: »Knechte Christi Jesu« (nicht »Jesu Christi«, wie in der Luther 1545 und der Elberf) und »allen Heiligen in Christus Jesus« (Vers 1). Die Namensbezeichnung »Christus« bezieht sich auf seine Identität als der Auferstandene, wie Petrus am Pfingsttag verkündigte: »Das ganze Haus Israel wisse nun zuverlässig, daß Gott ihn sowohl zum Herrn als auch zum Christus gemacht hat, diesen Jesus, den ihr gekreuzigt habt« (Apg 2,36). Paulus lenkt die Aufmerksamkeit sogleich auf den auferstandenen und verherrlichten Herrn, indem er seinen Titel »Christus« an erster Stelle nennt.

   Gläubige sind Heilige, d. h. Abgesonderte, und Knechte in dem auferstandenen, erhöhten Herrn; Christus muß in unserem Leben und Wandel auf der Erde beständig vor unserem Herzen stehen, und jeder Dienst muß von ihm selbst kommen. Zuerst werden alle Heiligen erwähnt, dann die Aufseher und Diener. Die Aufseher sind sogenannte Älteste; die Diener (Diakone) waren Diener der Gemeinde. Die Gewohnheit der mit religiösen Ritualen verbundenen Christenheit, einen Menschen zum Bischof zu wählen, der für eine Diözese verantwortlich ist, diese leitet und damit die Aufsicht über sehr viele Gemeinden hat, entspricht nicht der Heiligen Schrift. Die ersten Christengemeinden hatten mehrere Älteste oder Aufseher, in der kleinen Gemeinde in Philippi ebenso wie in Ephesus. Aus Apostelgeschichte 20,28 erfahren wir, welches ihre Verantwortung war: »Habt acht auf euch selbst und auf die ganze Herde, in welcher der Heilige Geist euch als Aufseher eingesetzt hat, die Gemeinde Gottes zu hüten, die er sich erworben hat durch das Blut seines eigenen Sohnes! « Und diese ausgewählten Ältesten, die für die Herde arbeiten, sollen anerkannt und geachtet werden: »Wir bitten euch aber, Brüder, daß ihr die anerkennt, die unter euch arbeiten und euch vorstehen im Herrn und euch zurechtweisen, und daß ihr sie ganz besonders in Liebe achtet um ihres Werkes willen« (1Thes 5,12-13). Die Diener verrichteten ihren Dienst wohl eher in den zeitlichen Angelegenheiten. Über Aufseher und Diener und ihre Qualifikationen schreibt der Apostel in 1.Timotheus 3 ausführlicher.

   Verse 3-8. Und als Paulus an sie alle dachte und sich an ihre Liebe und Hingabe erinnerte, dankte er Gott für sie: »Ich danke meinem Gott bei jeder Erinnerung an euch allezeit in jedem meiner Gebete und bete für euch alle mit Freuden wegen eurer Teilnahme am Evangelium vom ersten Tag an bis jetzt« (Verse 3-5). Er erinnerte sich voller Dankbarkeit Gott gegenüber an ihre Gemeinschaft im Evangelium, daran, wie sie an den Prüfungen, Mühen und Kämpfen, die durch die Verkündigung des Evangeliums verursacht wurden, teilgenommen hatten. Sie hatten an dem von Paulus verkündigten Evangelium mit Eifer teilgenommen und zeigten nun ihr liebendes Interesse, indem sie den Bedürfnissen des Knechtes des Herrn dienten. Die Erinnerung an das vergangene Geschehen in Philippi und ihre innige Verbundenheit, Gemeinschaft und Standhaftigkeit erfüllte den Gefangenen des Herrn mit Dankbarkeit und Freude. Deshalb betete er allezeit für sie; er trug sie in seinem Herzen, und im Fürbittengebet erwähnte er ihre Namen vor dem Thron der Gnade. Wie sehr glich er doch hierin Christus! Dieser trägt sein teures Volk beständig in seinem Herzen und verwendet sich für jeden Einzelnen der Seinen.

   Wenn wir die Heiligen Gottes lieben, dann werden wir auch für sie beten. Dies schenkt uns Freude, Mut und Zuversicht: »Ich bin ebenso guter Zuversicht, daß der, der ein gutes Werk in euch angefangen hat, es vollenden wird bis auf den Tag Jesu Christi; so ist es für mich recht, daß ich dies im Blick auf euch denke, weil ihr mich im Herzen habt, und sowohl in meinen Fesseln, als auch in der Verantwortung und Verteidigung und Bekräftigung des Evangeliums ihr alle meine Mitteilhaber der Gnade seid.« Die Gnade Gottes hatte diese liebevolle Gesinnung in den Philippern bewirkt; der Herr hatte dieses Interesse an dem Evangelium und ihre rückhaltlose Hingabe in ihnen hervorgerufen. Und so ist der Apostel zuversichtlich, daß der, der all dies in ihnen gewirkt und das gute Werk in ihnen angefangen hatte, es auch sicher vollenden würde bis auf den Tag Jesu Christi, an dem alle seine Heiligen ihm von Angesicht zu Angesicht begegnen werden. Sie hatten Paulus in ihrem Herzen, nicht bloß als einen Glaubensgenossen, sondern vielmehr hegten sie eine liebevolle Sympathie für ihn in seinen Leiden, die er für die Verteidigung und die Bekräftigung des Evangeliums durchlitt. Und Paulus, der um ihre Liebe und Herzensgemeinschaft wußte, sehnte sich wiederum nach ihnen (Vers 8). Die Antwort auf ihre Zuneigung war sein sehnsüchtiges Verlangen nach ihnen. Welch eine gesegnete Veranschaulichung des Gebotes unseres Herrn haben wir doch hier: »Ein neues Gebot gebe ich euch, daß ihr einander liebt, damit wie ich euch geliebt habe, auch ihr einander liebt« (Joh 13,34). Wie wenig ist von dieser echten Zuneigung unter den Kindern Gottes zu finden! Wie sehr sucht man nach Fehlern und führt sektiererische Ausschlüsse aus der Gemeinschaft durch, und zwar ganz besonders unter denjenigen, die für sich beanspruchen, von allem Sektierertum frei zu sein, und wie wenig offenbart man die Liebe zu allen Heiligen! Dies ist eines der hervorstechenden Merkmale des Zustandes von Laodizea!

   Verse 9-11. Der Apostel formuliert nun, vom Geist Gottes inspiriert, ein Gebet für die Philipper. Es ist immer noch das Gebet des Heiligen Geistes für das Volk Gottes. Sie zeigten Liebe, aber er betet, daß ihre Liebe noch mehr und mehr überströme (Vers 9). Dieses Überströmen der Liebe soll jedoch »in Erkenntnis und aller Einsicht« geschehen. Die Liebe darf und wird das Böse nicht tolerieren. Wenn das Herz auf den Herrn Jesus Christus gerichtet ist, dann wird der Christ diese Liebe in Erkenntnis und aller Einsicht offenbaren und Gutes und Böses unterscheiden. Wenn Christus vor dem Herzen steht, wird der Gläubige mehr und mehr in Liebe überströmen und auch »prüfen ..., was das Vorzüglichere sei«. Wenn ein Christ nach dieser Richtschnur wandelt, wird er »lauter und unanstößig [sein] auf den Tag Christi« (Vers 10). Jener Tag ist nicht der alttestamentliche Tag des Herrn, an dem Christus in Macht und Herrlichkeit auf der Erde geoffenbart wird, um zu richten und sein Reich aufzurichten, sondern es ist vielmehr der Tag für die Heiligen, an dem sie dem Herrn in der Luft entgegengerückt und dann vor seinem Richterstuhl erscheinen werden (vgl. 1Thes 4,17; Röm 14,10; 2Kor 5,10). Und ein solcher Wandel bringt die Frucht der Gerechtigkeit hervor, die durch Jesus Christus gewirkt wird, zur Herrlichkeit und zum Preise Gottes (Phil 1,11). So sehen wir, daß die Liebe die Quelle alles Guten im Leben des Gläubigen ist.

   Verse 12-20. Nach den Worten der Liebe und des Gebets schreibt Paulus über sich und seine Umstände. Aber wie redet er über das, was ihm widerfahren war? Wir finden hier kein Wort des Murrens oder der Klage und kein Wort der Ungewißheit oder des Zweifels, ja nicht einen Gedanken an Selbstmitleid oder Unzufriedenheit. Er hätte sich Vorwürfe machen können, daß er nach Jerusalem gegangen war; um Mitleid zu erwecken, hätte er sich beklagen und seine Fesseln und Leiden beschreiben können. Doch er erhebt sich über dies alles. Christus ist in seinem Leben das herrschende Prinzip. Sein eigenes Ich kommt nicht in Betracht, und er gibt ein freudiges Zeugnis darüber, wie alles zum Guten ausgeschlagen war, zur Förderung des Evangeliums (Vers 12). Er hatte den Römern Jahre zuvor geschrieben, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Guten mitwirken (Röm 8,28). In Rom bewies er als Gefangener nun in der Praxis die Wahrheit dieser Aussage. Die alles lenkende Hand des Herrn wurde in der Förderung des Evangeliums offenbar, selbst im Prätorium, das an den Palast Neros grenzte. Dies genügte ihm, der sich Christus und dem Evangelium der Gnade so sehr geweiht hatte. Und seine Fesseln ermutigten viele insofern, als sie viel mehr wagten, das Wort Gottes ohne Furcht zu reden (Vers 14). Wer waren die Menschen, die Christus aus Neid und aus Streit predigten, die ihm in seinen Fesseln noch mehr Bedrängnis erwecken wollten (Verse 15.17)? Es waren Männer, die selbstsüchtig waren und den Apostel um seiner Gaben und Kräfte willen beneideten. Sie waren eifersüchtig auf ihn. Und nun, da er im Gefängnis war und seine weitreichenden Aktivitäten vollständig gehemmt waren, begannen sie, sich gegen seine Person auszusprechen und gebrauchten vielleicht seine Gefangenschaft als einen Beweis dafür, daß der Herr ihn, weil er zuviel Autorität für sich selbst beansprucht hätte, beiseitegesetzt habe. Durch ihren Neid und ihre Streitsucht wollten sie dem Apostel in seinen Fesseln weitere Bedrängnisse erwecken (Verse 15.17). Und doch predigten sie Christus. Der Gefangene des Herrn erhebt sich über dies alles. Er herrscht nicht über sich selbst, sondern Christus beherrscht ihn. Und so schreibt er: »Was macht es denn? Wird doch auf jede Weise, sei es aus Vorwand oder in Wahrheit, Christus verkündigt, und darüber freue ich mich. Ja, ich werde mich auch freuen« (Vers 18). »Gott war mit seinem Knecht; und anstatt der Selbstsucht, durch die diese traurigen Prediger der Wahrheit getrieben wurden, fand sich bei Paulus der reine Wunsch für die Verkündigung der guten Botschaft von Christus, deren ganzen Wert er tief fühlte, und nach der er über alles verlangte, auf welche Weise sie auch geschehen mochte.«1 Sein eigenes Ich hatte er keinesfalls im Blick. Christus war sein Ein und Alles; in ihm rühmte er sich, und obgleich er im Gefängnis war, war er mit Freude erfüllt, weil der würdige Name des Herrn Jesus verkündigt wurde.

   Als nächstes spricht er von seiner Zuversicht, daß dies ihm zum Heil oder zur Rettung ausschlagen würde durch ihr Gebet und durch die Darreichung des Geistes Jesu Christi (Vers 19). Welche Rettung meint er hier? Es ist nicht die Errettung im Sinne der Erlösung von der Schuld und der Verdammnis. Hierüber hegte der Apostel Paulus keinerlei Zweifel; hierfür benötigte Paulus nicht die Gebete anderer. Die Erlösung von der Schuld der Sünde und von der Verdammnis ist die freie Gabe Gottes in Christus Jesus. Wir sind durch das vollbrachte Werk Christi am Kreuz ein für allemal errettet. Dieser Errettung kann nichts hinzugefügt werden. Gläubige sind in Christus errettet und auf ewig sicher. »Also gibt es jetzt keine Verdammnis für die, die in Christus Jesus sind« (Röm 8,1). Die Errettung hat im Neuen Testament zwei weitere Bedeutungen. Es gibt eine Errettung für den Gläubigen, wenn der Herr Jesus wiederkommen wird. »Denn in Hoffnung sind wir errettet worden« (Röm 8,24). Und es gibt eine gegenwärtige Errettung, die der Gläubige Tag für Tag auf seiner Reise zum herrlichen Ziel hin benötigt. Inmitten der Prüfungen, Versuchungen, Nöte und anderer Gefahren sollen wir den Sieg über all diese Dinge erringen und den Namen Christi erheben und verherrlichen. Die Errettung, die wir in Christus besitzen, sollen wir durch Christus in der Praxis offenbaren. Hierfür wünschte sich der Apostel die Gebete der Philipper; hierfür benötigte er, ebenso wie wir, den Beistand des Geistes. Letzterer ist jedoch sicherlich nicht, wie manche es lehren, im Sinne einer neuen Geistestaufe zu verstehen. Der Heilige Geist wohnt in dem Gläubigen, und wenn das Herz auf Christus hin ausgerichtet und von ihm gelenkt ist, wird es am Beistand des Geistes nicht fehlen. Daher war es die sehnliche Erwartung und Hoffnung des Apostels, daß er in nichts zuschanden werde und daß er aus all diesen Umständen siegreich hervorgehen werde. Christus würde an seinem Leib groß gemacht werden, sei es durch Leben oder durch Tod.

   Verse 21-26. Das große, alles beherrschende Prinzip seines Lebens war Christus. Christus war im Leben des Paulus alles. »Denn das Leben ist für mich Christus « (Vers 21) bedeutet, daß Christus in ihm lebte (Gal 2,20); er lebte durch ihn und für ihn. Wenn der Tod ihn erreichte, so wäre er Gewinn, denn er würde ihn zu Christus bringen. Er wird jedoch von beidem bedrängt: Er hat Lust, abzuscheiden und bei Christus zu sein, was weit besser wäre; und wenn er doch noch hier auf der Erde weiterleben sollte, so war auch dies der Mühe wert (Verse 23-24). Für ihn persönlich wäre es weit besser, abzuscheiden und von all den Kämpfen, Prüfungen und Leiden erlöst und befreit zu sein; andererseits veranlassten ihn die Bedürfnisse auf der Erde, nämlich die Heiligen, die ihn benötigten, und seine Arbeit, sich für das »Bleiben im Fleisch« zu entscheiden, denn dies war »nötiger« um ihretwillen (Vers 24). So beschloß er, zu bleiben, ganz gleich, welche Leiden ihm noch bevorstehen würden, damit er ihren geistlichen Bedürfnissen dienen konnte. Wie selbstlos war er doch! Wie sehr ähnelte er hierin Christus! Das eigene Ich ist wiederum gar nicht im Blick. Auch Nero und seine Macht werden mit keinem Wort erwähnt. Durch den Glauben wußte Paulus sich nicht in den Händen Roms, sondern in den Händen Christi.

   Wir dürfen nicht das Argument gegen die falsche Lehre vom Seelenschlaf übersehen, das in den folgenden Worten des Apostels enthalten ist: »Ich habe Lust, abzuscheiden und bei Christus zu sein, denn es ist weit besser« (Vers 23). Diese falsche Lehre behauptet, daß der Gläubige bei seinem Tod in einen Zustand der Unbewußtheit übergehe. Wenn dies der Fall wäre, so wäre es sicherlich nicht »weit besser«, abzuscheiden, oder, wie der Grundtext sagt, »sehr viel besser«. Es ist eine gute und glückselige Sache, schon auf der Erde die Gemeinschaft mit dem Herrn zu genießen. Diesen Leib zu verlassen und bei Christus zu sein, ist »sehr viel besser«, denn im entkörperlichten Zwischenzustand genießen und erkennen die Heiligen Gottes den Herrn in einem Maße, wie es hier auf der Erde unmöglich ist. Und das Allerbeste wird es sein, wenn der Herr wiederkommt und alle Erlösten ihre verherrlichten Leiber erhalten.

   Verse 27-30. Und nun wünscht der Apostel, daß das Leben der Philipper würdig des Evangeliums des Christus sei, das er so sehr liebte. Er möchte, daß sie feststehen in einem Geist und mit einer Seele mitkämpfen für das Evangelium (Vers 27); dies sollte ihre Haltung sein, ob er nun bei ihnen oder abwesend sei. Allein der Heilige Geist konnte dies bewirken; er allein kann den Gläubigen Einheit in allem und die Kraft schenken, gemeinsam für das Evangelium zu kämpfen. Wenn sie so wandeln, brauchen sich Gläubige nicht von den Widersachern, die dem Evangelium widerstreben und es verwerfen, erschrecken zu lassen (Vers 28). Diese Widersacher versuchen stets, den Gläubigen Schrecken einzujagen, ähnlich wie die Feinde Israels im verheißenen Land. Doch es war ein Beweis des verheißenen Heils (das hier die endgültige Errettung meint) der Philipper und des Verderbens ihrer Feinde, wenn sie auf den Herrn blickten, ihm die Leitung in allem überließen und im Geist wandelten (Vers 28). Und die Leiden für Christus, die sie in Philippi erdulden mußten, wurden - ebenso wie die Leiden des Apostels im Gefängnis in Rom - als ein ebensolches Geschenk Gottes betrachtet wie der Glaube an Christus (Vers 29). Es ist also ein gnädiges, von Gott gewährtes Vorrecht, um Christi willen zu leiden. Jedes Murren und Klagen wird vollends zum Schweigen gebracht werden, wenn man das Leiden um Christi willen gleichsam als eine Gnadengabe betrachten kann. »Glückselig seid ihr, wenn sie euch schmähen und verfolgen und alles Böse lügnerisch gegen euch reden werden um meinetwillen. Freut euch und jubelt, denn euer Lohn ist groß in den Himmeln; denn ebenso haben sie die Propheten verfolgt, die vor euch waren« (Mt 5,11-12).

 

II. CHRISTUS, DAS VORBILD DES GLÄUBIGEN

KAPITEL 2

1. 
Eines Sinnes durch Selbstverleugnung (2,1-4)

2. 
Christi Erniedrigung und Erhöhung (2,5-11)

3. 
Bewirkt eure eigene Seligkeit (2,12-13)

4. 
Wie Himmelslichter in der Welt (2,14-16)

5. 
Das Vorbild des Paulus (2,17-18)

6. 
Das Vorbild des Timotheus (2,19-24)

7. 
Das Vorbild des Epaphroditus (2,25-30)

   Verse 1-4. Dieses Kapitel stellt uns Christus als unser Vorbild vor. Der Weg, den er ging, soll auch der Weg des Gläubigen sein. Er beschritt den Weg der Selbstverleugnung und Erniedrigung, und die vielen Söhne, die er bald mit sich zur Herrlichkeit führt (vgl. Hebr 2,10), sind aufgerufen, ihm auf demselben Weg zu folgen. Und welche Ehre, welche Herrlichkeit ist es, berufen zu sein, ihm auf demselben Pfad zu folgen! Das Kapitel beginnt mit einer liebevollen Bitte des Gefangenen des Herrn. Er erinnert sie an den Trost oder die Ermunterung in Christus, die ihr glückseliges Teil war, an den Trost der Liebe und die Gemeinschaft des Geistes und die innigen Gefühle der Erbarmungen, die Folgen dieser kostbaren Besitztümer im Evangelium waren (Vers 1). Und nun, wo sie dies alles in praktischer Weise untereinander und gegenüber dem Apostel bewiesen hatten, teilte er ihnen mit, daß sie seine Freude erfüllen würden, wenn sie dieselbe Gesinnung und dieselbe Liebe hätten, einmütig sein und dasselbe denken würden (Vers 2). Daß sie untereinander Schwierigkeiten hatten, erfahren wir aus dem vierten Kapitel. Und so wünschte er, daß sie alle eins seien. Dies ist ein kostbarer Widerhall des Gebetes unseres Herrn in Johannes 17. Nichts unter seinem Volk soll aus der Gesinnung des Eigennutzes oder der eitlen Ruhmsucht heraus getan werden, weil dies die Gesinnung des natürlichen Menschen und der Welt ist.

   Der wahre Weg, der den Nachfolgern des Herrn Jesus Christus geziemt, die durch ihn und für ihn leben, ist, daß in der Demut der eine den anderen höher achtet als sich selbst, indem ein jeder nicht auf das Seine sieht, sondern ein jeder auch auf das der anderen (Verse 3-4). Ein derartiger Wandel ist nur bei solchen möglich, die durch die Wiedergeburt eine neue Natur empfangen haben und in der Kraft des Geistes Gottes wandeln. Wenn man das Ich völlig vernachlässigt, sich selbst entäußert und verleugnet und somit keinen Eigennutz und eitle Ruhmsucht zeigt und wahre Demut beweist, dann offenbart man die Gesinnung Christi. Ist es aber überhaupt möglich, den anderen immer höher zu achten als sich selbst?

   Wir lassen einen anderen Ausleger hierauf antworten: »Hierin wird keine Schwierigkeit liegen, wenn wir wirklich vor Gott wandeln; wir werden mit dem Guten und dem Wohl des anderen beschäftigt sein, und der eine wird den anderen höher achten als sich selbst, denn wenn die Seele wirklich vor dem Herrn ist, wird sie ihr eigenes Zukurzkommen und ihre Unvollkommenheit einsehen und sich im Selbstgericht üben; und gemäß der Liebe und der Gesinnung Christi wird sie alles Gute, das von ihm kommt, in einem Bruder, der Christus teuer und wert ist, sehen und wird deshalb ihren Mitchristen höher als sich selbst achten, und so wird alles in schöner Harmonie sein. Und wir sollten auch auf die Interessen des anderen sehen« (John Nelson Darby). Wie wahr ist doch dieser Ausspruch: Die Liebe ist gern Diener, die Selbstsucht läßt sich gern bedienen.

   Verse 5-11. Mit dem fünften Vers beginnt jener Abschnitt des Kapitels, der Christus als unser Vorbild offenbart. Christus in seiner Erniedrigung und Erhöhung; Christus, der nicht sich selbst gefiel, der gehorsam wurde bis zum Tod, zum Tod am Kreuz; Christus, der jetzt erhöht ist und einen Namen hat, der über jeden anderen Namen ist, steht in diesen Versen in einer wunderbaren Weise vor unseren Blicken. Es sind sieben Stufen, die ihn immer tiefer hinabführten, ja, bis zum Tod am Kreuz. Und es sind sieben Stufen, die ihn immer höher hinaufführten.

   Die Erniedrigung Christi

   1. Er achtete es nicht für einen Raub, Gott gleich zu sein.

   2. Er erniedrigte sich selbst.

   3. Er nahm Knechtsgestalt an.

   4. Er ist den Menschen gleich geworden.

   5. Er wurde der Gestalt nach wie ein Mensch erfunden.

   6. Er wurde gehorsam.

   7. Er wurde gehorsam bis zum Tod am Kreuz.

   Die Erhöhung Christi

   1. Gott hat ihn hoch erhoben.

   2. Er gab ihm einen Namen, der über jeden Namen ist.

   3. Jedes Knie wird sich in seinem Namen beugen.

   4. Die Himmlischen müssen ihn bekennen.

   5. Die Irdischen müssen ihn bekennen.

   6. Die Unterirdischen müssen ihn bekennen.

   7. Jede Zunge muß ihn als Herrn bekennen.

   »Habt diese Gesinnung in euch, die auch in Christus Jesus war« (Vers 5). Die Gesinnung Christi ist gerade nicht zu dem Zweck in den Gläubigen, daß wir Nachahmer Christi sein sollen, sondern daß sein eigenes Leben in uns Gestalt gewinnen möge. Wir besitzen diese Gesinnung Christi in der göttlichen Natur, die uns geschenkt wurde. Welch eine Gnade, daß wir mit solch einer Berufung berufen worden sind, in seiner Gemeinschaft zu sein und seinem Pfad zu folgen! Nachdem er uns von Schuld und Verdammnis erlöst hat, beruft uns der An fänger und Vollender des Glaubens dazu, so auf der Erde zu wandeln, wie er gewandelt ist.

   Wir verfolgen kurz seinen Weg. Wir sehen ihn zunächst in seiner völligen Göttlichkeit, als er »in Gestalt Gottes war«. Er ist Gott und war dies, wie wir aus dem Prolog des Johannesevangeliums wissen, zu aller Zeit: »Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott« (Joh 1,1). Wer kann beschreiben, welche Herrlichkeit ihm gehörte? Und diese Gleichheit mit Gott, die er besaß, erachtete er nicht für einen Raub, sondern er »entleerte« (»entäußerte«, »entblößte«) sich selbst. Er gab etwas auf, was sein war; er legte seine äußere Herrlichkeit ab. Manche lehren, daß Christus seine Gottheit abgelegt habe. Dies ist eindeutig eine unbiblische und böse Lehre. Sie ist in den Kreisen der Theologen weithin als die Kenosislehre bekannt, die unseren anbetungswürdigen Herrn in sehr hohem Maße entehrt. Er konnte niemals irgendetwas anderes sein als der wahrhaftige Gott und das ewige Leben. Er kam aus den Höhen der ewigen und unergründlichen Herrlichkeit herab und nahm einen Leib an, der für ihn bereitet worden war, und trotzdem war er in diesem Leib wahrer Gott. Johannes 17,5 zeigt uns, wessen sich der Herr entäußerte.

   Der nächste Schritt zeigt uns, daß er, der diese Herrlichkeit aufgab, herabkam: »Er nahm Knechtsgestalt an, indem er in Gleichheit der Menschen geworden ist« (Vers 7). Hätte er die Gestalt eines Engels angenommen, so wäre auch dies schon eine Erniedrigung gewesen, denn er hatte die Engel erschaffen. Aber er wurde »ein wenig unter die Engel erniedrigt« (Hebr 2,7.9). Er nahm Knechtsgestalt an und wurde so den Menschen gleich. Doch in ihm war keine Sünde. Es war ihm unmöglich, zu sündigen, denn Sünde kannte er nicht. Zwar wurde er in allem in gleicher Weise versucht wie wir, jedoch ohne (oder: »getrennt von«) Sünde (2Kor 5,21; Hebr 4,15).

   Doch sein Weg der Erniedrigung endete hiermit noch nicht. Er, der die Herrlichkeit aufgab, herabkam und zum Knecht wurde, wurde auch gehorsam. Es war ein Gehorsam »bis zum Tod, ja, zum Tod am Kreuz« (Vers 8). Welche eine wunderbare Herablassung und Liebe! Es geschah alles um unseretwillen. Und weil wir durch sein kostbares Blut erlöst und in seine Gemeinschaft berufen worden sind, muß sein Weg auch unser Weg werden; wir sollen ihm nachfolgen. Wenn wir ihn also betrachten und seiner Gesinnung in uns Raum geben, dann wird das Ich nichts mehr zu melden haben; jeder Eigennutz und aller eitle Ruhm wird ein Ende finden. Und dieser Weg der Selbstaufgabe, des Herabkommens, der wahren Demut, der Selbstverleugnung und des wahren Gehorsams ist der einzige Weg, auf dem es für das Kind Gottes vollkommenen Frieden und völlige Ruhe gibt. »Nehmt auf euch mein Joch, und lernt von mir, denn ich bin sanftmütig und von Herzen demütig, und ihr werdet Ruhe finden für eure Seelen« (Mt 11,29).

   Es folgt nun die Beschreibung der Erhöhung des Herrn. Gott hat ihn hoch erhoben und ihm einen Namen gegeben, der über jeden Namen ist (Vers 9). Gott hat ihn aus den Toten auferweckt und ihm Herrlichkeit gegeben (1Petr 1,21). Welch eine Herrlichkeit ist dies doch! Im ersten Kapitel des Hebräerbriefes lesen wir, daß der auferstandene Mensch Christus Jesus der Erbe aller Dinge ist, er ist »um so viel besser geworden als die Engel, wie  er einen vorzüglicheren Namen vor ihnen ererbt hat« (Hebr 1,4). In ihm haben wir auch ein Erbteil erlangt (Eph 1,11). Bevor er diese Herrlichkeit empfing, betete er zum Vater: »Und die Herrlichkeit, die du mir gegeben hast, habe ich ihnen gegeben, auf daß sie eins seien, gleichwie wir eins sind« (Joh 17,22). Auch in seiner herrlichen Erhöhung ist er unser Vorbild. Wir als seine Miterben werden ihm gleich sein, denn wir werden ihn sehen, wie er ist (1Jo 3,2). Und während wir noch auf der Erde seinen Fußstapfen nachfolgen, können wir ihn als im höchsten Himmel sitzend betrachten und uns darüber freuen, daß wir eines Tages bei ihm sein und seine Herrlichkeit teilen werden. Jedes Knie muß sich schließlich in dem Namen Jesu beugen, selbst die Unterirdischen, Wesen unter der Erde (Vers 10). Sie müssen sich zu seinem Titel in der Herrlichkeit bekennen (Vers 11). Dies läßt sie jedoch nicht das Heil finden. Diese Stelle lehrt auch nicht, daß schließlich alle Verlorenen errettetet würden, wie die Allversöhner und andere es behaupten. Die Tatsache, daß jede Zunge wird bekennen müssen, daß Jesus Christus Herr ist, ist nicht gleichbedeutend mit der Errettung der Verlorenen. In Kolosser 1,20 werden ebenfalls Dinge oder Wesen im Himmel und auf der Erde im Zusammenhang mit der Versöhnung erwähnt, doch werden die unterirdischen Dinge ausgelassen. Siehe unseren Kommentar zu dieser Stelle.

   Verse 12-13. Diesem gesegneten Abschnitt, in dem uns der Herr Jesus als unser Vorbild vorgestellt wird, folgen Worte der Ermahnung. »Daher, meine Geliebten, gleichwie ihr allezeit gehorsam gewesen seid, nicht nur in meiner Gegenwart, sondern jetzt noch viel mehr in meiner Abwesenheit, bewirkt euer Heil mit Furcht und Zittern; denn Gott ist es, der in euch wirkt sowohl das Wollen als auch das Wirken, zu seinem Wohlgefallen.« Diese Worte werden von vielen Christen mißverstanden. Sie lehren, daß man etwas für die eigene Errettung tun müsse. Dies ist aber eine äußerst schwerwiegende Verdrehung dieser Ermahnung. Jeder wahre Gläubige besitzt das Heil, das ihm aus Gnaden geschenkt worden ist; er braucht nichts dafür zu tun. Andere sagen, daß jemand, der wirklich errettet sei, etwas tun müsse, um errettet zu bleiben, und zwar mit Furcht und Zittern. Sie sagen uns, daß wenn ein Gläubiger nicht immer weiter wirke, wenn er versage und sündige, er aus der Gnade fallen werde und in Gefahr stehe, sein Heil zu verlieren und wieder verloren zu gehen. Diese Auffassung ist gleichermaßen unbiblisch, denn das Wort Gottes lehrt die ewige Heilssicherheit all derer, die das ewige Leben, die Gabe Gottes in Christus Jesus, unserem Herrn, empfangen haben. Die Ermahnung hier bedeutet nicht, daß wir selbst etwas tun müssen, um uns im erretteten Zustand zu erhalten, sondern sie bedeutet, daß wir die Auswirkungen unserer eigenen Errettung, die wir in Christus besitzen, durch sichtbare Ergebnissen unter Beweis stellen sollen. Die Errettung soll im Leben und Wandel durch die Verherrlichung Christi praktisch geoffenbart werden. Wir sollen sie nach dem gesegneten Vorbild Christi mit Furcht und Zittern praktisch umsetzen, nicht in der Furcht, verloren zu gehen, sondern in der Furcht, nicht in Niedriggesinntheit, in wahrer Demut und im Gehorsam zu wandeln. Dies wird immer die Hauptsorge des Gläubigen sein, der im Geist wandelt.

   »Dies ist es also, was die Furcht und das Zittern in uns hervorrufen sollte; nicht aus selbstsüchtiger Angst, sondern im Sinne unserer Verantwortlichkeit dem gegenüber, dem wir alles verdanken und dem unser Leben gehört. Es gibt vieles, was uns bei einem solchen Wirken ernst machen sollte, aber nichts, was uns entmutigen sollte. Wenn Gott es in die Hand genommen hat, in dieser Weise in uns zu wirken, dann liegt darin die hinreichende Sicherheit für unseren Erfolg. Die Tatsache, daß der Apostel nun abwesend von ihnen war, er, dessen Gegenwart für ihre Seelen einen so großen Trost und Segen darstellte, sollte nur dazu dienen, sie diese göttliche Kraft noch völliger erkennen zu lassen, welche sie dem reichsten Segen droben zuführte« (Numerical Bible).

   Verse 14-16. Wenn wir so unser eigenes Heil bewirken, stets Christus als unser Vorbild vor uns haben und ihm auf demselben Weg nachfolgen, dann werden wir »alles ohne Murren und Zweifeln« tun (Vers 14). Diese Einstellungen und Gedanken sind die Frucht des alten Menschen. Doch wenn wir dem Herrn Jesus als unserem Vorbild nachfolgen, wird es keinen Eigennutz und keine eitle Ruhmsucht mehr bei uns geben; wir werden den anderen höher achten als uns selbst, und infolgedessen wird es auch kein Murren mehr geben. Außerdem werden wir, ebenso wie unser Herr, »tadellos und lauter« sein, »unbescholtene Kinder Gottes inmitten eines verdrehten und verkehrten Geschlechts«, ohne jedes anmaßende Auftreten. Und ebenso wie Christus auf der Erde das Licht war, sollen auch Gläubige jetzt als Lichter leuchten (Vers 15). So wie er auf der Erde das Wort des Lebens war, sollen, wie der Apostel schreibt, auch die Gläubigen »das Wort des Lebens« festhalten, »mir zum Rühmen auf den Tag Christi, daß ich nicht vergeblich gelaufen bin, auch nicht vergeblich gearbeitet habe« (Vers 16; vgl. 1Thes 2,20).

   Verse 17-18. Drei Zeugen folgen, deren Erfahrungen uns deutlich machen, daß die Gnade Gottes solch einen Charakter nach dem Vorbild Christi im Gläubigen hervorbringen kann. Zunächst spricht der Apostel über sich selbst: »Wenn ich aber auch als Trankopfer über das Opfer und den Dienst eures Glaubens gesprengt werde, so freue ich mich und freue mich mit euch allen. Ebenso aber freut auch ihr euch, und freut euch mit mir.« Unter Todesgefahr bringt der Gefangene des Herrn seine Freude zum Ausdruck. Paulus spricht von dem, was die Philipper taten, von ihrem Dienst des Glaubens als der größeren Sache; er betrachtet dies alles als ein Opfer und sich selbst und seinen Dienst nur als ein Trankopfer, d. h. daß sein eigenes Leben zusätzlich (als Beigabe) darüber ausgegossen wird. Somit offenbart er Niedriggesinntheit, indem er die Hingabe der Philipper als Opfer betrachtet und die Hingabe seines eigenen Lebens nur als ein Trankopfer (das Symbol der Freude) sieht, welches über ihr Opfer ausgegossen wird.

   Verse 19-24. Timotheus ist der nächste Zeuge. Über ihn schreibt Paulus: »Denn ich habe keinen ihm Gleichgesinnten, der aufrichtig für das Eure besorgt sein wird; denn alle suchen das Ihre, nicht das, was Jesu Christi ist« (Verse 20-21). Viele lebten schon damals selbstsüchtig und suchten in ihrem Dienst das Ihrige. Sie verherrlichten in ihrem Dienst und Wandel nicht Christus. So ist es auch heute im Zustand Laodizeas, zu dem die Christenheit schnell absinkt. Doch Timotheus, das geistliche Kind von Paulus (1Tim 1,2), war eine rühmliche Ausnahme. Er war in völliger Gemeinschaft mit dem Apostel, der sich selbst völlig vergaß und sich liebevoll um die Philipper kümmerte, gleichgesinnt. Sie kannten seine Bewährung, denn er hatte wie ein Kind dem Vater mit dem Apostel für das Evangelium gedient (Vers 22). Diese beiden, Paulus und Timotheus, veranschaulichen treffend, was es bedeutet, »dieselbe Gesinnung« und »dieselbe Liebe« zu haben, »einmütig, eines Sinnes« zu sein (Vers 2). Und so sollte es unter allen Gliedern des Leibes Christi sein. Welch ein Trost muß Timotheus für Paulus im römischen Gefängnis gewesen sein! Welch eine Ermunterung und Freude muß es für ihn gewesen sein, jemanden wie ihn bei sich zu haben! Welch eine Erquickung für seine Seele! Aber er war bereit, auf ihn zu verzichten. »Diesen nun hoffe ich sofort zu senden, wenn ich meine Lage übersehe. Ich vertraue aber im Herrn darauf, daß auch ich selbst bald kommen werde « (Verse 23-24). Weil er in seiner Selbstverleugnung und Hingabe nicht das Seine suchte, war er bereit, sich von ihm zu lösen, damit die Philipper die Gemeinschaft mit Timotheus genießen konnten.

   Verse 25-30. Ein weiterer gnädiger Zeuge war Epaphroditus. Auch er offenbarte die Gesinnung Christi. Epaphroditus war der Abgesandte der Philipper. Er hatte die Sammlung nach Rom gebracht, die die Verbundenheit der Gemeinde in Philippi mit Paulus zum Ausdruck brachte. Allerdings war er in der Ausübung dieses Dienstes plötzlich schwer erkrankt, »um des Werkes Christi willen ist er dem Tod nahe gekommen« (Vers 30). Er achtete nicht auf sein eigenes Leben, und veranschaulichte darin den Herrn Jesus Christus. »Größere Liebe hat niemand, als die, daß er sein Leben hingibt für seine Freunde« (Joh 15,13). Er vergaß bei seinem Dienst völlig sich selbst. Und als er dem Tod nahe war, hat Gott »sich über ihn erbarmt« (Vers 27). Die Philipper hatten ebenfalls von der gefährlichen Krankheit ihres geliebten Abgesandten gehört. Sie müssen zutiefst betrübt gewesen sein. Dann war der selbstlose Epaphroditus sehr bekümmert, weil sie von seiner Krankheit gehört hatten (Vers 26). In seinem Leiden, bei dem er dem Tod nahe kam, waren seine Gedanken bei den Heiligen in Philippi, und er war betrübt, weil sie sich um ihn sorgten. Alles dies zeigt die Gesinnung Christi.

 

III. CHRISTUS, DER GEGENSTAND UND DAS ZIEL DES GLÄUBIGEN

KAPITEL 3

1. 
Die wahre Beschneidung (3,1-3)

2. 
Die Erfahrung des Paulus in der Vergangenheit (3,4-7)

3. 
Die eine Leidenschaft (3,8-12)

4. 
Ich jage auf das Ziel zu (3,13-16)

5. 
Das Endziel der Herrlichkeit (3,17-21)

   Verse 1-3. »Übrigens, meine Brüder, freut euch im Herrn« (Vers 1). Die Freude im Herrn, nicht bloß die Freude über das Heil, das uns geschenkt wurde, auch nicht allein die Freude über seine Erbarmungen, seine Gaben oder im Dienst für ihn, sondern die Freude in ihm selbst verleiht uns auf der Erde Kraft und gewährt uns den Sieg. Paulus freute sich im Herrn, weil er wußte, daß der Herr alles lenkte und er in seinen Händen war; er folgte ihm auf demselben Weg der Erniedrigung, von dem er wußte, daß er ihn in die Herrlichkeit führen würde, wo Christus ist. Und der Gefangene des Herrn, der die Glückseligkeit der Gemeinschaft mit Christus genoß, Christus nachfolgte, auf ihn und nicht auf die irdischen Umstände blickte, ermahnt die geliebten Philipper, ihre Freude in nichts weniger als in der Person Christi zu finden. Es war ihm nicht verdrießlich, ihnen öfter dasselbe zu schreiben, denn es bedeutete, dass sie fester wurden (Vers 1). Sie bedurften inmitten geistlicher Gefahren der Ermahnung, denn nichts anderes bewahrt vor dem Bösen, als die Herzensbeschäftigung mit dem Herrn Jesus Christus. Er warnt sie: »Seht auf die Hunde, seht auf die bösen Arbeiter, seht auf die Zerschneidung!« (Vers 2). Mit diesen Bezeichnungen sind die gleichen falschen Lehrer gemeint, die die Gemeinden in Galatien durcheinanderbrachten und ein solches böses Werk auch unter den Korinthern taten. Er spricht mit ernsten, aber nicht zu ernsten Worten über diese Verdreher des Evangeliums. Sie rühmten sich der Religiosität, der Gerechtigkeit durch das Befolgen der Satzungen und Verordnungen des Gesetzes; sie vertrauten auf das Fleisch und setzten Christus beiseite. Sie werden mit ihrer Religion des Fleisches vom Apostel als Hunde, die unrein und draußen und daher der Gemeinschaft unwürdig sind, gebrandmarkt. Sie selbst nannten die Heiden Hunde, doch nun zeigte der Geist Gottes, daß sie nicht besser waren als die Heiden (siehe Gal 4,8-10). Sie waren böse Arbeiter, die Seelen abwendig machten, wie der Schaden, den sie anrichteten, es zeigt. Sie rühmten sich ihrer Zeremonien und der Beschneidung des Fleisches; in Wirklichkeit waren sie die Zerschneidung, Verstümmler des Fleisches, die nichts von der wahren Absonderung von der Welt durch das Kreuz Christi und von der Vereinigung mit einem auferstandenen Christus, in dem der Gläubige vollendet ist, wußten.

   Hunde, böse Arbeiter und Zerschneidung, das sind Bezeichnungen, die gut zu den vielen Sekten und Kulten in unserer Zeit passen, wozu die »Christliche Wissenschaft«, das »Neue Denken«, die »Neue Religion« und die »Neue Theologie « gehören, die alle das Evangelium Jesu Christi verleugnen. Wahre Gläubige sind die Beschneidung, und zwar nicht eine Beschneidung, die mit Händen geschehen ist, sondern eine geistliche Beschneidung, das Ausziehen des fleischlichen Leibes durch den Tod Christi (Vers 3; Kol 2,11). Das Kreuz Christi trennt den Gläubigen vom Fleisch, von religiösen Formen und von der Selbstverbesserung; es sondert ihn für Gott ab. Und in dem Wissen, daß Christus alles ist, rühmt sich der Gläubige in ihm und vertraut nicht mehr auf das Fleisch. Er dient im Geist Gottes, und nicht mehr in religiösen Formen und Riten. Der Heilige Geist, der in ihm wohnt, erfüllt das Herz mit Christus. Er verherrlicht ihn, und wahrer Dienst durch den Geist ist die Folge. Es ist eine echte christliche Erfahrung und Errungenschaft, wenn wir kein Vertrauen auf das Fleisch mehr haben, überhaupt nichts mehr von uns selbst erwarten und uns nur in Christus Jesus rühmen.

   Verse 4-7. Und nun spricht dieser gesegnete Knecht des Herrn Jesus über seine Erfahrung als Hebräer. Er hatte genügend Ursache, auf Fleisch vertrauen zu können. Als natürliche, religiöse Menschen haben wir durchaus etwas, dessen wir uns rühmen könnten. Welche fleischlichen Vorteile besaß Paulus doch! Er war am achten Tag beschnitten worden, »vom Geschlecht Israel, vom Stamm Benjamin, Hebräer von Hebräern; dem Gesetz nach ein  Pharisäer; dem Eifer nach ein Verfolger der Gemeinde; der Gerechtigkeit nach, die im Gesetz ist, untadelig geworden« (Verse 5-7). Er hatte in der Tat, wie er an anderer Stelle bezeugt, im Judentum mehr Fortschritte gemacht »als viele Altersgenossen in meinem Volk; ich war ja für meine väterlichen Überlieferungen in viel höherem Maße ein Eiferer« (Gal 1,14). Paulus war ein sehr religiöser Mensch gewesen, denn er gehörte der Sekte der Pharisäer an, die in ihrem religiösen Eifer alle anderen zeitgenössischen Gruppen des Judentums übertrafen. Er war von einem blinden Eifer erfüllt, der ihn dazu verleitete, die Gemeinde zu verfolgen; was jedoch die Gerechtigkeit nach dem Gesetz betraf, hatte er sich als tadellos betrachtet.

   Und all diese Gerechtigkeit, sein Eifer für Gott, sein Halten des Gesetzes und seine Tadellosigkeit, hatte er als wertvoll für sich selbst und als Gewinn geachtet, obgleich sie ihm nicht den Frieden oder die Gemeinschaft mit Gott schenken konnten. Eine Veränderung war eingetreten. Das, was ihm in religiöser Hinsicht Gewinn gewesen war, achtete er nun um Christi willen für Verlust (Vers 7). Auf dem Weg nach Damaskus hatte er den verherrlichten Christus gesehen, und diese Vision hatte ihn in den Staub geworfen, so daß er sich selbst nun als den größten aller Sünder ansah.

   Verse 8-12. Von jenem Augenblick an, da es Gott gefallen hatte, seinen Sohn in ihm zu offenbaren (Gal 1,16), konnte der selbstgerechte Pharisäer sagen: »Ja, wirklich, ich achte auch alles für Verlust2 um der unübertrefflichen Größe der Erkenntnis Christi Jesu, meines Herrn, willen, um dessentwillen ich alles eingebüßt habe und es für Dreck halte, auf daß ich Christus gewinne und in ihm erfunden werde« (Verse 8-9). Was ihm Gewinn war, warf er beiseite. Er hatte Christus gesehen, und das war genug, danach wollte er nichts anderes mehr. Christus war ihm alles geworden. Die Vortrefflichkeit der Erkenntnis Christi Jesu, den der ehemalige Verfolger jetzt so wunderbar »meinen Herrn« nennt, bewirkte, daß er freudig den Verlust all dessen erlitt, was ihm vorher Gewinn war, ja, daß er es sogar für Dreck hielt. Wie er den Verlust aller Dinge erduldete, die im Leben nötig sind, wie er litt, wie ihn hungerte, wie er gegeißelt wurde, alle irdischen Rechte und Vorteile aufgab, wissen wir aus seinem eigenen Zeugnis (2Kor 11,22-31). Er erlitt den Verlust aller Dinge und hielt sie für Dreck. »Dies ist die bemerkenswerte Einschätzung eines Menschen, der in der Welt alle Vorteile besaß und dann alle Leiden von ihrer Seite her um Christi willen durchleiden mußte. Er stufte seinen früheren Zustand noch niedriger ein als nichts, als einen Schaden, und seine Leiden geringfügiger als nichts, weil die Erkenntnis, die er bereits von Christus erlangt hatte, sie alle wieder wettmachte. Alle irdischen Dinge, alle menschlichen Errungenschaften, alles, was den Menschen erhöht, betrachtete er als verabscheuungswürdig im Vergleich zu Christus, den er in seinem Herrlichkeitslicht geschaut hatte.

   Aber was meinte Paulus, wenn er den Wunsch zum Ausdruck bringt, »damit ich Christus gewinne und in ihm erfunden werde « (Verse 8-9)? Besaß er Christus nicht schon längst? War er nicht in ihm und Christus in ihm? Er besaß Christus. Er war in ihm. Der Apostel meint hier nicht, daß er sich, wie manche lehren, nach einer »tieferen Lebenserfahrung« sehnte oder ausstrecke. Er hatte die vollkommene Gewißheit über seine Stellung vor Gott in Christus; kein Zweifel im Hinblick darauf konnte im Herzen des Paulus sein. Er benötigte auch nicht irgendeine Erfahrung, wie manche es lehren, eine Erfahrung der Heiligung und Vollkommenheit, die ihm eine größere Gewißheit verschafft hätte. Sein Wunsch, Christus zu gewinnen, ist sein sehnsüchtiges Verlangen nach dem tatsächlichen Besitz des Christus in der Herrlichkeit. Christus in der Herrlichkeit ist für den Gläubigen auf der Erde die Hauptsache und das große Ziel. Dieses Gegenüber und dieses Ziel muß dem Christen in seinem Wettlauf beständig vor seinem Herzen stehen. Wie der Rennläufer, der keinen Blick für seine Umgebung hat, dessen Augen jedoch fest auf das Ziel gerichtet sind, soll der Gläubige auf den verherrlichten Christus schauen und dem Ziel nachjagen. Dies ist die Wahrheit, die in diesem Kapitel entfaltet wird.

   Paulus wußte, daß Christus ihm gehörte und daß es sein Los sein würde, auf ewig bei ihm zu sein. Insofern war seine Leidenschaft für Christus gerechtfertigt. Und wenn er Christus in der Herrlichkeit gewonnen und das Ziel erreicht hatte, würde er »in ihm gefunden werde[n], indem ich nicht meine Gerechtigkeit habe, die aus dem Gesetz ist, sondern die durch den Glauben an Christus, die Gerechtigkeit aus Gott aufgrund des Glaubens« (Vers 9). Wie sehr betonte er doch diese Gerechtigkeit, über die er sich freute! Und dieser große Knecht des Herrn, der Christus doch schon so gut kannte, möchte ihn noch mehr erkennen »und die Kraft seiner Auferstehung und die Gemeinschaft seiner Leiden, ... indem ich seinem Tode gleichgestaltet werde, ob ich auf irgendeine Weise hingelangen möge zur Auferstehung aus den Toten« (Verse 10-11). Die Kraft seiner Auferstehung, die er zu erkennen wünscht, ist mehr als eine geistliche Kraft, denn er kannte ja diese Kraft bereits in seinem Glaubensleben. Darüber hatte er den Ephesern geschrieben (Eph 1,15 - 2,10). Die Auferstehung ist das Ziel des christlichen Lebens, dem er nachjagt. Er möchte auf irgendeine Weise zur Auferstehung aus den Toten hingelangen, auch wenn dieses Ziel es mit sich brachte, daß er zunächst die Gemeinschaft seiner Leiden erfahren mußte, indem er seinem Tod gleichgestaltet wurde. Und dies stand ihm im römischen Gefängnis bevor. Er wollte bei Christus sein, und um dorthin zu gelangen, wünschte er, Christus gleich zu sein, indem er an seinen Leiden teilhatte, selbst wenn es bedeutete, daß er seinem Tode gleichgestaltet werden mußte.

   Es ist von großer Bedeutung, hier den Unterschied zwischen der »Auferstehung der Toten« (AV; Luther 1545) und der »Auferstehung aus den Toten« zu beachten. Letzteres ist die richtige Übersetzung von Vers 11. Es gibt eine Auferstehung der Toten, aller Toten. Doch es gibt auch eine Auferstehung aus den Toten, die an anderer Stelle im Wort Gottes die erste Auferstehung genannt wird (Offb 20,5.6). Der Herr Jesus wurde aus den Toten auferweckt. Als der Herr zu seinen Jüngern über seine Auferstehung sprach, waren sie erstaunt »und besprachen sich untereinander: Was ist das: aus den Toten auferstehen?« (Mk 9,10). Sie wußten nicht, was es bedeutete. Als der Herr Jesus auferweckt worden war, wurde er der Erstling der Entschlafenen (1Kor 15,20), d. h. der gerechten Toten. Und Gott erweckte den Herrn Jesus aus den Toten auf, weil er Wohlgefallen an ihm hatte, denn er hatte ihn verherrlicht und das Werk vollen det, das der Vater ihm gegeben hatte, daß er es tun sollte (Joh 17,4).

   Die erste Auferstehung, die Auferstehung aus den Toten, ist der Ausdruck des Wohlgefallens und der Zufriedenheit Gottes in Bezug auf die, die auferweckt werden; sie ist sein Siegel auf dem Werk Christi. Weil Christus das große Werk vollbracht hat, das Gott verherrlichte, werden alle, die in Christus sind, aus den Toten auferweckt werden. Die bei der Ankunft des Herrn lebenden Gläubigen werden nicht sterben, sondern in einem Nu, in einem Augenblick, verwandelt werden (1Kor 15,51-52). Daß Gott die Seinen auferweckt, geschieht nicht um der Verdienste der Gläubigen, sondern um Christi willen. Die übrigen der Toten werden bis zur zweiten Auferstehung nicht lebendig werden (Offb 20,5).

   Der Apostel wußte, daß er durch Gnade an dieser Herausauferstehung aus den Toten teilhaben durfte. Er war sich dessen absolut sicher. Trotzdem jagte er ihr, angetrieben durch die göttliche Kraft, nach. Alles in ihm wollte dorthin gelangen, wo die Gnade Gottes in Christus ihn hineinversetzt hatte. Er streckt sich aus nach diesem gesegneten Ziel, und wenn er davon spricht, daß er »irgendwie hingelangen möge« (Vers 11), dann gibt er uns zu verstehen, daß nichts ihn in diesem Wettlauf aufhalten wird. Koste es, was es wolle, ich will es; ich will es, weil ich es in Christus und durch Christus besitze, und ich möchte dessen würdig sein. Und deshalb achtete Paulus alles für Verlust und war bereit, zu leiden und den Märtyrertod zu sterben.

   Verse 13-16. Die nachfolgenden Worte zeigen, daß dies die wahre Bedeutung des Wunsches ist, den der Apostel zum Ausdruck brachte: »Nicht daß ich es schon ergriffen habe oder schon vollendet bin; ich jage ihm aber nach, ob ich es auch ergreifen möge, weil ich auch von Christus Jesus ergriffen bin. Brüder, ich denke von mir selbst nicht, es ergriffen zu haben; eines aber tue ich: Ich vergesse, was dahinten, und strecke mich aber aus nach dem, was vorn ist, und jage auf das Ziel zu, hin zu dem Kampfpreis der Berufung Gottes nach oben in Christus Jesus« (Verse 12-14). Das Ziel war noch nicht erreicht, Paulus war immer noch auf dem Weg, er hatte es noch nicht ergriffen und war noch nicht vollendet. Er jagte beständig dem Ziel nach: Christus in der Herrlichkeit. Er wußte, daß er von Christus Jesus und für Christus ergriffen und in Besitz genommen worden war, und deshalb wollte auch er es ergreifen und in Besitz nehmen. Er vergaß, was hinter ihm lag und streckte sich aus nach dem, was vor ihm war: das gesegnete Ziel. Seine beständige Haltung war, allezeit mit dem Herrn Jesus Christus beschäftigt zu sein, ihm gleich zu werden und bei ihm in der Herrlichkeit zu sein.

   »Das ganze Leben des Paulus war darauf gegründet und war völlig davon geprägt. Der Sohn Gottes formte Tag für Tag seine Seele, und er lief ihm entgegen und tat nie etwas anderes. Er trat nicht bloß als ein Apostel in die Gemeinschaft seiner Leiden und die Gleichgestaltung mit seinem Tod ein, denn jeder Christ sollte das gleiche tun. Jemand mag sagen, daß er Vergebung der Sünden habe. Doch ich frage ihn: Was beherrscht dein Herz jetzt? Ruht dein Auge auf Christus in der Herrlichkeit? Steht die Vortrefflichkeit der Erkenntnis Christi Jesu so vor deiner Seele, daß sie alles andere bestimmt und dich alles für Verlust achten läßt? Bist du dort angelangt? Hat diese vortreffliche Erkenntnis alles andere gleichsam aus dem Rennen geworfen? Führst du nicht nur einen äußerlich tadel losen Wandel, sondern hat der Gedanke an Christus in der Herrlichkeit alles andere bei dir aus dem Rennen geworfen? Wenn es so wäre, würden wir nicht von den Nichtigkeiten des Alltags bestimmt« (John Nelson Darby).

   Manche lehren, daß diese Worte des Paulus, die von einem Ergreifen und Nochnicht- Vollendetsein sprechen, bedeuten würden, daß er immer noch daran zweifelte, an der ersten Auferstehung teilzuhaben. Wir zitieren die Worte eines der führenden Vertreters dieser Auslegung:

   »Doch was war das Ziel, auf welches Paulus seine Bemühungen ausrichtete? 'Ob ich irgendwie', so fährt er fort, 'hingelangen möge zu der Auswahl-(?)Auferstehung aus den Toten.' Mit anderen Worten: Es war sein Ziel, den Glückseligen und Heiligen beigezählt werden zu dürfen, die an der ersten Auferstehung teilhaben werden. Wir müssen allerdings beachten, daß er zu jener Zeit keine sichere Gewißheit (kursiv vom Verfasser) darüber hatte, ob er dieses Ziel seines Herzens erreichen würde. ... Kurz vor seinem Tod wurde es ihm jedoch gnädigerweise geoffenbart, daß er zu jenen Bewährten gehören würde.«3

   Denken wir nur einmal darüber nach! Der Gefangene des Herrn, der freudig den Verlust von allem erduldete, der alles für Dreck hielt, dessen Wandel von einer vorbildlichen Absonderung und Hingabe gekennzeichnet war, der sollte immer noch unsicher über seinen Anteil an der ersten Auferstehung sein! Diese Auslegung ist nicht nur falsch, sondern sie verleugnet auch die Gnade Gottes in dem Herrn Jesus Christus, indem sie die erste Auferstehung zu einer Sache der menschlichen Leistung macht, wo sie doch ausschließlich der göttlichen Gnade obliegt. Diese Lehre zielt auf die fundamentalen Grundlagen des Evangeliums der Gnade und Herrlichkeit ab.

   Es folgt eine Ermahnung. Paulus ermahnt alle, die vollkommen sind, ebenso darauf bedacht zu sein (Vers 15). Was bedeutet das Wort »vollkommen«, und wer sind die Vollkommenen? Oben, wo er sagte, daß er noch nicht vollendet sei, bezieht sich das Wort auf die Gleichheit mit Christus in der Herrlichkeit durch die Umgestaltung in sein Bild. Wahre christliche Vollkommenheit wird erreicht werden, wenn der Herr wiederkommt und wir ihn sehen werden, wie er ist und ihm gleich sein werden (1Jo 3,2). Jetzt sind die Vollkommenen auf der Erde solche Gläubige, die ihr Vertrauen nicht auf das Fleisch setzen, sondern sich Christi Jesu rühmen und wissen, daß er alles in allen ist, daß er mit einem Opfer auf immerdar vollkommen gemacht hat, die geheiligt werden, daß sie angenehm gemacht und vollendet worden sind in dem Geliebten, in welchem die Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt (Phil 3,3; Kol 3,11; Hebr 10,14; Eph 1,6; Kol 2,9). Und sie sollten wie Paulus darauf bedacht sein, sich allezeit mit Christus in der Herrlichkeit zu beschäftigen, indem sie eines tun - auf das Ziel zujagen »hin zu dem Kampfpreis der Berufung Gottes nach oben in Christus Jesus« (Vers 14).

   Verse 17-21. »Seid miteinander meine Nachahmer, Brüder, und seht auf die, welche so wandeln, wie ihr uns zum Vorbild habt« (Vers 17). Welch eine gesegnete Tatsache, daß Paulus dies schreiben konnte! Die Gnade hatte ihn befähigt, Christus völlig nachzufolgen. Doch sogar damals gab es schon solche, über die Paulus weinen mußte, weil ihr Wandel zeigte, daß sie Feinde des Kreuzes Christi waren: »Denn viele wandeln, von denen ich euch oft  gesagt habe, nun aber auch mit Weinen sage, daß sie die Feinde des Kreuzes Christi sind: deren Ende Verderben, der Gott der Bauch und deren Ehre in ihrer Schande ist, die auf das Irdische sinnen« (Verse 18-19). Waren diese Menschen wahre Gläubige? Die Feststellung »deren Ende Verderben ... ist«, beantwortet diese Frage. Sie konnten keine echten Kinder Gottes sein, sondern waren vielmehr solche, die sich zwar zum Christentum bekannt hatten, aber nur eine Form der Gottseligkeit hatten und deren Kraft verleugneten (2Tim 3,5). Sie verkehrten die Gnade unseres Gottes in Ausschweifung (Jud 1,4). »Ihr Gott war tatsächlich der Bauch, d. h. das fleischliche Verlangen in ihnen war nie durch eine Befriedigung beseitigt worden, die sie für sich selbst in Christus gefunden hatten. Das Verlangen der alten Natur leitete und beherrschte sie.« Anstatt auf das Himmlische zu sinnen und nach dem zu trachten, was droben ist, wo der Christus ist, sannen sie auf das Irdische. Dadurch bewiesen sie, daß sie Christus niemals wirklich erkannt hatten. Wenn es damals schon »viele« unter dem Volk Gottes gab, die Feinde des Kreuzes Christi waren, die bei all ihrem Bekenntnis kein Verlangen nach der himmlischen Berufung hatten, um wieviel größer ist ihre Zahl wohl heute, am Ende des Zeitalters! Sie sind religiös, und doch hängen sie der Welt an, lieben die Welt und verleugnen so das Kreuz Christi. Dies macht sie zu Feinden des Kreuzes Christi.

   »Es gibt nichts, was dem Kreuz vergleichbar wäre. Es ist sowohl die Gerechtigkeit Gottes gegen die Sünde als auch die Gerechtigkeit Gottes in der Vergebung der Sünde. Es ist das Ende der Welt des Gerichts und der Anfang der Welt des Lebens. Es ist das Werk, das die Sünde hinwegnahm, und doch ist es die größte Sünde, die je begangen wurde. Je mehr wir daran denken, desto mehr sehen wir darin den Wendepunkt von allem. Wenn jemand also der Welt folgt, ist er ein Feind des Kreuzes Christi. Wenn ich die Ehre der Welt annehme, die Christus gekreuzigt hat, dann ist meine Ehre meine Schande« (John Nelson Darby).

   »Sie wandelten nach dem Fleisch, sannen auf das Irdische anstatt auf das Himmlische (wobei die Himmel die richtige und einzige Sphäre des geistlichen Lebens sind) und bewiesen so, daß sie keine Herzensbeziehung zu Christus und zur Wahrheit von seiner Auferstehung hatten und kein Leben in einem auferstanden Christus führten. Sie wandelten nach ihren eigenen religiösen Gefühlen und machten diese zu ihrem Gott. Und gewiß ist diese Haltung heutzutage nahezu überall vorzufinden, ein Herabziehen der Offenbarung der Wahrheit auf den Maßstab der menschlichen Gefühle und Erfahrungen, wobei man diese an Gottes Stelle zum Schiedsrichter macht. Ein menschlich-religiöser Appetit und Hunger regiert bei ihnen, der erst gestillt ist, wenn seine Gelüste befriedigt werden. Die Kinder Israel wurden ermahnt, daß ihr Herz sich nicht erheben, wenn sie gegessen hatten, und daß sie Jahwe nicht vergessen sollten (5Mo 8,12.14), und Agurs Gebet war, daß er, satt geworden, nicht leugne (Spr 30,9). Die Hauptsache, Christus selbst, wird nicht beachtet und durch die religiöse Erregung ersetzt, wie jeder andere Rausch es könnte. Sie beschäftigt die Seele zu ihrem Schaden und Verderben. Es ist der Bauch, nicht Christus. Es ist das religiöse Gefühl, und nicht Christus. Es ist die Vollkommenheit im und durch das Fleisch, im Gegensatz zur richtigen Haltung, kein Vertrauen auf das Fleisch zu haben. Das Fleisch kann seine Befriedigung und sein Wachstum ebenso sehr in der Religion wie in den niedrigen Lüsten und der säkularen Welt finden. Das Kreuz kam, um alles dies zu Tode zu bringen. Somit sind diese Männer Feinde des Kreuzes Christi, obgleich sie das Kreuz häufig im Munde führen und sich sogar davor niederwerfen mögen« (M. Taylor).

   In den letzten beiden Versen des Kapitels wird das gesegnete Ziel selbst in seiner Fülle geoffenbart. »Denn unser Bürgertum4 ist in den Himmeln, von woher wir auch den Herrn Jesus Christus als Retter erwarten, der unseren Leib der Niedrigkeit umgestalten wird zur Gleichgestalt mit seinem Leib der Herrlichkeit, nach der wirksamen Kraft, mit der er vermag, auch alle Dinge sich zu unterwerfen« (Verse 20-21). Dies ist unsere glückselige Hoffnung und unser gesegnetes Ziel. Alles, was wir als Christen haben, unsere Beziehungen, Rechte und Besitztümer, ist im Himmel. Eines gesegneten Tages wird der Herr, den wir erwarten, wiederkommen und uns heimholen an den Ort, an dem er unseren Leib der Niedrigkeit zur Gleichgestalt mit seinem Leib der Herrlichkeit umgestalten wird. Dann werden wir das erlangt haben, worauf wir auf der Erde hoffen und wofür wir beten (vgl. 1Thes 4).

 

IV. CHRISTUS, DIE KRAFT DES GLÄUBIGEN, DIE IN ALLEN UMSTÄNDEN DES LEBENS AUSREICHT

KAPITEL 4

1. 
Steht fest und freut euch! (4,1-4)

2. 
Abhängigkeit von Gott und die richtige Übung des Herzens (4,5-9)

3. 
Ich vermag alles in dem, der mich kräftigt, Christus (4,10-13)

4. 
Die Gemeinschaft der Philipper (4,14-20)

5. 
Gruß (4,21-23)

   Verse 1-4. Und nun lesen wir das letzte Zeugnis des Gefangenen des Herrn, in dem er uns von seiner eigenen Erfahrung berichtet, daß Christus für alle Umstände des Lebens auf der Erde genügt. Der erste Vers ist mit dem kostbaren Wohlgeruch der Zuneigung des großen Apostels erfüllt. Welch eine Erquickung liegt für alle Gläubigen in den einleitenden Worten dieses Kapitels! »Daher, meine geliebten und ersehnten Brüder, meine Freude und mein Siegeskranz, steht in dieser Weise fest im Herrn, Geliebte!« (Vers 1). Wie er die Heiligen liebte und sich nach ihnen sehnte! Er betrachte sie als seine Freude und seinen Siegeskranz; seine Freude hier auf der Erde und sein Siegeskranz am Tag Christi. So bezeugte es auch der altgewordene Apostel Johannes: »Eine größere Freude habe ich nicht als dies, daß ich höre, daß meine Kinder in der Wahrheit wandeln« (3Jo 1,4). Sie sollten feststehen im Herrn, denn dies gibt Kraft und schenkt den Sieg, wenn man den Herrn stets vor dem Herzen und im Sinn hat. Evodia und Syntyche, zwei Schwestern im Herrn, werden ermahnt, dieselbe Gesinnung zu haben im Herrn (Vers 2). Sie hatten Schwierigkeiten und sich daraufhin getrennt. Wie gnädig und zart werden sie dazu ermahnt, ihre Schwierigkeiten zu überwinden! Der »rechte Gefährte« (Vers 3) war wahrscheinlich Epaphroditus, der nun wieder vollständig genesen war und diesen Brief den Philippern überbrachte. Paulus bat ihn, jenen Frauen beizustehen, die mit ihm in dem Evangelium gekämpft hatten, natürlich in dem Bereich, der den Frauen zugewiesen ist. Und dann waren da noch Klemens und seine übrigen Mitarbeiter, deren Namen im Buch des Lebens sind (Vers 3). Diese Namen sind dem Herrn bekannt. Am Tag Christi werden sie ans Licht kommen, und die Knechte werden ihren Lohn empfangen. Es genügt dem Arbeiter, zu wissen, daß, obgleich er der Welt unbekannt ist, sein Name im Buch des Lebens steht und sein Dienst, obgleich die Welt ihm keinen Beifall zollt, die Billigung des Herrn findet. Noch einmal ermahnt Paulus die Philipper, sich allezeit im Herrn zu freuen, unter allen Umständen, zu allen Zeiten. »Wiederum will ich sagen: Freut euch!« (Vers 4). Er schrieb solche Worte nicht, als er in den dritten Himmel entrückt worden war, sondern diese gesegneten Worte kommen aus dem Gefängnis in Rom. Wenn der Herr vor dem Herzen steht, wenn er das alles beherrschende Prinzip in unserem Leben ist, unser Vorbild und Ziel, wenn wir ihn nie aus dem Blick verlieren, dann gibt er Lobgesänge in der Nacht.

   »Wäre ein Licht am Ende einer langen, geraden Gasse, so hätte ich das Licht nicht, bis ich zu ihm gelange; ich habe jedoch in dem Maße, wie ich vorwärtsgehe, immer mehr Licht; ich erkenne es besser. Ich bin selbst immer mehr im Licht. So verhält es sich auch mit einem verherrlichten Christus, und so ist es auch im christlichen Leben.«

   Verse 5-9. Und dieser Wandel in Christus und mit Christus soll durch die Abhängigkeit von Gott gekennzeichnet sein. »Eure Milde soll allen Menschen bekannt werden; der Herr ist nahe« (Vers 5). Ein solcher Wandel ist ein Leben in Milde und Sanftmut. Wir strecken uns dann nicht nach Dingen aus, die nur von kurzer Dauer sind. Wir sind mit dem zufrieden, was wir haben, und beharren nie auf unserem Recht. Wie leicht wird dies alles, wenn wir es als eine gegenwärtige Realität erkennen, daß der Herr nahe ist und daß, wenn er wiederkommt, alles in Ordnung gebracht werden wird. Noch eine kleine Weile, und alles wird verwandelt werden. Und während wir hier in der Gemeinschaft mit ihm wandeln, lautet sein Gebot an uns: »Seid um nichts besorgt« (Vers 6). Alles ruht in seinen liebenden Händen. Die Seinen haben hier auf der Erde Bedrängnis. Er aber sagte uns: »In der Welt habt ihr Bedrängnis; aber seid guten Mutes, ich habe die Welt überwunden« (Joh 16,33). Und das Gebet ist unsere Zuflucht. Welch überaus gesegnetes Wort! Möge jedes Kind Gottes es lieben, wertschätzen und anwenden! »Seid um nichts besorgt, sondern in allem sollen durch Gebet und Flehen mit Danksagung eure Anliegen vor Gott kundwerden; und der Friede Gottes, der allen Verstand übersteigt, wird eure Herzen und eure Gedanken bewahren in Christus Jesus« (Verse 6-7). Wir können alle unsere Sorge auf ihn werfen, denn wir wissen, daß er für uns besorgt ist (1Petr 5,7). Er ist unser Lastenträger. Wir dürfen alle unsere Bürden als solche betrachten, die er zugelassen hat. So können wir sie ihm wieder zurückgeben und seine Liebe und Macht erkennen.

   »Wir stehen mit Gott in Verbindung; in allem ist er unsere Zuflucht, und ihn stören die Ereignisse nicht. Er kennt das Ende von Anfang an. Er kennt alles, er kennt es im voraus. Die Ereignisse erschüttern weder seinen Thron noch sein Herz; sie erfüllen nur immer das, was er sich vorgesetzt hat. Aber für uns ist er Liebe; wir sind durch die Gnade die Gegenstände seiner zärtlichen Fürsorge. Er gehört uns und neigt uns sein Ohr zu. Deshalb sollen wir in allen Dingen, anstatt uns zu beunruhigen und alles in unseren eigenen Herzen abzuwägen, unsere Anliegen durch Gebet und Flehen vor Gott kundwerden lassen mit einem Herzen, das sich vor ihm offenbart (denn wir sind menschliche Wesen), aber mit der Kenntnis des Herzens Gottes, das uns vollkommen liebt. So können wir selbst dann schon dan ken, wenn wir unsere Bitte vor ihn bringen, weil wir der Antwort seiner Gnade gewiß sind, wie sie auch ausfallen möge. Es sind ja unsere Anliegen, die wir vor ihn bringen sollen. Auch stehen wir nicht unter einem kalten Gebot, erst seinen Willen zu erforschen und dann zu kommen: Wir sollen mit unseren Anliegen kommen. Deshalb heißt es auch nicht: Ihr werdet alles bekommen, um was ihr bittet, sondern: Der Friede Gottes wird eure Herzen bewahren. So zu kommen ist Vertrauen; und sein Friede, der Friede Gottes selbst, wird unsere Herzen bewahren. Es heißt nicht, daß unsere Herzen den Frieden Gottes bewahren sollen, sondern indem wir unsere Bürde auf ihn geworfen haben, dessen Friede durch nichts erschüttert werden kann, bewahrt sein Friede unsere Herzen. Unsere Sorge ist vor seinem Angesicht, und der beständige Friede des Gottes der Liebe, der alles auf sich nimmt und alles zuvor weiß, beruhigt unsere entlasteten Herzen. Gott teilt uns den Frieden mit, der in ihm selbst ist und der allen Verstand übersteigt (oder er bewahrt wenigstens unsere Herzen durch denselben), ebenso wie er selbst über alle Umstände, die uns beunruhigen können, erhaben ist, wie auch über das arme, menschliche Herz, das durch sie beunruhigt wird. O welche Gnade, daß sogar unsere Schwierigkeiten dazu dienen müssen, uns mit diesem wunderbaren Frieden zu erfüllen, wenn wir wissen, wie wir sie zu Gott bringen sollen und wie treu er ist! Möchten wir lernen, diese Verbindung mit Gott in Wirklichkeit aufrechtzuerhalten, damit wir mit ihm verkehren und seine Wege mit den Gläubigen verstehen lernen!« (John Nelson Darby).

   Unsere Gebete mögen nicht immer so erhört werden, wie wir es wünschen, denn er allein weiß, was am besten für uns ist. Wir reden mit ihm über unsere Sorgen und bürden sie seinem Herzen auf. Und er sendet wiederum seinen Frieden in unsere Herzen.

   Was sind heute deine Wünsche? Was auch immer sie sein mögen, Erhebe dein Herz und bete: Gott erhört dich. Dann verlaß dich vertrauensvoll darauf, daß er für alle deine Bedürfnisse ganz gewiß in jedem Werk sorgen wird. Doch jedes deiner Gebete und jeden Wunsch, sei es von dir oder von mir, mag er vielleicht nicht gewähren, und doch erhört Gott alle unsere Gebete, und er wird eines Tages, in künftigen Jahren, zeigen, daß er es am besten wußte. (C. Murray)

   In dem Leben hier auf der Erde, wo wir von jeder Art des Bösen umgeben sind, sollen wir uns nur mit allem, was wahr, allem, was ehrbar, allem, was gerecht, allem, was rein, allem, was liebenswert, allem, was wohllautend ist, beschäftigen. Wenn es irgendeine Tugend und wenn es irgendein Lob gibt, so sollen wir dieses erwägen! (Vers 8). Wir können den Frieden des Herzens, Segen, Glückseligkeit und Freude erhalten, wenn wir uns nicht mit dem Bösen um uns herum oder in anderen Menschen, sondern mit dem genauen Gegenteil beschäftigen. Das Wort Gottes ist uns zu diesem Zweck gegeben. Wenn wir es unter Gebet lesen und darüber nachsinnen, dann werden wir in dem bewahrt, was ehrbar, gerecht, rein, liebenswert, und wohllautend ist. Indem die Philipper entsprechend diesen Ermahnungen wandelten, sollten sie erfahren, und mit ihnen natürlich auch wir, daß der Gott des Friedens mit ihnen ist (Vers 9).

   Verse 10-13. Paulus freute sich auch sehr im Herrn, daß sie endlich einmal wieder aufgeblüht waren, an ihn zu denken, und er fügte hinzu: »worauf ihr auch bedacht wart, aber ihr hattet keine Gelegen heit« (Vers 10). Sie hatten ihm als dem Knecht des Herrn mit zeitlichen Gütern gedient. Die Worte: »daß ihr endlich einmal wieder aufgeblüht seid«, deuten an, daß sie ihren Dienst aufgeschoben hatten; Paulus legt ihnen jedoch eine andere Bedeutung bei. Er gibt ihnen nicht zu verstehen, daß es ihr Versagen und eine Vernachlässigung ihrerseits darstellte, sondern schreibt: »aber ihr hattet keine Gelegenheit«. Er kannte dies alles aus eigener Erfahrung und wußte, was Mangel und Überfluß bedeuteten (Vers 11). »Sowohl erniedrigt zu sein, weiß ich, als auch Überfluß zu haben, weiß ich; in jedes und in alles bin ich eingeweiht, sowohl satt zu sein als auch zu hungern, sowohl Überfluß zu haben als auch Mangel zu leiden. Alles vermag ich in dem, der mich kräftigt« (Verse 12-13). Das Geheimnis dieses Sieges über alle Umstände, seien sie gut oder böse, war Christus. Es lautete: »Nicht mehr lebe ich, sondern Christus lebt in mir« (Gal 2,20). In sich selbst besaß Paulus keine Stärke, sondern seine ganze Kraft, sich sowohl auf das Armsein als auch auf das Reichsein zu verstehen, sowohl satt zu sein als auch zu hungern, im Überfluß und im Leid, war der Herr Jesus Christus. Und diese Stärke fließt ständig aus unserer Beziehung zu Christus und wird uns durch sie dargereicht, wenn wir sie durch den Glauben in einem Wandel nahe beim Herrn aufrechterhalten. Paulus hatte gelernt, Christus völlig zu vertrauen; ihm vertraute er und wandelte in der Armut, aber auch im Wohlstand mit ihm, was noch schwieriger ist. Sein Glaube rechnete immer mit Christus. Er bewahrte ihn davor, sorglos und gleichgültig zu werden, als er satt war und in allem Überfluß hatte, und er bewahrte ihn auch davor, entmutigt und unzufrieden zu werden, wenn er Mangel litt. Er hatte Christus in jedem Umstand seines Lebens als genügend erkannt. Dies ist das glückselige Leben, welches auch wir führen dürfen, wenn Christus unser Mittelpunkt und unser Alles ist.

   (Der Wohlstand in irdischen Dingen ist vielen Kindern Gottes zum Fallstrick geworden. Der Christ, der um Fürbitte für einen Bruder bat, der reich wurde, brachte ein gutes Anliegen vor. Wir benötigen mehr Gebet und eine größere Wachsamkeit, wenn alles gut geht und wenn wir Überfluß haben. Dann nämlich ist die Gefahr groß, ungeistlich und gleichgültig zu werden.)

   Verse 14-20. Paulus erinnerte die Philipper an ihre Treue zu ihm; er hatte ihre Liebe und das, was sie in der Vergangenheit für ihn getan hatten, nicht vergessen. Er freute sich in der Erinnerung an sie, und auch Gott vergißt die Dienste nicht, die wir für seine Knechte tun. »Das Wohltun und Mitteilen aber vergeßt nicht! Denn an solchen Opfern hat Gott Wohlgefallen!« (Hebr 13,16). »Denn Gott ist nicht ungerecht, euer Werk zu vergessen und die Liebe, die ihr zu seinem Namen bewiesen habt, indem ihr den Heiligen gedient habt und dient« (Hebr 6,10). Und doch wollte er nicht, daß sie ihn mißverstanden, als ob er sich darum sorgte, weitere Gaben von ihnen für seine persönlichen Bedürfnisse zu erhalten. Deshalb fügte er hinzu: »Nicht daß ich die Gabe suche, sondern ich suche die Frucht, die sich zugunsten eurer Rechnung mehrt. Ich habe aber alles erhalten und habe Überfluß; ich habe die Fülle, da ich von Epaphroditus das von euch Gesandte empfangen habe, einen duftenden Wohlgeruch, ein angenehmes Opfer, Gott wohlgefällig « (Verse 17-18). Indem er sie und sich selbst an ihre Liebe erinnerte, begehrte er nicht, mehr Gaben zu erhalten, sondern er suchte die Frucht, die sich aus ihrer Treue und Freigebigkeit ergab und die am Tag Christi zugunsten ihrer Rechnung überströmend sein würde (Vers 17). Jeder Dienst, der den Knechten Gottes und den Heiligen erwiesen wird, sollte aus dieser Perspektive heraus getan werden.

   »Mein Gott aber wird alles, dessen ihr bedürft, erfüllen nach seinem Reichtum in Herrlichkeit in Christus Jesus. Unserem Gott und Vater aber sei die Herrlichkeit von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen« (Verse 19-20). Der Gott, den er in allen Umständen so gut kennengelernt hatte - »mein Gott«, wie er ihn nannte - würde allen ihren Bedürfnissen begegnen. Dies war kein Wunsch, daß er es tun möge, auch kein Gebet, das Paulus betete, sondern eine gesicherte Tatsache. Er kannte seinen Gott so gut, daß er für die Stillung aller Bedürfnisse der geliebten Heiligen nach dem Reichtum seiner Herrlichkeit in Christus Jesus auf ihn zählte.

   Verse 21-23. Diese Grüße schließen diesen gesegneten, kurzen Brief der Liebe und Freude ab, der so viel von den Realitäten der christlichen Erfahrung enthält, die jedem Kind Gottes durch den Heiligen Geist, der in uns wohnt, zugänglich sind. Paulus sandte seine Grüße jedem Heiligen und teilte die Grüße der Heiligen, die bei ihm waren, mit, besonders derjenigen aus des Kaisers Haus (Verse 21-22). Dies ist ein wunderbarer Hinweis darauf, daß sogar dort das Evangelium seine Macht in der Errettung einiger Seelen geoffenbart hatte!

 

Anmerkungen 

   1 John Nelson Darby, Kurze Einleitung in die Schriften des Alten und des Neuen Testamentes. Betrachtungen über das Wort Gottes. Philipperbrief.

   2 »Er sagt nicht: Als ich mich bekehrte, achtete ich alles für Verlust. Wenn ein Mensch wahrhaft bekehrt ist, dann wird und ist Christus für ihn alles; die Welt erscheint ihm dann als ein Nichts. Sie ist aus dem Sinn verschwunden, und die unsichtbaren Dinge erfüllen das Herz. Wenn der Bekehrte danach mit seinen

   Pflichten weitermacht und seine alten Freunde behält, dann achtet er, obgleich Christus ihm immer noch kostbar ist, nicht alles für Verlust. Paulus jedoch konnte sagen; 'Ich achte auch alles für Verlust', nicht, 'ich achtete'. Es ist eine gewaltige Sache, das von sich sagen zu können.«

   3 Pember, The Church, the Churches and the Mysteries.

   4 Das griechische Wort ist »politeuma«, wovon unser deutsches Wort »Politik« abgeleitet ist. Und so dürfen auch wir sagen: »Unsere Politik ist im Himmel.«

 

Der Brief an die Kolosser 

Einleitung 

   Kolossä war eine Stadt in Phrygien, einem Bezirk in der römischen Provinz Asien (in Kleinasien). Die Stadt hatte eine schöne Lage im Tal des Lykos, eines Nebenflusses des Mäander. Im Brief an die Kolosser werden noch zwei andere Städte erwähnt, nämlich Laodizea und Hierapolis (Kap. 4,13). Laodizea war nur ca. 15 km und Hierapolis etwa 21 km von Kolossä entfernt. Laodizea war eine sehr reiche Stadt mit großem Einfluß. Hierapolis war wegen seiner heißen Quellen berühmt. Kolossä war die kleinste dieser drei Städte. In allen drei Städten lebten gläubige Christen, und später wählte der Herr die Gemeinde in Laodizea aus und richtete an sie das letzte der Sendschreiben an die sieben Gemeinden (Offb 3,14-22). In der Region Phrygien hatten sich viele Juden angesiedelt, von denen einige am Pfingsttag in Jerusalem waren (Apg 2,10). Wir werden aus dem Studium dieses Briefes ersehen können, daß eine jüdische Sekte, die böse Lehren vertrat, in der ganzen Gegend florierte; der Geist Gottes warnt im Kolosserbrief vor ihren falschen Lehren. Phrygien war auch dafür bekannt, daß andere Irrlehren dort entstanden, so insbesondere ein orientalisch- philosophischer Mystizismus.

 

Die Gemeinde in Kolossä 

   Es scheint so, als ob die Gemeinde in Kolossä überwiegend aus Heidenchristen bestand (Kap. 2,13). Wie war sie entstanden? Paulus hatte die Stadt offensichtlich nicht besucht, obwohl er durch Phrygien gezogen war (Apg 16,6; 18,23), denn er schreibt in diesem Brief: »Denn ich will, daß ihr wisset, welch großen Kampf ich habe um euch und die in Laodicea und alle, die mein leibliches Angesicht nicht gesehen haben« (Kap. 2,1). Es scheint auch deutlich zu sein, daß die Gemeinde in Kolossä entstanden war, nachdem Paulus, wie in Apostelgeschichte 18,23 ausgesagt, zum zweiten Mal jenes Gebiet durchzogen hatte, denn wenn es damals eine Gemeinde in jener Stadt gegeben hätte, so hätte er Kolossä wahrscheinlich besucht. Wenn wir uns dem 19. Kapitel der Apostelgeschichte zuwenden, das über den langen Aufenthalt des Apostels Paulus in Ephesus berichtet, finden wir dort einen Hinweis auf die Frage, wie das Evangelium den Kolossern bekanntgemacht wurde. Zunächst lesen wir, daß Paulus zwei Jahre lang in der Schule des Tyrannus lehrte, »so daß alle, die in Asien wohnten, sowohl Juden als auch Griechen, das Wort des Herrn Jesus hörten« (Apg 19,10). Und dann legte Demetrius, ein Silberschmied, Zeugnis über die Reichweite der missionarischen Aktivitäten des Paulus ab: »Und ihr seht und hört, daß dieser Paulus nicht allein von Ephesus, sondern beinahe von ganz Asien eine große Volksmenge überredet und abgewandt hat, da er sagt, daß das keine Götter seien, die mit Händen gemacht werden « (Apg 19,26). Asien meint hier nicht den Kontinent, sondern die Provinz Asien, zu der Phrygien gehörte. Die ganze Region hörte das Evangelium, während sich Paulus in der bedeutenden Stadt Ephesus aufhielt; unter den Besuchern, die sich die Botschaft des Paulus anhörten, waren Menschen aus Kolossä, Laodizea und Hierapolis. Diese trugen das Evangelium wieder zurück in ihre Heimat, und so wurden Gemeinden gebildet. Philemon und Epaphras aus Kolossä müssen auf diese Weise das Evangelium von dem Apostel gehört haben und waren die Werkzeuge, durch die die Gemeinde in ihrer Heimatstadt gegründet wurde. Daß Epaphras dort stärker hervortrat, erfahren wir ganz klar aus Kapitel 1,7; 4,12-13.

 

Der Anlaß und das Thema des Kolosserbriefes 

   Paulus hatte, wahrscheinlich durch Epaphras, in Rom die Nachricht empfangen, daß die Christen in Kolossä großen Gefahren hinsichtlich ihres Glaubens ausgesetzt waren. Worin diese Gefahren bestanden, wird uns der Text des Briefes noch ausführlich aufzeigen. Eine Menge falscher Lehren, die aus philosophischen Spekulationen entstanden waren, außerdem orientalischer Mystizismus, Askese und das Judentum wurden unter ihnen verfochten, und die Gemeinde war in Gefahr, davon verdorben zu werden. Später richtete ein System, das unter Bezeichnung gnosis (griechisch: »Erkenntnis «) bekannt war, großen Schaden in der Kirche an; dieses System beunruhigte in seinen Anfängen schon die Kolosser, die offenbar zu einer intellektuellen Gesellschaftsschicht gehörten und für die philosophischen, mystischen und asketischen Lehren ganz besonders anfällig waren. Die Gnosis versuchte in der Auseinandersetzung mit dem Christentum, die Schöpfung, den Ursprung des Bösen, Gott usw. losgelöst von der Offenbarung, die Gott in seinem Wort gegeben hat, zu erklären. Neben der Tatsache, daß sie von einer bestimmten Klasse von Wesen sprachen, Halbgöttern von unterschiedlichem Rang, leugnete sie, daß Gott die Welt geschaffen habe; ein geringeres Wesen (Demiurg) habe sie ins Dasein gerufen. Das System lehrte, daß Materie böse sei und daß man dem Bösen nur dann völlig entrinnen könne, wenn man die Materie völlig verwerfe.

   Der schlimmste Aspekt dieser gnostischen Lehren war die Leugnung der Gottheit des Herrn Jesus Christus und seines Erlösungswerkes. Das gnostische System hatte durchweg antichristliche, philosophische und theosophische Spekulationen zum Inhalt. Trefflich sagte Polykarp zu dem Gnostiker Marcion: »Ich kenne dich, du Erstgeborener Satans.« Obwohl sich dieses böse System in der Gemeinde von Kolossä noch nicht voll entwickelt hatte, war doch die Grundlage dafür gelegt worden, und der Heilige Geist sah das Aufkommen dieser Lehren voraus. Mit der Sendung des Briefes an die Kolosser widerlegte er die falschen Lehren des Gnosis. Für die Gemeinde im 20. Jahrhundert ist dies ebenfalls von großem Interesse und von großer Bedeutung. Die sogenannte »Christliche Wissenschaft«, ein philosophischer, theosophischer und mystischer Kult, ist eine satanische Wiederbelebung der Gnosis der Antike. Der Brief an die Kolosser muß daher eine wirksame Waffe gegen diese Sekte sein, welche die beiden Säulen des Christentums, nämlich den Sohn Gottes und sein vollbrachtes Werk am Kreuz, leugnet. Die Kolosser wurden, wie es uns das zweite Kapitel zeigt, auch noch von anderen falschen Lehrern verführt. Judaisierende Lehrer waren unter ihnen aktiv. Wir sind bezüglich der Frage, welcher Gruppe von religiösen Schwärmern diese Lehrer angehörten, nicht auf Vermutungen angewiesen, denn die Erwähnung von Festen, Neumonden und Sabbaten in Kapitel 2,16 macht deutlich, daß sie judaisierende Gesetzeslehrer waren. Das führt uns auch zu den damals vorherrschenden Formen der jüdischen Philosophie, denen wir anhand der Angaben in diesem Brief nachgehen können. Diese Lehrer waren keineswegs unbedingt nur Juden; sie waren (ihrem Bekenntnis nach) Christen, versuchten jedoch, die Theosophie und die Angelologie (A. d. Ü.: die Lehre von den Engeln) des zeitgenössischen Judentums mit dem Evangelium von Christus zu vermischen. Sie waren mit theosophischen und asketischen Grundsätzen infiziert worden und wurden allmählich von der einfachen Lehre des Christus abgezogen. Dieses falsche System der Philosophie und des asketischen Mystizismus versuchte, in das Unsichtbare einzudringen (hiermit verknüpfte es Engelverehrung) und schränkte so die Erhabenheit und Größe des Herrn Jesus Christus und um so mehr auch die völlige Genügsamkeit seines Erlösungswerkes ein.

   Dieser Brief wurde als geschrieben, weil diese bösen Lehren unter den Kolossern vertreten wurden. Allerdings hatte der Heilige Geist bei der Abfassung des Kolosserbriefes mehr im Auge, als nur die falschen Lehren zu bekämpfen. Der Heilige Geist entfaltet die Wahrheit des Evangeliums, indem er in diesem Brief die Majestät und Herrlichkeit Christi vorstellt. Der Herr Jesus Christus hat in allem den Vorrang, er ist das Haupt der Schöpfung und das Haupt der Gemeinde; der Brief entfaltet daher die Vollkommenheit seines Erlösungswerkes und die Vollendung des Gläubigen in Christus; der Gläubige ist mit Christus auferstanden und steht in einer lebendigen Verbindung mit ihm. Und in dem Christus wohnt die Fülle der Gottheit leibhaftig. Wie alle großen paulinischen Briefe, die die Offenbarung Gottes an den Menschen zum Gegenstand haben, ist auch der Kolosserbrief mit seinen lebenswichtigen und herrlichen Wahrheiten für das Volk Gottes Speise zur richtigen Zeit, ganz besonders in unseren Tagen, wo wir in modernen Bewegungen mit den gleichen Irrlehren konfrontiert werden, denen der Satan seine Kraft verleiht, um die Fundamente des Glaubens zu zerstören.

 

Der Kolosserbrief im Vergleich mit dem Epheserbrief 

   Der Kolosserbrief wurde von Paulus um das Jahr 62 n. Chr. aus dem Gefängnis in Rom geschrieben und, wie bereits in der Einleitung zum Epheserbrief erwähnt, von demselben Boten überbracht, der auch den Epheserbrief aus der Hand des Apostels empfing, nämlich Tychikus (Eph 6,21; Kol 4,7-9). Zwischen diesen beiden Briefen besteht eine auffällige Ähnlichkeit, aufgrund derer man sie als »Zwillinge « bezeichnet hat. Henry Alford schreibt folgendes darüber: »Als der Apostel beide Briefe schrieb, bewegten sich seine Gedanken im gleichen Rahmen - sie waren erfüllt von den Herrlichkeiten Christi und den sich daraus ergebenden herrlichen Vorrechten seiner Gemeinde, die auf ihn gebaut ist und in einer Lebensverbindung mit ihm steht. Dieser gewaltige Gegenstand tat sich ihm, als er mit Empörung auf das armselige System der Speisen und Getränke, der heiligen Festtage und der Engelverehrung sah, zu dem seine Kolosser herabgezogen wurden, in seiner ganzen Länge und Breite und Höhe auf. Als er jedoch ihnen schrieb, beschränkte er sich auf einen Teil davon, und darauf, daß er diesen einen Teil pointiert und polemisch darstellte. Er konnte im Einklang mit der Wirkung, die er auf sie haben wollte, nicht in die Tiefen der göttlichen Ratschlüsse in Christus im Hinblick auf sie eintauchen. « Der Epheser- und der Kolosserbrief enthalten die höchsten Offenbarungen, die Gott dem Menschen gegeben hat; jeder von beiden darf als eine Ergänzung zum anderen betrachtet werden. Im Epheserbrief betrifft die Offenbarung im wesentlichen den Leib Christi (die Gemeinde), die Fülle dieses Leibes, seine reichen Vorrechte und seine himmlische Bestimmung; im Kolosserbrief wird das Haupt jenes Leibes in seiner Fülle und Herrlichkeit in segensreichem Ausmaß geoffenbart. Im Epheserbrief finden wir wiederholt die gesegnete Stellung des Gläubigen »in Christus Jesus« erwähnt; im Kolosserbrief lesen wir von Christus in den Gläubigen: »Christus in euch.« Der Epheserbrief offenbart die Berufung Gottes und ermahnt die Gläubigen, würdig zu wandeln der Berufung, mit der sie berufen worden sind (Eph 4,1); der Kolosserbrief, der den Herrn und seine Herrlichkeit offenbart, ermahnt uns, »würdig des Herrn zu wandeln zu allem Wohlgefallen« (Kol 1,10). Die Auseinandersetzung mit falschen Lehren und Irrtümern fehlt im Epheserbrief; im Kolosserbrief tritt sie stark in den Vordergrund. Im Epheserbrief wird der Heilige Geist und sein Werk in den Gläubigen besonders herausgearbeitet. Dann lesen wir davon, daß der Gläubige vom Heiligen Geist lebendig gemacht und mit dem Heiligen Geist versiegelt und erfüllt wird. Außerdem werden wir davor gewarnt, den Heiligen Geist auszulöschen oder zu betrüben; im Kolosserbrief wird überhaupt nichts über den Heiligen Geist gesagt, die Lehre vom Heiligen Geist fehlt. Unsere Kommentare werden die Gründe hierfür aufzeigen. Gleichzeitig werden die Wahrheiten von der Erlösung, die wir im Römer- und Galaterbrief finden, alle auch im Kolosserbrief behandelt. Die großen Wahrheiten, die in diesen wunderbaren Briefen enthalten sind, müssen stets in ihrer Frische und Kraft vor dem Herzen und Sinn des Volkes Gottes stehen, damit die Gläubigen als solche leben und wandeln können, die erlöst sind, und im Genuß ihres Heils erhalten werden. Je mehr diese tiefen und kostbaren Dokumente studiert werden, desto größer wird der Segen für Gottes Volk sein. Möge Gott, der Heilige Geist, - der eigentliche Verfasser dieses Briefes - durch seine Botschaft unsere Augen und Herzen mit Christus erfüllen, der unser Herr und das Haupt seines Leibes ist.

 

Die Gliederung des Kolosserbriefes 

   Kapitel 2,9-10 ist das Zentrum des Kolosserbriefes: »Denn in ihm wohnt die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig; und ihr seid in ihm zur Fülle gebracht. Er ist das Haupt jeder Gewalt und jeder Macht.« Diese Verse sind das Herz des Briefes, der Schlüssel, der die himmlischen Schätze darin aufschließt. Diese Verse markieren den Rahmen des Briefes. Der Apostel beginnt nicht, indem er die Kolosser vor der Gefahr warnt und die fatalen Irrtümer bloßstellt, die sich unter ihnen eingeschlichen hatten. Er schreibt zunächst über Christus und seine Herrlichkeit. Der Geist Gottes möchte den Kolossern die rechte Wertschätzung der Person und der Herrlichkeit des Herrn Jesus Christus, seiner Würde und seines Vorrangs in allen Dingen, seines großen Versöhnungswerkes, des Friedens, den er durch das Blut seines Kreuzes gemacht hat, sowie der gegenwärtigen und zukünftigen Ergebnisse seines Werkes vermitteln. Dann zeigt er, daß der Gläubige in Christus ist und daß der Christus, der dem Leibe nach in der Herrlichkeit ist und in dem die ganze Fülle der Gottheit wohnt, die Fülle des Gläubigen ist. Jeder ist vollendet in ihm. Und deshalb können Satzungen, Philosophie, menschliche Überlieferungen, das Eindringen in geheimnisvolle Dinge und die Engelverehrung der Erkenntnis oder der Vollkommenheit des Gläubigen nichts hinzufügen. Seine Vollkommenheit ist Christus. Schließlich folgen Ermahnungen im Blick auf die Frage, wie ein Gläubiger, der mit Christus auferstanden und mit ihm eins ist, auf dieser Erde wandeln sollte. Wir teilen diesen Brief daher in drei Teile ein:

I. DIE PERSON CHRISTI, SEINE HERRLICHKEIT UND SEIN WERK (1)

II. VOLLENDET IN CHRISTUS, IN DEM DIE GANZE FÜLLE WOHNT (2)

III. DIE PRAKTISCHEN KONSEQUENZEN - EIN AUFERSTEHUNGSLEBEN MIT CHRISTUS (3 - 4)

 

I. DIE PERSON CHRISTI, SEINE HERRLICHKEIT UNDSEIN WERK

KAPITEL 1

1. 
Einleitung (1,1-8)

2. 
Gebet (1,9-14)

3. 
Die Person und Herrlichkeit Christi, dem Haupt der Schöpfung und der Gemeinde (1,15-18)

4. 
Das Versöhnungswerk und der doppelte Dienst (1,19-20)

   Verse 1-8. Dieser Brief entfaltet die Lehre des Christus, und daher spricht Paulus von sich selbst als einem Apostel Christi Jesu durch Gottes Willen; Timotheus wird als Bruder bezeichnet. Als er die Philipper anredete, sprach der Apostel von sich und Timotheus als Knechten und erwähnte sein Apostelamt überhaupt nicht. In der Anrede an die Kolosser, also in einem Brief, in dem Irrlehre widerlegt und die Wahrheit geoffenbart werden soll, gebraucht er seinen Titel als Apostel. Er spricht die Kolosser als Heilige und treue Brüder in Christus an, und dem folgt unmittelbar der Gruß an solche, die Gott vom Bösen weg zu sich hin abgesondert hat: »Gnade euch und Friede von Gott, unserem Vater« (Vers 2). Gnade und Friede gehörten ihnen, so wie sie allen gehören, die in Christus sind. Ihr Zustand konnte nicht beeinträchtigen, was Gott ihnen in seinem Sohn geschenkt hatte. Dann dankt Paulus »Gott, dem Vater unseres Herrn Jesus Christus, allezeit, wenn wir für euch beten« (Vers 3). Er hatte von ihrem Glauben in Christus Jesus gehört und von der Liebe, die sie zu allen Heiligen hatten. Anschließend erwähnt er die Hoffnung, die in den Himmeln für sie aufbewahrt ist (Verse 4-5).

   Glaube, Hoffnung und Liebe sind die gesegneten Erkennungszeichen aller wahren Gläubigen, die vom Geist Gottes bewirkt werden. Ihr Glaube in Christus Jesus zeigte sich in ihrer Liebe zu allen Heiligen. »Und dies ist sein Gebot, daß wir an den Namen seines Sohnes Jesus Christus glauben und einander lieben, wie er es uns als Gebot gegeben hat« (1Jo 3,23). »Wir wissen, daß wir aus dem Tod in das Leben übergegangen sind, weil wir die Brüder lieben; wer nicht liebt, bleibt im Tod« (1Jo 3,14). Und sie kannten auch die glückselige Hoffnung, von der sie in dem Wort der Wahrheit des Evangeliums gehört und erfahren hatten (Vers 5). Das Evangelium hatte also diese Segnungen unter den Kolossern hervorgebracht, die einst Heiden waren; und dasselbe Evangelium ging auch in die ganze Welt aus und brachte überall dort Frucht, wo es im Glauben angenommen wurde (Vers 6). Konnte dies von den verschiedenen philosophischen Systemen gesagt werden, die unter den Kolossern eingeführt wurden? Oder konnten Mystizismus und Gesetzlichkeit solche Ergebnisse erzielen? Nur solche, die das Evangelium hören und daran glauben, erkennen die Gnade Gottes in Wahrheit.

   Dann erwähnt Paulus Epaphras, den geliebten Mitknecht, der für sie ein treuer Diener des Christus war (Vers 7). Durch Epaphras hatten sie diese Dinge gelernt, während Epaphras dem Paulus ihre Liebe im Geist kundgetan hat (Vers 8). Dies ist das einzige Mal in diesem Brief, daß der Geist Gottes erwähnt wird. Im Epheserbrief verhält es sich ganz anders. Dort werden sehr ausführliche Belehrungen über den Heiligen Geist erteilt. Jedes Kapitel im Epheserbrief spricht vom Heiligen Geist. Dort lesen wir, daß er das Siegel und das Unterpfand ist; er ist der Geist der Weisheit und der Offenbarung; die Gemeinde wird als die Wohnstätte Gottes im Geist beschrieben, der auch das Geheimnis kundgetan hat, das in früheren Zeitaltern verborgen war. Außerdem stärkt er den inneren Menschen, damit der Christus durch den Glauben im Herzen wohne. Dann wird im Epheserbrief auch von der Einheit des Geistes gesprochen; Gläubige sollen den Geist nicht betrüben, mit dem sie versiegelt worden sind auf den Tag der Erlösung. Die Erfüllung mit dem Geist, geistliche Lieder als deren Konsequenz, das Schwert des Geistes und das Gebet im Heiligen Geist werden im Epheserbrief ebenfalls erwähnt.

   Warum werden alle diese Dinge im Kolosserbrief ausgelassen? Warum schweigt dieser Brief über das Werk des Heiligen Geistes im Gläubigen? Der Grund ist hochinteressant. Unser Herr sagte bezüglich des Kommens des Geistes: »Er wird nicht aus sich selbst reden ... Er wird mich verkündigen« (Joh 16,13.14). Während die Christen in Ephesus Christus kannten und sich zu ihm und seiner Herrlichkeit bekannten, wurden die Christen in Kolossä durch falsche Lehrer von Christus abgezogen; sie begannen, die Herrlichkeit Christi aus dem Blick zu verlieren, indem sie auf Philosophie hörten (Kap. 2,8); ihre Augen waren nicht mehr allein auf Christus gerichtet. Daher zielt der Heilige Geist in diesem Brief darauf ab, Christus zu verherrlichen und die Kolosser wieder zu einer vollen Erkenntnis der Person und der Herrlichkeit Christi und ihres Vollendetseins in ihm zurückzuführen. Er lenkt ihre Herzen auf den Herrn Jesus Christus und erfüllt so seinen Auftrag, nicht aus sich selbst zu reden, sondern Christus zu verherrlichen. (Gewisse Sekten, die die angeblich wiederhergestellten Kraftwirkungen und Gaben von Pfingsten für sich in Anspruch nehmen, beschäftigen sich ständig mit dem Heiligen Geist und seinem Wirken im Gläubigen; sie sprechen sehr viel über den Geist, über die Gefühle, die er hervorruft, über die Kraft, die er gibt usw. Nirgendwo im Wort Gottes wird Gläubigen geboten, sich mit dem Heiligen Geist zu beschäftigen. Der einzige Gegenstand, den der Gläubige beständig vor seinem Herzen haben sollte, ist der Herr Jesus Christus und seine Herrlichkeit. Man findet unter diesen Leuten, die von einer Wiederherstellung der apostolischen Gaben sprechen - bemerkenswerterweise vor allem vom Sprachenreden, der geringsten Gabe - auch solche, die unwissend in Bezug auf das Werk und die Herrlichkeit Christi sind.)

   Verse 9-14. Als nächstes folgt ein Gebet, bei dem Paulus nur das Werkzeug ist, durch das der Heilige Geist sich äußert. Und es ist ein Gebet, das dem Zustand der Christen in Kolossä völlig angemessen ist. Es ist bis heute das Gebet des Heiligen Geistes für das Volk Gottes. Vordringlich bittet Paulus für die Kolosser um die Erkenntnis des Willens Gottes: »Daß ihr mit der Erkenntnis seines Willens erfüllt werdet in aller Weisheit und geistlichem Verständnis« (Vers 9). Alle weiteren Bitten können als Folgen eines geistlichen Verständnisses des Willens Gottes betrachtet werden. Welche Bedeutung hat der Wille Gottes hier? Es ist jener Wille Gottes, von dem wir so viel im ersten Kapitel des Epheserbriefs lesen; er betrifft solche, die in Christus sind. Was wir in Christus besitzen, wozu Gott uns nach dem Wohlgefallen seines Willens in ihm gemacht hat, ist das, was Gläubige erkennen müssen. Was Gott für diejenigen gewollt hat, die er durch das Blut seines Sohnes erlöst hat, wie sie in ihm heilig dargestellt werden, in die Stellung von Söhnen versetzt und angenehm gemacht worden sind in dem Geliebten; daß sie die Erben Gottes sind, in denen sein Geist wohnt und die er versiegelt hat, dies alles gehört zu der Erkenntnis, mit welcher Christen erfüllt sein sollten. Diese Erkenntnis fehlte den Kolossern. Die volle Erkenntnis jenes Willens hätte sie davor bewahrt, den verlockenden Worten der falschen Lehrer Gehör zu schenken, die ihnen Weisheit, Erkenntnis und andere Segnungen versprachen, die nur in Christus zu finden sind und die der Gläubige nur in ihm besitzen kann. Und diese Erkenntnis seines Willens ist eine wachsende Erkenntnis. Sie muß den Wandel eines Gläubigen prägen. Es ist nötig, »würdig des Herrn zu wandeln zu allem Wohlgefallen« (Vers 10). Ein solcher Wandel ist nur möglich, wenn wir beständig die Beziehung genießen, in die der gnädige Wille Gottes den Gläubigen gebracht hat; je mehr wir in alles eindringen, was die Gnade für uns getan hat, und es ergreifen, desto mehr werden wir würdig des Herrn wandeln. Und dieser Wandel dient »zu allem Wohlgefallen«. Ein wahrer Christ mag Gott mißfallen, obgleich dieser ihn dafür nicht verurteilt; aber dem Gläubigen mangelt es dann an der Gemeinschaft mit Gott. Nur wenn wir Christi würdig wandeln, können wir im Gehorsam Gott gegenüber überfließen und wie Kinder vertrauten Umgang mit unserem Vater pflegen. Der Christ sollte sich nicht ständig fragen: »Was muß ich tun, um nicht getadelt zu werden und um Lohn zu empfangen?«, sondern: »Was wird Gott wohlgefallen?« Durch einen solchen Wandel bringen wir Frucht in jedem guten Werk und wachsen durch die wahre Erkenntnis Gottes (Vers 10). Und das verleiht uns für unseren Weg auf der Erde Kraft.

   »Gekräftigt mit aller Kraft nach der Macht seiner Herrlichkeit, zu allem Ausharren und aller Langmut, mit Freuden« (Vers 11). Inmitten der Drangsale und der Leiden schenkt Gott uns durch die Macht seiner Herrlichkeit Kraft. Es ist die Herrlichkeit Christi und es ist Christus in der Herrlichkeit, die den Gläubigen stärken und ihm Kraft geben, in jeder Prüfung und Drangsal mit Freuden auszuharren. Es führt dazu, daß wir Christus ähnlicher werden und Sieg auf dem Weg durch eine Welt haben, der wir als Gläubige nicht mehr angehören, wenn wir diesen Willen Gottes in Christus erkennen und Christus und seine Herrlichkeit ständig vor Augen haben:

   »Denn wenn unsere Füße außerhalb der himmlischen Heimat sind, müßte unser Weg eigentlich mühselig und betrüblich, traurig genug und ein beständiger Kampf für die Seele sein, um zu himmlischer Reinheit und Frieden zu gelangen und den Herrn anzubeten. Doch er, der aus dem Himmel kam und jetzt der Anziehungspunkt für uns ist, ging durch alle diese Umstände mit einem Herzen voller Freude hindurch, die sich gerade in Zeiten der größten Verachtung und des größten Mißverständnisses und Hasses von außen her im Lobpreis entlud (Mt 11,25-27). Er war ein 'entwöhntes' Kind, das hier auf der Erde nach nichts verlangte. Es gab für ihn keine Verheißung, daß ihm der Weg geebnet würde, sondern vielmehr das Gegenteil. Und wenn wir uns auf der Erde einnisten, dann haben wir unser Nest gebaut, indem wir weltliche Güter ansammelten und da eine Freundschaft angenommen haben, wo er nur Haß geerntet hätte. Gott stellt uns nichts vor, was das Herz hier im Trost, Frieden und Freude erhalten könnte, sondern nur die zukünftige Herrlichkeit, die an uns geoffenbart werden soll. Und ist es nicht für uns genug, sie erwarten zu dürfen?« (M. Taylor, Colossians.)

   Das Erfülltsein mit der Erkenntnis seines Willens bewirkt in uns auch Danksagung und Anbetung: »... dem Vater Dank sagend, der euch fähig gemacht hat zum Anteil am Erbe der Heiligen im Licht; er hat uns errettet aus der Macht der Finsternis und versetzt in das Reich des Sohnes seiner Liebe. In ihm haben wir die Erlösung durch sein Blut, die Vergebung der Sünden« (Verse 12-14). Es ist ein Teil dieses Gebets, daß Christen dem Vater in geistlicher Anbetung danksagen sollen. Und die erwähnten Dinge sind dem Gläubigen bekannt, wenn er mit der Erkenntnis seines Willens erfüllt ist, denn sie teilen uns mit, was Gott für den Sünder, der an seinen Sohn glaubt, getan hat. Hier haben wir die sichersten Aussagen über das, was Gott für immer denen geschenkt hat, die den Herrn Jesus Christus im Glauben angenommen haben. Es gibt ein Erbe der Heiligen im Licht, und der Vater hat uns tüchtig gemacht, durch das Werk seines Sohnes daran teilzuhaben. Von dem Vater empfangen wir dieses Erbe. Das Anrecht an diesem Erbe, das jedes Kind Gottes voll und ganz besitzt, ist das Blut des Herrn Jesus Christus, und ein Gläubiger ist durch die neue Natur, die ihm geschenkt worden ist, dazu fähig gemacht worden. Es ist daher nicht so, wie oft behauptet wird, daß wir versuchen müssen, uns selbst für den Himmel passend zu machen. In dem Augenblick, wo ein Sünder den Herrn Jesus Christus annimmt, ist er fähig, an jenem Erbe Anteil zu haben. All die Herrlichkeit dieses Erbes wird sofort dem zugeschrieben, der auf Christus vertraut. Alles wurde ein für allemal für uns vollbracht, als Christus starb; in ihm sind wir Söhne, und wenn wir Söhne sind, so sind wir auch Erben Gottes und Miterben Christi.

   »Es könnte für uns keine größere Annahme im Himmel geben, als die, welche Gott uns jetzt in Christus schenkt, denn selbst dort oben werden wir nur in ihm allein angenehm gemacht sein. Unser Vater wird sich nicht noch mehr über uns freuen, als er es schon hier tut; denn dann wird er uns, ebenso wie jetzt, nur als in Christus sehen. Unsere Tüchtigkeit zu dem einen Teil des Erbes ist genauso auch unsere Tüchtigkeit für den anderen Teil des Erbes. Was verleiht also irgendeinem ausgezeichneten Heiligen in jener kritischen Stunde, wenn er auf seinem Sterbebett liegt, seinen Trost und seine Gelassenheit? Ist es sein Fortschritt in der praktischen Heiligung? Natürlich nicht! Er ist sich zu sehr seiner vielen Fehltritte bewußt, als daß er sich darauf als auf seinen Paß, mit dem er durch die Tore in die Stadt kommt, verlassen sollte. Er ist Gott dafür dankbar, daß er ihn befähigt hat, ihm mit jedem ihm zugedachten Maß der Treue zu dienen, und er darf davon zum Preise der Herrlichkeit seiner Gnade reden; er läßt seine ewige Bestimmung jedoch nicht auf einer so unvollkommenen Stütze ruhen. Was ist es dann? Nur eines, nämlich der unendliche Wert des Blutes, das ihn besprengt hat. Darauf ruht er, als auf dem Fels der Ewigkeiten. Ja, Christus selbst ist unsere alleinige Tüchtigkeit für jenes Erbe, und durch unseren Glauben an Christus dürfen wir diese Tüchtigkeit besitzen« (Bischof W. Nicholson).

   Und mehr als das: »Er hat uns errettet (nicht eine allmähliche Errettung, sondern eine vollendete Errettung)  aus der Gewalt der Finsternis und versetzt in das Reich des Sohnes seiner Liebe« (Vers 13). Diese Errettung findet, ebenso wie die Versetzung in sein Reich, statt, wenn wir an Christus glauben. Es gibt eine Macht der Finsternis; Satan ist der Herrscher der Finsternis, und diesem Machtbereich der Finsternis gehört der unerlöste Sünder an. Wir sind von Natur ganz und gar Untertanen dieser Macht und auch Kinder des Zorns (Eph 2,1-3). Als solche befinden wir uns in einem hilflosen Zustand, und wenn Erlösung stattfinden soll, muß sie von Gottes Seite kommen. Und sie ist für alle Gläubigen gekommen. Alle, die in Christus sind, stehen nicht mehr unter der Gewalt Satans, des Fürsten der Macht der Luft (Eph 2,2). Sie sind aus seinem Herrschaftsbereich und seiner Herrschaft herausgenommen und in ein anderes Reich versetzt worden, das Reich des Sohnes seiner Liebe.

   »Meine Ketten sind gesprengt, die Fesseln der Sünde sind zerrissen. Und ich bin frei. O, möge von dem Sieg der Gnade dessen gesprochen werden, Der für mich starb.«

   Der Ausdruck »Reich des Sohnes seiner Liebe « ist mit der Gemeinde gleichgesetzt worden. Andere hingegen verstehen darunter das zukünftige Reich, das aufgerichtet werden wird, wenn der Herr Jesus Christus wiederkommt. Der Ausdruck meint jedoch nicht den Leib Christi und noch weniger das Reich auf der Erde, das als das Reich des Sohnes des Menschen bezeichnet wird. Wir zitieren aus den »Betrachtungen über das Wort Gottes« von John Nelson Darby, der die richtige Bedeutung dieses Begriffes angibt:

   »Hier allein wird, glaube ich, das Reich 'das Reich des Sohnes' genannt, und ich denke, es geschieht nur, um seine Person als den Mittelpunkt von allem einzuführen und uns einen Maßstab für die Größe der Segnung zu geben. Wir sind in das Reich dessen versetzt, der den Platz 'des Sohnes seiner Liebe' einnimmt. Es ist wirklich sein Reich, und damit wir den Charakter dieses Reiches, den es jetzt für uns hat, und unser nahes Verhältnis zu Gott, als solche, die daran teilhaben, fassen sollen, wird es 'das Reich des Sohnes seiner Liebe' genannt. Das ist die gegenwärtige Grundlage und der Charakter des Verhältnisses, in dem diejenigen, die wahrhaft in und von diesem Reich sind, zu Gott stehen. Als das Reich des Sohnes des Menschen ist es seine zukünftige Offenbarung in Herrlichkeit und Herrschaft. Hier wird es gekennzeichnet durch das Verhältnis, in dem der Sohn selbst, in seiner Person, zu dem Vater steht, unter Hinzufügung dessen, was uns ein volles Anrecht gibt, daran teilzuhaben: 'die Erlösung durch sein Blut, die Vergebung der Sünden'« (Darby).

   Welch ein gesegneter Besitz! Welch eine selige Gewißheit! In Christus fähig gemacht für die Herrlichkeit; in Christus errettet aus der Macht der Finsternis und Gott jetzt so nahe, wie der Sohn seiner Liebe es ist, der dem gleichen Reich der Herrlichkeit angehört; in Christus die Erlösung, die Vergebung der Sünden. Hier gibt es kein »Wenn und Aber« und keinen Zweifel. Alles ist positiv. Für dies alles sollten wir dem Vater danksagen und ihn für das preisen, was er für uns getan hat. Solche Anbeter sucht der Vater (Joh 4), denn sie freuen sich in seinem Sohn, in dem alle Freude ist. Und doch, wie wenig wird ihm solche Anbetung dargebracht! Und warum? Weil Christen so wenig mit der Erkenntnis seines Willens erfüllt sind, mit dem, was die Gnade in Christus vollbracht hat. (Den geistlichen Zustand eines Christen können wir an seinem Gebet erkennen. Jemand, der weiß, was Gott getan hat, der tief in das Evangelium Gottes hineingeschaut hat, dessen Herz Christus kennt und genießt, wird den Vater viel preisen und ihm für all diese gesegneten Wirklichkeiten danken. Aber wie viele bitten Gott ständig darum, ihnen das zu geben, was sie bereits besitzen! Es ist keine wirkliche Anbetung möglich, solange wir nicht seine Gnade erkennen und genießen. Bald werden unsere Gebete aufhören, und alles wird Preis und Anbetung sein - wenn wir bei ihm in der Herrlichkeit sind und für immer erkennen, was die Gnade für uns getan hat.)

   Verse 15-18. Mit diesen Versen erreichen wir das Herz dieses Kapitels. Nachdem Christus, der Sohn seiner Liebe, im Gebet genannt worden ist, offenbart der Heilige Geist ihn jetzt in seiner Person und Herrlichkeit, so wie er auch das von ihm vollbrachte Erlösungswerk offenbart. Es ist ein bemerkenswerter Abschnitt des Wortes Gottes, in dem alle Irrlehren über die Person Christi widerlegt und zum Schweigen gebracht werden. Arianismus, Sozianismus, Unitarismus, die Zeugen Jehovas, die »Christliche Wissenschaft « und andere Systeme, die den Herrn Jesus Christus seiner vollen Herrlichkeit berauben und seine Gottheit leugnen, werden in diesen kurzen Worten, die seine Herrlichkeit entfalten, vollständig widerlegt. Es war Arius von Alexandrien, der lehrte, daß der Herr Jesus ein Geschöpf sei, das erste aller geschaffenen Wesen, das, obgleich über den Engeln stehend, in seiner Existenz nicht ewig sei und nicht am göttlichen Wesen Anteil habe. Das Konzil von Nizäa (325 n. Chr.) verdammte diese böse Lehre des Arius. Socinus belebte in der Reformationszeit diesen Irrtum neu, ebenso auch Priestly und Martineau in England und Channing und andere in Amerika.

   Es blieb einem Charles Taze Russell, dessen System unter verschiedenen Namen bekannt ist, überlassen, diese falschen und verdorbenen Auffassungen populär zu machen und sie in der ganzen Christenheit zu verbreiten. Russell behauptete mit Arius, daß Jesus in seiner Präexistenz ein höher als die Engel stehender Geist, aber eben nur ein Geschöpf gewesen sei. Als er von der Jungfrau Maria geboren worden war, habe er seine Geistesnatur auf der Erde abgelegt. Russel lehrte, daß die von unseremHerrn vollbrachte Versöhnung lediglich menschlich gewesen sei und überhaupt nichts Göttliches an sich gehabt habe. Die Zeugen Jehovas leugnen auch, daß der menschliche Leib unseres Herrn aus den Toten auferweckt wurde. Das ganze System ist ein Konglomerat aus Arianismus, Ebionitismus und Rationalismus. Die »Christliche Wissenschaft« leugnet ebenfalls die Gottheit Christi und bringt alle fatalen Irrtümer des Gnosis vor, denen die Kolosser in ihrer Zeit gegenüberstanden.

   1. Die erste Aussage betrifft seine absolute Gottheit: »Er ist das Bild des unsichtbaren Gottes« (Vers 15). Er ist das Bild Gottes in seiner ganzen Fülle und Vollkommenheit. Als das Bild Gottes, des unsichtbaren Gottes, ist er somit Gott. »Er, der Ausstrahlung seiner Herrlichkeit und der Abdruck seines Wesens ist« (Hebr 1,3). Der Sohn hat Gott den Menschen geoffenbart; in ihm sehen wir, wer Gott ist. »Niemand hat Gott jemals gesehen; der eingeborene Sohn, der in des Vaters Schoß ist, der hat ihn kundgemacht« (Joh 1,18). Wäre er nicht das wesenhafte Bild Gottes in seiner eigenen Person, eins mit Gott in seiner Ewigkeit und Herrlichkeit, hätte er nicht das repräsentative Bild Gottes durch seine Fleischwerdung sein können.

   2. »Der Erstgeborene aller Schöpfung« - nicht wie die englische Bibel (Authorized Version) übersetzt: »Der Erstgeborene jedes Geschöpfes«. Gerade hier entsteht die falsche Lehre, welche behauptet, daß unser Herr letztlich nur ein von Gott ins Dasein gerufene Geschöpf gewesen sei und nicht wahrer Gott. Diese Stelle lehrt so etwas nicht. Der Titel »Erstgeborener« bezeichnet seinen Vorrang vor der Schöpfung, denn er ist das Haupt der Schöpfung; die Stellung als Haupt der ganzen Schöpfung steht ihm zu. Wenn er, der das Bild des unsichtbaren Gottes ist, seinen Platz in der Schöpfung einnimmt, wie er es in der Fleischwerdung tat, so kann es nur als der Erstgeborene geschehen, als der Anfang der Schöpfung Gottes, als das Haupt aller. Er, der Mensch wurde und dem Gott als dem zweiten Menschen alles zu Füßen legen wird (Ps 8; Hebr 2), ist der Herr, der vom Himmel herabkam, der Schöpfer aller Dinge.

   3. Daß er nicht ein Geschöpf ist, obwohl er die Gestalt eines Geschöpfes annahm, wird sogleich durch die folgenden Worte bewiesen. Der Heilige Geist sah die Irrlehren voraus, die seine Herrlichkeit leugnen würden, und deshalb lesen wir von dem Herrn als dem Schöpfer: »Denn in ihm ist alles in den Himmeln und auf der Erde geschaffen worden, das Sichtbare und das Unsichtbare, es seien Throne oder Herrschaften oder Gewalten oder Mächte: alles ist durch ihn und für ihn geschaffen« (Vers 16). Damit steht fest, daß der Begriff »Erstgeborener« nicht meint, daß unser Herr ein Geschöpf sei, sondern vielmehr, daß er der Schöpfer ist. Diese Worte, die vom Apostel niedergeschrieben wurden, sind Offenbarung. Paulus ist allerdings nicht das einzige Werkzeug, durch das der Geist Gottes diese Herrlichkeit Christi offenbart. Johannes stellte zu Beginn seines Evangeliums dieselbe Wahrheit fest: »Alles wurde durch dasselbe, und ohne dasselbe wurde auch nicht eines, das geworden ist« (Joh 1,3).

   Der Sohn Gottes ist also der Schöpfer, allerdings nicht in dem Sinn, daß die Macht des Vaters oder die Wirksamkeit des Geistes beim Schöpfungsakt ausgeschlossen gewesen wären. Diese drei sind eins in ihrem Charakter und in ihrem Werk; in der Schöpfung und in der Erlösung sind die drei Personen der Gottheit aktiv. Welch eine Würde und Ehre kommt dem Sohn zu! Alle sichtbaren Dinge wurden durch ihn und für ihn geschaffen; alles Leben, das pflanzliche und das tierische, die kleinen Dinge und die großen Dinge, alle wurden sie von ihm ins Dasein gerufen. Die Himmel sind seiner Finger Werk (Ps 8,4); das Himmelsgewölbe verkündet seiner Hände Werk (Ps 19,2). Die Millionen von Sternen mit ihren Sonnen, den Planeten und Kometen, das ganze Universum, das für das Geschöpf unergründlich und unbegreiflich ist, wurde durch sein Allmachtswort ins Dasein gerufen. Das wissen wir nicht durch Wissenschaft und Forschung, sondern »durch Glauben verstehen wir, daß die Welten durch Gottes Wort bereitet worden sind, so daß das Sichtbare nicht aus Erscheinendem geworden ist« (Hebr 11,3). Und dann auch noch das Unsichtbare - wie wenig wissen wir darüber!

   Das unzählbare Heer der Engel, diese riesige und wunderbare Welt des Unsichtbaren, ist ebenfalls durch ihn geschaffen worden. Alles ist »durch ihn« und »für ihn« geschaffen worden. Er ist die erste und auch die letzte Ursache aller Dinge. Angesichts solch tiefer und gesegneter Offenbarungen, die der Verstand des Menschen niemals hätte ersinnen können, und in der Gegenwart des Unendlichen zerbröckeln die Argumentationen des Unitarismus und Darwinismus zu Staub. Die Evolutionstheorie, die von einer Urzelle oder von »Urmikroben « ausgeht, aus denen sich im Laufe von Millionen von Jahren alle Dinge entwickelt haben sollen, ist eine Erfindung des Menschen und wird durch diese Stelle und andere Abschnitte des Wortes Gottes völlig zum Schweigen gebracht. »Und welch ein wunderbares Licht werfen diese Worte auf die Schöpfung selbst und auf ihre Bestimmung! Christus ist nicht nur derjenige, unter dem die Schöpfung ist; er ist nicht nur derjenige, der alles zum Segen hinausführen wird, sondern er, der Eine, der der Mensch Jesus Christus geworden ist, ist auch derjenige, für den das All existiert!« Und dieser Herr der Schöpfung, durch den und für den alle Dinge sind, ist unser Herr, mit dem alle, die ihn angenommen haben, eins sind. Wie gesegnet und wie sicher sind wir in ihm und mit ihm, geschützt und bewahrt in seinen mächtigen Armen! Und wenn alle Dinge ihm zu Füßen liegen werden, wenn für die Verwaltung bei der Erfüllung der Zeiten alles unter ein Haupt in dem Christus zusammengefasst sein wird (Eph 1,10), wenn die Herrlichkeiten der neuen Schöpfung geoffenbart worden sind, welche Herrlichkeiten werden dann in ihm und mit ihm unser Teil sein!

   4. »Und er ist vor allem, und alles besteht durch ihn« (Vers 17). Alles ist von ihm abhängig; alles wird von ihm erhalten. Dreimal lesen wir in diesen zwei Versen »alles«. Alles ist durch ihn geschaffen worden; alles durch ihn und für ihn; er ist vor allen; alles besteht durch ihn. Der Vers 18 offenbart eine weitere Herrlichkeit Christi und seine Stellung als Haupt: »Und er ist das Haupt des Leibes, der Gemeinde. Er ist der Anfang, der Erstgeborene aus den Toten, damit er in allem den Vorrang habe.«

   Von der Schöpfung führt uns der Heilige Geist jetzt zu einem anderen Bereich, dem der Erlösung. Die Schöpfung wurde durch die Sünde verdorben und ruiniert, und er, der das Haupt aller Dinge in der Schöpfung ist, mußte in der Gestalt der Menschen auf die Erde kommen, um sie zu erlösen. Er starb, und, aus den Toten auferweckt, ist er der Erstgeborene, das Haupt des Leibes der Gemeinde, und als solcher der Anfang, d. h. ein Neuanfang. Die Gemeinde hat vor seinem Tod und seiner Auferstehung aus den Toten noch nicht bestanden. Er konnte nicht das Haupt der Gemeinde werden, bevor er durch seine Auferstehung der Erstgeborene geworden war. Und nun hat er einen neuen Leib, der aus allen besteht, die an ihn als ihren Heiland geglaubt haben, wiedergeboren und ein Geist mit ihm sind. Dieser Leib ist mit ihm eins im Leben, in der Stellung und in der Herrlichkeit. Dieser Leib ist die neue Schöpfung, die völlig mit ihm identifiziert wird, der das Haupt ist, »die Fülle dessen, der alles in allem erfüllt« (Eph 1,23).

   »Er ist der Erstgeborene der Schöpfung. Er ist der Erstgeborene gemäß der Kraft der Auferstehung in dieser neuen Ordnung der Dinge, in der der Mensch zuvorbestimmt ist zu einer ganz neuen Stellung, die durch die Erlösung erworben ist, und in der er teilhat an der Herrlichkeit Gottes (soweit dies für ein Geschöpf möglich ist), und zwar dadurch, daß er teilhat an dem göttlichen Leben in Jesus Christus, dem Sohn Gottes und dem ewigen Leben, und, hinsichtlich der Versammlung, als Glied seines Leibes. Er ist der Erstgeborene der Schöpfung, und der Erstgeborene aus den Toten: der Schöpfer und der Sieger über den Tod und die Macht des Feindes. Das sind die beiden Bereiche der Entfaltung der Herrlichkeit Gottes. Die besondere Stellung der Versammlung, des Leibes Christi, bildet einen Teil des letzteren. Er muß diese Auferstehungsherrlichkeit sowie diesen unumschränkten Vorrang und die Oberhoheit als Mensch haben, denn es war das Wohlgefallen der ganzen Fülle (nämlich der Gottheit, siehe Kol 2, 9), in ihm zu wohnen« (John Nelson Darby).

   Somit hat er in allem den Vorrang. Und auch wir müssen ihm in allem den ersten Platz einräumen. Wenn wir die Herrlichkeit Christi, das Haupt der Schöpfung, der nun Auferstandenen, das Haupt des Leibes in der Herrlichkeit, erfassen und uns auf den Tag der Vollendung und der zukünftigen Herrlichkeit freuen, wenn wir ihn sehen werden, wie er ist und an der Herrlichkeit teilhaben werden, die seine Gnade uns geschenkt hat, dann werden wir tatsächlich würdig des Herrn wandeln und gemäß der Kraft seiner Herrlichkeit gestärkt werden.

   Verse 19-29. Das große Erlösungswerk Christi und der Dienst, der damit verbunden ist, ist das Thema der übrigen Verse dieses Kapitels. »Denn es gefiel der ganzen Fülle, in ihm zu wohnen.« Und das ist die Fülle der Gottheit. Es ist eine gesegnete und tiefe Wahrheit, daß die ganze Gottheit sich zum Zweck der Erlösung in Christus offenbarte. Der Vater, der Sohn und der Heilige Geist wohnten in all ihrer Fülle in dem Gesegneten, der unter den Menschen wandelte. Er konnte von sich selbst sagen, daß der Vater in ihm bleibe (Joh 14,10); »Wer mich gesehen hat, hat den Vater gesehen« (Joh 14,9), und: »Glaubst du nicht, daß ich in dem Vater bin und der Vater in mir ist?« (Joh 14,10). Der so sprach, war und ist der Sohn Gottes. Und die dritte Person der Dreieinheit, der Heilige Geist, war ihm nicht nach Maß gegeben (Joh 3,34), sondern er war in seiner ganzen Fülle in ihm. Es gefiel der Fülle der Gottheit, in dem fleischgewordenen Wort zu wohnen. Die gnostischen Lehrer, die damals ihren bösen Samen in der Gemeinde auszustreuen begannen, gebrauchten das Wort »Fülle « (»pleroma«) sehr häufig und meinten damit die absolute Vollkommenheit der Gottheit. Sie lehrten jedoch, daß Teile dieser Fülle verschiedenen göttlichen Inkarnationen und Engeln gegeben worden seien, die von einem höchsten Wesen gezeugt worden seien. Christus war nach ihrer Philosophie ein niedrigeres Wesen, das nicht die pleroma der Gottheit besaß.

   In seiner Entgegnung auf diese Verirrung bezeugt der Heilige Geist die Wahrheit, daß es der ganzen Fülle, der pleroma, gefiel, in ihm zu wohnen. Die Fülle der Gottheit wohnte in Christus und wurde durch ihn geoffenbart, doch die Menschen, seine Geschöpfe, wollten ihn nicht haben. Der Mensch gab ihm ein Kreuz, und dieses Kreuz bewies, daß der Mensch, was ihn betraf, unversöhnlich war.

   »Er, in dem die ganze Fülle wohnte, an dem alles lieblich war, der den wahren Charakter Gottes offenbarte und unvorstellbare 

Güte und Macht unter die Menschen brachte, der jedem Bedürfnis nachging, wohltuend 

umherging, der niemals eine einzige Seele ablehnte, er wurde von den Menschen verachtet, 

verworfen und ohne Ursache gehaßt. Sie kreuzigten den Herrn der Herrlichkeit, den 

Schöpfer aller Dinge. 

   Und was sollte geschehen? O, dies war die ernste Frage, und Gott wartete darauf, diese Frage zu klären. Er gedachte, den Menschen trotz seiner Sünde zu erlösen; er wollte seine eigene Liebe als den Überwinder des menschlichen Hasses beweisen. Mag der Mensch unverbesserlich sein, mag sein Feind sich über die Maßen gegen ihn auflehnen: Gott führt doch in der Ruhe seiner eigenen Weisheit und in der Kraft seiner unermüdlichen Gnade seinen Ratschluß der erlösenden Liebe gerade in dem Augenblick aus, wo die Bosheit des Menschen ihren Höhepunkt erreicht, nämlich am Kreuz Christi. Und so geschah es, daß, als alles zu scheitern schien, alles gewonnen wurde. Die Fülle der Gottheit wohnte in Jesus; doch der Mensch wollte nichts davon haben und bewies dies vor allem im Kreuz. Doch gerade das Kreuz war der einzige Ort, an dem das Fundament, das nicht bewegt werden kann, gelegt wurde. So sagt Gott: 'Und durch ihn alles mit sich zu versöhnen, - indem er Frieden gemacht hat durch das Blut seines Kreuzes - durch ihn, sei es, was auf der Erde oder was in den Himmeln ist'« (William Kelly).

   Er hat Frieden gemacht durch das Blut seines Kreuzes. Damit war das große Erlösungswerk vollbracht. Und durch das Blut seine Kreuzes wird alles durch ihn mit der Gottheit versöhnt, sei es, was auf der Erde oder was in den Himmeln ist. Was für eine Versöhnung ist das? Es ist eine Versöhnung, die noch nicht vollendet worden ist. Sie schließt die gesamte Schöpfung und das Universum ein. Die Himmel und die Erde werden einmal völlig von der Macht des Bösen erlöst werden. Diese Versöhnung aller Dinge aufgrund des Blutes seines Kreuzes wird stattfinden, wenn er wiederkommt, wenn alle Dinge ihm zu Füßen gelegt werden. Alles in der jetzigen Schöpfung ist in Unordnung; es ist eine seufzende Schöpfung. Satan befindet sich mit seinen bösen Geistern in den himmlischen Örtern, und infolgedessen sind diese verunreinigt. Doch der Kaufpreis der Erlösung ist mit dem Blut des Kreuzes Christi bezahlt worden. Die noch zukünftige Versöhnung aller Dinge ist dasselbe wie die »Zeiten der Wiederherstellung aller Dinge, von denen Gott durch den Mund seiner heiligen Propheten von jeher geredet hat« (Apg 3,21). Die Propheten im Alten Testament geben uns somit die Bedeutung dieser zukünftigen Wiederherstellung an. Wir finden sie in Abschnitten des prophetischen Wortes vorausgesagt, die das zukünftige Zeitalter betreffen. In diesem Zeitalter herrscht Gerechtigkeit, der Frieden wird gefestigt, die Erkenntnis der Herrlichkeit Jahwes bedeckt die Erde, und das Erdreich ist von seiner Herrlichkeit erfüllt. Dann empfängt Israel den verheißenen Segen und die verheißene Herrlichkeit und die seufzende Schöpfung wird nicht mehr unter dem Fluch seufzen (Jes 11,6-9; Röm 8,19-22). Dies alles wird der Herr bewirken, wenn er wiederkommt. Er hat das Recht zu herrschen, denn er hat dafür mit dem Blut seines Kreuzes bezahlt. Dann wird die gegenwärtige Unordnung aufhören, der Fluch wird beseitigt werden, Satan wird gebunden sein. Die Verwaltung der Fülle der Zeiten hat dann begonnen, Christus wird herrschen und seine Heiligen mit ihm.

   Schließt diese Wiederherstellung die Unerlösten, die nicht Wiedergeborenen, die Christus ablehnen und in ihren Sünden bleiben, ein? Schließt sie Satan und die gefallenen Engel ein? Die sogenannten »Allversöhner« lehren dies, ähnlich auch die Zeugen Jehovas und andere Sekten. Aber so verhält es sich nicht. Die Heilige Schrift lehrt keine Allversöhnung, die die gottlosen Toten und die bösen Geister umfaßt. Den besten Beweis dagegen finden wir, wenn wir die Aussage in dieser Stelle mit einer ähnlichen in Philipper 2,10 vergleichen. Dort spricht Paulus von den »Unterirdischen«, also den Verlorenen. Dort geht es um die Anerkennung der Oberhoheit des Herrn. Doch hier im Kolosserbrief, wo es um die Frage der Versöhnung geht, werden nur die Dinge auf der Erde und die Dinge in den Himmeln erwähnt, nicht jedoch die Unterirdischen, weil es für solche keine Versöhnung gibt. »Und diese werden hingehen zur ewigen Strafe« (Mt 25,46); nirgendwo im Wort Gottes wird eine zukünftige Versöhnung für die Verlorenen verheißen. Es wird in der Hölle keine Wiedergeburt, keine Buße, keinen Glauben geben. Kein einziger Tropfen lebendigen Wassers wird dort je den geistlichen Durst der Verdammten löschen.

   Doch während die Wiederherstellung aller Dinge die Wiederkunft des Herrn Jesus voraussetzt, der alle Dinge in Ordnung bringen wird, gibt es noch eine andere Versöhnung, die bereits bewirkt worden ist. »Und euch, die ihr einst entfremdet und Feinde wart nach der Gesinnung in den bösen Werken, hat er aber nun versöhnt in dem Leib seines Fleisches durch den Tod, um euch heilig und tadellos und unsträflich vor sich hinzustellen, sofern ihr im Glauben gegründet und fest bleibt und euch nicht  abbringen laßt von der Hoffnung des Evangeliums, das ihr gehört habt, das in der ganzen Schöpfung, die unter dem Himmel ist, gepredigt worden ist, dessen Diener ich, Paulus, geworden bin« (Verse 21-23). Dies wird von denjenigen gesagt, die an den Sohn Gottes geglaubt haben. Alle waren einst Gott entfremdet und der Gesinnung nach Feinde in den bösen Werken. Als sie jedoch an sein Werk glaubten, hat sein Opfertod am Kreuz sie versöhnt. Aufgrund dieser Versöhnung sind Gläubige nicht mehr Feinde, sondern nahegebracht, angenehm gemacht in dem Geliebten. Sie werden heilig, tadellos und unsträflich vor Gott hingestellt. Welch eine Veränderung! Und diese Veränderung geschah nicht durch den Menschen, durch seine Werke, oder dadurch, daß er gläubig geworden wäre und ein völlig abgesondertes Leben geführt hätte, sondern einzig und allein durch den Tod Christi. In ihm werden wir heilig und tadellos und unsträflich hingestellt; dies ist die Stellung des Gläubigen vor Gott. Die Worte »sofern ihr im Glauben gegründet und fest bleibt« mahnen zur Vorsicht. Sie beziehen sich nicht auf die Auserwählung und das Ausharren der Heiligen, die Glieder des Leibes Christi sind, dessen Haupt er ist. Ein auf diese Weise versöhnter Gläubiger wird im Glauben gegründet und fest bleiben und nicht wegbewegt werden von der Hoffnung des Evangeliums; dies ist einer der Prüfsteine für die Errettung. Für die Kolosser bestand die Gefahr, die großen Fundamente des Christentums aufzugeben; wenn sie dies getan hätten, hätten sie die Gnade verworfen, die sie so vor Gott hinstellte, und damit hätten sie gezeigt, daß sie niemals die Versöhnung wirklich angenommen hatten, denn jemand, der versöhnt ist, bleibt im Glauben gegründet und bleibt auf dem sicheren Felsengrund.

   »Alle Segnungen, die Christus erworben hat, sind für die Gläubigen da; dies setzt natürlich voraus, daß sie ihn festhalten. Die Ausdrucksweise an dieser Stelle deutet nicht im geringsten an, daß es für einen Gläubigen irgendeine Unsicherheit gäbe. Wir dürfen niemals erlauben, daß eine Wahrheit gegen eine andere ausgespielt oder von ihr geschwächt wird; dann müssen wir uns aber auch daran erinnern, daß es solche gibt und immer gegeben hat, die, nachdem sie scheinbar gut begonnen haben, endeten, indem sie Feinde Christi und der Gemeinde wurden. Selbst Antichristen sind in ihrem Ursprung nicht von draußen. 'Von uns sind sie ausgegangen, aber sie waren nicht von uns' (1Joh 2,19). Keine Feinde tragen einen so tödlichen Charakter wie solche, die, nachdem sie genügend Wahrheit in sich aufgenommen haben, um sie zu verdrehen und zu ihrer eigenen Selbsterhöhung zu mißbrauchen, sich wieder abwenden und die Gemeinde Gottes spalten wollen, in der sie all das gelernt haben, was ihnen die Kraft gibt, besonders verderblich wirken zu können. Der Apostel konnte nicht anders, als angesichts der schiefen Bahn, auf der sich die Kolosser befanden, um sie zu bangen, und das um so mehr, als sie selbst keine Furcht zeigten, sondern im Gegenteil hoch über das dachten, was ihr Denken in den Bann gezogen hatte. Wenn Gefahr bestand, so geschah es sicherlich nur aus Liebe, sie zu ermahnen; und deshalb sagt der Apostel in diesem Geist der Liebe: 'Sofern ihr im Glauben gegründet und fest bleibt'.«

   (Wenn Tausende und Zehntausende Mitglieder der bekennenden Christenheit sich zur »Christlichen Wissenschaft« hinwenden oder die Lehren der »Neuen Theologie « annehmen und auf diese Weise das Evangelium aufgeben und die Lehre des Christus leugnen, so zeigen sie damit, daß ihr ganzes Bekenntnis nur Heuchelei war, daß sie niemals die Liebe zur Wahrheit angenommen haben und keine wahren Gläubigen waren, die versöhnt worden sind. Sie waren auf jeden Fall Feinde des Kreuzes, die nun noch deutlicher Christus verleugnen.)

   Dann spricht Paulus davon, daß er der Diener des Evangeliums geworden ist, das in der ganzen Schöpfung gepredigt worden ist (Vers 23). Wie er dieses Evangelium als »mein Evangelium« bezeichnen konnte, es durch Offenbarung empfing und was dies alles bedeutete, haben wir aus dem Römer- und dem Galaterbrief gelernt. Und der Schall dieses Evangeliums dringt in die ganze Schöpfung hinaus.

   Wir müssen hier beachten, daß wir bis zu dieser Stelle in dem Brief etwas über die beiden Stellungen Christi als Haupt erfahren haben. Er ist das Haupt der Schöpfung und das Haupt der Gemeinde. Dann war von einer zweifachen Versöhnung die Rede, nämlich die Versöhnung aller Dinge, die die ganze Schöpfung einschließt, deren Haupt er ist, und die Versöhnung der Gläubigen, die dem Leib angehören, dessen Haupt er ist. All diese herrlichen Offenbarungen widerlegten vollständig die Lehrer, die die tödlichsten Irrtümer unter den Kolossern verbreiteten, indem sie die Gottheit Christi leugneten und behaupteten, daß ein Demiurg die Welt geschaffen hätte usw. Und diese großartigen Feststellungen in den Versen 15-23 vermögen auch nahezu alle Irrlehren unserer Tage zu widerlegen.

   Zu den beiden Stellungen Christi als Haupt und der zweifachen Versöhnung kommt nun ein zweifacher Dienst hinzu. Der Dienst des Evangeliums und der Dienst der Gemeinde. Zweimal schreibt Paulus, daß er ein Diener geworden sei, der Diener des Evangeliums (Vers 23) und der Diener der Gemeinde (Vers 25). Dies bedeutet, daß ihm die Offenbarung bezüglich des Evangeliums der Gnade und Herrlichkeit gegeben wurde und daß durch ihn auch die Wahrheit in Bezug auf die Gemeinde, den Leib Christi, geoffenbart wurde. In diesen Aussagen finden wir eine gesegnete, geistgewirkte Harmonie:

   1. Die zweifache Stellung Christi als Haupt: Haupt der Schöpfung und Haupt der Gemeinde.

   2. Die zweifache Versöhnung: Die Versöhnung aller Dinge (Schöpfung) und unsere Versöhnung (die Gemeinde).

   3. Der zweifache Dienst: Das Evangelium (das in der ganzen Schöpfung gepredigt wurde) und die Gemeinde (jeden Menschen vollkommen in Christus darzustellen).

   Paulus, dem der Geist Gottes diese großen Wahrheiten offenbarte, vollendete auf diese Weise das Wort Gottes, denn die Wahrheit über die Gemeinde, den Leib Christi, ist die höchste Offenbarung. Er war in einem Gefängnis eingeschlossen und litt »für seinen Leib, das ist die Gemeinde« (Vers 24). Diese Leiden betrachtete er als Ergänzung dessen, was noch aussteht von den Bedrängnissen des Christus für seinen Leib. Er freute sich in diesen Leiden, weil er wußte, daß sie »für seinen Leib« waren. Er kannte und erklärte »das Geheimnis, das von den Weltzeiten und von den Geschlechtern her verborgen war, jetzt aber seinen Heiligen geoffenbart worden ist. Ihnen wollte Gott kundtun, was der Reichtum der Herrlichkeit dieses Geheimnisses unter den Nationen sei, und das  ist: Christus in euch, die Hoffnung der Herrlichkeit « (Verse 26-27). Das Geheimnis, von dem er schreibt, ist nicht das Kommen Christi auf die Erde noch seine Fleischwerdung, sein Tod oder seine Auferstehung, Himmelfahrt und Wiederkunft.

   Dies alles war kein Geheimnis, denn es war im Alten Testament geoffenbart. Das Geheimnis, das durch Paulus zu erkennen gegeben wurde und von dem er hier schreibt, ist ein verherrlichter Christus, der alle in seiner Person vereinigt, das Haupt in der Herrlichkeit, das einen Leib hat, der aus erretteten Juden und Heiden besteht. Sie sind eins in ihm, und Christus ist in (oder: unter) ihnen, »die Hoffnung der Herrlichkeit«. Dieser Aspekt des Geheimnisses lenkt die Blicke auf die Vollendung hin, wenn der irdische Leib Christi, der jetzt gebildet wird, bei seinem Haupt in der Herrlichkeit sein wird. Dies ist das Geheimnis, das in früheren Zeitaltern verborgen war. Es ist im Alten Testament nicht geoffenbart und muß daher als eine ausschließlich neutestamentliche Offenbarung angesehen werden. Mit einer solchen Offenbarung und in einem solchen Dienst predigte er: »Ihn verkündigen wir, indem wir jeden Menschen ermahnen und jeden Menschen in aller Weisheit lehren, um jeden Menschen vollkommen in Christus darzustellen; wozu ich mich auch bemühe und kämpfend ringe gemäß seiner Wirksamkeit, die in mir wirkt in Kraft« (Verse 28-29). »Vollkommen« bedeutet hier »erwachsen « (siehe Phil 3,15 und Hebr 5,14). Es ist das gläubige Erfassen dessen, was Christus für uns ist und was wir in ihm sind. Durch diese Erkenntnis und die Beschäftigung des Herzens mit dem Herrn der Herrlichkeit wird der Gläubige erwachsen und ein wahrer christlicher Charakter bildet sich. Und welch eine Mühe und Energie legte der große Apostel an den Tag, damit dieses Ziel erreicht wurde!

 

II. VOLLENDET IN CHRISTUS, IN DEM DIE GANZE FÜLLE WOHNT

KAPITEL 2

1. 
Das Geheimnis Gottes (2,1-8)

2. 
Vollendet in Christus (2,9-15)

3. 
Ermahnungen und Warnungen (2,16-23)

   Verse 1-8. Vor dem Hintergrund der letzten Verse des vorherigen Kapitels können wir die Sorge und den großen Kampf verstehen, die der Apostel um die Kolosser, um die Gläubigen im nahen Laodizea und um diejenigen, die er noch nicht persönlich kannte, hatte. Er war tief um sie besorgt, nachdem er davon gehört hatte, daß sie in der Gefahr standen, vom Irrtum fortgerissen zu werden. Es war ein geistlicher Kampf. Darin besaß er einige Erfahrung. Er kannte die Kräfte des Bösen gut; daher lag ihm diese Last für die Kolosser, für die Thessalonicher und für alle anderen auf dem Herzen. Als er ihnen von seinem großen Kampf um sie schrieb und sein Gebetsanliegen für sie zum Ausdruck brachte, tat er dies, damit ihre Herzen getröstet und in Liebe zu folgendem Zweck vereinigt wurden: »zu allem Reichtum Gewißheit des Verständnisses, zur Erkenntnis des Geheimnisses Gottes, das ist Christus, in dem alle Schätze der Weisheit und der Erkenntnis verborgen sind« (Verse 2-3).

   Und was ist dieses Geheimnis Gottes, in dem alle Schätze der Weisheit und der Erkenntnis verborgen sind? Das Geheimnis Gottes ist Christus. Aber es ist nicht Christus in seiner Fleischwerdung, in seinem Leben auf der Erde, seinem Tod am Kreuz und seiner Auferstehung. Es ist auch nicht Christus, sitzend zur Rechten Gottes, oder der wiederkommende Christus, der über die Nationen auf der Erde herrschen und sein Reich der Herrlichkeit aufrichten wird. All diese Dinge sind schon im Alten Testament Gegenstände der göttlichen Offenbarung. Sie sind kein Geheimnis. Es ist Christus, das Haupt des Leibes, und die Vereinigung der Gläubigen mit ihrem Haupt in der Herrlichkeit. Sie sind durch seinen Geist mit ihm verbunden, besitzen sein Leben, sind eins mit ihm und zuvorbestimmt, seine Herrlichkeit zu teilen. Dies ist das Geheimnis Gottes, in dem alle Schätze der Weisheit und der Erkenntnis verborgen sind. Und welch große Schätze sind dies doch! Wie wenig weiß Gottes Volk davon, was dieses Geheimnis Gottes alles beinhaltet. Wir werden eine Ewigkeit dafür brauchen, diese Schätze, diese unausforschlichen Reichtümer, zu erkennen und zu genießen.

   Das griechische Wort für Erkenntnis ist »Gnosis«; die falschen Lehrer nannten sich nach diesem Wort »Gnostiker«. Sie rühmten sich einer überragenden Erkenntnis, als ob sie Geheimnisse besäßen, die denen unbekannt wären, die nur an Christus glaubten. Wir verstehen in diesem Licht die kurze Ermahnung, die nun folgt: »Dies sage ich aber, damit niemand euch verführe durch überredende Worte« (Vers 4). Weil sie in Christus waren, hatten sie alles in ihm, und keine fälschlich so genannte menschliche Philosophie oder Wissenschaft konnte ihnen eine größere Weisheit oder Erkenntnis vermitteln als das, was Gott durch Offenbarung kundgetan hatte. Es ist das Bemühen des Feindes, die Heiligen Gottes vom vollen Genuß ihrer Verbindung mit Christus und vom Wachstum in der Erkenntnis seiner Person abzuhalten. Satan tut dieses Werk im Gewand eines Engels des Lichts durch alle nur erdenklichen Theorien und Erfindungen.

   Bevor der Apostel eine noch deutlichere Warnung ausspricht, bringt er seine Freude darüber zum Ausdruck, daß er ihre Ordnung und die Festigkeit ihres Glaubens an Christus sehen kann (Vers 5). Zweifellos stand ein Teil der Gemeinde in Kolossä unerschütterlich für den Glauben ein, während andere ihr Ohr verführerischen Lehren geliehen hatten. »Wie ihr nun den Christus Jesus, den Herrn, empfangen habt, so wandelt in ihm, gewurzelt und auferbaut in ihm und gefestigt im Glauben, wie ihr gelehrt worden seid, indem ihr überreich seid in Danksagung« (Verse 6-7). Ihre Gefahr bestand darin, und sie ist es noch viel mehr in unseren Tagen des Niedergangs und der Verblendung, nicht in ihm zu wandeln, in ihm gewurzelt und aufgebaut zu sein. Sie waren mit Christus allein nicht zufrieden. Sie begriffen nicht, daß es das Geheimnis des Segens und aller Bedürfnisse eines Christen ist, voranzugehen und immer mehr von Christus zu erkennen. Das hatten sie versäumt und sich statt dessen anderen Quellen zugewandt und auf das gehört, was nicht Christus gemäß war.

   »Wenn wir Christus empfangen haben, so ist alles übrige nur eine Entfaltung dessen, was er ist, und der Herrlichkeit, die die Ratschlüsse Gottes mit seiner Person verbunden haben. Ein Wissen oder ein vermeintliches Wissen außer diesem lenkt uns nur von ihm ab, es entzieht unsere Herzen dem Einfluß seiner Herrlichkeit, leitet uns in falsche Bahnen und bringt unsere Seelen in Verbindung mit der Schöpfung ohne Gott, ohne daß wir den Schlüssel zur Erkenntnis seiner Vorsätze besitzen. Da der Mensch unfähig ist, das Bestehende zu ergründen und es sich zu erklären, führen die Anstrengungen, die er in dieser Beziehung macht, ihn dahin, eine Menge von grundlosen Vorstellungen zu erfinden und danach zu streben, die Leere, die infolge seiner Unwissenheit über Gott in seiner Erkenntnis besteht, durch Spekulationen auszufüllen, in denen Satan (weil er fern von Gott ist) die Hauptrolle spielt, ohne daß der Mensch es vermutet« (John Nelson Darby).

   Darauf folgt eine noch deutlichere und äußerst wichtige Warnung: »Seht zu, daß niemand euch einfange durch die Philosophie und leeren Betrug, nach der Überlieferung der Menschen, nach den Elementen der Welt, und nicht Christus gemäß« (Vers 8). Dies ist eine Warnung vor der Philosophie und den religiösen Traditionen des natürlichen Menschen; diese sind nicht Christus gemäß, sondern richten sich gegen die Person, das Werk und die Herrlichkeit Christi. Rationalismus und Ritualismus sind immer noch die ausgesprochenen Feinde des Herrn Jesus Christus, wie sie es auch waren, als er auf der Erde wandelte. (Die Sadduzäer waren die Philosophen, die Rationalisten. Die Pharisäer, die stärkste religiöse Sekte im Judentum damaliger Prägung, waren die Ritualisten. Beide verbündeten sich in ihrem Haß gegen Christus.) Beide Gruppen mögen seinen Namen im Mund führen, aber sie leugnen seine Herrlichkeit und verwerfen die große Wahrheit, daß er das Haupt ist. Die Philosophie ist die Weisheit dieser Welt. Treffend hat jemand gesagt: »Die Philosophie ist ein Götze des Menschen, ein blinder Ersatz für die Erkenntnis Gottes.« Sie ist falsch und verderblich, ganz gleich, ob sie nun Christus ausblendet oder versucht, ihn in ihr System zu integrieren, ganz gleich, ob sie nun den wahren Gott leugnet oder einen falschen Gott verehrt. Atheismus und Pantheismus sind das Endziel und die Folge der Philosophie, und beide setzen Gott und seine Offenbarung beiseite. Dies trifft besonders auf die heutige, zerstörerische Bibelkritik zu, die behauptet, »wissenschaftlich « und »philosophisch« zu sein. Sie ist die feinsinnigste Irreführung, die der Vater der Lüge erfunden hat.

   Diese zerstörerische Bibelkritik verleugnet unter dem Vorwand eines von ihr betriebenen Studiums des Wortes Gottes Gott und seinen gesegneten Sohn; sie ist antichristlich und bahnt den Weg für die letzte große Verführung, die volle Offenbarung des Geheimnisses der Gesetzlosigkeit, den Menschen der Sünde. Die Evolutionstheorie ist ebenfalls eine Philosophie. Obgleich sie als unhaltbar erwiesen worden ist, halten Prediger und insbesondere Lehrer in Schulen immer noch an ihr fest und leugnen somit die Offenbarung Gottes. Die mit der Evolutionsphilosophie verbundene Theologie liefert keine Erklärung für die Sünde und das Elend in der Welt, sondern macht diese zu einem Bestandteil des Wesens der Dinge, den Gott nicht vermeiden konnte, als er die Entwicklung der Welt beginnen ließ. Sie macht Gott zum Urheber der Sünde. Und die Evolution bietet kein Heilmittel gegen die Sünde und ihre Folgen. Die Evolutionisten, die man in allen bedeutenden Sekten oder Benennungen der Christenheit findet, lehren, daß die Sünde nur ein tierischer Wesenszug sei, der im Menschen übriggeblieben ist. Und dann ersetzen sie wahre Bekehrung, Wiedergeburt, die Versöhnung durch den Tod Christi und die Errettung aus Gnade durch eine Entwicklung zum Besseren mittels Zivilisation und Kultur. Evolutionsphilosophen sind Feinde der göttlichen Offenbarung und des Kreuzes Christi.

   »Allerdings ist diese evolutionäre 'Errettung' hauptsächlich oder ganz und gar eine Errettung der Rasse durch die voraussichtliche zukünftige Vervollkommnung der Menschheit als ganzer; und sie denkt überhaupt nicht daran, sich mit dem armseligen Einzelnen hier und jetzt zu beschäftigen, der, ohnmächtig gegen dieses schreckliche Handicap der Sünde, in dem traurigen Kampf mit seiner angeborenen Sinnlichkeit versagt. Sie bietet auch kein Evangelium für diese moralischen Fehltritte in der Gegenwart (oder in der Vergangenheit), bis die Menschen in einer höheren Stufe der rassischen Entwicklung reinkarniert werden oder in der Zukunft unter weniger schwierigen Umständen 'eine zweite Chance' haben. Hierbei sagen sie jedoch nicht, daß nach Auffassung dieser theistischen Evolutionisten diese rassische Kultur oder Entwicklung ohne das Einschreiten eines göttlichen Mittlers und die Hilfe eines göttlichen Opfers erreicht werden kann« (Professor Price).

   Auch die »Christliche Wissenschaft« kommt unter dem Deckmantel einer Philosophie daher. Dieses böse System mit seinen abscheulichen Verirrungen könnte man als das Meisterstück Satans bezeichnen. Gegen seine gotteslästerlichen Erfindungen gibt der Heilige Geist im ersten Kapitel dieses Briefes ein vollkommenes Zeugnis. Das Christentum ist keine Wissenschaft. Wissenschaft ist aus Erfahrung und Forschung gewonnene Erkenntnis. Das Christentum ist eine Offenbarung Gottes. Es ist ein Glaube.

   Die Überlieferungen der Menschen und die Elemente der Welt beziehen sich auf die Religion des Fleisches, womit wir eine Religion meinen, die für den natürlichen Menschen annehmbar und angenehm ist. Dies ist der Rationalismus, das »galatisierte« Evangelium, auf welchem der Fluch Gottes ruht. Er führt die Werke des Menschen ein, das Beobachten des Gesetzes, von Zeremonien, Festtagen, Heiligentagen, die Messe und andere Dinge. Vor diesen beiden Strömungen, dem Rationalismus und dem Ritualismus, warnt der Geist Gottes hier. Jeder, der einer dieser beiden Strömungen folgt, muß entweder Christus verleugnen oder verdorben und zerstört werden.

   Verse 9-15. Die Verse 9-10 führen uns zum Herzstück dieses großartigen Briefes: »Denn in ihm wohnt die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig; und ihr seid in ihm zur Fülle gebracht. Er ist das Haupt jeder Gewalt und jeder Macht.« Wie sehr diese segensreiche Aussage unsere Aufmerksamkeit wieder auf die großen Wahrheiten im ersten Kapitel zurücklenkt, brauchen wir nicht besonders zu betonen. Im ersten Kapitel wird der Herr Jesus als der Fleischgewordene gezeigt, in dem zu wohnen der ganzen Fülle gefiel; in dieser Aussage des zweiten Kapitels sehen wir ihn als den Auferstandenen, der als der verherrlichte Mensch in der Herrlichkeit ist und in dem die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt. Es ist eine herrliche Wahrheit, daß dort in der Herrlichkeit der Mensch ist, der Frieden gemacht hat durch das Blut seines Kreuzes. Die Fülle der Gottheit wohnt in ihm, und aus seiner Fülle empfangen wir Gnade um Gnade, damit wir zur ganzen Fülle Gottes erfüllt werden (Eph 3,19). In ihm werden Gläubige völlig erfüllt. In ihm besitzen wir vor Gott die Vollkommenheit und die Fülle, und uns fehlt bezüglich unserer Stellung vor Gott überhaupt nichts. Die Gläubigen sind in ihm vor Gott, nicht in dem, was sie tun entsprechend ihrem Dienst oder gemäß etwas anderem, sondern in der Vollkommenheit dessen, was Christus ist. Wer könnte seiner Fülle etwas hinzufügen, und wer könnte der Fülle und Vollkommenheit etwas hinzufügen, die der Gläubige für immer in ihm besitzt?

   Das Kind Gottes benötigt keine Philosophie, keine Zeremonien, keine Askese, kein fortschrittliches Denken noch irgend etwas anderes. Es braucht nicht die Überlieferungen der Menschen, wie sie im Ritualismus verkörpert sind, kein von Menschen angestelltes Priestertum, das Gott haßt (Offb 2,15), auch nicht die Messe mit ihrer schrecklichen Gotteslästerung oder die Engelverehrung! Wir haben und sind alles in Christus. Unser einziges Anliegen muß es sein, diese Fülle in unserem Glaubensleben zu erfassen, immer mehr von ihm zu nehmen und in der Kraft seiner Fülle zu wandeln.

   Darum geht es im folgenden Text. Die Verse 11.12 lauten folgendermaßen:

 »In ihm seid ihr auch beschnitten worden mit einer Beschneidung, die nicht mit Händen geschieht, sondern im Ausziehen des Leibes des Fleisches, in der Beschneidung des Christus, mit ihm begraben in der Taufe, in ihm seid ihr auch mit auferweckt durch den Glauben an die wirksame Kraft Gottes, der ihn aus den Toten auferweckt hat.« Die mit Händen geschehene Beschneidung ist für den Juden das Zeichen seiner Absonderung von den Heiden. Gläubige sind mit der Beschneidung des Christus beschnitten worden, d. h. in dem »Ausziehen des Leibes des Fleisches« von den Heiden abgesondert worden, indem sie an der Wirkung des Todes Christi teilhaben durften. In seinem Tode ist der alte Mensch gestorben, wie es ausführlich in Römer 6 dargelegt wird; wir sind für die Sünde tot, weil wir in Christus sind, der unser Leben ist. Und weil wir kein Vertrauen auf uns selbst mehr haben, sind wir die wahre Beschneidung, die wir durch den Geist Gott dienen und uns in Christus Jesus rühmen (Phil 3,3). Die Taufe ist das Symbol dieses Begrabenseins mit ihm. Und wir sind mit ihm auferweckt worden »durch den Glauben an die wirksame Kraft Gottes, der ihn aus den Toten auferweckt hat« (Vers 12). »Durch den Glauben« wird dies erlangt, und nicht durch eine religiöse Verordnung; wir sind mit Christus auferstanden und besitzen sein Leben.

   »So werden wir von dem Gedanken der Errettung durch eine religiöse Verordnung befreit, den so viele heutzutage vertreten. Wir sind 'mitauferweckt worden durch den Glauben an die wirksame Kraft Gottes, der ihn aus den Toten auferweckt hat'. Wir erkennen deutlich, was gemeint ist. Die Auferstehung ist das Gegenteil des Begräbnisses. Beim Begräbnis wird ein toter Mensch in die Erde gelegt und in die vielen schon beerdigten Toten eingereiht. In der Auferstehung wird einem lebenden Menschen sein Platz unter den Lebenden geschenkt; und es ist offensichtlich, daß Christus, der sich durch die Gnade in seinem Tod mit uns einsmacht, von Gott auferweckt worden ist. Aufgrund dieser Tatsache haben wir nun selbst ein Anrecht und sind befähigt, unseren Platz unter denen einzunehmen, die wahrhaft lebendig sind. Aber alles hängt von unserer Identifikation mit ihm ab. Unsere Augen sollten daher jetzt auf Christus gerichtet sein. Er ist in diesem Sinne unser wahres Ich; wir sollten unser Vertrauen daher auf ihn setzen. Es ist so, wie wir es auch im Galaterbrief gefunden haben: Wir leben, aber es sind eigentlich nicht mehr wir, die leben, sondern Christus in uns. Er ist es, der für uns vor Gott ist; er steht jetzt im Glauben vor uns, und wir erkennen ihn als unser wahres Ich an, als einer, dem wir vertrauen dürfen, den wir mit Freude und Zufriedenheit betrachten können ohne die geringste Neigung zu einem solchen Hochmut des Herzens, wie er natürlicherweise aus dem, was wir das Beschäftigtsein mit uns selbst nennen, hervorgeht. Hier ist einer, der uns von unserem Ich wegziehen will und der uns als unser himmlisches Ziel völlig aus dieser Welt herausziehen und unsere Errettung in beiderlei Sinn gleichzeitig vollenden wird (Numerical Bible).

   Die Wahrheit, die im Epheserbrief entfaltet wird (Kapitel 2), erwähnt der Apostel auch hier: »Und euch, die ihr tot wart in den Vergehungen und in der Unbeschnittenheit eures Fleisches, hat er mit lebendig gemacht mit ihm, indem er uns alle Vergehungen vergeben hat« (Vers 13). Wiederum eine gesegnete Wahrheit. Was folgt, ist sowohl für Gläubige aus dem Judentum als auch für solche aus dem Heidentum von Bedeutung: »Er hat den Schuldschein gegen uns gelöscht, den in Satzungen bestehenden, der gegen uns war, und ihn auch aus unserer Mitte fortgeschafft, indem er ihn ans Kreuz nagelte« (Vers 14). Die Kolosser gehörten zu den Heiden, bevor sie zum Glauben kamen; sie hatten nicht unter dem Gesetz und seinen Satzungen gestanden, daher schreibt er nicht von dem in Satzungen bestehenden Schuldschein, der »gegen euch« war, sondern der »gegen uns« war. All diese Satzungen waren gegen die Juden gerichtet, denn sie waren als Juden verpflichtet, sie zu halten, nachdem sie gleichsam ihre Handschrift darunter gesetzt hatten, indem sie mit einer Stimme sagten: »Alle Worte, die der HERR geredet hat, wollen wir tun« (2Mo 24,3). Und weil sie die Satzungen nicht einhielten, waren diese gegen sie gerichtet. Das Werk Christi hat diese Handschrift aus ihrer Mitte entfernt; alles wurde ans Kreuz genagelt. Dadurch wurde der Schuldschein getilgt und die Schuld bezahlt. Die Satzungen sind nun beseitigt. Das Gesetz und die Satzungen waren die Zwischenwand der Umzäunung (beim Tempel), die die Nationen ausschloß. Christus hat »die Zwischenwand der Umzäunung, die Feindschaft, in seinem Fleisch abgebrochen. Er hat das Gesetz der Gebote in Satzungen beseitigt, um die zwei, - Frieden stiftend - in sich selbst zu einem neuen Menschen zu schaffen« (Eph 2,14-15). Und gleichzeitig hat er die Fürstentümer und Gewalten völlig entwaffnet und öffentlich zur Schau gestellt, indem er einen Triumph über sie hielt. Hier sind die Fürstentümer und Gewalten Satans und der bösen Geister gemeint. Sie waren gegen uns, aber er hat sie in seinem Tod am Kreuz überwunden und über sie triumphiert (Vers 15). Die Übertretungen sind vergeben, die Satzungen ausgetilgt und völlig beseitigt; Christus hat den Sieg über Fürstentümer und Gewalten errungen.

   Verse 16-23. Das Kapitel endet mit Warnungen und Ermahnungen. Die erste warnende Ermahnung richtet sich gegen eine ritualistische Gesetzlichkeit. »So richte euch nun niemand wegen Speise oder Trank oder betreffs eines Festes oder Neumondes oder Sabbats, die ein Schatten der zukünftigen Dinge sind, der Körper selbst aber ist des Christus« (Verse 16-17). All die Zeremonien des Gesetzes waren Schatten; das Wesen bzw. der Körper ist nun gekommen, und die Schatten haben aufgehört. Das ritualistische Christentum hat die Schatten nachgeäfft, und damit leugnet es praktisch die Wahrheit des Evangeliums. Es ist eine Abkehr von dem »Körper« und eine Hinwendung zum »Schatten«. Eine Religion mit Satzungen, sogenannten Sakramenten mit geheimnisvollen Kräften, mit einem für das Auge und das Ohr beeindruckenden Ritual, die dem Fleisch etwas zu tun gibt, worin es sich rühmen kann, ist eine Erfindung Satans. Das wahre Christentum hat keine Feiertage und Festtage, keine Heiligentage, Fastenzeiten usw.; es benötigt diese »armseligen Elemente« auch nicht.

   Auch der Sabbat wird erwähnt. Manche halten den siebenten Tag, den Samstag, und behaupten, daß dieser der Tag sei, den man halten müsse. Doch die Gemeinde hat keinen Sabbat im gesetzlichen Sinne zu halten. Der erste Tag der Woche, der Tag des Herrn, ist der Tag der Anbetung und des Gottesdienstes.

   Die nächste Warnung richtet sich gegen die Anbetung von Engeln und gegen Okkultismus: »Um den Kampfpreis soll euch niemand bringen, der seinen eigenen Willen tut in scheinbarer Demut und Anbetung der Engel, der auf das eingeht, was er in Visionen gesehen hat, grundlos aufgeblasen von der Gesinnung seines Fleisches, und nicht festhält das Haupt, von dem aus der ganze Leib, durch die Gelenke und Bänder unterstützt und zusammengefügt, das Wachstum Gottes wächst« (Verse 18-19). Hier kommt der römisch-katholische Götzendienst ins Blickfeld. Er begann schon früh in der Kirchengeschichte. Engel sind dienstbare Geister, die den Erben der Herrlichkeit dienen sollen (Hebr 1,14). An ihre Gegenwart und an ihren Dienst für das Volk Gottes dürfen wir glauben, aber niemals dürfen sie angebetet werden. Wenn man sie als eine Vermittlungsinstanz zwischen Christen und Christus stellt, so leugnet man auf götzendienerische und sündige Weise, daß Christus das Haupt ist. Die Engelverehrung leugnet die Vereinigung des Gläubigen mit seinem Haupt. Das Haupt, Christus in Herrlichkeit, dient dem Leib in geistlichen Dingen. Jede Engelverehrung sieht wie Demut aus, obwohl sie in Wirklichkeit Eigenwille und Hochmut ist. Das Eingehen auf das Unsichtbare deutet hin auf so böse Systeme wie den Spiritismus, die Theosophie, die Psychoanalyse und andere Kulte. Jeder, der diesen Ideologien folgt, beweist dadurch, daß er Christus als das Haupt über alle nicht anerkennt, sondern verleugnet. Wer Christus kennt und in einer bewußten Verbindung mit ihm steht, wird sich nie nach Erfahrungen sehnen, die diese Systeme vermitteln können.

   Die Askese ist das letzte, vor dem uns der Heilige Geist hier warnt. »Wenn ihr mit Christus den Elementen der Welt gestorben seid, was unterwerft ihr euch Satzungen, als lebtet ihr noch in der Welt?« (Vers 20). Dann führt Paulus Beispiele für diese Satzungen an: »Berühre nicht, koste nicht, betaste nicht« (Vers 21). (Es ist eigenartig, daß diese Worte im allgemeinen falsch angewandt und aus dem Zusammenhang gerissen und verdreht und verzerrt werden, als ob sie sich auf das Problem des Alkoholismus beziehen und einen biblischen Beleg für ein Alkoholverbot liefern würden. Sie haben damit nichts zu tun.) Dieser Vers und die folgenden Worte tadeln die Askese als das, was sie ist, nämlich ein »Nichtverschonen des Leibes, also nicht in einer gewissen Wertschätzung«, sondern »zur Befriedigung des Fleisches ... nach den Geboten und Lehren der Menschen« mit einem »Anschein von Weisheit, in eigenwilligem Gottesdienst« (Verse 22-23). Diese Irrlehrer lehrten, daß die Materie böse und der Leib die Quelle der Sünde sei, und deshalb behandelten sie den Körper hart. Sie ließen dem Körper nicht die ihm gebührende Wertschätzung zukommen, und doch diente dies nur zur Befriedigung des Fleisches.

   »Die Askese ist äußerst machtlos, wenn es darum geht, ihr gestecktes Ziel zu erreichen; sie befriedigt das Fleisch nicht und kann es auch nicht befriedigen. Sie hat nur den Anschein von Weisheit. Sie ist in ihren Anforderungen übertrieben. Sie gebärdet sich in ihren Versprechungen laut, erfüllt sie jedoch nie. Der Apostel erklärt hier, daß sie gegen die Ausschweifung des Fleisches nicht ankommen kann (2,23). Vielmehr regt sie die Begierden und Leidenschaften an, die sie eigentlich ausmerzen soll. Die Askese hat sich häufig als eine Brutstätte des Lasters erwiesen. Einige der schändlichsten Menschen waren unter denen zu finden, die die strengste Askese verfochten. Sie prangerten die heiligste Verbindung, die es unter den Menschen gibt, an, und brandmarkten die reinsten Beziehungen als sinnlich. Die Ehe wurde herabgewürdigt, die Ehelosigkeit glorifiziert, die Familie in Verruf gebracht und das häusliche Leben verachtet. Und manche von diesen Feinden der Wahrheit sind sogar heiliggesprochen worden!

   Die Askese berührt nicht die Wurzel der Sünde. Ihre ganze Kraft wird gegen den Leib eingesetzt. Die Sünde entspringt der Seele, sie hat ihren Sitz in der Seele. Solange das Herz verdorben ist, wird keine körperliche Zurückhaltung den Leib heilig machen. Es gibt nur ein Heilmittel für die Sünde des Menschen, nur eines, das bis an ihre Wurzeln reicht, das sie schließlich völlig auslöschen wird, nämlich das Blut Christi (1Jo 1,7)« (Professor W. A. Moorhead).

   Und all diese Warnungen sind für unsere eigene Zeit, denn wir leben in Tagen, wo das Unkraut, das der Teufel am Anfang in den Acker gesät hat, zur Ente heranreift. Es ist hochgewachsen. Gesetzlichkeit, Ritualismus, Evolution, Bibelkritik, »Christliche Wissenschaft«, Zeugen Jehovas, Dämonismus, Spiritismus, Neues Denken, Neue Religion, Neue Theologie, Katholizismus, Mormonismus, Sabbatismus und andere noch gefährlichere (weil noch subtilere) Theorien finden wir um uns her. Nur eine ständige Verwirklichung unserer Stellung in Christus und ein Festhalten des Hauptes wird das Volk des Herrn in den Tagen des Abfalls bewahren. Möge Gottes Volk heute, der treue Überrest, niemals die beiden lebenswichtigen Wahrheiten dieser beiden Kapitel des Kolosserbriefes aus dem Blick verlieren: In ihm wohnt die Fülle der Gottheit leibhaftig - und wir sind vollendet in ihm.

 

III. DIE PRAKTISCHEN KONSEQUENZEN - EIN AUFERSTEHUNGSLEBEN MIT CHRISTUS

KAPITEL 3

1. 
Das mit Christus in Gott verborgene Leben (3,1-4)

2. 
Der Gegensatz zwischen dem alten und dem neuen Menschen (3,5-11)

3. 
Wir sollen den Christus in unserem Wandel offenbaren (3,12-17)

4. 
Beziehungen (3,18-4,1)

   Verse 1-4. Mit dem Christus auferweckt - das ist die Stellung des Gläubigen. »Denn ihr seid gestorben, und euer Leben ist verborgen mit dem Christus in Gott« (Vers 3). Die großen Wahrheiten des Christentums sind diese: Der Gläubige ist mit Christus gestorben und im Besitz eines Lebens, das mit Christus verborgen in Gott und daher geschützt und sicher ist. Und diese Tatsachen stellen das Leitmotiv im Leben des Gläubigen auf der Erde dar. Wenn sie im Glauben erfaßt werden, werden sie die Seele dazu führen, das zu suchen, was droben ist, wo der Christus ist, sitzend zur Rechten Gottes (Vers 1). Der Sinn wird dann beständig auf das gerichtet sein, was droben ist, nicht auf das, was auf der Erde ist (Vers 2). Je mehr ein Gläubiger in diese gesegneten Wahrheiten eindringt und sie sich aneignet, indem er sich als mit Christus gestorben und auferweckt betrachtet und sein Leben als verborgen mit dem Christus in Gott sieht, desto mehr wird das, was droben ist, auf ihn eine große Anziehungskraft ausüben; und das, was auf der Erde ist, wird seinen Reiz für ihn verlieren. Das, was droben ist, ist Christus und seine Herrlichkeit. Das, was auf der Erde ist, kann alles Trügerische einschließen, was im vorherigen Kapitel erwähnt wird wie die Elemente der Welt, Philosophie, Worte leeren Betrugs, Gesetzlichkeit, Ritualismus, Satzungen, ebenso aber auch weltliche Bestrebungen, Auszeichnungen, Vergnügungen und Errungenschaften. All diese Dinge werden verblassen, wenn das Herz des Gläubigen mit Christus beschäftigt ist, der den Thron in der Herrlichkeit erfüllt. Dies ist der wahre und einzige Weg der Heiligung - die Beschäftigung mit dem auferstandenen Christus.

   Wenn die Augen des Herzens den auferstandenen und verherrlichten Christus sehen und der Glaube die wunderbare Bedeutung Christi für uns, die Gläubigen, erfaßt, dann lernen wir, in der Absonderung zu wandeln, zu der Gott sein Volk berufen hat. Der Christ benötigt also in seinem Glauben eine stetig zunehmende Erkenntnis seiner Stellung in Christus. Dann erhält er von dem in ihm wohnenden Geist die nötige Kraft, um das zu suchen, was droben ist, und nicht das, was auf der Erde ist. Ein solches Leben ist von Freude und Frieden geprägt. Es ist ein Leben des Gehorsams und der Ruhe, das über alle irdischen Umstände den Sieg erringt. Und weil es ein mit Christus in Gott verborgenes Leben ist, ist es vor der Welt verborgen. »Deswegen erkennt uns die Welt nicht, weil sie ihn nicht erkannt hat« (1Jo 3,1). Die Welt, die in dem Bösen liegt (1Jo 5,19), kann solch ein Leben der Absonderung durch den Glauben an eine unsichtbare Person, ein Leben, das nach einem unsichtbaren Ziel strebt und weltliche Ehren und die Dinge, deren sich der natürliche Mensch rühmt, verschmäht, weder verstehen noch würdigen. (Philipper 3,18-19 sagt uns, daß solche, die auf das Irdische sinnen, obgleich ihrem Bekenntnis nach Christen, Feinde des Kreuzes Christi sind und daß ihr Ende Verderben sein wird. So ist heutzutage der Zustand der meisten in der allgemeinen Christenheit - sie sinnen auf das Irdische, sie sind mit der Liebe zur Welt erfüllt und unempfänglich für die geistlichen, himmlischen Dinge.)

   Aber das wird nicht immer so sein. Der Tag kommt, an dem dieses Leben, das jetzt verborgen ist, völlig offenbar werden wird: »Wenn der Christus, euer Leben, geoffenbart werden wird, dann werdet auch ihr mit ihm geoffenbart werden in Herrlichkeit « (Vers 4). Es wird eine Offenbarung in Herrlichkeit sein, die im engsten Zusammenhang mit seiner Wiederkunft steht. »Wenn er kommt, um an jenem Tag in seinen Heiligen verherrlicht und bewundert in allen denen zu werden, die geglaubt haben; denn unser Zeugnis an euch ist geglaubt worden« (2Thes 1,10). Dies ist nicht der Tag, an dem der Herr für seine Heiligen kommt, sondern der Tag seiner sichtbaren Erscheinung, wenn all die Seinen seine Herrlichkeit teilen werden und er viele Söhne zur Herrlichkeit bringen wird (vgl. Hebr 2,10). Das beständige Warten in heiliger Erwartung dieses verheißenen Ereignisses in der Herrlichkeit ist untrennbar mit den Aussagen der vorherigen Verse verbunden. Welch gesegnete Verknüpfungen sind dies: mit Christus gestorben - mit Christus auferweckt - ein Leben, das mit dem Christus in Gott verborgen ist - ein Leben, das geoffenbart werden wird, wenn er wiederkommt! Möge Gottes Volk die Realität all dieser Dinge kraftvoll erkennen und vor einem bloßen, leb- und kraftlosen Bekenntnis zu diesen fundamentalen Heilstatsachen des Evangeliums bewahrt bleiben.

   Verse 5-11. Es folgt die Ermahnung, die Glieder, die auf der Erde sind, zu töten. Und was für schändliche und schamlose Dinge werden hier genannt: »Unzucht, Unreinheit, Leidenschaft, böse Begierde und Habsucht, die Götzendienst ist« (Vers 5). Aus dieser Ermahnung, die sich an solche richtet, die mit dem Christus gestorbene und auferstandene Gläubige sind, erfahren wir, daß die alte Natur im Kind Gottes nicht ausgerottet ist. Der Gläubige weiß, daß der alte Mensch mit Christus gekreuzigt ist (Röm 6,6). Er weiß, daß er, weil er in Christus ist, von Gott jetzt nicht mehr als im Fleisch gesehen wird. Der Gläubige weiß aber auch, daß die alte Natur immer noch in ihm ist. Er findet dies täglich bestätigt, »denn das Fleisch begehrt gegen den Geist auf« (Gal 5,17). Der geistlich gesinnte Gläubige gibt offen zu, daß in seinem Fleisch nichts Gutes wohnt (Röm 7,18). Er weiß, daß in seiner gefallenen Natur all diese schändlichen Dinge zu finden sind und daß diese alte Natur zu allem fähig ist, wovon der Apostel hier schreibt. »Um dieser Dinge willen kommt der Zorn Gottes über die Söhne des Ungehorsams. Unter denen seid auch ihr einst gewandelt, als ihr in diesen Dingen lebtet« (Verse 6-7). Der natürliche Mensch lebt in diesen Dingen, der Gläubige hingegen nicht. Ein Kind Gottes mag in diese schrecklichen Dinge des Fleisches fallen, aber es lebt nicht mehr darin.

   Und was soll mit diesen Gliedern getan werden? Die Übersetzung »Tötet nun eure Glieder, die auf der Erde sind«, bringt die eigentliche Bedeutung nicht ganz richtig zum Ausdruck. Wir sollen es nicht so machen, wie es oft mit guten Vorsätzen, Fasten und anderen Übungen geschieht, nämlich sich krampfhaft zu bemühen, gegen das Fleisch anzukämpfen und die bösen Neigungen der alten Natur zu überwinden. Uns wird nirgends geboten, gegen das Fleisch anzukämpfen. Statt dessen sollen wir z. B. die Unzucht fliehen und uns der fleischlichen Begierden enthalten (1Kor 6,8; 1Petr 2,11). Das Bekämpfen des Fleisches, der Versuch, es aus eigener Kraft im Tode zu halten, führt unweigerlich zur Niederlage. Wir können es nicht schaffen, aber es ist von einem anderen für uns getan worden. Der alte Mensch wurde am Kreuz Christi zu Tode gebracht; wir sind nun der Sünde gestorben - die Sünde wird nicht über uns herrschen. »So auch ihr: Haltet euch der Sünde für tot, Gott aber lebend in Christus Jesus. So herrsche nun nicht die Sünde in eurem sterblichen Leib, daß er seinen Begierden gehorche« (Röm 6,11-12). »Tötet nun eure Glieder« bedeutet, sie dort zu halten, wo sie durch den Tod Christi hingebracht worden sind. »Laßt es für euch geschehen sein« - übt die Macht aus, die euch die Erlösung schenkt, indem ihr die Glieder, die auf der Erde sind, im Tod haltet. Dies ist jedoch nicht möglich, wenn der Gläubige nicht im Geist wandelt, nicht mit Christus beschäftigt ist und nicht das sucht, was droben ist. Die Ermahnungen der Verse 5-11 folgen also aus dem, was die einleitenden Verse dieses Kapitels uns vorgestellt haben.

   Und neben den groben Dingen des Fleisches gibt es noch andere Sünden: »Zorn, Wut, Bosheit, Lästerung, schändliches Reden aus eurem Mund« und die Lüge einer gegen den anderen (Verse 8-9). Dies sind ebenfalls Werke des Fleisches. Sie sollen abgelegt werden. Dieselbe griechische Zeitform, der Aorist Imperativ, wird auch hier benutzt: »Laßt sie abgelegt sein«, »habt sie abgelegt«, weil die Gnade dies in der Erlösung möglich gemacht hat. Ihr braucht diese Dinge in eurem Leben nicht mehr zu tolerieren, »da ihr den alten Menschen mit seinen Handlungen ausgezogen und den neuen angezogen habt, der erneuert wird zur Erkenntnis nach dem Bild dessen, der ihn erschaffen hat. Da ist weder Grieche noch Jude, Beschneidung noch Unbeschnittenheit, Barbar, Skythe, Sklave, Freier, sondern Christus alles und in allen« (Verse 9-11).

   Wiedergeborene Gläubige haben eine neue Natur empfangen, die Natur von oben; und diese neue Natur wird durch Erkenntnis erneuert, nicht nach dem Vorbild des ersten Menschen, Adam, sondern nach dem Bild dessen, der ihn geschaffen hat. Christus selbst ist das Vorbild des neuen Menschen; Christus ist der Gegenstand des Glaubens; die neue Natur im Gläubigen möchte ihm nacheifern. Und in diesem neuen Menschen haben alle Unterschiede aufgehört, und alle menschlichen Unterscheidungen sind für immer verschwunden. Die Unterschiede zwischen Grieche, Jude, Beschneidung, Unbeschnittenheit, Barbar und der schlimmsten Art der Barbaren, die Skythen, Sklaven und Freie, sind in Christus völlig beseitigt. Wenn Sünder zum Glauben an Christus finden, wird in jedem von ihnen der neue Mensch gebildet, und Christus ist alles und in allen. Er selbst ist alles, und alle Dinge sind in ihm zu finden. Der neue Mensch ist von allen irdischen Dingen und Verhältnissen unabhängig, aber wunderbar abhängig von dem, der den neuen Menschen in ihm schuf.

   Es ist eine herrliche Wahrheit, daß Christus alles und auch »in allen« ist. Der Gläubige muß erkennen, daß allen seinen Glaubensgeschwistern Christus innewohnt, daß er alles in allen ist. Dies hat die Befreiung vom eigenen Ich zur Folge; aller Neid, Stolz und alle fleischlichen Bestrebungen werden unter den Heiligen Gottes ein Ende finden, wenn sie einander auf diese Weise betrachten, daß Christus in allen ist. Hier finden sie Trost und Kraft.

   Verse 12-17. Deshalb werden die Auserwählten Gottes, die der neue, von Christus bewohnte Mensch sind und die mit ihm eins sind, als Heilige und Geliebte ermahnt, die Eigenschaften anzuziehen (angezogen zu haben), die Christus offenbaren: »herzliches Erbarmen, Güte, Demut, Milde, Langmut« (Vers 12). Sie sind die Frucht der Erkenntnis des auferstandenen und in der Herrlichkeit thronenden Christus. Sein Charakter wird in ihnen hervorgebracht, und Christus wird im Wandel des Gläubigen geoffenbart.

   »Als Auserwählte Gottes, als solche, die alles seinem Willen, seiner Wahl verdanken, als solche, die für ihn abgesondert sind, und als solche, denen er seine Liebe geschenkt hat, sollen wir die Eigenschaften anziehen, die zu dieser hohen Stellung passen und sie begleiten sollen: 'herzliches Erbarmen, Güte, Demut, Milde, Langmut! Ertragt einander und vergebt euch gegenseitig' (Verse 12-13). Es ist auffällig, wie man in allen diesen Dingen eine Form der Selbstverleugnung finden kann. Macht zeigt sich durch die Fähigkeit, sich zu beugen; Gott verwendet auch die Dinge, die gegen uns sind, als Mittel zu unserer Erziehung. Dinge, die an sich böse sind, können uns trotzdem als eine gesunde Zucht für unseren Weg dienen und uns wiederum befähigen, Frucht zu bringen, die gottgemäß ist. Wir sollen einander ertragen, wie auch Gott uns ertragen hat. Wir sollen vergeben, wie auch Christus uns vergeben hat; zu diesem allem sollen wir die Liebe anziehen, 'die das Band der Vollkommenheit ist' (Vers 14). Sie beläßt alles an seinem Platz und bringt jede Einzelheit unseres Lebens zur Vollkommenheit. Denken wir daran, wie die Welt sich ebenso den Anschein von Liebe gibt, um so mehr, wenn in Wirklichkeit nichts dahinter steht; doch die Liebe hat es nicht nötig, sich nur den Anschein ihrer selbst zu geben. Sie wird sich durch Harmonie in jeder Haltung und jeder Geste offenbaren. Die Offenbarung der göttlichen Natur birgt eine Einheit in sich, die alles in Harmonie geschehen läßt. Wenn Liebe im Herzen ist, dann werden die Worte nicht hart oder ungeziemend sein; sogar der Klang unserer Worte wird von der Liebe geprägt sein.«

   »Und der Friede des Christus (nicht der »Friede Gottes«, wie AV und Luther 1545 lesen)  regiere in euren Herzen, zu dem ihr auch berufen worden seid in einem Leib! Und seid dankbar!« (Vers 15). Alle wahren Kinder Gottes haben Frieden mit Gott, und gemäß ihrer Berufung in einem Leib soll auch der Friede des Christus in ihren Herzen regieren. Dieses gesegnete Erbe (Joh 14,27) werden alle genießen, die im Geist wandeln, seinem Willen gehorsam sind und in ungebrochener Gemeinschaft mit ihm leben. Die Krone und Ehre eines solchen Wandels ist der Friede des Christus, derselbe Friede, den er besaß, als er auf der Erde war. Welch ein gesegnetes, unaussprechliches Vorrecht ist dies!

   Doch wie wenige Gläubige kennen diesen Frieden des Christus und genießen ihn täglich! Wenn Christus für den Gläubigen alles ist und als »in allen« erkannt wird, in jedem Glied am Leib Christi, dann wird dieser Friede im Herzen regieren, und wir werden den Trost und die Freude kennenlernen, die er uns gibt. Außerdem soll das Wort des Christus reichlich im Herzen des Gläubigen wohnen (Vers 16). Und dieses Wort lenkt uns immer auf ihn hin. Es lehrt uns nicht die Beschäftigung mit uns selbst, sondern die Beschäftigung mit ihm, mit seiner Person und Herrlichkeit. Durch sein Wort lernen wir ihn besser kennen und bleiben in Gemeinschaft mit ihm. Und dies bringt wiederum die gesegneten Früchte der Freude und des Lobpreises hervor, und ebenso auch die geistliche Gemeinschaft mit den Heiligen. »In aller Weisheit lehrt und ermahnt euch gegenseitig! Mit Psalmen, Lobliedern und geistlichen Liedern singt Gott in euren Herzen in Gnade!« (Vers 16) Und alles, was der Gläubige tut, im Wort oder im Werk, soll im allein würdigen Namen des Herrn Jesus getan werden, und wir sollen »Gott, dem Vater, Dank sagen durch ihn« (Vers 17). Der Herr Jesus soll in unseren Gedanken alles sein; in jedem Wort und in jeder Tat müssen wir ihm den Vorrang geben.

   »Dieses Bewußtsein der Verbindung mit Christus in dem Leben, das von ihm kommt und in uns ist, kann auf alles angewandt werden. Nichts wird ohne ihn getan. Wenn er das Leben ist, so hat alles, was dieses Leben in uns tut, ihn zum Ziel und Gegenstand. Er ist gegenwärtig als unser leitendes Motiv, als das, was unseren Handlungen einen Stempel aufdrückt und womit unser Herz bei deren Ausführung beschäftigt ist. Alles wird mit ihm in Verbindung gebracht: wir essen nicht ohne ihn; (wie könnten wir, wenn er unser wahres Leben ist?) - wir trinken nicht ohne ihn; was wir reden, was wir tun, das reden und tun wir im Namen des Herrn Jesus. Das Empfinden seiner Gegenwart ist vorhanden und das Bewußtsein, daß alles sich auf ihn bezieht, daß wir nichts ohne ihn tun können (es sei denn fleischlich), weil das Leben, das wir von ihm haben, mit und in ihm aktiv ist. Es ist mit ihm verbunden und hat ihn zum Zweck in allen Dingen, so wie das Wasser wieder zu der Höhe emporsteigt, von der es herabgekommen ist. Das ist es, was das Leben des Christen kennzeichnet. Welch ein Leben! Durch ihn sagen wir unserem Gott und Vater Dank und bleiben in dem Bewußtsein der göttlichen Liebe« (John Nelson Darby).

   Kap. 3,18-4,1. Frauen, Männer, Kinder, Väter, Knechte und Herren werden in diesen Versen ermahnt, wie sie in den unterschiedlichen Beziehungen zu wandeln haben, solange sie noch im Leibe sind. Die ausführlicheren Ermahnungen an Mann und Frau in der Ehe finden wir in Epheser 5,22-23, und die an Kinder, Väter, Sklaven und Herren in Epheser 6,1-9. Dieselbe liebende Unterordnung der Frauen ihren Männern gegenüber, »wie es sich im Herrn ziemt« (Kol 3,18), wird hier noch einmal herausgestellt. Und die Männer sollen ihre Frauen lieben und nicht bitter gegen sie sein (Vers 19). Gott hat die Beziehung der Ehe gestiftet und gutgeheißen; die Sünde ist eingedrungen und hat diese Beziehung verdorben. Noch nie hat sich dies so deutlich gezeigt wie in unseren Tagen. Gläubige, die in dieser Beziehung stehen, werden ermahnt, in ihrer Ehe eine liebliche Darstellung der Verbindung zu geben, die zwischen Christus und der Gemeinde besteht. Kinder in der Familie des Gläubigen sollen in der Zucht und Ermahnung des Herrn aufgezogen werden (Eph 6,4), und angesichts der Tatsache, daß die Wahrheit, daß »Christus alles ist«, in der Familie veranschaulicht werden soll, werden sie ermahnt, ihren Eltern in allem zu gehorchen. Der Zerfall des Familienlebens ist eine der Ursachen für die bösen Dinge, die wir in den letzten Tagen dieses Zeitalters überall wahrnehmen müssen.

   Unter den Kennzeichen der »schweren Zeiten«, mit denen unser Zeitalter endet, finden wir, daß die Menschen »den Eltern ungehorsam« und »lieblos« sein werden (2Tim 3,1-3). Und die Väter müssen darauf achten, ihre Kinder nicht durch eine ungerechte Behandlung zu reizen, damit die Kinder nicht entmutigt werden, in allem zu gehorchen. Wie oft wird in Kindern von seiten der Eltern, die in ihrem Handeln nicht die Liebe Christi offenbaren, ein Geist der Auflehnung gefördert. Doch wenn »Christus alles ist« im Familienleben, wenn der Friede des Christus in den Herzen regiert, wenn das Wort Christi dort reichlich wohnt, dann wird die Liebe alles bestimmen.

   Die hier ermahnten Knechte waren Sklaven, die geglaubt hatten und in Christus wahrhaft Freie geworden waren. Es wird kein Wort über das Unrecht der Sklaverei gesagt. Die Sünde ist dafür verantwortlich. Doch diese christlichen Sklaven werden ermahnt, ihren irdischen Herren in allem zu gehorchen. Wenn sie ihren Herren dienten, »nicht in Augendienerei, als Menschengefällige, sondern in Einfalt des Herzens« (Vers 22), in Treue, Sanftmut und Hingabe, so taten sie dies »als dem Herrn«. Diesen Sklaven in Christus gebührte ein Ehrenplatz, denn sie konnten in ihrer niedrigen Stellung das Leben Christi offenbaren, der auf der Erde ein Knecht war, der nicht kam, um bedient, zu werden, sondern um zu dienen; er war aller Menschen Diener. Am zukünftigen Tag Christi werden viele von den Sklaven, die an Christus geglaubt haben und in Sanftmut und Demut gedient haben, eine große Belohnung empfangen.

   »Zwei Grundsätze wirken in dem Herzen des christlichen Sklaven: Erstens steht er in Bezug auf sein ganzes Verhalten mit seinem Gewissen vor Gott; die Furcht Gottes und nicht das Auge seines irdischen Herrn leitet ihn. Zweitens ist er sich seiner Verbindung mit Christus und seiner Gegenwart bewußt, wodurch er aufrecht gehalten und über alles erhoben wird. Es ist ein Geheimnis, das ihm durch nichts geraubt werden kann und Kraft zur Überwindung hat, weil es sich zu gleicher Zeit in ihm und droben im Himmel befindet: Christus in ihm, die Hoffnung der Herrlichkeit. O, wie wunderbar erhebt die Erkenntnis Christi alles, was von ihr durchdrungen ist, und mit welch tröstender Kraft läßt sie sich herab zu allem, was verlassen und niedergedrückt ist, zu allem, was seufzt und niedrig ist in dieser Welt der Sünde! Während der Apostel so das Gewissen dieser armen Sklaven in der Gegenwart Gottes erhält, stellt er ihnen dreimal in zwei Versen den Herrn Jesus Christus vor Augen, damit er ihre Herzen erfülle, und damit sie fühlen, wer es war, dem sie ihre Dienste leisteten. So ist das Christentum!« (John Nelson Darby)

   Auch die Herren werden ermahnt, ihren Sklaven zu geben, »was recht und billig ist, da ihr wißt, daß auch ihr einen Herrn im Himmel habt« (Kap. 4,1). Vor diesem Herrn werden alle zu erscheinen haben, und vor ihm wird es kein Ansehen der Person geben.

 

KAPITEL 4

1. 
Gebet und Dienst (4,2-4)

2. 
Wandel in Weisheit (4,5-6)

3. 
Die Gemeinschaft der Heiligen in ihrem Dienst (4,7-17)

4. 
Schluß (4,18)

   Verse 2-4. Der erste Vers dieses Kapitels gehört inhaltlich zum vorherigen Kapitel. Das Gebet ist etwas, das solche, die mit Christus auferweckt sind und wissen, daß sie in ihm vollendet sind, am meisten nötig haben. Ohne beharrliches Gebet ist die volle Verwirklichung der großen Wahrheiten, die in diesem Brief entfaltet werden, unmöglich. Die Gemeinschaft mit Gott macht sie für uns real. »Haltet fest am Gebet und wacht darin mit Danksagung« (Vers 2). Die Erkenntnis unserer Stellung in Christus, daß wir in ihm sind und alles in ihm haben, lehrt uns unsere Abhängigkeit von ihm. Je mehr wir in all diese Dinge eindringen, desto größer wird unser Bedürfnis nach Gebet und nach Gemeinschaft mit Gott. Der neue Mensch sehnt sich danach. All die Ermahnungen, das zu suchen, was droben ist, und nicht auf das zu sinnen, was auf der Erde ist, unsere Glieder, die auf der Erde sind, im Tode zu halten, den neuen Menschen anzuziehen und Christus zu offenbaren, sind ohne Gebet nicht zu befolgen. (Solche, die sich ihrer Vollkommenheit in Christus rühmen und das Gebet geringschätzig behandeln, zeigen damit, wie wenig sie von der wirklichen geistlichen Bedeutung des Gestorben- und Auferwecktseins mit Christus wissen.)

   Ohne anhaltendes Gebet lassen die Verwirklichung und die Kraft unserer Stellung und unserer Segnung in Christus nach und entgleiten uns schließlich. Durch Gebet ergreifen wir dies alles; es ist das Mittel, durch das wir tiefer in die Erkenntnis Gottes eindringen. Das Gebet ist daher für solche, die mit Christus auferweckt sind, das größte Bedürfnis. Und während wir auf diese Weise unsere völlige Abhängigkeit von ihm zum Ausdruck bringen und uns so des Herrn und unserer Verbindung mit ihm bewußt sind, freut er sich auch an der Gemeinschaft mit uns. Wir können ihm alles bringen, denn »nichts ist zu klein, um seine Liebe in Anspruch zu nehmen, nichts zu groß für seine Kraft und nichts zu schwierig für seine Weisheit«. Und wir müssen im Gebet bleiben; eine gestörte und unterbrochene Gemeinschaft wirkt sich schon bald im Leben des Gläubigen aus. Es gibt für uns keinen anderen Weg als das beharrliche, standhafte Gebet und die dauerhafte Gemeinschaft mit Gott, um unser Teil in Christus zu erkennen und zu genießen, darin Fortschritte zu machen und in dem Kampf, der uns in einer bösen Welt erwartet, siegreich zu sein.

   Im Gebet sollen wir wachen und dankbar sein. »Wachet und betet« (Mt 26,41), sagte unser Herr zu seinen Jüngern im Garten Gethsemane. Während er intensiv betete, schliefen sie (Lk 22,44; Mt 26,44 f.). Und wiederum steht geschrieben: »Seid nun besonnen und seid nüchtern zum Gebet« (1Petr 4,7). Unsere Gedanken wandern und unsere Schwachheiten sind bei der Ausübung dieses gesegneten Vorrechts oft ganz offensichtlich. Wir müssen wachen, bevor wir beten, wachen, während wir beten, und wachen, nachdem wir gebetet haben. Und auf die Erhörung warten wir nicht ungeduldig, sondern im kindlichen Glauben. Für dieses Wachen benötigen wir den Geist des Lobpreises und der Danksagung.

   Als nächstes bittet der Apostel um Gebet für sich selbst und den Dienst am Geheimnis des Christus: »Und betet zugleich auch für uns, auf daß Gott uns eine Tür des Wortes öffne, das Geheimnis des Christus zu reden, dessentwegen ich auch gebunden bin, damit ich es kundmache, wie ich reden soll« (Verse 3-4). Dieser gesegnete Mann Gottes war im Gefängnis. Aus dem Philipperbrief haben wir erfahren, wie selbstlos er war. Und hier haben wir einen weiteren Beweis dafür. Er hätte um ihr Gebet für seine Befreiung bitten können, um das Einschreiten Gottes zu seinen Gunsten, wie Petrus es erlebte, als er im Gefängnis war; er hätte um die Gebete der Heiligen zur Stillung aller seiner Bedürfnisse bitten können. Als jemand, der mit Christus auferweckt war, stand er jedoch über diesen irdischen Umständen. Er bat um Gebet für das Evangelium und für das Geheimnis Christi, das er im ersten Kapitel seines Briefes so kostbar geschildert hatte. Gott mußte dafür die Tür öffnen. Wie demütig und abhängig war Paulus doch! Welch ein Gegensatz zu der heutigen, professionellen Verkündigung des Evangeliums! Die Gläubigen in Kolossä sollten um eine offene Tür für die Verkündigung des Evangeliums beharrlich beten, damit er das Geheimnis des Christus wirksam reden konnte. Zuversichtlich sollten sie auf die Antwort Gottes warten. Wenn wir dafür beten, »daß das Wort des Herrn laufe und verherrlicht werde« (2Thes 3,1), dürfen wir alle Freimütigkeit haben und eine vertrauensvolle Erwartung hegen. Solche Gebete haben die Billigung Gottes und werden erhört.

   Verse 5-6. Gegen die, die draußen sind, die Unerlösten, müssen Gläubige, die sich dazu bekennen, mit Christus auferweckt zu sein und für die Christus alles ist, in Weisheit wandeln (Vers 5). Was wir in Christus sind, seine Gnade, die uns errettet hat, die Liebe Gottes, die in unsere Herzen ausgegossen worden ist, das alles muß in unserem Umgang mit solchen erkennbar werden, die Christus nicht kennen. Wie groß ist hier unser Versagen! Und warum? Weil wir nicht ständig mit unserem Herrn und unserer himmlischen Stellung in ihm beschäftigt sind. Der Mangel an wirklicher Gemeinschaft mit Gott und an Gebet für das Evangelium raubt uns die Kraft für einen Wandel in Weisheit. »Kauft die gelegene Zeit aus« (Vers 5). Dies bedeutet, daß wir denen Zeugnis ablegen sollen, die draußen sind, wenn sich die richtige Gelegenheit dazu bietet. Und wenn die Gelegenheit kommt, soll unser Wort »allezeit in Gnade, mit Salz gewürzt [sein]. Ihr sollt wissen, wie ihr jedem einzelnen antworten sollt!« (Vers 6).

   Verse 7-17. Die Worte, die diesen Ermahnungen folgen, heben die Gemeinschaft der Heiligen und ihre unterschiedlichen Dienste hervor. Tychikus wird als erster erwähnt. Wir finden seinen Namen auch in Apostelgeschichte 20,4; Epheser 6,21; 2.Timotheus 4,12 und Titus 3,12. Zusammen mit Onesimus war er der Überbringer dieses Briefes und ebenso auch des Briefes an die Epheser, wobei Onesimus auch noch den Brief an Philemon mitnahm. Drei Dinge hat Paulus über Tychikus zu sagen. Er nennt ihn den geliebten Bruder, der den Empfängern wohlbekannt war, weil er ein treuer Diener war, der treu das Evangelium verkündigte. Und als solcher war er für den Apostel ein Mitknecht in dem Herrn (Verse 7-8). Paulus sandte ihn zu den Kolossern, damit er ihnen über die Umstände des Paulus berichten, ihre Umstände erfahren und ihre Herzen trösten konnte (Vers 8).

   »Wir sehen, wie die christliche Liebe sich darüber freut, sich mitzuteilen und zu hören. Es war sein [des Paulus] Vertrauen auf ihre Liebe; und dies zeigt sich nicht nur in seinem Wunsch, etwas über sie zu hören, sondern auch in der Überzeugung, daß sie gern etwas über ihn hören würden. Könnte irgend etwas lieblicher sein, als diese echte Einfalt der Zuneigung und des Interesses füreinander? Bei einem natürlichen Menschen wäre sie ungewöhnlich und seltsam; bei einem Christen ist sie gesegnet. Kein rechtschaffener Mann könnte es für selbstverständlich halten, daß andere sich darum sorgten, mehr über seine Umstände zu erfahren, als er über die der anderen, wenn es sich nicht um einen Verwandten, einen Freund oder eine in der Öffentlichkeit bekannte, außergewöhnliche Person handelt. Hier schreibt der niedriggesinnte Apostel jedoch, obwohl er und seine Empfänger einander nie gesehen hatten, daß es eine echte Freude und ein echter, gegenseitiger Trost wäre, wenn sie über Tychikus als Boten voneinander erfahren würden. Welch eine Quelle der Kraft ist die Liebe Christi! Wahre Liebe ist 'das Band der Vollkommenheit'. 'Alles, was mich angeht, wird euch Tychikus mitteilen, der geliebte Bruder und treue Diener und Mitknecht im Herrn. Ihn habe ich eben deshalb zu euch gesandt, daß ihr unsere Umstände erfahrt und er eure Herzen tröste, mit Onesimus, dem treuen und geliebten Bruder, der von euch ist; sie werden euch alles mitteilen, was hier vorgeht' (Verse 7-9)« (William Kelly).

   Onesimus, der einst unnütze, entlaufene Sklave wird ebenfalls ein treuer und geliebter Bruder genannt. Im Brief an Philemon werden wir mehr über ihn erfahren.

   Dann war da noch Aristarchus (Vers 10; Apg 19,29; 20,4), der ein Mitgefangener und Mitarbeiter des Paulus war (Phim 1,24). Und wie beglückend ist es, Markus hier zu finden, den Neffen des Barnabas. Zwölf Jahre zuvor hatte er das Werk verlassen (Apg 13,13) und war der Anlaß für die bedauernswerte Trennung zwischen Paulus und Barnabas gewesen (Apg 15,26-40). Hier sehen wir ihn jedoch wiederhergestellt (siehe auch 2Tim 4,11). Der dritte der Mitarbeiter am Reich Gottes, die dem Gefangenen des Herrn ein Trost gewesen sind, war Jesus, genannt Justus (Vers 11). Sie sandten ihre Grüße; ebenso auch Epaphras. Ihn kannten die Kolosser gut, denn dieser Knecht Christi war einer von ihnen. Er ist ein Beispiel für einen betenden Heiligen. Er harrte standhaft im Gebet für sie aus. Er betete, ja er rang (das bedeutet das griechische Wort) im Gebet für die Kolosser, damit sie »vollkommen und völlig überzeugt in allem Willen Gottes« stehen (Vers 12). Epaphras wußte um ihre Bedrohung; als ein treuer Diener hatte er dem Apostel einige dieser besorgniserregenden Dinge mitgeteilt. Weil er den Zustand der Kolosser kannte, betete er inbrünstig für sie. Paulus fügt noch seine persönliche Empfehlung und Würdigung des Werkes von Epaphras hinzu: »Denn ich gebe ihm Zeugnis, daß er viel Mühe hat um euch und die in Laodizea und die in Hierapolis« (Vers 13). Obgleich die Laodizeer wahrscheinlich schon damals in den lauwarmen Zustand verfielen, den der Herr vom Himmel her später so schonungslos aufdeckte (Offb 3), stand dieser Knecht Gottes nicht abseits, sondern hegte ein vom Gebet getragenes Interesse an ihnen.

   Auch Lukas und Demas sandten ihre Grüße (Vers 14). Lukas, der geliebte Arzt, ist der vom Heiligen Geist inspirierte Verfasser des Evangeliums, das seinen Namen trägt. Auch er war einige Zeit bei Paulus in Rom gewesen und hatte ihn auch eine Zeitlang auf seinen Reisen begleitet. Was für ein Trost muß der geliebte Arzt für den Gefangenen des Herrn gewesen sein! Demas wird erwähnt, aber es wird weiter kein Wort über ihn gesagt. Wirkte schon zu diesem Zeitpunkt das Böse in seinem Herzen, das dann offen ausbrach? Nur kurze Zeit später lesen wir seine traurige Geschichte: »Denn Demas hat mich verlassen, da er den jetzigen Zeitlauf liebgewonnen hat« (2Tim 4,10).

   »Grüßt die Brüder in Laodizea und Nympha und die Gemeinde in ihrem Haus. Und wenn der Brief bei euch gelesen ist, so veranlaßt, daß er auch in der Gemeinde der Laodizeer gelesen werde, und daß auch ihr den aus Laodizea lest« (Verse 15-16). (Dies muß m. E. der Brief an die Epheser gewesen sein. Siehe unsere Einleitung zum Epheserbrief.)

   Paulus richtet im Vers 17 noch eine weitere Botschaft an die Kolosser: »Und sagt Archippus: Sieh auf den Dienst, den du im Herrn empfangen hast, daß du ihn erfüllst!« Wahrscheinlich war Archippus in einer dieser Städte zum Werkzeug des Herrn für den Dienst geworden, den er von dem Herrn empfangen hatte. Der Herr allein kann in den Dienst berufen und Gaben verleihen. Was auch immer unser Dienst sein mag, ihn treu zu erfüllen ist das Entscheidende.

   Vers 18. »Der Gruß mit meiner, des Paulus, Hand. Gedenkt meiner Fesseln. Die Gnade sei mit euch!«Wie auch andere Briefe - außer dem Galaterbrief (Gal 6,11) und dem Philemonbrief (Phim 1,19) - wurde dieser Brief einem Sekretär diktiert. Doch diesen letzten Vers schrieb Paulus mit seiner eigenen Hand (siehe auch 1Kor 16,21; 2Thes 3,17). Und als er diese Worte hinzufügte, war eine Kette um seine Hände gelegt. »Gedenkt meiner Fesseln.« Wir könnten dies als eine taktvolle Entschuldigung dafür auffassen, daß er nicht den gesamten Brief an die Kolosser schrieb, die er nicht persönlich kannte. Gleichzeitig sollte die Erwähnung seiner Fesseln sie daran erinnern, daß er der Gefangene Jesu Christi für die Nationen war (Eph 3,1). »Die Gnade sei mit euch!« Gepriesen sei Gott dafür, daß seine Gnade immer mit seinem Volk sein wird.

 

Der erste Brief an die Thessalonicher 

Einleitung 

   Die Stadt Thessalonich liegt im Norden des Ägäischen Meeres, am Thermaischen Golf. Sie war seinerzeit eine führende Stadt der römischen Provinz Mazedonien. Ihre Einwohner waren größtenteils Thraker. Thessalonich war eine wohlhabende und große Stadt, und eine Zeitlang war sie das einflußreichste Zentrum im nordöstlichen Teil des Römischen Reiches. Weil sie ein großer Handelsumschlagplatz war, hatten sich dort viele Juden angesiedelt, so daß in der Stadt eine blühende Synagoge bestand.

   Über den Besuch des Apostels Paulus in Thessalonich berichtet das 17. Kapitel der Apostelgeschichte. Er fand nach seinem Dienst in Philippi statt. Es scheint, als ob die Verfolgung, die Paulus in Philippi erlitt, seine Abreise beschleunigte. Paulus hatte zu den Rutenträgern gesagt: »Nachdem sie uns, die wir Römer sind, öffentlich unverurteilt geschlagen, haben sie uns ins Gefängnis geworfen, und jetzt stoßen sie uns heimlich aus? Nicht doch; sondern laß sie selbst kommen und uns hinausführen« (Apg 16,37). Als dies an die Ohren der Hauptleute drang, fürchteten sie sich, denn es war illegal, einen römischen Bürger zu schlagen. »Und sie kamen und redeten ihnen zu; und sie führten sie hinaus und baten sie, daß sie aus der Stadt gehen möchten. Als sie aber aus dem Gefängnis herausgegangen waren, gingen sie zu Lydia; und als sie die Brüder gesehen hatten, ermahnten sie sie und zogen weg« 

(Apg 16,39-40). Über diese Erfahrung schreibt Paulus in seinem ersten Brief an die Thessalonicher: »Denn ihr selbst wißt, Brüder, daß unser Eingang bei euch nicht vergeblich war; sondern nachdem wir vorher gelitten hatten und mißhandelt worden waren, wie ihr wißt, in Philippi, wurden wir freimütig in unserem Gott, das Evangelium Gottes zu euch zu reden unter viel Kampf« (1Thes 2,1-2). Als Paulus dann Philippi mit Silas (Silvanus) und Timotheus verlassen hatte, blieben sie auf der Via Egnatia, jener berühmten römischen Straße, und erreichten Thessalonich. Unterwegs waren sie durch Amphipolis und Apollonia gekommen. Nach ihrer Ankunft in Thessalonich folgte Paulus seiner Gewohnheit und besuchte die Synagoge.

   Der Bericht in der Apostelgeschichte sagt uns, daß Paulus sich mit den Juden an drei Sabbaten aus den Schriften unterredete. Diese Schriften waren natürlich die Schriften des Alten Testaments, denn das Neue Testament existierte damals noch nicht. Die Art und Weise, wie er mit seinen jüdischen Brüdern umging, stellt immer noch das Muster für unsere Methode dar, die Juden heute mit dem Evangelium zu erreichen. Er eröffnete ihnen die Schriften und legte dar - ohne überhaupt den Namen des Herrn Jesus zu erwähnen -, daß das Alte Testament lehrt, daß der den Juden verheißene Messias (Christus) leiden und aus den Toten auferstehen mußte. Diese große Wahrheit, daß zuerst Leiden über den Messias (Christus) kommen mußten und danach die Herrlichkeit folgen sollte, hatten die Juden nicht erkannt. Ein gekreuzigter Christus war ihnen ein Ärgernis (1Kor 1,23). Sie hatten nur den Aspekt der Herrlichkeit und der Erfüllung der Verheißungen durch den Messias für Israel als Volk im Blick. Und nachdem Paulus aus den Schriften bewiesen hatte, »daß der Christus leiden und aus den Toten auferstehen mußte«, erklärte er freimütig, »daß dieser der Christus ist, der Jesus, den ich euch verkündige « (Apg 17,3). Die Weissagungen über die Leiden und die Auferstehung Christi wurden in dem Herrn Jesus erfüllt. Paulus muß jedoch mehr als das gepredigt haben. Er lehrte wohl auch, daß Christus wiederkommen würde. Dies erfahren wir aus der Tatsache, daß die ungläubigen Juden, als sie Jason, der geglaubt hatte, mit anderen Brüdern vor die Obersten der Stadt schleppten, sie beschuldigten, »den Erdkreis aufgewiegelt« zu haben, weil sie sagten, »daß ein anderer König sei: Jesus« (Apg 17,5-7). Auch sein zweiter Brief zeigt, daß Paulus die Thessalonicher in den Wahrheiten hinsichtlich der prophetischen Ereignisse und der Haushaltungen unterwiesen hatte (2Thes 2,5).

 

Die Gemeinde in Thessalonich 

   Infolge des Zeugnisses des Apostels entstand sogleich eine Gemeinde: »Und einige von ihnen ließen sich überzeugen und gesellten sich zu Paulus und Silas, und eine große Menge von den anbetenden Griechen und nicht wenige der vornehmsten Frauen« (Apg 17,4). Hieraus ersehen wir, daß eine Menge Juden davon überzeugt wurden, daß der Herr Jesus der Christus ist und sie ihn deshalb als ihren Heiland und Herrn annahmen. Die Gemeinde bestand jedoch zum größten Teil aus anbetenden Griechen. Sie hatten den Götzendienst aufgegeben und waren jüdische Proselyten geworden. Sie waren davon überzeugt, daß das Heidentum falsch war, sie suchten das Licht Gottes und meinten, es durch den Gottesdienst in der Synagoge zu finden. Aus dieser Gruppe glaubte eine große Zahl. Die dritte erwähnte Gruppe waren Frauen, die eine vornehme Stellung innehatten. Auch von ihnen glaubten einige. Die Briefe, die Paulus an die Gemeinde in Thessalonich schrieb, zeigen ebenfalls den Charakter der Geschwister, die sich dort versammelten. Daß sie mehrheitlich ursprünglich Heiden waren, geht aus der Aussage hervor, daß sie sich von den Götzen zu Gott bekehrt hatten (1Thes 1,9). Die Sünden, vor denen er warnt (1Thes 4,1-8), wurden größtenteils von den Griechen begangen; und sie gehörten wohl größtenteils zu den Armen, zu der mit ihren Händen arbeitenden Gesellschaftsschicht (1Thes 4,11).

 

Wann und zu welchem Zweck wurde der 1.Thessalonicherbrief geschrieben? 

   Der 1.Thessalonicherbrief ist der erste Brief überhaupt, den Paulus schrieb. Selbst die schärfsten Kritiker geben zu, daß der Brief authentisch ist. Irenäus legt etwa 140 n. Chr. Zeugnis für diesen Brief ab. Es gibt außer dem Inhalt des Briefes, der schlüssig belegt, daß Paulus sein Verfasser ist, noch viele andere historische Beweise. Wir brauchen ihnen in dieser kurzen Einleitung nicht nachzugehen. Die englische Bibel (Authorized Version) hat am Briefende ein Postskriptum: »geschrieben von Athen«. Dies gründet sich auf die Aussage des Apostels in Kapitel 3,1-2 : »Deshalb, da wir es nicht länger aushalten konnten, beschlossen wir, allein in Athen zurückzubleiben, und wir sandten Timotheus, unseren Bruder und Mitarbeiter Gottes in  dem Evangelium des Christus, um euch zu stärken und zu trösten eures Glaubens wegen.« So vermutete man, daß Timotheus den Thessalonichern diesen Brief überbracht habe. Das ist jedoch falsch, denn der Brief wurde geschrieben, nachdem Timotheus von seinem Besuch in Thessalonich zurückgekehrt war. Das belegt der sechste Vers des dritten Kapitels: »Da jetzt aber Timotheus von euch zu uns gekommen ist und uns die gute Botschaft brachte von eurem Glauben und eurer Liebe, und daß ihr uns allezeit in gutem Andenken habt und sehr verlangt, uns zu sehen.« Timotheus kam mit der guten Nachricht von dem glücklichen Zustand der Gemeinde in Thessalonich von dort zurück und schloß sich in Korinth wieder dem Apostel an (Apg 18,5). Paulus schrieb diesen ersten Brief also um das Jahr 52 oder vielleicht ein paar Monate später aus Korinth.

   Der Apostel war genötigt, seinen Dienst in Thessalonich vorzeitig abzubrechen wegen der Verfolgungen, die in dieser Stadt ausgebrochen waren. »Die Brüder aber sandten sogleich in der Nacht sowohl Paulus als Silas nach Beröa« (Apg 17,10). Er muß empfunden haben, daß die Neubekehrten weiterer Unterweisungen bedurften. Darüber schreibt er in dem Brief: »Wir aber, Brüder, da wir für kurze Zeit von euch verwaist waren, dem Angesicht, nicht dem Herzen nach, haben wir uns um so mehr mit großem Verlangen bemüht, euer Angesicht zu sehen. Deshalb wollten wir zu euch kommen - ich, Paulus -, nicht nur einmal, sondern zweimal, und der Satan hat uns gehindert« (Kap. 2,17.18). Um sie inmitten der Verfolgungen und in ihrem Schmerz zu trösten und sie in ihren Kämpfen zu ermutigen, wurde er vom Heiligen Geist dazu angeleitet, diesen ersten Brief zu schreiben. Timotheus hatte ihm die Nachricht über die Bedrängnis, die sie erlitten, überbracht. Insbesondere waren sie durch den Tod einiger Gläubiger beunruhigt. Sie trauerten um die Verstorbenen beinahe wie solche, die keine Hoffnung haben, denn sie fürchteten, daß diese Abgeschiedenen kein Anteil an der Herrlichkeit und an dem Reich des wiederkommenden Christus haben würden. In seinem Brief ging es Paulus daher hauptsächlich darum, sie von ihren Sorgen zu befreien und ihnen weiteres Licht über das Kommen des Herrn in bezug auf solche, die entschlafen waren, und deren Wiedervereinigung mit den noch Lebenden zu geben. Außerdem tröstet er die Thessalonicher mit Belehrungen über das, was geschehen wird, wenn der Herr für die Seinen wiederkommt.

 

Das Kommen des Herrn 

   Die glückselige Hoffnung der Wiederkunft des Herrn nimmt in diesem Brief einen herausragenden Platz ein. In unseren Tagen hören wir häufig die Meinung, daß das Kommen unseres Herrn eine unwesentliche Lehre sei. Wer eine solche Behauptung aufstellt, ignoriert die Tatsache, daß diese glückselige Hoffnung ein ureigener Bestandteil des Evangeliums ist. Christliche Verkündigung und Lehre, die die glückselige Hoffnung, das Wiederkommen des Herrn ignoriert, ist unvollständig. Sie übergeht eine der wichtigsten Wahrheiten, die der Geist Gottes mit dem Evangelium und mit dem Leben und Dienst des Gläubigen verknüpft hat. Der erste Brief, den der große Apostel schrieb, ist dafür ein kräftiger Beweis. In diesem Brief wird eine der größten Offenbarungen im Wort Gottes hinsichtlich der Wiederkunft des Herrn entfaltet (Kap. 4,13-18), lehrhaft entwickelt, und auch praktisch mit dem Christenleben verbunden. Jedes Kapitel legt darüber Zeugnis ab (1,9-10; 2,19-20; 3,13; 4,13-18; 5,1-11). Christen warten auf ihren Herrn; sie dienen in der Erwartung seiner Wiederkunft, denn dann wird jeder Dienst belohnt und der Diener gekrönt werden. Jesu Wiederkunft ist der Ansporn zu einem heiligen Leben. Sie gibt den Gläubigen Trost und Zuversicht. Wenn der Herr Jesus wiederkommt und die Seinen ihm in Wolken entgegen entrückt werden, so wird dies der Welt das Gericht bringen, mit dem sie nicht rechnet. Der zweite Brief wirft zusätzliches Licht auf die sichtbare Erscheinung des Herrn und auf das, was diesem Ereignis vorausgehen wird. Ebenso werden die Begleitumstände angedeutet, wenn der Herr Jesus mit seinen heiligen Engeln kommt. Auch wird das Schicksal derer, die dem Evangelium nicht gehorcht und nicht die Liebe zur Wahrheit angenommen haben, im zweiten Brief offenbart.

 

Die Gliederung des 1.Thessalonicherbriefes 

   Schlichtheit und eine tiefe Zuneigung sind die Merkmale dieses Briefes. Wir finden darin nichts über judaisierende Gesetzeslehrer, die das Evangelium von Jesus Christus verdrehten und vor denen Paulus in seinen späteren Briefen warnen mußte. Auch fehlen Warnungen von der Art, wie wir sie im Kolosserbrief und in anderen Briefen finden. Der liebende Apostel ist überhaupt nicht betrübt, sondern vielmehr glücklich über das gesegnete Wirken Gottes, das sich inmitten der Thessalonicher fortsetzen konnte. Er freute sich an ihnen als seinen geliebten Kindern. Beim Studium des Briefes behalten wir die Einteilung in fünf Kapitel bei.

I. DIE GEMEINDE DER THESSALONICHER UND IHR GESEGNETER, GUTER ZUSTAND (1)

II. WAHRER DIENST, WIE ER SICH IM DIENST DER APOSTEL ZEIGT (2)

II. DRANGSALE UND TROST (3)

IV. DER WANDEL IN ABSONDERUNG UND DIE GLÜCKSELIGE HOFFNUNG (4)

V. DER TAG DES HERRN UND EINIGE ERMAHNUNGEN (5)

 

I. DIE GEMEINDE DER THESSALONICHER UND IHR GESEGNETER, GUTER ZUSTAND

KAPITEL 1

1. 
Grüße und Danksagung (1,1-4)

2. 
Das Evangelium und seine gesegneten Früchte (1,5-7)

3. 
Der gesegnete und gute Zustand der Gemeinde (1,8-10)

   Verse 1-4. Paulus, Silvanus und Timotheus waren den Thessalonichern bekannt, denn sie waren bei ihnen gewesen. Sie waren die Werkzeuge, die Gott dazu benutzt hatte, ihnen das Evangelium zu bringen. Paulus bezeichnet sich hier nicht als Apostel. In neun von seinen Briefen gebraucht Paulus seinen apostolischen Titel. Im Römerbrief und im Titusbrief nennt er sich auch »Knecht Jesu Christi« und »Knecht Gottes«. Im Philipperbrief spricht er von sich selbst und Timotheus als »Knechten Christi Jesu« (Phil 1,1). Im Brief an Philemon läßt er sein Apostelamt ebenfalls weg, weil dieser Brief ein privater Brief war. Als er an die Galater und die Korinther schreibt, betont er ausdrücklich seinen apostolischen Titel und seine Autorität, weil diese Gemeinden von falschen Lehrern beeinflußt worden waren, die seine apostolische Berufung in Frage stellten. Da dieses Problem in Thessalonich nicht bestand, erinnert er die Gemeinde auch nicht daran, daß er ein Apostel ist. Er protzte nicht mit seinem Titel und erwähnte ihn nur dann, wenn die Wahrheit, die er verkündigte und die er von dem Herrn empfangen hatte, in Zweifel gezogen wurde.

   Er redet die Gemeinde in Thessalonich als die »Gemeinde der Thessalonicher in Gott, dem Vater, und dem Herrn Jesus Christus« an (Vers 1). Die Gemeinde in Thessalonich war die einzige, die so angesprochen wurde. Hier in diesem Brief wird die Gemeinde als die Familie Gottes betrachtet, und die Gläubigen als Kinder Gottes, deren Vater Gott durch den Herrn Jesus Christus ist. Sie waren glückliche Kinder Gottes und kannten ihn in einfältigem Glauben als ihren Vater. Wie waren doch diese Thessalonicher verwandelt und umgestaltet worden! Sie waren Götzendiener gewesen und hatten Götzenbilder angebetet. Durch den Glauben an das Evangelium waren sie jedoch wiedergeboren worden und erfreuten sich nun einer gesegneten Beziehung zu Gott als ihrem Vater. Es gibt keinen anderen Weg, um in die Familie Gottes hineinzukommen, als den Weg, über den diese Heiden in die Gemeinschaft mit dem Vater aufgenommen wurden. Wir alle sind Söhne Gottes durch den Glauben an Christus Jesus (Gal 3,26). Als sich Johannes an die Familie Gottes richtete, schrieb er: »Ich habe euch geschrieben, Kinder, weil ihr den Vater erkannt habt« (1Jo 2,14 a). Der Apostel, der ihnen das Evangelium verkündigt hatte, dankte Gott allezeit für sie und erwähnte sie in den Gebeten. Das Leben, das sie besaßen, offenbarte sich im Glauben, in der Liebe und in der Hoffnung. Dies sind Prinzipien, die unseren Charakter als Christen formen. Die Thessalonicher verrichteten ein Werk des Glaubens und nahmen aus Liebe Mühen auf sich (Vers 3). All ihre Bemühungen im Dienst geschahen aus Liebe, und sie harrten aus, weil sie im Warten auf ihren Herrn voller Hoffnung waren. Im Zentrum des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung stehen der Herr Jesus Christus und Gott, der Vater.

   Verse 5-7. Als nächstes erwähnt der Apostel das Evangelium und das, was es unter ihnen bewirkt hatte: »Denn unser Evangelium erging an euch nicht im Wort allein, sondern auch in Kraft und im Heiligen Geist und in großer Gewißheit« (Vers 5). Paulus, Silvanus und Timotheus hatten ihnen die gute Botschaft von einem vollen und freien Heil durch den Glauben an den Herrn Jesus Christus verkündigt, und die Verkündigung war in göttlicher Kraft geschehen. Gott hatte das Evangelium in den Herzen der Thessalonicher wirksam werden lassen und sie lebendig gemacht, so daß jene große Umgestaltung stattfinden konnte, durch die sie vom Tod zum Leben übergingen; als sie so glaubten, empfingen sie den Heiligen Geist, der ihnen völlige Heilsgewißheit schenkte. Hier haben wir die göttliche Heilsordnung: Der Mensch hört die Botschaft des Evangeliums und glaubt ihr; der Geist Gottes offenbart seine Kraft in der Bekehrung und Versiegelung derer, die glauben, und die Folge ist: Sie haben die volle Gewißheit der Wahrheit in ihrer ganzen segensreichen Kraft und Realität. Doch das Evangelium wurde von dem Apostel und seinen Mitarbeitern nicht nur unter den Thessalonichern gepredigt; die auserwählten Werkzeuge bezeugten es auch durch ihr Leben und ihren Wandel: »Ihr wißt ja, als was für Leute wir um euretwillen unter euch auftraten « (Vers 5). Sie waren lebendige und gesegnete Zeugen der Kraft des Evangeliums, das sie verkündigten. Ihr heiliger Wandel, ihre Selbstverleugnung, ihr Friede und ihre Ruhe hatten eine segensreiche Wirkung auf die Gläubigen in Thessalonich zur Folge. Weil die Verkünder dem Herrn Jesus Christus treu nachfolgten, wurden als ihre Nachfolger auch die Thessalonicher zu Nachahmern des Herrn, indem sie »das Wort in viel Bedrängnis mit Freude des Heiligen Geistes aufgenommen« haben (Vers 6). Und dadurch wurden sie wiederum all denen, die in Mazedonien und Achaja geglaubt hatten, zu Vorbildern (Vers 7). Diese schlichte Beschreibung bezeugt uns die gesegnete Offenbarung der realen Kraft des Evangeliums.

   Verse 8-10. Paulus, Silvanus und Timotheus brauchten nichts über diese Christen in Thessalonich zu sagen. Es war nicht erforderlich, mit anderen über das zu reden, was Gott in Thessalonich gewirkt hatte, oder die Echtheit des Glaubens dieser Neubekehrten zu beweisen. Die Gläubigen in Thessalonich lieferten selbst ein so starkes und ausdrucksvolles Zeugnis, daß für die Arbeiter überhaupt keine Notwendigkeit bestand, etwas über sie zu sagen. Das Wort des Herrn war von ihnen in überzeugender Weise nach außen gedrungen. Sie waren wahre Lichter in der Finsternis der Welt und stellten das Wort des Lebens dar. Ihr Glaube an Gott war weithin an jedem Ort bekannt geworden. In jener ganzen Gegend war durch ihr Zeugnis das Evangelium bekannt geworden und was es im Herzen und Leben der Gläubigen bewirkt.

   Und was war ihr Zeugnis? Es wird in den letzten zwei Versen dieses Kapitels genannt: »Denn sie selbst erzählen von uns, welchen Eingang wir bei euch hatten und wie ihr euch von den Götzen zu Gott bekehrt habt, dem lebendigen und wahren Gott zu dienen und seinen Sohn aus den Himmeln zu erwarten, den er aus den Toten auferweckt hat, Jesus, der uns errettet von dem kommenden Zorn« (Verse 9-10). In diesen Worten finden wir die großen Eckpfeiler des wahren Christentums. Der erste ist eine echte Bekehrung. Sie hatten sich von den Götzen zu Gott bekehrt. Als sie an das Evangelium geglaubt hatten, hatte sie die Macht Gottes vom Götzendienst weggebracht. Sie dienten nun nicht mehr den stummen Götzen, sondern dem wahren und lebendigen Gott. Mit diesem Dienst bewiesen sie die Echtheit ihrer Bekehrung. Und ihr Glaube hatte noch eine weitere hervorstechende Eigenschaft: Sie erwarteten Gottes Sohn aus den Himmeln, Jesus, den Gott von den Toten auferweckt hat. Sehnsüchtig erwarteten sie den, an den sie geglaubt hatten, der für sie gestorben war und von dem sie wußten, daß er aus den Toten auferweckt worden war und nun zur Rechten Gottes thronte. Entsprechend seiner eigenen Verheißung, wiederzukommen, warteten sie geduldig auf sein Kommen vom Himmel her, obgleich sie nicht wußten, wie das geschehen würde. Auf welche Weise er wiederkommen wird und was mit diesem großen Ereignis verbunden ist, erfuhren sie erst aus den beiden Briefen, die sie vom Apostel, der durch den Heiligen Geist geleitet schrieb, empfingen. Die Erwartung der Wiederkunft des Herrn ist ein lebenswichtiges Kennzeichen des wahren Christentums; sie ist ein Bestandteil des Evangeliums. Es ist ein trauriges Zeugnis für eine oberflächliche Kenntnis des Evangeliums, wenn Menschen behaupten und lehren, daß der Glaube an die Wiederkunft Christi unwesentlich sei und keinerlei praktischen Wert habe. Er ist äußerst wesentlich und von größtem Wert für den wahren Gläubigen. Die Wiederkunft Christi stellt die Seite der Herrlichkeit des Evangeliums von Jesus Christus vor. Er, der für unsere Sünden starb, der verherrlichte Mensch, der Erstgeborene unter vielen Brüdern, hat verheißen, all die Seinen zu sich zu nehmen, dorthin, wo sie ihm gleich sein und seine Herrlichkeit teilen werden. Dies ist reale Erwartung und Hoffnung der Gläubigen. Christus hat uns vom kommenden Zorn erlöst. Daher können die Thessalonicher, und mit ihnen auch alle wahren Gläubigen, ohne Furcht jenes gesegnete Ereignis erwarten, weil sie wissen, daß sie durch ihn vor dem kommenden Zorn geschützt sind. Bevor dieser Zorn kommt, wird Christus die Seinen in seine Gegenwart heimholen. Er ist es, der uns vor dem kommenden Zorn erlöst.

 

II. WAHRER DIENST, WIE ER SICH IM WIRKEN DER APOSTEL ZEIGT

KAPITEL 2

1. 
Das Verhalten des Apostels und sein Dienst (2,1-12)

2. 
Danksagung für die Annahme der Botschaft und der ihr entgegengebrachte Widerstand (2,13-16)

3. 
Die Erwartung der Ankunft des Herrn (2,17-19)

   Verse 1-12. Der Apostel führt nun die folgende kurze Aussage im vorherigen Kapitel näher aus: »Ihr wißt ja, als was für Leute wir um euretwillen unter euch auftraten« (Kap. 1,5). Sein Verhalten und sein Charakter und ebenso der seiner Mitarbeiter entsprachen völlig dem heiligen Charakter der Wahrheit, die sie verkündigten. Sie wandelten würdig des Evangeliums und würdig des Herrn (vgl. Kol 1,10). Zunächst erwähnt er die Leiden, die er mit Silvanus in Philippi auf sich nehmen musste; sie waren dort schwer mißhandelt worden (Vers 2). Man hatte sie entkleidet und mit Ruten geschlagen. Anschließend hatte man sie in den Kerker geworfen, wo der Kerkermeister ihre Füße in dem Stock befestigte (Apg 16,24). Die körperlichen Beschwerden, die eine solche Strafe zur Folge hatte, müssen viele Tage angedauert haben; sie hinderten den Apostel und seinen Mitarbeiter jedoch nicht daran, im Vertrauen auf Gott nach Thessalonich zu gehen und dort das Evangelium zu verkündigen. Dort hatten sie ebenfalls »viel Kampf« (1Thes 2,2). Und was für ein Zeugnis legt Paulus nun über ihr selbstloses Verhalten ab, das sie in der Zeit, als sie bei den Thessalonichern waren, an den Tag gelegt hatten! Ihre Ermahnung war kein Betrug oder Irrtum gewesen; sie war auch nicht aus unlauteren Motiven oder mit Berechnung um eigener Interessen willen erfolgt (Vers 3). Gott hatte sie für tauglich befunden und ihnen diesen Dienst anvertraut. Dieser Tatsache waren sie sich völlig bewußt. So, wie sie von Gott mit dem Evangelium betraut wurden, redeten sie. Sie brauchten sich nicht besonderer Methoden zu bedienen, um erfolgreich zu sein; sie setzten ihr ganzes Vertrauen auf Gott und auf die Botschaft, deren Verkündigung er ihnen befohlen hatte. Daher war es ihr einziges Ziel, Gott zu gefallen, der die Herzen prüft, und nicht Menschen (Vers 4). Sie waren auch niemals mit schmeichelnder Rede aufgetreten, um die Thessalonicher zu gewinnen. Sie suchten auch keinen Vorwand für Habsucht, etwa um ihnen mit schönen Worten Geld aus der Tasche zu ziehen. Nicht nur die Thessalonicher konnten dies bezeugen, sondern Paulus konnte sogar sagen: »Gott ist Zeuge« (Vers 5). Sie hatten weder Geld noch Ehre von Menschen gesucht. Als Christi Apostel hätten sie gewichtig auftreten können (Vers 6). Aber sie verzichteten darauf, ihre Autorität und Würde herauszustellen, obwohl sie durchaus das Recht dazu gehabt hätten. Sie forderteten nichts von ihnen. Ihr ganzes Betragen war von wahrer Demut und großer Selbstverleugnung geprägt (vgl. Vers 7). Manch einer der »führenden« Evangelisten unserer Tage wird durch dieses schöne Vorbild eines wahren Knechtes Gottes verurteilt. Was für Methoden wendet man doch heute an, die sowohl Gott als auch das Evangelium verunehren! Wie oft begegnet einem im Dienst dieser Leute blanke Habsucht! Wie sehr trachten manche von ihnen danach, Menschen zu gefallen!

   Im Gegenteil zu dieser negativen Seite waren der Apostel und seine Mitarbeiter voller Zartheit und Freundlichkeit. Einen rauhen, unfreundlichen und ungeduldigen Geist fand man ihrem Dienst überhaupt nicht. »Sondern wir sind in eurer Mitte zart gewesen, wie eine stillende Mutter ihre Kinder pflegt. So, in Liebe zu euch hingezogen, waren wir willig, euch nicht allein das Evangelium Gottes, sondern auch unser eigenes Leben mitzuteilen, weil ihr uns lieb geworden wart« (Verse 7-8). Wie segensreich und wohltuend sind doch diese kostbaren Worte! Wie wenig von diesem gnädigen, liebevollen Interesse an Seelen zeigt sich heute unter den Knechten des Herrn! Dann erinnert Paulus sie daran, was er, als er ihnen das Evangelium predigte, getan hatte, um niemandem unter ihnen zur Last zu fallen. Er und sein Mitarbeiter hatten Nacht und Tag mit ihren eigenen Händen gearbeitet. Paulus war Zeltmacher und verdiente in Thessalonich und anderswo mit seiner eigenen Hände Arbeit seinen Lebensunterhalt (Apg 18,2; 1Kor 4,12). Erneut beruft er sich auf sie und auf Gott als Zeugen, »wie heilig und gerecht und untadelig wir gegen euch, die Glaubenden, waren; wie ihr ja wisst, daß wir euch, und zwar jeden einzelnen von euch, wie ein Vater seine Kinder, ermahnt und getröstet und beschworen haben, des Gottes würdig zu wandeln, der euch zu seinem Reich und seiner Herrlichkeit beruft « (Verse 11-12). Weil der Gläubige Anteil hat an dem zukünftigen Reich und Erbe der Herrlichkeit ist, sollte er seines Gottes würdig wandeln.

   Verse 13-16. Paulus dankte Gott unablässig, daß sie die Botschaft aus seinem Mund empfangen und gehört hatten. Es war das Wort Gottes, das Paulus verkündigt hatte, und als sie die Botschaft hörten, hatten sie sie nicht als Menschenwort aufgenommen, sondern als Gottes Wort, das in ihnen, den Glaubenden, auch tatsächlich wirkte. Dies gilt bis heute. Der Glaube kommt aus der Verkündigung, und die Verkündigung durch das Wort Christi (Röm 10,17). Der Gläubige ist beständig vom Wort Gottes abhängig; es ist durch die Kraft des Heiligen Geistes in ihm wirksam. Die praktische Heiligung des Gläubigen im täglichen Leben geschieht durch das Wort Gottes (Joh 17,17).

   Die Thessalonicher wußten auch, was Leiden bedeutet. Sie wurden Nachahmer der Gemeinden Gottes, die in Judäa waren in Christus Jesus. Jene Gemeinden erlitten von den Juden Verfolgungen, die Thessalonicher erlitten jedoch Verfolgung durch ihre eigenen Landsleute. Und was für eine ernste Anklage bringt Paulus hier gegen seine eigenen Volksgenossen, die Juden, vor! Sie hatten den Herrn Jesus und ihre Propheten getötet; sie verfolgten die Apostel (Vers 15). Und hiermit nicht zufrieden, versuchten sie auch zu verhindern, daß das ihnen verhaßte Evangelium die Nationen erreichte und diese errettet würden. Das Maß ihrer Sünden war nun voll, und »der Zorn ist endgültig über sie gekommen« (Vers 16). Der große Apostel der Nationen, der berufen worden war, in die Ferne zu den Nationen zu gehen, wird in diesem seinem Brief dazu gebraucht, das Urteil über sein eigenes Volk auszusprechen, das beiseitegesetzt worden ist, »bis die Vollzahl der Nationen hineingekommen sein wird« (Röm 11,25-26).

   Verse 17-19. Paulus sehnte sich nach den Thessalonichern. Da er für kurze Zeit von ihnen »verwaist« war, »dem Angesicht, nicht dem Herzen nach«, empfand er eine große Sehnsucht, ihr Angesicht zu sehen (Vers 17). Zweimal hatte er sie besuchen wollen, doch der Satan hatte ihn gehindert (Vers 18). Wie der Feind ihn gehindert hatte, seinem Wunsch gemäß zu handeln, wissen wir nicht. Vielleicht geschah es durch Krankheit (2Kor 12,7) oder durch böse Menschen. Dann spricht er von jener Segenszeit, wo alle Hindernisse ein Ende finden und wo Gottes Volk nicht mehr getrennt sein wird, sondern solche, die am Wort gedient haben, und die Früchte ihrer Arbeit bei der Ankunft des Herrn Jesus Christus vor ihm versammelt werden. »Denn wer ist unsere Hoffnung oder Freude oder Ruhmeskranz - nicht auch ihr? - vor unserem Herrn Jesus Christus bei seiner Ankunft?« (Vers 19). Hier erwähnt der Apostel erneut die Wiederkunft des Herrn. Die vor dem Herrn Jesus Christus versammelten Heiligen werden die Krone der Verherrlichung und der Freude für den treuen Diener sein, der dann in der Gegenwart des Herrn, am Tag Christi, die Frucht seiner Arbeit finden wird. Auf diese Vollendung in der Herrlichkeit lenkte Paulus die Aufmerksamkeit der Thessalonicher hin, und er spricht von ihnen als seiner Hoffnung und Freude und als seinen Ruhmeskranz.

   »Beachten wir hier, daß die besonderen Früchte unserer Arbeit nie verloren sind; sie finden sich wieder bei der Ankunft Christi. Unsere höchste persönliche Freude ist die, den Herrn selbst zu sehen und ihm gleich zu sein. Das ist das Teil aller Heiligen; aber es gibt besondere Früchte, die mit dem Werke des Geistes in uns und durch uns in Verbindung stehen. In Thessalonich hatte die geistliche Tatkraft des Apostels eine Anzahl Seelen zu Gott und zur Erwartung der Wiederkunft des Herrn geleitet sowie mit Gott selbst in eine enge Verbindung in der Wahrheit gebracht. Diese Tatkraft sollte bei der Ankunft Christi gekrönt werden durch die Anwesenheit dieser Gläubigen in der Herrlichkeit als Frucht seiner Bemühungen. Gott würde so die Arbeit des Apostels krönen, indem er, durch die Anwesenheit aller dieser Heiligen in der Herrlichkeit, seiner Treue ein glänzendes Zeugnis ausstellte; und die Liebe, die in dem Herzen des Paulus gewirkt hatte, sollte dadurch befriedigt werden, daß sie ihr Gegenüber in der Herrlichkeit und in der Gegenwart Jesu sah. Die gläubigen Thessalonicher würden seine Freude und Krone sein. Dieser Gedanke zog die Bande, die den Apostel und die Thessalonicher umschlangen, noch enger und tröstete ihn inmitten seiner Mühen und Leiden« (John Nelson Darby).

 

III. DRANGSALE UND TROST

KAPITEL 3

   1.Timotheus, der Botschafter des Paulus (3,1-5)

   2. Seine Rückkehr mit guter Botschaft und der Trost und die Freude des Apostels (3,6-10)

   3. Ein ernster Wunsch (3,11-13)

   Verse 1-5. Des Apostels Sehnsucht nach den geliebten Thessalonichern und seine Sorge um sie wurden so groß, daß er es nicht länger aushalten konnte. Er entschied sich, in Athen allein zurück zu bleiben und sandte Timotheus nach Thessalonich (Verse 1-2). Er wußte, daß sie in großer Bedrängnis waren, und die Gefahr bestand, daß sie diese nicht ertragen konnten und dann seine Arbeit vergeblich gewesen war (Verse 3-5). Deshalb sandte er Timotheus, den er »unseren Bruder und Mitarbeiter Gottes in dem Evangelium des Christus« (Vers 2) nennt. Seine Mission sollte dazu dienen, die Gläubigen zu stärken und zu trösten ihres Glaubens wegen (Vers 2). Dies sollte, unter dem Segen Gottes, ihre Standhaftigkeit zur Folge haben: »Daß niemand wankend werde in diesen Bedrängnissen. - Denn ihr selbst wißt, daß wir dazu bestimmt sind« (Vers 3). Solche Drangsale sind also das Los aller wahren Gläubigen. Tatsächlich hatte er sie davor gewarnt, als er in ihrer Mitte war. »Denn auch als wir bei euch waren, sagten wir euch vorher, daß wir bedrängt sein würden, wie es auch geschehen ist und ihr wißt« (Vers 4). Diese Botschaft von den Drangsalen gehörte zur apostolischen Verkündigung, wie wir aus Apostelgeschichte 14,22 erfahren: »Sie stärkten die Seelen der Jünger und ermahnten sie, im Glauben zu verharren, und sagten, daß wir durch viele Trübsale in das Reich Gottes eingehen müssen.«

   Drangsale waren nun über die Thessalonicher gekommen, und sie wurden schwer geprüft. Paulus wußte, daß sie in der Hand des Herrn waren und daß seine Macht ausreichte, um sie zu bewahren. Dennoch hegte er ein großes Interesse für sie und eine tiefe Besorgtheit um sie, denn er wußte auch um Satans Macht: »Darum, da auch ich es nicht länger aushalten konnte, sandte ich ihn, um euren Glauben zu erfahren, ob nicht etwa der Versucher euch versucht habe und unsere Arbeit vergeblich gewesen sei« (Vers 5). Der Tag Christi, an dem der Knecht seine Belohnung erhält und die Heiligen der »Ruhmeskranz« sind, steht uns hier vor Augen. Wenn der Versucher Erfolg gehabt hätte, hätte der Apostel in der Gegenwart des Herrn nicht jenen Ruhmeskranz erhalten 

(Siehe 1.Jo 2,28 : »Und nun Kinder, bleibt in ihm, damit wir, wenn er geoffenbart werden wird, Freimütigkeit haben und nicht vor ihm beschämt werden bei seiner Ankunft.«) Während Timotheus unterwegs war, verließ Paulus Athen, von wo aus er ihn nach Thessalonich gesandt hatte. Paulus ging nach Korinth; dort erhielt er gute Nachrichten aus Thessalonich und schrieb, wie wir in der Einleitung festhielten, nach der Rückkehr des Timotheus diesen ersten Thessalonicherbrief (Apg 18,5).

   Verse 6-10. »Da jetzt aber Timotheus von euch zu uns gekommen ist und uns die gute Botschaft brachte von eurem Glauben und eurer Liebe, und daß ihr uns allezeit in gutem Andenken habt und sehr verlangt, uns zu sehen, wie auch wir euch« (Vers 6). Es war eine gute Botschaft, die Timotheus Paulus brachte. Die Thessalonicher standen fest im Glauben; sie blieben in der Liebe und hatten auch Paulus nicht vergessen. Ihre Herzen sehnten sich nach ihm, wie auch seine eigene Seele verlangte, sie zu sehen. Inmitten der Drangsale, die über sie gekommen waren, wurden sie durch den Segen des Herrn aufrecht gehalten.

   Und wie ermunterte dies alles den Apostel! Er ist dadurch getröstet worden. »Deswegen, Brüder, sind wir über euch bei all unserer Not und Bedrängnis getröstet worden durch euren Glauben; denn jetzt leben wir wieder auf, wenn ihr feststeht im Herrn« (Verse 7-8). Paulus hatte auch Nöte, Bedrängnis und viel Trauer. Doch die gute Botschaft von den Thessalonichern erquickte seinen Geist und erfüllte ihn mit neuer Energie. Als ein Knecht Gottes identifizierte er sich so völlig mit denen, für die er arbeitete und die er liebte, daß er sagen konnte: »Denn jetzt leben wir wieder auf, wenn ihr feststeht im Herrn« (Vers 8). Er empfand, daß er Gott für sie und für all die Freude, mit der er sich ihretwegen vor Gott freute, nicht genug Dank abstatten konnte (Vers 9). Er flehte Nacht und Tag inständig, daß er ihr Angesicht sehen und ihnen noch mehr helfen konnte, so daß das, was an ihrem Glauben noch fehlte, vollendet würde. Im Bewußtsein seiner Abhängigkeit von Gott und dem Herrn Jesus Christus, erwartete er, daß Gott seinen Weg zu ihnen richten würde (Vers 11).

   »Welch ein Band ist doch das Band des Geistes! Wie wird da die Selbstsucht vergessen, wie verschwindet sie in der Freude einer solchen Liebe! Der Apostel wurde durch diese Liebe belebt. Anstatt durch ihre Ausübung und durch die Freude, die sie an dem Glück anderer fand, zu ermüden, nahm sie zu. Paulus wünschte sich, da er durch die Thessalonicher so gestärkt wurde, um so mehr, sie wiederzusehen; doch jetzt nicht zu dem Zweck, sie zu befestigen, sondern weiterzubauen auf dem Grund, der schon so fest gelegt war, und ihre geistliche Belehrung zu vollenden, indem er ihnen mitteilte, was noch an ihrem Glauben mangelte. Aber er war und sollte der Arbeiter sein und nicht der Herr der Arbeit (Gott läßt uns das fühlen). Er hing bezüglich seines Werkes und der Auferbauung anderer gänzlich von Gott ab. In der Tat vergingen Jahre, bevor er die Thessalonicher wiedersah. Er blieb eine lange Zeit in Korinth, wo der Herr ein großes Volk hatte; er besuchte Jerusalem aufs neue, dann ganz Kleinasien, wo er früher gearbeitet hatte; von da ging er nach Ephesus, wo er beinahe drei Jahre blieb; und erst danach sah er die Thessalonicher wieder, als er auf seiner Reise von Ephesus nach Korinth seinen Weg durch Mazedonien nahm, um erst dann nach Korinth zu kommen, als die dortigen Gläubigen sich wieder in einem geordneten Zustand befanden« (John Nelson Darby).

   Verse 11-13. Wir dürfen das Zeugnis über die Gottheit unseres Herrn im elften Vers nicht übersehen: »Unser Gott und Vater selbst aber und unser Herr Jesus richte unseren Weg zu euch.« Das Verb »richten « steht im Griechischen im Singular. Gott der Vater und der Herr Jesus Christus sind in den Gedanken des Apostels eins, obgleich sie als Personen klar unterschieden werden. Der Vers ist ein auffälliger Beweis für die Einheit des Vaters mit dem Sohn.

   Paulus betete: »Euch aber lasse der Herr zunehmen und überreich werden in der Liebe zueinander und zu allen - wie auch wir euch gegenüber sind« (Vers 12). Die Liebe ist das Band der Vollkommenheit und als solches auch das wahre Mittel zur Heiligung, »um eure Herzen zu stärken, untadelig in Heiligkeit zu sein vor unserem Gott und Vater bei der Ankunft unseres Herrn Jesus Christus mit allen seinen Heiligen« (Vers 13). Hier wird die Wiederkunft unseres Herrn zum dritten Mal in diesem Brief von Paulus erwähnt. Zunächst sprach er vom Warten auf den Sohn Gottes vom Himmel her als einem Kennzeichen eines wahren Gläubigen (1,9-10); dann lesen wir von der Sammlung der Heiligen in der Gegenwart des Herrn, bei der der treue Diener seine Belohnung empfangen wird (2,19-20), und nun wird noch eine weitere Etappe hinzugefügt. Der Herr kommt mit allen seinen Heiligen; hier geschieht das Kommen nicht für seine Heiligen, sondern mit ihnen, nämlich am Tag sowohl seines Offenbarwerdens als auch des Offenbarwerdens aller Heiligen mit ihm. Von demselben Ereignis lesen wir in Kolosser 3,4 : »Wenn der Christus, euer Leben, geoffenbart werden wird, dann werdet auch ihr mit ihm geoffenbart werden in Herrlichkeit.« Paulus schreibt auch in seinem zweiten Brief an die Thessalonicher darüber: »Wenn er kommen wird, um an jenem Tage verherrlicht zu werden in seinen Heiligen und bewundert in allen denen, die geglaubt haben; denn unser Zeugnis bei euch ist geglaubt worden« (2Thes 1,10). Die Aussicht auf dieses zukünftige Offenbarwerden in Herrlichkeit fordert einen Wandel in praktischer Heiligung, damit wir »untadelig in Heiligkeit« sind vor unserem Gott und Vater. Sie ist Ansporn zu einem heiligen Leben.

   »Beim Lesen dieser Stelle muß uns auffallen, wie unmittelbar und lebendig die Ankunft des Herrn mit dem täglichen praktischen Leben verbunden wird, so daß das vollkommene Licht jenes Tages auf den täglichen Pfad der gegenwärtigen Zeit fällt. Durch die Ausübung der Liebe sollten die Thessalonicher befestigt werden in Heiligkeit vor Gott bei der Ankunft Christi. Von einem Tag zum anderen harrten sie jenem Tag als der Vollendung und dem einzigen Ziel des gewöhnlichen täglichen Lebens auf der Erde entgegen. Wie brachte das die Seele in die Gegenwart Gottes! Überdies lebten die Thessalonicher, wie ich schon angedeutet habe, in einem innigen Verhältnis zu Gott, auf das ihr Vertrauen gegründet war. Er war ihr Vater; er ist auch der unsrige. Ihr Verhältnis zum Herrn Jesus war ebenfalls innig. Die Heiligen sind 'seine Heiligen'. Sie sollen alle mit Ihm kommen. Sie sind mit seiner Herrlichkeit verbunden. Es gibt nichts Zweideutiges in dem Ausdruck 'die Ankunft unseres Herrn Jesus mit allen seinen Heiligen'. Er läßt uns an kein anderes Ereignis denken als an seine Rückkehr in Herrlichkeit. Dann wird er auch in seinen Heiligen verherrlicht werden, die bereits zu Ihm gegangen sind, um für immer bei ihm zu sein. Es wird der Tag ihrer Offenbarung wie der seiner eigenen sein« (John Nelson Darby).

 

IV. DERWANDEL IN ABSONDERUNG UND DIE GLÜCKSELIGE HOFFNUNG

KAPITEL 4

1. 
Der Wandel in Absonderung (4,1-12)

2. 
Das Kommen des Herrn für seine Heiligen (4,13-18)

   Verse 1-12. »Übrigens nun, Brüder, bitten und ermahnen wir euch in dem Herrn Jesus, da ihr ja von uns Weisung empfangen habt, wie ihr wandeln und Gott gefallen sollt - wie ihr auch wandelt - daß ihr darin noch reichlicher zunehmt. Denn ihr wißt, welche Weisungen wir euch gegeben haben durch den Herrn Jesus. Denn dies ist Gottes Wille: eure Heiligung, daß ihr euch von der Unzucht fernhaltet, daß jeder von euch sich sein eigenes Gefäß in Heiligkeit und Ehrbarkeit zu gewinnen wisse, nicht in Leidenschaft der Begierde wie die Nationen, die Gott nicht kennen; daß er sich keine Übergriffe erlaube noch seinen Bruder in der Sache übervorteile, weil der Herr Rächer ist über dies alles, wie wir euch auch vorher schon gesagt und eindringlich bezeugt haben. Denn Gott hat uns nicht zur Unreinheit berufen, sondern in Heiligung. Deshalb nun, wer dies verwirft, verwirft nicht einen Menschen, sondern Gott, der auch seinen Heiligen Geist in euch gibt. Was aber die Bruderliebe betrifft, so habt ihr nicht nötig, daß man euch schreibt, denn ihr seid selbst von Gott gelehrt, einander zu lieben; das tut ihr ja auch gegen alle Brüder in ganz Mazedonien. Wir ermahnen euch aber, Brüder, reichlicher zuzunehmen und eure Ehre darein zu setzen, still zu sein und eure eigenen Geschäfte zu tun und mit euren Händen zu arbeiten, so wie wir euch geboten haben, damit ihr anständig wandelt gegen die draußen und niemanden nötig habt.«

   Nachdem der Apostel davon gesprochen hat, daß die Gläubigen am Tag des Herrn »untadelig in Heiligkeit« sein werden, ermahnt er sie, jetzt in Heiligung zu leben, und zwar aus dem Beweggrund, Gott zu gefallen. Der Gläubige sollte sich in seinem täglichen Leben ständig die Frage stellen: »Gefalle ich Gott?« Es folgt die Ermahnung, rein zu bleiben, indem man sich von der Unzucht fernhält (Vers 3). Unzucht und Ausschweifung in ihren unterschiedlichen Formen waren eng mit dem Götzendienst verbunden, von dem die Thessalonicher errettet worden waren. Die Lust des Fleisches war ein integraler Bestandteil dieser früheren Religion, so wie dies heute noch in verschiedenen heidnischen Religionen der Fall ist. Aber warum nun diese Ermahnungen? Weil die Christen in Thessalonich von allen Seiten her mit diesen Dingen konfrontiert wurden, und weil die alte Natur mit ihrer Neigung zu diesen Sünden immer noch in ihnen war. Weder die Umstände, noch irgendeine Stellung können den Gläubigen gegen diese Sünden absichern, wenn er sein Gewissen nicht wach hält und mit sich selbst nicht ins Gericht geht. Daher läßt der Herr hier seinen Knecht solche ernsten Ermahnungen aussprechen. Jeder sollte »sein eigenes Gefäß« (seine eigene Frau) in Heiligkeit und Ehrbarkeit »zu gewinnen wissen« (Vers 4). Dies würde die Gläubigen gegen die zahlreichen Formen von Unmoral schützen, die unter den Heiden praktiziert wurden. Wenn in dieser Sache jemand die Rechte eines anderen einbrach und seinen Bruder durch Ehebruch hinterging, würde der Herr selbst Rächer darüber sein (Vers 6); so etwas wäre nämlich eine völlige Mißachtung Gottes, der sein Volk nicht zur Unreinheit, sondern in Heiligung, d. h. zur Absonderung von all diesen Dingen, berufen hat (Verse 7-8). Diese Ermahnungen waren für die Thessalonicher nötig, und sie sind es ebenso für uns heute.

   Das beste Gegenmittel gegen diese bösen Dinge ist die Bruderliebe. Paulus brauchte nicht viel darüber zu sagen, denn sie selbst waren von Gott gelehrt, einander zu lieben (Vers 9). Er ermahnt sie jedoch, still zu sein und sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, wie er es ihnen selbst vorgemacht hatte, als er bei ihnen gewesen war.

   Verse 13-18. »Wir wollen euch aber, Brüder, nicht in Unkenntnis lassen über die Entschlafenen, damit ihr nicht betrübt seid wie die übrigen, die keine Hoffnung haben. Denn wenn wir glauben, daß Jesus gestorben und auferstanden ist, wird auch Gott ebenso die Entschlafenen durch Jesus mit ihm bringen. Denn dies sagen wir euch in einem Wort des Herrn, daß wir, die Lebenden, die übrigbleiben bis zur Ankunft des Herrn, den Entschlafenen keineswegs zuvorkommen werden. Denn der Herr selbst wird beim Befehlsruf, bei der Stimme eines Erzengels und bei 'dem Schall' der Posaune Gottes herabkommen vom Himmel, und die Toten in Christus werden zuerst auferstehen; danach werden wir, die Lebenden, die übrigbleiben, zugleich mit ihnen entrückt werden in Wolken dem Herrn entgegen in die Luft; und so werden wir allezeit beim Herrn sein. So ermuntert nun einander mit diesen Worten!«

   Diese Worte enthalten eine der größten Offenbarungen der Bibel und erfordern daher höhere Aufmerksamkeit. Es ist eine besondere und einzigartige Offenbarung, die er den in Trauer befindlichen Thessalonichern gibt. Sie wurde veranlaßt durch die falschen Schlüsse, die sie gezogen hatten, als einige ihre Glaubensgeschwister gestorben waren. Nun fürchteten sie, daß diese Abgeschiedenen von der zukünftigen Begegnung des Herrn mit seinen Heiligen ausgeschlossen waren. Sie waren dadurch beinahe ebenso betrübt »wie die übrigen, die keine Hoffnung haben« (Vers 13). (Ihre heidnischen Zeitgenossen hatten keine Hoffnung, ihre Geliebten nach dem Tod wiederzusehen. Klassische Autoren der griechischen und römischen Antike bedienten sich tieftrauriger Ausdrücke über die Hoffnungslosigkeit des Todes.) Wir müssen daran denken, daß das Neue Testament damals noch nicht existierte; wahrscheinlich war nur eines der Evangelien schon geschrieben, und von den Briefen noch kein weiterer. Und so gab der Herr dem Apostel jene besondere Offenbarung, die ihre Ängste besänftigte und ihnen die Einzelheiten der Wiederkunft des Herrn für alle seine Heiligen vorstellte - für solche, die entschlafen waren und solche, die bei seiner Ankunft lebendig sind.

   Unser Herr hat zu seinen Jüngern folgende gesegnete Worte geredet: »Und wenn ich hingehe und euch eine Stätte bereite, so komme ich wieder und werde euch zu mir nehmen, damit auch ihr seid, wo ich bin« (Joh 14,3). Dies ist die einzige Stelle, wo der Herr sein Kommen für die Seinen erwähnte, und als er darüber sprach, sagte er ihnen nichts über Zeichen, die jenem Kommen vorausgehen sollten, wie z. B. Kriege, falsche Christusse und die Große Drangsal. Es war die einfache Ankündigung, daß er wiederkommen und diejenigen empfangen würde, die sein Eigentum sind. Er sagte kein einziges Wort über die Art und Weise, wie dieses Kommen stattfinden sollte und wie er die Seinen in die Herrlichkeit bei ihm aufnehmen würde. Die Thessalonicher hatten zunächst auch aus dem Mund des Apostels Paulus keine definitiven Belehrungen darüber empfangen. Vielmehr waren sie in Unkenntnis über die Art und Weise seines Kommens und hinsichtlich derer geblieben, die bereits entschlafen waren. Sie wußten offenbar auch nicht, in welcher Beziehung sie selbst zu jenem Ereignis standen. Es ist schön zu sehen, wie der Herr die Frage dieser Betrübten beantwortete, und wieviel mehr er zum Trost seines ganzen Volkes noch hinzufügt.

   Die erste Aussage finden wir in Vers 14 : »Denn wenn wir glauben, daß Jesus gestorben und auferstanden ist, wird auch Gott ebenso die Entschlafenen durch Jesus mit ihm bringen.« Beachten wir zunächst die gesegnete Feststellung, daß »Jesus gestorben ... ist«. Von den Gläubigen heißt es, daß sie entschlafen sind; es wird jedoch nirgends gesagt, daß Jesus entschlafen sei. Er schmeckte den Tod in seiner ganzen unergründlichen Tiefe als Gericht über die Sünde. Für die Gläubigen ist der leibliche Tod bloß ein Schlaf. (Manche haben den Sinn des Wortes »entschlafen« verdreht, und anstatt es auf den Leib anzuwenden, wie es die Schrift tut, wenden sie es auf die Seele an. Der Seelenschlaf wird nirgendwo in der Bibel gelehrt und ist daher eine Erfindung derer, die das Wort betrügerisch verdrehen.) Und er, der starb, erstand auch wieder auf; so gewiß, wie er starb und auferstand, so sicher werden auch alle Gläubigen auferstehen. Gott wird alle durch Jesus Entschlafenen mit ihm bringen, d. h. mit dem Herrn, wenn er an dem Tag seiner Offenbarung in Herrlichkeit wiederkommen wird. Damit ist nicht ihre Aufnahme durch den Herrn gemeint, auch nicht, daß er ihre entkörperlichten Seelen mit bringt, damit sie mit ihren Körpern aus den Gräbern vereinigt werden, sondern es bedeutet, daß Gott die Entschlafenen mit seinem Sohn zusammen bringen wird, wenn dieser mit allen seinen Heiligen wiederkommen wird. Wenn der Herr aus der Herrlichkeit zurückkommen wird, dann werden alle abgeschiedenen Gläubigen bei ihm sein. Dies mußten die Thessalonicher zuallererst erfahren. Bevor wir der Entfaltung dieser gesegneten Offenbarung folgen, möchten wir die Aufmerksamkeit auf den Ausdruck »die in Christus Entschlafenen« lenken. Seine Heiligen sind im Leben und im Tod in seinen Händen. Wenn Gläubige ihren Leib ablegen, so geschieht dies, weil ihr Herr es so gewollt hat. »Kostbar ist in den Augen Jahwes der Tod seiner Frommen« (Ps 116,15).

   Doch so gesegnet wie diese Antwort auf ihre Frage auch ist, so rief sie doch eine andere Schwierigkeit hervor. Nachdem die Thessalonicher gehört hatten, daß die Gläubigen, die entschlafen waren, zusammen mit dem Herrn am Tag seiner herrlichen Erscheinung wiederkommen werden, mußten sie sich fragen: »Wie ist es möglich, daß sie mit ihm kommen können? Kommen sie als körperlose Geistwesen? Was ist mit ihren Leibern in den Gräbern? Wie werden sie denn mit ihm kommen?« Um diese Fragen zu beantworten, wird eine besondere Offenbarung »in einem Wort des Herrn« gegeben (Vers 15). Durch diese erfahren sie ebenso wie wir heute, wie es dazu kommt, daß wir alle bei der Wiederkunft des Herrn dabei sein werden: »Denn dies sagen wir euch in einem Wort des Herrn, daß wir, die Lebenden, die übrigbleiben bis zur Ankunft des Herrn, den Entschlafenen keineswegs zuvorkommen werden« (Vers 15). Wenn der Herr für die Seinen kommt, werden die Entschlafenen keinen geringeren Stellenwert haben und die Lebenden, die übrigbleiben bis zur Ankunft des Herrn, werden den Entschlafenen keineswegs zuvorkommen. Als Paulus schrieb: »Wir, die Lebenden, die übrigbleiben «, war er ganz sicher der Überzeugung, daß er zu dieser Gruppe gehören würde. Die zwei Gruppen, die dem Herrn begegnen werden, wenn er kommt, die Entschlafenen und die Lebenden, werden hier erstmals erwähnt. Auf welche Weise die lebenden Gläubigen den Entschlafenen nicht zuvorkommen werden und in welcher zeitlichen Reihenfolge das Kommen des Herrn für die Seinen stattfinden wird, wird in dieser wunderbaren Offenbarung als nächstes kundgetan. »Denn der Herr selbst wird beim Befehlsruf, bei der Stimme eines Erzengels und bei dem Schall der Posaune Gottes herabkommen vom Himmel, und die Toten in Christus werden zuerst auferstehen; danach werden wir, die Lebenden, die übrigbleiben, zugleich mit ihnen entrückt werden in Wolken dem Herrn entgegen in die Luft; und so werden wir allezeit beim Herrn sein. So ermuntert nun einander mit diesen Worten« (Verse 16-18). Dies ist eine völlig neue Offenbarung. Nirgendwo in den Schriften des Alten Testaments finden wir etwas Derartiges. Als Paulus später an die Korinther schrieb, erwähnte er dieses Ereignis noch einmal: »Siehe, ich sage euch ein Geheimnis: Wir werden zwar nicht alle entschlafen, wir werden aber alle verwandelt werden, in einem Nu, in einem Augenblick, bei der letzten Posaune; denn posaunen wird es, und die Toten werden auferweckt werden, unvergänglich sein, und wir werden verwandelt werden« (1Kor 15,51-52).

   Der Herr selbst wird vom Himmel herabkommen. Er sitzt jetzt zur Rechten Gottes in der Herrlichkeit, mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt (Hebr 2,9). Dort übt er sein Priestertum und seine Fürsprache für die Seinen aus, durch die er sie bewahrt, erhält und wiederherstellt. Wenn das letzte Glied der Gemeinde, die sein Leib ist, hinzugetan worden sein wird, und dieser Leib mit ihm, der das Haupt ist, vereinigt werden soll, dann wird er den Platz zur Rechten des Vaters verlassen und vom Himmel herabkommen. Er wird nicht bis auf die Erde herabkommen, denn die Begegnungsstätte für ihn und die Seinen ist, wie wir später lesen, in der Luft und nicht auf der Erde. Wenn er mit den Seinen bei seiner sichtbaren Erscheinung kommen wird, wird er bis auf die Erde herabkommen. Er kommt mit gebietendem Zuruf herab, der seine höchste Autorität andeutet. Hier steht das griechische Wort »kelusma«, das wörtlich »Befehlsruf« (so auch Rev. Elberf) bedeutetet und im klassischen Griechisch für den Ruf des Helden an sein Gefolge in der Schlacht, für den Befehlsruf, sich zu sammeln, gebraucht wird. Gott ist emporgestiegen unter Jauchzen (Ps 47,5), und mit dem Siegesruf kehrt er zurück.

   Der Befehlsruf könnte das einzelne Wort »Komm!« sein. »Kommt und seht«, sagte der Herr zu seinen Jüngern, die ihm nachfolgten und nach seinem Aufenthaltsort fragten (Joh 1,38-39). Vor der Gruft des Lazarus rief Jesus »mit lauter Stimme: Lazarus, komm heraus!« (Joh 11,43.) Johannes, der sich auf der Insel Patmos aufhielt, als ihm die Sendschreiben von der höchsten Majestät mitgeteilt wurden, sah danach eine geöffnete Tür im Himmel, und eine Stimme sprach: »Komm hier herauf« (Offb 4,1). »Komm« ist das königliche Wort der Gnade, und die Gnade wird ihr größtes Werk tun, wenn der Herr Jesus für die Seinen kommt. Doch dann wird auch die Stimme eines Erzengels (Michael) und die Posaune Gottes zu hören sein. Der Erzengel ist der Anführer der Engelheere. So wie Gott von den Engeln gesehen wurde (1Tim 3,16), als er in den höchsten Himmel hinaufstieg, wird der Erzengel auch in Verbindung mit seinem Herabkommen aus dem Himmel stehen. Der ganze Himmel wird in Bewegung geraten, wenn die Erben der Herrlichkeit, durch Gnade errettete Sünder, mit verherrlichten Leibern vom Herrn in das Vaterhaus gebracht werden. Manche lehren, daß die Stimme des Erzengels dazu genutzt werden könne, die himmlischen Heerscharen zusammenzurufen und die unzählbare Schar der Erlösten zu ordnen, denn »sie werden seine Auserwählten versammeln von den vier Winden her, von dem einen Ende der Himmel bis zu ihrem anderen Ende« (Mt 24,31).1 Dieser Gedanke ist jedoch falsch. Die Auserwählten in Matthäus 24 gehören nicht zur Gemeinde, sondern zum Überrest Israels. Das zerstreute Israel wird wieder gesammelt werden, und Engel werden dieses Werk ausführen. Außerdem werden die Engel diese Sammlung nach der Großen Drangsal und nach der sichtbaren Erscheinung des Herrn mit den Seinen durchführen. Das Kommen des Herrn für die Seinen findet vor der Großen Drangsal statt.

   Auch die Posaune Gottes wird erwähnt. Diese Posaune hat nichts mit den Gerichtsposaunen in der Offenbarung zu tun, auch nichts mit dem jüdischen Gedenkfest des Posaunenhalls (3Mo 23,23-25). Sie ist symbolisch zu verstehen und steht, wie der Befehlsruf, für die Versammlung der Gläubigen. In 4.Mose 10,4 lesen wir: »Und wenn man eine [Posaune] bläst, dann sollen sich die Fürsten zu dir versammeln, die Häupter der Tausendschaften Israels.« Der Befehlsruf und die Posaune werden die Miterben Christi sammeln. »Die Toten in Christus werden zuerst auferstehen « (Vers 16). Dies ist die Herausauferstehung der gerechten Toten, also derer, die an Christus glauben, aus der Menge aller Toten. Alle Gläubigen aus allen Zeitaltern, die Gläubigen des Alten und des Neuen Testaments, sind hierin eingeschlossen. Diese Aussage über die Auferstehung der Toten in Christus widerlegt endgültig die unbiblische Lehre von einer allgemeinen Auferstehung. Wie wir aus Offenbarung 20,5 wissen, werden die übrigen der Toten (die gottlosen Toten) später auferweckt werden. Christus kommt persönlich, um die Gräber all derer zu öffnen, die ihm angehören. Er offenbart seine Macht über den Tod, den er besiegt hat.

   Die Toten in Christus werden zuerst den Befehlsruf hören und seine lebendigmachende Kraft erfahren; sie werden auferweckt werden und unvergänglich sein. Welch eine Macht wird dann geoffenbart werden! »Danach werden wir, die Lebenden, die übrigbleiben, zugleich mit ihnen entrückt werden in Wolken dem Herrn entgegen in die Luft; und so werden wir allezeit beim Herrn sein« (Vers 17). Alle Gläubigen, die auf der Erde leben, werden, wenn der Herr kommt, jenen gebietenden Zuruf zur Sammlung hören. Solche, die bloß bekennen, Christen zu sein und nur nominell Kirchenmitglieder sind, gehören nicht dazu; andererseits wird niemand ausgeschlossen, der wirklich ein Eigentum des Herrn ist. (Die Auffassung von der sogenannten Auswahlentrückung, deren Verfechter lehren, daß nur die geistlichsten von allen wahren Gläubigen, die eine tiefere Erfahrung mit dem Herrn gemacht hätten usw., entrückt würden, und die anderen Gläubigen, obgleich sie wahre Christusgläubige seien, zurückgelassen würden, um »durch die Große Drangsal« hindurchgehen zu müssen, hat keine biblische Grundlage und ist daher falsch.) Die Frage, wer in die Herrlichkeit entrückt werden wird, ist in 1.Korinther 15,23 beantwortet: »Die, die Christus gehören bei seiner Ankunft.« Die Verwandlung wird »in einem Nu, in einem Augenblick « (1Kor 15,52) stattfinden. Dann wird dieses Sterbliche Unsterblichkeit anziehen (1Kor 15,53). Dann wird jene gesegnete »Überkleidung« stattfinden, von welcher der Apostel den Korinthern schrieb: »Denn wir freilich, die in dem Zelt sind, seufzen beschwert, weil wir nicht entkleidet, sondern überkleidet werden möchten, damit das Sterbliche verschlungen werde vom Leben « (2Kor 5,4). Dann wird unser Leib der Niedrigkeit umgestaltet werden zur Gleichgestalt mit seinem Leib der Herrlichkeit (Phil 3,21). Dies ist die glückselige, herrliche Hoffnung, nicht der Tod und das Grab, sondern das Kommen des Herrn, bei dem wir verwandelt werden. Und es ist unsere nahe bevorstehende Hoffnung; die Gläubigen sollen täglich darauf warten, denn eines gesegneten Tages wird der Befehlsruf sicher erschallen.

   Wenn Christus mit gebietendem Zuruf vom Himmel herabkommt, die Toten in Christus auferweckt und wir verwandelt werden, dann werden wir »zugleich mit ihnen entrückt werden in Wolken dem Herrn entgegen in die Luft« (1Thes 4,16). Das wird die gesegnete Zeit der Wiedervereinigung mit den Geliebten sein, die uns vorausgegangen sind. Welch eine Freude und welchen Trost muß es den trauernden Thessalonichern gebracht haben, als sie diese gesegneten Worte zum ersten Mal lasen! Und sie sind bis heute die Worte des Trostes und der Hoffnung für alle Gläubigen, wenn sie vor den offenen Gräbern ihrer Geliebten stehen, die in Christus entschlafen sind.

   Oft wird die Frage gestellt: »Wir werden unsere Geliebten doch nicht nur wieder treffen, wir werden sie doch auch wiedererkennen?« Hier ist die Antwort: Das »Zugleich mit ihnen« impliziert sowohl eine Wiedervereinigung als auch ein Wiedererkennen. Diese Worte würden tatsächlich nichts bedeuten, wenn sie nicht auch ein Wiedererkennen beinhalten. Wir werden sicher die Angesichter unserer Geliebten und aller Gläubigen an jenem gesegneten Tag, wo dieses große Ereignis stattfinden wird, wiedersehen. Die Wolken werden die Streitwagen des Himmels sein, die die Erben Gottes und die Miterben des Herrn Jesus Christus in seine Gegenwart aufnehmen werden. So wie er auffuhr, werden auch seine Erlösten aufgenommen werden. Entrückt in Wolken dem Herrn entgegen in die Luft; alle Gesetze der Schwerkraft werden außer Kraft gesetzt sein, denn es ist die Macht Gottes, dieselbe Macht, die den Herrn Jesus aus den Toten auferweckt und ihm einen Platz in der Herrlichkeit gegeben hat. Gott wird sie an seinen Heiligen beweisen (Eph 1,19-23). Ganz gewiß ist dies eine göttliche Offenbarung.

   »Wie töricht muß dies in den Ohren unserer gelehrten Wissenschaftler klingen! Aber, Geliebte, ich möchte nichts anders als diesen einen Satz haben, 'Entrückt werden in Wolken dem Herrn entgegen in die Luft', der die göttliche Herkunft des Christentums schlüssig beweist. Die bloße Kühnheit dieser Aussage ist schon die Gewißheit über ihre Wahrheit. Keine Spekulation, kein Streit, keine Argumentation, sondern eine knappe autoritative Feststellung, die in ihrer Kühnheit überrascht. Kein einzige Silbe aus der Schrift, worauf sie gestützt ist, und doch steht sie, ausgesprochen, in vollkommener Harmonie mit der ganzen Heiligen Schrift. Wie völlig unmöglich ist es für einen Menschen, erdacht zu haben, daß die Heiligen des Herrn ihm entgegen in die Luft entrückt würden? Wäre es nicht wahr, so würde die schiere Kühnheit und offensichtliche Torheit dieser Aussage an sich sie schon widerlegen. Und welchen Charakter hätte ein Verstand, der solch einen Gedanken erfinden könnte? Welche Tiefen der Bosheit sähen wir darin? Welch eine Grausamkeit! Welch eine Gefühllosigkeit! Die Quelle, aus welcher eine solche Aussage, wenn sie falsch wäre, hervorgehen könnte, müßte in der Tat verdorben sein. Aber wie anders stehen die Dinge in Wirklichkeit! Welche Tiefen der Heiligkeit sehen wir in diesem Satz! Welch erhabene Sittlichkeit! Welch eine Wärme zärtlicher Zuneigung! Welch eine klare Argumentation! Jedes Wort, das er geschrieben hat, bezeugt, daß er nicht versucht hat, jemanden zu täuschen. Paulus war kein Betrüger, und es war auch nicht möglich, daß er betrogen werden konnte« (»Our Hope«, Februar 1902).

   Und welche Glückseligkeit wird es sein, »dem Herrn entgegen in die Luft« entrückt zu werden! Wir werden ihn dann sehen, wie er ist, und wir werden zum ersten Mal das Angesicht unseres Geliebten schauen, jenes Angesicht der Herrlichkeit, das einst um unserer Sünden willen geschändet und geschlagen wurde. Und wenn wir ihn sehen, wie er ist, werden wir ihm gleich sein. Wie lange wird diese Begegnung in der Luft andauern? Man hat gemeint, daß dieser Aufenthalt an jenem Begegnungsort nur sehr kurz sei und daß der Herr sogleich auf die Erde herabkommen würde. Wir wissen aber aus anderen Schriftstellen, daß dies nicht der Fall sein kann. Zwischen dem Kommen des Herrn für die Seinen und mit den Seinen wird ein zeitliches Intervall von mindestens sieben Jahren vor dem sichtbaren Kommen des Herrn und seiner Heiligen mit ihm liegen. Das Preisgericht über die Gläubigen, bei dem ihre Werke und Bemühungen offenbar werden, muß dann stattfinden. Die Gemeinde wird in Herrlichkeit dargestellt werden (Eph 5,27; Jud 1,24). Außerdem findet die Hochzeit des Lammes nicht an jenem Begegnungsort in der Luft statt, sondern im Himmel (Offb 19,1-10). Er wird die Seinen in das Vaterhaus einführen, damit sie seine Herrlichkeit schauen (Joh 17,24). Doch was wird erst jener Satz bedeuten: »Und so werden wir allezeit beim Herrn sein« (1Thes 4,17)!

   »An dieser Stelle, wo der Apostel die Einzelheiten unserer Aufnahme zu dem Herrn in die Luft mitteilt, wird nichts von seinem Herabkommen auf die Erde gesagt; es ist von unserem Hinaufgehen die Rede (wie er hinaufging), damit wir bei ihm seien, und damit wir alle zusammen zurückkehren, d. h. mit ihm wiedergebracht werden. Auch teilt der Apostel in bezug auf uns nichts weiter mit, als daß wir zu dem Herrn versammelt werden, um allezeit bei ihm zu sein. Es ist weder von Gericht noch von Offenbarwerden die Rede, sondern nur von der Tatsache unserer himmlischen Vereinigung mit ihm, indem wir die Erde ebenso verlassen, wie er sie verlassen hat. Das ist sehr köstlich. Jedoch ist dieser Unterschied zu beachten: Er ging hinauf in seiner eigenen Vollmacht; was uns betrifft, so ruft seine Stimme die Toten, und sie kommen aus dem Grabe hervor und werden zusammen mit den Lebenden, nachdem sie verwandelt sind, aufgenommen. Es ist eine feierliche Handlung der Macht Gottes, durch die das Leben des Christen und das Werk Gottes besiegelt werden und durch die die Christen in die Herrlichkeit Christi als seine himmlischen Genossen eingeführt werden. Herrliches Vorrecht! Kostbare Gnade! Verlieren wir diese Dinge aus dem Auge, so ist der eigentliche Charakter unserer Freude und unserer Hoffnung zerstört« (John Nelson Darby).

 

V. DER TAG DES HERRN UND EINIGE ERMAHNUNGEN

KAPITEL 5

1. 
Der Tag des Herrn (5,1-11)

2. 
Ermahnungen (5,12-22)

3. 
Schluß (5,23-28)

   Verse 1-11. »Was aber die Zeiten und Zeitpunkte betrifft, Brüder, so habt ihr nicht nötig, daß euch geschrieben wird. Denn ihr selbst wißt genau, daß der Tag des Herrn so kommt wie ein Dieb in der Nacht. Wenn sie sagen: Friede und Sicherheit! dann kommt ein plötzliches Verderben über sie, wie die Geburtswehen über die Schwangere; und sie werden nicht entfliehen« (Verse 1-3). Nach dem Ereignis der Entrückung erwähnt der Apostel den Tag des Herrn. Dies ist der Tag, an dem der Herr vom Himmel her geoffenbart werden wird, der Tag seiner sichtbaren Erscheinung. Es ist der Tag, an dem er das Gericht über die Welt ausführen wird. Während das Kommen des Herrn für die Seinen, wie es im vorherigen Kapitel dargelegt wurde, im Alten Testament nicht geoffenbart ist, wird der Tag des Herrn, von dem der Apostel nun schreibt, von den Propheten ausführlich beschrieben (siehe Jes 2,12-22; Joe 2; 3; Zeph 1,14-18; Sach 14,19 usw.).

   Unser Herr sprach häufig von jenem Tag als dem Tag, »wenn ... der Sohn des Menschen kommen wird« (z. B. Mt 25,31), d. h. dem Tag seines eigenen, sichtbaren Offenbarwerdens in Herrlichkeit. Was diesem Tag vorausgeht, wird im prophetischen Wort des Alten Testaments ebenfalls geoffenbart; und unser Herr gibt uns gleichsam dieselbe Auskunft: »Und es werden Zeichen sein an Sonne und Mond und Sternen und auf der Erde Angst der Nationen in Ratlosigkeit bei brausendem Meer und wogendem Meer; während die Menschen verschmachten vor Furcht und Erwartung der Dinge, die über den Erdkreis kommen, denn die Kräfte der Himmel werden erschüttert werden. Und dann werden sie den Sohn des Menschen kommen sehen in einer Wolke mit Macht und großer Herrlichkeit« (Lk 21,25- 27). Siehe auch Matthäus 24,21-31. Das Gericht steht der Welt bevor, wenn jener Tag kommt. Gerichte und Drangsale sind aber auch die Vorläufer, die jenen Tag ankündigen. Die Welt glaubt nicht an solch einen Tag, sondern träumt von Frieden und Sicherheit, einem zunehmenden Wohlstand, der Ausdehnung der Zivilisation, dem Weltfrieden und einer ständigen Verbesserung der irdischen Verhältnisse.

   »Und zuerst dies wißt, daß in den letzten Tagen Spötter mit Spötterei kommen werden, die nach ihren eigenen Begierden wandeln und sagen: Wo ist die Verheißung seiner Ankunft? Denn seitdem die Väter entschlafen sind, bleibt alles so von Anfang der Schöpfung an« (2Petr 3,3-4). Doch obwohl die Welt von Frieden und Sicherheit spricht, erbeben die Herzen der Menschen vor Furcht, und sie zittern in der Erwartung der Zukunft. Vieles von all diesem sehen wir deutlich in unseren so unheilvollen und so ernsten Tagen. Die Welt hegt eine falsche Hoffnung, einen falschen Optimismus; wir hören von dem, was dieser Weltkrieg2 zustande bringen wird, wie Friede und Sicherheit die ganze Welt erfüllen werden; und doch beben unter der Oberfläche viele Herzen vor Furcht. Und wenn jener Tag gekommen sein wird, wenn er »vom Himmel her, mit den Engeln seiner Macht, in flammendem Feuer « geoffenbart worden ist und dabei »Vergeltung [übt] an denen, die Gott nicht kennen, und an denen, die dem Evangelium unseres Herrn Jesus Christus nicht gehorchen « (2Thes 1,7-8), dann wird der Herr Jesus Christus mit seinen Heiligen 1000 Jahre lang über die Erde herrschen (Offb 20). Das wird der Tag des Herrn sein, so wie das gegenwärtige Zeitalter »der Tag des Menschen« ist.

   Bevor jener Tag mit den ihm vorausgehenden Gerichten und der großen Drangsal kommen wird, muß das Kommen des Herrn für die Seinen, die Erfüllung von Kapitel 4,16-18, stattfinden. Über den Tag des Herrn werden wir im 2.Thessalonicherbrief viel mehr finden. Wenn der Herr für die Seinen gekommen ist, werden Weltmenschen und solche, die nur Namenschristen waren, jenem kommenden Tag entgegensehen müssen. Die Entrückung ist der Anfang dieser Ereignisse. Nachdem Gottes wahre Kinder, die das betende Volk Gottes ausmachen, von der Erde entfernt sein werden, wird dieses Zeitalter seinen entscheidenden Sprung in den Abfall und die Gesetzlosigkeit wagen; nach und nach werden dann immer mehr Gerichte von oben her ausgegossen werden, wie wir aus der Offenbarung erfahren.

   Da diese Gerichte als Vorläufer des Tages der sichtbaren Erscheinung des Herrn und die Zeiten und Zeitpunkte, die mit diesen Geschehnissen verbunden sind, solche, die dem Herrn angehören, nicht betreffen, stellt der Apostel hier fest, daß die Thessalonicher nicht nötig hätten, daß er ihnen darüber schreibe. Der Herr hatte seinen Jüngern vor seiner Auffahrt in den Himmel gesagt, daß es nicht ihre Sache sei, Zeiten und Zeitpunkte zu wissen (Apg 1,7). Dies zeigt, daß wir uns nicht mit den Zeiten und Zeitpunkten beschäftigen sollen, mit der Frage, wann die Zeiten der Nationen enden usw., sondern vielmehr auf den Herrn warten und wachen sollen, der für die Seinen plötzlich, wie ein Dieb in der Nacht, kommen wird.

   »Wäre es in der Zeit des Apostels möglich gewesen, die Jahrhunderte des Aufschubs des Tages Christi, die seither unbestritten vergangen sind, vorauszusagen, hätten die Jünger vielleicht tatsächlich noch auf ihren Herrn gewartet, doch wachen hätten sie nicht können, und kein 'Dieb in der Nacht' hätte sie aus ihrem Schlaf aufschrecken können. Für das Herz wurde die lebendige Erwartung jedoch benötigt, und sie sollten wachen, weil sie es nicht wußten. Diese Wächter konnten die Zeiten also nicht ansprechen; und wenn sie es tatsächlich tun werden, so wird dies für ein anderes Volk als die gegenwärtige christliche Kirche sein, und zu einer Zeit, wo diese bereits in der Weise, die wir gerade vor Augen hatten, entrückt worden ist, um bei ihrem Herrn zu sein.

   Für die bloß formale und weltliche Christenheit wird dann das Kommen des Diebes in gewissem Sinn stattgefunden haben. Eingeschlossen in der äußeren Finsternis, wenn andere in die Räume des Lichtes eingegangen sind, wird für solche, die Gottes Gnade in der Gegenwart verschmäht haben, kein Raum zur Buße mehr sein. Sie werden in einer Welt, die den wahren König verworfen hat und für jene schreckliche Zeit zurückgelassen wird, unter die Macht der Verführung Satans geraten. Sie werden dann in vollem Ausmaß erfahren, was die Herrschaft Satans ist. Weil sie die Liebe zur Wahrheit zu ihrer Errettung nicht annahmen, werden sie der Lüge glauben. Und während sie sich mit dem Ruf 'Friede und Sicherheit' trösten, wird ein plötzliches Verderben über sie kommen, wie die Geburtswehen über die Schwangere, und sie werden nicht entfliehen« (Numerical Bible).

   Die Worte »sie« und »ihr« machen sogar noch deutlicher, daß der Tag des Herrn für die Welt bestimmt ist. Paulus sagt nicht: »Wenn ihr sagt: Friede und Sicherheit!«, sondern: »Wenn sie sagen«. Der Apostel schließt die Gläubigen von jenem Tag, an dem plötzliches Verderben über die Welt kommen wird, völlig aus, denn er sagt: »Ihr aber, Brüder, seid nicht in Finsternis, daß euch der Tag wie ein Dieb ergreife« (Vers 4). Und warum? »Denn ihr alle seid Söhne des Lichtes und Söhne des Lichtes und Söhne des Tages; wir gehören nicht der Nacht und nicht der Finsternis. Also laßt uns nun nicht schlafen wie die übrigen, sondern wachen und nüchtern sein. Denn die da schlafen, schlafen bei Nacht, und die da betrunken sind, sind bei Nacht betrunken« (Verse 5-8). Dies ist der Charakter wahrer Christen. Sie sind nicht mehr in der Finsternis, sondern Söhne des Lichtes und des Tages. Weil sie somit jenem Tag angehören, wo sie bei dem Herrn sein werden, wenn er als Richter kommt, kann der Tag des Herrn sie nicht wie ein Dieb ergreifen.

   Als Söhne des Lichtes sollen wir wachen und nüchtern sein; das unterscheidet wahre Christen von der Masse der Bekenner unter den Kirchenmitgliedern und von der Welt. Die Welt und solche, die eine Form der Gottseligkeit haben, deren Kraft aber verleugnen, wachen nicht und sind auch nicht nüchtern. Wenn der Gläubige, der den Brustharnisch des Glaubens und der Liebe trägt, nüchtern ist und in Absonderung von der Welt, ihren Begierden und Vergnügungen wandelt, kann er gegen den Feind bestehen. Er trägt auch als Helm, dieses verheißene herrliche Heil, zu seinem Schutz (Vers 8). So können wir allezeit ohne Furcht aufwärts blicken, auch inmitten einer gefahrvollen Zeit, in der sich die Wolken des Gerichts über diesem gegenwärtigen bösen Zeitlauf sammeln. »Denn Gott hat uns nicht zum Zorn bestimmt, sondern zum Erlangen des Heils durch unseren Herrn Jesus Christus« (Vers 9). Welch ein gesegnetes Wissen und welch eine doppelt gesegnete Gewißheit, daß wir von dem kommenden Zorn erlöst werden und mit dem Herrn seine ewige Herrlichkeit teilen dürfen. Er starb für uns. »Der für uns gestorben ist, damit wir, ob wir wachen oder schlafen, zusammen mit ihm leben« (Vers 10).

   Verse 12-22. Es folgen nun Ermahnungen. Paulus wünscht, daß die Thessalonicher die anerkennen, die unter ihnen arbeiten, und sie ganz besonders in Liebe achten um ihres Werkes willen (Verse 12-13). Wenn der Apostel und seine Mitarbeiter sie als ihre Hoffnung, ihre Freude und ihren Ruhmeskranz betrachteten (Kap. 2,19-20), dann sollten sie diese Arbeiter ganz besonders achten, denn sie waren Werkzeuge der Gnade Gottes zu ihrer Auferbauung. »Haltet Frieden untereinander« (Vers 13). Aller Eigenwille wird beiseite getan, wenn das Herz sich auf jenen kommenden Tag freut, an dem sowohl die Arbeiter als auch die Früchte ihrer Arbeit bei Christus sein werden. Dann wird der Friede unter den Seinen nicht mehr gestört werden. Die Unordentlichen sollen zurechtgewiesen werden; die Kleinmütigen sollen getröstet, die Schwachen getragen, und gegen alle soll Langmut erwiesen werden (Vers 14). Wenn dies geschieht, dann haben wir Freude, beten unablässig und sagen in allem Dank. Diese Wesenszüge sind charakteristisch für alle, die den Sohn Gottes vom Himmel her erwarten und nach jener glückseligen Hoffnung Ausschau halten. »Freut euch allezeit« (Vers 16) - unsere Freude ist in ihm. Die Freude am Herrn ist unsere Stärke. Und welche Freude wird dann tatsächlich unser Teil sein, wenn wir daran denken, daß wir ihn sehen werden, wie er ist!

   »Betet unablässig« (Vers 17). Das Gebet benötigen wir ständig, einschließlich des oft vergessenen Gebetes: »Amen, komm, Herr Jesus« (Offb 22,20). Wenn wir diese Bitte nicht vernachlässigen, dann wird sein Kommen für uns immer eine Realität bleiben. »Sagt in allem Dank! Denn dies ist der Wille Gottes in Christus Jesus für euch« (Vers 18). Wenn wir beten und immer wieder aufs neue aus seiner Fülle Gnade um Gnade empfangen, wenn wir an alle Vorkehrungen denken, die er für uns getroffen hat und uns daran erinnern, daß die herrliche Zukunft, die die Seinen erwartet, jederzeit für uns beginnen kann, dann werden wir in allem danksagen. »Den Geist löscht nicht aus« (Vers 19). Der Heilige Geist soll in seinem Wirken inmitten des Volkes Gottes nicht behindert werden. Welch traurige Konsequenzen zieht es nach sich, wenn er ausgelöscht wird, und welch große Verantwortung ist damit verbunden! »Weissagungen verachtet nicht« - die Mitteilungen der Wahrheit Gottes, das Reden aus der Fülle des Geistes. »Prüft aber alles, das Gute haltet fest! Von aller Art des Bösen haltet euch fern« (Verse 21-22), oder, besser übersetzt, »von jeder Form der Bosheit«.

   Verse 23-28. Der Schluß des Briefes beginnt mit einem Gebet. »Er selbst aber, der Gott des Friedens, heilige euch völlig; und vollständig möge euer Geist und Seele und Leib untadelig bewahrt werden bei der Ankunft unseres Herrn Jesus Christus. Treu ist, der euch beruft; er wird es auch tun« (Verse 23-24). Für alle, die geglaubt haben, ist Gott in Christus der Gott des Friedens. Der Friede wurde durch das Blut seines Kreuzes gemacht (Kol 1,20); die Gläubigen sind durch den Frieden, den Gott in dem Werk seines Sohnes für uns gemacht hat, sowohl versöhnt als auch geheiligt. Wir stehen daher in einer gesegneten Beziehung zu dem Gott des Friedens und haben Gemeinschaft mit ihm. Hieraus ergibt sich unsere Hingabe und ein Wandel mit Gott. Die Gläubigen werden durch die drei Personen der Gottheit geheiligt; durch Gott den Vater; durch das Blut Jesu Christi, das Opfer seines Leibes, und durch den Heiligen Geist.

   Wir sind in Christus völlig abgesondert für Gott. Wir sind um einen Preis erkauft worden und gehören nicht mehr uns selbst. Wir besitzen eine neue Natur, und der Heilige Geist wohnt in uns. Dieser Tatbestand fordert von uns, daß wir in jedem Bereich, sowohl der Seele als auch des Leibes, völlig für Gott abgesondert leben. Das ist unsere praktische Heiligung, die sich aus unserer wachsenden Erkenntnis Gottes ergibt. Diese praktische Heiligung wird durch die Kraft des Heiligen Geistes im Gläubigen bewirkt. Er verbindet das Herz mit Gott, er offenbart Gott mehr und mehr und entfaltet auch die Herrlichkeit Christi. Diese Weihe für Gott in Geist, Seele und Leib ist abhängig vom Verständnis des Gläubigen über seine Beziehung zu dem Gott des Friedens und seiner Gemeinschaft mit ihm. Die Heiligung ist auch ein Wachstumsprozeß. Die völlige Heiligung wird das gesegnete und ewige Teil all derer sein, die des Christus sind, wenn er wiederkommt, und wir werden »dem Bilde seines Sohnes gleichförmig« (Röm 8,29), d. h. ihm gleich sein. Diese Vollkommenheit erlangen wir bei der Wiederkunft des Herrn; in der Kraft dieser glückseligen Hoffnung werden wir sogar auf dieser Erde, in diesem bösen Zeitlauf, untadelig bewahrt werden. »Treu ist, der euch beruft, er wird es auch tun.«Welch eine selige Gewißheit! Er hat uns zu diesem Leben der glückseligen Absonderung berufen. Er ist treu und wird sein Werk auch vollenden. Mögen wir ihm täglich vertrauen und nahe bei ihm bleiben!

   »Beachten wir hier wieder, wie auf die Ankunft Christi hingewiesen und die Erwartung dieser Ankunft als etwas vorgestellt wird, das untrennbar mit dem christlichen Leben verbunden ist. 'Untadelig', heißt es, 'bei der Ankunft unseres Herrn Jesus Christus.' Das Leben, das sich hier auf der Erde in Gehorsam und Heiligkeit geoffenbart hat, begegnet dem Herrn bei seiner Ankunft; vom Tod ist nicht die Rede; das Leben, das wir gefunden haben, soll untadelig sein, wenn er erscheint. Der Mensch, der in seinem ganzen Wesen von diesem Leben beseelt ist, wird untadelig erfunden werden, wenn Jesus wiederkommt. Der Tod ist besiegt (noch nicht vernichtet); ein neues Leben ist unser. Dieses Leben und der Mensch, der durch dieses Leben lebt, werden sich zusammen mit ihrem Haupt und ihrer Quelle in der Herrlichkeit befinden. Dann wird die Schwachheit, die mit dem gegenwärtigen Zustand des Menschen verbunden ist, verschwinden. Das Sterbliche wird vom Leben verschlungen werden; das ist alles. Wir gehören dem Christus; er ist unser Leben. Wir erwarten ihn, damit wir bei ihm seien, und damit er alle Dinge in der Herrlichkeit vollkommen mache« (John Nelson Darby).

   Der Apostel beschließt diesen 1.Thessalonicherbrief, indem er die Brüder bittet, für ihn und seine Mitarbeiter zu beten. Bei all seiner tiefen Erkenntnis der Wahrheit und der großen Offenbarungen von dem Herrn empfand er doch seine Abhängigkeit und kannte den Segen, den die Gebete von Glaubensgeschwistern mit sich bringen. Er bittet sie, ihre brüderliche Zuneigung zueinander auszudrücken (Vers 26) und beschwört sie, den Brief allen Brüdern vorzulesen (Vers 27). Seine letzten Worte in diesem Brief lauten: »Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus sei mit euch!« (Vers 28).

 

Anmerkungen 

   1 Diese Auffassung vertrat z. B. Prof. W. G. Morehead, Outline Studies.

   2 Gaebelein schrieb seinen Kommentar, wie aus manchen zeitbedingten Aussagen recht deutlich ersichtlich ist, während des Ersten Weltkrieges (1914-1918).

 

Der zweite Brief an die Thessalonicher 

Einleitung 

   Dieser zweite Brief an die Thessalonicher wurde vom Apostel Paulus gemeinsam mit Silvanus und Timotheus geschrieben. Wie lange Zeit nach dem ersten Brief bis zur Abfassung des zweiten Briefes verging, können wir nicht sicher ermitteln. Wahrscheinlich war etwa ein Jahr vergangen, nachdem die Thessalonicher das erste Dokument empfangen hatten.

 

Was diesen Brief veranlaßte 

   Aus dem zweiten Kapitel erfahren wir, daß die Thessalonicher erneut über etwas sehr beunruhigt waren. Der erste Brief war geschrieben worden, um sie hinsichtlich derer zu trösten, die entschlafen waren, und um jene große Offenbarung bezüglich des Kommens des Herrn für die Seinen bekanntzumachen. Und nun schreibt der Apostel: »Wir bitten euch aber, Brüder, wegen der Ankunft unseres Herrn Jesus Christus und unserer Vereinigung mit ihm, daß ihr euch nicht schnell in eurem Sinn erschüttern, auch nicht erschrecken laßt, weder durch Geist, noch durch Wort, noch durch Brief, als seien sie von uns, als ob der Tag des Herrn da wäre« (Kap. 2,1-2). Offenbar hatten einige versucht, sie davon zu überzeugen, daß der Tag des Herrn mit seinen drohenden Gerichten tatsächlich schon da wäre. Wir können uns vorstellen, wie sehr sie zunächst ermutigt waren, auf den Herrn zu warten, nachdem sie den tröstlichen ersten Brief von Paulus empfangen hatten. Mit ihrem einfältigen, kindlichen Glauben müssen sie jene Worte angenommen haben: »Danach werden wir, die Lebenden, die übrigbleiben, zugleich mit ihnen entrückt werden in Wolken dem Herrn entgegen in die Luft, und so werden wir allezeit beim Herrn sein« (1Thes 4,17). Zweifellos hatten sie täglich damit gerechnet, daß diese gesegnete Verheißung sich erfüllte.

   Dann traten gewisse falsche Lehrer auf, die ihnen erzählten, daß ihre Hoffnung vergeblich und der Tag des Herrn bereits gekommen sei, daß die drohende Drangsal und das Gericht begonnen hätten und daß sie durch alle Schrecken der Zeiten hindurchmüßten, die der sichtbaren Erscheinung des Herrn vorausgingen. Sie hatten ja unter schweren Verfolgungen und Drangsalen zu leiden, und nun sagten ihnen diese Lehrer wahrscheinlich, daß diese Leiden das Zeichen für den Beginn des Tages des Herrn seien. Dies beunruhigte sie und beraubte sie der glückseligen Hoffnung. Wenn sie durch die Drangsal und das Gericht hindurchmußten, das der Welt bevorsteht, und auf der Erde waren, wenn der Zorn ausgegossen wird, dann war ihre glückselige Hoffnung zunichte. Und es scheint so, als ob diese falschen Lehrer so weit gegangen sind, daß sie ein Dokument erstellten, welches sie fälschlich als einen Brief des Paulus ausgaben, in dem er diese falsche Lehre bestätigte. Damit sie sicher waren, daß der Brief, den sie jetzt erhielten, wirklich von ihm stammte, fügte der Apostel deshalb hinzu: »Der Gruß mit meiner, des Paulus, Hand. Das ist ein Zeichen in jedem Brief; so schreibe ich« (Kap. 3,17).

   Aber wer waren diese Lehrer, die ihre Bestrebungen gegen die Freude und Hoffnung dieser ernsten Gläubigen richteten und sie mit ihrer falschen Botschaft beunruhigten, als ob der Tag des Herrn schon da wäre? Sie gehörten unzweifelhaft derselben Gruppe judaisierender Gesetzeslehrer an, die sich in den Gemeinden Galatiens eingeschlichen hatten. Sie griffen die glückselige Hoffnung an, die der Gemeinde geschenkt ist, und setzten an ihre Stelle die Gerichte und die Drangsale des Tages des Herrn. Sie schoben die tröstliche Offenbarung über das Kommen des Herrn und die Vereinigung der Gläubigen mit ihm beiseite und stellten die Gemeinde auf einen irdischen, jüdischen Boden. Sie lehrten, daß das, was den gottlosen Nationen und den Juden bevorsteht, auch von wahren Christen geteilt werden müsse; dies alles würde kommen, bevor der Herr für die Seinen komme. Der Geist Gottes hat daher den Apostel Paulus dazu bewegt, den zweiten Brief an die Thessalonicher zu schreiben, um diesen Irrtum zu korrigieren.

 

Eine Prophetie von grundlegender Bedeutung 

   Die Verse 1-12 in Kapitel 2 enthalten Bekehrungen, die zeigen sollen, daß der Tag des Herrn damals noch nicht da war. Sie sagen uns außerdem, was jenem Tag vorausgehen muß, der nirgendwo in Zusammenhang mit der Gemeinde Gottes gebracht wird. Diese Verse entfalten eine gewaltige, grundlegende und höchst bedeutsame Prophetie. Sie wird für das richtige Verständnis der Ereignisse, die stattfinden werden, nachdem der Herr seine wahre Kirche weggenommen haben wird, benötigt. Hier lesen wir die Weissagung über den Abfall, dessen Kopf und Höhepunkt der Mensch der Sünde, der letzte, persönliche Antichrist, sein wird, dieselbe Person, von der Daniel spricht (Dan 11,36 usw.). Sie wird auch in Offenbarung 13,11-18 und in anderen Abschnitten des prophetischen Wortes beschrieben. Wir lesen von der notwendigen Bedingung, die eintreten muß, bevor dieser Abfall kommen kann und jener Gesetzlose geoffenbart wird. Darüber hinaus erfahren wir etwas über das Schicksal all derer, die die Liebe zur Wahrheit nicht angenommen haben. Die abgefallenen Namenschristen werden der wirksamen Kraft des Irrwahns des Antichristen glauben und sie zugleich annehmen. Dessen Ankunft erfolgt gemäß der Wirksamkeit Satans, mit jeder Machttat und mit Zeichen und Wundern der Lüge (Kap. 2,9-10). Wir haben diesem Abschnitt des Briefes in unserem Kommentar die Aufmerksamkeit geschenkt, die er verdient, und wir vertrauen darauf, daß er, unter der Leitung Gottes, dem Volk des Herrn zum Trost und zur Hilfe dienen wird.

 

Die Gliederung des 2.Thessalonicherbriefs 

   Die Gliederung dieses Briefes bewegt sich in einem sehr einfachen Rahmen. Im ersten Kapitel zeigt der Apostel, daß die Bedrängnis der Thessalonicher keine Strafe war, sondern Leiden um des Reiches Gottes willen, und daß Gott ihre Bedrängnis an denen vergelten würde, die sie bedrängten. Die Strafe für die Welt kommt, wenn der Herr Jesus vom Himmel her geoffenbart wird. Während jener Tag der Welt Strafe bringt, wird er denen, die geglaubt haben, Herrlichkeit bringen. Wie wir bereits sagten, wird im zweiten Kapitel, das den Tag des Herrn behandelt, geoffenbart, was vor jenem Tag stattfinden muß. Worte des Trostes, Gebete und Ermahnungen schließen den Brief ab. Daher nehmen wir folgende Einteilung unter drei Überschriften vor:

I. DIE OFFENBARUNG DES HERRN JESUS VOM HIMMEL HER (1)

II. WAS DER OFFENBARUNG DES HERRN VORAUSGEHT (2,1-12)

III. DANKSAGUNG, GEBET, ERMAHNUNGEN UND SCHLU▀ (2,13 - 3,18)

 

I. DIE OFFENBARUNG DES HERRN JESUS VOM HIMMEL HER

KAPITEL 1

1. 
Gruß und Danksagung (1,1-4)

2. 
Die Offenbarung des Herrn Jesus vom Himmel her (1,5-10)

3. 
Gebet (1,11-12)

   Verse 1-4. Die einleitenden Grußworte sind dieselben wie im ersten Brief. Noch einmal danken die Verfasser Gott für die Thessalonicher, weil ihr Glaube reichlich wuchs und die Liebe zueinander bei jedem einzelnen von ihnen zunahm, was eine Folge ihres wachsenden Glaubens war. Aufgrund ihres geistlichen Fortschritts und Zustandes konnte Paulus ihnen schreiben: »So daß wir selbst uns euer rühmen in den Gemeinden Gottes wegen eures Ausharrens und Glaubens in allen euren Verfolgungen und Bedrängnissen, die ihr erduldet « (Vers 4). Die Geduld der Hoffnung, die im ersten Brief erwähnt wurde, ließ der Apostel aus. Die Hoffnung der Thessalonicher war durch die falschen Lehrer und Bangemacher gedämpft worden. Sie wollten sie davon überzeugen, daß sie auf die schrecklichen Drangsale des Tages des Herrn zusteuerten. Weil die Thessalonicher Verfolgungen und Bedrängnisse erduldeten, lag die falsche Schlußfolgerung nahe, daß es sich hierbei um die Gerichte des Tages des Herrn handelte. Dies mußte sie sehr beunruhigen. Sie schauten mehr auf das, was mit ihnen geschah, als auf den Herrn. Sie beschäftigten sich mehr mit diesen Umständen, als mit der glückseligen Hoffnung.

   Verse 5-10. Paulus besänftigt ihre Ängste. Satan bedrückte sie, indem er ihnen Angst und Schrecken einjagte, so daß sie diese Dinge als Anzeichen des Tages des Herrn fürchteten. Der Feind nutzte die Verfolgungen und Leiden aus, die er angestiftet hatte, um sie zu bedrängen. Der Apostel machte ihnen deutlich, daß all ihre Verfolgungen und Drangsale alles andere als einen strafenden Charakter hatten. Sie waren vielmehr »ein Anzeichen des gerechten Gerichts Gottes«, mit dem Zweck, daß sie »des Reiches Gottes gewürdigt « werden, »um dessentwillen ihr auch leidet« (Vers 5).

   Die Christen in Thessalonich waren Kinder Gottes, Erben Gottes und Miterben Christi, und es war ihr Los, mit ihm zu leiden, damit sie auch mitverherrlicht würden (Röm 8,17). Ein ähnliches Wort schrieb Paulus später auch an die Philipper: »Und euch in nichts von den Widersachern erschrecken laßt, was für sie ein Beweis des Verderbens ist, aber eures Heils, und das von Gott her« (Phil 1,28). Was den Thessalonichern widerfuhr, war ein Siegel darauf, daß sie des kommenden Reiches Gottes würdig geachtet wurden. Die Verfolgungen, die sie ertrugen, zeigten ihre Übereinstimmung mit Christus, der von den Menschen verachtet und verworfen worden war. Ihre Leiden waren mit den Leiden Christi zu vergleichen.

   Und dann kommt ein scharfer Kontrast. Wenn der Tag des Herrn mit der Offenbarung des Jesus vom Himmel her kommt, wird er die Bestrafung der Gottlosen mit sich bringen. Die Verfolgungen der Thessalonicher kamen von den Gottlosen, die ihnen Leid zufügten, weil sie an den Herrn glaubten. Doch wenn der Tag des Herrn kommt, wird Gott alles verändern, indem er an denen Vergeltung üben wird, die sie jetzt bedrängten. »So gewiß es bei Gott gerecht ist, denen, die euch bedrängen, mit Bedrängnis zu vergelten, und euch, den Bedrängten, mit Ruhe, zusammen mit uns bei der Offenbarung des Herrn Jesus vom Himmel her mit den Engeln seiner Macht« (Verse 1-6). Mit anderen Worten: an des Herrn Tag würden sie Ruhe und Frieden haben, während ihre Feinde ihr wohlverdientes Gericht erleiden müssen. Durch diesen göttlich inspirierten Zuspruch erfuhren sie nun, daß der Tag des Herrn noch nicht gekommen war.

   Der Tag des Herrn bringt die Offenbarung des Herrn vom Himmel her mit den Engeln seiner Macht, »in flammendem Feuer. Dabei übt er Vergeltung an denen, die Gott nicht kennen, und denen, die dem Evangelium unseres Herrn Jesus Christus nicht gehorchen; sie werden Strafe leiden, ewiges Verderben vom Angesicht des Herrn und von der Herrlichkeit seiner Stärke, wenn er kommt, um an jenem Tag in seinen Heiligen verherrlicht und in allen denen bewundert zu werden, die geglaubt haben; denn unser Zeugnis an euch ist geglaubt worden« (Verse 8-10). »An jenem Tag« ist ein Ausdruck, den wir im prophetischen Wort des Alten Testaments einige Male finden. In den meisten Fällen ist damit der Tag der sichtbaren Offenbarung Jahwes gemeint, der Gericht an seinen Feinden üben und diejenigen aus seinem irdischen Volk Israel retten wird, die auf ihn warten: »Und an jenem Tag, da wird es geschehen, da wird Jahwe das Heer der Höhe heimsuchen in der Höhe, und die Könige der Erde auf der Erde« (Jes 24,21). »Und an jenem Tag wird man sagen: Siehe da, unser Gott, auf den wir hofften, daß er uns rette« (Jes 25,9).

   Das Gericht für die Welt wird immer mit jenem zukünftigen Tag verbunden. Unser Herr sprach während seines Dienstes auf der Erde ebenfalls von jenem Tag, dem Tag der Ankunft des Sohnes des Menschen: »Denn der Sohn des Menschen wird kommen in der Herrlichkeit seines Vaters mit seinen Engeln und dann wird er einem jeden vergelten nach seinem Tun« (Mt 16,27). Sein sichtbares Kommen vom Himmel her, bei dem er Gericht üben wird, wird in Offenbarung 19,11-21 noch ausführlicher beschrieben. Dies wird der Tag der Rache sein, nachdem das Gnadenjahr des Herrn vorbei sein wird (Jes 61,1-2). Das Zeugnis des Apostels sagt uns dasselbe. Er erwähnt zwei Gruppen, an denen Gott Vergeltung üben wird: an denen, die Gott nicht kennen, d. h. die dem Götzendienst ergebenen Heiden und Sünder im allgemeinen, und »an denen, die dem Evangelium unseres Herrn Jesus Christus nicht gehorchen«. Zu dieser Gruppe gehören die Juden und abgefallene Namenschristen. Die letztere Gruppe wird größere Strafe leiden. Das in Vers 9 erwähnte Verderben haben manche im Sinne einer Vernichtung interpretiert. Dieses Wort hat jedoch eine andere Bedeutung. Es meint die ewige Verbannung aus der Gegenwart jener Herrlichkeit, der der Mensch seinen Rücken zugekehrt und die er verachtet hat - er verhärtet sich selbst bis hin zu einer endgültigen, schrecklichen Unmöglichkeit, in jene Herrlichkeit zu gelangen und Gemeinschaft mit Gott zu haben. Das ist nichts anderes, als das Verderben von Menschen, die ursprünglich im Bilde Gottes geschaffen worden sind! Sie werden in ewiger Trennung von Gott weiterleben.

   Der Apostel erwähnt noch etwas anderes, was wir im prophetischen Wort des Alten Testaments nicht finden. Wenn der Herr an jenem Tag kommt, wird er »... in seinen Heiligen verherrlicht und in allen denen bewundert werden, die geglaubt haben« (Vers 10). Wenn er also kommt, um das Gericht über die Welt auszuführen, ist die wahre Kirche nicht mehr auf der Erde. Vielmehr kommen die Gläubigen, die zuvor in Wolken dem Herrn entgegen in die Luft entrückt worden sind, mit ihm in Herrlichkeit auf die Erde herab. Es ist die Zeit der Offenbarung der Söhne Gottes, von denen jeder - umgestaltet in sein Bild - die Herrlichkeit dessen widerspiegeln wird, der ihr Anführer und der Erstgeborene ist. Und so werden sich die Bewohner der ganzen Erde verwundern, wenn jene armen, verfolgten und verachteten Thessalonicher mit Christus erscheinen werden. Welch eine glückselige Zukunft ist es doch für alle Erlösten, mit dem Herrn zu kommen und ihm gleich zu sein!

   Diese Erklärungen bezüglich des Tages der Offenbarung des Herrn, der ihren Feinden Vergeltung und ihnen selbst Herrlichkeit geben wird, befreite sie aus der Verwirrung, in die sie die falschen Lehrer geführt hatten. Nachdem ihre Herzen beruhigt worden waren, waren sie nun dazu fähig, die notwendigen zusätzlichen Belehrungen über jenen zukünftigen Tag aufzunehmen.

   Verse 11-12. Ein Gebet schließt dieses Kapitel ab: Gott möge sie der Berufung würdig erachten, mit der sie berufen worden waren. Der Wandel der Thessalonicher möge so sein, daß er jener Berufung entspreche und daß der Herr in ihnen durch die Kraft des Glaubens verherrlicht werde und sie hernach in ihm, »nach der Gnade unseres Gottes und des Herrn Jesus Christus« (Vers 12).

 

II. WAS DER OFFENBARUNG DES HERRN VORAUSGEHT

KAPITEL 2,1-12

1. 
Die Gläubigen werden vor dem Tag des Herrn mit ihm vereinigt werden (2,1-2)

2. 
Der Abfall und der Mensch der Sünde (2,3-4)

3. 
Die Offenbarung des Menschen der Sünde und sein Schicksal (2,5-8)

4. 
Die Täuschungen des Menschen der Gesetzlosigkeit und das Schicksal der abgefallenen Christenheit (2,9-12)

   Verse 1-2. Paulus bittet die Thessalonicher »wegen der Ankunft unseres Herrn Jesus Christus und unserer Vereinigung mit ihm« (Vers 1), sich nicht schnell von den Gerüchten erschüttern zu lassen, die diese falschen Lehrer verbreiteten, als ob der Tag des Herrn schon da wäre. Die Authorized Version (auch Luther 1545 und Luther 1912) hat hier die irreführende Lesart »der Tag Christi«. (Ebenso unrichtig ist die Übersetzung »daß der Tag Christi vorhanden sei«, wie bei Luther 1545 und Luther 1912. Die Bedeutung ist »gegenwärtig«, als ob er schon wirklich gekommen wäre. Das gleiche griechische Wort wird auch in Röm 8,38 gebracht: »Gegenwärtiges«.) Es besteht ein wichtiger Unterschied zwischen dem Tag Christi und dem Tag des Herrn. Der Tag Christi betrifft die Gemeinde, die Heiligen Gottes. Der Tag des Herrn betrifft die Erde, also Israel und die Nationen. Der Tag Christi beginnt, wenn er die Seinen in die Herrlichkeit aufnimmt und sie bei ihm sind. Der Tag des Herrn wird, wie wir bereits festgestellt haben, die sichtbare Offenbarung des Herrn vom Himmel her mit sich bringen. Der Tag Christi kommt zuerst, und der Tag des Herrn folgt mindestens sieben Jahre später. Die folgenden Stellen sprechen von dem Tag Christi, und man kann leicht erkennen, daß jener Tag nur für Gottes Volk ist (1Kor 1,8; 2Kor 1,14; Phil 1,6-10; 2,16). Der Tag des Herrn betrifft die Gläubigen überhaupt nicht; er bricht über die Welt herein. Bevor der Tag des Herrn kommen kann, müssen die Seinen zu ihm hin versammelt werden. Zuerst muß die Verheißung aus 1.Thessalonicher 4,16-18 erfüllt werden. Diese Hoffnung auf die Vereinigung mit Christus ist für Paulus der entscheidende Beweggrund, weshalb sie nicht auf jene hören sollten, die sagten, daß der Tag des Herrn bereits da wäre. Er erinnert sie an die Tatsache, daß ihre Vereinigung mit Christus noch nicht stattgefunden hatte. Wie konnte dann der Tag des Herrn schon da sein? Und dieser Gedanke bereitet weitere wichtige Belehrungen vor.

   Verse 3-4. Die falschen Lehrer verführten die Thessalonicher. Bevor der Tag des Herrn kommen kann, muß der Abfall kommen und der Mensch der Gesetzlosigkeit, der Sohn des Verderbens, geoffenbart werden (Vers 3). Keine derartigen Bedingungen müssen erfüllt werden, bevor der Herr für die Seinen kommt. Doch bevor dieses Zeitalter mit der sichtbaren Offenbarung des Herrn vom Himmel her endet, müssen diese beiden ernsten Dinge auf der Erde eintreten. Ein Abfall von dem von Gott gegebenen Glauben ist während dieses ganzen christlichen Zeitalters geschehen. Doch das ist nicht der Abfall, von dem der Apostel hier spricht. Der völlige Abfall bedeutet, daß das gesamte Glaubensgut von der Christenheit aufgegeben wird, wie es auch unser Herr andeutete, als er sprach: »Doch wird wohl der Sohn des Menschen, wenn er kommt, den Glauben finden auf der Erde?« (Lk 18,8.) Daß dieses gegenwärtige Zeitalter mit Abfall endet, wird vom Geist Gottes mehr als einmal gesagt. (Siehe 1Tim 4,1- 3; 2Tim 4,1-5; 2Petr 2; Jud.) Beweise dafür sind in unseren Tagen überreichlich vorhanden. Die zerstörerische Bibelkritik, die die Inspiration und Offenbarung leugnet, die Leugnung der Person und des Werkes Christi und jedes anderen Glaubensartikels, Leugnungen, die immer schneller zunehmen, bereiten diesem letzten Abfall den Weg. Die vielen Sekten und Kulte, in denen satanische Mächte in der Gestalt eines Engels des Lichts wirksam sind (hierzu gehören u. a. die Christliche Wissenschaft, der Spiritismus und die Theosophie) sind ebenfalls Vorboten der Zeit, von der der Apostel schreibt. Satan ist aktiv damit beschäftigt, diesen Abfall zustandezubringen, und seine Diener nehmen die Gestalt von Dienern der Gerechtigkeit an (2Kor 11,15), indem sie zwar für Reformen und eine bessere Lebensweise eintreten, aber die Lehren Christi leugnen und bekämpfen. Wir werden später hören, daß dieser Abfall durch »einen, der zurückhält«, jetzt noch nicht in seiner ganzen Fülle offenbar wird; erst wenn er aus dem Weg ist, kann dieser vorausgesagte Abfall und die völlige Aufgabe des Christentums mit ihrem Anführer, dem Menschen der Gesetzlosigkeit, kommen (2Thes 2,6-7) .

   Wer ist die Person, die Paulus den Menschen der Gesetzlosigkeit nennt? Es würde viele Seiten beanspruchen, alle Auffassungen und Meinungen der Ausleger hinsichtlich der Frage, wer gemeint ist, wiederzugeben. Das Römische Reich, die römischen Kaiser, Mohammed, der Papst und die römisch-katholische Hierarchie sind als der vermeintliche Mensch der Gesetzlosigkeit vermutet worden. Während der Französischen Revolution meinten viele, daß es Napoleon sei, so wie im 19. Jahrhundert viele meinten, daß der deutsche Kaiser der Mensch der Gesetzlosigkeit sei. Weil der große Abfall noch nicht gekommen ist, kann folglich auch die Person, die der Apostel beschreibt, noch nicht gekommen sein. Zuerst muß der Abfall kommen, bevor der Anführer und das Haupt jenes Abfalls kommen kann. Und bevor die Offenbarung Christi vom Himmel her kommt, wird die Welt, die Christus verworfen hat, ihren Antichrist bekommen. Johannes erwähnt den Menschen der Sünde: »Wer ist der Lügner, wenn nicht der, der da leugnet, daß Jesus der Christus ist? Dieser ist der Antichrist, der den Vater und den Sohn leugnet« (1Jo 2,22). Aus diesen Beschreibungen können wir entnehmen, daß er der Anführer des jüdischen Unglaubens und des Unglaubens in der Christenheit sein wird. Leugnen, daß Jesus der Christus ist - das ist jüdisch; den Vater und den Sohn leugnen, das ist die Verwerfung der christlichen Offenbarung. Daher wird der Antichrist die Führung über den jüdischen und den christlichen Abfall übernehmen. Die sehr häufige Auslegung, daß der Papst und das päpstliche System der Mensch der Sünde sei, ist falsch, denn der Papst leugnet nicht, daß Jesus der Christus sei, und er behauptet auch nicht, daß er selbst der Christus sei. Daß der Papst gewisse Charakterzüge des Antichrists an sich trägt, kann niemand leugnen; aber daß er der Antichrist ist, trifft nicht zu. (Gewisse römisch-katholische Autoren haben dem Protestantismus vorgeworfen, daß er Babylon und antichristlich sei. Ein sogenannter Protestant, der die Jungfrauengeburt oder die Gottheit Christi leugnet, ist tatsächlich ein Antichrist.)

   Der letzte Antichrist, der Mensch der Gesetzlosigkeit, der Sohn des Verderbens, ist der personifizierte Höhepunkt des Abfalls. Er macht das Maß des Abfalls der Menschheit voll. Er widersteht und erhöht sich selbst über alles, was Gott heißt oder Gegenstand der Verehrung ist. Er nimmt die Stelle Gottes auf der Erde ein. Er wird der Übermensch sein, dessen Erscheinen von der Welt in der nahen Zukunft erwartet wird. In der Offenbarung wird seine Zahl mit 666 angegeben: »Denn es ist eines Menschen Zahl; und seine Zahl ist 666« (Offb 13,18). Über diese Zahl braucht man nicht zu spekulieren. Ihre Bedeutung ist sehr einfach. Die Sieben ist in der Schrift die Zahl, die im Zusammenhang mit dem, was göttlich und vollkommen ist, gebraucht wird. Die Sechs ist unvollständig, und sie ist die Zahl des Menschen. Die Zahl 666 meint den Tag des Menschen und die offene Verachtung Gottes durch den Menschen, die unter Satans Macht ihren Höhepunkt erreicht. Dieser »Übermensch« setzt sich in den Tempel Gottes und stellt sich selbst dar, daß er Gott sei. Hieraus lernen wir, daß er einen religiösen Charakter annimmt. Er darf daher nicht mit dem kleinen Horn in der Prophetie Daniels verwechselt werden (Dan 7).

   Dieses kleine Horn ist eine andere, vom Satan besessene Person, die die politische Führung über den zukünftigen Staatenbund, das wiederbelebte Römische Reich, übernimmt. Er ist der »kommende Fürst« aus Daniel 9,26. Das Tier aus dem Meer ist das wiederbelebte Römische Reich; die zehn Hörner auf jenem bestialischen Reich entsprechen den zehn Hörnern des prophetischen Traumbildes Nebukadnezars und den zehn Hörnern auf dem vierten Tier des Gesichtes Daniels. Das kleine Horn, das tyrannische Haupt des wiederbelebten Römischen Reiches, tritt zuerst in Erscheinung; ihm folgt dann das zweite Tier aus der Erde, das zwei Hörner gleich einem Lamm hat, aber wie ein Drache redet. Offenbarung 13,11-18 beschreibt dieses zweite Tier und sein Tun, bei dem ihm das erste Tier behilflich ist. Dieses zweite Tier ist der Mensch der Gesetzlosigkeit, der Sohn des Verderbens. Lesen wir nun Daniel 11,36-39. Hier finden wir eine weitere Beschreibung derselben Person. Sie wird als König bezeichnet, weil sie, als der falsche Christus, das Königtum unter den Juden beanspruchen wird. Sie wird in der Offenbarung auch »der falsche Prophet« genannt. Dieser ist es, von dem unser Herr in Johannes 5,43 sagte: »Ich bin in dem Namen meines Vaters gekommen, und ihr nehmt mich nicht auf; wenn ein anderer in seinem eigenen Namen kommt, den werdet ihr aufnehmen.«

   Was bedeutet jedoch der Ausdruck in Vers 4 »so daß er sich in den Tempel Gottes setzt und sich ausweist, daß er Gott sei«? Der Tempel Gottes meint hier nicht die Gemeinde, sondern einen jüdischen Tempel. Wenn die wahre Kirche entrückt ist, wird das jüdische Volk, das wieder in sein Land zurückgekehrt und als eine Nation wiederhergestellt sein wird, obgleich es sich dann noch im Unglauben befindet, einen neuen Tempel errichten und den Tempelgottesdienst wiedereinführen. (Siehe Jes 66,1-4.) Gott wird ihren Gottesdienst verachten. Der Mensch der Gesetzlosigkeit wird in jenem Tempel sitzen und fordern, daß man dem Bild huldigt, das er für sich selbst errichten wird. Dies wird während der Zeit der Drangsal Jakobs, der großen Drangsal, geschehen. Der Mensch der Gesetzlosigkeit, der Antichrist, wird zweifellos ein Jude sein. Er wird mit der Kraft und Macht Satans erfüllt sein. Die bevorstehende Rückführung und nationale Wiederherstellung des jüdischen Volkes in Palästina im Zustand des Unglaubens ist ein Anzeichen dafür, daß alle diese Weissagungen kurz vor ihrer Erfüllung stehen.

   Verse 5-8. Als der Apostel bei den Thessalonichern war, hatte er mit ihnen über diese Dinge gesprochen. »Denn schon ist das Geheimnis der Gesetzlosigkeit (nicht der Bosheit!)  wirksam«, so schrieb er ihnen (Vers 7). Die Sünde ist die Gesetzlosigkeit, und sie war schon von Anfang an wirksam, nachdem der Mensch sich von Gott abgewandt und im Eigenwillen sich selbst erhöht hatte. Sie wirkt weiter, bis sie sich zu einer offenen Gesetzlosigkeit in Form einer völligen Auflehnung des Menschen gegen Gott und seinen Sohn, und zwar mit dem Ziel, »der Welt ihre langersehnte Freiheit von dem Zurückhalten durch Gott zu schenken und ihren Fortschritt, dessen sie sich rühmt, der Vollendung zuzuführen, etwas, was sie unter dem Christentum unmöglich erreichen konnte«. Sie wird ihren Höhepunkt in dem Menschen der Gesetzlosigkeit, dem falschen Christus, finden. Das Geheimnis der Gesetzlosigkeit wird aufhören, ein Geheimnis zu sein, wenn der Gesetzlose, der Mensch der Sünde, geoffenbart wird. Doch was hält die Offenbarung dieses Gesetzlosen zurück? Wer oder was ist es, der bzw. das ihn zurückhält? Wer muß aus dem Weg genommen werden, bevor der Gesetzlose geoffenbart werden kann? Viele Antworten sind auf diese Frage gegeben worden, die wir nicht einzeln zu untersuchen brauchen. Es ist selbstverständlich, daß das, was zurückhält, eine Macht sein muß, die über dem Menschen und Satan steht, und von einer ganz anderen Natur als der Mensch der Gesetzlosigkeit ist. Der, welcher zurückhält, ist eine Kraft und eine Person. Es ist der Heilige Geist.

   »Der Heilige Geist ist hier auf der Erde; die Kirche, in welchem Zustand sie auch sein mag, ist noch auf der Erde, und Gott hält die Schranke aufrecht. Und gleichwie der Türhüter, trotz aller Hindernisse, Jesus die Tür geöffnet hatte, so hält er auch jetzt alles aufrecht, mögen die Kraft und die Fortschritte des Bösen auch noch so groß sein. Das Böse wird im Zaum gehalten; Gott ist die Quelle der Autorität auf der Erde. Da ist einer, der zurückhält, bis er aus dem Wege ist. Wenn nun die Kirche (d. h. die aus den wahren Gliedern Christi bestehende Kirche) weggenommen sein wird, und infolgedessen der Heilige Geist als Sachwalter nicht mehr hienieden wohnt, dann findet der Abfall statt; die Zeit zur Beseitigung des Hindernisses ist dann gekommen, das Böse ist ohne Zaum und Zügel, und schließlich (ohne zu sagen, wieviel Zeit darüber vergehen wird) nimmt das Böse in dem, der das Haupt desselben ist, eine bestimmte Form an. Das Tier steigt aus dem Abgrund herauf. Satan, nicht Gott, gibt ihm seine Gewalt; und in dem zweiten Tier ist alle Kraft Satans anwesend. Der Mensch der Sünde ist da« (John Nelson Darby).

   Wenn die Gemeinde die Erde verläßt, dann wird diese zurückhaltende Macht und Person, die in der Gemeinde wohnt und deshalb hier auf der Erde ist, aus dem Weg genommen werden (Vers 7). Infolgedessen wird zur gegebenen Zeit der Gesetzlose geoffenbart werden. Der Heilige Geist, der am Tag der Pfingsten herabkam, um die Gemeinde, den Leib Christi, zu bilden, wird zurückgezogen werden, wenn dieser Leib vollständig ist und in die Herrlichkeit aufgenommen wird, um mit seinem Haupt, dem Herrn Jesus Christus, vereinigt zu werden. Wenn das Licht nicht mehr da ist, wird sich eine schlimme Finsternis der Nationen bemächtigen. Der Abfall wird sich zeigen, der Bedränger wird kommen wie ein Strom (vgl. Jes 59,19), und der Gesetzlose wird erscheinen. Hier haben wir den besten Beweis dafür, daß die wahre Kirche während der letzten Jahre, mit denen dieses Zeitalter abschließt, nicht auf der Erde sein kann. Kein wahrer Gläubiger wird bei diesem letzten Abfall unter dem Gesetzlosen zu finden sein, und die Gemeinde wird auch nicht durch die Große Drangsal gehen müssen. Wies sollte dies doch unsere Herzen mit heiliger Freude und unsere Lippen mit Lobpreis erfüllen!

   Bevor Paulus auf den Gesetzlosen mit seinen Zeichen und Wundern der Lüge zu sprechen kommt, sagt er uns zunächst, welches Schicksal ihn treffen wird. Der Herr Jesus wird ihn bei seiner sichtbaren Offenbarung verzehren durch den Hauch seines Mundes und vernichten durch die Erscheinung seiner Ankunft (Vers 8; vgl. Jes 11,1-5 und Offb 19,11-21).

   Verse 9-12. Dieser Gesetzlose, der Antichrist, wird nach der Wirksamkeit Satans kommen »mit jeder Machttat und mit Zeichen und Wundern der Lüge und mit jedem Betrug der Ungerechtigkeit für die, welche verloren gehen, dafür daß sie die Liebe der Wahrheit zu ihrer Errettung nicht angenommen haben« (Verse 9-10). »Und deshalb sendet ihnen Gott eine wirksame Kraft des Irrwahns, daß sie der Lüge glauben, damit alle gerichtet werden, die der Wahrheit nicht geglaubt, sondern Wohlgefallen gefunden haben an der Ungerechtigkeit« (Verse 11-12). Dies zeigt uns, was über die sogenannten »christlichen Nationen« kommen wird, die sich ihres Fortschritts und ihrer Zivilisation rühmen. Dies ist die Zukunft der zerstörerischen Bibelkritiker und der Massen im Christentum, die das Evangelium verwerfen. Es ist aber auch die Zukunft des abtrünnigen Judentums.

   »Der Unglaube der Wissenschaft verkündet heutzutage mit Hohn und Spott, daß wir niemals ein Wunder sehen, und David Humes Argument gegen alle Beweise, die für Wunder sprechen, ist, daß sie der allgemeinen Erfahrung widersprechen. Doch es wird bald eine Sache weltumspannender Erfahrung sein, daß es Wunder gibt; allerdings in einem dem Interesse der Christenheit völlig entgegengesetzten Sinne. Diese Dinge zeigen sich jetzt auf eine mehr oder weniger vorsichtige und zweifelhafte Art und Weise; sie werden jedoch noch alle Zurückhaltung ablegen und den Glauben der ganzen Welt herausfordern. Der Ausdruck 'mit jeder Machttat und Zeichen und Wundern' ist die dreifache Bezeichnung von Wundern in der Heiligen Schrift. 'Wunder', die Aufmerksamkeit und Bewunderung erregen; 'Zeichen', oder Dinge, die etwas aussagen und lehren; 'Machttaten', die offensichtlich über menschliche Kräfte hinausgeht. Diese Wunder bezeugten in vergangenen Zeiten die Wahrheit - sie bewiesen sie niemals losgelöst von der Wahrheit selbst, mit der sie verbunden waren. Und das ist der Fehler, den so viele Menschen zu allen Zeiten machten, indem sie meinten, daß ein wirkliches Wunder - etwas, von dem zurecht gesagt werden kann, daß es den genannten Kriterien entspricht - eine absolute Garantie für die Richtigkeit der Botschaft wäre, die es vermittelt. So sind sie bereit, jederzeit Inhalten zu folgen, die auf eine solche Art und Weise bekräftigt werden. Und doch ist es offensichtlich, daß himmlische Wesen, nämlich 'Engel, Gewaltige an Kraft' (Ps 103,20), wenn sie nur böse genug sind, es zu versuchen, und es ihnen gestattet wird, uns jederzeit nach ihrem Gutdünken verführen können. Nun hat Gott erklärt, daß er gerade dies zulassen wird, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Wenn die Menschen gezeigt haben werden, daß sie die Wahrheit nicht hören wollen und der geduldige, langmütige Gott keinen Menschen mehr rechtfertigen will, wird das für die bekennende christliche Welt geschehen, was wir schon jetzt in der Geschichte einzelner Menschen geschehen sehen. Gott wird dann erneut sagen: 'Ephraim ist mit Götzen verbündet; laß ihn gewähren' (Hos 4,17). Und dann wird derjenige aufstehen, ,dessen Ankunft gemäß der Wirksamkeit des Satans erfolgt mit jeder Machttat und mit Zeichen und Wundern der Lüge' - nicht mehr im Interesse der Wahrheit, sondern der Lüge - 'und mit jedem Betrug der Ungerechtigkeit für die, welche verloren gehen, dafür daß sie die Liebe der Wahrheit zu ihrer nicht angenommen haben' (Verse 9-10).

   Es wäre sowohl gefährlich als auch töricht, zu behaupten, daß dies schon der Vergangenheit und nicht der Zukunft angehöre; daß es im Katholizismus oder auf irgendeine andere Weise erfüllt worden sei. Hat die Macht Roms, wie groß ihr Anspruch auf sagenhafte Wunder auch sein mag, sich je auf diese Art und Weise entfaltet? Zweifellos sind unzählige Menschen zu allen Zeiten bereit, sich mit falschen Wundern betrügen zu lassen, wie wir es z. B. am gewaltigen Erfolg solcher offensichtlicher Absurditäten wie der 'Christlichen Wissenschaft' sehen. In all diesen Dingen können wir jedoch nur eine schwache Vorahnung jenes Irrwahns erkennen, der einst die Massen der ungläubigen Bekenner fortreißen wird. Der Erzbetrüger sitzt in der gegenwärtigen Zeit weder im Vatikan noch irgendwo anders; er wird erst zu seiner Zeit geoffenbart werden. Und doch dürfen wir schon jetzt die Vorboten seiner ungeheuren Bosheit wahrnehmen und erkennen, daß sein Weg in vielen Ereignissen und Bewegungen bereitet wird, die vor unseren Augen stattfinden und von Erfolg geprägt sind« (Numerical Bible).

   Dann werden alle, die die Wahrheit verworfen haben, ihr Urteil empfangen. Niemand kann sich auch nur annähernd vorstellen, wie das Schicksal der Millionen aussehen wird, welche die Liebe der Wahrheit nicht angenommen haben, sondern Wohlgefallen hatten an der Ungerechtigkeit. So schrecklich die Ereignisse heute auch sind, jene Zeit des Antichrists, die Zeit, wenn der Gesetzlose, von Satan angespornt, regiert, wird weitaus schlimmer sein. Treffend hat jemand hierzu gesagt: »Der Sünde wird es gestattet sein, ihr eigener, schrecklicher Zeuge gegen sich selbst zu sein, ein Zeugnis, vor dem die Ewigkeit erzittern wird.«

 

III. DANKSAGUNG, GEBET, ERMAHNUNGEN UND SCHLUß

KAPITEL 2,13 - 3,18

1. 
Danksagung und Gebet (2,13-17)

2. 
Gebet für das Wort des Herrn und für die Errettung von schlechten und bösen Menschen (3,1-5)

3. 
Ermahnungen (3,6-15)

4. 
Schluß (3,16-18)

   Verse 13-17. Welch gesegnete Gründe, Gott für das zu danken, was er für uns und für alle, die da glauben, getan hat, werden uns hier angegeben! Vom Herrn geliebte Brüder, das sind die Gläubigen. Wir sind erwählt zur »Rettung in Heiligung des Geistes und im Glauben an die Wahrheit« (Vers 13). Und die »Erlangung der Herrlichkeit unseres Herrn Jesus Christus« steht allen bevor, die geglaubt haben (Vers 14). Und in diese Herrlichkeit könnten wir jederzeit gelangen. Darauf wartet Gottes Volk. Dafür sollen wir feststehen, und sie sollen wir festhalten. Das Wort »Überlieferungen « (Vers 15) meint die Unterweisungen, die sie von dem Apostel empfangen hatten, d. h., die Wahrheit Gottes. Zwei Dinge sind für das Volk Gottes notwendig: feststehen und die Wahrheit festhalten. Paulus betet auch für sie, daß ihre Herzen getröstet würden und daß Gott sie in jedem guten Werk und Wort stärken möge (Vers 17).

   Kapitel 3,1-5. Wie in verschiedenen anderen Briefen, bittet der Apostel auch hier um das Gebet für sich selbst, »daß das Wort des Herrn laufe und verherrlicht werde « (Vers 1). Sein großes Ziel war es, das Evangelium und das Wort Gottes überall zu verbreiten. Wenn Sünder durch die Gnade errettet, wenn sie als Glieder dem Leib Christi hinzugetan werden und im Geist wandeln, dann wird das Wort verherrlicht. Feinde gab es damals wie heute auf allen Seiten. Sie blockieren und behindern das Wort, »denn die Treue ist nicht aller Menschen Sache« (Vers 2). Paulus verließ sich auf die Treue Gottes, die die Gläubigen befestigen und bewahren würde. Für das Volk des Herrn ist es ein Trost, wissen zu dürfen, daß alle Bewahrung in seinen Händen liegt. Wenn Gott für uns ist, wer kann gegen uns sein? »Der Herr aber richte eure Herzen auf die Liebe Gottes und auf das Ausharren des Christus« (Vers 5). Christus wartet in unendlicher Geduld im Himmel, und sein Volk auf der Erde wartet auf ihn und mit ihm, bis die von Gott bestimmte Zeit kommt, wo das Warten des Heilandes und seines Volkes ein Ende finden wird.

   Verse 6-15. Es folgen einige Ermahnungen. Es scheint, als ob unter den Thessalonichern ziemliche Unordnung geherrscht hätte. »Denn wir hören, daß einige unter euch unordentlich wandeln, indem sie nicht arbeiten, sondern unnütze Dinge treiben« (Vers 11). Dies war zweifellos die Folge ihrer Verunsicherung, die die falschen Lehrer hervorgerufen hatten. Deshalb ermahnt Paulus sie, sich von jedem Bruder zurückzuziehen, der auf die Unterweisungen, die er erteilt hat, nicht hört und weiterhin unordentlich wandelt (Vers 6). Noch einmal führt er seine vorbildliche Lebensführung unter ihnen an: »Denn ihr selbst wisst, wie man uns nachahmen soll; denn wir haben unter euch nicht unordentlich gelebt, noch haben wir von jemand Brot umsonst gegessen, sondern wir haben mit Mühe und Beschwerde Nacht und Tag gearbeitet, um keinem von euch beschwerlich zu fallen. Nicht daß wir nicht das Recht dazu haben, sondern damit wir uns euch zum Vorbild gäben, damit ihr uns nachahmt« (Verse 7-9). Er ermahnt solche, die unordentlich waren, indem sie nicht arbeiteten, sondern in Müßiggang lebten, daß sie in der Stille arbeiten und nicht mehr von der Tätigkeit anderer leben sollten, sondern ihr eigenes Brot essen (Verse 11-12). Wenn jemand es ablehnt, dieser Anweisung zu gehorchen, so soll er bezeichnet werden, und die Geschwister sollen keinen Umgang mit ihm haben (Vers 14). Allerdings soll man ihn nicht als einen Feind behandeln, sondern ihn als einen Bruder zurechtweisen (Vers 15). Wie gut wäre es, wenn man in derartigen Zuchtfällen immer diesem Ablauf folgen würde!

   Verse 16-18. »Er selbst aber, der Herr des Friedens, gebe euch den Frieden allezeit auf alle Weise« (Vers 16). Dies ist das letzte Gebet in den beiden Thessalonicherbriefen. Wir müssen beachten, wie sehr das Gebet in beiden Briefen hervortritt. Und der Herr, der bei seinem Volk ist, wird allezeit auf alle Weise Frieden geben, wenn die Gläubigen im Gehorsam ihm gegenüber wandeln.

 

Der erste Brief an Timotheus 

Einleitung 

   Die beiden Briefe an Timotheus und der Titusbrief werden allgemein die Pastoralbriefe genannt, weil sie an Knechte des Herrn gerichtet waren, die die Verantwortung für bedeutende und große Gemeinden übernommen hatten. Timotheus diente in Ephesus (1Tim 1,3) und Titus in Kreta (Tit 1,5). In der frühen Kirche wurde nicht daran gezweifelt, daß diese Briefe vom Apostel Paulus geschrieben wurden. Diesbezügliche Zitate aus jener Zeit finden sich in den Schriften des Clemens von Rom (96 n. Chr.), des Polykarp von Smyrna (110 n. Chr.), des Ignatius von Antiochien (110 n. Chr.), des Irenäus (175 n. Chr.), des Theophilus von Antiochien (168 n. Chr.), Justins des Märtyrers und anderer. Die unter dem Namen »Peschitta« bekannte aramäische Übersetzung des Neuen Testaments enthält ebenso wie andere Übersetzungen aus den ersten Jahrhunderten diese Briefe. Die größten Gelehrten der frühen Kirche bestätigten ihre Echtheit. Einige Häretiker wie der Gnostiker Marcion und der Asket Tatian verwarfen sie, genauso wie die zerstörerischen Bibelkritiker des 19. und 20. Jahrhunderts. Es bedarf kaum der Erwähnung, daß der Stil und die inneren Beweise die paulinische Verfasserschaft der Pastoralbriefe eindeutig bekräftigen.

 

Die Biographie des Timotheus 

   Der Name des Timotheus wird erstmals in Apostelgeschichte 16,1 erwähnt. Der Name seiner Mutter war Eunike (2Tim 1,5); sie war eine Jüdin, sein Vater aber war ein Grieche (Apg 16,1.3). Paulus sprach von ihm als »meinen echten Kind im Glauben« (1Tim 1,2), woraus wir folgern, daß er durch den Dienst des Apostels bekehrt worden war. Seine Mutter und seine Großmutter, Lois (2Tim 1,5), waren beide Christen. Sie müssen vor ihrer Bekehrung gottesfürchtige Jüdinnen gewesen sein. Dies legt 2.Timotheus 3,14-15 nahe. Der junge Timotheus genoß unter den Brüdern in Lystra und Ikonium einen hervorragenden Ruf. Paulus »beschnitt ihn um der Juden willen« und nahm ihn danach als Mitarbeiter am Evangelium mit (Apg 16,1-3). Er muß den Apostel auf seiner Reise durch Mazedonien begleitet haben, denn der Apostel ließ ihn mit Silas in Beröa zurück. Er war mit in Thessalonich gewesen, und Paulus sandte ihn dorthin zurück, damit er etwas über den Zustand der Gemeinde in Thessalonich in Erfahrung brachte. Danach blieb er mit dem Apostel in Korinth. Anschließend reiste er mit Paulus von Korinth nach Ephesus. Von Ephesus aus wurde er vom Apostel nach Mazedonien und Korinth gesandt (Apg 19,22; 1Kor 4,17). Später finden wir, daß Timotheus bei Paulus, dem Gefangenen des Herrn, in Rom war (Kol 1,1; Phil 1,1; Phim 1,1).

 

Wann wurde der erste Timotheusbrief geschrieben? 

   Über den Zeitpunkt der Abfassung des ersten Timotheusbriefes ist im Laufe der Zeit viel geschrieben worden. Die Frage, ob der Apostel Paulus eine oder zwei Gefangenschaften in Rom durchlitt, ist im Zusammenhang mit dem Zeitpunkt der Niederschrift des ersten Timotheusbriefes und des Titusbriefes von großer Bedeutung. Paulus war zweifellos zweimal in Gefangenschaft, und zwischen den beiden Gefangenschaften schrieb er als freier Mann den ersten Timotheusbrief und den Brief an Titus. Wenn man von nur einer Gefangenschaft ausgeht, bleibt der Zeitpunkt der Niederschrift dieser Briefe hoffnungslos im Dunkeln, und es ergeben sich weitere unlösbare Schwierigkeiten. Paulus erreichte Rom im Jahre 61 n. Chr. als Gefangener und blieb dort zwei Jahre lang (Apg 28,30). Während dieser Zeit schrieb er die Briefe an die Epheser, Kolosser, Philipper und an Philemon. In jedem dieser Briefe spricht er von der Tatsache, daß er ein Gefangener war. Als er den ersten Timotheusbrief schreibt, erwähnt er jedoch nichts von einer Gefangenschaft. Er sagt Timotheus, daß er hoffe, bald zu ihm zu kommen. Als er an Titus schreibt, spricht er davon, daß er den Winter in Nikopolis verbringen wolle (Tit 3,12). Diese Aussagen liefern hinreichende Beweise dafür, daß Paulus nicht mehr in Gefangenschaft war. Seine Zuversicht, wieder die Freiheit zu erlangen, hatte sich erfüllt (Phil 1,25; 2,24; Phim 1,22). Die Gebete für ihn waren erhört worden. Mehrere Jahre lang war er wieder in Freiheit, und die Kirchengeschichte des Eusebius, eine in dieser Hinsicht zuverlässige Quelle, teilt mit, daß es bekannt sei, daß Paulus wieder ausgezogen war, um zu predigen.

   Eine andere antike Quelle (der Kanon Muratori, 170 n. Chr.) gibt die Information weiter, daß Paulus, nachdem er Rom verlassen hatte, nach Spanien gegangen ist. Die Zeitspanne zwischen seiner ersten und zweiten Gefangenschaft erklärt völlig die Aussage in 2.Timotheus 4,20 : »Trophimus habe ich in Milet krank zurückgelassen.« Als Paulus in Milet war, bevor er nach Rom kam, ließ er ihn dort nicht krank zurück, sondern vielmehr begleitete Trophimus ihn (Apg 21,29). Also hat Paulus Milet und Ephesus noch einmal besucht, und dieser Besuch muß zwischen seiner ersten und seiner zweiten Gefangenschaft gelegen haben. Auch die Aussage in 1.Timotheus 1,3 könnte nicht erklärt werden, wenn Paulus diesen Brief vor seiner Gefangennahme in Jerusalem geschrieben hätte. Er bat nämlich Timotheus, noch in Ephesus zu bleiben.

   Die Apostelgeschichte berichtet von zwei Besuchen des Paulus in Ephesus. In Apostelgeschichte 18,19-22 lesen wir nur von einem kurzen Besuch, und in Apostelgeschichte 20,31 haben wir den Bericht über seinen längeren Aufenthalt in dieser Stadt, der drei Jahre andauerte. Zu dieser Zeit bat er Timotheus nicht, in Ephesus zu bleiben, sondern er sandte ihn nach Mazedonien (Apg 20,29-30). Damals sagte Paulus die kommende Gefahr für jene Gemeinde voraus: grausame Wölfe würden von außen und falsche Lehrer von innen auftreten. Etwa acht Jahre später erfüllte sich diese Weissagung. Paulus besuchte Ephesus erneut und ließ Timotheus dort zurück, der den unterschiedlichen Häresien, die dort aufgekommen waren, entgegentreten und die Wahrheit bezeugen sollte. Kurze Zeit später schrieb er diesen ersten Brief an Timotheus, und bat ihn, noch länger in Ephesus zu bleiben. Den zweiten Brief schrieb der Apostel dann von Rom aus, nachdem er zum zweiten Mal ins Gefängnis geworfen worden war und kurz bevor er den Märtyrertod erlitt.

 

Der Zweck des Briefes 

   Paulus äußert sich zuversichtlich gegenüber Timotheus in bezug auf die Gemeinde als dem Haus Gottes. In Kapitel 3,14-15 finden wir die Worte, die den Zweck dieses Briefes ganz deutlich nennen: »Dieses schreibe ich dir in der Hoffnung, bald zu dir zu kommen; wenn ich aber zögere, damit du weißt, wie man sich verhalten muß im Hause Gottes, das die Gemeinde des lebendigen Gottes ist, der Pfeiler und die Grundfeste der Wahrheit.« Der Brief enthält also praktische und wichtige Anweisungen über die Ordnung, die in der Gemeinde, dem Haus Gottes, eingehalten werden soll. Der Apostel zeigt das dem Haus Gottes angemessene und nützliche Verhalten des Gläubigen auf. Reine Lehre, reine Anbetung und ein treuer Dienst sind die Hauptgedanken dieses Pastoralbriefes. Paulus geht aber auch auf das gottesfürchtige Verhalten der einzelnen Menschen ein, die zur Gemeinde des lebendigen Gottes gehören. Was für gesegnete Anweisungen enthält doch dieser Brief! An mehreren Stellen ist aber auch Versagen zu erkennen. Die Zeit jenes Abfalls vom Glauben, bei dem die Menschen die gesunde Lehre nicht mehr ertragen werden, erleben wir heute, und sie entspricht völlig den in beiden Briefen ausgesprochenen Warnungen. Allerdings können Einzelne immer in der Wahrheit leben und wandeln, denn es ist genügend Gnade vorhanden, um die Glieder des Leibes Christi auf den von Gott gekennzeichneten Weg zu führen und sie darauf zu halten, selbst in unseren letzten Tagen, die das Wort Gottes »schwere« oder »gefahrvolle« Zeiten nennt (2Tim 3,1).

 

Die Gliederung des ersten Timotheusbriefes 

   Zu Beginn dieses Briefes wird ungesunde Lehre und alles, was mit ihr verbunden ist, getadelt, und der Apostel legt einen besonderen Nachdruck auf die wahre Lehre, ohne die keine Gottseligkeit möglich ist. Diese wahre Lehre ist das Evangelium der Gnade, von dem Paulus zeugt, wenn er schreibt: »Nach dem Evangelium der Herrlichkeit des seligen Gottes, das mir anvertraut worden ist« (Kap. 1,11). Er selbst war ein Zeuge dieser Gnade. Das Gebet ist das Hauptthema des zweiten Kapitels. Im dritten Kapitel geht es um das Haus Gottes und die Heiligkeit, die diesem Hause geziemt. Daher wird dort auch entfaltet, wie die Aufseher und Diener beschaffen sein müssen. Im vierten Kapitel finden wir dann eine Warnung vor dem Abfall vom Glauben in späteren Zeiten. Die letzten zwei Kapitel erteilen verschiedene Anweisungen hinsichtlich der älteren und jüngeren Frauen, der Witwen sowie der Unterstützung von Ältesten oder Aufsehern. Sie enthalten auch noch persönliche Anweisungen an Timotheus. Aus all diesem ergibt sich eine fünffache Gliederung:

I. ANWEISUNGEN IM BLICK AUF DIE GESUNDE LEHRE (1)

II. ANWEISUNGEN IM BLICK AUF DAS GEBET (2)

III. ANWEISUNGEN IM BLICK AUF DAS HAUS GOTTES (3)

IV. ANWEISUNGEN IM BLICK AUF DEN ABFALL IN DEN LETZTEN TAGEN (4)

V. VERSCHIEDENE ANWEISUNGEN UND ERMAHNUNGEN (5 - 6)

 

I. ANWEISUNGEN IM BLICK AUF DIE GESUNDE LEHRE

KAPITEL 1

1. 
Gruß (1,1-2)

2. 
Eine Aufforderung im Blick auf falsche Lehre (1,3-4)

3. 
Das Gesetz, seine Anwendung und sein Gegensatz zur Gnade (1,5-11)

4. 
Überströmende, überreiche Gnade (1,12-17)

5. 
Der Auftrag an Timotheus und die Gefahr des Schiffbruchs im Glauben (1,18-20)

   Verse 1-2. Paulus schreibt als Apostel und führt sein Apostelamt auf den »Befehl Gottes, unseres Heilandes« zurück (Vers 1). Ihm wurde die Notwendigkeit auferlegt, als Apostel durch die Kraft des Geistes Gottes zu handeln und zu schreiben, und daher ist alles, was er schreibt, von großer Wichtigkeit. Es handelt sich dabei also nicht nur um liebevolle Ratschläge an sein Kind Timotheus, sondern um Worte, die nach dem Befehl Gottes niedergeschrieben worden sind. Der Ausdruck »Gott, unser Heiland« oder »Heiland- Gott« kommt nur im ersten Timotheusbrief und im Titusbrief vor (siehe Kap. 2,3; 4,10; Tit 1,3; 2,10; 3,4). Er zeigt, daß Gottes Charakter der Welt gegenüber durch das Werk seines Sohnes der eines Retters ist. Seine heilbringende Gnade ist allen Menschen erschienen. Das ist ein wesentlicher Unterschied zur Haushaltung des Gesetzes. Alle Menschen behandelt Gott nun gnädig, und darum lesen wir im zweiten Kapitel, daß »Flehen, Gebete, Fürbitten, Danksagungen getan werden für alle Menschen« (nicht nur für Gläubige), denn »dies ist gut und angenehm vor unserem Heiland- Gott, welcher will, daß alle Menschen errettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit kommen« (Kap. 2,2.3-4). Wir sehen hier die Bedeutung des Ausdrucks »Heiland-Gott«: Er drückt die Liebe Gottes zur Welt aus. Diese souveräne Barmherzigkeit Gottes war der echte Ausgangspunkt alles dessen, was der Apostel zu verkündigen hatte.

   Dann grüßt er in Vers 2 Timotheus, sein Kind im Glauben, mit den Worten: »Gnade, Barmherzigkeit, Friede von Gott, dem Vater, und von Christus Jesus, unserem Herrn!« Hier finden wir ein weiteres interessantes Unterscheidungsmerkmal im Gebrauch des Wortes »Barmherzigkeit «. Wenn der Heilige Geist Grüße an Gemeinden sendet, erwähnt er nie die Barmherzigkeit, sondern nur »Gnade und Friede«; wenn aber eine Einzelperson angesprochen ist, wird noch »Barmherzigkeit « hinzugefügt. Dies zeigt, daß der Geist Gottes die Bedürfnisse, die ständigen Mängel, die Schwierigkeiten, die Versuchungen und die Gefahren einzelner Gläubiger im Blick hat. Timotheus bedurfte in Ephesus der Barmherzigkeit, damit er dort, wo die grausamen Wölfe von außen und die falschen Lehrer von innen kamen, bewahrt bleiben konnte. Wenn die Tage dunkler werden, der Abfall vom Glauben noch weiter voranschreitet, dann benötigen die einzelnen Gläubigen Barmherzigkeit über Barmherzigkeit, um zu stehen und widerstehen zu können. (»Barmherzigkeit und Friede und Liebe sei euch vermehrt«, so heißt es zu Beginn des Judasbriefes. Dieser Brief beschreibt die dunkelsten Tage des Abfalls vom Glauben, während die Kirche immer noch auf der Erde ist.)

   Verse 3-4. Der Apostel hatte Timotheus gebeten, noch in Ephesus zu bleiben, während er selbst jene Stadt verlassen hatte und nach Mazedonien gegangen war. Timotheus sollte zurückbleiben und einigen Weisung erteilen, nichts anderes zu lehren (Vers 3). Als Paulus sich mit den Ältesten von Ephesus traf, hatte er folgende Weissagung ausgesprochen: »Ich weiß, daß nach meinem Abschied verderbliche Wölfe zu euch hereinkommen werden, die die Herde nicht verschonen. Und aus eurer eigenen Mitte werden Männer aufstehen, die verkehrte Dinge reden, um die Jünger abzuziehen hinter sich her« (Apg 20,29-30). Dann ging er nach Jerusalem hinauf, wo er gefangengenommen und nach Rom gesandt wurde. Nach seiner Freilassung muß er Ephesus noch einmal besucht und in der Gemeinde von Ephesus genau die Dinge vorgefunden haben, vor denen der Heilige Geist seine Warnung hatte erschallen lassen. Timotheus war bei jenem Besuch zwischen seiner ersten und zweiten Gefangenschaft bei dem Apostel. Er ließ ihn zurück, damit er gegen falsche Lehren und falsche Lehrer ankämpfen sollte (Vers 3). (Das Wort »lehren« oder »Lehre« wird in diesem Brief achtmal gebraucht.)

   Die Warnung in Vers 4 richtet sich besonders gegen Fabeln und endlose Geschlechtsregister. Von dem griechischen Wort »mythois«, das hier mit »Fabeln« übersetzt ist, ist unser deutsches Wort »Mythen« entlehnt. Die Warnung zielt zweifellos auf die gnostischen Strömungen ab, die Erfindung von »Äonen« und deren Aufeinanderfolge. Wie in Kolossä, so waren auch in Ephesus die falschen Lehrer der Gnosis in die Gemeinde eingedrungen, die jedoch damals noch nicht voll entwickelt war. Das geschah dann in der nachapostolischen Zeit, im zweiten Jahrhundert. Diese gnostischen Spekulationen entsprachen nicht der gesunden Lehre und der Wahrheit Gottes. Auch bei den Mythen unserer Zeit ist dies nicht der Fall: die Evolutionstheorie, also die Abstammung eines Wesens von einem anderen in einer endlosen Kette, die Mythen der verderblichen Bibelkritik, des Spiritismus, der Theosophie, der Christlichen Wissenschaft und andere. Jüdische Lehren über die weiterhin bestehende Verbindlichkeit des mosaischen Gesetzes, Geschlechtsregister und andere Fragen sind in dieser Warnung gleichermaßen mit eingeschlossen. Sie alle stellen die Gläubigen nicht auf den festen Boden der Verwaltung Gottes (der Haushaltung der Gnade Gottes, Eph 3,2), die im Glauben ist, sondern führen zu Streitfragen, die keinen Nutzen erbringen, und auf einen Weg, der mit einer völligen Verwerfung der im Evangelium geoffenbarten Gnade Gottes endet.

   Verse 5-11. Wenn der Apostel das Wort »Gebot« (oder »Weisung«, Vers 5 Rev. Elberf) gebraucht, so meint er damit nicht die Zehn Gebote. Es handelt sich vielmehr um den Befehl, den der Apostel seinem Sohn und Mitarbeiter Timotheus erteilt. Was er vorschreibt, ist »Liebe aus reinem Herzen und gutem Gewissen und ungeheucheltem Glauben« (Vers 5). Und dies wird nicht durch das Gesetz bewirkt, auch nicht durch menschliche Vorstellungen und Fragen, sondern einzig und allein durch das Evangelium der Gnade. Spekulative Fragen oder ähnliche Dinge wirken nicht auf das Gewissen ein. Sie stellen den Menschen auch nicht in die Gegenwart Gottes. Ein ungeheuchelter Glaube an Christus aber reinigt das Gewissen von Schuld und wirkt Liebe aus reinem Herzen. Einige waren davon abgeirrt, indem sie sich von der Verwaltung der Gnade Gottes abkehrten und sich leerem Geschwätz zuwandten (Vers 6). Sie achteten auf jüdische Fabeln und Gebote von Menschen (Tit 1,14) und wandten sich immer mehr von der Wahrheit des Evangeliums ab. Sie wollten Gesetzeslehrer sein und verstanden doch nichts, weder was sie sagten, noch was sie fest behaupteten (Vers 7). Sie waren offensichtlich dieselben judaisierenden Lehrer, die dem Apostel kontinuierlich auf den Fersen blieben und darauf beharrten, daß das Gesetz und seine Satzungen befolgt wurden. Sie waren falsche Lehrer, die das Evangelium verdrehten und dem Werk, das Paulus tat, zu schaden suchten.

   Dann folgt eine eher beiläufige Aussage über den Gebrauch und den Zweck des Gesetzes. Das Gesetz ist gut (Röm 7,12), wenn jemand es gesetzmäßig gebraucht (Vers 8). Gesetzmäßig wird es gebraucht, wenn man es auf Gesetzlose und Widerspenstige, auf Gottlose und Sünder anwendet, die vom Gesetz verdammt werden (Verse 9-11). Es ist nicht für einen Gerechten bestimmt (Vers 9). Ein Gläubiger mit ungeheucheltem Glauben und Liebe aus reinem Herzen und gutem Gewissen ist gerecht und hat nichts mit dem Gesetz zu tun. Weil er im Besitz der Gerechtigkeit ohne Gesetz ist, die Gerechtigkeit Gottes in Christus, hat das Gesetz keine Macht über den Gläubigen. Er ist dem Gesetz gestorben; das Gesetz kann unmöglich für ihn noch eine Bedeutung oder Anwendung haben. Das Gesetz war niemals dazu bestimmt, die Lebensregel des Christen zu werden. Er ist aus Gnade errettet, und diese allein kann Gottseligkeit bewirken. Die Gnade ist es, die uns lehrt, besonnen und gerecht und gottesfürchtig in dem jetzigen Zeitlauf zu leben (Tit 2,12), und sie ist es auch, die uns die Kraft dazu gibt. Der Gebrauch des Gesetzes bedeutet für den Gläubigen eine Verleugnung der Gnade.

   Paulus fährt fort: »Und wenn etwas anderes der gesunden Lehre entgegensteht, nach dem Evangelium der Herrlichkeit des seligen Gottes, das mir anvertraut worden ist« (Verse 10-11). Hier sehen wir den Gegensatz zwischen Gesetz und Evangelium. Das Gesetz dient zur Verdammnis, das Evangelium aber verkündigt die Herrlichkeit des seligen Gottes; und dieses Evangelium, das dem Apostel anvertraut worden ist und die Ratschlüsse Gottes in bezug auf die Herrlichkeit für uns in Christus entfaltet, duldet das Böse nicht. Gesunde Lehre beinhaltet also nicht nur den richtigen Glauben an das Evangelium der Herrlichkeit des seligen Gottes und an das, was Gott nach diesem Evangelium zu seiner eigenen Herrlichkeit vollbracht hat und uns zurechnet; gesunde Lehre meint vielmehr auch praktische Gottseligkeit. (Siehe 1Tim 6,3 : »Der Lehre, die gemäß der Gottseligkeit  ist.«) Ein heiliges Leben auf der Grundlage einer gesunden Lehre, und gesunde Lehre muß zu einem heiligen Leben führen. Ungesunde Lehren, unheiliges und leeres Geschwätze, alle unbiblischen Lehren, die zerstörerische Bibelkritik und die Sekten »werden zu weiterer Gottlosigkeit fortschreiten« (2Tim 2,16) und »um sich fressen wie Krebs« (2Tim 2,17).

   Verse 12-17. Nun spricht der Apostel von sich selbst, indem er Christus Jesus dankt, »der mir Kraft verliehen, daß er mich treu erachtet und in den Dienst gestellt hat« (Vers 12). Und was war er gewesen? »Ein Lästerer und Verfolger und Gewalttäter « (Vers 13). »Aber darum ist mir Barmherzigkeit zuteil geworden, weil ich es unwissend im Unglauben getan hatte; überströmend aber war die Gnade unseres Herrn mit Glauben und Liebe, die in Christus Jesus sind« (Verse 13-14). Die Gnade, die er verkündigte und die er gegen die Angriffe der judaisierenden Lehrer verteidigte, hatte er in seinem eigenen Fall als überströmend erfahren. Er durfte die wunderbarste Erfahrung dieser Gnade machen, die den Sünder umsonst und völlig errettet: »Das Wort ist gewiß und aller Annahme wert, daß Christus Jesus in die Welt gekommen ist, Sünder zu erretten, von welchen ich der erste bin« (Vers 15). Er weiß, was er sagt und wovon er spricht.

   Hier lesen wir nichts von Fabeln, falschen Vorstellungen oder Fragezeichen, sondern wir sehen die völlige Gewißheit, daß Christus Jesus, der Sohn Gottes, in die Welt kam, um Sünder zu erretten. Und er hatte auch Paulus errettet, was beweist, daß niemand denken muß, er sei ein zu großer Sünder, um der Gnade würdig zu sein. Paulus hatte Barmherzigkeit erlangt, und er verstand sich deshalb als ein Vorbild der Gnade, die Christus allen erweisen würde, »welche an ihn glauben werden zum ewigen Leben« (Vers 16). In ganz besonderer Weise gilt dies für das Volk der Juden, dem Paulus angehörte; nach der Gnadenzeit wird den Juden bei der sichtbaren Wiederkunft unseres Herrn Barmherzigkeit zuteil werden. Die Erfahrung des Paulus ist das Modell der Gnade, durch die einmal »ganz Israel« gerettet werden wird. Der erste, der aktivste und der hartnäckigste Feind des Evangeliums war zum besten und kraftvollsten aller Zeugen dafür geworden, daß die Gnade Gottes über die Sünde triumphiert und daß das Werk Christi dazu ausreicht, um sie für immer hinwegzutun. Es war die beste Widerlegung der »anderen Lehren«, vor denen Paulus in den Briefen an Timotheus warnt. Dann gibt er in Vers 17 dem Lobpreis Ausdruck, der sein Herz erfüllte. Einen solchen Lobpreis konnte das Gesetz dem menschlichen Herzen niemals entlocken. Es kennt keinen Gesang der Freude und des Segens; seine Melodie ist der Fluch.

   »Das war also die Grundlage des Dienstes des Paulus im Gegensatz zu dem Gesetz. Dieser Dienst war auf die Offenbarung der Gnade gegründet, und zwar stand diese Offenbarung in Verbindung mit der Erfahrung, die der Apostel von der Anwendung dieser Gnade auf sich persönlich gemacht hatte. Petrus, der sich der Verleugnung eines lebenden Heilandes schuldig gemacht hatte, konnte den Juden die Gnade verkündigen, die ihrem Fall entsprach, da er selbst in diesem Fall gewesen war. Paulus, der einst Feind eines verherrlichten Heilandes gewesen war und dem Heiligen Geist widerstrebt hatte, konnte eine Gnade verkündigen, die sich selbst über diesen Zustand der Sündhaftigkeit, ja, über alles erhebt, was aus der menschlichen Natur hervorkommen kann. Diese unumschränkte Gnade öffnete nach Gottes Ratschlüssen den Nationen die Tür, nachdem die Juden alle Zeugnisse, die Gott ihnen in Gnade gesandt, verworfen hatten, und führte an ihrer Statt die himmlische Gemeinde ein. Diese Gnade genügt selbst für die zukünftige Zulassung jener schuldigen Nation zu besseren Vorrechten als die, welche sie eingebüßt hat« (John Nelson Darby).

   Verse 18-20. Dann vertraut Paulus dem Timotheus ein sehr ernstes Gebot an. Das Gebot beinhaltet, daß er »den Glauben ... und ein gutes Gewissen« (Vers 19) bewahren soll. Einige hatten dies von sich gestoßen und so, was den Glauben betrifft, Schiffbruch erlitten (Vers 19). Der Glaube ist die gesunde Lehre, das Evangelium der Gnade, die Wahrheit des Christentums. Ein gutes Gewissen muß bewahrt werden, um diesen Glauben in Wahrheit und Aufrichtigkeit aufrecht zu erhalten. Tägliches Selbstgericht, auch hinsichtlich der kleinsten Dinge, ist absolut notwendig, um den Gläubigen vor den gefährlichen Klippen zu bewahren, auf denen sein Glaube Schiffbruch erleiden kann. Dies kann eine ganz kleine Sünde sein, die zugelassen und nicht bekannt und aufgegeben wird; diese ungerichtete, kleine Sünde wird dann jedoch zum Ausgangspunkt von etwas Schlimmerem und kann schreckliche Folgen haben. Wenn der Gläubige ein gutes Gewissen von sich stößt, beginnt er abzuirren.

   »Es ist aber, um mit Gott in Gemeinschaft zu sein, nötig, daß das Gewissen gut, daß es rein sei. Wenn wir nicht mit Gott in Gemeinschaft sind, so können wir nicht die Kraft haben, die uns in dem Glauben aufrecht hält und uns befähigt, in dem Bekenntnis der Wahrheit, wie Gott sie uns gegeben hat, zu verharren. Wir sind alsdann den Einflüssen Satans ausgesetzt; und wenn der Geist eines Menschen, der sich in diesem Zustand befindet, wirksam ist, so verfällt er in Ketzerei. Der Verlust eines guten Gewissens beraubt uns der Gemeinschaft mit Gott und öffnet dadurch Satan die Tür; und der unter dem Einfluß Satans wirkende Geist erfindet eigene Gedanken, anstatt die Wahrheit Gottes zu bekennen. Der Apostel behandelt die Früchte eines solchen Zustandes als 'Lästerungen'; denn der Wille des Menschen ist darin wirksam. Und je erhabener der Gegenstand ist, desto mehr wird ein ungezügelter, durch den Feind beherrschter Wille sich verirren und sich gegen Gott und gegen die Unterwerfung aller Gedanken unter den Gehorsam Christi und unter die Autorität der Offenbarung Gottes auflehnen« (John Nelson Darby).

   Wir haben hier eine Erklärung, warum Menschen, die einmal an dem den Heiligen überlieferten Glauben festgehalten haben, diesen Glauben aufgaben. Der Irrtum beginnt nicht im Kopf, sondern im Herzen. An irgendeiner Sünde wurde festgehalten; irgendeine geheime Sünde hatte die Kontrolle übernommen. Das Selbstgericht wurde nicht ausgeübt, die Sünde wurde nicht bekannt. Weil man kein gutes Gewissen mehr hatte, bestand keine wirkliche Gemeinschaft mit Gott mehr, und der Schiffbruch im Glauben folgte zu seiner Zeit. Hymenäus und Alexander, die die Auferstehung leugneten, waren Beispiele dieses fatalen Weges. Paulus übergab sie dem Satan, nicht damit sie verlorengingen, sondern zurechtgewiesen werden (Vers 20). Sie sollten durch traurige und leidvolle Erfahrungen herausfinden, was die Macht des Satans ist, so daß sie im gebrochenen und gedemütigten Zustand zurückgebracht werden konnten. »Es ist sicher besser, solcher Zucht nicht zu bedürfen; aber wenn wir sie benötigen, wie kostbar ist es dann, daß Gott sie in seiner Gnade dazu gebraucht, damit wir in unserem Gewissen gründlich geübt werden und Klarheit bekommen« (William Kelly).

 

II. ANWEISUNGEN HINSICHTLICH DES GEBETS

KAPITEL 2

1. 
Das Gebet für alle Menschen und für die, welche in Hoheit sind (2,1-7)

2. 
Die Stellung des Mannes und der Frau (2,8-15)

   Verse 1-7. Der Apostel gibt nun Anweisungen. Die erste betrifft das Gebet: »Ich ermahne nun vor allen Dingen, daß Flehen, Gebete, Fürbitten, Danksagungen getan werden für alle Menschen, für Könige und alle, die in Hoheit sind, damit wir ein ruhiges und stilles Leben führen mögen in aller Gottseligkeit und Ehrbarkeit. Denn dies ist gut und angenehm vor unserem Heiland-Gott, welcher will, daß alle Menschen errettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit kommen« (Verse 1-4). Der Gott, der unser Vater ist, ist auch der Heiland-Gott, der durch das Evangelium seiner Gnade mit Liebe und Mitleid gegen alle Menschen handelt. Als solcher offenbart er seinen gnädigen Wunsch, daß alle Menschen errettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. Wir müssen also, weil wir ihn und seine über die Maßen überströmende Gnade gegen uns kennen, denjenigen, die draußen sind, in Liebe begegnen. Gott handelt gnädig, und die Hausgenossen des Glaubens sollen dies gleichermaßen tun (Gal 6,10).

   Weil das Evangelium der Gnade an alle Menschen gerichtet ist und Gott will, daß alle Menschen errettet werden, sollen wir auch für alle Menschen beten (Vers 1). Ganz besonders sollen Könige und alle, die in Hoheit sind, in Fürbittengebeten erwähnt werden. Dies ist ein echter Geist der Gnade; der jüdische, gesetzliche Geist wußte nichts von der Liebe zu allen Menschen. Heiden und heidnische Könige sah man als draußen stehend an, und man betrachtete sie nicht als solche, denen Gottes Liebe gilt. Nachdem die Haushaltung der Gnade Gottes gekommen ist, wird die Errettung aus Gnade allen Menschen angeboten. Und wie sehr ist diese Ermahnung doch vernachlässigt worden! Wie wenig betet man doch wirklich für die Errettung aller Menschen! (Der Vers 4 widerlegt eindeutig den unbiblischen Gedanken, daß Gott einen Teil des Menschengeschlechts dazu vorherbestimmt habe, verlorenzugehen.) Bedenken wir, daß in der Zeit, als diese Ermahnung niedergeschrieben würde, der grausame Nero Kaiser des Römischen Reiches war.

   Das Haus Gottes soll ein Haus des Gebets für alle Völker sein und das priesterliche Amt der Fürbitte soll von den Gläubigen ausgeübt werden. Zurecht hat man gesagt: »Nichts anderes als das starke Empfinden des unendlichen Segens, den die Gnade uns geschenkt hat, könnte zu solch einem Gebet führen oder es aufrechterhalten.« Und doch sind wir oft geneigt, uns mit dem Genuß der Gnade zu begnügen, ohne über unsere Verantwortung gegenüber denen nachzudenken, die von dieser Gnade, die auch ihnen zur Verfügung steht, noch nicht erreicht worden sind. Durch unser Beschäftigtsein mit denen, die drinnen sind, vergessen wir oft jene, die draußen sind! Wie nötig ist dies doch heute, wo Herrscherthrone wanken, wo Demokratien entstehen, wo alle Regierungsformen zusammenbrechen und der Schatten des kommenden Gesetzlosen immer deutlicher sichtbar wird, dieser von Gott gegebenen Anweisung zu gehorchen, damit selbst in diesen Tagen der Verwirrung Gottes Volk ein »ruhiges und stilles Leben führen« kann (Vers 4)!

   »Denn einer ist Gott, und einer ist Mittler zwischen Gott und Menschen, der Mensch Christus Jesus, der sich selbst als Lösegeld für alle gab, als das Zeugnis zur rechten Zeit« (Verse 5-6). Das Judentum war die Offenbarung und das Zeugnis des einen Gottes. Auch das Christentum offenbart den wahren Gott, es verkündigt aber auch die genauso große Wahrheit, daß es nur einen Mittler gibt, so wie es auch nur einen Gott gibt. Und dieser eine Mittler ist der Mensch Christus Jesus, der in die Welt kam und sich selbst als Lösegeld für alle gab.

   »Köstliche Wahrheit! Wir sind schwach, schuldig, und unfähig, uns Gott näher zu bringen. Deshalb bedurften wir eines Mittlers, der uns unter Aufrechthaltung der Herrlichkeit Gottes in eine solche Stellung brachte, daß er uns vor Gott in der mit jener Herrlichkeit übereinstimmenden Gerechtigkeit darstellen konnte. Christus gab sich selbst als Lösegeld. Um aber für die Menschen leiden und sie vertreten zu können, mußte er ein Mensch sein. Und das war er. Doch ist das nicht alles. Solange wir uns hier auf der Erde befinden, wo wir die Offenbarung Gottes aufzunehmen haben, sind wir schwach - schwach auch in der Benutzung unserer Hilfsquellen in Gott und in unserer Gemeinschaft mit ihm, selbst wenn unsere Schuld getilgt ist. Um nun in unserer Schwachheit die Offenbarung Gottes empfangen zu können, hat Christus Gott und alles, was er in seiner eigenen Person ist, geoffenbart, und zwar in all den Umständen, in welchen der Mensch nach Seele und Leib irgendein Bedürfnis haben kann. Christus ist in die tiefsten Tiefen hinabgestiegen, damit kein Mensch in der Welt sein möchte, und wäre es auch der elendeste, der nicht fühlen könnte, daß Gott in seiner Güte sich ihm genaht hat, ja, daß er zu ihm herabgekommen und deshalb durchaus zugänglich für ihn ist. Die Liebe Gottes hat in dem traurigen Zustand des Menschen nur eine Gelegenheit gefunden, sich völlig zu offenbaren und zu zeigen, daß es kein Bedürfnis gab, dem er sich entzogen hätte oder dem er nicht hätte begegnen können.

   So hat Christus sich kundgegeben, als er auf der Erde war, und so ist er auch jetzt noch, während er droben in der Herrlichkeit weilt. Er vergißt seine menschlichen Erfahrungen nicht; sie bleiben durch seine göttliche Macht für immer vorhanden in den teilnehmenden Gefühlen seiner Menschheit, nach der Kraft jener göttlichen Liebe, welche die Quelle und Triebfeder dieser Gefühle war. Er ist immer ein Mensch in Herrlichkeit und in göttlicher Vollkommenheit. Seine Gottheit verleiht seiner Menschheit die Kraft ihrer Liebe, hebt diese Menschheit aber nicht auf. Nichts kann mit einem solchen Mittler verglichen werden, nichts kommt seiner Zärtlichkeit, seiner Kenntnis des menschlichen Herzens, seinem Mitgefühl, seiner eigenen Erfahrung unserer Bedürfnisse gleich.

   In dem Maße, das die Gottheit all seinem Tun verleihen konnte, und in der Kraft ihrer Liebe kam er herab, nahm er teil an all den Leiden der Menschheit und trat er ein in alle Umstände, in denen das menschliche Herz sich befinden, in denen es verwundet, bedrängt, entmutigt und von der Last des Bösen niedergedrückt sein kann. Keine Zärtlichkeit, keine Fähigkeit mitzufühlen, keine Menschenliebe läßt sich mit der seinigen vergleichen. Welche Bürde uns auch niederbeugen mag - kein menschliches Herz kann uns so verstehen, so mit uns fühlen wie das seinige. Es ist der Mensch Christus Jesus, der unser Mittler geworden ist. Niemand ist uns so nahe, niemand hat sich so tief erniedrigt und ist mit göttlicher Kraft in die Bedürfnisse, ja, in alle Bedürfnisse des Menschen eingetreten, wie er. Das Gewissen ist durch sein Werk gereinigt, das Herz erquickt durch das, was er war und was er für immer ist.

   Es gibt nur einen Mittler; an einen anderen zu denken, hieße ihn seiner Herrlichkeit und uns unseres vollkommenen Trostes berauben. Sein Kommen von oben, seine göttliche Natur, sein Tod, die Tatsache, daß er jetzt als Mensch im Himmel lebt - alles bezeichnet ihn als den einen und alleinigen Mittler« (John Nelson Darby).

   »Der sich selbst als Lösegeld für alle gab, als das Zeugnis zur rechten Zeit.« Diese Aussage ist von manchen, die das Wort Gottes verdrehen, in dem Sinne verstanden worden, daß am Ende das ganze Menschengeschlecht errettet werde, einschließlich der gottlosen Toten. Und außerdem haben manche von diesen Lehrern noch die erstaunliche Behauptung aufgestellt, daß das Zeugnis für ihre unbiblische Erfindung für eine bestimmte Zeit vorbehalten wäre und daß die »rechte Zeit« gekommen sei, als sie ihre »größere Hoffnung« und die Allversöhnung predigten. Christus Jesus gab sich selbst als Lösegeld für alle, was bedeutet, das er durch sein Sühnungsopfer theoretisch die Vorkehrung für die Errettung des ganzen Menschengeschlechts getroffen hat. Allerdings ist der Glaube zur Aneignung dieser Errettung notwendig.

   Alle, die Christus nicht im persönlichen Glauben annehmen, sind nicht durch sein stellvertretendes Opfer gerettet. Wenn sie in ihren Sünden sterben, kann die Größe des Lösegeldes sie nicht erretten (Hiob 36,18). Die rechte Zeit, zu der dieses Zeugnis verkündigt werden sollte, kam, als das Werk am Kreuz vollbracht war. Seitdem der eine Mittler zwischen Gott und Menschen sich selbst als Lösegeld für alle gab, ist die Botschaft von Gottes Liebe und Gnade gepredigt worden. Und Paulus, dem das Evangelium der Herrlichkeit des seligen Gottes ganz besonders anvertraut worden war, konnte deshalb sagen: »Dafür bin ich eingesetzt worden als Herold [vgl. 2Tim 1,11] und Apostel - ich sage die Wahrheit, ich lüge nicht -, als Lehrer der Nationen in Glauben und Wahrheit« (Vers 7).

   Verse 8-15. »Ich will nun, daß die Männer an jedem Ort beten, indem sie heilige Hände aufheben, ohne Zorn und zweifelnde Überlegung« (Vers 8). Dies bezieht sich auf das Gebet in der Öffentlichkeit. Das öffentliche Gebet in der Gemeinde soll von den Männern und nicht von den Frauen ausgesprochen werden. Das ist die apostolische Lehre. (Es gibt heutzutage Sekten, die behaupten, daß sie zu den apostolischen Lehren und Praktiken zurückgekehrt seien, und doch das apostolische Gebot hinsichtlich der Stellung der Frau in der Gemeinde ignorieren. Tatsächlich sind in vielen von diesen Sekten Frauen sogar die Führer.) Die Hände, die im öffentlichen Gebet aufgehoben werden, müssen heilige Hände sein (Jak 4,8). Wahre Frömmigkeit und ein abgesonderter Wandel sollen den Mann kennzeichnen, der seine Hände zum öffentlichen Gebet aufhebt. Und es soll »ohne Zorn« geschehen, ohne zornige Gefühle gegen einen Bruder, und ohne »zweifelnde Überlegungen«. Wenn man ein schlechtes Gefühl gegen einen anderen hegt, während man betet, oder zweifelnde Überlegungen anstellt (wie dies leider sehr oft geschieht), macht man das Gebet unwirksam. Und dann erteilt der Apostel im Blick auf die Frauen das Gebot, daß sie »sich in würdiger Haltung mit Schamhaftigkeit und Sittsamkeit sich schmücken, nicht mit Haarflechten und Gold oder Perlen oder kostbarer Kleidung« (Vers 9). Die Frau soll auf diese Weise Zeugnis geben, daß sie nicht der Welt folgt, sondern über diesen Dingen steht. Schamlose Kleidung, die an Anstößigkeit grenzt und dazu dient, die Lüste des Fleisches und der Augen zu befriedigen, ist ein Kennzeichen, das man unter den Frauen in der Welt erkennen kann. Die christliche Frau muß mit ihren guten Werken ein äußerliches Zeichen dafür tragen, daß sie von diesen Dingen abgesondert ist (Vers 10).

   Dann erteilt der Apostel sein Gebot über die Lehrbefugnis von Frauen: »Eine Frau lerne in der Stille in aller Unterordnung. Ich erlaube aber einer Frau nicht zu lehren, auch nicht über den Mann zu herrschen, sondern ich will, daß sie sich in der Stille halte« (Verse 11-12). Dies entspricht der nützlichen und gesunden Lehre. Die Frau hat durchaus ihren Dienstbereich der Arbeit im Evangelium und des Lehrens der Wahrheit, allerdings nur unter den Angehörigen ihres eigenen Geschlechts und unter ihren Kindern. Die Stellung der Autorität steht ihr jedoch nicht zu; sie soll sich keine Autorität anmaßen, noch diese ausüben. Die göttliche Ordnung verleiht dem Mann die Lehrbefugnis in der Gemeinde. (Siehe 1.Korinther 11; 14.)  »Denn Adam wurde zuerst gebildet, danach Eva« (Vers 13). Dies ist die Schöpfungsordnung, die auf dem Boden der Erlösung aufrechterhalten bleiben muß.

   Der Sündenfall lehrt uns auch noch eine andere Lektion: »Und Adam wurde nicht betrogen, die Frau aber wurde betrogen und fiel in Übertretung« (Vers 14). Der begabte Ausleger Bengel schrieb hierzu: »Leichter betrogen, betrügt sie auch selbst leichter.« Wenn die Frau den ihr nach diesem apostolischen Befehl gegebenen Platz verläßt, wird sie leicht betrogen und betrügt dann auch leicht andere. Der zweite Timotheusbrief spricht von »Frauen ... die mit Sünden beladen sind, von mancherlei Begierden getrieben werden« (2Tim 3,6). Frauen, die die gesunde Lehre verwarfen und sich Autorität anmaßten, sind zu Werkzeugen des Feindes geworden, indem sie satanische Lehren erfanden und die Wahrheit Gottes verdrehten.

   (Die Siebenten-Tags-Adventisten hatten Ellen Gould White als Prophetin; die Theosophie hatte Helen Blavatsky und Annie Besant; der Spiritismus hatte die Fox-Schwestern und Tausende böser und oft auch unmoralischer weiblicher Medien; die Christliche Wissenschaft hatte Frau Mary Baker Eddy und Tausende von Heilerinnen; die katholischapostolische Bewegung hatte besessene Prophetinnen, die in fremden Sprachen redeten; die Bibelkritik hat auch weibliche Epigonen usw. Wie sehr bestätigt dies alles die hier festgestellte göttliche Wahrheit!)

   Der Vers 15 bezieht sich auf 1.Mose 3,16. Die Frau wird durch das Kindergebären hindurch bewahrt werden, gerettet in der Stunde ihrer Erprobung und Mühe, »wenn sie bleiben in Glaube und Liebe und Heiligkeit mit Sittsamkeit«.

 

III. ANWEISUNGEN IM BLICK AUF DAS HAUS GOTTES

KAPITEL 3

1. 
Der Aufseher (3,1-7)

2. 
Der Diakon oder Diener (3,8-13)

3. 
Das Haus Gottes und das Geheimnis der Gottseligkeit (3,14-16)

   Verse 1-7.Wie wir schon festgestellt haben, wird die Gemeinde in diesen Pastoralbriefen als das Haus Gottes gesehen. Die Heiligkeit, die diesem Hause gebührt, soll in der Praxis ihren Ausdruck finden und aufrechterhalten werden. Die verschiedenen Anweisungen für die Aufseher und Diener zeigen, was Gott hochschätzt und was er von denen erwartet, die aus Gnade errettet sind und an seinem Haus bauen. Paulus schrieb diese Anweisungen an seinen Sohn Timotheus, damit er weiß, wie er sich im Haus Gottes verhalten soll (Verse 14-15).

   Aufseher sind identisch mit Ältesten (Presbytern). (Siehe als eindeutige Beweise Apostelgeschichte 20,17.28 und Titus 1,5.7.) In beiden Stellen werden dieselben Personen sowohl Aufseher als auch Älteste genannt. Nirgendwo wird im Wort Gottes gelehrt, daß ein Aufseher oder Bischof als Oberhaupt einer Diözese oder dergleichen eine Stellung mit höchster Autorität im Leib Christi einnehmen würde. Diese Dinge, die in der römisch-katholischen und anglikanischen Kirche sowie in anderen Kirchen praktiziert werden, sind nichts anderes als menschliche Satzungen.

   Die Aufgabe der Aufseher können wir aus Apostelgeschichte 20,28 erkennen: »Habt nun acht auf euch selbst und auf die ganze Herde, in welcher der Heilige Geist euch als Aufseher eingesetzt hat, die Gemeinde Gottes zu hüten, die er sich erworben hat durch das Blut seines eigenen Sohnes.« Der Heilige Geist ist es, der die Aufseher zu ihrem Werk beruft, denn er ist der große Verwalter in der Gemeinde. Jede Gemeinde hatte damals nicht nur einen Aufseher oder Bischof, sondern mehrere. Das zeigt, daß die Autorität in der Gemeinde nicht nur einer einzigen Person verliehen war (Phil 1,1). Wenn jemand nach einem Aufseherdienst trachtet, so begehrt er ein schönes Werk (Vers 1). Es ist ein schönes Werk, in Liebe und Fürsorge auf die Seelen acht zu haben, die von Gott geliebt sind und ihm so teuer sind, daß er sie durch das Blut seines eigenen Sohnes erworben hat. Ein solcher Wunsch ist die Folge des Wirkens des Geistes Gottes, der einem Gläubigen den Aufseherdienst ans Herz gelegt hat. Anschließend nennt Paulus Timotheus die Eigenschaften, die ein Aufseher haben muß. Er muß untadelig sein, d. h. sein moralischer Charakter muß einwandfrei sein, so daß nichts gegen ihn spricht. Er muß »Mann einer Frau« sein (Vers 2). Dieses Wort hat man so erklärt, daß es alle Männer ausschließe, die zweimal verheiratet seien. Das ist jedoch unrichtig. Es könnte sich auf solche beziehen, die als Heiden mit mehr als einer Frau verheiratet waren, denn (ebenso wie heute noch) unter den Heidenvölkern wurde in jener Zeit Polygamie praktiziert. Nachdem sie sich zum Christentum bekehrt hatten, konnten diese Heiden aufgrund dieser unglücklichen Umstände nicht die Aufsicht in einer Ortsgemeinde führen.

   Andererseits widerlegt diese inspirierte Beschreibung der Eigenschaften eines Aufsehers oder Bischofs völlig und in vernichtender Weise das Zölibat der römisch-katholischen Priesterschaft. Der Aufseher soll auch »nüchtern, besonnen, sittsam, gastfrei, lehrfähig« (Vers 2) sein. (»Lehrfähig« hat man auch mit »lernwillig « übersetzt.) Unter den anderen Eigenschaften heben wir besonders eine hervor: »nicht geldliebend« (Vers 3), d. h. der Aufseher darf kein Liebhaber des Geldes sein. Diese Eigenschaft wird in den Briefen an Timotheus und an Titus mehrmals erwähnt. Und auch Petrus schreibt, als er die Ältesten ermahnt: »Hütet die Herde Gottes, die bei euch ist, nicht aus Zwang, sondern freiwillig, Gott gemäß,  auch nicht aus schändlicher Gewinnsucht, sondern bereitwillig« (1Petr 5,2). Der Heilige Geist sah das Verderben des kirchlichen Amtes und Dienstes durch die Liebe zum Geld voraus. Der Aufseher soll auch seinem eigenen Haus gut vorstehen und seine Kinder mit aller Ehrbarkeit in Unterordnung halten (Vers 4), »wenn aber jemand dem eigenen Haus nicht vorzustehen weiß, wie wird er für die Gemeinde Gottes sorgen?« (Vers 5).

   Wir sehen, daß alle genannten Eigenschaften sittlicher Natur sind. Die Aufseher sollen Männer von reifem Alter sein, die in der Aufsicht über ihr eigenes Haus ihre Fähigkeit für das noch mehr gesegnete Werk der Aufsicht in einer örtlichen Gemeinde bewiesen haben. Ein Neubekehrter mag schon, sobald er zum Glauben gekommen ist, ein Zeugnis für das Evangelium ablegen, aber die Eignung für den Aufseher- oder Ältestendienst setzt Zeit und einen praktischen Wandel in der Wahrheit voraus. Deshalb schreibt Paulus: »Nicht ein Neubekehrter, damit er nicht, aufgebläht, dem Gericht des Teufels verfalle« (Vers 6). Wie oft war dies der Fall, daß in irgendeiner Gemeinde ein Jungbekehrter mit natürlichen Gaben hochgejubelt und dann überheblich wurde wie ein Diotrephes, der der erste sein wollte (3Jo 1,9).

   Verse 8-13. Das Wort »Diakon« (Vers 8, Grundtext) meint einen »Diener«, jemanden, der dient. Die sieben Männer, die in Apostelgeschichte zum Bedienen der Tische ausgewählt wurden, waren Diakone. Die Diener sollen sich mit den äußeren Angelegenheiten einer örtlichen Gemeinde beschäftigen, um den leiblichen Bedürfnissen zu dienen. Ohne auf die verschiedenen Eigenschaften eingehen zu wollen, die kaum eines weiteren Kommentars bedürfen, heben wir nur eine besonders hervor: »Ebenso sollen die Frauen ehrbar sein, nicht verleumderisch, nüchtern, treu in allem« (Vers 11). Weil die Arbeit der Diakone in den äußeren Dingen lag und im Zusammenhang mit der Familie und dem Familienleben einer Ortsgemeinde stand, bestand die Gefahr, daß ihre Frauen Zwietracht säten, wichtigtuerisch und zu Klatschmäulern wurden; daher richtete Paulus diese Anweisungen an die Frauen der Diakone. Zu den Frauen der Aufseher hingegen wird nichts gesagt; sie hatten einen anderen Arbeitsbereich.

   Verse 14-16. Paulus erwartete, bald zu Timotheus zu kommen, woraus wir schließen, daß er zu diesem Zeitpunkt nicht mehr in Gefangenschaft war. In den folgenden Worten wird dreimal auf unterschiedliche Weise die Gemeinde auf der Erde erwähnt.

   1. Sie ist das Haus Gottes (Vers 14). Gott wohnt auf der Erde in ihr. Ihre Haupteigenschaft auf der Erde muß deshalb Heiligkeit sein. »Deinem Haus geziemt Heiligkeit, HERR, für alle Zeiten« (Ps 93,5). Alles, was Paulus bis jetzt geschrieben hatte, sein ernstes Gebot im Blick auf die gesunde Lehre, über ein gutes Gewissen, über das Gebet für alle Menschen, über Aufseher und Diakone, all das sollte dazu dienen, sowohl Timotheus als auch uns zu belehren, wie wir uns im Haus Gottes auf der Erde verhalten sollen. Gott wohnt in der Gemeinde. Und er, der unter dem Volk Israel wohnte und sprach: »Seid heilig, denn ich bin heilig« (z. B. 1Petr 1,16), fordert dasselbe auch von dem Haus, in dem er heute wohnt.

   2. Die zweite Bezeichnung ist die Gemeinde des lebendigen Gottes (Vers 14). Der Heilige Geist, der Geist des lebendigen Gottes, wohnt in der Gemeinde. Sie ist die Wohnstätte Gottes im Geist (Eph 2,22). Sie ist daher abgesondert für Gott; sie ist nicht von der Welt, so wie das gesegnete Haupt des Leibes nicht von der Welt ist.

   3. Sie ist »der Pfeiler und die Grundfeste der Wahrheit« (Vers 14). Als unser Herr auf der Erde war, sagte er: »Ich bin die Wahrheit « (Joh 14,6). Er ist dies immer noch; und sein Wort ist die Wahrheit. Die Gemeinde ist hier, um diese Wahrheit auf der Erde aufrechtzuerhalten und ernstlich »für den ein für allemal den Heiligen überlieferten Glauben zu kämpfen« (Jud 1,3). Sie ist das Zeugnis für Christus auf der Erde, der jetzt verborgen in Gott und bei Gott ist. Die wahre Gemeinde ist die Grundfeste der Wahrheit, weil sie diese verkündigt. Wehe den Menschen, die mit der Wahrheit Gottes herumspielen und mit ihrer böswilligen Kritik das Fundament des Pfeilers der Wahrheit und des Hauses Gottes zu untergraben versuchen. Gott wird sie für ihre böse Arbeit verderben (1Kor 3,17). Wenn die Gemeinde die Erde verlassen wird, dann wird die Wahrheit von der Erde weggenommen, und der völlige Abfall wird kommen. Solange die wahre Kirche (auch wenn sie nur noch ein schwacher Überrest sein mag), der Pfeiler und die Grundfeste der Wahrheit, noch auf der Erde ist, kann der völlige Abfall noch nicht kommen (2Thes 2). Aus all diesem erkennen wir, daß die Gegenwart des lebendigen Gottes und die Aufrechterhaltung der Wahrheit die vornehmsten Kennzeichen des Hauses Gottes sind.

   Der Vers 16 stellt uns das Geheimnis der Gottseligkeit (Frömmigkeit) vor: »Und anerkannt groß ist das Geheimnis der Gottseligkeit: Der geoffenbart worden ist im Fleisch, gerechtfertigt im Geist, gesehen von den Engeln, gepredigt unter den Nationen, geglaubt in der Welt, aufgenommen in Herrlichkeit. « Dieses Geheimnis ist der Herr Jesus Christus selbst (Kol 2). Die erste Tatsache, die über dieses Geheimnis berichtet wird, lautet: »Gott ist geoffenbart worden im Fleisch.« Einige Übersetzungen veränderten diese Stelle aufgrund textkritischer Auffassungen in: »Der geoffenbart worden ist im Fleisch«. Mancher könnte deshalb vielleicht ausschließen, daß dieser Text von der Gottheit unseres Herrn Jesus spricht. Doch selbst wenn es eindeutig wäre, daß die richtige Lesart »der« anstelle von »Gott« wäre, würde sich dies nicht als Argument gegen die Gottheit des Herrn auswirken. »Der« (griechisch: »hos«, ein Relativpronomen) konnte niemand anders als der Sohn Gottes sein. Dies ist die Fleischwerdung. Der Schöpfergott kam auf diese Erde, um der Heiland-Gott zu werden. Er erschien auf dieser Erde als wahrhaftiger Mensch. »Gerechtfertigt im Geist.« Auf ihn, den zweiten Menschen, kam der Geist Gottes herab. Er lebte das heilige Leben auf der Erde, welches Gott vom Menschen forderte. Die Kraft des Heiligen Geistes offenbarte sich während seines ganzen Lebens auf der Erde. Und nachdem er sich »durch den ewigen Geist ohne Flecken Gott geopfert« hatte, setzte ihn die Kraft des Heiligen Geistes als Sohn Gottes in der Auferstehung ein: »Als Sohn Gottes in Kraft eingesetzt dem Geiste der Heiligkeit nach auf Grund der Toten-Auferstehung: Jesus Christus, unseren Herrn« (Röm 1,4). Seine Auferstehung aus Gott, dem Vater, und durch die Wirksamkeit seines Geistes (Röm 8,11), rechtfertigte ihn als Sohn Gottes.

   »Gesehen von den Engeln.« Nicht nur der Mensch sah ihn, wie Johannes bezeugt: »Was von Anfang an war, was wir gehört, was wir mit unseren Augen gesehen, was wir angeschaut und unsere Hände betastet haben vom Wort des Lebens« (1Jo 1,1) - sondern auch die Engel sahen ihn. Das Heer der Engel erlebte seinen Eintritt in die Welt, umgab ihn und war in seinem Leben auf der Erde bei ihm. Er wurde von den Engeln gesehen, als er zum Himmel auffuhr, um seinen Platz zur Rechten Gottes einzunehmen, hoch über allen Fürstentümern und Gewalten, sie sahen ihn, als er das Haupt über alles wurde, das Haupt der Gemeinde. Und diesen himmlischen Fürstentümern und Gewalten wird nun durch die Gemeinde die mannigfaltige Weisheit Gottes zu erkennen gegeben (Eph 3,10). »Gepredigt unter den Nationen.« Die gute Botschaft wird in der ganzen Welt gepredigt. Juden und Heiden hören die Botschaft. Ganz besonders den Heiden wird Christus verkündigt. »Geglaubt in der Welt.« Infolge der Verkündigung und des Hörens des Wortes Gottes glauben Menschen an ihn. Solche, die an ihn glauben, bilden nun das Haus, die Gemeinde des lebendigen Gottes. »Aufgenommen in Herrlichkeit.« Er fuhr in die Herrlichkeit auf, aus der er herabgekommen war. Der Herr Jesus verherrlichte Gott auf der Erde, und dann hat Gott ihn als den Auferstandenen im Himmel verherrlicht. Und eines Tages werden alle, die in der Welt an ihn geglaubt haben, ebenso in Herrlichkeit aufgenommen werden und dort dann auf ewig mit ihm sein, wo er ist. Und diese ganze Wahrheit soll im Haus Gottes aufrechterhalten und gepredigt werden.

 

IV. ANWEISUNGEN IM BLICK AUF DEN ABFALL IN DEN LETZTEN TAGEN

KAPITEL 4

1. 
Was der Geist ausdrücklich vorausgesagt hat (4,1-5)

2. 
Die Heilmittel gegen den Abfall (4,6-16)

   Verse 1-5. Nachdem Paulus das Geheimnis der Gottseligkeit erwähnt hat, spricht er nun von der Macht Satans im Kampf gegen den Glauben und die Wahrheit Gottes (wir haben hier also das Geheimnis der Gottseligkeit und in 2.Thessalonicher das Geheimnis der Gesetzlosigkeit). »Der Geist aber sagt ausdrücklich, daß in späteren Zeiten manche vom Glauben abfallen werden, indem sie auf betrügerische Geister und Lehren von Dämonen achten« (Vers 1). Dies ist eine prophetische Warnung. Paulus hatte viele Jahre zuvor den Ältesten von Ephesus, die in Milet versammelt waren, eine ähnliche Warnung erteilt, und auch an anderer Stelle im Neuen Testament spricht der Heilige Geist die gleiche Warnung hinsichtlich eines zukünftigen Abfalls aus. Da der Glaube das Fundament ist, auf dem alles ruht, zielt der Satan darauf ab, diesen zuerst zu zerstören. Er weiß nämlich: Wenn die Menschen den Glauben aufgegeben und die Wahrheit Gottes verleugnet haben, dann kann er leicht seine betrügerischen Geister aussenden und als Ersatz für den wahren Glauben Lehren von Dämonen einführen.

   Dies alles zeigt sich gerade in unseren letzten Tagen, die schwere Zeiten sind (2Tim 3,1). Das Geheimnis der Gottseligkeit, die Lehre des Christus, wird von betrügerischen Geistern, die in der zerstörerischen Bibelkritik, dem Unitarismus, der neuen Theologie und anderen Kulten aktiv sind, in zunehmendem Maße geleugnet und verworfen. Auch in der »Christlichen Wissenschaft«, dem Spiritismus, dem Mormonismus und anderen Sekten finden wir solche Lehren von Dämonen. Jeder, der das Geheimnis der Gottseligkeit leugnet und etwas anderes an dessen Stelle setzt, ganz gleich, was es auch sein mag, ist vom Glauben abgefallen und wird zur Beute betrügerischer Geister, die ihn ins Verderben und in die ewige Verdammnis führen. Und diese Verführer und betrügerischen Geister, die Diener Satans, nehmen die Gestalt von Dienern der Gerechtigkeit an (2Kor 11,15). Sie täuschen Heiligkeit vor und sind in Heuchelei und Lügen verstrickt (Vers 2). Sie lehren unter dem Deckmantel der Frömmigkeit, der Hingabe und einer tieferen religiösen Erkenntnis den tödlichsten Irrtum. Böses und Irrtum nehmen die Form der Wahrheit und der Gottseligkeit an. Alles dies paßt zu den unterschiedlichen Systemen, die »christlich« zu sein behaupten, aber in Wirklichkeit »antichristlich« sind. Sie sind im Gewissen gebrandmarkt; sie behaupten, andere zur Gerechtigkeit und zur Heiligkeit zu führen, obgleich ihr Gewissen befleckt ist (Vers 2).

   Zwei Dinge werden besonders erwähnt: Sie »verbieten zu heiraten, und gebieten, sich von Speisen zu enthalten« (Vers 3). (Die römisch-katholische Kirche verbietet ihren Priestern zu heiraten und gebietet ihren Mitgliedern auch, sich an bestimmten Tagen von gewissen Speisen zu enthalten.) Diese strenge Askese war ein Anspruch auf überlegene Frömmigkeit. Die Menschen begannen schon in den Tagen der Apostel, diese Irrlehren zu lehren. Sie entwickelten sich später zu Systemen wie der Gnosis; und heute sehen wir, wie dieselben Prinzipien in theosophischen und anderen okkulten Bewegungen verfochten werden. Sie verbieten das, was Gott in der Schöpfungsordnung eingesetzt hat (denn die Ehe ist eine Einrichtung, die Gott geheiligt hat), und untersagen, das zu gebrauchen, was »Gott geschaffen hat zur Annahme mit Danksagung für die, welche glauben und die Wahrheit erkennen« (Vers 3). Sie behaupteten, daß ihr überlegener, heiliger Charakter nicht mit der Ehe und dem Essen bestimmter Speisen nicht zu vereinbaren wäre.

   »Verführt durch die Dämonen und betreffs des eigenen Gewissens verhärtet, würden sie das verbieten, was Gott bei der Schöpfung eingesetzt, und das, was er dem Menschen nach der Flut als sein Recht gegeben hatte; als ob diese Dinge sich mit der von ihnen gepredigten höheren Heiligkeit und mit den Beziehungen zu einem erhabeneren Gott nicht vertrügen. Die wirkliche und praktische Heiligkeit der Gemeinschaft mit Gott und seiner durch Christus gegebenen Gebote verlassend, würden sie sich eine falsche Heiligkeit bilden, die das, was Gott von Anfang verordnet hatte, leugnete, und würden sich so gegen die Autorität dessen erheben, der das angeordnet hatte, was sie verboten, als ob er ein unvollkommenes oder vielleicht gar böses Wesen wäre« (John Nelson Darby).

   Der Geist Gottes versichert uns durch Paulus, daß jedes Geschöpf Gottes gut und nichts verwerflich ist, »wenn es mit Danksagung genommen wird, denn es wird geheiligt durch Gottes Wort und durch Gebet « (Verse 4-5). Wenn das, was Gott für das Geschöpf zum Gebrauch geschaffen hat, abgelehnt und verworfen wird, ist das Sünde. Aber alles, was der Schöpfer bereitgestellt hat, muß von ihm mit Danksagung und in der Anerkennung der Abhängigkeit von ihm angenommen werden. Daher ist es notwendig zu beten. Das Gebet heiligt den Gebrauch dessen, was er uns in seiner großen Gnade gegeben hat.

   Verse 6-16. Der Rest des Kapitels besteht aus Ermahnungen im Blick auf den drohenden Abfall. Paulus beschreibt, wie dieses Übel und damit verbundene Mißstände bekämpft und geheilt werden können. Wenn Timotheus dieses den Brüdern vorstellte, so würde er »ein guter Diener [Diakon] Christi Jesu sein, der sich nährt durch die Worte des Glaubens und der guten Lehre« (Vers 6). Wenn man die apostolischen Anweisungen vorstellt und sie durch den Glauben und die gute Lehre aufrechterhält, kann man damit erfolgreich dem Irrtum und den Lehren von Dämonen entgegenwirken. Dann sollen wir auch »die unheiligen und altweiberhaften Fabeln« (Vers 7) abweisen. Wir haben eine Offenbarung von Gott, die völlig genügt; Spekulationen des menschlichen Verstandes, die sich in unsichtbare Dinge einmischen (Kol 2,18) - und die entstehen, wenn man den Theorien, Vorstellungen und Traditionen der Menschen folgt -, führen nur von der Gottseligkeit weg. Sie führen von törichten Fragen hin zu Dingen, die nicht der Heiligkeit entsprechen. (Ein Gläubiger hat kein Recht, den Spiritismus und die Theosophie zu untersuchen oder seinen Verstand mit Dingen zu beschäftigen, die im Wort Gottes nicht geoffenbart sind. Wir müssen diese Dinge abweisen und es ablehnen, irgend etwas damit zu tun zu haben. Ansonsten begeben wir uns nämlich auf das Gebiet des Feindes und setzen uns seinen Angriffen aus.)

   Die wahre Übung, das richtige Training des Christen, muß die Gottseligkeit zum Ziel haben, d. h. ein frommes, Gott geweihtes Leben; sie geschieht durch Selbstgericht, durch das Bewahren eines guten Gewissens und der Gemeinschaft mit Gott (Vers 7). Die leibliche Übung mit einer unsteten Lebensweise und der Enthaltsamkeit von Speisen und anderen Dingen, ist zu wenigem nütze (Vers 8). Ganz anders verhält es sich mit der wahren Gottseligkeit. Sie ist zu »allen Dingen nütze, weil sie die Verheißung des Lebens hat, des jetzigen und des zukünftigen« (Vers 8). Dies ist ein weiteres Wort, das »gewiß« ist »und aller Annahme wert« (Vers 9; vgl. auch Kap. 1,15). Und für diese Lehre arbeitete und kämpfte der Apostel, dafür wurde er geschmäht (Vers 10); aber er hoffte auf den lebendigen Gott, der als ein Heiland- Gott durch seine Macht und Vorsehung alle Menschen erhält. Er ist der Erhalter aller Menschen, besonders der Gläubigen (Vers 10). Als Schöpfer ist er der Erhalter und Wohltäter aller Menschen; doch für die, welche an ihn glauben, ist er noch viel mehr als das. Auf diesen Gott als Schöpfer und Erretter vertraut der Gläubige. »Dieses gebiete und lehre!« (Vers 11). Es ist ein weiteres Heilmittel gegen die betrügerischen Geister und Lehren von Dämonen. Niemand sollte seine Jugend verachten (Vers 12). Timotheus war sehr jung, als er von Paulus mitgenommen wurde (Apg 16,1-3), und jetzt, nachdem etwa elf Jahre vergangen waren, war er im Vergleich zu Paulus, dem Alten, immer noch jugendlich. Paulus fordert ihn auf, in seinem Leben und Wandel ein Vorbild der Gläubigen zu sein - »im Wort, im Wandel, in Liebe, im Glauben, in Keuschheit« (Vers 12). Dieses sind die Beweise der wahren Frömmigkeit und des Festhaltens an der gesunden Lehre.

   Dann sollte Timotheus, bis Paulus kam, achtgeben auf das Vorlesen (womit natürlich das Vorlesen der Heiligen Schriften gemeint sein muß), das Ermahnen und das Lehren (Vers 13). Er sollte nicht die Gnadengabe vernachlässigen, die ihm verliehen worden war (Vers 14). In seinem Fall war ihm diese Gabe durch eine Prophetie, die der Geist kundgetan hatte (wie in Apg 13,1), verliehen worden. Das Auflegen der Hände durch die Ältestenschaft hatte die Gabe nicht vermittelt (Vers 14). Dieses war vielmehr der äußerliche Ausdruck der Gemeinschaft mit der Gabe, die Timotheus mitgeteilt worden war. Diese Gabe sollte, wie jede andere Gabe des Geistes auch, gebraucht und entwickelt werden. Eine Gabe kann vergeblich sein und vernachlässigt werden, aber wenn sie in der rechten Weise gebraucht wird, wird sie wachsen. So kann sie zum Segen anderer eingesetzt werden. Wenn man dies alles tut, es sorgfältig bedenkt, darin lebt und in der Gottseligkeit fortschreitet, besitzt man einen sicheren Schutz gegen allen Irrtum (Vers 15). »Habe acht auf dich selbst und auf die Lehre; beharre in diesen Dingen! Denn wenn du dies tust, so wirst du sowohl dich selbst erretten als auch die, die dich hören« (Vers 16). Manche haben diese Anweisung in der Weise mißverstanden, daß hiermit die Errettung der Seele zum ewigen Heil gemeint sei. Sie hat jedoch nichts mit dem ewigen Leben und der ewigen Errettung zu tun. Dieses ewige Heil und Leben besitzt der Gläubige aus Gnaden in Christus. »Erretten« hat hier dieselbe Bedeutung wie im Philipperbrief. Gemeint ist eine konkrete gegenwärtige Errettung von den Gefahren auf dem Weg, eine Errettung vor dem Irrtum.

 

V. ANWEISUNGEN UND ERMAHNUNGEN

KAPITEL 5

1. 
Anweisungen im Blick auf die Witwen (5,1-16)

2. 
Anweisungen im Blick auf die Ältesten (5,17-21)

3. 
Verantwortlichkeit und persönliche Anweisungen (5,22-25)

   Verse 1-16. Es ist nicht erforderlich, alle diese Anweisungen im einzelnen zu betrachten und ihre Bedeutung zu erklären. Ein älterer Mann sollte nicht hart angefahren, sondern als ein Vater ermahnt werden, und jüngere Männer als Brüder (Vers 1). Dann spricht Paulus von den Witwen. Die Witwen, die wirklich Witwen waren, sollten in Ehren gehalten werden (Vers 2). Sie sollten Frömmigkeit beweisen, wenn sie eigene Kinder hatten (Vers 4). »Die aber wirklich Witwe und vereinsamt ist, hofft auf Gott und verharrt in Flehen und Gebeten Nacht und Tag« (Vers 5). Welch ein glückliches Vorrecht haben solche Witwen mit diesem besonderen Anspruch auf den Heiland-Gott. Wenn sie ihr Vertrauen auf Gott und auf seine Verheißungen setzen, so besteht ihr besonderer Dienst darin, zu beten und Fürbitte zu leisten (Lk 2,36-37). Gott hat auserwählt, was schwach ist: Witwen, solche, die auf den Krankenbetten liegen, »Eingeschlossene«. Sie will er ganz besonders im Dienst der Fürbitte gebrauchen.

   Der Tag Christi wird die großen Dinge offenbar machen, die im stillen, verborgenen Gebet errungen worden sind. Wenn aber andere Witwen üppig geworden sind, in Zügellosigkeit leben, dann sind sie lebendig tot, d. h. tot für geistliche Dinge (Vers 6). Für solche konnte es keine Ehre, sondern nur Unehre geben. Und wenn »jemand für die Seinen und besonders für die Hausgenossen nicht sorgt, so hat er den Glauben verleugnet und ist schlechter als ein Ungläubiger« (Vers 8), denn Ungläubige erkennen diese Pflicht gemeinhin an. Es folgen göttliche Anordnungen im Blick auf solche, die von der Gemeinde unterstützt, und im Blick auf solche, die von ihr abgewiesen werden sollten (Verse 9-16). Die praktische Gottseligkeit soll im Hause Gottes gewahrt und in jeder Hinsicht geoffenbart werden, um »dem Widersacher keinen Anlaß zur Schmähung [zu] geben« (Vers 14).

   Verse 17-21. Die Ältesten, die gut vorstanden, sollten doppelter Ehre würdig geachtet werden, und zwar besonders diejenigen, welche die Gabe hatten, das Wort Gottes auszulegen und die Wahrheit zu lehren, solche »die in Wort und Lehre arbeiten« (Vers 17). Und so wie in einigen seiner früheren Briefe nennt der Apostel hier noch einmal den Grundsatz, daß der Arbeiter seines Lohnes wert ist, und weist auf die Verantwortung hin, die daraus für die Gemeinde entsteht. Dem Ochsen, der da drischt, soll man nicht das Maul verbinden (Vers 18). Der Schöpfergott kümmerte sich um die Ochsen und traf in seinem Gesetz eine gnädige Vorkehrung für sie. Wieviel mehr sollte man dann denen in den zeitlichen Dingen dienen, die im Wort arbeiteten und, verbunden mit vielen Mühen, die Wahrheit lehrten. Der Arbeiter muß aber in beständiger Abhängigkeit von dem Heiland- Gott bleiben, denn er ist Gottes Arbeiter. (Die weit verbreitete Sitte, daß man einem Evangelisten, Hirten und Lehrer, Lohn verspricht und daß der Arbeiter von seinem Gewinn abhängig ist, wird im Wort Gottes nirgends gebilligt. Sie steht dem gläubigen Vertrauen entgegen, das den Weg des Dieners Christi kennzeichnen sollte.) Der Apostel gibt auch eine Anweisung, wie ein Ältester zu behandeln ist, wenn er angeklagt wird (Vers 19). Vor Gott, dem Herrn Jesus Christus und den auserwählten Engeln (woraus wir erfahren, daß die Engel in all diesen Dingen stille Zuschauer sind; vgl. 1Kor 11,10), bezeugte Paulus dem Timotheus eindringlich, diese Dinge ohne Vorurteil zu befolgen und nichts nach Gunst zu tun (Verse 20-21).

   Verse 22-25. Timotheus sollte niemandem schnell die Hände auflegen (Vers 22). Die Handauflegung war das äußere Zeichen der Gemeinschaft, der Anerkennung anderer Gläubiger als Mitarbeiter und der Identifikation mit ihnen. Damit ist die Gefahr verbunden, daß man an fremden Sünden teilnimmt (Vers 22). Wie wenig macht man sich heutzutage in dieser Sache ein Gewissen! Wie oft sind Gläubige in Gemeinschaft mit solchen, die nicht die Wahrheit lehren. »Trinke nicht länger nur Wasser, sondern gebrauche ein wenig Wein um deines Magens und deines häufigen Unwohlseins willen« (Vers 23). Ein schlichtes Anliegen, das für den Heiligen Geist jedoch nicht zu gering ist. Zweifellos hatte Timotheus ein sehr vorsichtiges Gewissen, doch der Apostel zerstreut in diesem von Gott inspirierten Brief die Bedenken des Timotheus und rät ihm, ein wenig Wein zu gebrauchen. An dieser von Gott gegebenen Anordnung ist viel Kritik geübt worden. Sowohl extreme Glaubensheiler, die sämtliche Medikamente in einer Art und Weise, die mit Glauben nichts mehr zu tun hat, ablehnen, als auch extreme Alkoholgegner haben die erstaunliche Behauptung aufgestellt, daß Paulus einen Fehler gemacht habe, als er diese Worte niederschrieb. Doch wenn Paulus hier einen Fehler gemacht hätte, wer kann uns dann die Sicherheit geben, daß er keinen Fehler beging, als er das achte Kapitel des Römerbriefes schrieb? Andere haben behauptet, daß es sich nicht um Wein, sondern um »Traubensaft« gehandelt habe. Wir geben hier die hilfreichen Bemerkungen eines geschätzten Auslegers wieder:

   »Wir sehen hier auch, wie sehr Timotheus sich an Enthaltsamkeit gewöhnt hatte. Der Apostel fordert ihn auf, wegen der Schwachheit seines Körpers sich seiner Freiheit zu bedienen und ein wenig Wein zu trinken. Ein schöner Zug der Gnade! Wir haben hier eine Probe von den Gewohnheiten dieses treuen Dieners. Der Geist zeigt uns, wie sorgfältig er sich vor Erregung oder Befriedigung seiner Leidenschaften in den geringsten Dingen bewahrte. Zugleich sehen wir die vollkommene Freiheit, die der Christ hat, sich alles dessen, was gut ist, zu bedienen, wenn es einen stichhaltigen Grund dafür gibt; wie auch das zärtliche Interesse des Apostels an seinem Mitarbeiter in dem Evangelium. Es ist nur ein kleiner Zwischensatz, der sich an die Worte: 'und habe nicht teil an fremden Sünden', anschließt; aber er ist von großer Schönheit. Er gibt uns ein Beispiel von der liebevollen Wirksamkeit, die so ganz dem Apostel entsprach. Er wünschte Heiligkeit in seinem Stellvertreter; aber wie sehr wußte er auch den Timotheus zu achten und den Anstand, den er empfahl, selbst zu bewahren sowie seine von Herzen kommende Zärtlichkeit an den Tag zu legen« (John Nelson Darby).

   Der Apostel fährt nun fort (Vers 24): »Von manchen Menschen sind die Sünden vorher offenbar und gehen voraus zum Gericht« - sie offenbaren sich schon in ihrem jetzigen Leben. »Manchen aber folgen sie auch nach« - sie sind jetzt unbekannt, versteckt, werden aber am Richterstuhl des Christus offenbar werden.

 

KAPITEL 6

1. 
Anweisungen im Blick auf die Knechte (6,1-2)

2. 
Anweisungen im Blick auf die Widersacher (6,3-5)

3. 
Anweisungen im Blick auf Zufriedenheit und Versuchung (6,6-10)

4. 
Letzte Ermahnungen (6,11-21)

   Verse 1-2. Knechte (Sklaven), die heidnische Herren hatten, sollten diese aller Ehre würdig achten und so ein gutes Zeugnis für die Wahrheit ablegen, damit nicht der Name Gottes und die Lehre verlästert werde (Vers 1). Sie hatten die wunderbare Gelegenheit, die Tugenden und Vortrefflichkeiten dessen darzustellen, dem sie dienten und der einst selbst in Gehorsam und Unterwürfigkeit auf der Erde diente. Wenn ihre Herren gläubig waren und der Herr und sein Sklave gemeinsam Gott anbeteten, bestand die Gefahr, daß ein Sklave seine Stellung vergaß und mehr forderte, als ihm zustand. Die apostolische Ermahnung in Vers 2 bietet einen Schutz davor.

   Verse 3-5. Timotheus sollte dieses lehren und ermahnen (Vers 2). Wenn jemand sich diesen Anweisungen widersetzte, wenn er sich nicht den gesunden Worten, den Worten unseres Herrn Jesus Christus und der Lehre, die gemäß der Gottseligkeit ist, zuwandte, so zeigte er damit, daß er die wahre Kraft der Gottseligkeit nicht kannte (Verse 3-4). Er bewies damit, daß er stolz war, der Wahrheit beraubt, nichts wußte, sondern krank war an Streitfragen und Wortgezänken (Verse 4-5). Und aus einem solchen Seelenzustand entstehen »Neid, Streit, Lästerungen, böse Verdächtigungen, ständige Zänkereien von Menschen, die in der Gesinnung verdorben und der Wahrheit beraubt sind und meinen, die Gottseligkeit sei ein Mittel zum Gewinn« (Verse 4-5). Dies ist eine gute und treffende Beschreibung eines großen Teils der bekennenden Christenheit.

   Verse 6-10. Während die Menschen, die eine Form der Gottseligkeit haben, deren Kraft aber verleugnen (2Tim 3,5), die Gottseligkeit zu einem Mittel zum Gewinn in den irdischen Dingen machen, was vom Apostel eindeutig verurteilt wird, spricht Paulus von der wahren Frömmigkeit oder Gottseligkeit mit Genügsamkeit als einem großen Gewinn (Vers 6). Wahre Gottseligkeit oder Frömmigkeit im Wandel mit Gott, die dabei ein gutes Gewissen hat, gibt sich zufrieden, ganz gleich, wie die irdischen Umstände auch sein mögen. Ein Gläubiger, der nach dem trachtet, was droben ist, sollte sich nicht mehr an die irdischen Dinge klammern, »denn wir haben nichts in die Welt hereingebracht, so daß wir auch nichts hinausbringen können« (Vers 7). Wenn die ewigen Dinge, jene verheißene Herrlichkeit, immer als gegenwärtige Realität vor der Seele stehen, dann wird sich jeder Gläubige mit dem Besitz des Notwendigen, der Nahrung und Bedeckung, genügen lassen (Vers 8). Und wie wahr sind auch die nachfolgenden Worte, wie nicht wenige es aus bitterer Erfahrung lernen mußten: »Die aber reich werden wollen, fallen in Versuchung und Fallstrick und in viele unvernünftige und schädliche Begierden, welche die Menschen in Verderben und Untergang versenken. Denn eine Wurzel alles Bösen ist die Geldliebe, nach der einige getrachtet haben und von dem Glauben abgeirrt sind und sich selbst mit vielen Schmerzen durchbohrt haben« (Verse 9-10). Das Geld an sich ist nicht böse, aber die Liebe zum Geld ist in der Tat etwas Fürchterliches. Diese Worte bedürfen keines weiteren Kommentars. Beispiele dafür finden wir überall um uns herum in der bekennenden Christenheit, und solche, die das Geld und »mehr das Vergnügen lieben als Gott« (2Tim 3,4), nehmen an Zahl immer mehr zu. Gewiß, sie haben Schätze gesammelt in den letzten Tagen (Jak 5,3). Aber Weinen und Heulen wird die Folge sein (Jak 5,1).

   Verse 11-21. Der Mensch Gottes soll diese Dinge fliehen (Vers 11). Wenn er dies nicht tut, wird er seines guten Gewissens, seiner wahren Frömmigkeit und seiner Genügsamkeit beraubt werden. Das, wonach das Kind Gottes streben sollte, ist nicht das Geld, sondern »Gerechtigkeit, Gottseligkeit, Glauben, Liebe, Ausharren, Sanftmut« (Vers 12). Hiernach zu streben, sollte die tägliche Aufgabe eines jeden Christen sein. Während der Gläubige sich von der Welt und ihrer schändlichen Gewinnsucht abkehrt, soll er zugleich den guten Kampf des Glaubens kämpfen und das ewige Leben ergreifen, zu dem er berufen worden ist (Vers 12). Dieses Leben ist, wie wir im Johannesevangelium gesehen haben, ein persönlicher Besitz. Hiermit ist also nicht das Erlangen des ewigen Lebens gemeint; es ist die Gabe Gottes. Das ewige Leben soll aber im Glauben ergriffen, erfahren und genossen werden. Viele besitzen das ewige Leben, und doch haben sie noch nicht ergriffen, was es in sich birgt und was damit verbunden ist. Timotheus hatte in dieser Hinsicht ein gutes Bekenntnis vor vielen Zeugen bekannt (Vers 12). Noch einmal lesen wir von dem Gebot, das Paulus vor dem Schöpfergott, der alles am Leben erhält, und vor Jesus Christus, dem großen und treuen Zeugen, ausspricht. Er fordert Timotheus auf, alles unbefleckt und unsträflich zu bewahren bis zu seiner Erscheinung (Verse 13-14).

   Der Herr Jesus kommt wieder. Beachten wir, was hier über diese Wiederkunft gesagt wird: »Die wird zu seiner Zeit der selige und alleinige Machthaber zeigen, der König der Könige und Herr der Herren, der allein Unsterblichkeit hat und ein unzugängliches Licht bewohnt, den keiner der Menschen gesehen hat, auch nicht sehen kann. Dem sei Ehre und ewige Macht! Amen« (Verse 15-16). Diejenigen, welche die Unsterblichkeit der menschlichen Seele leugnen und lehren, daß der Mensch kein endloses Dasein habe, sondern wie ein Tier sterbe, berufen sich auf die Worte, daß Gott »allein Unsterblichkeit hat« (Vers 16) als ihren Lieblingstext, um ihren Irrtum zu untermauern. Gott allein hat Unsterblichkeit in sich selbst; sie ist sein wesenhafter Besitz. Er ist die Quelle der Unsterblichkeit. Diese Aussage bedeutet jedoch nicht, daß der Mensch keine Unsterblichkeit haben wird, sondern nur, daß Gott allein in seinem Wesen Unsterblichkeit hat; der Mensch hat Unsterblichkeit von Gott empfangen.

   Wir zitieren die letzten Ermahnungen nur: »Den Reichen in dem gegenwärtigen Zeitlauf gebiete, nicht hochmütig zu sein, noch auf die Ungewißheit des Reichtums Hoffnung zu setzen - sondern auf Gott, der uns alles reichlich darreicht zum Genuß - Gutes zu tun, reich zu sein in guten Werken, freigebig zu sein, mitteilsam, indem sie sich selbst eine gute Grundlage auf die Zukunft sammeln, um das wirkliche Leben zu ergreifen« (Verse 17-19). Und dann folgt noch eine weitere Warnung gegen die Irrtümer: »O Timotheus, bewahre das anvertraute Gut, indem du die unheiligen, leeren Reden und Einwände der fälschlich sogenannten Kenntnis meidest, zu der sich einige bekennen und von dem Glauben abgeirrt sind« (Verse 20-21).

 

Der zweite Brief an Timotheus 

Einleitung 

   Dies ist der letzte Brief, den der Apostel Paulus schrieb. Er war noch einmal in Rom inhaftiert, und kurz vor seinem Martyrium schrieb er diesen zweiten Brief an Timotheus. Zwischen seiner ersten und seiner zweiten Gefangenschaft könnte Paulus folgende Reisen unternommen haben: Nachdem er seinen ersten Brief an Timotheus geschrieben hatte, kehrte er, wie er beabsichtigt hatte, über Troas nach Ephesus zurück. Dann ließ er die Bücher, die er in Kapitel 4,13 erwähnt, bei Karpus zurück. Von Ephesus aus reiste er nach Kreta und schrieb nach seiner Rückkehr den Titusbrief. Anschließend reiste er über Milet nach Korinth (Kap. 4,20), von dort aus nach Nikopolis (Tit 3,12) und schließlich weiter nach Rom. Wenn er Spanien besucht hat, wie die Tradition es behauptet, so muß dies unmittelbar nach seiner Freilassung gewesen sein.

   Timotheus war offensichtlich immer noch in Ephesus und gehorchte so dem Auftrag, den der Apostel ihm in seinem ersten Brief erteilt hatte. Daß Timotheus in Ephesus gewesen sein muß, als er diesen zweiten Brief empfing, können wir anhand der Personen ersehen, die in diesem Brief erwähnt werden. Von Onesiphorus wird in Kapitel 1,16-18 gesagt, daß er den Apostel in Rom gesucht und gefunden und ihm auch in Ephesus gedient habe. In Kapitel 4,19 sendet Paulus Grüße an das Haus des Onesiphorus, und die Angehörigen dieses Haushaltes lebten in Ephesus. Priska und Aquila werden ebenfalls gegrüßt, und auch sie haben eine Zeitlang in jener Stadt gelebt. Hymenäus wird als ein Irrlehrer gebrandmarkt (Kap. 2,17). Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß er dieselbe Person ist, die in 1.Timotheus 1,20 erwähnt wird. Auch Alexander, der Schmied, wird in Kapitel 4,14 erwähnt, ein anderer böser Lehrer, dessen Wohnort ebenfalls Ephesus war.

 

Der Gegenstand des Briefes 

   Der Apostel wußte, daß ihn schon bald der Märtyrertod ereilen würde. Er hatte daher den sehnlichen Wunsch, seinen geliebten Timotheus noch einmal zu sehen. Deshalb schrieb er ihm in diesem Sinne: »Voll Verlangen, dich zu sehen - eingedenk deiner Tränen - um mit Freude erfüllt zu werden« (Kap. 1,4). »Beeile dich, vor dem Winter zu kommen« (Kap. 4,21; vgl. auch die Verse 9.11). Weil er unsicher war, wie es mit ihm weitergehen würde, ob er leben oder vor seiner Ankunft geopfert werden sollte, schrieb Paulus diesen Brief mit seinen letzten Warnungen, Ermahnungen und Anweisungen.

 

Der Gegensatz 

   Es besteht ein markanter Unterschied zwischen diesem zweiten und dem ersten Timotheusbrief. Im ersten Brief wird das Haus Gottes, die Gemeinde, noch in Ordnung gesehen, und es werden sehr ausführliche Anweisungen darüber erteilt, wie diese Ordnung in aller Gottseligkeit aufrechterhalten werden soll. Das Haus als solches wird im zweiten Brief nicht mehr erwähnt, obgleich wir von »einem großen Haus« lesen, in dem es Gefäße zur Ehre und Gefäße zur Unehre gibt (Kap. 2,20). Der Gläubige wird dazu aufgefordert, sich von den Gefäßen zur Unehre wegzureinigen. Die bekennende Christenheit ist zu einem großen Haus geworden ist; so wie das kleine Senfkorn zu einem großen Baum wurde, der in seinen Zweigen den Vögeln des Himmels Schutz bot. Und dieses große Haus weist nicht mehr die Ordnung auf, wie sie im ersten Brief niedergelegt ist. Es ist verfallen und in Unordnung geraten. Was in der Kirchengeschichte geschehen ist, wird in diesem Brief vorausgesehen. Tatsächlich war der Anfang dieser Entwicklung schon damals bemerkbar, als Paulus diesen letzten Brief schrieb. Paulus mußte vor seinem Abscheiden den Beginn des Verfalls dessen erleben, wozu er als ein weiser Baumeister den Grund gelegt (1Kor 3,10) und worüber er so treu gewacht hatte. Er hatte mehr als alle anderen Apostel gearbeitet, und nun mußte er ein Zeuge des Niedergangs dessen werden, was er so sehr geliebt hatte; den Abfall vom Glauben hatte er vorhergesagt, und damit setzten auch der Verfall und das Verderben ein. Die Kraft Gottes hatte gewirkt, und er war der Kanal jener Kraft gewesen, aber der Mensch hatte darin versagt.

   Weil hier der Verfall und die Unordnung in der bekennenden Christenheit, dem Haus Gottes, angekündigt wird, wird auch kein Wort über Älteste und Diener gesagt. Es werden auch keine Verheißungen oder Anweisungen über eine Erholung von diesen Zuständen gegeben. Sie bleiben bis ans Ende des Zeitalters. Natürlich hat es Erweckungen und in Teilbereichen auch Wiederherstellungen gegeben, aber diese dienten nur als Beweis dazu, daß der Mensch nach jedem erneuernden Handeln des Heiligen Geistes erneut versagt. In der bekennenden Christenheit wird es immer schlimmer werden, bis endlich die Stunde schlägt, wo der Herr seinen treuen Überrest, die wahre Gemeinde, aus dem großen Haus herausnimmt (1Thes 4,13-18). Was dann mit dem großen, babylonischen Haus geschieht, steht in Offenbarung 18,2 geschrieben. Das von dem Geist, der augenblicklich immer noch »zurückhält« (vgl. 2Thes 2,6-7), völlig verlassene Haus ist dann »eine Behausung von Dämonen geworden und ein Gefängnis jedes unreinen Geistes und ein Gefängnis jedes unreinen und gehaßten Vogels«.

   Paulus, der vor seinem Abscheiden steht, ist praktisch auf sich allein gestellt. Es ist eine traurige Geschichte: »Du weißt dieses, daß alle, die in Asien sind, sich von mir abgewandt haben« (Kap. 1,15); »denn Demas hat mich verlassen, da er den jetzigen Zeitlauf liebgewonnen hat« (Kap. 4,10); »Lukas ist allein bei mir« (Kap. 4,11). Dies schattet auch die Stellung des einzelnen Gläubigen inmitten der Unordnung und Verwirrung voraus. Der feste Grund Gottes bleibt sicher bestehen, und der einzelne Gläubige soll, wie wir aus den kurzen Bemerkungen lernen werden, unter diesen Umständen treu bleiben und das wahre Zeugnis für den Herrn aufrechterhalten.

 

Die Gliederung des zweiten Timotheusbriefes 

   Das einleitende Kapitel enthält den liebevollen Gruß des Apostels und Ermahnungen zur Treue, insbesondere das Vorbild der gesunden Worte festzuhalten, die Timotheus von Paulus gehört hatte. Dann folgen in Kapitel 2 andere Ermahnungen: stark zu sein, an den Leiden teilzunehmen, gesetzmäßig zu kämpfen, zu arbeiten, das Gesagte zu bedenken und Christus im Gedächtnis zu halten. Es ist der Kampf, den der wahre Diener Gottes in der Welt führt, in der er als ein guter Streiter Jesu Christi leben soll. Hierauf folgt eine Beschreibung des Abfalls vom Glauben und des Weges, den der Gläubige zu gehen hat. Im dritten Kapitel werden vom Geist Gottes besonders die letzten Tage ins Blickfeld gerückt samt dem, was diese Tage durch die Offenbarung des Bösen mit sich bringen werden. Das vierte Kapitel enthält die letzten Worte des Apostels; er bleibt bis ans Ende treu, und der Herr steht ihm bei und stärkt ihn.

I. DAS PERSÖNLICHE WORT DES PAULUS AN TIMOTHEUS (1)

II. DER KAMPF DES GLAUBENS UND DER PFAD DES GLÄUBIGEN (2)

III. DIE LETZTEN TAGE UND IHRE GEFAHREN (3)

IV. DIE LETZTEN WORTE DES APOSTELS (4)

 

I. DAS PERSÖNLICHE WORT DES PAULUS AN TIMOTHEUS

KAPITEL 1

1. 
Die liebevollen Worte des Paulus und seine Zuversicht (1,1-5)

2. 
Schwierigkeiten und eine Gewißheit (1,6-12)

3. 
Das Festhalten an dem Vorbild der gesunden Worte (1,13-14)

4. 
Die Abkehr vom Apostel und die Treue zu ihm werden einander gegenübergestellt (1,15-18)

   Verse 1-5. Paulus spricht in diesem letzten Brief als ein »Apostel Jesu Christi durch Gottes Willen, nach Verheißung des Lebens, in Christus Jesus« (Vers 1). Dieses gesegnete Wort zeigt, wie der Gefangene in Rom, der kurz vor dem Märtyrertod steht, die volle Gewißheit hatte, daß alles gut war. Er wußte, daß er in den Händen Gottes war. Die Verheißung des Lebens in Christus Jesus war sein Teil; er besaß jenes Leben in ihm, der in Ewigkeit lebt. Wiederum redet er Timotheus als sein geliebtes Kind an (vgl. 1Tim 1,2). Mit seinem Gruß wünscht er ihm Gnade, aus der alle Segnungen fließen, Barmherzigkeit, die von all den Seinen ständig benötigt wird, und Frieden, den sein Volk, das sich, um Gnade und Barmherzigkeit zu empfangen, allein an Gott wendet, kennt und genießt. Der Apostel blickt zurück in die Vergangenheit; er hatte Gott, so wie es schon seine Voreltern getan hatten, mit reinem Gewissen gedient (Apg 23,1); sie waren fromme, gottesfürchtige Juden.

   Dies war auch bei Timotheus der Fall. In ihm war ungeheuchelter Glaube, der zuerst in seiner Großmutter Lois und in seiner Mutter Eunike wohnte (Vers 5). Sowohl Lois, die Großmutter, als auch seine eigene Mutter, die einen griechischen Mann hatte (Apg 16,1), hatten das Kind Timotheus in den Heiligen Schriften (dem Alten Testament) unterwiesen, die er daher von der frühesten Kindheit an kannte (Kap. 3,15). Als ihm dann das Evangelium Christi gepredigt wurde, nahm er es in ungeheucheltem Glaube sogleich an. Sein Herz stellte einen guten Boden dar, der auf den Empfang des Samens des Evangeliums vorbereitet war. So sollte es im christlichen Haus sein. Die Verheißung lautet: »Glaube an den Herrn Jesus Christus, und du wirst gerettet werden, du und dein Haus« (Apg 16,31). Bei jungen Menschen wird ungeheuchelter Glaube entstehen, wenn sie aus dem Wort Gottes unterwiesen werden, denn »der Glaube kommt aus der Verkündigung, die Verkündigung aber durch das Wort Christi « (Röm 10,17). Paulus gedachte Nacht und Tag unablässig des Timotheus in seinen Gebeten (Vers 3). Er gedachte seiner Tränen, die zweifelsohne durch die zweite Gefangenschaft veranlaßt worden waren. Es verlangte ihn sehr danach, sein geliebtes Kind zu sehen, um mit Freude erfüllt zu werden (Vers 4).

   Verse 6-12. »Um dieser Ursache willen erinnere ich dich, die Gnadengabe Gottes anzufachen [in einer Flamme »anfachen« oder »entzünden«], die in dir durch das Auflegen meiner Hände ist« (Vers 1). Gott hatte Paulus als Werkzeug dazu gebraucht, Timotheus eine Gabe zu verleihen. Diese Gabe mußte neu angefacht werden. Die Gefahr des Niedergangs, der sich schon damals zu zeigen begann, ist anhand dieser Ermahnung offenkundig sichtbar. Das neue Entfachen einer Gabe erfordert die beständige Anwendung des Wortes Gottes und die Gemeinschaft mit dem Herrn ebenso wie die Ausübung der Gabe selbst unter Gebet. Und der Geist, der von Gott zum Dienst gegeben worden ist, ist nicht ein Geist der Furchtsamkeit oder der Feigheit, der Menschen und Umstände fürchtet, sondern ein Geist der Kraft und der Liebe und der Zucht (Vers 7). Deshalb sollte sich Timotheus nicht des Zeugnisses unseres Herrn, das die Menschen zu verwerfen begannen, noch seiner, der jetzt ein Gefangener des Herrn war, schämen (Vers 8). Es war die gesegnete Berufung und das Vorrecht des Timotheus, mitzuleiden für das Evangelium nach der Kraft Gottes (Vers 9). Er sollte nicht vor der Verachtung und den Schwierigkeiten, die damals einsetzten, zurückschrecken, sondern sie alle in der Kraft Gottes, die ihn hierzu befähigte, ertragen.

   Das Evangelium mag verworfen und verachtet werden, so daß der Feind scheinbar den Sieg davonträgt, doch schließlich werden der Herr und seine Wahrheit den völligen Sieg erringen. Der Gläubige weiß dies inmitten aller gegenwärtigen Schwierigkeiten und Entmutigungen, denn Gott »hat uns errettet und berufen mit heiligem Ruf, nicht nach unseren Werken, sondern nach seinem eigenen Vorsatz und der Gnade, die uns in Christus Jesus vor ewigen Zeiten gegeben« (Vers 9; dies bezieht sich auf die erste Verheißung in 1.Mose 3,15, der Verheißung des Lebens, der Errettung und des endgültigen Sieges.)  »Vor ewigen Zeiten« meint nicht die Ewigkeit, sondern die Zeit, bevor die Haushaltungen, die »Zeitalter«, begannen. Und nun ist alles durch die Erscheinung unseres Heilandes Jesus Christus, der den Tod zunichte gemacht, aber Leben und Unvergänglichkeit ans Licht gebracht hat durch das Evangelium, geoffenbart worden (Vers 10). Die Vollendung und der endgültige Sieg kommen, wenn er, der durch seinen Tod am Kreuz und seine siegreiche Auferstehung den Tod zunichte gemacht hat, wiederkommt. Paulus war der Herold dieses Evangeliums für alle Menschen, für Juden und Nationen (Vers 11). Deswegen litt er, aber er schämte sich nicht. Er wußte, daß alles, was er durchlitt, alle Schmach, alle Leiden, ihn niemals beschämt sein lassen würde. Er kannte den Herrn und seine Macht: »Denn ich weiß, wem ich geglaubt habe, und bin überzeugt, daß er mächtig ist, mein anvertrautes Gut bis auf jenen Tag zu bewahren« (Vers 12).

   »Der Apostel sagt nicht: 'an was ich geglaubt habe', sondern: 'wem ich geglaubt habe', und das ist ein wichtiger Unterschied; der Christ wird durch Glauben und Vertrauen mit der Person Christi selbst in Verbindung gebracht. Der Apostel hat von der Wahrheit gesprochen, aber die Wahrheit ist an die Person Christi gebunden; er ist die Wahrheit. In ihm hat die Wahrheit Leben und Kraft und ist mit der Liebe verbunden. Durch die Liebe verbindet sich die Wahrheit mit Herz und Seele und wird in ihr aufrechterhalten. 'Ich weiß', sagt der Apostel, 'wem ich geglaubt habe.' Er hatte seine Glückseligkeit Christus anvertraut; in ihm war das Leben, an dem er teil hatte; in ihm war die Kraft, die es unterhielt, und die im Himmel das ihm gehörende Erbe der Herrlichkeit aufbewahrte - da, wo dieses Leben sich offenbart« (John Nelson Darby).

   Verse 13-14. Als nächstes ermahnt er Timotheus, das Bild gesunder Worte festzuhalten: »Halte fest das Vorbild der gesunden Worte, die du von mir gehört hast, in Glauben und Liebe, die in Christus Jesus sind! Bewahre das schöne anvertraute Gut durch den Heiligen Geist, der in uns wohnt« (Verse 13-14). Hier haben wir eine der wichtigsten Ermahnungen dieses Briefes. Sie ist von besonderer Bedeutung für alle Gläubigen, die in diesen Tagen des Abweichens von der Wahrheit für den ein für allemal den Heiligen überlieferten Glauben kämpfen möchten. Der Ausdruck »das Vorbild der gesunden Worte« ist ein starkes Argument für die Verbalinspiration. Die Wahrheit Gottes wird in den wahrhaftigen Worten Gottes mitgeteilt, und daher muß die Gestalt, in der die Wahrheit Gottes kundgetan wird, erhalten werden. Sie muß im Glauben und in der Liebe, die in Christus Jesus sind, festgehalten werden. Hiermit ist kein bestimmtes, von Menschen aufgestelltes Glaubensbekenntnis gemeint, sondern die ganze, von Gott geoffenbarte Wahrheit. Und welches Gut auch immer dem Gläubigen in Form einer Gabe als ein Glied am Leib Christi anvertraut sein mag, es muß durch die Wirksamkeit und Macht des Heiligen Geistes, der in den Gläubigen wohnt, bewahrt werden. Was wir empfangen haben, nämlich die Erkenntnis des Vorbildes der gesunden Worte und der mitgeteilten Gabe, muß angewandt werden. »In dem Maße, wie wir uns nicht darum kümmern, anderen die 'gesunden Worte', die wir empfangen haben, mitzuteilen, werden wir erleben, wie die Kraft dieser Worte über unsere Seelen und auch ihre Lieblichkeit für uns abnimmt.«

   Der Abfall beginnt mit dem Aufgeben des »Vorbildes der gesunden Worte«. Bibelkritiker und andere Leugner der Inspiration sprechen von der geistlichen Bedeutung der Bibel und sagen, daß die Bibel das Wort Gottes enthalte, anstatt sich dazu bekennen, daß die Bibel das Wort Gottes ist. Und das ist der Ausgangspunkt des immer mehr zunehmenden Abweichens von der Wahrheit Gottes in unseren Tagen. Es wird bald seinen Höhepunkt in dem vorhergesagten völligen Abfall finden.

   Verse 15-18. Alle in Asien (der Provinz Asien) hatten in den vergangenen Jahren das Evangelium aus dem Mund des Apostels gehört. Und nun mußte der große Mann Gottes traurig schreiben: »Du weißt dies, daß alle, die in Asien sind, sich von mir abgewandt haben; unter ihnen sind Phygelus und Hermogenes« (Vers 15). Es wäre falsch, hieraus zu folgern, daß sie dem Christentum vollständig den Rücken zugekehrt und das Bekenntnis dazu gänzlich aufgegeben hätten. Das war nicht der Fall. Ihr Glaube war schwach geworden, und sie hatten sich von dem Apostel des Herrn Jesus Christus zurückgezogen, weil er ein verachteter Gefangener geworden war. Damit zeigten sie zugleich, daß sie von den großen und gesegneten Lehren abrückten, die der Apostel unter ihnen gepredigt hatte. Vielleicht hatten einige von denen, die in Asien waren, Rom besucht und Paulus, den Gefangenen, nicht anerkannt. Es war ein Beweis für den geistlichen Niedergang, der einsetzte.

   Es gab jedoch auch eine beachtenswerte Ausnahme. Onesiphorus hatte ebenfalls Rom besucht. Er hatte den Apostel eifrig gesucht und ihn schließlich gefunden (Vers 17). Es gab viele Tausende von Gefangenen in den Kerkern Roms, und wir können uns gut vorstellen, wie Onesiphorus Tag für Tag nach seinem geliebten Bruder suchte, indem er von Kerker zu Kerker ging, bis er Paulus ausfindig gemacht hatte. Was für eine Begegnung muß das gewesen sein! Er hatte Paulus in Ephesus gedient, was Timotheus wohlbekannt war, und nun schämte er sich nicht, dem Gefangenen des Herrn zu dienen. Der Apostel bittet deshalb für sein Haus und dafür, daß er von seiten des Herrn »Barmherzigkeit finde an jenem Tag«. Der Lohn für seine Treue zu Paulus wird Barmherzigkeit sein, so wie überhaupt alles im Leben des Gläubigen Barmherzigkeit ist.

   (Es ist eigenartig, daß das Gebet des Apostels für das Haus des Onesiphorus als ein biblischer Beleg für das Gebet für Tote herangezogen wird. Die Annahme, daß Onesiphorus gestorben war, ist falsch.)

 

II. DER KAMPF DES GLAUBENS UND DER PFAD DES GLÄUBIGEN

KAPITEL 2

1. 
Der Auftrag des Apostels (2,1-2)

2. 
Der Christ als Streiter und Ackerbauer (2,3-7)

3. 
Identifizierung mit Christus (2,8-13)

4. 
Ermahnung und Warnung (2,14-18)

5. 
Das große Haus (2,19-22)

6. 
Der Pfad des Gläubigen (2,23-26)

   Verse 1-2. Zunächst finden wir einen Auftrag des Apostels an sein geistliches Kind Timotheus. Der gesegnete Diener des Herrn wußte, daß er bald abscheiden mußte, und daher beauftragte er Timotheus damit, die großen Wahrheiten über das Evangelium, die er von den Lippen des Apostels in Gegenwart vieler Zeugen gehört hatte, treuen Menschen anzuvertrauen, die tüchtig sind, auch andere zu lehren. Dem Apostel war es gegeben, das Wort Gottes zu vollenden (Kol 1,25). Es wird durch Timotheus keine neue Offenbarung verheißen; vielmehr wird er beauftragt, die geoffenbarte Wahrheit anderen mitzuteilen, die vom Herrn als Gabenträger für seine Gemeinde dazu erwählt sind, seine Wahrheit zu verkündigen. Dies ist die einzige wahre apostolische Sukzession. Sie geschieht nicht durch die Kirche als eine Organisation, auch nicht durch gewisse Menschen, die sich kirchliche Autorität anmaßen, sondern durch diejenigen, die das Vorbild der gesunden Worte festhalten und anderen in der Kraft des Geistes Gottes dienen. Timotheus benötigte hierfür die Stärkung durch die Gnade, die in Christus Jesus ist.

   Verse 3-7. Jetzt nennt der Apostel die Eigenschaften, die Timotheus besitzen sollte, um das Werk auszuführen. Als ein guter Streiter Jesu Christi, der ein geistlichen Krieg führt, muß er Leid und viele Entbehrungen auf sich nehmen. Er muß sich davor hüten, sich nicht in die Beschäftigungen des Lebens zu verwickeln. Es ist die Berufung des Soldaten, dem zu gefallen, der ihn angeworben hat. Alles andere, z. B. Bequemlichkeit oder Zügellosigkeit, muß dieser höheren Berufung geopfert werden. Der Soldat tut dies, um einen vergänglichen Lohn zu empfangen. Wieviel mehr sollte der Streiter Jesu Christi dies tun, um einen unvergänglichen Lohn zu empfangen!

   Der Christ ist auch ein Arbeiter, ein Ackerbauer. Er muß zuerst arbeiten, um dann die Frucht seiner Arbeit voll genießen zu können. Und das erfordert Geduld. Paulus fordert Timotheus auf, zu bedenken, was er sagt. Er ist der festen Überzeugung, daß der Herr ihm in allen Dingen Verständnis geben wird. Dies sind die praktischen Bedingungen für alle, die sich im Dienst engagieren: Teilnahme an den Leiden, Selbstverleugnung, keine Verwicklung in die Beschäftigungen des Lebens, Trennung von der Welt und ihren Wegen, gesetzmäßig kämpfen und zuerst arbeiten, um dann die Früchte zu genießen.

   Verse 8-13. Dann sollte Timotheus auch »Jesus Christus, auferweckt aus den Toten, aus dem Samen Davids« im Gedächtnis behalten, gemäß dem Evangelium, das Paulus hier »mein Evangelium« nennt - »in dem ich Leid ertrage bis zu Fesseln wie ein Übeltäter; aber das Wort Gottes ist nicht gebunden « (Vers 9). Christus litt, und obwohl er aus dem Samen Davids ist und die Verheißungen des Thrones Davids hat, sitzt er noch nicht auf diesem Thron. Er wartet beim Vater geduldig darauf. In der Zwischenzeit läßt er, auferweckt aus den Toten (die Auferweckung ist das Siegel über seinem vollbrachten Werk), sein Evangelium der Gnade und Herrlichkeit verkündigen. Und im Zusammenhang damit wird von den Leiden Christi gesprochen (vgl. Phil 3,10; Kol 1,24).

   »Die Leiden, die sich auf dem Pfad des Dienstes des Evangeliums finden, nehmen hier in den Gedanken des leidenden und gesegneten Apostels einen erhabenen und bemerkenswerten Charakter an, nämlich den der Teilnahme an den Leiden Christi; und diese Teilnahme fand bei dem Apostel in überaus hohem Maße statt. Man könnte sich der Ausdrücke, die er in bezug auf sich gebraucht, wohl bedienen, um von der Liebe Christi selbst zu reden. An dem Versöhnungswerk konnte natürlich außer Christus kein Mensch teilnehmen; handelt es sich aber um Hingabe und Leiden um der Liebe und Gerechtigkeit willen, so haben wir das Vorrecht, mit ihm zu leiden. Und welchen Anteil hatte hier der Apostel an diesen Leiden? Er sagt: 'Ich erdulde alles um der Auserwählten willen.' Das ist dasselbe, was der Herr getan hat. Der Apostel wandelte seinem Herrn auf dem Fuße nach und verfolgte denselben Zweck der Liebe: 'damit auch sie die Rettung, die in Christus Jesus ist, mit ewiger Herrlichkeit erlangen' (Vers 10). Hier muß natürlich der Apostel hinzufügen, 'die in Christus Jesus ist'; aber dennoch ist es wunderbar, eine solche Sprache von den Lippen einer anderen Person als des Herrn selbst zu vernehmen. Denn wiederum ist es gerade das, was der Herr getan hat« (John Nelson Darby).

   Der Diener wird mit seinem Herrn identifiziert und dazu aufgerufen, denselben Weg zu gehen: »Das Wort ist gewiß. Denn wenn wir mitgestorben sind, werden wir auch mitleben« (Vers 10). Von der Stellung her gilt dies für alle Christen, denn alle sind in Christus gestorben und leben in ihm. Hier an dieser Stelle ist damit aber die Identifikation mit Christus in der Selbstverleugnung und im Leiden mit ihm gemeint. Wenn wir mitleiden und ausharren, werden wir auch mitherrschen. Und wenn jemand ihn verleugnet, so wird Christus auch ihn vor seinem Richterstuhl verleugnen (Mt 10,33). Dies sind ernste Worte, die in unserer Zeit der Lauheit und des Niedergangs wenig beachtet werden. »Wenn wir untreu sind - er bleibt treu, denn er kann sich selbst nicht verleugnen« (Vers 13), d. h. seine eigene Natur. »Wir müssen dem einen, dem wir dienen, notwendigerweise entsprechend der Wirklichkeit dessen, was er ist, dienen. Dem Gerechten müssen wir in Gerechtigkeit dienen, dem Heiligen in Heiligkeit; dem, der nicht von der Welt ist, als solche, die keinen Platz in der Welt suchen. Wir können Christus nicht zu etwas anderem machen, als er ist, und wir können die Welt nicht anders machen, als sie ist« (Numerical Bible).

   Verse 14-18. Dies alles sollte Timotheus bei den Gläubigen in Erinnerung bringen. Und wenn sie sich daran erinnern, werden sie von Wortstreit, von eitlen und unwichtigen Diskussionen, die zu nichts nütze, sondern zum Verderben der Zuhörer sind, ablassen (Vers 14). Durch Streit über einzelne Worte und Spekulationen führt Satan seine subtilsten Täuschungen ein. Der richtige Weg ist es, danach zu streben, sich »Gott bewährt zur Verfügung zu stellen als einen Arbeiter, der sich nicht zu schämen hat, der das Wort der Wahrheit in gerader Richtung schneidet« (Vers 15). Was für ein Chaos ist durch eine mangelnde Unterscheidung des Wortes der Wahrheit entstanden! Gesetz und Gnade sind vermischt worden, Israel ist seiner Verheißungen beraubt worden, und die Kirche ist deswegen verarmt. Das Wort und die Wahrheit Gottes haben am meisten von den Händen solcher unfähiger Arbeiter gelitten, die eine schreckliche Verwirrung anrichteten, weil sie das Wort Gottes nicht richtig unterschieden haben. Die traurige Zersplitterung der Christenheit, eine fleischlich gesinnte, nur äußerlich bekennende Kirche ist die Frucht davon, und noch vieles andere. Die ganze Wahrheit Gottes ist verdunkelt worden, und der Unglaube wurde dadurch gefördert. Es ist für den wahren Arbeiter eine absolut wesentliche Voraussetzung, auf eine richtige Unterscheidung und Anwendung des Wortes der Wahrheit zu bestehen und dies sowohl in der Lehre als auch im Leben zu praktizieren.

   Unheilige, eitle Geschwätze sollen vermieden werden, denn sie verursachen nur Gottlosigkeit. Hymenäus und Philetus, die lehrten, daß die Auferstehung schon geschehen sei und so den Glauben mancher zerstörten, waren Beispiele dafür. Wie wahr ist es, daß der Irrtum wie eine Fäulnis ist, die überall Schändlichkeit und Verderben verbreitet.

   Verse 19-22. Doch inmitten des Niedergangs und der Verdrehung der Wahrheit Gottes, wie sie in der apostolischen Zeit begann und sich in unserer Zeit voll entfaltet, gibt es noch den festen Grund Gottes, der fest und unbeweglich steht. Christus ist das Fundament, die Grundlage des Glaubens und seiner Gemeinde. Der feste Grund Gottes hat ein doppeltes Siegel: »Der Herr kennt, die sein sind« - dies ist die göttliche Seite. Diese Aussage dient zum Trost für die Seinen, und sie ist ein überaus kostbarer Trost: »Der Herr kennt, die sein sind.« Doch diese tröstliche Gewißheit muß uns zur Gemeinschaft mit ihm selbst führen. Wenn er uns als die Seinen kennt, dann kennen auch wir ihn und freuen uns in der Gemeinschaft mit ihm. Und so erkennen wir auch in den Tagen des Niedergangs und des Abweichens von der Wahrheit, daß der Herr diejenigen erhält und bewahrt, die ihm angehören. Das Siegel hat jedoch auch noch eine andere Seite: »Jeder, der den Namen des Herrn nennt, stehe ab von der Ungerechtigkeit.« Dies ist die ernste Verantwortung eines jeden, der diesen gesegneten Namen, der über allen Namen ist, ausspricht. Dies ist der wahre Beweis dafür, daß wir in wirklicher Gemeinschaft mit ihm wandeln, und daß er uns kennt und wir ihn kennen.

   Das große Haus, von dem Paulus spricht, ist die Christenheit. Es enthält goldene und silberne Gefäße, aber auch hölzerne und irdene, die einen zur Ehre, die anderen aber zur Unehre (Vers 20). Hier haben wir die beiden Gruppen, die in der bekennenden Christenheit zu finden sind; solche, die wirklich dem Herrn angehören, die in der Gemeinschaft mit ihm wandeln und dies bezeugen, indem sie von der Ungerechtigkeit abstehen; und die andere Gruppe besteht aus solchen, die bloß seinen Namen bekennen. Sie haben die äußere Form der Gottseligkeit, verleugnen aber deren Kraft. Diese Gruppe wird in Kapitel 3,1-5 ausführlicher beschrieben. Wenn der wahre Gläubige ein dem Hausherrn nützliches Gefäß sein will, muß er sich persönlich von solchen reinigen. Dies fordert der Apostel später erneut, wenn er in Kapitel 3,5, wo er den moralischen Charakter dieser hölzernen und irdenen Gefäße zur Unehre beschreibt, sagt: »Und von diesen wende dich weg.« Dies ist die ernste Verantwortung eines jeden wahren Gläubigen; er soll nicht in Gemeinschaft mit bloßen Bekennern sein, und wenn er dieser Berufung gehorcht, wird er ein geheiligtes, abgesondertes Gefäß sein, ein Gefäß, das dem Hausherrn nützlich und zu jedem guten Werk bereitet ist (Kap. 2,21).

   »Die Gesamtheit derer, welche sich Christen nennen, wird hier als ein großes Haus betrachtet. Der Christ bildet äußerlich, mag er wollen oder nicht, einen Teil desselben; denn er nennt sich Christ, und das große Haus besteht aus all denen, die sich Christen nennen. Aber ein nach den Regeln der christlichen Treue handelnder Christ reinigt sich persönlich von allen Gefäßen, die nicht zur Ehre des Herrn sind, und wird so, persönlich gereinigt von jeder Gemeinschaft mit dem Bösen, ein für den Hausherrn nützliches Gefäß zur Ehre. Er hat sich abzusondern von allem, was im Gegensatz zur Ehre Christi steht in denen, die seinen Namen tragen. ... Der Knecht Gottes wird, wenn er sich von den Gefäßen zur Unehre reinigt, ein Gefäß zur Ehre sein, geheiligt, nützlich und zu jedem guten Werk bereitet (Vers 21); denn diese Trennung vom Bösen ist nicht nur negativ, sondern sie ist das Ergebnis der Verwirklichung des Wortes Gottes in dem Herzen. Ich verstehe dann, was die Heiligkeit Gottes ist, ich verstehe seine Rechte über mein Herz und die Unvereinbarkeit seiner Natur mit dem Bösen. Ich fühle, daß ich in ihm bleibe und er in mir, daß Christus um jeden Preis verherrlicht werden muß; ich fühle, daß er nur durch das, was ihm ähnlich ist, verherrlicht wird, und daß seine Natur und seine Rechte über mich die einzige Richtschnur meines Lebens sind. Dasselbe also, was mich absondert für ihn und gemäß dem, was er ist, sondert mich zugleich ab vom Bösen. Man kann ihn nicht ehren durch den eigenen Wandel, solange man mit solchen wandelt, die ihn verunehren« (John Nelson Darby).

   Verse 22-26. Es folgen Ermahnungen, die den Weg, den der Diener Christi wandeln, und die Art und Weise, wie er als ein Gefäß zur Ehre, das dem Hausherrn nützlich ist, dienen soll, betreffen. Er soll die jugendlichen Begierden fliehen und nach Gerechtigkeit, Glauben, Liebe und Frieden streben, in Gemeinschaft mit allen, die den Herrn aus reinem Herzen anrufen. Sein Dienst muß unter der Leitung des Herrn geschehen, und zwar unter denen, die die Wahrheit nicht kennen und von dem Teufel gefangen sind, obwohl sie bekennen, religiös zu sein. Der Knecht des Herrn hat eine ernste Verantwortung solchen gegenüber. Wie er in diesem Dienst handeln soll, wird in den Versen 24-26 angegeben. Und glückselig sind jene Knechte, die in wahrer Absonderung wandeln, die nicht erretteten Massen der Bekenner im Christentum erreichen und so im großen Haus einen Dienst der Liebe verrichten.

 

III. DIE LETZTEN TAGE UND IHRE GEFAHREN

KAPITEL 3

1. 
Die Kennzeichen der letzten Tage (3,1-7)

2. 
Was die letzten Tage für den wahren Gläubigen bedeuten (3,8-17)

3. 
Die Notwendigkeit des Wortes Gottes (3,14-17)

   Verse 1-7. Diese Worte bedürfen kaum eines Kommentars. Sie sind eine Prophetie. Der Apostel offenbart durch den Geist Gottes, was in den letzten Tagen kommen wird. Hier werden die moralischen Eigenschaften der großen Masse bekennender Christen in den letzten Tagen beschrieben, »die eine Form der Gottseligkeit haben«, d. h. »zur Kirche gehen«, oder sich zu einem Glaubensbekenntnis einer Sekte bekennen und äußerlich religiös sind, »deren Kraft aber verleugnen« (Vers 5). Dreimal wird von ihnen gesagt, daß sie von der Liebe zu etwas gekennzeichnet seien. Sie sind eigenliebig (Vers 2 »selbstsüchtig«) - sie leben für sich selbst und wissen nichts von Selbstverleugnung, denn sie leben und wandeln im Fleisch. Sie sind auch »geldliebend« - die Geldgier kontrolliert ihre Aktivitäten. Sie zielen darauf ab, Unterhaltung genießen, luxuriös und in Vergnügungen leben zu können. Und deshalb sind sie »Verräter, unbesonnen, aufgeblasen, mehr das Gute liebend als Gott« (Vers 4).

   Dieselbe Art von Menschen wird in Philipper 3,18-19 erwähnt. Sie sind Feinde des Kreuzes Christi und sinnen auf das Irdische. Ihr Ende ist das Verderben. Vergleichen wir 2.Timotheus 3,1-4 mit den letzten Versen des ersten Kapitels im Römerbrief. Dort werden die moralischen Charakterzüge des Heidentums aufgezeigt, und hier die Charakterzüge der bekennenden Massen der Namenschristen. Es besteht zwischen beiden kein Unterschied, nur das Verdammungsurteil über das religiöse Bekenntnis der Ungeretteten innerhalb des Christentums ist größer. Wir brauchen nicht aufzuzeigen, wie diese von dem betagten Apostel ausgesprochene Prophetie sich erfüllt hat. Wir leben inmitten dieser Verhältnisse und sind auf allen Seiten von ihnen umgeben. Böse Lehrer begannen sich schon in den Tagen der Apostel in die Häuser zu schleichen, indem sie sich still und leise wie Schlangen in die Häuser schlichen und lose Frauen verführten, »die mit Sünden beladen sind, von mancherlei Begierden getrieben werden« (Vers 6). Wieviel mehr trifft dies heute zu!

   Verse 8-13.Was wahre Gläubige in den letzten Tagen erwarten können, wenn sie in Absonderung wandeln und in ihrem Zeugnis treu sind, ist das Thema dieser Verse. Jannes und Jambres waren die ägyptischen Zauberer, die Mose widerstanden. Die jüdische Tradition informiert uns darüber, daß die Zauberer aus 2.Mose 7,11-22 diese Namen trugen. Der Geist Gottes bestätigt uns hier, daß dies zutrifft. Eine andere jüdische Überlieferung behauptet, daß sie die Söhne Bileams waren. Sie versuchten Mose nachzuäffen. Sie wirkten durch satanische Macht bestimmte Wunder, die Nachahmungen der Kraft Gottes waren. So etwas geschieht auch heute noch. In der Christlichen Wissenschaft, im Spiritismus und in anderen Systemen versucht Satan, die göttliche Kraft nachzuahmen. Satan imitiert auch auf eine noch subtilere Art und Weise das Wirken des Heiligen Geistes. Alles dies wird fortschreiten, bis schließlich (nachdem die wahre Kirche entrückt sein wird) die in 2.Thessalonicher 2,3-12 beschriebene Zeit da sein wird. Und ebenso wie die Torheit und Bosheit von Jannes und Jambres offenbar waren, werden auch diese Verführer, welche die Wahrheit verdrehen, enttarnt werden, wenn der Herr wiederkommt (Vers 9).

   Wie glücklich im Herrn muß Paulus darüber gewesen sein, daß er auf sich selbst als ein Vorbild hinweisen konnte. Die Gnade Gottes hatte ihn dazu befähigt, alles das zu sein, wovon er seinem geliebten Kind Timotheus schrieb. »Du aber bist genau meiner Lehre gefolgt, meinem Betragen, meinem Vorsatz, meinem Glauben, meiner Langmut, meiner Liebe, meinem Ausharren, meinen Verfolgungen, meinen Leiden, die mir in Antiochien, in Ikonium, in Lystra widerfahren sind. Diese Verfolgungen ertrug ich, und aus allen hat der Herr mich gerettet« (Verse 10-11). Paulus ertrug die Verfolgungen, weil er ein treuer Diener des Herrn Jesus Christus war und sich nicht scheute, den ganzen Ratschluß Gottes zu verkündigen: »Alle aber auch, die gottesfürchtig leben wollen in Christus Jesus, werden verfolgt werden« (Vers 12). Wenn der Gläubige dem Herrn treu ist, wenn er in Absonderung lebt, dann wird die Welt, und zwar besonders die sogenannte »religiöse Welt« mit ihren unbiblischen Zielen und Bestrebungen, ihm keinen Beifall spenden, sondern er wird die Schmach Christi tragen müssen und Verfolgung zu erleiden haben. Warum werden bei uns nur so wenige Christen verfolgt? Weil sie sich nicht von den Gefäßen zur Unehre gereinigt haben und infolgedessen in einer Jochgemeinschaft mit Ungläubigen stehen.

   »Böse Menschen und Betrüger aber werden zu Schlimmerem fortschreiten, indem sie verführen und verführt werden« (Vers 13). Die sittlichen und religiösen Zustände werden sich also in diesem Zeitalter nicht verbessern. Abgesehen vom Kommen unseres Herrn, gibt es keine Hoffnung.

   Verse 14-17. Die von Gott inspirierten Schriften sind das, was der Gläubige in den letzten Tagen am meisten benötigt. Timotheus hatte die heiligen Schriften (das Alte Testament) von Kind auf gekannt, und über diese Schriften schreibt Paulus, daß sie vermögen, »dich weise zu machen zur Rettung durch den Glauben, der in Christus Jesus ist« (Vers 15). Daher ermahnt er ihn: »Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und wovon du überzeugt bist, da du weißt, von wem du gelernt hast« (Vers 14). Dann lesen wir die beglückende Aussage des Heiligen Geistes, des Verfassers der heiligen Schriften, daß alle Schrift von Gott eingegeben ist. Es ist bekannt, daß manche Übersetzungen (so z. B. RV, Zürcher, Menge, Einh) das »ist« weggelassen haben und, wie folgt, lesen: »Jede von Gott eingegebene Schrift«. Wir akzeptieren dies nicht, denn diese Wiedergabe eröffnet einen Weg dafür, zu leugnen, daß bestimmte Teile der heiligen Schriften von Gott eingegeben seien.

   »Uns wird gesagt, daß wir 'jede von Gott eingegebene Schrift' zu lesen hätten, als ob unser Vers solche (inspirierten) Schriftstellen von anderen Schriften unterscheiden würde, und wir deshalb auf die gleiche Art und Weise unterscheiden müßten. Auf einmal erhebt sich der menschliche Verstand über die Heilige Schrift, und wir werden ihr Richter, statt daß wir uns von ihr richten lassen. Doch der Apostel hat bereits deutlich gemacht, von welchen heiligen Schriften er spricht, wenn er 'alle Schrift' sagt. Nichts ist heilige Schrift in dem Sinne, wie er das Wort gebraucht, als nur das, was in der Heiligen Schrift steht, und nichts, was in ihr steht, ist nicht von Gott eingegeben, was sie ja 'nützlich zur Lehre, zur Überführung, zur Zurechtweisung in der Gerechtigkeit' macht« (Numerical Bible).

   Es ist äußerst wichtig, die großartige Wahrheit festzuhalten, daß die Bibel das Wort Gottes und daher »von Gott gehaucht« ist. Aller Abfall beginnt mit der Leugnung dieser Tatsache. Die Heiligen Schriften sind der bleibende Ausdruck der Gedanken und des Willens Gottes. Die Wahrheit wird nicht nur in ihnen durch Inspiration mitgeteilt, sondern sie sind inspiriert. Die Heiligen Schriften sind der Ausdruck der Gedanken Gottes. Sie sind unsere einzige Autorität. Von ihrem kontinuierlichen Gebrauch ist alles abhängig. Wenn wir uns nicht an die Schriften halten und ihnen gehorchen, werden auch wir von dem reißenden Strom des Abfalls mitgerissen. Sie sind das einzige, was nützlich ist. Beachten wir die Reihenfolge: Nützlich zur Lehre, die wir allein aus dem Wort Gottes beziehen; sie ist die Grundlage für alles. Dann folgen »zur Überführung« oder Überzeugung, und hiernach folgen »Zurechtweisung« und »Unterweisung in der Gerechtigkeit«. Und dann ist der Mensch Gottes, der den Schriften in allem gehorsam ist, vollkommen, »für jedes gute Werk ausgerüstet«.

 

IV. DIE LETZTENWORTE DES APOSTELS

KAPITEL 4

1. 
Der letzte Auftrag (4,1-5)

2. 
Das letzte Zeugnis des Paulus (4,6-8)

3. 
Die letzten persönlichen Mitteilungen (4,9-22)

   Verse 1-5. Dieses letzte Kapitel ist höchst beeindruckend. Es ist die Abschiedsbotschaft dieses großen Mannes Gottes. Freude und Schmerz, Zuversicht und Liebe finden wir in seinem letzten Auftrag und seiner letzten Botschaft. »Den Schmerz, den er in seiner Seele empfunden haben mag, fühlte er nur für jene Gläubigen, die er verließ, und selbst dieser Schmerz wird beinahe von dem freudigen Bewußtsein des Gedankens verschlungen, mit dem er sie zurückließ.« Und so erteilt er Timotheus noch einen Auftrag, und zwar »eindringlich vor Gott und Christus Jesus, der Lebende und Tote richten wird, und bei seiner Erscheinung und seinem Reich« (Vers 1). Er soll als ein Diener das Kommen des Herrn, seine Erscheinung und sein Reich beständig vor Augen haben.

   »Der Apostel stellt Timotheus diese Tatsachen als das vor, was ihm inmitten all der Schwierigkeiten des Weges, Stärke und Zuversicht vermitteln würde. Er richtet sich dabei stets nach der Schrift aus: 'Denn noch eine ganz kleine Weile, und der Kommende wird kommen und nicht säumen' (Hebr 10,37). Wir blicken zurück und sehen, wie lange es schon her ist, und wir nehmen diesen Vers und rechnen die Zeit, die seither vergangen ist, zu der Zeit, die bis zur Erfüllung der Verheißung noch verstreichen wird, hinzu. Nach der apostolischen Weisheit sollten wir aber eigentlich sagen: 'Die Nacht ist weit vorgerückt, und der Tag ist nahe' (Röm 13,12). Wir dürfen immerhin zu dem Herrn gehen, bevor er zu uns kommt, aber wir sollten dennoch nicht auf den Nutzen verzichten, den es mit sich bringt, Menschen gleich zu sein, 'die auf ihren Herrn warten'. Der ganze Charakter unseres Christseins wird davon geprägt sein, ob wir an seinem Kommen als unserer beständigen Erwartung festhalten oder es in unserer Praxis aus den Augen verlieren« (Numerical Bible).

   Mit dem Gedanken an das Kommen Christi, das vor seiner Seele stehen sollte, wird Timotheus beauftragt, das Wort zu allen Zeiten zu predigen. Die glückselige Hoffnung gibt ihm Energie, um im Dienst des Wortes fortzufahren. Predige das Wort! Das Wort, das ganze Wort Gottes, das Evangelium und die Wahrheit über die Haushaltungen im Heilsplan Gottes, wird in den Tagen benötigt, wo man die gesunde Lehre nicht mehr erträgt. Und wie hat sich das alles erfüllt! Genauso, wie der Apostel es bezeugte, ist es heute. »Denn es wird eine Zeit sein, da sie die gesunde Lehre nicht ertragen, sondern nach ihren eigenen Begierden sich selbst Lehrer aufhäufen werden, weil es ihnen in den Ohren kitzelt« (Vers 3). Sie kümmern sich überhaupt nicht um die Botschaft Gottes, sondern bewundern Personen. Sie bewundern den Lehrer, seine stolzen Worte (Jud 1,16). Und die Lehrer und Prediger sind Menschengefällige (vgl. Eph 6,6). Und infolgedessen werden sie »die Ohren von der Wahrheit abkehren und sich zu den Fabeln hinwenden« (Vers 4). Hierzu gehören die Evolutionslehre, die Bibelkritik, die Christliche Wissenschaft und andere Verirrungen. Inmitten all dieses Abweichens von der Wahrheit Gottes erhält der Herr sein Zeugnis immer noch durch diejenigen aufrecht, die sein Wort bewahren und seinen Namen nicht verleugnen (Offb 3,8).

   Verse 6-8. Der Märtyrertod rückt nun bedrohlich näher, und der Apostel schreibt jene unvergesslichen Worte der Treue und der Gewißheit im Blick auf die Krone der Gerechtigkeit nieder: »Denn ich werde schon als Trankopfer gesprengt, und die Zeit meines Abscheidens steht bevor. Ich habe den guten Kampf gekämpft, ich habe den Lauf vollendet, ich habe den Glauben bewahrt; fortan liegt mir bereit der Siegeskranz der Gerechtigkeit, den der Herr, der gerechte Richter, mir als Belohnung geben wird an jenem  Tage, nicht allein aber mir, sondern auch allen, die sein Erscheinen liebgewonnen haben« (Verse 6-8). Auf die falsche Übersetzung in der englischen Bibel (Authorized Version; »Denn ich bin jetzt bereit, geopfert zu werden«) ist jene eigenartige Theorie gegründet worden, daß der Apostel erst jetzt zu sterben bereit gewesen sei und am Ende zumindest die Gewißheit gehabt habe, an der ersten Auferstehung teilzuhaben. (Siehe unsere Bemerkungen zu Philemon 1,3.) Nein, der Apostel besaß von dem Augenblick an, wo er auf Christus vertraut hatte, die vollste Gewißheit, daß er Christus angehöre und sein Miterbe sei; und so weiß auch jeder Gläubige, daß er für die Herrlichkeit passend gemacht worden ist, nicht durch das, was er tut oder was er erlitten hat, sondern allein durch Gottes Gnade. Die Lehre, daß der Apostel Paulus seine Gewißheit, an der Herrlichkeit Christi in der Auferstehung teilzuhaben, erst nach seinem anhaltenden Leiden und als dessen Folge empfangen hätte, ist insofern verderblich, als sie all die großartigen Offenbarungen in seinen Briefen hinsichtlich der Stellung des Gläubigen in Christus leugnet. Doch er sagte nicht, daß er bereit sei, sondern seine Worte lauten vielmehr: »Denn ich werde schon als Trankopfer gesprengt, und die Zeit meines Abscheidens steht bevor«. Weil er die Zeit seines Abscheidens kannte, bei dem er Gemeinschaft mit den Leiden Christi haben und seinem Tod gleichgestaltet werden würde (Phil 3,10), dachte sein Herz in freudiger Erwartung über den Augenblick nach, wo er abscheiden und bei Christus sein würde. Er sah sich deswegen schon als Tankopfer gesprengt, weil er sein Herz auf sein frühes Abscheiden, um bei seinem Herrn zu sein, gerichtet hatte. Er hatte den guten Kampf gekämpft, den Lauf vollendet und den Glauben bewahrt. Er war in allem treu gewesen und hatte den Angriffen des Feindes widerstanden.

   Und nun freut er sich auf die Belohnung. Er weiß, daß der Siegeskranz der Gerechtigkeit für ihn bereit lag. Er sagt nicht, daß diese Krone ihm unmittelbar nach seinem Ablegen dieser irdischen Hütte verliehen würde. Er wird sie von dem gerechten Richter an jenem Tag empfangen, und jener Tag ist noch nicht gekommen. Zur selben Zeit werden alle, »die sein Erscheinen liebgewonnen haben«, ihre Belohnung empfangen. Der Herr wird für die Seinen kommen, so wie es im Wort Gottes verheißen ist, und sie zu sich nehmen. Sie werden dann das Reich genießen, das der Belohnung für ihren treuen Dienst folgt. Es ist das gesegnete Los all derer, die den Herrn Jesus Christus angenommen haben und die angenehm gemacht worden sind in dem Geliebten, in jener Herrlichkeit bei dem Herrn im Vaterhaus zu sein. Kein noch so treuer Dienst kann uns dies gewährleisten. Die Gnade Gottes wendet es uns zu. Der treue Dienst wird im Reich belohnt werden. Wie groß wird wohl die Belohnung sein, die den Apostel Paulus an jenem Tag erwartet! Möge sie dem ganzen Volk Gottes als Ansporn dazu dienen, zu arbeiten, alles für den Herrn Jesus zu opfern und selbst für ihn geopfert zu werden.

   Verse 9-22. Und nun lesen wir die letzten Mitteilungen des Apostels. Wie gern hätte er seinen geliebten Timotheus an seiner Seite gehabt und ihm noch einmal ins Angesicht geschaut. »Beeile dich, bald zu mir zu kommen« (Vers 9). Und am Ende des Briefes schreibt er noch einmal: »Beeile dich, vor dem Winter zu kommen« (Vers 21). Es war der Ausdruck tiefster Zuneigung eines Menschen, der von anderen verlassen und doch kein einsamer Mann war, denn der Herr war bei ihm. Demas, ein Mitarbeiter, der während der ersten Gefangenschaft des Paulus bei ihm gewesen war (Phim 1,24; Kol 4,14), vielleicht ein Thessalonicher, hatte den Gefangenen des Herrn verlassen. Es ist eine traurige Feststellung: »Denn Demas hat mich verlassen, da er den jetzigen Zeitlauf liebgewonnen hat, und ist nach Thessalonich gegangen« (Vers 10). Es wäre falsch, hieraus zu folgern, daß Demas sein Christsein aufgegeben und den Namen des Herrn verleugnet hatte. Er wollte, weil er in seiner Seele den gegenwärtigen Zeitlauf liebte, das Kreuz und seine Schmach meiden, und deshalb verließ er Paulus. Was wurde aus Demas? Wie verlief seine weitere Lebensgeschichte? Der Herr allein weiß es.

   Auch Krescenz war nach Galatien gegangen. Wir wissen weiter nichts über ihn. Titus ging nach Dalmatien. Man nimmt an, daß Titus sich Paulus in Nikopolis angeschlossen (Tit 3,12) und ihn nach Rom begleitet hatte und anschließend nach Dalmatien ging, um dort das Evangelium zu verkündigen. Nur Lukas, der geliebte Arzt, war bei ihm geblieben, und zweifellos diente er auf jede nur erdenkliche Weise Paulus zum Trost. Dann wird Markus genannt. Es ist derselbe Johannes Markus, der auch in Apostelgeschichte 13,5; 15,36-41 erwähnt wird. Eine Zeitlang war Markus nach seinem Versagen unnütz. Allerdings hatte seine Wiederherstellung stattgefunden. Sie war von der Gnade Gottes bewirkt worden, und daher wünschte der Apostel, ihn wieder an seiner Seite zu haben, »denn er ist mir nützlich zum Dienst« (Vers 11). Und dieser Johannes Markus war das auserwählte Werkzeug, um ein Evangelium zu verfassen, in dem der Geist Gottes so wunderbar den Diener aller beschrieb, der niemals versagte.

   Tychikus hatte Paulus nach Ephesus gesandt. Weil der Winter nahte, fühlt er Bedarf nach dem Mantel, den er bei Karpus in Troas zurückließ. Wir sehen, daß er selbst einer so gering erscheinenden Angelegenheit seine Aufmerksamkeit schenkte, und daß er hinsichtlich seiner irdischen Besitztümer arm war. Er möchte auch die Bücher haben, besonders aber die Pergamente. Er hatte als ein Gefangener die Möglichkeit, zu lesen und zu studieren. Wir wissen jedoch nicht, was diese Bücher und Pergamente beinhalteten.

   Und dann folgt der traurige Bericht über Alexander, den Schmied. Paulus warnte Timotheus vor ihm, denn er hatte dem Apostel viel Böses erwiesen. Er muß derselbe Alexander sein, der in 1.Timotheus 1,20 erwähnt wird. Es ist möglich, daß dieser Mann sich darüber ärgerte, daß Paulus seinen Namen im ersten Brief erwähnt hatte, und daß er ihn deswegen bedrängt hatte. »Der Herr wird ihm vergelten nach seinen Werken« (Vers 14). Dies geschieht gemäß der Gerechtigkeit Gottes. Zur Zeit seiner ersten Verteidigung stand niemand dem Apostel bei; alle verließen ihn. Sie ließen ihn allein und hatten nicht den Mut, ihn zu verteidigen. Wie schön ist da sein Gebet: »Es werde ihnen nicht zugerechnet« (Vers 16).

   Doch obwohl alle anderen ihn verlassen hatten, einer hatte den treuen Diener des Herrn nicht verlassen. Treu seiner Verheißung: »Ich will dich nicht aufgeben, dich nicht verlassen« (Hebr 13,5), stand der Herr selbst Paulus bei und stärkte ihn. Und als er sich vor den römischen Behörden verantworten mußte, gab ihm der Herr eine weitere Gelegenheit, das Evangelium zu verkündigen, das er so sehr liebte, »damit durch mich die Predigt vollbracht werde und alle die aus den Nationen hören möchten; und ich bin gerettet worden aus dem Rachen des Löwen« (Vers 17).

   Paulus verließ sich in einfältigem Vertrauen auf die Hilfe des Herrn bis ans Ende: »Der Herr wird mich retten von jedem bösen Werk und mich in sein himmlisches Reich hineinretten. Ihm sei die Herrlichkeit von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen« (Vers 18).

   Paulus sendet seinen teuersten Freunden und alten Gefährten Priska und Aquila und dem Haus des Onesiphorus seine letzten Grüße. Erastus war in Korinth geblieben, wo er Schatzmeister war (Röm 16,23). Trophimus aus Ephesus (Apg 20,4; 21,29) hatte er in Milet krank zurückgelassen. Dann folgen die letzten Grüße und die letzten Worte aus seiner inspirierten Feder: »Der Herr Jesus Christus sei mit deinem Geist! Die Gnade sei mit euch!« (Vers 22).

   »Augenscheinlich ist dieser Brief geschrieben worden, als der Apostel die Zeit seines Abscheidens als nahe bevorstehend ansah und als der Glaube der Christen in schmerzlicher Weise abgenommen hatte. Dies zeigt sich deutlich darin, daß sie den Apostel verlassen hatten. Sein Glaube wurde durch die Gnade aufrechtgehalten. Er täuscht sich nicht darüber hinweg, daß alles schlecht ging; sein Herz fühlte es und war dadurch gebrochen; er sah, daß sich die Dinge immer mehr verschlimmern würden. Aber sein eigenes Zeugnis stand fest; er war durch die Gnade standhaft für den Herrn, dessen Kraft mit ihm war, um ihn zu bekennen und Timotheus zu einer um so fleißigeren und hingebenderen Ausübung seines Dienstes zu ermuntern, weil die Tage böse waren.

   Das ist sehr wichtig. Wenn wir den Herrn lieben, wenn wir fühlen, was er für die Versammlung ist, dann erkennen wir auch, daß in dieser alles im Verfall ist. Der persönliche Mut wird deshalb nicht geschwächt, denn der Herr bleibt immer derselbe, immer treu, und verwendet seine Macht zu unseren Gunsten. Wenn er diese Macht nicht in Anwendung bringen kann in der bekennenden Kirche, weil sie dieselbe verwirft, so ist sie doch in denen wirksam, die feststehen, und zwar nach den durch diese Sachlage in ihnen hervorgebrachten persönlichen Bedürfnissen« (John Nelson Darby).

 

Der Brief an Titus 

Einleitung 

   Titus, an den dieser Brief gerichtet ist, war ein Grieche, der sich durch den Dienst des Apostels Paulus bekehrt hatte (Tit 1,4; Gal 2,3;). Wir wissen nur wenig über ihn. Aus dem Galaterbrief erfahren wir, daß er Paulus und Barnabas auf ihrer Reise nach Jerusalem, wo sie dem Apostelkonzil beiwohnten, begleitete. Dort wurde über die Frage entschieden, welche Haltung die gläubiggewordenen Heiden zum Gesetz einnehmen sollten (Apostelgeschichte 15). Aus dem 2.Korintherbrief erfahren wir, daß Paulus Titus nach Korinth sandte, um dort die Sammlung für die Gläubigen in Jerusalem durchzuführen und daß er diese Pflicht mit großem Eifer erfüllte: »Gott aber sei Dank, der denselben Eifer für euch in das Herz des Titus gegeben hat; denn er nahm zwar das Zureden an, doch weil er noch eifriger war, ist er aus eigenem Antrieb zu euch gegangen« (2Kor 8,16-17). Paulus teilt im 2.Korintherbrief auch mit, daß er keine Ruhe hatte, weil er Titus nicht fand (2Kor 2,13); als er jedoch kam, wurde Paulus sehr getröstet: »Aber der die Niedrigen tröstet, Gott, tröstete uns durch die Ankunft des Titus« (2Kor 7,16). Dieser Brief an Titus zeigt, daß der Mitarbeiter des Apostels sich auf der Insel Kreta aufhielt. Paulus hatte diese Insel in Begleitung des Titus besucht und ihn dort zurückgelassen. Titus blieb wahrscheinlich nicht lange auf Kreta, denn Paulus bat ihn, daß er zu ihm nach Nikopolis kommen möge (Tit 3,12). Das ist alles, was wir über die Person des Titus sagen könne.

   Der Inhalt dieses Briefes ist von derselben Natur wie die Inhalte der Timotheusbriefe, obgleich die Abkehr vom Glauben, die in den Briefen an Timotheus so hervorsticht, in diesem Brief weniger in den Vordergrund tritt. Die Wahrheit muß mit der Gottseligkeit einhergehen, dies betont der Brief; die Gläubigen müssen die Wahrheit in einem gottseligen Wandel offenbaren.

 

Die Gliederung des Titusbriefes 

   Der Titusbrief enthält praktische Anweisungen. Wir untergliedern ihn nach den Kapiteln in drei Abschnitte.

I. ANWEISUNGEN UND WARNUNGEN (1)

II. WAS DER GESUNDEN LEHRE GEZIEMT (2)

III. DAS VERHÄLTNIS ZUR WELT UND ZU FALSCHEN LEHRERN (3)

 

I. ANWEISUNGEN UNDWARNUNGEN

KAPITEL 1

1. 
Gruß (1,1-4)

2. 
Anweisungen bezüglich der Ältesten (1,5-9)

3. 
Warnungen vor falschen Lehrern (1,10-14)

   Verse 1-4. Paulus nennt sich in seinem Brief an Titus einen »Knecht Gottes, aber Apostel Jesu Christi« (Vers 1). Er spricht in diesen einleitenden Versen von den Auserwählten Gottes und ihrem Glauben an Gott; außerdem schreibt er von der Hoffnung des ewigen Lebens, das Gott, der nicht lügen kann, vor ewigen Zeiten verheißen hat. Gott hat sein Wort nun durch die Predigt, die dem Paulus von »unserem Heiland-Gott« anvertraut worden ist, geoffenbart. Die Auserwählten Gottes sind diejenigen, die auf Christus vertraut haben. Sie haben einen persönlichen Glauben an Gott und stehen in einer lebendigen Beziehung zu ihm. Solch ein Glaube erfordert jedoch Gottseligkeit; daher die Aussage: »Nach der Erkenntnis der Wahrheit, die der Gottseligkeit gemäß ist« (Vers 1). Diese beiden Elemente, Wahrheit und Gottseligkeit, gehören zusammen. Wenn die Wahrheit aufgegeben oder nicht festgehalten wird, dann ist auch die Gottseligkeit aufgegeben worden; die Wahrheit muß in Gottseligkeit geoffenbart werden. (Siehe zu der Aussage, daß die Verheißung des Lebens gegeben wurde, bevor die Zeitalter begannen, unsere Bemerkungen zu 2.Timotheus 1,9.)

   Verse 5-9. Paulus hatte Titus in Kreta zurückgelassen. Aus Apostelgeschichte 2,11 erfahren wir, daß Bewohner Kretas am Pfingsttag in Jerusalem anwesend waren und Petrus predigen hörten. Diese kretischen Juden könnten das Evangelium auf die Insel gebracht haben. Titus wird vom Apostel beauftragt, das, was noch mangelt, in Ordnung zu bringen und in jeder Stadt Älteste anzustellen. (Siehe für eine Erörterung der Tatsache, daß Aufseher Älteste sind, unsere Bemerkungen zu 1.Timotheus 3.) Zwischen Paulus und Titus bestand nicht die gleiche Vertrautheit und Innigkeit des Verhältnisses, wie es mit Timotheus der Fall war. Er öffnete ihm sein Herz nicht so sehr, wie er es Timotheus gegenüber tat. Er hatte ihn mit der Befugnis ausgestattet, Älteste zu ernennen. Jetzt nannte er die Eigenschaften, die ein Ältester besitzen muß. Diese Eigenschaften werden auch im 1.Timotheusbrief genannt (1Tim 3,1-7). Hier wird hinzugefügt, daß die Kinder der Ältesten gläubig sein müssen und nicht eines ausschweifenden Lebens beschuldigt oder aufsässig sein dürfen (Vers 6). Der Aufseher muß als Gottes Verwalter untadelig sein, er darf nicht eigenmächtig (eigensinnig), nicht jähzornig und kein Schläger sein, er darf sich nicht dem Wein ergeben und darf nicht schändlichem Gewinn nachgehen. Wie er dagegen sein soll, wird in den Versen 8.9 angegeben: »gastfrei, das Gute liebend, besonnen, gerecht, heilig, enthaltsam, der an dem der Lehre gemäßen zuverlässigen Wort festhält, damit er fähig sei, sowohl mit der gesunden Lehre zu ermahnen als auch die Widersprechenden zu überführen. « Hier haben wir also erneut den Gedanken, daß Gottseligkeit und gesunde Lehre zusammengehören.

   Verse 10-16. Paulus stellt fest, daß es »viele hohle Schwätzer und Betrüger, besonders die aus der Beschneidung«, gibt (Vers 10). Diese judaisierenden Lehrer waren unter den Kretern wirksam. Titus muß ihnen besonders zuwider gewesen sein, denn er war ein unbeschnittener Grieche. Diese kretischen Juden, die behaupteten, das Christentum angenommen zu haben, taten ihr böses Werk in den Gemeinden. Der Apostel forderte, daß ihr Mund gestopft würde, denn sie kehrten ganze Häuser um, indem sie um schändlichen Gewinnes willen lehrten, was sich nicht geziemt (Vers 11). Dann werden die Charakterzüge des Volkes der Kreter beschrieben: »Kreter sind immer Lügner, böse, wilde Tiere, faule Bäuche« (Vers 12). Dies ist ein Zitat des Epimenides, der sechshundert Jahre vor Christus lebte. Die Kreter wurden mit den Kappadoziern und Ziliziern (die Namen dieser Volksstämme beginnen im Griechischen alle mit einem »K«) zu den bösesten und verdorbensten Stämmen in der griechischen Welt gerechnet. Paulus bestätigt hier die Wahrheit dieses Ausspruchs: »Dieses Zeugnis ist wahr« (Vers 13). Sie sollten deshalb streng zurechtgewiesen werden, »damit sie im Glauben gesund seien und nicht auf jüdische Fabeln und Gebote von Menschen achten, die sich von der Wahrheit abwenden« 

(Verse 13b-14). Diese judaisierenden Lehrer waren Asketen, die bestimmte Dinge verboten und Regeln für das äußere Verhalten aufstellten. Und doch waren sie, obgleich sie fasteten und enthaltsam waren, innerlich befleckt und ungläubig (Vers 15). Paulus brandmarkt diese Judaisierer in diesem Brief als »befleckt und ungläubig«. Sie bekannten, Gott zu kennen, aber in ihren Werken verleugneten sie ihn. Er spricht von ihnen als abscheulich, ungehorsam und zu jedem guten Werk unbewährt (Vers 16).

 

II. WAS DER GESUNDEN LEHRE GEZIEMT

KAPITEL 2

1. 
Wie man die Lehre unseres Heiland-Gottes ziert (2,1-9)

2. 
Die Gnade Gottes und ihr Wirken (2,10-15)

   Verse 1-10. »Du aber rede, was der gesunden Lehre ziemt« (Vers 1). Die gesunde oder heilsame Lehre muß vom rechten Zustand der Seele, einem gottseligen Charakter, begleitet sein und bezeugt werden. Die Lehre unseres Heiland-Gottes soll in allem geziert werden (Vers 10). Alte Männer werden ermahnt, nüchtern, ehrbar, besonnen und gesund im Glauben, in der Liebe und im Ausharren zu sein (Vers 2). Die gesunde Lehre muß notwendigerweise einen solchen Charakter hervorbringen. Die alten Frauen sollen sich in ihrem Betragen dem Heiligen angemessen verhalten, nicht Verleumderinnen (vgl. 1Tim 3,11) und nicht Sklavinnen von vielem Wein sein (Vers 3). In 1.Timotheus 3,8 werden die Diener ermahnt, »nicht vielem Wein ergeben« zu sein. Hier steht die Ermahnung im Grundtext in einer stärkeren Form, denn die Kreter, und unter ihnen besonders die Frauen, waren als Abhängige starker Getränke bekannt. Die alten Frauen sollten Lehrerinnen des Guten sein. Dies widerspricht nicht 1.Korinther 14,34; 1.Timotheus 2,12. Das Lehren älterer Frauen wird hier genau definiert. Sie sollen junge Frauen unterweisen, ihre Männer und ihre Kinder zu lieben, besonnen, keusch, mit häuslichen Arbeiten beschäftigt, gütig zu sein und sich den eigenen Männern unterzuordnen, damit das Wort Gottes nicht verlästert werde (Verse 4-5). Diese Unterweisungen sind von großer Bedeutung. Sie zeigen, daß der Wirkungskreis der christlichen Frau in allererster Linie das Zuhause ist. Die Mißachtung dieser Gegebenheit hat oftmals christliche Familien zerstört. In diesen letzten Tagen besteht die große Gefahr, Frauen in eine Stellung zu versetzen, die ihnen nicht zukommt.

   Auch die jungen Männer sollen besonnen sein (Vers 6). Titus, der damit beauftragt war, diese Ermahnungen zu übermitteln, sollte sich selbst als ein Vorbild guter Werke darstellen. Sein Vorbild sollte seine Worte bestätigen. In der Lehre sollte er Unverdorbenheit beweisen, ebenso würdigen Ernst (Vers 8). Er sollte die Lehren in gesunder Rede mit Würde, allem Ernst und mit Aufrichtigkeit vorbringen. (Welch ein Gegensatz zu gewissen Evangelisten und Predigern unserer Zeit, die sich wie Clowns benehmen und sich über heilige Dinge lustig machen; anstatt die jungen Männer Ehrfurcht zu lehren, ziehen sie das Heilige herab!)  »Gesunde, unanfechtbare Rede« (Vers 8), so daß die Widersacher zum Schweigen gebracht wurden, indem sie nichts Schlechtes über den Diener Gottes sagen konnten. Wenn ein Prediger oder Lehrer das, was er predigt, nicht praktiziert, so gereicht dies der gesunden Lehre zum Schaden. Wie sehr nehmen doch viel daran Anstoß!

   Als nächstes werden die Knechte (Sklaven) ermahnt, sich ihren eigenen Herren in allem unterzuordnen (Vers 10). Sie sollten nicht vergessen, was ihre Stellung war. Obgleich sie errettet und zu Kindern Gottes geworden waren, waren sie auf der Erde immer noch Sklaven ihrer irdischen Herren, und als solche sollten sie danach trachten, »sich wohlgefällig zu machen, nicht zu widersprechen, nichts zu unterschlagen, sondern alle gute Treue zu erweisen, damit sie die Lehre unseres Heiland- Gottes in allem zieren!« (Verse 9-10). Chrysostomus sagte: »Die Heiden beurteilen die Lehre des Christen nicht nach seinen Worten, sondern nach seinen Handlungen und seinem Leben.« Die Welt tut heutzutage dasselbe. Und so konnten sogar Sklaven in ihrem niedrigen Stand ein Zeugnis für ihren Heiland-Gott ablegen, indem sie seine Lehre zierten.

   Verse 11-14 : »Denn die Gnade Gottes ist erschienen, heilbringend allen Menschen, und unterweist uns, damit wir die Gottlosigkeit und die weltlichen Lüste verleugnen und besonnen und gerecht und gottesfürchtig leben in dem jetzigen Zeitlauf, indem wir die glückselige Hoffnung und Erscheinung der Herrlichkeit unseres großen Gottes und Heilandes Jesus Christus erwarten. Der hat sich selbst für uns gegeben, damit er uns loskaufte von aller Gesetzlosigkeit und sich selbst ein Eigentumsvolk reinigte, das eifrig sei in guten Werken.«

   Dies ist eine segens- und inhaltsreiche Zusammenfassung des Evangeliums und des Christentums. Man könnte sagen, daß es auf eine praktische Weise alles in sich schließt, was der große Apostel in seinem von Gott geoffenbarten Evangelium lehrte. Die Gnade Gottes ist erschienen, und sie erschien in der Person seines Sohnes, unseres Herrn Jesus Christus. In ihm ist Gottes Gnade offenbar geworden. Sein vollbrachtes Werk ist die Quelle dieser Gnade. Sie fließt vom Kreuz herab. Und diese Gnade erreicht den Menschen und rettet ihn. Sie bringt Heil, nicht nur einer bestimmten Menschenklasse, sondern sie bringt das Heil für alle Menschen. Weil alle Menschen verloren sind, weil sie der Errettung bedürfen und unfähig sind, sich selbst zu erretten, bringt die Gnade Gottes ein bedingungsloses, vollkommenes und ewiges Heil. Die Gnade ist erschienen, und sie bietet das Heil allen Menschen an. Und wenn dieses Heil durch den Glauben an den Sohn Gottes angenommen wird und der glaubende Sünder aus Gnade errettet wird, unterweist ihn dieselbe Gnade darin, wie er nun auf dieser Erde leben und in Neuheit des Lebens wandeln soll.

   Die Gnade unterweist uns, alle Gottlosigkeit und alle Begierden, die ihre Befriedigung in diesem Zeitlauf finden, zu verleugnen. Aber sie tut mehr als das; sie reicht auch die Kraft zu diesem Handeln dar. Sie schenkt dem Gläubigen eine neue Natur und den Heiligen Geist. Und wenn er in der Kraft der neuen Natur und des Geistes wandelt, werden die Begierden des Fleisches nicht erfüllt. Und indem er die Gottlosigkeit und die weltlichen Lüste verleugnet, soll der durch die Gnade errettete Gläubige unter der Gnade als seinem Führer und Lehrer und als seiner Kraft wandeln. In bezug auf uns selbst soll dieser Wandel besonnen, in bezug auf unsere Mitmenschen gerecht und in bezug auf Gott gottselig sein. Die Gnade lehrt uns noch etwas anderes: Wir sollen die glückselige Hoffnung und die »Erscheinung der Herrlichkeit unseres großen Gottes und Heilandes Jesus Christus« erwarten (Vers 13). Er, der sich selbst gab, damit er uns loskaufte von aller Gesetzlosigkeit1, der uns für sich selbst als ein Eigentumsvolk gereinigt hat, wird wiederkommen. Er wird in Herrlichkeit erscheinen, und die Gnade hat uns die gesegnete Verheißung gegeben, daß wir bei ihm in der Herrlichkeit sein werden. Wir werden seine Herrlichkeit anschauen und auch daran teilhaben. Und diese glückselige Hoffnung ist das kräftigste Motiv für einen besonnenen, gerechten und gottseligen Wandel in dem gegenwärtigen Zeitlauf.

   Dieses sollte Titus weitergeben und mit diesen Worten sollte er die Gläubigen ermahnen und mit allem Nachdruck überführen (Vers 15). Das ist immer noch die Berufung jedes wahren Knechtes des Herrn Jesus Christus.

 

III. DAS VERHÄLTNIS ZURWELT UND ZU FALSCHEN LEHRERN

KAPITEL 3

1. 
Anweisungen (3,1-8)

2. 
Warnungen (3,9-11)

3. 
Anordnungen (3,12-15)

   Verse 1-8. Paulus bittet Titus in Vers 1, alle Gläubigen daran zu erinnern, staatlichen Gewalten und Mächten (griechisch eher: »Herrscher und Behörden«; vgl. auch Röm 13,1) untertan zu sein, ihnen Gehorsam zu leisten und zu jedem guten Werk bereit zu sein. Ein Historiker aus der Antike, Diodones Siculus, spricht von der aufrührerischen Unbotmäßigkeit der Kreter. Die Gläubigen sollten niemand lästern und nicht streitsüchtig sein, sondern an allen Menschen alle Sanftmut und Milde erweisen (Vers 2). Unsere eigenen Rechte müssen wir manchmal aufgeben, niemals jedoch die Rechte Gottes. Wenn Obrigkeiten etwas verlangen, was gegen die gesunde Lehre ist, dann müssen wir Gott mehr gehorchen als den Menschen. Dies wird durch die Ermahnung, »zu jedem guten Werk bereit zu sein« (Vers 1), angedeutet. Sanftmut gegen alle Menschen sollte diejenigen kennzeichnen, die nicht mehr von der Welt, aber noch in ihr sind. Solche Sanftmut gegen alle, nicht nur gegen Glaubensgeschwister, sondern gegen alle Menschen, ziert die Lehre unseres Heiland-Gottes und stellt eine Empfehlung der Gnade Gottes dar, die allen Menschen das Heil anbietet.

   Nun folgt ein weiterer Grund, weshalb Christen milde und sanftmütig gegen alle Menschen sein sollen. »Denn einst waren auch wir unverständig, ungehorsam, gingen in die Irre, dienten mancherlei Lüsten und  Vergnügungen, führten unser Leben in Bosheit und Neid, verhaßt und einander hassend« (Vers 3). Dies ist ein Blick zurück, der beschreibt, in welchem Zustand sich die Gläubigen vor der Wiedergeburt befanden. Dies sind die wahren Charakterzüge des fleischlichen Menschen. Hier haben wir die Antwort auf die Frage: Was ist Sünde? Sünde ist Torheit, Ungehorsam, Irreführung, das Versklavtsein an Lüste und unbefriedigende Vergnügungen, ein Leben in Bosheit, Neid und Haß. Die Sünde ist die Gesetzlosigkeit. Und so ist der natürliche Mensch zu allen Zeiten gewesen. Was auf die Kreter vor bald 2000 Jahren zutraf, trifft auch heute auf jeden nicht wiedergeborenen Menschen zu.

   Dann folgt ein »aber« (siehe Eph 2,13). »Als aber die Güte und die Menschenliebe2 unseres Heiland-Gottes erschien, errettete er uns, nicht aus Werken, die, in Gerechtigkeit vollbracht, wir getan hätten, sondern nach seiner Barmherzigkeit durch die Waschung der Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Geistes. Den hat er durch Jesus Christus, unseren Heiland, reichlich über uns ausgegossen, damit wir, gerechtfertigt durch seine Gnade, Erben nach der Hoffnung des ewigen Lebens würden « (Verse 4-7). Für solche, wie es die Kreter waren und wir alle es sind, erschien die Güte und Menschenliebe unseres Heiland-Gottes; und dieser Heiland- Gott ist Christus selbst, durch den und für den alle Dinge geschaffen worden sind. Alle, die an die Güte und Liebe Gottes, wie sie in Christus geoffenbart wurden, geglaubt und ihr vertraut haben, können mit vollster Gewißheit bezeugen: »Er errettete uns ... nach seiner Barmherzigkeit« und sich ebenso dazu bekennen, daß es »nicht aus Werken, die, in Gerechtigkeit vollbracht, wir getan hätten«, geschah.

   Dies wurde durch die Waschung der Wiedergeburt und die Erneuerung des Heiligen Geistes vollbracht. Die Waschung (oder: das Bad) der Wiedergeburt ist die neue Geburt. Davon sprach unser Herr zu Nikodemus (Joh 3) und auch zu seinen Jüngern, als er ihre Füße wusch: »Wer gebadet (gewaschen)  ist, hat nicht nötig, sich zu waschen, ausgenommen die Füße, sondern ist ganz rein, und ihr seid rein, aber nicht alle« (Joh 13,10). Der Herr Jesus sprach mit diesen Worten von der Tatsache, daß seine Jünger, außer Judas, alle wiedergeboren und daher ganz rein waren. Die Waschung hat überhaupt nichts mit der Wassertaufe zu tun; die Wassertaufe kann weder erretten, noch kann sie zur Errettung eines Sünders beitragen, geschweige denn die Wiedergeburt bewirken. Was ist die Erneuerung des Heiligen Geistes? Sie wird von der Wiedergeburt unterschieden. Der Heilige Geist ist bei der neuen Geburt der aktiv Handelnde; er gibt die neue Natur, wohnt dann in dem Gläubigen und tut sein segensreiches Werk, indem er den inneren Menschen Tag für Tag erneuert (2Kor 4,16). Der Heilige Geist ist durch Jesus Christus, unseren Heiland, reichlich über uns ausgegossen worden und schenkt allen Kraft, die im Geist wandeln. Über die Tatsache, daß das Wort »Wiedergeburt« nur noch ein weiteres Mal im Neuen Testament vorkommt (Mt 19,28), machte Frederick William Grant im Zusammenhang mit der Stelle im Matthäusevangelium folgende interessante Bemerkung:

   »Der Herr verheißt den Zwölfen, daß sie 'in der Wiedergeburt, wenn der Sohn des Menschen auf seinem Thron der Herrlichkeit sitzen wird', auch 'auf zwölf Thronen sitzen und die zwölf Stämme Israels richten' würden. Die 'Wiedergeburt' ist in dieser Stelle das Tausendjährige Reich; doch so dürfen wir bereits den Unterschied zwischen dieser Bedeutung und dem Gedanken der neuen Geburt sehen, welcher Zusammenhang auch immer zwischen beiden bestehen mag. Die Wiedergeburt im Tausendjährigen Reich ist kein neues Leben, das der Welt eingeflößt wird, sondern sie ist eine neue Sachlage, die durch die neue Regierung über die Welt verursacht werden wird. So spricht der Herr von dem Thron des Sohnes des Menschen und von Thronen für seine Jünger. Der Thron der Welt in den Händen des vollkommenen Herrschers ist in der Tat das, was die Wiedergeburt bewirken wird. Jetzt herrscht die Gerechtigkeit; auf der neuen Erde wird sie wohnen; doch im Tausendjährigen Reich wird dies weder schon völlig verwirklicht sein, noch wird die Erlösung vom Bösen dort beständig bleiben. Die Gerechtigkeit regiert, und man wird nicht unter dem Bösen leiden müssen, aber der volle Segen wartet dann noch darauf, erst im ewigen Zustand und nicht schon im Friedensreich geoffenbart zu werden. Die Unterwerfung des Bösen, bei der Christi Feinde unter den Schemel seiner Füße gelegt werden, setzt sich im Tausendjährigen Reich in verschiedenen Stufen bis hin zu ihrer Vollständigkeit fort. Es ist die Vorbereitung für die Ewigkeit, aber nicht der ewige Zustand selbst.

   Es ist daher deutlich, daß eine Parallele zwischen den Stufen bei der Vorbereitung der Erde durch Gott für die ewigen Segnungen und der Vorbereitung des einzelnen Menschen auf die Ewigkeit besteht. Der gegenwärtige Zustand der Erde ist das, wovon der Christ erlöst worden ist, der Zustand der Knechtschaft zum Verderben, die Herrschaft der Sünde. Der gegenwärtige Zustand des Christen ist das, worauf die Erde selbst wartet, nämlich die Zeit, wo die Macht der Sünde gebrochen sein und Gerechtigkeit herrschen wird. Für uns herrscht jetzt Gerechtigkeit, doch der Kampf gegen die Sünde ist noch nicht vorüber. Dies wird am Ende des Tausendjährigen Reiches in vollem Maße erkennbar sein, wenn das Böse, nachdem der Satan losgelassen ist, noch einmal ausbrechen wird. Was hiernach folgt, ist die Auflösung des gegenwärtigen Himmels und der gegenwärtigen Erde und das Kommen der neuen Erde, auf welcher Gerechtigkeit wohnt, ebenso wie die Auflösung oder Verwandlung des Leibes dem vollkommenen, ewigen Zustand bei uns Raum macht. Es besteht also eine vollständige Parallele, mit deren Annahme wir für die Erklärung des Ausdrucks Wiedergeburt, den wir hier haben, nicht fehlgehen können. Die 'Waschung der Wiedergeburt' ist die Befreiung von der Macht der Sünde, die nicht mehr geduldet wird, die andererseits aber auch keineswegs gänzlich beseitigt wird. Die 'Erneuerung des Heiligen Geistes' ist das, was wir als Ergänzung dazu ständig benötigen, obgleich das verwendete Wort nicht von einer bloßen ständigen Wiederbelebung oder Erfrischung spricht, sondern vielmehr von einer Veränderung hin zu etwas neuem - also im Bereich der Eigenschaften und Gewohnheiten -, wenn das Licht mehr und mehr durchdringt und das Wort Gottes mehr und mehr seine Vollkommenheit und seine Kraft für die Seele offenbart« (Numerical Bible).

   Wenn wir also nach seiner Barmherzigkeit durch die Waschung der Wiedergeburt und durch den Empfang des Heiligen Geistes errettet und durch seine Gnade gerechtfertigt sind, werden wir auch Erben nach der Hoffnung des ewigen Lebens sein.

   Die praktische Seite, nämlich Gottseligkeit im Leben und im Wandel, wird noch einmal mit den vorherigen Aussagen über die gesunde Lehre verbunden: »Das Wort ist gewiß; und ich will, daß du auf diesen Dingen fest bestehst, damit die, die zum Glauben an Gott gekommen sind, darauf bedacht sind, sich um gute Werke zu bemühen.  Dies ist gut und nützlich für die Menschen« (Vers 8).

   Verse 9-11. Törichte Streitfragen und Geschlechtsregister, Zänkereien und Streitigkeiten über das Gesetz müssen vermieden werden, denn sie sind unnütz und wertlos (Vers 9). Bei wie vielen von diesen Dingen finden wir doch uns selbst wieder! Manche sind mehr mit den zehn verlorenen Stämmen und ihrer angeblichen Wiederentdeckung beschäftigt, als mit der Gnade und Herrlichkeit Gottes, und andere widmen sich Fragen über das Gesetz, wie es besonders jenes böse System der Siebenten-Tags-Adventisten tut. Dies alles ist tatsächlich unnütz und wertlos. Ein sektiererischer Mensch ist jemand, der seine eigenen Theorien aufstellt und dann Spaltungen im Leib Christi verursacht. Wenn so einer nach einer zweiten Zurechtweisung auf seinem Weg beharrt, muß er abgewiesen werden, denn er beweist, daß er eigenwillig und nicht dem Wort Gottes unterworfen ist: »Da du weißt, daß ein solcher verkehrt ist und sündigt und durch sich selbst verurteilt ist« (Vers 11).

   Verse 12-15. In den abschließenden Anweisungen und Grüßen wird Artemas als erster erwähnt; sein Name kommt an anderer Stelle nicht vor. Tychikus wird in 2.Timotheus 4,12 erwähnt. Er wurde von Paulus nach Ephesus gesandt; wahrscheinlich wurde er später nach Kreta gesandt, wo er den Platz des Titus einnehmen sollte. Zenas, der Gesetzesgelehrte, und Apollos (Apg 18,24) waren Reisegefährten, und der Apostel bringt seine liebevolle Fürsorge für sie und sein Interesse an ihnen zum Ausdruck.

   »Man beachte auch, daß wir hier die beiden schon anderswo erwähnten Arten von Arbeitern haben - nämlich solche, die mit dem Apostel als dessen Mitarbeiter in persönlicher Verbindung standen, die ihn begleiteten und die er aussandte, um anderswo das von ihm begonnene Werk fortzusetzen, wenn er selbst daran verhindert war, und solche, die frei und unabhängig von ihm arbeiteten. Allein diese doppelte Art der Tätigkeit verursachte keine Eifersucht. Der Apostel vernachlässigte nicht die ihm teuren Herden und freute sich, wenn irgend jemand, der gesund im Glauben war, die Pflanzen begoß, die er gepflanzt hatte. Er ermuntert Titus, solchen Männern alle Liebe zu beweisen und sie mit allem, was sie auf der Reise bedurften, zu versorgen. Dieser Gedanke veranlaßt ihn zu der Ermahnung: 'Laß aber auch die Unsrigen lernen, sich für die notwendigen Bedürfnisse (sowohl für diejenigen anderer als auch für ihre eigenen) um gute Werke zu bemühen, damit sie nicht unfruchtbar seien.'« (John Nelson Darby)

   Dann finden wir die letzten Ermahnungen, sich um »gute Werke zu bemühen« (Vers 14), und den Abschiedsgruß des Apostels: »Es grüßen dich alle, die bei mir sind. Grüße, die uns lieben im Glauben! Die Gnade sei mit euch allen« (Vers 15).

 

Anmerkungen 

   1 »Im Blick auf das Verhalten der Christen der Welt gegenüber, hat die Gnade die Gewalt vertrieben, und den Geist der Empörung und des Widerstandes, der das Herz derer aufwiegelt, die nicht glauben und der seine Quelle im Eigenwillen hat, der danach trachtet, seine eigenen Rechte im Verhältnis zu anderen zu behalten. Der Christ hat sein Teil, sein Erbteil, anderswo; er ist auf der Erde ruhig und unterwürfig, bereitwillig, Gutes zu tun. Selbst wenn andere gegen ihn gewalttätig und ungerecht sind, erinnert er sich daran, daß es sich einst mit ihm nicht anders verhielt: eine schwierige Lektion, denn Gewalt und Ungerechtigkeit wühlen das Herz auf; doch der Gedanke, daß sie Sünde sind und daß auch wir einst Sklaven derselben waren, bewirkt Geduld und Frömmigkeit in uns. Die Gnade allein hat diese Veränderung gebracht, und entsprechend dieser Gnade sollen wir uns anderen gegenüber verhalten« (John Nelson Darby).

   2 Für »Menschenliebe« steht im griechischen Grundtext »Philanthropie«. Unser Herr Jesus Christus ist der große Freund der Menschen, der Philanthropist, wie kein anderer Mensch es jemals sein konnte.

 

Der Brief an Philemon 

Einleitung 

   Dieser schöne kurze Brief, den Paulus an Philemon richtete, steht in der Reihenfolge der Bücher des Neuen Testamentes nicht an der richtigen Stelle. Er sollte nach dem Brief an die Kolosser eingeordnet werden, denn er wurde zur selben Zeit wie jener Brief geschrieben. Tychikus überbrachte von Rom aus die beiden Briefe an die Epheser und Kolosser. Onesimus, sein Reisegefährte, empfing von dem Gefangenen des Herrn diesen persönlichen Brief an Philemon. Er wurde daher zur selben Zeit wie der Kolosserbrief geschrieben, und zwar während der ersten Gefangenschaft des Apostels Paulus um das Jahr 61 oder 62. Seine Echtheit kann nicht bezweifelt werden, obgleich einige Kritiker dies getan haben. Henry Alford sagt dazu: »Die internen Belege in diesem Brief sprechen ganz eindeutig für seine paulinische Herkunft. Der Zweck und der Anlaß liegen auf der Hand und können nicht auf eine betrügerische Absicht zurückgeführt werden. Man kann sich vorstellen, daß jemand, der die Echtheit vieler Briefe anzweifelt, zumindest diesen verschonen würde und daß in der Neuzeit, ebenso wie in der Antike, nach Tertullian und Hieronymus, 'seine Kürze seine Verteidigung sein sollte' ('Sua illam brevitas defendisset').« Die Einwände, die gegen diesen Brief erhoben worden sind, brauchen wir nicht zu nennen oder zu untersuchen, weil sie reine Erfindungen sind und nicht der Widerlegung bedürfen.

   Sowohl der Anlaß als auch das Thema sind aus dem Brief selbst klar ersichtlich. Onesimus, ein Sklave, wahrscheinlich ein Phrygier (sie wurden als die niedrigsten von allen Sklaven behandelt), war von seinem Herrn, Philemon, weggelaufen, der ein Christ war. Es ist mehr als wahrscheinlich, daß Onesimus Geld von Philemon gestohlen hatte (Vers 18). Es zog ihn nach Rom, der großen Weltstadt, wo er vielleicht meinte, unentdecktbleiben zu können. Was in Rom mit ihm geschah und wie er in Kontakt mit Paulus kam, wird in dem Brief nicht gesagt. Er könnte in schreckliche Not und Armut geraten sein. Vielleicht hatte er gehört, wie der Name des Paulus im Haus seines Herrn erwähnt wurde; als er von dessen Gefängnisaufenthalt in Rom erfuhr, suchte er vielleicht den Kontakt mit ihm. Jedenfalls wissen wir, daß er das vom Apostel verkündigte Evangelium hörte und als er glaubte, errettet wurde. Dabei erzählte er wohl dem Apostel seine Geschichte, und Paulus sandte ihn mit diesem kostbaren Brief zu seinem Herrn zurück. Onesimus, der zurückkehrte, war nicht mehr »unnütz«; Paulus empfiehlt, ihn »nicht länger als einen Sklaven, sondern mehr als einen Sklaven, als einen geliebten Bruder« (Vers 16) zu behandeln.

   Der Brief selbst zeigt den lieblichen und zarten Charakter des großen Mannes Gottes, der unter der Leitung des Heiligen Geistes schrieb. Man hat dazu bemerkt: »Würde, Großzügigkeit, Klugheit, Freundschaft, Zuneigung, Höflichkeit, geschickte Anrede und Reinheit sind im Brief augenscheinlich. Daher ist er mit großer Richtigkeit 'der höfliche Brief' genannt worden.«

   Aufschlußreich sind auch Luthers Worte über diesen Brief an Philemon:

   »Diese Epistel zeigt ein meisterlich liebliches Exempel christlicher Liebe. Denn da sehen wir, wie Sanct Paul sich des armen Onesimus annimmt und ihn gegen seinem Herrn vertritt mit allem, das er vermag, und stellt sich nicht anders, denn als sei er selbst Onesimus, der sich versündigt habe.

   Doch tut er das nicht mit Gewalt oder Zwang, als er wohl recht hätte, sondern entäußert sich seines Rechtes, damit er zwingt, daß Philemon sich seines Rechten auch verzeihen muß. Eben wie uns Christus getan hat gegen Gott dem Vater, also tut auch Sanct Paul für Onesimus gegen Philemon. Denn Christus hat sich auch seines Rechtes entäußert und mit Liebe und Demut den Vater überwunden, daß er seinen Zorn und Recht hat müssen legen und uns zu Gnaden nehmen um Christi willen, der also ernstlich uns vertritt und sich unser so herzlich annimmt. Denn wir sind alle seine Onesimi, so wir's glauben« (Luthers Vorrede zum Philemonbrief in der letzten Bibelausgabe seiner Hand von 1545; leicht sprachlich bearbeitet durch den Übersetzer).

 

Analyse und Kommentare

   1. Gruß (1-3)

   2. Anerkennung des Glaubens und der Liebe Philemons (4-7)

   3. Die Aufnahme des Onesimus (8-21)

   4. Schluß (22-25)

   Verse 1-3. Paulus spricht von sich selbst als einem Gefangenen Christi Jesu; der Herr hatte ihn zu einem Gefangenen gemacht. Er redet Philemon (Bedeutung: »Freundlicher«, »Liebender«) als den Geliebten und als seinen Mitarbeiter an. Aphia war wahrscheinlich die Ehefrau Philemons. Archippus wird »Mitkämpfer« genannt; er diente in der Gemeinde in Kolossä (Kol 4,17). Der Gruß wird auch auf die »Gemeinde«, die sich im Haus Philemons versammelte, ausgeweitet. Obgleich der Brief an Philemon persönlich gerichtet ist und Paulus sich zugunsten von Onesimus an ihn wendet, sollte auch die versammelte Gemeinde an diesem weggelaufenen Sklaven, der nun als ein geliebter Bruder zurückkehrte und daher von ihr in die christliche Gemeinschaft aufgenommen werden sollte, Interesse finden. Der Herr hatte Onesimus angenommen, und er war durch die Gnade ein Glied des Leibes Christi geworden; er gehörte zur Versammlung in Kolossä. Als Paulus sich an die Kolosser richtete, hatte er deshalb von Onesimus als einem »treuen und geliebten Bruder, der von euch ist«, geschrieben (Kol 4,9).

   Verse 4-7. Paulus dankte Gott für Philemon, indem er allezeit in seinen Gebeten seiner gedachte. Er kannte Philemon nicht persönlich, hatte jedoch von seiner Liebe und seinem Glauben, den er an den Herrn Jesus und allen Heiligen gegenüber hatte, gehört. Und er betete für ihn, »daß die Gemeinschaft deines Glaubens wirksam werde in der Erkenntnis alles Guten, das in uns im Hinblick auf Christus ist«. Sein Glaube sollte sich noch mehr entfalten, indem er all das Gute, was Christen zur Ehre Christi besitzen, zeigte. Mit diesen Worten des Lobes, der Anerkennung und der Ermunterung bahnte er den Weg für ein Plädoyer zugunsten von Onesimus.

   Verse 8-21. Aufgrund der Liebe, die Paulus in seinem Herzen zu Philemon hegte, gebrauchte er nicht seine Autorität, ihm zu gebieten, einen unnützen Sklaven aufzunehmen, der durch die Gnade errettet und angenehm gemacht worden war in dem Geliebten. Er bat ihn vielmehr, und zwar »um der Liebe willen« (seiner Liebe zu Philemon und der Liebe Philemons zu Onesimus), denn Onesimus hatte als Geheiligter in Christus einen Anspruch auf diese Liebe. Und er bittet ihn, »als ein solcher, wie ich bin, Paulus, der Alte, jetzt aber auch ein Gefangener Christi Jesu« (Vers 9). Höflich wiederholt er: »Ich bitte dich«, und dann nennt er den, der seinem Herzen so teuer war: »Ich bitte dich für mein Kind, das ich gezeugt habe in den Fesseln, Onesimus, der dir einst unnütz war, jetzt aber dir und mir nützlich ist.« Onesimus (Bedeutung: »nützlich«) ist ein Beweis für die Macht des Evangeliums Jesu Christi. Ein elender, unnützer Sklave, ein weggelaufener Dieb, war nun ein wiedergeborenes Kind Gottes geworden, und der liebevolle Knecht des Herrn drückte ihn an sein Herz, nannte ihn »mein Kind« und sagte von ihm, daß er nun sowohl ihm als auch Philemon nützlich sei. O, welch ein Wunder der göttlichen Gnade!

   »Den habe ich zu dir zurückgesandt - ihn, das ist mein Herz. Ich wollte ihn bei mir behalten, damit er statt deiner mir diene in den Fesseln des Evangeliums. Aber ohne deinen Willen wollte ich nichts tun, damit deine Wohltat nicht wie gezwungen, sondern freiwillig sei« (Verse 12-14). Was für liebevolle Worte sind dies doch! Paulus gibt Philemon zu verstehen, daß Onesimus so sehr seine Zuneigung gewonnen hatte, daß er ihm so teuer war wie sein eigenes Herz. Er hätte ihn gerne in Rom an seiner Seite bei sich behalten, denn er hätte dem Paulus so dienen können, wie Philemon es getan hätte, wenn er in Rom gewesen wäre. Doch ohne Philemons Zustimmung wollte er nichts tun, so daß sein Handeln nicht etwa durch Paulus erzwungen wurde und somit unfreiwillig erfolgte.

   »Denn vielleicht ist er deswegen für eine Zeit von dir getrennt gewesen, damit du ihn für immer besitzen sollst, nicht länger als einen Sklaven, sondern mehr als einen Sklaven, als einen geliebten Bruder, besonders für mich, wieviel mehr aber für dich, sowohl im Fleisch als auch im Herrn« (Verse 15-16). Wie feinfühlig drückt er es alles aus! Er spricht nicht davon, daß Onesimus weggelaufen sei, sondern daß er »für eine Zeit von dir getrennt gewesen« sei. Gottes Vorsehung wird wunderbar angedeutet, wenn Paulus feststellt, daß er vielleicht »für eine Zeit« (griechisch: »eine Stunde«) getrennt war, so daß Philemon ihn für immer aufnehmen könnte, nun nicht mehr als einen Sklaven, sondern viel mehr als einen geliebten Bruder. Und damit Philemon keinen Anstoß an der Bitte des Paulus nimmt, seinen fortgelaufenen Sklaven als einen geliebten Bruder aufzunehmen, teilt er Philemon mit, daß er für ihn selbst, Paulus, ein geliebter Bruder sei - und wieviel mehr dann auch für Philemon, der einen Anspruch auf ihn hatte.

   Die Sklaverei unter den Menschen, die in der apostolischen Zeit weltweit verbreitet war, wird indirekt in diesem Brief an Philemon mitbehandelt. Der Brief könnte mit Recht das erste Dokument und die erste Petition gegen die Sklaverei genannt werden, das bzw. die je geschrieben und vorgelegt worden ist.

   »Paulus legt hier breit und tief die Grundlage für eine neue Beziehung, in der, obwohl immer noch eine Unterordnung des einen unter den anderen gegeben ist, auch eine allgemeine Bruderschaft anerkannt werden und eine Gleichheit vor Gott erhalten bleiben muß. Das Christentum sollte die Fesseln der Versklavten durch die Glut der Liebe schmelzen. Die menschliche Methode ist es gewöhnlich, sie mit einer bewaffneten Revolution zu zerbrechen.«

   Und Paulus fährt fort: »Wenn du mich nun für deinen Gefährten hältst, so nimm ihn auf wie mich! Wenn er dir aber irgend ein Unrecht getan hat oder dir etwas schuldig ist, so rechne dies mir an!« (Verse 17-18). Der Vers 17 schließt sich gut an Vers 12 an. Wenn Philemon sich mit Paulus in christlicher Gemeinschaft verbunden wußte, dann sollte er Philemon so aufnehmen, als ob er Paulus wäre: »So nimm ihn auf wie mich.« Onesimus hatte wahrscheinlich den Diebstahl dem Paulus bekannt, und wiederum gebraucht dieser sorgfältig gewählte Worte, um diese delikate Angelegenheit anzusprechen. Er nennt es nicht gerade heraus Diebstahl, sondern er schreibt: »Wenn er dir aber irgend ein Unrecht getan hat«, und das mildert er nochmals zu »oder dir etwas schuldig ist« ab. Dann erklärt er sich bereit, den Verlust wiedergutzumachen und die Schuld anstelle des Sklaven Onesimus auf sich zu nehmen: »So rechne dies mir an!« Diese fünf Worte werden in Römer 5,13 mit dem Wort »zugerechnet« wiedergegeben. Wie wunderbar veranschaulicht dies das Evangelium! Tatsächlich ist dieser Brief an Philemon eine vollkommene und praktische Illustration des Evangeliums der Gnade, das Paulus predigte und das in den längeren Briefen entfaltet wird. Was das Evangelium für den armen Sklaven der Sünde tut, wie er ein Sohn und ein Bruder wird, nützlich statt unnütz, ein Glied des Leibes Christi, können wir in diesen Versen verfolgen.

   Paulus schrieb diesen Brief nicht, wie er es gewöhnlich tat, durch einen Sekretär, sondern mit seiner eigenen Hand! Das zeigt wiederum, was für einen feinen Charakter er hatte. Er war völlig zuversichtlich, daß Philemon ihm nicht nur seine Bitte gewähren, sondern sogar noch mehr tun würde, als er erbeten hatte. Wir wissen aus der Heiligen Schrift nicht, was aus Onesimus wurde. Den »Apostolischen Kanones« zufolge schenkte sein Herr ihm die Freiheit. Eine andere Überlieferung sagt, daß er ein Diener des Herrn wurde, der in Mazedonien diente und in Rom zum Märtyrer gemacht wurde. Wir werden ihn mit all den anderen Heiligen in der Herrlichkeit treffen.

   Verse 22-25. Paulus erwartete während seiner ersten Gefangenschaft stets seine Befreiung; er und andere beteten dafür (Vers 22). Und so hoffte er, daß er nach Kolossä kommen würde, und bat Philemon, ihm eine Herberge zu bereiten. Die Grüße von Epaphras, Markus, Aristarch, Demas und Lukas beenden mit einem Segenswort den Philemonbrief.

 

Der Brief an die Hebräer 

Einleitung 

   Dieser Brief wirft viele Probleme auf. Manche Ausleger lehnen es ab, ihn als Brief zu bezeichnen und betrachten ihn als eine Abhandlung. Doch viel wichtiger ist die Frage nach dem Verfasser des Schreibens. Der Autor bleibt anonym; er hat seine Identität sorgsam versteckt gehalten. Der Hebräerbrief ist die einzige Schrift des Neuen Testaments, von der dies gilt. Welches Motiv stand möglicherweise dahinter? Wir könnten sagen, daß Gott, der diese großartige Botschaft inspirierte, die Feder seines Werkzeugs dazu führte, seine Identität völlig hinter dem Inhalt verschwinden zu lassen. Dr. Biesenthal bringt in einem sehr gelehrten Werk über den Hebräerbrief eine interessante Theorie darüber vor, warum der Schreiber sich selbst nicht erwähnt. Er zeigt, daß die Lehre des Christentums, nämlich daß Tieropfer, die auf das große Opfer Jesu Christi hinwiesen, nicht mehr notwendig waren, und daher jetzt aufgehört hatten, auch im Heidentum. Die vielen Opfer, die man im heidnischen Gottesdienst bei Geburten, Hochzeiten und verschiedenen anderen Anlässen brachte, wurden dort immer mehr vernachlässigt. Die Priesterklasse, die von diesen Opfern lebte, und die vielen Viehzüchter waren dadurch vom völligen Ruin bedroht. Deshalb schürte man gegen das Christentum und seine Vertreter eine bittere Feindschaft. Deshalb, so folgert Dr. Biesenthal, übrigens ein Judenchrist, hielt der Schreiber des Hebräerbriefes seinen Namen geheim. Außerdem bringt dieser Gelehrte sehr starke Argumente für die paulinische Verfasserschaft vor und zeigt deutlich auf, warum der Apostel Paulus triftige Gründe dafür hatte, sich im Hintergrund zu halten. Dieses Werk (»Das Trostschreiben an die Hebräer «) ist auf Deutsch erschienen. Paulus hatte solch eine brennende Liebe zu seinen hebräischen Brüdern, daß er gedrängt wurde, ihnen eine besondere Botschaft der Liebe und dringender Ermahnung zu senden. Zugleich war er zutiefst um diejenigen unter ihnen besorgt, die zum Glauben an Christus gekommen waren. Sowohl unter der heidnischen Verfolgung als auch durch ihre Unwissenheit über die volle Bedeutung des Christentums, waren diese hebräischen Christen in der Gefahr, vom Glauben abzufallen, besonders die, welche vor der Zerstörung des Tempels und des jüdischen Gottesdienstes in Jerusalem lebten. Und Paulus, der wußte, wie unbeliebt er bei den Juden war und wie sehr er von den judaisierenden Lehrern in Mißkredit gebracht worden war, deren böses Werk er bloßgestellt und so streng in den Briefen an die Galater und Korinther verurteilt hatte, fürchtete, daß, wenn sein Name auftauchte, die Botschaft sofort abgelehnt würde. Deshalb ließ er seinen Namen weg.

 

Die Frage der Verfasserschaft 

   Die Frage nach der Verfasserschaft des Hebräerbriefes ist von großem Interesse. Viele Bände sind darüber geschrieben worden. Origenes schrieb: »Die Gedanken sind die des Paulus, die Ausdrucksweise und die Anlage des Briefes aber sind von jemand anders. Nicht ohne Grund haben die Alten den Brief als einen Paulusbrief überliefert, aber wer den Hebräerbrief wirklich schrieb, weiß allein Gott.« Die Frage lautet also: Schrieb Paulus den Hebräerbrief? Wenn er nicht der Autor war, wer schrieb dann diesen Brief? Manche sagen ganz eindeutig, daß Paulus diesen Brief nicht geschrieben habe, wie das folgende Zitat deutlich macht:

   »Die einzige Tatsache, die über den Autor feststeht, ist die, daß es nicht der Apostel Paulus war. Die frühen Kirchenväter schrieben das Buch nicht Paulus zu. Das tat erst im siebten Jahrhundert die Kirche, die sich auf Hieronymus berief. Aus dem Buch selbst ersehen wir, daß der Verfasser ein Jude und ein Hellenist gewesen sein muß, der sowohl mit Philo als auch mit dem Alten Testament vertraut war, ein Freund des Timotheus und jemand, der vielen der Adressaten bekannt gewesen sein muß. Er war selbst kein Apostel, aber fraglos mit den apostolischen Gedanken vertraut; er schrieb nicht nur vor der Zerstörung Jerusalems, sondern war selbst offensichtlich nie in Palästina. Barnabas, aber auch Priscilla sind als möglicher Verfasser genannt worden, aber alle charakteristischen Eigenschaften des Briefes scheinen nur auf Apollos hinzuweisen. Daher müssen wir mit Luther und nicht wenigen modernen Bibelgelehrten den Brief entweder ihm zuschreiben oder in dieser Frage aufgeben« (Weymouth).

   Diese Gedanken sind sehr verallgemeinernd und ziemlich unrichtig und oberflächlich. Sie sind gewiß nicht das letzte Wort. Es ist im Rahmen unserer kurzen Einleitung ganz unmöglich, die Kontroverse bis in alle Einzelheiten zu verfolgen. Alles, was je über die Frage der Verfasserschaft geschrieben worden ist, kann wie folgt zusammengefaßt werden:

   1. Es gibt keinen schlüssigen Beweis, extern oder intern, für einen Verfasser dieses Briefes außer für Paulus.

   2. Nichts in dem Brief ist mit der Annahme unvereinbar, daß Paulus der Verfasser des Hebräerbriefes ist.

   3. Das Übergewicht der internen und alle externen Beweise deuten darauf hin, daß der Brief von Paulus geschrieben wurde. Die paulinische Verfasserschaft kann nach äußerst gewissenhafter Forschung kaum noch in Zweifel gezogen werden.

   Die Worte des Origenes, daß allein Gott wisse, wer diesen Brief geschrieben habe, sind von vielen als definitiv aufgefaßt worden. Aber auf wen bezog sich Origenes, als er schrieb: »Nicht ohne Grund haben die Alten den Brief als einen Paulusbrief überliefert«? Er bezog sich zweifellos auf die griechischen Kirchenväter, die den Brief ausnahmslos dem Apostel Paulus zuschrieben. Es scheint, als ob in keinem Teil der Ostkirche der paulinische Ursprung dieses Briefes je bezweifelt wurde. Das früheste Zeugnis dafür, daß Paulus den Hebräerbrief schrieb, ist das des Pantaenus, des Leiters der Katechetenschule in Alexandrien um die Mitte des zweiten Jahrhunderts. Dieses Zeugnis findet sich bei Eusebius, dem Kirchenhistoriker, der Clemens von Alexandrien zitiert, der meinte, daß der Hebräerbrief von Paulus ursprünglich in hebräischer Sprache verfaßt worden sei und daß Lukas ihn ins Griechische übersetzt habe. Clemens von Alexandrien war ein Schüler des Pantaenus und hatte die Information von ihm erhalten. Pantaenus war Judenchrist, lebte aller Wahrscheinlichkeit nach nur hundert Jahre nach Paulus und hatte das, was er Clemens lehrte, von der Tradition übernommen. Abgesehen von anderen Zeugnissen zeigen die Aussagen des Pantaenus und des Clemens mehr als deutlich auf, daß die frühe Kirche glaubte, daß Paulus den Hebräerbrief geschrieben habe.

   Die internen Beweise für die paulinische Verfasserschaft sind überwältigend. Die lehrmäßigen Parallelen zu seinen anderen Briefen sind zahlreich, und manche Besonderheiten des Hebräerbriefes stehen in voller Übereinstimmung mit der Lehre des Apostels Paulus. Die persönlichen Andeutungen im Brief sind allesamt paulinisch. Auch sie zeigen, daß Paulus der Schreiber ist. Der Autor war ein Gefangener, denn er schreibt: »Denn ihr habt ... mit den Gefangenen gelitten« (Kap. 10,34); und er hofft, freigelassen zu werden: »Ich bitte euch aber um so mehr, dies zu tun, damit ich euch desto schneller wiedergegeben werde« (Kap. 13,19). Das ist derselbe Gedanke wie im Philipperbrief (Phil 1,25) und im Philemonbrief (Vers 22). Und dieser Gefangene befindet sich in Italien, denn er schreibt: »Es grüßen euch die von Italien« (Hebr 13,24). Der Hebräerbrief wurde wahrscheinlich in Rom geschrieben. Der Verfasser war auch gut mit Timotheus bekannt, den er in Kap. 13,23 erwähnt. All diese persönlichen Worte haben ein eindeutig paulinisches Gepräge.

   »Manche haben jedoch angeführt, daß Christus im Hebräerbrief nicht als Haupt des Leibes erwähnt und daß kein Wort über die Vereinigung der Gläubigen mit dem auferstandenen und verherrlichten Christus, über das Ein-Geist-Sein mit dem Herrn gesagt werde, also über die Lehre, die von so zentraler Bedeutung im Zeugnis des großen Apostels ist. Daraus hat man geschlossen, daß ein anderer als Paulus der Verfasser gewesen sein müsse. Das entbehrt jedoch jeder Grundlage, denn obgleich Paulus allein das Geheimnis in bezug auf Christus und die Gemeinde entfaltet, geschieht dies nur im Epheserbrief und im Kolosserbrief, im 1.Korintherbrief von der praktischen Seite und im Römerbrief nur andeutungsweise. In seinen übrigen Briefen finden wir den 'Leib' nicht mehr als im Hebräerbrief. Und dies geschah ebenso eindeutig auf Anordnung des Heiligen Geistes hin wie die ausführliche Entfaltung dieses Gedankens an den anderen Stellen. Jeder Brief und jedes andere Buch der Schrift ist für den Zweck geschrieben, den Gott im Sinn hatte, als er jeden einzelnen Schreiber inspirierte. Da das Hauptthema im Hebräerbrief das Priestertum Christi mit den notwendigen Grundlagen, den wichtigen Begleiterscheinungen und den entsprechenden Ergebnissen ist und dies auf den einzelnen Heiligen bezogen wird, konnte der eine Leib Christi gar nicht in den Bereich des Hebräerbriefes fallen, wenn er göttlich inspiriert war, ganz gleich, ob der Brief nun von Paulus oder irgendeinem anderen geschrieben wurde. Seine zentrale Lehre ist nicht unser Einssein mit Christus als Glieder seines Leibes, sondern, daß er vor dem Angesicht Gottes für uns erscheint« (Kelly).

 

Die bedeutsame Aussage des Petrus 

   Am Schluß seines zweiten Briefes schrieb der Apostel Petrus: »Und achtet die Langmut unseres Herrn für Rettung, so wie uns auch unser geliebter Bruder Paulus nach der ihm gegebenen Weisheit geschrieben hat« (2Petr 3,15). Nun schrieb Petrus diese Worte an die Gläubigen aus der Beschneidung, an die gläubigen Hebräer in der Zerstreuung. Er tut, was unser Herr ihm geboten hatte: »Stärke deine Brüder« (Lk 22,32). Petrus sagt, daß auch Paulus ihnen geschrieben hatte. Wir zögern nicht, dies als ein Argument für die paulinische Verfasserschaft des Hebräerbriefes anzuführen. Kein anderer Paulusbrief entspricht dieser Aussage des Petrus. Es gibt nur einen Brief, der an die Hebräer gerichtet ist, und Petrus meinte zweifellos diesen Brief, und er wußte auch, daß Paulus der Schreiber war. Mallet schrieb dazu: »Wo finden wir außer dem Apostel einen Mann, der diesen Brief geschrieben haben könnte? Wer außer ihm hätte es gewagt, mit einer so entschiedenen apostolischen Autorität zu schreiben? Und wer hatte mehr Veranlassung, anonym an Israel zu schreiben, als der Apostel, der sein Volk so innig liebte und der von den Juden so sehr gehaßt wurde, daß sie sich weigerten, auf seine Stimme zu hören und seine Schriften zu lesen?«

 

Der letzte Besuch des Paulus in Jerusalem und der Zusammenhang mit diesem Brief 

   Des Paulus letzter Besuch in Jerusalem erklärt ebenfalls diesen Brief. Wie wir aus der Apostelgeschichte erfahren, ging Paulus entgegen den wiederholten Warnungen, die der Geist Gottes gab, nach Jerusalem hinauf. Seine Gefangennahme war die Folge davon, daß er in den Tempel ging, um sich dort mit den vier Männern zu reinigen, die ein Gelübde zu erfüllen hatten. Er wurde darum gebeten, um zu zeigen, daß er ordentlich wandelte und das Gesetz beachtete. Hiermit beging er einen Fehler. Gewiß handelte er aus Eifer und aus Liebe zu seinen Brüdern; allerdings wußte er auch, daß ein Gläubiger, Jude oder Heide, dem Gesetz gestorben ist und daß alle Satzungen des Gesetzes in Christus erfüllt und beendet waren. Dennoch hingen die jüdischen Gläubigen in Jerusalem immer noch am Gesetz, waren Eiferer für das Gesetz, gingen in den Tempel und befolgten die jüdischen Satzungen. Als er als Gefangener in Rom war, trieb der Geist Gottes ihn dazu, diesen Brief zu schreiben, in dem die größere Herrlichkeit und das Bessere des Neuen Bundes, aber auch die ernste Warnung, sich nicht wieder in das Judentum zurückziehen zu lassen, vorgestellt werden. Und am Ende des Briefes wird die letzte und bedeutende Ermahnung erteilt: »Deshalb laßt uns zu ihm hinausgehen, außerhalb des Lagers (Judentum), und seine Schmach tragen« (Hebr 13,13). Könnte nicht dieser Brief gerade auf dem Hintergrund des Versagens des Apostels Paulus geschrieben worden sein, und wollte er daher diesen Judenchristen die Notwendigkeit der Absonderung von den schattenhaften Dingen des Alten Testaments zeigen?

 

Der Brief ist an Judenchristen gerichtet 

   Dieser Brief war an Juden gerichtet, die sich zum Namen des Herrn Jesus Christus bekannten. Ihren besonderen Zustand darf man beim Studium dieses Briefes nicht aus dem Blick verlieren. Wir dürfen annehmen, daß der Brief besonders an die Gemeinde in Jerusalem gerichtet war. Diese jüdischen Gläubigen befolgten die Satzungen des Gesetzes mit großem Eifer; sie gingen täglich in den Tempel und gehorchten allem, was das Zeremonialgesetz von einem guten Juden verlangte. Dann entstand eine Verfolgung gegen sie. Einige von ihnen wurden gesteinigt, und sie erlitten große Drangsale und Demütigungen. Der Brief spricht davon. Sie wurden durch Schmähungen und Bedrängnisse zur Schau gestellt; sie nahmen den Raub ihrer Güter mit Freuden auf (Kap. 10,33-34).

   Sie wurden von ihren jüdischen Brüdern schändlich behandelt und als Abtrünnige betrachtet. Sie wurden vom Tempelgottesdienst und den Riten ausgeschlossen, wenn sie nicht ihrem Glauben an den Herrn Jesus Christus entsagten und die Versammlung nicht von sich aus verließen.

   »Wir können uns kaum das bohrende Schwert vorstellen, das so ihr innerstes Herz verletzte. Daß sie durch ihr Festhalten an dem Messias von dem Volk des Messias getrennt werden sollten, war in der Tat eine große und bedrückende Versuchung. Daß sie um der Hoffnung der Herrlichkeit Israels willen von dem Platz verbannt wurden, den Gott erwählt hatte und wo sich die göttliche Gegenwart offenbarte, ja wo die Symbole und Verordnungen seiner Gnade die Freude und die Kraft ihrer Väter gewesen waren; daß sie nicht mehr Kinder des Bundes und Diener des Hauses waren, sondern schlechter als Heiden, ausgeschlossen vom Vorhof, abgeschnitten von der Gemeinschaft Israels: Dies war tatsächlich eine schlimme und geheimnisvolle Versuchung. Weil sie an den Verheißungen hingen, die ihren Vätern gegeben waren und im unablässigen Gebet die Hoffnung hegten, daß ihr Volk den Messias doch noch annehmen würde, war dies die ernsteste Versuchung, der ihr Glaube ausgesetzt werden konnte. Denn ihre Treue zum Herrn Jesus schloß die Trennung von allen heiligen Rechten und Privilegien Jerusalems ein« (Saphir).

   Die Judenchristen standen unter großem Druck. Sie liebten ihr Volk, seine von Gott gegebenen Einrichtungen, Überlieferungen und die verheißene Herrlichkeit. Sie besaßen nicht die volle Erkenntnis über das Bessere des Neuen Bundes. Sie wußten nicht, daß sie als Gläubige in Christus das besaßen, was der Alte Bund nur vorausschattete. Sie standen in der großen Gefahr, sich wieder dem Judentum zuzuwenden. Deshalb werden sie auch wiederholt zur Standhaftigkeit aufgefordert und ermahnt. Sie benötigten Unterweisungen, Belehrungen, damit sie zur Vollkommenheit geführt werden konnten, und sie bedurften des Trostes in ihren Versuchungen. Beides enthält dieser Brief in überreichem Maße.

 

Wie wird Christus im Hebräerbrief gesehen? 

   Der Hebräerbrief gibt uns eine wunderbare Schau von dem Herrn Jesus Christus. Er wird darin als Sohn Gottes und als Sohn des Menschen geoffenbart, als der Erbe aller Dinge, der höher als die Engel geworden ist. Wir können hier seinen Weg der Erniedrigung bis zum Tod verfolgen und lesen, was durch seinen Tod am Kreuz bewirkt worden ist. All die Segnungen, die dem Gläubigen zugute kommen, werden im Hebräerbrief aufgezeigt. Doch die große Botschaft dieses Briefes ist das Priestertum Christi. Es ist das große Zentrum dieses erhabenen Briefes. Es ist ein Brief der Gegensätze. Wir sehen darin den Gegensatz zwischen dem Herrn Jesus Christus und den Engeln, zwischen ihm und Aaron, zwischen ihm und Moses, zwischen dem Priestertum Melchisedeks und dem Aarons; zwischen den Opfern des Alten Bundes und dem einen großen Opfer Christi. Es war für diese Judenchristen äußerst wichtig, Christus in all seiner Fülle und Herrlichkeit zu erkennen. Diese Erkenntnis würde sie vollkommen und standhaft machen und sie mit Trost erfüllen. Das brauchen wir auch heute. Möge der Herr uns bei der Betrachtung dieses wunderbaren Briefes segnen!

 

Die Gliederung des Briefes an die Hebräer 

   »Beginnend in dem Stil einer lehrmäßigen Abhandlung, aber immer wieder von inbrünstigen und leidenschaftlichen Ermahnungen, Warnungen und Ermunterungen unterbrochen, endet dieses große und gewaltige Buch wie ein Brief. Im letzten Kapitel charakterisiert der inspirierte Schreiber sein Werk so: 'Ich bitte euch aber, Brüder, ertragt das Wort der Ermahnung! Denn ich habe euch ja kurz geschrieben' (Kap. 13,22).

   Wir werden vom majestätischen und erhabenen Stil dieses Briefes angezogen. Nirgendwo sonst in den Schriften des Neuen Testaments begegnen wir einer solchen wohlklingenden und rhythmischen Sprache. Diese Seiten sind von einer besonderen Feierlichkeit und erfüllt von der Erwartung der Ewigkeit. Die Leidenschaft und der Fluß der Sprache, die Würde und Fülle der Sätze sind nur eine äußere Darstellung der wunderbaren Tiefe und Herrlichkeit der geistlichen Wahrheit, in welcher der apostolische Schreiber seine Brüder einführen will.«

   Mit diesen angemessenen Worten beginnt Adolph Saphir, der judenchristliche Gelehrte, die Auslegung dieses Briefes.

   Die Gliederung des Hebräerbriefes ist schwierig, da sich die verschiedenen Abschnitte dieses Schreibens oft überschneiden und eine feste Einheit bilden. Zurecht hat man gesagt: »Es ist, als wolle man einen lebendigen Organismus sezieren, wenn man in diesem wunderbaren Buch der Heiligen Schrift einen Teil vom anderen trennt.«

   Der Herr Jesus Christus, der verheißene Messias, in der Fülle der Herrlichkeit seiner Person als die lebendige und ewige Verwirklichung der jüdischen Verheißungen und Vorbilder ist das gesegnete Thema dieses Briefes. Dies machte die verschiedenen Kontraste nötig, an denen diese Abhandlung reich ist und die wir in unserem Kommentar aufzeigen werden. Die Herrlichkeit Christi, alles, was er ist, wird wie auch sein Mitleid, seine Gnade und Macht als der wahre Hohepriester, der in den Himmel selbst eingegangen ist, deshalb so vollständig dargelegt, um zuallererst dem schwachen Glauben der Judenchristen aufzuhelfen, die diese Botschaft empfingen, damit sie in ihrer himmlischen Berufung befestigt und völlig vom jüdischen System getrennt würden, das dem Verschwinden nahe war. Die beiden einleitenden Kapitel stellen das große Thema des Briefes vor und stellen das Fundament der Lehre dar, die auf ihnen aufgebaut wird. Das erste Kapitel offenbart die Herrlichkeit der Person des Messias, daß er Sohn Gottes ist. Das zweite Kapitel entfaltet seine Herrlichkeit als Sohn des Menschen. Er, der über den Engeln ist, wurde ein wenig geringer als die Engel gemacht, um leiden und sterben zu können. Er nahm an allen Leiden und Versuchungen teil und ist nun der verherrlichte Mensch in der Gegenwart Gottes, mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt, und wartet auf die Zeit, da alles ihm zu Füßen gelegt wird. Ausgehend von der Tatsache, daß er litt und versucht wurde, wird die zentrale Wahrheit des Briefes, das Priestertum Christi, entfaltet. Er wird der Apostel und Hohepriester genannt; Paulus beweist, daß er größer als Moses und Josua ist. Dann folgt der Hauptabschnitt des Briefes, der Christus als den wahren Priester offenbart, der den Weg ins Allerheiligste geöffnet hat, wo er jetzt sein Priestertum ausübt. In diesem Abschnitt (Kapitel 4 - 10) wird der Gegensatz zwischen ihm und den Priestern und Opfern des jüdischen Zeitalters aufgezeigt. Mit dem elften Kapitel beginnen die praktischen Unterweisungen und Ermahnungen, im Glauben zu wandeln, standhaft zu sein und das Lager des Judentums zu verlassen. Wir teilen diesen Brief daher in vier Abschnitte ein:

I. CHRISTUS, DER SOHN GOTTES, UND SEINE HERRLICHKEIT (KAP. 1,1-2,4)

II. CHRISTUS, DER SOHN DES MENSCHEN, SEINE HERRLICHKEIT UND DAS VOLLBRACHTE HEILSWERK (KAP. 2,5-4,13)

III. CHRISTUS ALS PRIESTER IM HIMMLISCHEN HEILIGTUM (KAP. 4,14-10,39)

IV. PRAKTISCHE UNTERWEISUNGEN UND ERMAHNUNGEN (KAP. 11-13)

   Die nun folgende Analyse zeigt die unterschiedlichen Untergliederungen, eingeschobenen Abschnitte und Gegensätze auf, die in diesen Hauptabschnitten zu finden sind.

 

I. CHRISTUS, DER SOHN GOTTES, UND SEINE HERRLICHKEIT (KAP. 1,1 - 2,4)

KAPITEL 1 - 2,4

1. 
Der Sohn, in dem Gott geredet hat (1,1-4)

2. 
Besser als die Engel (1,5-14)

3. 
Ermahnung und Warnung (2,1-4)

   Verse 1-4. Der Anfang dieses kostbaren Briefes ist sehr erhaben: »Nachdem Gott vielfältig und auf vielerlei Weise ehemals zu den Vätern geredet hat in den Propheten, hat er am Ende dieser Tage zu uns geredet im Sohn, den er zum Erben aller Dinge eingesetzt hat, durch den er auch die Welten gemacht hat; er, der Ausstrahlung seiner Herrlichkeit und Abdruck seines Wesens ist und alle Dinge durch das Wort seiner Macht trägt, hat sich zur Rechten der Majestät in der Höhe gesetzt, nachdem er die Reinigung von den Sünden bewirkt hat; und er ist um so viel erhabener geworden als die Engel, wie er einen vorzüglicheren Namen vor ihnen ererbt hat.«

   Es handelt sich hier um einen abrupten Beginn ohne einleitende Worte, ohne Grüße oder Worte der Danksagung und des Gebets. Nur ein anderer Brief beginnt in einer ähnlichen Weise - der erste Johannesbrief. Das Fundament, auf dem alles ruht, das Wort Gottes, ist die erste Aussage, der wir hier begegnen. Es sagt uns, daß Gott ehemals zu den Vätern geredet hat in den Propheten (Vers 1). Die Propheten waren nicht, wie dies so oft von den Leugnern der göttlichen Inspiration behauptet wird, »jüdische Patrioten und Visionäre«, sondern sie waren das Sprachrohr Jahwes, denn »von Gott her redeten Menschen, getrieben vom Heiligen  Geist« (2Petr 1,21). Die Worte, die sie aussprachen, sind Worte Gottes. Und dies trifft für Mose, den Verfasser der fünf Bücher Mose, ebenso zu wie für alle anderen Sprachrohre, deren Gott sich bei der Abfassung der Schriften des Alten Testaments bediente. Und er redete auf vielerlei Weise und vielfältig in den Geschichten des Alten Bundes, in seinen Satzungen, in den von Gott gestifteten Einrichtungen, in Gesichten, Träumen und direkten prophetischen Reden, die manchmal einen unvollständigen Charakter haben; sie sind nicht in sich selbst vollständig und endgültig. Und deshalb finden wir in diesem Brief das Gesetz, die Propheten und die Psalmen häufiger zitiert als in allen anderen Teilen des Neuen Testaments.

   Es ist ein auffälliges Kennzeichen des Hebräerbriefes, daß die Namen der Propheten wie Moses, David, Jesaja usw. weggelassen werden. Gott ist der Redende. Er redete in den Propheten über ihn, der jetzt in seiner Herrlichkeit völlig geoffenbart ist, seinen Sohn, den verheißenen Messias. Unser Herr sagte über die Schriften des Alten Testaments: »Sie sind es, die von mir zeugen« (Joh 5,39). Schon bevor er in die Welt kam, sagte er: »In der Buchrolle steht von mir geschrieben« (Hebr 10,7). Gottes Reden im Alten Testament fand seinen Höhepunkt in der Offenbarung Christi: »Er hat am Ende dieser Tage zu uns geredet im Sohn« (Vers 1). Das Ende dieser Tage ist im Unterschied zum vorherigen jüdischen Zeitalter, das gegenwärtige Zeitalter. Die Worte »zu uns« bedeuten in diesem Brief in erster Linie die Kinder der Väter, zu denen Gott in den Propheten redete. (In einem allgemeinen Sinn beziehen sie sich natürlich auch auf alle Gläubigen während des gegenwärtigen Zeitalters. Die Auffassung mancher Ausleger, daß der Hebräerbrief, der Jakobusbrief und die Petrusbriefe keine Bedeutung und keine Botschaft für die Kirche hätten, ist verheerend.)  »Denn ich sage, daß Jesus Christus ein Diener der Beschneidung geworden ist um der Wahrheit Gottes willen, um die Verheißungen der Väter zu bestätigen« (Röm 15,8). Die Botschaft des Heils erging zuerst an die Juden. Christus kam zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel und offenbarte in ihrer Mitte die Macht des Königreiches, das diesem Volk verheißen worden war. Der Verheißene kam und Gott redete in ihm, der Gott, der Sohn ist. Im Grundtext steht vor dem Wort »Sohn« kein Artikel. Es heißt eigentlich einfach »in Sohn«. Der Grund für diese Auslassung ist die Tatsache, daß nicht so sehr der Charakter dessen, in dem Gott jetzt geredet hat, als vielmehr seine Person betont werden soll. Die Propheten waren Diener, die Engel waren Diener, aber der, in dem Gott jetzt redet, ist Sohn; das ist seine Beziehung, sein Einssein mit Gott.

   Es folgt die Darstellung der Herrlichkeit seiner Sohnschaft. Er ist der ewige Sohn Gottes, der Eingeborene, wahrer Gott in Ewigkeit. Er ist Sohn Gottes in der Menschwerdung, der menschliche Gestalt annahm, die Reinigung der Sünden bewirkte und nun in der Auferstehung der Erstgeborene ist, als Sohn Gottes erwiesen durch die Auferstehung aus den Toten. Das ist eine wunderbare Offenbarung seiner selbst, die ähnlichen Aussagen am Anfang des Johannesevangeliums und im ersten Kapitel des Kolosserbriefes entspricht (Vers 3). Er ist zum Erben aller Dinge gesetzt worden, weil er alle Dinge geschaffen hat und der Schöpfer ist. Alle Dinge im Himmel und auf Erden sind sein. Er besitzt alle Dinge, die existieren. Dies ist Gottes ewiger Ratschluß für Christus. Alle Dinge sind durch ihn und für ihn geschaffen. Durch ihn wurden die Welten gemacht (Vers 2). (»Welten« oder »Zeitalter« war für die Griechen die Bezeichnung für das Universum. In der griechischen Übersetzung des AT wird das Wort mit »Schöpfung« übersetzt.) Das gewaltige Universum ist das Werk seiner Hände, und er selbst als wahrer Gott ist »die Ausstrahlung seiner Herrlichkeit und Abdruck seines Wesens« (Vers 3). Er macht den unsichtbaren Gott sichtbar. Er ist der vollkommene Abdruck Gottes; Gott ist in der Person seines Sohnes, der aus der Herrlichkeit herniederkam und unter den Menschen wohnte, völlig geoffenbart. Außerdem trägt und erhält er alle Dinge durch das Wort seiner Macht (Vers 3).

   Und er, der dies alles war und dies alles ist, wurde Mensch, erschien auf der Erde und nahm Menschengestalt an, um das Werk zu vollbringen, welches er allein vollbringen konnte. Durch sich selbst bewirkte er die Reinigung von den Sünden (Vers 3). Der Sohn Gottes allein bewirkte dies, und niemand war bei ihm. Welch eine gesegnete, zuverlässige und ewig sichere Grundlage unseres Heils! Diese Schriftstelle zeigt die persönliche und vollkommene Befähigung des Sohnes Gottes zu diesem gewaltigen Werk. Es wurde am Kreuz vollbracht, in dem Tod, mit dem er Gott und der auch den Sohn auf ewig verherrlicht hat. Und darum ist er aus den Toten auferstanden und »hat sich zur Rechten der Majestät in der Höhe gesetzt« (Vers 3). Es ist bedeutsam, daß in dem Text nichts über die Auferstehung Christi in dem Sinn, von der in anderen Schriftstellen davon die Rede ist, gesagt wird, nämlich daß Gott ihn aus den Toten auferweckt und ihm Herrlichkeit gegeben hat (1Petr 1,21). Es wird auch nicht gesagt, daß er aufgefordert worden sei, sich zu setzen, sondern vielmehr, daß er sich gesetzt hat und selbst den erhöhten Platz zur Rechten Gottes einnahm (Vers 3). Dies wird so vorgestellt, weil es hier um seinen Charakter als Sohn geht. Der Platz, den er zur Rechten der Majestät eingenommen hat, ist nur für eine göttliche Person angemessen und möglich. Die Tatsache, daß er diesen Platz einnahm und sich gesetzt hat, beweist die Vollkommenheit, Vollständigkeit und Annahme des Werkes, das er unternahm und am Kreuz vollbrachte. Er sitzt nun auf dem Thron Gottes. Davids Thron und seinen eigenen Thron wird er empfangen, wenn er als der Erstgeborene aus der Herrlichkeit zurückkehrt. Das ist der Messias, der Christus, der Israel verheißen war; er ist Gott, der Schöpfer und Erhalter aller Dinge, der Erbe aller Dinge, der vom Himmel herniederkam, in dem Gott auf der Erde redete und immer noch vom Himmel her redet, der die Reinigung der Sünden vollbrachte und in den Himmel zurückgekehrt ist.

   Nachdem er nun zum Erben aller Dinge gesetzt und nach Gottes ewigen Ratschlüssen dazu bestimmt ist, das Haupt aller Dinge zu sein, ist er, der verherrlichte Mensch, »um so viel erhabener geworden ... als die Engel, wie er einen vorzüglicheren Namen vor ihnen ererbt hat« (Vers 4). Nun wird ein Gegensatz zwischen ihm und den Engeln gebildet. Der Brief, der an die Hebräer gerichtet ist, erklärt diesen Vergleich zwischen Christus und den Engeln. Ein Hebräer betrachtete die Engel gewöhnlich als die höchsten und heiligsten Wesen neben Jahwe selbst. Außerdem wurde das Gesetz durch Engel gegeben (Apg 7,53; Gal 3,19), und auch andere Dienste von Engeln traten in der Geschichte Israels auf, so daß diese Wesen im jüdischen Denken einen hohen Stellenwert einnahmen. Doch Christus, der Mensch Christus Jesus, ist um so viel erhabener geworden als die Engel; er steht über den Engeln. Sein Name ist über jeden anderen Namen. Er sitzt zur Rechten der Majestät in der Höhe in Gestalt und Gleichheit des Menschen. Als der Eingeborene ist er der Schöpfer der Engel. In der Menschwerdung wurde er ein wenig geringer als die Engel gemacht, und nun, da er das Werk, für das er Mensch wurde, vollbracht hat, hat er als Erbe jene höchste Stellung und einen vorzüglicheren Namen als die Engel erlangt. In diese wunderbare Stellung nimmt er sein eigenes Volk mit hinein, für das er litt und starb. In ihm sind alle Gläubigen über den Engeln. Engel sind nur Diener, und von ihnen wird nirgends gesagt, daß sie einen Thron einnehmen, denn sie können nicht herrschen. Christus aber hat einen Thron, und seine Erlösten werden mit ihm herrschen.

   Verse 5-14. Nun zitiert der Geist Gottes sieben Schriftstellen, in denen er von Christus, von seiner Erhöhung und Herrlichkeit im Gegensatz zu den Engeln redet. Alle sieben sind dem Buch der Psalmen entnommen (Psalm 1; 89; 97; 104; 45; 102; 110). Die zerstörerische Bibelkritik behauptet, daß es keine messianischen Weissagungen im Buch der Psalmen gebe. Dieser gesegnete Teil des Alten Testaments hat viel unter diesen Verderbern des Glaubens gelitten. Sie sagen, daß der 2., der 45. und der 110. Psalm nichts über Christus aussagen und daß der in diesen Psalmen erwähnte König ein unbekannter König sei, aber nicht der Messiaskönig. Wie bezeichnend ist es dann, daß der Heilige Geist nun gerade aus diesen Psalmen zitiert und uns deutlich macht, daß der Messias, Christus, in ihnen angekündigt wird. Die Hebräer hatten keine Schwierigkeiten damit, weil sie wußten, daß diese Psalmen vom verheißenen Messias reden. (Der Herr Jesus gebrauchte den 110. Psalm, um die Pharisäer zu verwirren. Er zeigte, daß dieser Psalm von ihm selbst spricht und daß dies das Zeugnis des Geistes ist. So ist die »höhere Kritik«; sie setzt einfach das Zeugnis des Sohnes Gottes und des Geistes Gottes beiseite.)

   Das erste Zitat stammt aus dem zweiten Psalm. Niemals redete Gott Engel an, wie er seinen Sohn ansprach: »Mein Sohn bist du, ich habe dich heute gezeugt« (Vers 5). Dieser Psalm offenbart die königliche Herrlichkeit und die weltweite Herrschaft Christi, dessen, den das Volk (Israel) und die Völker verwerfen. Er wird als König auf dem heiligen Berg Zion eingesetzt werden (Ps 2,6). Als Sohn wird er die Nationen als sein Erbteil erhalten und die Enden der Erde zum Besitztum (Ps 2,8). Der Titel hier bezieht sich auf seine Menschwerdung und auch auf seine Auferstehung aus den Toten (Apg 13,33-34). Daher geht es hier nicht um seine ewige Sohnschaft, sondern um ihn als den Sohn Gottes in der Zeit. Der ewige Sohn Gottes wurde Fleisch; dies erniedrigte seine ewige Sohnschaft jedoch nicht. Es ist also seine Geburt, sein Eintreten in die Welt, von der dieser Psalm spricht. »Es ist aber von größter Tragweite für die Wahrheit und für seine eigene, persönliche Würde, daran festzuhalten, daß seine Sohnschaft sowohl in der Fleischwerdung als auch in der Auferstehung sich auf seine ewige Beziehung zum Vater gründet, ohne welche die andere Sohnschaft nicht hätte bestehen können.«

   Psalm 89,26; 2.Samuel 7,14; 1.Chronik 17,13 werden als nächstes zitiert. Sie arbeiten die Beziehung heraus, in welcher der fleischgewordene Sohn Gottes, der verheißene Messias, zu Gott steht. Gott nimmt ihn an und bekennt sich zu ihm: »Ich werde ihm Vater, und er wird mir Sohn sein« (Hebr 1,5). Und diese Beziehung wurde bei seiner Taufe und auf dem Berg der Verklärung hörbar verkündet und bestätigt. Solch eine Beziehung konnte niemals auf die Engel zutreffen. In Psalm 89,27 wird seine zukünftige Herrlichkeit wie im zweiten Psalm verkündigt: »So will ich ihn zum Erstgeborenen machen, zum Höchsten unter den Königen der Erde.« Er ist der Erstgeborene; er wird den Vorrang haben.

   Das nächste Zitat und Argument stammt aus Psalm 97,7 : »Wenn er aber den Erstgeborenen wieder in den Erdkreis einführt, spricht er: Und alle Engel Gottes sollen ihn anbeten« (Hebr 1,6). Dies bezieht sich nicht mehr auf seine Menschwerdung, sondern auf seine Wiederkunft. Er wird in den Erdkreis eingeführt werden, und dann wird er die Anbetung der Engel Gottes empfangen. Manche Ausleger haben dies auf sein erstes Kommen angewandt. Doch damals kam er als der »Eingeborene« und wurde in die Welt gesandt. Hier heißt es, daß er als der Erstgeborene (aus den Toten) in den Erdkreis eingeführt werden wird. Er, der von der Welt verstoßen und von den Menschen verworfen wurde, wird in Macht und Herrlichkeit wieder auf die Erde kommen; Gott wird ihn wieder in den bewohnten Erdkreis einführen. Wenn dieses Ereignis stattfindet, werden sich die Engel in Anbetung vor ihm niederbeugen, denn er wird mit seinen heiligen Engeln kommen. Daher ist es nicht das erste Kommen Christi, das hier betrachtet wird, sondern sein zweites Kommen. Als er geboren wurde, lobten die Engel den Sendenden und nicht den Gesandten, doch wenn er wiederkommt, wird er von den Engeln angebetet werden. Dies zeigt seine herrliche Erhabenheit über alle Engel.

   Der Psalm 104 spricht von den Engeln als Dienern. »Der seine Engel zu Winden macht und seine Diener zu einer Feuerflamme « (Hebr 1,7). Sie sind Geist und nicht Fleisch. Sie sind dazu geschaffen, seinen Willen zu tun und können nie etwas anderes als Diener sein. Und dann wird mit dem Zitat aus Psalm 45 der Gegensatz zu dem Sohn aufgezeigt. Die Engel sind Diener und können weder herrschen noch einen Thron einnehmen, »von dem Sohn aber [spricht er]: Dein Thron, o Gott, ist von Ewigkeit zu Ewigkeit, und ein Zepter der Aufrichtigkeit ist Zepter deines Reiches« (Vers 8). Der Sohn wird in diesem Psalm, in dem er als der kommende König und Messias vorgestellt wird, als Gott angeredet. Er hat einen Thron, der von Ewigkeit zu Ewigkeit ist, sowohl als Messias als auch als verheißener König. Er wird einen irdischen Thron und eine Herrschaft mit einem Zepter der Gerechtigkeit haben. Er hat Gerechtigkeit geliebt und Gesetzlosigkeit gehaßt, als er auf der Erde war, und darum ist er mit Freudenöl über seine Genossen gesalbt worden (Vers 9). Somit erfahren wir in diesem Psalm etwas über seine Gottheit. Er hat von Ewigkeit zu Ewigkeit einen Thron. Wer sind die erwähnten Genossen? Engel sind nicht seine Genossen und konnten es auch nicht sein. Seine Genossen sind alle, die durch Gnade mit ihm einsgemacht worden sind und die einst seinem Bilde gleichgestaltet sein werden. Hierzu gehören der gläubige Überrest Israels und alle, die ihr Vertrauen auf ihn setzen.

   »Diese Stelle ist sehr bemerkenswert, weil sie die Gottheit des Herrn und seine ewige Herrschaft herausstellt, aber auch seine Treue als Mensch auf der Erde, wo er gottesfürchtige Menschen, den kleinen, auf Erlösung wartenden Überrest Israels, zu seinen Genossen machte. Zugleich gibt dieser Vers ihm einen Platz über seinen Genossen, wie es ja nicht anders sein kann.« (Darby).

   Noch bemerkenswerter ist das sechste Zitat aus Psalm 102. So wunderbar die Herrlichkeit des Sohnes schon im Ps 45. Psalm ist, der 102. Psalm übertrifft sie noch. Kein Mensch hätte jemals die wahre Bedeutung dieses Psalms gekannt, wenn es nicht dem Geist Gottes gefallen hätte, sie in diesem Kapitel anzugeben. Das kleine Wort »und« zeigt, daß in den Versen 26-28 des Psalms der Sohn Gottes von Gott als der Schöpfer aller Dinge angesprochen wird. Es ist die Antwort Jahwes auf das Gebet seines Sohnes, der als Mensch litt und rief: »Er hat meine Kraft gebrochen auf dem Weg, hat verkürzt meine Tage. Ich sprach: Mein Gott, nimm mich nicht hinweg in der Hälfte meiner Tage! - Von Geschlecht zu Geschlecht sind deine Jahre« (Ps 102,24-25). Sowohl diese Worte als auch die Verse 2-12 in diesem Psalm sind Ausrufe des Mannes der Schmerzen, des leidenden Messias. Und Jahwe erhört ihn und bekennt sich zu ihm als dem Schöpfer in seiner Erniedrigung, als er dem Tode nahe war. Er war ewig derselbe; seine Jahre können nicht enden (Vers 28). Er, der Sohn Gottes, hatte die Erde gegründet, und die Himmel waren seiner Hände Werk (Vers 26). Und er wird als Souverän das tun, was Gott ihm zuweist: »Sie werden umkommen, du aber bleibst; und sie alle werden veralten wie ein Kleid; wie ein Gewand wechselst du sie, und sie werden verwandelt. Du aber bist derselbe, und deine Jahre enden nicht« (Verse 27-28). Das ist der Sohn, dessen Herrlichkeit der Geist in den Heiligen Schriften offenbart, er, der Mensch wurde, litt und starb, aus den Toten auferstand und nun zur Rechten Gottes sitzt. Er ist der Unwandelbare, der Schöpfer und Erhalter des Universums.

   Das letzte Zitat stammt aus dem 110. Psalm, der in diesem Brief häufiger als anderswo zitiert wird. Der vorherige Psalm, der 109., sagt die Verwerfung Christi durch die Seinen voraus. In den einleitenden Versen dieses Psalms wird der Messias wiederum in seiner Gottheit und Menschheit gesehen. Er ist Davids Herr und Davids Sohn. Sein Werk auf der Erde ist vollbracht. Er hat seinen Platz der Ruhe zur Rechten Jahwes (das Symbol des vollbrachten Werkes) eingenommen (Ps 110,1). Er sitzt zu seiner Rechten und wartet auf die Stunde, da Gott seine Feinde zum Schemel seiner Füße macht, wenn er den Erstgeborenen wiederum in den Erdkreis einführt (Vers 1). Zu keinem der Engel hat Gott je gesagt: »Setze dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde hinlege als Schemel deiner Füße« (Hebr 1,13).

   Noch einmal ist von den Engeln als Dienern die Rede: »Sind sie nicht alle dienstbare Geister, ausgesandt zum Dienst  um derer willen, welche das Heil erben sollen? « (Hebr 1,14). Sie dienen jetzt denen, die das Heil erben sollen, die den Sohnestitel in Gottes Sohn tragen und die sein Leben besitzen. Wie wenig bedient sich doch Gottes Volk dieses Trostes! Aktiver und einfältiger Glaube ist nötig, um in dem, was die Menschen als bloße Zufälle werten, die eindeutigen Wirkungen des Dienstes von Engeln Gottes zu sehen. Sie dienen dem Volk Gottes heute in einer Weise, die uns unbekannt ist.

   »Es ist eine Wahrheit, die den Schatten der Majestät Gottes in eine besondere Nähe über die Seele des Gläubigen bringt. Daß wir von den Engeln gesehen werden, ist eine Wahrheit, auf welche die Schrift an anderer Stelle unsere Aufmerksamkeit lenkt (1Kor 11,10). Ein glückseliger Gedanke, allerdings von ernüchternder Wirkung! Auf uns schauen die Engel Gottes, und wir haben einen engen Kontakt mit jenen heiligen Besuchern wachsamer Liebe, die als helle Geister der himmlischen Majestät neben dem Thron stehen, auf dem der Sohn Gottes nun ruht. Sie sind ausgesandt, um den pilgernden Brüdern des Herrn auf ihrem Weg beizustehen « (Pridham).

   Kapitel 2, Verse 1-4. Dies ist die erste eingeschobene Ermahnung in diesem Brief. Sie entspricht dem Zustand der Hebräer. Sie werden ermahnt, mehr auf das zu achten, was sie gehört hatten, nämlich das Evangelium des Heils in diesem Christus, dessen Herrlichkeit ihnen im ersten Kapitel so deutlich vor Augen geführt wurde. Von dieser Errettung sprach zuerst der Herr Jesus, als er auf der Erde war. Er begann mit dieser Verkündigung (Vers 3). Sie wurde von denen fortgeführt, die ihn hörten, d. h. von seinen Aposteln, und schließlich zeugte Gott, der Heilige Geist, durch Zeichen und Wunder und mancherlei Wunderwerke mit (Vers 4). Wenn das Wort, das damals durch Engel geredet wurde (im Zeitalter des Gesetzes) schon fest war und jede Übertretung und jeder Ungehorsam gerechte Vergeltung empfing, »wie werden wir entfliehen, wenn wir eine so große Rettung mißachten?« (Vers 3). Es ist eine Warnung an die Juden, die zwischen zwei Meinungen hinkten, und an diejenigen, die in gewissem Maß äußerlich die Wahrheit des Christentums angenommen hatten, ohne jenes Heil in Buße und Glauben ergriffen zu haben. Wenn diese große Errettung, die Gott nun nicht durch Engel, sondern in seinem Sohn anbietet, verworfen oder mißachtet wird, ist kein Entrinnen mehr möglich (Vers 3).

 

II. CHRISTUS, DER SOHN DES MENSCHEN, SEINE HERRLICHKEIT UND DAS VOLLBRACHTE HEILSWERK (2,5 - 4,13)

KAPITEL 2,5-18

1. 
Der Mensch, mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt (2,5-9)

2. 
Die Erniedrigung und die Leiden des Sohnes des Menschen (2,10-18)

   Verse 5-9. Nochmals erwähnt Paulus die Engel und stellt zuerst die Tatsache fest, daß Engel von Gott nicht zum Herrschen berufen sind: »Denn nicht Engeln hat er den zukünftigen Erdkreis unterworfen, von dem wir reden« (Vers 5). »Der zukünftige Erdkreis « ist nicht der Himmel oder der ewige Zustand. Die wörtliche Übersetzung ist: »die zukünftige bewohnte Erde«. Hiermit ist die bestehende Erde gemeint, die in dem Zeitalter bewohnt wird, das dem gegenwärtigen folgt. Die Welt in dem kommenden Zeitalter, im Epheserbrief »die Verwaltung bei der Erfüllung der Zeiten« (Eph 1,10) genannt, wird nicht den Engeln unterworfen. Ein Zitat aus dem achten Psalm folgt, aus dem wir erfahren, daß dem Menschen dieser zukünftige Erdkreis unterworfen sein und er darüber herrschen wird (Verse 7-8). Die Herrschaft über die Erde wurde Adam gegeben (1Mo 1,28), aber als die Sünde und der Tod in die Schöpfung kamen, ging diese Herrschaft und Regierung verloren; die Herrlichkeit und Ehre, die auf Adam ruhten, wurden in Schande und Unehre verwandelt. Durch den Fall des Menschen wurde Satan zum Gegenkönig, zum Fürsten dieser Welt. Adam war das Bild des Zukünftigen, des zweiten Menschen, in dem und durch den die verlorene Herrschaft wiederhergestellt wird. Der achte Psalm1 offenbart diesen zweiten Menschen, den Herrn vom Himmel, den Schöpfer in der Gestalt des Geschöpfes. Er wurde ein wenig unter die Engel erniedrigt (Vers 9). Der Sohn Gottes nahm die Stellung des Menschen ein, um Frieden zu machen durch das Blut seines Kreuzes, »und durch ihn alles mit sich zu versöhnen, ... durch ihn, sei es, was auf der Erde oder was in den Himmeln ist« (Kol 1,20). Alles wird also seinen Füßen unterworfen, und nichts ist übrig, was ihm nicht unterworfen wäre (Hebr 2,8). Er wird über alles herrschen, und sein Name wird auf der ganzen Erde erhaben sein. Satan weiß, daß die Herrschaft über die Erde nicht für immer in seinem schrecklichen Griff gelassen werden wird. Er bot alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit dem Sohn des Menschen an und versuchte so, ihn daran zu hindern, seinen Weg zum Kreuz zu gehen, in dem durch den Tod Christi der Teufel, der Macht des Todes hatte, zunichte gemacht wurde (Vers 14).

   Das Werk ist vollbracht. Christus ist der zweite Mensch; er wird in der künftigen Welt, in dem künftigen Zeitalter, über die Erde herrschen. Er wird herrschen und regieren, und seine Genossen, die Teilhaber an seinem Heil, werden mit ihm herrschen. »Jetzt aber sehen wir ihm noch nicht alles unterworfen« (Vers 8). Diese Zeit liegt noch nicht in dem gegenwärtigen Zeitalter, in dem der Satan Gott und Herrscher ist. Erst wenn der Erstgeborene bei seinem zweiten Kommen aus der Herrlichkeit zurückgeführt wird, werden alle Dinge ihm unterworfen. Der Glaube weiß dies durch die unfehlbaren Verheißungen Gottes. Allerdings kann der Glaube jetzt, wo der Satan noch nicht entthront und Christus noch nicht auf dem Thron ist, noch einen weiteren Blick werfen: »Wir sehen aber Jesus, der ein wenig unter die Engel erniedrigt war, wegen des Todesleidens mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt, damit er durch Gottes Gnade für jeden den Tod schmeckte« (Vers 9). Welch eine herrliche Sicht! Der Herr Jesus erlitt den Tod. Er verherrlichte Gott vollkommen auf der Erde, wo Gott so schrecklich entehrt worden war. Er kam hernieder und nahm den niedrigsten Platz ein, und nun ist er über die Maßen hoch erhoben. Der Mensch, der litt und starb, nimmt den Thron ein und ist mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt. Und so sicher, wie er jetzt dort ist, wird er auch zur von Gott bestimmten Zeit seinen Thron einnehmen, wo alles ihm zu Füßen liegen wird. Er erlitt den Tod dafür - für alles - für eine gefallene und ruinierte Schöpfung, die er erlöst hat und wiederherstellen wird.

   Verse 10-18. Dieses Heilswerk wird nun im zweiten Teil des Kapitels noch ausführlicher behandelt. Christus wird der Urheber der Rettung der vielen Söhne genannt, die er zur Herrlichkeit führte (Vers 10). Und als Urheber und Anführer ihrer Rettung mußte er leiden und sterben. Seine Person mußte nicht vollkommen gemacht werden, denn er ist vollkommen; aber er mußte als ihr Erretter durch Leiden vollkommen gemacht werden: »Denn es geziemte ihm, um dessentwillen alle Dinge und durch den alle Dinge sind, indem er viele Söhne zur Herrlichkeit führte, den Urheber ihrer Rettung durch Leiden vollkommen zu machen« (Vers 10). Hier wird Gottes ewiger Ratschluß wunderbar geoffenbart. Er beschloß vor Grundlegung der Welt, als er vom künftigen Fall des Menschen wußte, viele Söhne zur Herrlichkeit zu führen. Dies ist göttliche Liebe. Aber auch Gottes Heiligkeit mußte aufrechterhalten werden, und daher wurde der Sohn Gottes Mensch, um als Urheber ihrer Rettung (der Rettung der vielen Söhne) leiden zu können.

   So wie der Ungehorsam den Menschen vom Leben zum Tod geführt hatte, so mußte das sündlose Lamm Gottes durch seinen Gehorsam bis zum Tod in Gerechtigkeit den Weg zum ewigen Leben für die erwerben, die ihm als Urheber und Anführer ihrer Errettung vertrauen. Und alle, die ihn annehmen, sind die vielen Söhne, die Gott durch ihn zur ewigen Herrlichkeit bringt. Und sowohl der, welcher heiligt, als auch die, welche geheiligt werden, sind alle von einem (Vers 11). Es ist eine böse Verfälschung der Wahrheit, wenn gelehrt wird, dass er und alle Glieder des Menschengeschlechts von einem seien. Dies ist der häufige Irrtum, der in der Theorie von der sogenannten »Vaterschaft Gottes und der Bruderschaft aller Menschen« vertreten wird. Dieser Vers zeigt vielmehr die wunderbare Beziehung zwischen dem Urheber des Heils und denen, die durch ihn errettet sind. Er, Christus, ist der Heiligende, der die absondert, die ihn als ihren Heiland annehmen. Die sind aus Gott geboren und werden Kinder Gottes, die dazu bestimmt sind, durch ihn zur Herrlichkeit gebracht zu werden. In diesem Sinn sind der, welcher heiligt, und die, welche geheiligt werden, von einem, d. h. von Gott. Noch höher ist die in den Briefen an die Epheser und Kolosser geoffenbarte Wahrheit, daß die Gläubigen nicht nur »von einem« sind, sondern auch eins mit ihm sind.

   Wiederum folgen Zitate aus den Schriften. Das erste ist aus dem 22. Psalm: »Aus diesem Grund schämt er sich nicht, sie Brüder zu nennen, indem er spricht: Kundtun will ich deinen Namen meinen Brüdern; inmitten der Gemeinde will ich dir lobsingen« (Verse 11-12; vgl. Ps 22,23). Dieser Psalm zeigt zunächst Christus am Kreuz als Sündenträger. In den Versen 20.21 steht das Gebet des Leidenden. Und er wurde erhört. Gottes Erhörung war die Auferstehung Christi aus den Toten. Diese Auferstehung und die Erhöhung des Herrn werden im zweiten Abschnitt dieses Psalms geoffenbart (Verse 23-32). Der Anfang dieses Abschnitts wird hier zitiert. Und als er aus den Toten auferstanden war, teilte er sofort diese gesegnete, neue Botschaft mit: »Geh aber hin zu meinen Brüdern und sprich zu ihnen: Ich fahre auf zu meinem Vater und eurem Vater und zu meinem Gott und eurem Gott« (Joh 20,17).

   Hier erfahren wir, daß der, welcher heiligt, sich mit denen einsmacht, die geheiligt werden, und zwar aufgrund der Auferstehung. Er schämt sich nicht, sie Brüder zu nennen, was die Gläubigen allerdings nicht berechtigt, den Herrn Jesus »Bruder« zu nennen, wie es so oft geschieht. (Vor seinem Tod und seiner Auferstehung redete der Herr sein Jünger nie als »Brüder« an. Nur einmal deutete er vor seinem Tod auf diese zukünftige Beziehung hin, nämlich in Matthäus 12,48-50). Und durch seinen Geist ist er in der Mitte derer, die zu seinem Namen hin versammelt sind, der Gemeinde, und lobsingt Gott, wenn sie Gott in seinem gesegneten und würdigen Namen preisen. Der 22. Psalm spricht auch von der »großen Gemeinde« (Ps 22,24), d. h. Israel, das sich um ihn versammeln wird, und alle Enden der Erde und alle Geschlechter der Nationen, die an ihn denken und vor ihm niederfallen werden (Vers 28). Dies ist das Kommen Christi in Herrlichkeit, wenn im zukünftigen Zeitalter ihm alles zu Füßen gelegt wird.

   Das nächste Zitat ist aus Psalm 16. (Es könnte auch mit Jesaja 8,17 in Zusammenhang gebracht werden. Die Septuaginta hat dort »Ich will auf ihn vertrauen« - vgl. auch 2Sam 22,3). Es ist der prophetische Ausdruck des persönlichen Vertrauens des Herrn Jesus auf der Erde. Als Mensch vertraute er auf den Herrn und hoffte auf ihn (Jes 8,17). »Der Same Davids, d. i. Christus, dem die Verheißungen gelten, wird dargestellt, wie er in vollkommenem Vertrauen die gerechte Belohnung erwartet, die zur rechten Zeit dem geschenkt werden sollte, der ihrer allein würdig ist, und zwar von dem Gott, den er in vollkommenem Gehorsam verherrlicht hatte; obgleich es schien, daß er für eine festgelegte Zeit seine Kräfte vergeblich und für nichts verzehrt hatte, während der Satan und der Mensch die Oberhand behielt« (vgl. Jesaja 49).

   Das letzte Zitat in diesem Kapitel stammt aus Jesaja 8,18. Die Kinder, die der Herr Jesaja gegeben hatte, waren zu Zeichen und Wundern in Israel vom Herrn der Heerscharen. Die beiden Söhne Jesajas hatten ihre Namen mit bezeichnender Bedeutung vom Himmel her empfangen. Die Gläubigen sind Kinder, gehören Gott an und sind zu Zeichen und Zeugen sowohl gegenüber dem ungläubigen Israel als auch der Welt geworden. In gewissem Sinn bezieht sich diese Stelle zweifellos auf den gläubigen Überrest Israels, der sich zu ihm bekannte, während der Rest des Volkes ihn verwarf. Und eines Tages, am Tag seiner Herrlichkeit, wird er triumphierend erklären: »Siehe, ich und die Kinder, die Gott mir gegeben hat« (Hebr 2,13). Dann wird er verherrlicht und bewundert in allen, die geglaubt haben (2Thes 1,10), und die Erlösten werden in einer noch gesegneteren Weise zu Zeichen und zu Wundern sein.

   Dann folgt eine Bestätigung der Menschwerdung Christi und ihrer besonderen Tragweite für die Berufung der Kinder, die Gott ihm gegeben hat, der vielen Söhne, die er zur Herrlichkeit bringt. »Weil nun die Kinder Blutes und Fleisches teilhaftig sind, hat auch er in gleicher Weise daran Anteil gehabt (seine Menschwerdung, d. Verf.), um durch den Tod den zunichte zu machen, der die Macht des Todes hat, das ist den Teufel, und um alle die zu befreien, die durch Todesfurcht das ganze Leben hindurch der Knechtschaft unterworfen waren« (Hebr 2,14-15). Christus nahm um der Kinder und um all derer willen, die ihn aufnehmen und die Gott durch ihn zur Herrlichkeit führt, - doch ohne Sünde - Fleisch und Blut an und bereitete sich dadurch selbst zum Tode vor. »Damit der Herr Jesus sich der Kinder als Gabe Gottes erfreuen konnte, mußte er zuerst das Joch des Unterdrückers wegnehmen. Doch da sich das Recht des Satan, zu verderben, auf den Sieg der Sünde gründete, die den Menschen zur rechtmäßigen Beute des Todes machte, nahm der Herr, der die Kinder liebte, als sie ihn noch gar nicht kannten, auch Fleisch an, damit er an ihrer Statt den Tod erleiden konnte, der den Teufel auf immerdar seiner Ansprüche berauben sollte« (Pridham). Die Begrenzung dieses Werkes des Herrn Jesus auf die Kinder als Ziel sollten wir sorgsam beachten.

   Die jüdischen Heiligen im Alten Testament, die an die Verheißung glaubten und auf den Messias warteten, waren in Knechtschaft und Todesfurcht (Vers 15). »Der Stachel des Todes aber ist die Sünde, die Kraft der Sünde aber das Gesetz« (1Kor 15,56), doch der Christus ist in seinem Tod, den er ein für allemal der Sünde starb, mit diesem Stachel gestochen worden und hat den zunichte gemacht, der die Macht des Todes hatte. Der Gläubige ist von der Todesfurcht befreit, denn er stirbt nicht mehr den Tod des Sünders, sondern entschläft in Jesus, und zwar mit der Verheißung, zu Gottes Zeit im Bild und in der Gleichheit Christi zu erwachen. »Denn er nimmt sich doch wohl nicht der Engel an, sondern der Nachkommenschaft Abrahams nimmt er sich an« (Vers 16). Und wer waren die, derer er sich annahm? Nicht Engel, sondern der Samen Abrahams. Das sind die Kinder, für die Christus kam, Fleisch und Blut annahm und sein Werk am Kreuz vollbrachte. Der Ausdruck »Nachkommenschaft Abrahams« ist ein Oberbegriff, der die ganze Familie des Glaubens umfaßt. Die Gläubigen aus Juden und Heiden sind in diesem Begriff eingeschlossen. Alle, die des Glaubens sind, werden mit dem treuen Abraham gesegnet.

   Als nächstes wird das Priestertum Christi in diesem Brief eingeführt. »Daher mußte er in allem den Brüdern gleich werden, damit er barmherzig und ein treuer Hoherpriester vor Gott werde, um die Sünden des Volkes zu sühnen; denn worin er selbst gelitten hat, als er versucht worden ist, kann er denen helfen, die versucht werden« (Verse 17-18). Dies vermochte er in seinem Leiden und seiner Versuchung (ohne Sünde) in seinem Menschsein, und so war er fähig, der Priester zu sein, der mit den Seinen in allen ihren Versuchungen und Kämpfen mitleiden konnte.

   »Er litt; niemals gab er nach, nie willigte er ein. Man leidet nicht, wenn man in die Versuchung einwilligt. Das Fleisch findet vielmehr sein Vergnügen an den Dingen, durch die es versucht wird. Jesus litt, als er versucht wurde, und er ist fähig, 'denen zu helfen, die versucht werden' (Vers 18). Es ist wichtig zu bemerken, daß das Fleisch, wenn es von seinen Lüsten beeinflußt und geleitet wird, nicht leidet, sondern genießt, wenn es versucht wird. Aber wenn der Geist nach dem Licht des Heiligen Geistes und der Treue des Gehorsams den Angriffen des Feindes, - in List oder in Verfolgungen - widersteht, dann leidet man. Das tat der Herr, und das haben auch wir zu tun. Was der Hilfe bedarf, ist der neue Mensch, das treue Herz, aber nicht das Fleisch. Ich bedarf der Hilfe gegen das Fleisch, um all die Glieder des alten Menschen zu töten« (Darby).

 

KAPITEL 3

1. 
Christus als Sohn über das Haus Gottes: größer als Moses (3,1-6)

2. 
Die Gefahr des Unglaubens (3,7-13)

3. 
Die Notwendigkeit des Glaubens (3,14-19)

   Verse 1-6. Nun spricht Paulus die gläubigen Hebräer als »heilige Brüder, Teilhaber der himmlischen Berufung« (Vers 1) an und ermahnt sie, »den Apostel und Hohenpriester unseres Bekenntnisses, Jesus« zu betrachten (Vers 1). Die Hebräer redeten sich als »Brüder« an (Apg 2,29; 7,2; 22,1). Die gläubigen Hebräer werden hier vom Geist Gottes als »heilige Brüder« bezeichnet. Weil sie auf Christus vertrauten, waren sie geheiligt und gehörten zu denen, derer er sich nicht schämt, sie Brüder zu nennen. Sie werden »Teilhaber der himmlischen Berufung« genannt, im Gegensatz zu ihrer früheren »irdischen Berufung« im Volk Israel. Die beiden Titel des Herrn Jesus, Apostel und Hoherpriester, entsprechen den vorherigen einleitenden Kapiteln des Briefes. Als Apostel (Gesandter) kam der Sohn Gottes von Gott zum Menschen. Und dann litt er und starb als Mensch, und ging von den Menschen zu Gott als Hoherpriester, was Aaron schon in seinem Amt symbolisierte. Da der Herr Jesus Christus in diesem Brief »Apostel« genannt wird, könnte der Geist Gottes aus diesem Grund die Feder des Paulus daran gehindert haben, sich selbst Apostel zu nennen.

   Dann folgt der Gegensatz zu Mose. Mose war treu in seinem ganzen Hause (der Stiftshütte), aber nur als Diener (Vers 2). Christus ist über dem Haus Gottes, das er gebaut hat, denn er ist Gott. Und in diesem Haus ist er nicht Diener, sondern Sohn. Das Universum und die Gemeinde als Haus Gottes werden hier verschmolzen. Das Haus in der Wüste, die Stiftshütte, war ein Bild des Universums. »Denn jedes Haus wird von jemand erbaut; der aber alles erbaut hat, ist Gott« (Vers 4). Christus ist der Erbauer des Universums, des Hauses, und sein Erhalter, und so wird er größerer Ehre als Moses würdig geachtet, da der Erbauer mehr Ehre als das Haus hat. Der Apostel unseres Bekenntnisses, der Gesandte Gottes, der Sohn Gottes, ist auch Hoherpriester. Nach seinem vollbrachten Werk am Kreuz, nachdem er Sühnung für die Sünden des Volkes getan hatte, ging er durch die Himmel in das nicht mit Händen gemachte Heiligtum ein. (Die drei Teile des Heiligtums, der Vorhof, das Heilige und das Allerheiligste stellen im Vorbild den ersten, den zweiten und den dritten Himmel dar.) Schließlich wird einmal, nachdem alles durch das Blut gereinigt ist, Gott in dem Haus wohnen. »Siehe, das Zelt Gottes bei den Menschen! Und er wird bei ihnen wohnen, und sie werden sein Volk sein, und Gott selbst wird bei ihnen sein, ihr Gott« (Offb 21,3).

   »Und Moses zwar war in seinem ganzen Hause als Diener treu - zum Zeugnis von dem, was verkündigt werden sollte« (Hebr 3,5). Und diese Dinge sind durch Christus gekommen und gegeben worden, der Sohn über sein Haus ist, dessen Haus wir sind (Vers 6). Dieses Haus ist sein geistliches Haus, das Haus Gottes, das aus lebendigen Steinen besteht, den Geheiligten, dem heiligen Priestertum. Der Sohn Gottes, der Erbauer aller Dinge, hat nun als Hoherpriester sein Haus, das wir sind, »wenn wir die Freimütigkeit und den Ruhm der Hoffnung bis zum Ende standhaft festhalten« (Vers 6). Es ist eine Warnung an die Hebräer, die sich zu Christus bekannt hatten, die Prüfungen gegenüberstanden und viele Schwierigkeiten hatten, nicht die Freimütigkeit und den Ruhm der Hoffnung aufzugeben. Sie werden dazu aufgefordert, diese festzuhalten, und werden ernstlich vor dem Unglauben gewarnt. Sie standen in der Gefahr, das Christentum aufzugeben und sich wieder dem Judentum zuzuwenden. Und diese Worte der Warnung sind auch uns gegeben, denn sie werden für die Prüfung des Gewissens benötigt. Ein wahrer Gläubiger wird die Freimütigkeit bis zum Ende standhaft festhalten. Solche Standhaftigkeit ist der Beweis für die Echtheit unseres Bekenntnisses.

   (»Es ist eindeutig nicht unsere Stellung, die hier in Zweifel gezogen wird; denn die ist ganz und gar von Gott und in Christus geklärt und sicher und unwandelbar. Es gibt kein 'wenn' im Blick auf Christi Werk oder im Blick auf das Evangelium von der Gnade Gottes. Für den Glaubenden ist bedingungslose Gnade da. Hier steht die Wüstenreise vor uns, wie auch der nächste Vers zeigt. Hier hat das 'wenn' seinen notwendigen Platz, weil es um unseren Wandel durch die Wüste geht, wo es so viele Möglichkeiten des Versagens gibt und wir beständige Abhängigkeit von Gott brauchen.«)

   Verse 7-13. Danach werden die Hebräer an die Gefahr und das Unheil des Unglaubens erinnert. Der Psalm 95 wird zitiert. Der Heilige Geist spricht: »Heute, wenn ihr seine Stimme hört, verhärtet eure Herzen nicht wie in der Erbitterung, an dem Tage der Versuchung in der Wüste« (Verse 7-8). So lautete das Wort der Warnung, das in der Vergangenheit an Israel gerichtet wurde, aber auch in der Gegenwart anzuwenden ist. Das Wort »heute« zeigt Gottes wunderbare Geduld und Langmut sowohl gegen Israel als auch gegen alle in der gegenwärtigen Gnadenzeit. Das »Heute« ist jetzt; das große »Morgen« kommt. Dann endet das »Heute« und das Reich der Macht und Herrlichkeit mit seinen begleitenden Gerichten kommt über alle, die dem Herrn Jesus Christus nicht gehorchten, und dann erscheint der verheißene König und Messias. Die Väter der Hebräer hatten Gott in der Wüste versucht (Vers 9). Er zürnte diesem Geschlecht und schwur in seinem Zorn: »Sie sollen nimmermehr in meine Ruhe eingehen!« (Vers 11). Es war Gottes heiliges Urteil, daß sie von seiner Ruhe ausgeschlossen werden sollten. Sie verhärteten ihre Herzen, gehorchten seiner Stimme nicht, und ihr Unglaube schloß sie von Gottes Ruhe aus.

   So waren auch diese Hebräer, die sich zum Christentum bekannten, in derselben Gefahr. »Seht zu, Brüder, daß nicht etwa in jemandem von euch ein böses Herz des Unglaubens sei im Abfall vom lebendigen Gott« (Vers 12). Doch solange es noch »heute« hieß, wartete Gott immer noch darauf, gnädig sein zu können, und so sollten sie einander täglich ermuntern, damit niemand von ihnen durch Betrug der Sünde verhärtet würde (Vers 13). Diese Gefahr umgab sie von allen Seiten.

   »Das Herz des Unglaubens, welches das Land Kanaan vor ihren natürlichen Vätern verschloß, war immer noch in ihrem Fleisch. Nicht nur waren es die Lüste der Natur in ihrer gewöhnlichen Gestalt, die ständig gegen den Willen Gottes kämpften, sondern die Hebräer waren auch einer noch trügerischeren und deshalb noch gefährlicheren Form des Bösen in der immer noch bestehenden Opposition von Menschen ausgesetzt, die sich ihrer Tradition rühmten und Feinde des Kreuzes Christi waren. Von all den Übeln, mit denen der Satan das Herz quälen kann, ist der Atheismus, die Religion ohne den Glauben an Gott, bei weitem das schlimmste. Er beschwichtigt nämlich das Gewissen, während er sein Spinnennetz unseliger, unbefriedigender Werke um die Herzensneigungen webt, so daß er mit Erfolg das Licht Gottes ausschließt. Diesem den Frieden störenden und verführerischen Übel waren diese hebräischen Christen praktisch ausgesetzt.

   Das Heilmittel und der Schutz gegen alles Böse ist nun die Wahrheit Gottes. Nur durch das Hören auf das Wort dessen, der zu uns als Kindern redet und der unsere Bedürfnisse kennt, können wir als Gläubige im wahren Frieden bewahrt werden. Der Besitz der Wahrheit, die rechte Lehre, ist nicht ausreichend. Gott redet täglich, und wir müssen ihn täglich hören, wenn wir ihn wirklich kennen wollen« (Pridham).

   Dies alles gilt für das Volk Gottes zu allen Zeiten, denn Glauben und Gehorsam sind die notwendigen Voraussetzungen für Segen und die Prüfsteine des Bekenntnisses. Gott ist treu und wird gewiß nicht zulassen, daß einer der Seinen verlorengeht. Der Glaube rechnet damit, aber er achtet auch auf die Warnung, weil er um die natürliche Neigung des Fleisches weiß, von Gott abzufallen. So erkennt er die Notwendigkeit der beständig bleibenden und niemals wankenden Gnade Gottes an, und die gesegnete Folge ist ein Wandel in Gottesfurcht. Es gibt Lehrer, die behaupten, daß diese ernsten Ermahnungen für Christen in unserer Zeit keine Bedeutung hätten, und sich sogar zu der Aussage hinreißen ließen, daß dieser Brief überhaupt nicht für die Gemeinde sei. Solche Behauptungen zeigen eine beklagenswerte Unkenntnis der Wahrheit Gottes. Alle Gläubigen müssen auf die Warnung achten, »daß nicht etwa in jemandem von euch ein böses Herz des Unglaubens sei im Abfall vom lebendigen Gott« (Vers 12).

   »Die Sünde trennt uns von Gott in unseren Gedanken. Wenn wir gesündigt haben, so haben wir auch nicht mehr dasselbe Gefühl von seiner Liebe und Macht oder von seinem Interesse an uns. Das Vertrauen ist verloren. Die Hoffnung schwindet, und der Wert der unsichtbaren Dinge nimmt ab, während der Wert der sichtbaren Dinge in demselben Verhältnis zunimmt. Man hat ein schlechtes Gewissen. Man fühlt sich nicht glücklich vor Gott. Der Weg ist hart und schwierig. Der Wille lehnt sich auf gegen Gott. Man lebt nicht mehr durch Glauben. Die sichtbaren Dinge treten zwischen uns und Gott und nehmen das Herz gefangen. Wo Leben vorhanden ist, da warnt Gott durch seinen Geist. Er züchtigt und stellt wieder her. Wo nur ein äußerlicher Einfluß in der Seele vorhanden ist, ein Glaube ohne Leben, wo das Gewissen nicht erreicht ist, da wird dieser Glaube aufgegeben« (Darby).

   Verse 14-19. Die Notwendigkeit des Glaubens und des Festhaltens an dem Anfang der Zuversicht bis zum Ende werden nun ausführlicher vorgestellt (Vers 14). Alle Israeliten waren aus Ägypten ausgezogen (Vers 16). Welchen aber zürnte Gott vierzig Jahre? Gott zürnte denen, die gesündigt hatten, deren Leiber in der Wüste fielen (Vers 17). Ihre Sünde war der Unglaube. Und alle, die nicht glaubten, blieben von seiner Ruhe ausgeschlossen. »Und wir sehen, daß sie wegen des Unglaubens nicht eingehen konnten« (Vers 19). Was die Ruhe Gottes ist, werden wir in unserem Kommentar über die nächsten Abschnitte sehen.

 

KAPITEL 4

1. 
Die Ruhe Gottes (4,1-11)

2. 
Die Kraft des Wortes Gottes (4,12-13)

   Verse 1-11. »Fürchten wir uns nun, daß nicht etwa - da die Verheißung, in seine Ruhe einzugehen, noch aussteht - jemand von euch als zurückgeblieben erscheint. Denn auch uns  ist eine gute Botschaft verkündigt worden, wie auch jenen; aber das gehörte Wort nützte jenen nicht, weil es bei denen, die es hörten, sich nicht mit dem Glauben verband« (Verse 1-2). Diese Worte der Ermahnung gehören eigentlich zum vorigen Kapitel.

   Was ist die Ruhe, von der diese Verse sprechen? Sie wird meist als die Ruhe erklärt, die der wahre Gläubige in dem Herrn Jesus Christus im Glauben findet und hat. Sie wird häufig mit Matthäus 11,28-29 gleichgesetzt. Obwohl es natürlich völlig wahr ist, daß alle, die zu dem Herrn Jesus Christus als dem Heiland kommen, in ihm Ruhe vor dem Fluch des Gesetzes und der Last der Sünde finden, obwohl es auch wahr ist, daß die, welche ihm im Gehorsam nachfolgen und von ihm lernen, Tag für Tag Ruhe für ihre Seelen finden, ist das doch nicht die Ruhe, die wir in diesen Versen vor uns haben. Die Ruhe, die hier gemeint ist, wird von Gott »meine Ruhe« genannt; es ist die Ruhe Gottes und sie ist zukünftig, die Ruhe in der zukünftigen Herrlichkeit, eine ewige Ruhe. Es ist Gottes Ruhe, weil er selbst sie geschaffen hat und sie in der Herrlichkeit mit all denen genießen wird, die an Christus geglaubt haben, in dessen vollkommenem Werk Gott seine Ruhe hat, weil es seine Heiligkeit und seine Liebe befriedigt. In diese Ruhe geht der Gläubige beim Kommen Christi ein. Dann wird die Arbeit getan sein und werden alle Lasten von uns abfallen. Die Gerechtigkeit wird regieren, die seufzende Schöpfung wird befreit sein und die verheißene Herrlichkeit wird offenbar werden. Gott wird dann in seiner Liebe ruhen und mit Jubel frohlocken (Zeph 3,17). Bis zu jenem Tag arbeitet Gott, denn die Sünde und der Fluch sind noch nicht beseitigt. Alles wird aber verändert, wenn sein Sohn in Herrlichkeit erscheint und alle Dinge ihm unterworfen werden. Die vollkommene, vollständige Ruhe Gottes wird in den neuen Himmeln und der neuen Erde eintreten, wo Gott unter den Menschen wohnen wird und die Sünde und der Tod für immer hinweggetan sind. Dann wird er alles in allem sein. Dies ist die Ruhe, die dem Volk Gottes übrigbleibt (Vers 9).

   »Gott muß in dem ruhen, was sein Herz befriedigt. Das war sogar schon bei der Schöpfung der Fall. Alles war sehr gut. Und heute kann die vollkommene Liebe in bezug auf uns nur durch unsere vollkommene Segnung befriedigt werden: Wir werden ein himmlisches Teil haben in der Segnung, die wir in der Gegenwart Gottes in vollkommener Heiligkeit und in vollkommenem Licht besitzen werden. Demgemäß wird all das mühsame Werk des Glaubens, die Übung des Glaubens in der Wüste, der Kampf (obwohl es darin auch viele Freuden gibt), die auf der Erde geübten guten Werke, ja, alle Art von Arbeit aufhören. Wir werden nicht nur von der Macht der innewohnenden Sünde befreit sein, sondern jede Mühsal und alle Leiden des neuen Menschen werden aufhören. Vom Gesetz der Sünde sind wir schon freigemacht; dann aber werden auch unsere geistlichen Übungen für Gott aufhören. Wir werden ruhen von unseren Werken (an böse Werke ist hier selbstredend nicht zu denken). Wir haben schon geruht von unseren Werken, was unsere Rechtfertigung betrifft, und deshalb haben wir in diesem Sinn jetzt Ruhe in unserem Gewissen. Aber darum handelt es sich hier nicht. Hier ist von der Ruhe des Christen von allen seinen Werken die Rede. Gott ruhte von seinen (sicherlich guten) Werken, und so werden auch wir dann mit ihm ruhen.

   Wir sind jetzt in der Wüste. Wir kämpfen auch mit bösen Geistern in der Himmelswelt. Eine gesegnete Ruhe bleibt uns noch, in der unsere Herzen ruhen werden in der Gegenwart Gottes. Da wird nichts die Vollkommenheit unserer Ruhe trüben, und Gott wird in der Vollkommenheit der Segnung ruhen, die er seinem Volk bereitet hat.

   Der leitende Gedanke in dieser Stelle ist der, daß noch eine Ruhe bleibt, d. h. daß der Gläubige sie nicht hier zu erwarten hat. Allerdings wird nicht gesagt, wo sie ist. Auch wird der Charakter der Ruhe nicht im einzelnen erläutert, weil diese Textstelle die Tür zu einer irdischen Ruhe für das irdische Volk aufgrund der Verheißungen offenläßt, obwohl für die christlichen Teilhaber der himmlischen Berufung die Ruhe Gottes offensichtlich himmlisch ist« (Darby).

   Die Argumentation und die Ermahnung der Verse 3-11 ist also leicht zu verstehen. Gott ruhte bei der Schöpfung am siebenten Tag von allen seinen Werken. Doch diese Ruhe wurde unterbrochen, und sie ist außerdem das Bild von einer noch zukünftigen Ruhe Gottes. Ungläubige können nicht in die zukünftige Ruhe eingehen. Es wird gezeigt, daß Josua (im Grundtext steht in Vers 8 zwar Jesus, es ist aber eindeutig der Josua des Alten Testaments gemeint) sie nicht in die Ruhe brachte und die Ruhe in Kanaan nicht die wahre Ruhe Gottes war (Vers 8). Denn wenn sie es gewesen wäre, warum hätte dann David lange nach Josua wiederum davon gesprochen? Diese Ruhe ist für das Volk Gottes auch jetzt noch nicht gekommen; sie liegt immer noch in der Zukunft. Es bleibt dem Volk Gottes noch eine Sabbatruhe übrig (Vers 9). Wir sind auf dem Weg dorthin, und dieser Weg ist voller Gefahren und Schwierigkeiten, was auch Israel erfuhr, als es durch die Wüste ging. Und deshalb wird die Ermahnung ausgesprochen, Fleiß anzuwenden, »in jene Ruhe einzugehen, damit nicht jemand nach demselben Beispiel des Ungehorsams falle« (Vers 11). Der Eingang in die Ruhe geschieht durch den Glauben. »Wir gehen nämlich in die Ruhe ein als die, die geglaubt haben« (Vers 3). Obgleich der Gläubige sicher sein darf, in die zukünftige Ruhe einzugehen, muß er doch Fleiß und Sorgfalt anwenden, solange er noch auf dem Weg ist, und wachen und beten. Der wahre Glaube beweist sich durch solch einen Wandel.

   Verse 12-13. Das Wort Gottes und seine göttliche, lebendige Kraft werden hier vom Heiligen Geist vorgestellt. Es ist die Methode Gottes, sein Wort zu gebrauchen, den Unglauben und die Absichten des Herzens ans Licht zu bringen und zu richten. Es richtet im Herzen alles, was nicht von Gott ist. Für alle, die glauben und auf dem Weg zur Ruhe Gottes sind, ist es absolut notwendig, daß sie das Wort Gottes ständig anwenden, denn es ist sein göttliches Wort, das uns in Gottes Gegenwart bringt. Es ist ein Wort, das die Herzen erforscht, unter dessen Kraft das Gewissen wachgerüttelt wird und das gesegnete und notwendige Werk des Selbstgerichts beginnt. Leben, Kraft und Allwissenheit, drei große Eigenschaften Gottes, werden hier seinem Wort zugeschrieben. Das Wort schenkt auch Kraft und geistliche Energie.

   »Seele und Geist, die hier zusammen genannt werden, können nur die beiden Bestandteile der unkörperlichen Natur des Menschen sein; in der Schrift werden sie, obwohl viele hierüber anders denken, eindeutig voneinander unterschieden. Die Seele ist der niedrigere, empfindende, emotionale Teil, der dort, wo er nicht wie beim Menschen vom Licht des Geistes durchflutet wird, schlicht und einfach tierisch ist, und der sich auch, wo der Mensch nicht unter der Kraft des Geistes Gottes steht, sich immer noch zum Niederen hingezogen fühlt. Der Geist ist verständig und sittlich; er 'weiß, was im Menschen ist' (1Kor 2,11). Im 'natürlichen Menschen', der eigentlich der psychische Mensch, der seelische Mensch, ist (1Kor 2,12), ist das Gewissen unwirksam, obwohl es von Gott weiß, und die Gesinnung selbst wird irdisch. Es ist daher äußerst wichtig, zwischen 'Seele und Geist' zu unterscheiden. Der Ausdruck 'zur Scheidung der Gelenke als auch des Markes' führt uns den Unterschied zwischen dem Äußeren und dem Inneren, der äußeren Form und dem dahinter verborgenen Wesen vor Augen« (Numerical Bible).

 

III. CHRISTUS ALS PRIESTER IM HIMMLISCHEN HEILIGTUM (4,14 - 10)

KAPITEL 4,14 -162

Der große Hohepriester

   Mit dieser Aussage beginnt der Hauptteil dieses Briefes, und das große Thema, das Priestertum Christi, wird eingeführt. Dieser Abschnitt umfaßt sechs Kapitel und endet mit dem zehnten Kapitel. Hier erfahren wir, daß Christus, der wahre Priester, durch die Himmel gegangen ist und nun in einem himmlischen Heiligtum ist, wohin er durch sein eigenes Werk den Weg wunderbar öffnete. Die Gegensätze zu den Priestern und Opfern des Judentums, zwischen dem Alten und dem Neuen Bund werden in diesen Kapiteln aufgezeigt. Die letzten Verse des vierten Kapitels enthalten, wie man sagen könnte, die ganze Wahrheit über das Priestertum Christi, welche die folgenden Kapitel weiter ausführen und ausweiten.

   Der Herr Jesus Christus ist der große Hohepriester, der durch die Himmel gegangen ist (Vers 14). Er ist in den Himmel selbst, den dritten Himmel, das Allerheiligste, eingegangen. Die irdische Stiftshütte, in der Aaron und seine Nachfolger ihren Dienst ausübten, hatte drei Teile. Durch diese ging Aaron hindurch, wenn er in das Allerheiligste hineinging, und diese drei Teile sind ein Bild für die himmlischen Dinge. Auch Christus ging, aber nicht durch das mit Händen gemachte Heiligtum, sondern durch die Himmel und in das Allerheiligste. »Denn der Christus ist nicht hineingegangen in ein mit Händen gemachtes Heiligtum, ein Gegenbild des wahren Heiligtums, sondern in den Himmel selbst, um jetzt vor dem Angesicht Gottes für uns zu erscheinen« (Hebr 9,24). Und er, der durch die Himmel gegangen ist, ist Jesus, der Sohn Gottes, der ein wenig geringer gemacht wurde als die Engel und nach seinem Opfertod auferstand, und nun, mit einem verherrlichten Leib bekleidet, in der Gegenwart Gottes ist. Sein priesterlicher Dienst geschieht dort zugunsten seines Volkes. Er vermag als Hoherpriester Mitleid zu haben mit unseren Schwachheiten; er wurde in allem in gleicher Weise versucht wie wir, ausgenommen die Sünde (Vers 15). [»Doch ohne Sünde« ist eine irreführende Übersetzung, die für die fundamentale Irrlehre verantwortlich ist, daß unser Herr Jesus, obwohl er nicht sündigte, doch hätte sündigen können. Für ihn war es absolut unmöglich zu sündigen, denn er ist der Sohn Gottes, und Gott kann nicht sündigen.] Er lebte auf der Erde und ging durch dieses Leben hindurch; er litt und wurde versucht; er erlebte alle Versuchungen, durch welche die Seinen in ihrem Leben gehen müssen, und noch unendlich viel mehr, als seine Heiligen je erleiden können, und daher hat er Mitleid mit all unseren Schwachheiten. In all den Schwierigkeiten, der Verworrenheit, den Erprobungen und Leiden findet der Heilige Gottes vollkommenes Mitleid in ihm als dem Hohenpriester. Sein Herz, das mit jener Liebe erfüllt ist, die alle Erkenntnis übersteigt, wird weit über unser begrenztes Begriffsvermögen hinaus von Mitleid mit unseren Schwachheiten bewegt.

   »Von der Sünde, der Versuchung von innen her, den Begierden eines bösen Herzens, kannte er absolut nichts. Er kannte keine Sünde. Er kannte Sünde nicht. Er wurde in allem versucht, ausgenommen die Sünde. Die Sünde ist also davon ausgeschlossen. Auch kein Kind Gottes wünscht sich sein Mitleid mit der uns innewohnenden Sünde. Sie muß gerichtet und im Tod gehalten werden, und mit ihr dürfen wir kein Mitleid haben. Und diese Tatsache, daß Christus der große Hohepriester ist, der Mitleid hat mit unseren Schwachheiten, unseren Schwächen und Versuchungen, ja die Erkenntnis, daß er, der in Herrlichkeit erhöht ist, sich um uns und unsere Versuchungen hier auf der Erde kümmert, gibt uns Mut, das Bekenntnis festzuhalten. Er wird seine Heiligen nicht verlassen, nicht versäumen und nicht vernachlässigen.

   Wir haben böse Versuchungen von innen; Christus hatte keine. Die Versuchung durch die Sünde war mit seiner heiligen Person völlig unvereinbar. Durch ein Wunder war er den Menschen völlig gleich, abgesehen von deren Hang zum Bösen. Dieser Brief behandelt heilige Versuchungen, nicht unsere unheiligen Versuchungen. 

Der Jakobusbrief unterscheidet sie in Kapitel 1 ganz eindeutig. Vergleichen wir dort die Verse 2.12 mit den Versen 13-15. Die letzteren Versuchungen kennen wir nur zu gut. Jesus kannte sie. Aber er kannte die erstgenannten so gut wie kein anderer vor oder nach ihm. Er wurde in allem in gleicher Weise versucht wie wir mit diesem unendlich großen Unterschied: 'ausgenommen die Sünde'. Er kannte Sünde nicht. Darum vermag er um so mehr - nicht um so weniger - Mitleid mit uns zu haben. Denn die Sünde in uns, selbst wenn wir ihr nicht nachgeben, verblendet und verfinstert das Herz und hindert uns an der uneingeschränkten Beschäftigung mit den Versuchungen anderer« (Darby).

   Zwar wird uns nicht geboten, zu diesem großen Hohenpriester zu gehen (er kümmert sich ständig um uns), aber wir werden aufgefordert, mit Freimütigkeit zum Thron der Gnade hinzuzutreten. Wir schauen auf den Herrn Jesus Christus, vertrauen seiner Liebe und seinem Mitleid, und in dem Wissen, daß er dort ist, können wir mit Freimütigkeit zum Thron der Gnade hinzutreten. Und dort finden wir alles, was wir benötigen.

 

KAPITEL 5

1. 
Das Werk des Hohenpriesters (5,1-4)

2. 
Christus, der Hohepriester (5,5-10)

3. 
Der geistliche Zustand der hebräischen Christen (5,11-14)

   Verse 1-4. Bevor der Heilige Geist Ausführungen über das Priestertum Christi macht und zeigt, wie es das irdische Priestertum übertrifft und herrlicher als das Priestertum des Judentums ist, nennt er zuerst die Prinzipien des Priestertums im levitischen System. Hierauf folgt der Vergleich des Priestertums Christi mit dem Priestertum Aarons. Das himmlische Priestertum Christi wird also durch diesen Gegensatz aufgezeigt. Die einleitenden Verse haben nichts mit unserem Herrn zu tun. Sie zeigen, wie der Hohepriester aus Menschen genommen wird und bloß ein Mensch war, der Nachsicht zu haben vermochte mit den Unwissenden und Irrenden, da er auch selbst mit Schwachheit behaftet war und wie für das Volk so auch für sich selbst für die Sünden opfern mußte (Verse 1-3). Dies kann sich natürlich niemals auf den Herrn Jesus Christus beziehen, weil er sündlos ist. Er kann in den einleitenden Worten dieses Kapitels also nicht gemeint sein. Schon die irdischen Priester nahmen nicht sich selbst diese Ehre, Gottes Berufung war dazu erforderlich (Vers 4).

   Verse 5-10. Wie das Priestertum, vorgeschattet in Aaron, hervorragend in Christus erfüllt wurde, ist das Thema dieses Abschnitts. Hier haben wir die Berufung Christi zum Priester. »So hat auch der Christus sich nicht selbst verherrlicht, um Hoherpriester zu werden, sondern der, welcher zu ihm gesagt hat: Mein Sohn bist du, ich habe dich heute gezeugt« (Vers 5; vgl. Ps 2). »Wie er auch an einer anderen Stelle sagt: Du bist Priester in Ewigkeit nach der Ordnung Melchisedeks« (Vers 6; vgl. Psalm 110). Seine Berufung von Gott ist es, König und Priester zu werden. Der zweite Psalm offenbart ihn als Sohn Gottes, als König, der gekrönt werden und über die Nationen regieren soll, und er ist Priester nach der Ordnung Melchisedeks. Dieser Name wird hier zum ersten Mal erwähnt. Das melchisedekische Priestertum Christi entfaltet der Geist Gottes im siebten Kapitel ausführlich. Christi Berufung geschah nach den ewigen Ratschlüssen Gottes. Er kam, um sich selbst als das Opferlamm Gottes am Kreuz zu opfern. Dies wurde angezeigt, als er in den Jordan ging, um von Johannes getauft zu werden. Damals wurde die Stimme des Vaters gehört, der seine Sohnschaft ausrief. Er mußte durch den Tod gehen und wieder auferstehen, um Priester nach der Ordnung Melchisedeks sein zu können.

   Um das Leiden und den Tod Christi geht es daher in den nächsten Versen: »Der hat in den Tagen seines Fleisches sowohl Bitten als Flehen mit starkem Geschrei und Tränen dem dargebracht, der ihn aus dem Tod erretten kann, und ist um seiner Gottesfurcht willen erhört worden und lernte, obwohl er Sohn war, an dem, was er litt, den Gehorsam« (Verse 7-8). Diese Worte beziehen sich in erster Linie auf die Ereignisse im Garten Gethsemane, die vor dem Kreuz lagen. Dort betete der Herr Jesus mit heftigem Gebet und Flehen, allein mit dem Vater in seinem tiefsten ringenden Kampf, wo er auf sein Angesicht fiel und sein Schweiß wurde wie große Blutstropfen, die auf die Erde herabfielen (Lk 22,44). Er ging in all die Schrecken des Todes; er mißbilligte den Kelch, den er trinken mußte, jedoch in sanftmütiger und vollkommener Unterordnung unter den Willen seines Vaters. Welch eine schreckliche Last lag dort auf seiner heiligen Seele! Und er ist um seiner Gottesfurcht willen erhört worden (Vers 7). Er wurde errettet, aber nicht vom Sterben, denn das hätte den Menschen in seinen Sünden und unerlöst gelassen; er wurde aus dem Tod errettet, sein Gebet wurde durch seine Auferstehung erhört. In jenem ringenden Kampf lernte er auch den Gehorsam. Obwohl er Sohn Gottes war, lernte er an dem, was er litt, den Gehorsam. Weil er gekommen war, um zu gehorchen und zu leiden (was ihm als Sohn Gottes unbekannt war), gehorchte er in allem und unterwarf sich in allem. Er errettete sich nicht selbst, sondern trank den Kelch und starb den Tod, den wir als Sünder verdient hatten.

   Was er in seiner Auferstehung, in den Ergebnissen seines Opfertodes ist, wird in den nächsten Versen gesagt: »Und vollendet, ist er allen, die ihm gehorchen, der Urheber ewigen Heils geworden, von Gott begrüßt als Hoherpriester nach der Ordnung Melchisedeks« (Verse 9-10). Im zweiten Kapitel sahen wir, daß der Urheber unserer Errettung durch Leiden vollkommen gemacht werden mußte (Kap. 2,10). Hier begegnen wir der gleichen Aussage, daß er vollendet (oder: »vollkommen gemacht«) wurde. Hiermit ist die Vollkommenheit seines Werkes durch die Leiden hindurch, in seiner Auferstehung und himmlischen Herrlichkeit gemeint. Und durch dieses vollbrachte Werk, in dem er als Erretter vollkommen gemacht wurde, ist er auch allen, die ihm gehorchen (allen, die an ihn glauben und sich folglich zu ihm als ihrem Herrn bekennen), zum Urheber ewigen Heils geworden. Als er in die Herrlichkeit zurückkehrte, begrüßte Gott ihn als Hohenpriester nach der Ordnung Melchisedeks.

   Verse 11-14. Hier beginnt ein weiterer Einschub, der mit dem Ende des sechsten Kapitels abschließt. Das siebente Kapitel nimmt die Unterweisungen über Melchisedek und das Priestertum Christi wieder auf.

   Der geistliche Zustand der hebräischen Christen war der von Säuglingen, weil sie immer noch unter den Ritualen und Forderungen des Gesetzes standen. Sie hingen am Judentum und konnten sich nicht völlig von den Schattenbildern ihres Systems lösen. Sie waren im Hören träge geworden (Vers 11), und obgleich sie (nachdem sie zum Glauben an Christus gekommen waren) der Zeit nach schon Lehrer hätten sein können, bedurften sie wiederum, daß ihnen die Elemente des Anfangs der Aussprüche Gottes gelehrt wurden. Sie bedurften noch der Milch und konnten »feste Speise « noch nicht vertragen (Vers 12). Sie waren im Evangelium nicht weitergekommen und nicht zu jener Reife gelangt, die der Heilige Geist uns als die Stellung und Vollkommenheit des Gläubigen in Christus geoffenbart hat. Solange sie sich noch mit den Ritualen des Gesetzes beschäftigten, waren sie nur unmündige Kinder, die in der Gefahr des Abfalls standen.

   Das ritualistische Christentum unserer Zeit entspricht dem Zustand vieler von diesen hebräischen Christen des 1. Jahrhunderts, nur daß der Ritualismus ein noch härteres Urteil verdient hat. Das furchtbare Übel des Ritualismus (des römisch-katholischen und auch des protestantischen) ist die Tatsache, daß er jüdische Formen und Rituale annimmt und nachahmt und durch diese Dinge das wahre Christentum beiseite setzt und verdirbt. Er ist die Knechtschaft des Fleisches.

   »Es ist beachtenswert, daß es für den Fortschritt im geistlichen Leben und in der Erkenntnis kein größeres Hindernis gibt als das Festhalten an einer alten Religionsform, die, da sie eine Überlieferung und nicht einfach persönlicher Glaube an die Wahrheit ist, immer in Satzungen bestehen und infolgedessen fleischlich und irdisch sein muß. Wenn Menschen ungläubig sind, dann bildet eine Frömmigkeit, die sich nur in äußeren Formen zeigt, unter dem Einfluß eines solchen religiösen Systems eine Schranke zwischen der Seele und dem Licht Gottes, und die Formen, die alle Sinne in Beschlag nehmen und gefangenhalten, verhindern, daß diese Menschen befreit und durch göttliche Offenbarung erleuchtet werden. Moralisch sind (wie der Apostel es hier ausdrückt) die Sinne nicht geübt, Gutes und Böses zu unterscheiden« (Darby).

 

KAPITEL 6

1. 
Rückkehr zum Judentum: erneute Kreuzigung des Sohnes Gottes (6,1-8)

2. 
Trost und Hoffnung (6,9-20)

   Verse 1-8. Es folgt eine ernste Warnung, die an jene Hebräer gerichtet war, die stillstanden und in der Gefahr standen, sich wieder dem Judentum zuzuwenden und auf diese Weise den Sohn Gottes wiederum zu kreuzigen. »Deshalb wollen wir das Wort vom Anfang des Christus lassen und uns der vollen Reife zuwenden und nicht wieder einen Grund legen mit der Buße von toten Werken und dem Glauben an Gott, der Lehre von Waschungen und der Handauflegung, der Totenauferstehung und dem ewigen Gericht« (Verse 1-2). Es ist von großer Bedeutung zu erkennen, daß diese Dinge nicht »die Grundsätze der Lehre des Christus« sind. Es sind die elementaren Dinge, welche die Juden vor dem Kommen Christi hatten, und weil sie sich immer noch mit ihnen beschäftigten, ermahnt der Heilige Geist sie, das Wort von dem Anfang des Christus, des Messias, zu lassen und fortzufahren zur vollen Reife (Vers 1). Der volle Wuchs ist das Christentum, wie es im vollbrachten Werk Christi geoffenbart ist, die Herrlichkeit seiner Person, sein Priestertum und die Tatsache, daß der Gläubige in Christus und in ihm vollkommen ist.

   Obgleich diese Hebräer an Christus und sein Kommen geglaubt hatten, waren sie noch nicht zur vollen Reife fortgeschritten und wußten nicht genug über das, was Christus vollbracht hatte, und über die gesegneten Ergebnisse seines Werkes und seines Priestertums. Sie sollten daher die elementaren Dinge verlassen, die sie als Juden hatten und woran sie glaubten, und dadurch zur wahren christlichen Reife gelangen. Und diese elementaren Dinge bestanden in der Buße von toten Werken und dem Glauben an Gott (Vers 1). Diese waren im Judentum bekannt und wurden dort auch gelehrt. Es handelt sich aber nur um den Glauben an Gott, denn es wird hier nichts über den Glauben an den Herrn Jesus Christus gesagt. Wenn Taufen (»Waschungen «) und Händeauflegen erwähnt werden, so hat dies überhaupt nichts mit der christlichen Taufe zu tun, und noch viel weniger bedeutet die Handauflegung eine »Firmung« oder »Konfirmation«. (Die Firmung oder Konfirmation, wie sie in der römisch-katholischen, der lutherischen und der anglikanischen Kirche in weiteren protestantischen Benennungen praktiziert wird, ist nichts anderes als eine kirchliche Erfindung, die jeder noch so geringen biblischen Grundlage entbehrt.) Das Wort »baptisma« (»Taufe, Waschung«) steht im Plural - »baptismos« - und bedeutet die verschiedenen Waschungen, welche die Juden im Zusammenhang mit dem Zeremonialgesetz praktizieren, und auch die jüdische Handauflegung. Diese jüdischen Waschungen und Reinigungen waren nur Schatten dessen, was kommen sollte und nun da war. Und doch verharrten die Juden, obwohl sie glaubten, daß Christus gekommen war, immer noch darin. Die Auferstehung der Toten und das ewige Gericht in der Zukunft wurden auch im Judentum vertreten. Das Christentum kennt jedoch eine noch höhere Wahrheit, nämlich die »Auferstehung aus den Toten« und daß der Gläubige vom Tod zum Leben übergegangen ist und nicht ins Gericht kommt. »Und dies werden wir tun, wenn Gott es erlaubt.« Das wird dann in den Kapiteln 7-10 ausgeführt: wahres Christentum und volle Reife.

   Doch vorher zeigt der Verfasser, was es bedeutet, wenn diese Hebräer sich wieder völlig dem Judentum zuwenden und, anstatt fortzufahren zum vollen Wuchs, den christlichen Boden verlassen, den sie als bekennende Christusgläubige einnahmen. Ein solcher Kurs würde es unmöglich machen, sie wiederum zur Buße zu erneuern, denn durch ihr Abfallen kreuzigen sie für sich selbst wieder den Sohn Gottes und setzen ihn dem Spott aus (Vers 6). Sie würden dieses Verbrechen nun bewußt begehen, das sie damals aus Unwissenheit begangen hatten (Lk 23,34; Apg 3,17), nun aber nach ihrem eigenen Willen und aus eigener Entscheidung. Für einen solchen willentlichen Abfall gibt es kein Heilmittel. Die Verse 4.5 zeigen die Möglichkeit auf, daß ein Mensch erleuchtet sein kann, geschmeckt hat und durch das Hören auf das Zeugnis des Geistes über Christus sogar des Heiligen Geistes teilhaftig geworden ist und die Wunderwerke des zukünftigen Zeitalters geschmeckt haben kann, ohne das angebotene Heil wirklich von ganzem Herzen im Glauben angenommen zu haben.

   »Diese Warnung hat viele in ernstliche Verwirrung gebracht, die so weit wie möglich von dem Zustand entfernt sind, der beschrieben wird. Diese Abtrünnigen, so ernst die Beschreibung auch sein mag, sind keine Kinder Gottes, keine durch den Glauben gerechtfertigten Menschen. Der Apostel fügt, nachdem er die Abtrünnigen beschrieben hat, für seine Adressaten unmittelbar hinzu: 'Wir aber sind, wenn wir auch so reden, im Hinblick auf euch, Geliebte, vom Besseren und zum Heil Dienlichen überzeugt' (Vers 9). Hiermit macht er mit absoluter Sicherheit deutlich, daß er hierbei keineswegs an jemanden dachte, der das Heil angenommen und dann doch das Schicksal eines Abtrünnigen erleiden sollte« (Numerical Bible).

   All die Segnungen, die auf christlichem Boden angeboten werden, sind für bloß äußere Bekenner wie Regen, der, anstatt aus dem Boden nützliches Kraut sprießen zu lassen, nur Dornen und Disteln hervorbringt. Diese Früchte sind wertlos, dem Fluch nahe, und ihr Ende ist die Verbrennung (Verse 7-8). Alles dies kann niemals von einem wahren Kind Gottes gesagt werden.

   »Wenn wir einmal verstanden haben, daß diese Stelle ein Vergleich der Macht des geistlichen Systems mit dem Judentum ist, und daß es sich um das Verlassen des ersteren handelt, nachdem man es kennengelernt hat, so verschwindet die Schwierigkeit. Der Besitz des göttlichen Lebens wird nicht vorausgesetzt. Diese Frage wird hier überhaupt nicht berührt. Die Stelle spricht vom dem Heiligen Geist als einer im Christentum gegenwärtigen Macht, nicht aber von Leben. 'Das gute Wort Gottes geschmeckt zu haben' bedeutet nicht, lebendig gemacht zu sein, sondern verstanden zu haben, wie kostbar dieses Wort ist. Daher ist der Apostel in bezug auf die jüdischen Christen, zu denen er redet, von besseren und mit der Seligkeit verbundenen Dingen überzeugt. Es konnte also all das, wovon in unserer Stelle die Rede ist, vorhanden sein, ohne daß man errettet war. Frucht konnte nicht da sein, denn Frucht setzt Leben voraus« (Darby).

   Verse 9-20. Worte des Trostes und der Hoffnung schließen dieses Kapitel ab. Paulus spricht die Empfänger nun als »Geliebte« an, für die er vom Besseren und zum Heil Dienlichen überzeugt ist (Vers 9). Ihr echter Glaube hatte sich in ihren Werken erwiesen. Und »Gott ist nicht ungerecht, euer Werk zu vergessen und die Liebe, die ihr zu seinem Namen bewiesen habt, indem ihr den Heiligen gedient habt und dient« (Vers 10). Diese Dinge sind mit der Seligkeit verbunden. Er ermuntert sie, Nachahmer derer zu werden, die »durch Glauben und Ausharren die Verheißungen erben« (Vers 12). Er richtet ihre Aufmerksamkeit auf Abraham, den Vater der Gläubigen. Er harrte geduldig aus und erlangte die Verheißung (Vers 15). Und Gott gab nicht nur die Verheißung seines Wortes, sondern auch seinen Eid: »Denn als Gott dem Abraham die Verheißung gab, schwor er bei sich selbst - weil er bei keinem Größeren schwören konnte« (Vers 13). Welch eine Sicherheit gibt uns dies also - Gottes Wort und Gottes Eid. Und dies beweist den Erben der Verheißung (den Gläubigen) die Unwandelbarkeit seines Ratschlusses, so daß wir einen starken Trost haben (Verse 17-18). Daher haben alle, die vertrauen und auf die zukünftige Herrlichkeit hoffen, einen starken und beruhigenden Trost, aber noch mehr als das, denn es besteht eine persönliche Garantie. Denn der Herr Jesus ist als unser Vorläufer in den Himmel eingegangen, wo er jetzt als Hoherpriester nach der Ordnung Melchisedeks ist (Vers 20). Er, unsere Hoffnung, ist uns vorausgegangen, und dies ist der Anker der Seele; sie ist in ihm verankert, der in das Innere des Vorhangs hineingegangen ist (Vers 19). Er, der sich in der Herrlichkeit gesetzt hat, ist der Verheißene, der Träger und Geber aller Verheißungen Gottes. In ihm und in seinem Werk ist alles sicher gemacht worden. Seine Gegenwart im Himmel spricht davon, daß schließlich einmal alle Verheißungen für sein Volk wahrgemacht werden.

 

KAPITEL 7

1. 
Das Priestertum Melchisedeks und das levitische Priestertum (7,1-19)

2. 
Das heilige und himmlische Priestertum Christi (7,20-28)

   Verse 1-19. Der Gedankengang über das Priestertums Christi wird nun wieder aufgenommen. Er ist direkt mit Kapitel 5,10 verbunden. Dort finden wir Melchisedek zum ersten Mal erwähnt, und hier wird zunächst der historische Melchisedek beschrieben. Den alttestamentlichen Bericht über ihn finden wir in 1.Mose 14,18-20. Er begegnete Abraham, der von der Schlacht der Könige zurückkehrte, und segnete ihn. Abraham gab ihm den Zehnten von allem. Sein Name bedeutet »König der Gerechtigkeit«; aber er war auch König von Salem, d. h. »König des Friedens« (Hebr 7,1-2). Erst wird die Gerechtigkeit, danach der Friede genannt. Dies ist Gottes Reihenfolge - nicht Frieden und Gerechtigkeit, sondern Gerechtigkeit und Friede. So ist es, geistlich gesehen, auch für den Gläubigen und dann im Tausendjährigen Reich ebenso, wenn Gerechtigkeit und Friede sich küssen werden.

   Wer war Melchisedek? Manche haben gemeint, daß er Sem gewesen sei, und nicht wenige sagen, daß er der Herr selbst war in einer der Erscheinungen des Sohnes Gottes vor seiner Menschwerdung. Die letztere Auffassung ist sicher verkehrt, denn die Schrift sagt, daß Melchisedek »dem Sohn Gottes gleicht« (Vers 4), d. h. er ist ein Muster und ein Bild vom Sohn Gottes; Melchisedek war also nicht der Herr selbst. Es ist müßig, über die Identität dieses Königs und Priesters zu spekulieren, denn der Heilige Geist erwähnt absichtlich nicht, wer er war. »Ohne Vater, ohne Mutter, ohne Geschlechtsregister, hat er weder Anfang der Tage noch Ende des Lebens« (Vers 3) bedeutet nicht, daß Melchisedek tatsächlich keinen Vater und keine Mutter usw. hatte. Vielmehr ist damit gemeint, daß die Schrift uns über diese Tatsachen nichts berichtet. Mose wurde von Gott dazu angeleitet, dieses alles in seinem 1. Buch wegzulassen und Melchisedek so als einen Mann ohne Vater und Mutter, ohne Geschlechtsregister, ohne Anfang der Tage und Ende des Lebens erscheinen zu lassen, der in sich selbst ein Priestertum begründet hat. Und dies geschah, damit er ein Vorbild auf unseren Herrn als den königlichen Priester abgeben konnte.

   Melchisedek schattet vollkommen die Herrlichkeit des Herrn Jesus Christus im Tausendjährigen Reich voraus (siehe Sach 6,9-13). Er wird einen Thron für sich empfangen und Priester auf diesem Thron sein. Bezeichnenderweise erschien er plötzlich, als Abraham von seinem Sieg gegen die verbündeten Könige zurückkehrte. (1.Mose 14 berichtet uns über den ersten Krieg in der Bibel.) Und dann segnete er Abraham und stellte ihm Gott als den Höchsten (der Name Gottes im Tausendjährigen Reich) vor (1Mo 14,19-20), den Herrn des Himmels und der Erde. Ebenso wird auch der wahre Melchisedek eines Tages erscheinen, und nachdem er die Könige geschlagen hat (die Schlacht von Harmagedon, Offb 16,14-16; 19,19) wird er seine herrliche Regierung antreten. Wir dürfen auch nicht übersehen, daß Melchisedek Abraham Brot und Wein brachte, die gesegneten Symbole des großen Opfertodes des wahren Melchisedek, die uns, die wir durch den Glauben Abrahams Kinder sein dürfen, auf jenes gesegnete Gedächtnismahl hinweisen, in dem wir seiner Liebe und Gnade, aber auch seiner Herrlichkeit, gedenken. Christus ist daher jetzt für die Seinen der Priester nach der Ordnung Melchisedeks (Vers 17). Die volle Entfaltung seines melchisedekischen Priestertums wird der Tag seiner kommenden Herrlichkeit bringen.

   Das Hauptziel, das Paulus damit verfolgt, wenn er uns die Person Melchisedeks und seinen Zusammenhang mit Abraham vor Augen führt, ist es, zunächst die Überlegenheit Melchisedeks gegenüber Levi und seinem Priestertum zu zeigen: Es ist besser und höher als das levitische Priestertum. Abraham gab ihm den Zehnten von aller Beute (Vers 4). Das gesamte levitische Priestertum gab es damals noch nicht, weil Levi, als Ungeborener, noch in den Lenden Abrahams war (Verse 5.10); in Abraham gab sozusagen auch Levi dem Melchisedek den Zehnten. Melchisedek segnete als Priester den Vater des Volkes, und deshalb war er größer als Abraham, denn »ohne jeden Widerspruch wird das Geringere von dem Besseren gesegnet« (Vers 7). Das Priestertum Melchisedeks war also dem der Söhne Levis, dem aaronitischen Priestertum, überlegen.

   Nun wird noch ein weiteres Argument angeführt. Es geht hierbei um das levitische Priestertum, ob es die Vollkommenheit vermitteln konnte (Vers 11). Der 110. Psalm kündigte das Kommen eines Priesters nach der Ordnung Melchisedeks an, der also Aaron überlegen sein sollte. Wenn nun die Vollkommenheit durch das levitische Priestertum wäre, welches Bedürfnis war noch vorhanden, daß ein anderer Priester nach einer anderen Ordnung als der Aarons aufstehen würde (Vers 11)? Weil die Vollkommenheit nicht durch jenes irdische Priestertum kam, auch nicht durch das Gesetz3, mußte dieser bessere Priester kommen, um die benötigte Vollkommenheit zu bringen, und dies machte auch eine Änderung des Gesetzes notwendig (Vers 12). Das Gesetz mit all seinen Riten war ein Zeuge der Unvollkommenheit, obgleich es die guten Dinge der Zukunft vorausschattete. Das Gesetz sollte also nicht bleiben. Mit dem Aufhören des levitischen Priestertums sollte auch der gesamte Gesetzesbund sein Ende finden. Und er, von dem dies gesagt wird (der Herr Jesus Christus) gehört zu einem anderen Stamm, aus dem niemand die Wartung des Altars hatte. Denn es ist offenbar, daß unser Herr aus Juda entsprossen ist, von welchem Stamm Mose nichts in bezug auf Priester geredet hat (Verse 13-14). Sein Kommen hat also dem Stamm Levi die Ehre genommen und sein Priestertum abgeschafft (Vers 18). Und er, der aus Juda entsprossen ist, der Priester nach der Ordnung Melchisedeks (der das Priestertum und das Königtum in seiner Person vereinte) ist es nicht nach dem Gesetz eines fleischlichen Gebots geworden, sondern nach der Kraft eines unauflöslichen Lebens (Vers 16). Sein Priestertum ist nicht der Zeit und der Veränderung unterworfen, ein fleischliches Priestertum wie das Priestertum Aarons, sondern es ist ein Priestertum in der Kraft eines unauflöslichen Lebens. Er ist durch den Tod gegangen und sitzt nun im Himmel, nicht auf der Erde. Er ist der Priester nach der Ordnung Melchisedeks, der kein Ende der Tage hat und ewig lebt.

   Dann folgt eine Schlußfolgerung, eine Zusammenfassung des ganzen Beweisganges. Verbunden mit der Tatsache, daß der Herr Jesus Christus Priester in Ewigkeit nach der Ordnung Melchisedeks ist, sehen wir folgende Veränderung: »Denn aufgehoben wird zwar das vorhergehende Gebot seiner Schwachheit und Nutzlosigkeit wegen - denn das Gesetz hat nichts zur Vollendung gebracht - eingeführt aber eine bessere Hoffnung, durch die wir uns Gott nahen« (Verse 18-19). Das Gesetz wird also wegen seiner Schwachheit und Nutzlosigkeit abgeschafft, denn es konnte nichts vollenden oder vollkommen machen. All die priesterlichen Rituale und Dienste konnten keine Sühnung vollbringen und auch niemand zu Gott bringen. Es war alles in Unvollkommenheit. Allerdings ist es Gottes gnädiger und ewiger Vorsatz, seine Kinder zu vollenden und sie nahe zu sich zu bringen. Und Gott hat dies nun in der Person seines ewig epriesenen Sohnes, des Priesters nach der Ordnung Melchisedeks, getan. Dies ist die Einführung einer besseren Hoffnung; durch ihn nahen wir Gott. Diese Wahrheit wird später ausführlicher entwickelt.

   Verse 20-28. Hier wird noch ein weiteres Argument genannt. Das Priestertum Christi wurde mit einem Eid begründet, das von Aaron hingegen nicht (Verse 20-21). Gott schwor einen Eid und sprach zu ihm, der zu seiner Rechten saß: »Der Herr hat geschworen, und es wird ihn nicht gereuen: Du bist Priester in Ewigkeit« (Vers 21). Wie überlegen und erhaben ist dann dieses Priestertum! »So ist Jesus auch eines besseren Bundes Bürge geworden« (Vers 22). Und außerdem gab es viele Priester, weil sie sterblich waren (Vers 23). Christus aber bleibt in Ewigkeit und hat ein unveränderliches Priestertum (Vers 24). Und dieser ewig lebende Hohepriester »kann ... die auch völlig erretten, die sich durch ihn Gott nahen, weil er immer lebt, um sich für sie zu verwenden« (Vers 25). Er rettet und bewahrt die Seinen völlig durch seine priesterliche, allmächtige Fürsprache für die ewige Herrlichkeit. Und welch ein Hoherpriester ist er doch! Die Seinen dürfen mit Recht in heiliger Freude und heiligem Lobpreis ausrufen: »Denn ein solcher Hoherpriester geziemte sich auch für uns: heilig, sündlos, unbefleckt, abgesondert von den Sündern und höher als die Himmel geworden« (Vers 26). In seiner amtlichen Würde und Herrlichkeit ist er höher als die Himmel geworden. Und er hat nicht Tag für Tag nötig, wie die irdischen Hohenpriester, »zuerst für die eigenen Sünden Schlachtopfer darzubringen, dann für die des Volkes; denn dies hat er ein für allemal getan, als er sich selbst dargebracht hat« (Vers 27). Welch ein Gegensatz zu den jüdischen Priestern! Sie waren Sünder - er war abgesondert von den Sündern und absolut heilig; sie brachten viele Schlachtopfer dar, die nichts für den Menschen vollbringen konnten - er brachte sich selbst als das eine große Schlachtopfer dar, das alles vollbracht hat. Und so verwendet er sich für alle, die an ihn geglaubt haben, die vielen Söhne, die er zur Herrlichkeit bringt. Er ist heilig und himmlisch - das sind auch all die Seinen, die aus Gnade errettet, heilig und Teilhaber der himmlischen Berufung sind (Kap. 3,1).

 

KAPITEL 8

1. 
Christus, der Hohepriester (8,1-6)

2. 
Der Alte und der Neue Bund (8,7-13)

   Verse 1-6. Das neue Priestertum, das der bessere Hohepriester im Himmel ausübt, bringt außerdem noch eine Veränderung in den Schlachtopfern und in dem Bund mit sich. Dies wird jetzt in den letzten drei Kapiteln dieses Abschnitts ausführlicher behandelt. Zunächst lesen wir eine Zusammenfassung. Der Hohepriester, den wir haben, übt seinen Dienst nicht auf der Erde aus, sondern »wir haben einen solchen Hohenpriester, der sich gesetzt hat zur Rechten des Thrones der Majestät in den Himmeln, als Diener des Heiligtums und des wahrhaftigen Zeltes, das der Herr errichtet hat, nicht der Mensch« (Verse 1-2). Jeder Hohepriester mußte sowohl Gaben als auch Schlachtopfer darbringen; daher war es notwendig, daß auch er etwas habe, das er darbringe (Vers 3). Was er dargebracht hat, wird im neunten und zehnten Kapitel herausgearbeitet. Als Hoherpriester brachte er sich selbst am Kreuz dar, und dann ging er als der Hohepriester, der dieses vollkommene Schlachtopfer dargebracht hatte, durch die Himmel und in den wahrhaftigen Himmel selbst. Wenn er auf der Erde wäre und sein Priestertum nicht über die Erde hinausginge, »so wäre er nicht einmal Priester« (Vers 4). Er hatte keinen Platz unter den levitischen Priestern, den Priestern, die nach dem Gesetz die Gaben darbrachten (Vers 4), deren Ämter und Dienste nur Abbild und Schatten der himmlischen Dinge waren (Vers 5); er hat aber »einen vortrefflicheren Dienst erlangt, wie er auch Mittler eines besseren Bundes ist, der aufgrund besserer Verheißungen gestiftet worden ist« (Vers 6).

   Da Christus nicht aus dem Geschlecht Aarons kam, konnte er auch nicht Priester nach dieser Ordnung sein; sein Priestertum ist völlig anders, denn es ist himmlisch und wird in der Herrlichkeit ausgeübt. Mit diesem vortrefflicheren Priestertum, das im irdischen, levitischen Priestertum vorgeschattet wurde, ist das erste vollständig abgeschafft. Dies ist die Wahrheit, welche diese hebräischen Gläubigen immer deutlicher erfassen mußten, denn das irdische Heiligtum stand immer noch, und die irdischen Priester übten immer noch ihre leeren und sinnlosen Dienste aus. Und das, was abgeschafft und hinweggetan wurde, weil das eine große Schlachtopfer dargebracht worden und der wahre Hohepriester in das Allerheiligste eingegangen und für sein Volk in die Gegenwart Gottes getreten war, führte Satan erfolgreich im christlichen Bereich als eine seiner verderblichsten Erfindungen wieder ein und gab ihm dort einen festen Platz. Das ritualistische Christentum mit einer nach dem aufgehobenen jüdischen Priestertum gestalteten Priesterschaft, mit einem Gottesdienst, der mehr oder weniger nach dem Modell des jüdischen Gottesdienstes geschieht, ist der Schatten des vergangenen Schattens. Es ist ein Abfall von der Wahrheit des Evangeliums der Gnade; es ist eine böse Verleugnung des Evangeliums unseres Heils. Diese priesterliche Anmaßung der Menschen ist die schlimmste Zerstörung der Lehre des Christus.

   Verse 7-13. Die vorherigen Verse zeigten, daß Christus der Mittler eines besseren Bundes ist. Dies führt uns als nächstes zu einem Gesetz zwischen dem ersten (dem Alten) und dem Neuen Bund. Ein Bund enthält die notwendigen, von Gott festgelegten Grundsätze, nach denen der Mensch mit Gott leben kann, nach denen Gott mit dem Menschen handelt. Es gibt nur zwei Bünde: den Alten Bund, der am Sinai geschlossen wurde, der Gesetzesbund, und den Neuen Bund, der in seinem ganzen Ausmaß noch nicht vollständig ausgeführt worden ist, denn er steht auch in Beziehung zum Volk Israel, wie wir bald aus diesem Kapitel erfahren werden. Streng genommen ist das Evangelium, die Verkündigung des Heiles Gottes, kein Bund. Dennoch besitzen alle, die das Evangelium annehmen, all die geistlichen Segnungen dieses Neuen Bundes und sogar noch viel mehr, als Israel je besitzen kann, wenn schließlich mit diesem, dann jedoch bekehrten Volk der Neue Bund geschlossen wird.

   Die Argumentation ist einfach. Die Tatsache, daß ein neuer Bund verheißen ist, beweist, daß der Alte Bund unzureichend war. »Denn wenn jener erste Bund tadellos wäre, so wäre kein Raum für einen zweiten gesucht worden« (Vers 7). Er konnte nicht das bewirken, was im Herzen Gottes war, nämlich sein Volk in die innigste und engste Beziehung mit ihm selbst zu bringen. »Denn tadelnd spricht er zu ihnen: Siehe, es kommen Tage, spricht der Herr, da werde ich mit dem Haus Israel und mit dem Haus Juda einen neuen Bund schließen; nicht nach der Art des Bundes, den ich mit ihren Vätern machte an dem Tag, da ich ihre Hand ergriff, um sie aus dem Land Ägypten herauszuführen; denn sie blieben nicht in meinem Bund, und ich kümmerte mich nicht um sie, spricht der Herr« (Verse 8-9).

   Der erste Bund hatte Bedingungen, und das Volk hielt diesen Bund nicht, so daß sich der Herr, weil sie ungehorsam waren, nicht um sie kümmerte. Der erste Bund führte zu ihrer Verdammnis. Und deshalb kündigte der Herr durch den Propheten Jeremia an, daß er einen Neuen Bund mit Israel und Juda schließen werde, mit demselben Volk wie vorher. »Siehe, Tage kommen, spricht der HERR, da schließe ich mit dem Haus Israel und mit dem Haus Juda einen neuen Bund: nicht wie der Bund, den ich mit ihren Vätern geschlossen habe an dem Tag, als ich sie bei der Hand faßte, um sie aus dem Land Ägypten herauszuführen, - diesen meinen Bund haben sie gebrochen, obwohl ich doch ihr Herr war, spricht der HERR. Sondern das ist der Bund, den ich mit dem Haus Israel nach jenen Tagen schließen werde, spricht der HERR: Ich werde mein Gesetz in ihr Inneres legen und werde es auf ihr Herz schreiben. Und ich werde ihr Gott sein, und sie werden mein Volk sein. Dann wird nicht mehr einer seinen Nächsten oder einer seinen Bruder lehren und sagen: Erkennt den HERRN! Denn sie alle werden mich erkennen von ihrem Kleinsten bis zu ihrem Größten, spricht der HERR. Denn ich werde ihre Schuld vergeben und an ihre Sünde nicht mehr denken « (Jer 31,31-34). Dieser Neue Bund unterscheidet sich vom Alten insofern, als keine Bedingung damit verknüpft ist. In ihm spricht der Herr Worte der souveränen Gnade aus: »Ich werde«. Der Gnadenbund entspricht dem, was Jahwe dem Volk durch den Propheten Hesekiel verheißen hatte (Kapitel 36), und er wird sich für das Volk Israel in zukünftigen Tagen erfüllen.

   Die Grundlage für diesen Neuen Bund ist der Opfertod Christi, sein Blut, wie wir es aus seinen eigenen Worten erfahren, als er sein Mahl einsetzte. Weil er für jenes Volk starb (Joh 6,51-52), wird ganz Israel - das Haus Israel und das Haus Juda - in die durch diesen Gnadenbund verheißenen Segnungen eingeführt werden. In der Zwischenzeit, während Israel noch nicht in diesen Neuen Bund eingetreten ist, werden Heiden, die von Natur dem Bürgerrecht Israels entfremdet und Fremdlinge betreffs der Verheißungen sind (den Nationen ist kein Neuer Bund verheißen worden), durch das Blut Christi nahegebracht (Eph 2,12-13). Sie genießen jede geistliche Segnung in der Himmelswelt in Christus Jesus und werden Glieder am Leib Christi und Miterben mit dem Herrn Jesus Christus. Wenn die Vollzahl der Nationen eingegangen ist (Röm 11,25), dann wird Gott sich in Gnaden wieder seinem Volk Israel zuwenden, das er nicht verstoßen hat, und dieser Neue Bund wird dann völlig ausgeführt werden. All die Verheißungen zur Wiederherstellung, die zeitlichen und die geistlichen Segnungen, die durch das ganze prophetische Wort des Alten Testaments in so reichem Maß gegeben wurden, werden aus Gnaden über sie kommen. Dann wird ihrer Sünden und Gesetzlosigkeiten nie mehr gedacht werden. Dies alles wird geschehen, wenn der Herr Jesus wiederkommt, der allein die Gottlosigkeit von Jakob abwenden kann. Welch ein Licht und welch eine Freude müssen diese Tatsachen von der Abschaffung des Alten Bundes und von den Verheißungen des Neuen Bundes den Herzen dieser hebräischen Gläubigen geschenkt haben, die als erste diese große Botschaft lasen!

   »Das heutige Judentum (weder das rabbinische noch das rationalistische) vermag das Aufhören des Opferdienstes und des levitischen Zeitalters nicht zu erklären. Das rabbinische Judentum erkennt an, daß in der Zerstörung des Tempels und im gegenwärtigen Zustand Israels ohne Hohenpriester und Schlachtopfer das göttliche Gericht über die Sünde des Volkes zum Ausdruck kommt. Der Gedanke der Sühnung durch ein stellvertretendes Opfer ist noch nicht ganz ausgestorben, wie es sich im Ritual des Hahnes zeigt, das am Vorabend des Großen Versöhnungstages ausgeführt wird, allerdings ohne jede biblische Begründung. Das rationalistische Judentum ist noch weiter von der Wahrheit abgewichen. Weil es den Gedanken der Stellvertretung und der Sühnung in Verbindung mit Opfern verwirft, betrachtet es den gegenwärtigen Zustand Israels eher als eine geistliche Fortentwicklung, indem es die Proteste Davids und der Propheten gegen eine bloß äußerliche Sicht des Zeremonialgesetzes falsch interpretiert (Ps 40,7; Hos 6,6; Jer 7,21-23). Das Alte ist tatsächlich verschwunden; aber nach dem Willen Gottes, weil das wahre Licht jetzt leuchtet, weil das Eigentliche in Christus gekommen ist« (Saphir).

 

KAPITEL 9

1. 
Das erste Heiligtum und sein Gottesdienst (9,1-10)

2. 
Das Blut und das vollbrachte Werk (9,11-23)

3. 
Der Priester im Himmel (9,24-28)

   Verse 1-10. Der Geist Gottes zeigt nun die größten und gesegnetsten Tatsachen über Christus, das Opfer, das er darbrachte, und über das, was durch dieses Opfer vollbracht wurde. Zunächst wird das weltliche Heiligtum, die Stiftshütte (Vers 1), das mit dem Alten Bund verknüpft war, kurz erwähnt. Es wurde nach göttlichem Gebot aufgerichtet, stellte die göttliche Weisheit zur Schau und schattete, wie das levitische Priestertum, die besseren zukünftigen Dinge voraus. Und doch war das Heiligtum »ein irdisches« (Vers 1), d. h. es war für diese gegenwärtige Welt greifbar und wurde aus Materialien von dieser Erde erbaut. Das Gegenteil von »weltlich« ist »himmlisch «, »unerschaffen«, »ewig«. Alles in dieser Stiftshütte hatte eine geistliche Bedeutung. Doch wir haben nicht die Absicht, diese Dinge hier zu erklären, jene Schatten der geistlichen Wirklichkeit, denn der Apostel schreibt: »Von welchen Dingen jetzt nicht im einzelnen zu reden ist« (Vers 5). So liefert er auch überhaupt keine vollständige Beschreibung der Stiftshütte. Es wird nichts über den Vorhof, den ehernen Brandopferaltar, den goldenen Räucheraltar und andere Einzelheiten gesagt. Der Heilige Geist verfolgt nicht das Ziel, die Stiftshütte zu erklären, sondern eine große Tatsache zu beweisen. Er spricht von zwei Hauptteilen der Stiftshütte, die durch den zweiten, inneren Vorhang getrennt waren (Verse 2-3). In die vordere Hütte ging der Hohepriester nur einmal im Jahr, aber nicht ohne Blut (Vers 7) - »damit zeigt der Heilige Geist an, daß der Weg zum Heiligtum noch nicht geoffenbart ist, solange das vordere Zelt noch Bestand hat« (Vers 8). Dies ist die Wahrheit, die er beweist: Der Weg ins Allerheiligste, in die Gegenwart Gottes, war noch versperrt; der Vorhang stand im Weg und verbarg den Herrn. All die Gaben und Schlachtopfer, die in jener Stiftshütte dargebracht wurden, konnten dem Gewissen nach keine Vollkommenheit schenken (Vers 9) - sie konnten das Volk nicht ins Allerheiligste führen und dem Gewissen Frieden geben.

   Verse 11-15. Mit Vers 11 beginnt die Darstellung der Vollkommenheit, die nun gekommen ist. Von hier an bis zum Ende des zehnten Kapitels haben wir das Herzstück dieses großartigen Briefes. Die höchst gesegnete Wahrheit über das große Werk, das Christus für sein Volk vollbracht hat, wird nun entfaltet. Hier wird auch der größte Gegensatz zwischen den alten und den neuen Dingen erreicht. Zwei kleine Wörter von tiefer Bedeutung stehen am Anfang dieses Abschnitts: »Christus aber« (Vers 11). Die Gaben und Schlachtopfer, die Speisen und Getränke, die heiligen Waschungen, die Satzungen des Fleisches (Vers 10), nichts von diesen und auch nichts anderes konnte etwas für den sündigen Menschen tun - aber Christus! Für das Verständnis des Folgenden erscheint es uns wichtig, eine Zusammenfassung dessen zu geben, was hier gelehrt wird: »Christus aber ist gekommen als Hoherpriester der zukünftigen Güter und ist durch das größere und vollkommenere Zelt - das nicht mit Händen gemacht, das heißt nicht von dieser Schöpfung ist - und nicht mit Blut von Böcken und Kälbern, sondern mit seinem eigenen Blut, ein für allemal in das Heiligtum hineingegangen und hat uns eine ewige Erlösung erworben« (Verse 11-12). Als Christus gekommen war, kam auch die Vollkommenheit durch sein eigenes, kostbares Blut. Das Blut Jesu hat den Weg in das Allerheiligste geöffnet, und dem Gläubigen wird auf dem neuen und lebendigen Weg, den er uns eröffnet hat durch den Vorhang, das ist durch sein Fleisch, Zutritt in die Gegenwart Gottes gewährt (Kap. 10,20). Das nächste Kapitel arbeitet dies ausführlicher heraus, daß Gläubige auf der Erde einen freien, einen vollen, einen vollkommenen Zugang zu Gott haben. Der Gläubige kann nun in vollkommener Freiheit gehen, nicht in ein irdisches Heiligtum, sondern in den Himmel, wo Gottes Heiligkeit wohnt, und sich dort aufgrund des Werkes Christi und seiner Gegenwart ganz zu Hause fühlen. Das ist die Stellung des Gläubigen in der Gegenwart Gottes durch das Hineingehen unseres Hohenpriesters in das himmlische Heiligtum!

   Und der Gläubige kann ohne Zweifel und Furcht eintreten, denn er hat kein Gewissen von der Sünde mehr. Sein Gewissen ist vor Gott durch Christus, der durch den ewigen Geist sich selbst ohne Flecken Gott geopfert hat, vollkommen gemacht worden (Vers 14). Das Problem der Sünde ist für immer geklärt.

   »Ein vollkommenes Gewissen ist nicht ein unschuldiges Gewissen, das, glücklich in seiner Unbefangenheit, das Böse nicht kennt, aber auch den in Heiligkeit geoffenbarten Gott nicht. Ein vollkommenes Gewissen kennt Gott. Es ist gereinigt, und da es die Erkenntnis des Guten und Bösen nach dem Licht Gottes besitzt, weiß es, daß es nach seiner Reinheit von allem Bösen gereinigt ist.

   Das Blut der Stiere und Böcke sowie die wiederholten Waschungen unter dem Gesetz konnten das Gewissen nie vollkommen machen. Sie konnten dem Fleisch nach heiligen, um den Anbeter zu befähigen, äußerlich Gott zu nahen; aber er blieb stets in einer gewissen Entfernung, denn der Vorhang war noch nicht zerrissen. Eine wirkliche Reinigung von Sünde und von Sünden, so daß die Seele in Gottes Gegenwart im Licht ohne Flecken sein und sich dieses glücklichen Zustandes völlig bewußt sein kann, das konnten die Opfer unter dem Gesetz nie hervorbringen. Sie waren nur Bilder. Aber, Gott sei Dank! Christus hat das Werk vollbracht, und indem er sich jetzt für uns in dem himmlischen und ewigen Heiligtum befindet, ist er dort der Zeuge, daß unsere Sünden hinweggetan sind, so daß für uns jedes Bewußtsein von Sünde vor Gott vernichtet ist, weil wir wissen, daß er, der unsere Sünden trug, in der Gegenwart Gottes weilt, nachdem er das Werk der Versöhnung vollbracht hat. So haben wir denn das Bewußtsein, daß wir ohne Flecken im Licht sind. Wir besitzen nicht nur die Reinigung unserer Sünden, sondern auch die unseres Gewissens, so daß wir von diesem Zugang zu Gott in völliger Freiheit und Freude Gebrauch machen können, indem wir vor ihm erscheinen, der uns so geliebt hat« (Darby).

   Und so durften diese Hebräer wie auch wir wissen, daß der wahre Hohepriester im Heiligtum droben ist, nicht mit dem Blut von Schlachtopfern, sondern er hat die Sünde durch das Opfer seiner selbst abgeschafft. Als Mensch auf der Erde opferte er sich selbst Gott durch den ewigen Geist ohne Flecken in der Vollkommenheit und in dem Wert seiner Person. Und daher wird jeder Sünder, der durch ihn zu Gott kommt, von den toten Werken gereinigt, um dem lebendigen Gott zu dienen (Vers 14). Weil er also vollkommen gereinigt, vollkommen in die Gegenwart Gottes gebracht und im Besitz einer (im Gegensatz zu einer irdischen) ewigen Erlösung und eines ewigen Erbteils ist, kann der Gläubige dem lebendigen Gott dienen. All dies war unter dem Gesetzesbund unbekannt. Dann kommt noch hinzu, daß die Gläubigen durch den Tod Christi und die anschließende Gabe des Heiligen Geistes zu wahren Anbetern im himmlischen Heiligtum gemacht worden sind, zu einem heiligen Priestertum. Christus ist der vollkommene Mittler. Und darum wird auch kein irdisches Priestertum mehr benötigt. Der Versuch, einen priesterlichen Mittlerdienst sündiger Menschen zwischen Christus und den Seinen einzuführen, derer er sich nicht schämt, sie Brüder zu nennen, ist antichristlich und satanischen Ursprungs. Adolph Saphir, der Verfasser einer vortrefflichen Auslegung zum Hebräerbrief, hat die römischkatholische Lästerung, die das ehemalige Judentum nachmacht, mit Worten bloßgestellt, die eines längeren Zitates wert sind:

   »Welch eine unglaubliche Vermischung jüdischer, heidnischer und christlicher Elemente sehen wir hier! Jüdische Dinge, die vergangen und verschwunden sind, vorläufige und unvollkommene Elemente, bei denen der Apostel nicht davor zurückschreckt, sie jetzt, da die Fülle gekommen ist, als ärmlich zu bezeichnen, werden ohne jegliche göttliche Autorität wiederbelebt, verändert und verdreht, damit sie an Verhältnisse angepaßt werden können, für die sie nie gedacht waren. Da gibt es heidnische Dinge, welche die tiefverwurzelte und zeitgebundene Liebe des Menschen zum Götzendienst und zu sinnlichen, bloß äußerlichen Ritualen ansprechen: die babylonische Verehrung der Himmelskönigin, die Fürsprache der Heiligen und Engel, die mechanische Wiederholung von leeren Phrasen, die abergläubische Verehrung von Orten, Festzeiten und Reliquien. Unter diesen Elementen befinden sich auch noch ein paar Reste der christlichen Wahrheit, ohne die dies raffinierte Gebilde nicht so lange hätte existieren und so viele Herzen beeinflussen können, eine Wahrheit, die Gott in seiner gnädigen Herablassung gebraucht hat, um das Leben seiner Auserwählten in dem Geheimnis Babylon zu erhalten.

   Diese riesige und beeindruckende sogenannte Kirche öffnet ihre Tore weit, außer für die, welche die Heiligen Schriften ehren und den Herrn Jesus Christus verherrlichen. Sie kann Sünden vergeben, Ablässe gewähren und so die erstaunliche Anmaßung ihrer kirchlichen Rechtsprechung noch über das Grab hinaus ausweiten. Aber sie kann dem verwundeten Gewissen keinen Frieden und dem schmerzenden Herzen keine Erneuerung schenken, weil sie niemals vollständig und einfach die Wirksamkeit des Blutes Jesu verkündigt, durch das wir völlige Vergebung erlangen, geschweige denn die Kraft des Heiligen Geistes herausstellt, der uns mit Christus vereinigt. Diese Kirchengemeinschaft spricht von Opfern, von Altären, von einem Priestertum und steht so zwischen dem Volk und dem Heiligtum droben, dem einzigen Hohenpriester, der durch sein Opfer für uns ins Allerheiligste eingetreten ist. Und in unseren Tagen hat der große Abfall einen Höhepunkt erreicht: Diese Kirche stellt die Jungfrau Maria neben den Herrn Jesus als sündlos und rein und sie nimmt für den Menschen eine unfehlbare Autorität über das Erbe Gottes in Anspruch.«

   Luther beschreibt die römische Hure mit diesen ausgezeichneten Worten: »Die Kirche Roms ist nicht auf dem Felsen des göttlichen Wortes, sondern auf den Sand der menschlichen Vernunft gebaut.« Und leider wenden sich das Luthertum, die Anglikanische Kirche und andere Sekten wieder zu ihr zurück und unterstützen die satanische Fälschung eines von Menschen angestellten Priestertums.

   Verse 15-23. Diese Verse stellen noch einmal die Frage des Bundes vor. Der Bund, dessen Mittler der Herr Jesus ist, wird nun mit einem Testament verglichen, dessen Erblasser er ist, »denn wo ein Testament ist, da muß notwendig der Tod dessen eintreten, der das Testament gemacht hat« (Vers 16), bevor man die Rechte und Besitztümer, die mit dem Testament erworben werden, besitzen und genießen kann. »Denn als jedes Gebot nach dem Gesetz von Mose dem ganzen Volk mitgeteilt war, nahm er das Blut der Kälber und Böcke mit Wasser und Purpurwolle und Ysop« (3Mo 14,4; 4Mo 19,6)  »und besprengte sowohl das Buch selbst als auch das ganze Volk, und sprach: Dies ist das Blut des Bundes, den Gott für euch geboten hat« (Verse 19-20). So wurden auch die Stiftshütte und alle Gefäße des Dienstes mit Blut besprengt (Vers 21). Ja, »fast alle Dinge werden mit Blut gereinigt nach dem Gesetz, und ohne Blutvergießen gibt es keine Vergebung« (Vers 22). Das Blut wurde in dreifacher Weise angewandt. Der Bund selbst gründet sich auf das Blut. Die Befleckung wird durch das Blut weggewaschen, und die Schuld ist durch das vergossene Blut weggenommen worden. Das aber ist in vollem Umfang erst durch das vergossene Blut des Herrn Jesus verwirklicht worden. Er starb, und alle Segnungen des Neuen und besseren Bundes werden nun auf dieser Rechtsgrundlage dem Gläubigen wie eine Erbschaft zugesprochen.

   Verse 24-28. »Denn Christus ist nicht hineingegangen in das mit Händen gemachte Heiligtum, ein Gegenbild des wahren Heiligtums, sondern in den Himmel selbst, um jetzt vor dem Angesicht Gottes für uns zu erscheinen « (Vers 24). Nach seinem großen Opfer ist er in den Himmel selbst eingegangen, wo er jetzt ist und in der Gegenwart Gottes für sein Volk erscheint. »Auch nicht, um sich selbst oftmals zu opfern, wie der Hohepriester alljährlich mit fremdem Blut in das Heiligtum hineingeht - sonst hätte er oftmals leiden müssen von Grundlegung der Welt an; jetzt aber ist er einmal in der Vollendung der Zeitalter offenbar geworden, um durch sein Opfer die Sünde aufzuheben« (Verse 25-26). Das Opfer, das Christus gebracht hat, braucht nicht wiederholt zu werden, denn es ist für die ganze Ewigkeit gültig. Wenn er es noch einmal darzubringen hätte, dann müßte er auch noch einmal leiden. (Die römisch- katholische Anmaßung, daß das Mahl des Herrn ein Opfer sei und daß die Messe ein unblutiges Opfer sei, wird von Vers 26, von diesem Kapitel und von der Lehre des Neuen Testaments völlig widerlegt.) Nach den Zeitaltern der Erprobung des Menschen (dem Zeitalter vor dem Gesetz und dem Zeitalter des Gesetzes), als nämlich das vollständige Versagen des Menschen und sein hoffnungsloser Zustand völlig bewiesen war, erschien der Herr Jesus Christus in der Fülle der Zeit (der Vollendung der Zeitalter) und schaffte die Sünde durch sein eigenes Opfer ab. Und hier wollen wir daran denken, daß alle Ergebnisse dieses Werkes noch nicht vollständig offenbar sind. Die Sünde wird endgültig aus der Schöpfung Gottes ausgelöscht werden. Die gesegneten Worte, die von seinen gnädigen Lippen kamen, als er sich selbst am Kreuz opferte - »Es ist vollbracht!« - werden ihre volle Bedeutung finden, wenn alles neu gemacht ist, wenn der erste Himmel und die erste Erde vergangen und ein neuer Himmel und eine neue Erde gekommen sind, wenn alle Dinge neu gemacht sind. Dann wird der Herr noch einmal ausrufen: »Es ist geschehen« (Offb 21,1-6).

   Aber auch jetzt ist die Sünde für alle, die glauben, abgeschafft und hinweggetan. Es ist dem Menschen - dem natürlichen Menschen - gesetzt, einmal zu sterben, danach aber das Gericht (Vers 27). Von letzterem ist der Gläubige ausgenommen. »Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, hat ewiges Leben und kommt nicht ins Gericht, sondern er ist aus dem Tod in das Leben übergegangen« (Joh 5,24) - diese Worte des Herrn garantieren uns das. Und wenn ein Gläubiger stirbt, dann ist sein Tod keine Strafe mehr. Ein Tag wird kommen, an dem das Wort erfüllt wird: »Siehe, ich sage euch ein Geheimnis: Wir werden zwar nicht alle entschlafen, wir werden aber alle verwandelt werden, in einem Nu, in einem Augenblick« (1Kor 15,51-52). Und er, der einmal geopfert wurde, um die Sünden vieler zu tragen (nämlich derer, die an seinen Namen glauben), wird noch ein zweites Mal erscheinen: »So wird auch der Christus, nachdem er einmal geopfert worden ist, um vieler Sünden zu tragen, zum zweiten Male ohne Beziehung zur Sünde denen zum Heil erscheinen, die ihn erwarten« (Vers 28). Dies ist sein zweites Kommen. Wenn er wiederkommt wird, dann hat er nichts mit der Sünde zu tun, soweit sie sein Volk betrifft. Diese Frage wurde für immer bei seinem ersten Kommen geklärt. Dann aber kommt er zu ihrer Seligkeit, ihrer völligen Erlösung von allen Folgen der Sünde, und die Seinen werden dann in sein Bild verwandelt.

   »'Ohne Sünde' steht im Gegensatz zu den Worten: 'um vieler Sünden zu tragen.' Der Leser wird bemerken, daß die Aufnahme der Gemeinde hier nicht erwähnt wird. Man muß die Ausdrücke wohl beachten. Es handelt sich hier um das zweite Kommen des Herrn. Er ist einmal geoffenbart worden und wird nun von denen gesehen, die ihn erwarten. Der Ausdruck ist so gewählt, daß er auch auf die Befreiung der Juden, die ihn in den letzten Tagen erwarten werden, angewandt werden kann. Er wird erscheinen zu ihrer Befreiung. Wir aber erwarten den Herrn zu dieser Befreiung, und wir werden ihn sehen, wenn er sie auch für uns herbeiführt. Der Apostel behandelt hier nicht den Unterschied zwischen der Entrückung der Gläubigen und dem Kommen des Herrn zur Befreiung der gläubigen Juden. Auch gebraucht er hier nicht das Wort, das sonst für das öffentliche Offenbarwerden des Herrn steht. Er wird denen erscheinen, die ihn erwarten. Er wird nicht von aller Welt gesehen werden. Auch wird nicht gesagt, daß die Folge seines Erscheinens das Gericht ist, obgleich dieses folgt. Der Heilige Geist spricht nur von denen, die den Herrn erwarten. Ihnen wird er erscheinen. Von ihnen wird er gesehen werden, und es wird die Zeit ihrer Befreiung sein. Das alles trifft auf uns zu und ist auch anwendbar auf den jüdischen Überrest in den letzten Tagen« (Darby).

 

KAPITEL 10

1. 
Die ewige Gültigkeit des einen Opfers (10,1-18)

2. 
Ermahnungen (10,19-25)

3. 
Warnung (10,26-31)

4. 
Ermunterungen (10,32-39)

   Verse 1-18. Die kostbare Wahrheit, die der Apostel in den vorausgegangenen Kapiteln über Christus entfaltet hat, sein einmaliges Opfer, das er darbrachte, sein eigenes Blut, mit dem er ein für allemal in das Heiligtum einging, das eine, ewig gültige Opfer, das einen ewigen Wert hat und niemals wiederholt werden kann, - wird jetzt praktisch angewendet. Dieses eine Opfer heiligt, und es hat für immer vollkommen gemacht, die geheiligt werden (Vers 14), so daß der Gläubige, der so geheiligt und vollkommen gemacht ist, als Anbeter in das Allerheiligste eintreten kann. Die Schlachtopfer, die unter dem ersten Bund gebracht wurden, konnten die Gläubigen im Alten Testament nicht vollkommen machen. Wenn dies der Fall gewesen wäre, hätte keine Notwendigkeit bestanden, sie jedes Jahr zu wiederholen (Verse 1-2). Die Wiederholung dieser Schlachtopfer im Zeitalter des Gesetzes war ein Erinnern an die Sünde. »Doch in jenen Opfern ist alljährlich ein Erinnern an die Sünden« (Vers 3). Der Große Versöhnungstag wurde alljährlich wiederholt, und jedesmal ging der Hohepriester mit dem Blut von anderen (von Tieren) in das Allerheiligste. Aber die Gläubigen im Alten Testament wurden dadurch nicht gereinigt; das Bewußtsein von Sünden blieb, und diese Gläubigen konnten nicht selbst in das Allerheiligste eintreten. »Denn unmöglich kann Blut von Stieren und Böcken Sünden wegnehmen « (Vers 4). Dennoch wurden die Sünden der jüdischen Gläubigen vor dem Kreuz vergeben, nicht wegen des Blutes eines Tieres, das auf den Gnadenthron gesprengt wurde, sondern in der Erwartung jenes einen großen Opfers, das allein Gott in all seinem Wert und seiner vollen Bedeutung kennt.

   (Siehe Römer 3,25 : Das »Hingehenlassen der vorher geschehenen Sünden« bezieht sich auf die Sünden der alttestamentlichen Gläubigen. Das Werk Christi am Kreuz erweist Gottes Gerechtigkeit im Hingehenlassen der Sünden derer, die an die Verheißung glaubten.)

   Nun ist alles verändert. Das eine Opfer ist dargebracht worden; durch sein eigenes Blut ging er ins himmlische Heiligtum ein, und alle, die da glauben, werden gewaschen, ihr Gewissen wird gereinigt, wir können Gott nahen und in das Allerheiligste eintreten, nicht durch das Blut von Stieren und Böcken, sondern durch das Blut Jesu.

   Die Verse 5-9 sind nun sehr wichtig, offenbaren sie doch, was zwischen Gott, dem Vater, und Gott, dem Sohn, besprochen wurde. Kurz bevor er in die Welt kam, sprach er zum Vater: »Schlachtopfer  und Opfergabe hast du nicht gewollt, einen Leib aber hast du mir bereitet; an Brandopfern und Sündopfern hast du kein Wohlgefallen gefunden. Da sprach ich: Siehe, ich komme - in der Buchrolle steht von mir geschrieben -, um deinen Willen, o Gott, zu tun« (Verse 5-7). [Welch ein Urteil gab der Sohn Gottes über die Schriften des Alten Testaments ab! So sprach er auch auf der Erde: »Sie sind es, die von mir zeugen« (Joh 5,39)]. Es ist eine aufregende Offenbarung, in welcher der Geist Gottes uns mit dem vertraut macht, was sich zwischen dem Vater und dem Sohn ereignete. Er kam in die Welt, um Gottes ewigen Willen zu tun.

   »Er ist der Sohn Gottes von aller Ewigkeit her, und in jener geheimnisvollen Ewigkeit vor der Erschaffung der Welt, in seiner vorweltlichen Herrlichkeit, dachte er daran, daß er sich selbst erniedrigen, Knechtsgestalt annehmen und den ganzen Ratschluß Gottes über die Erlösung des gefallenen Menschen ausführen würde. Sein ganzes Leben auf der Erde, sein Gehorsam und sein Tod, seine Stellvertretung für Sünder, war sein eigener freiwilliger Entschluß, seine freiwillige Tat.

   Es stimmt, der Vater sandte ihn; doch in der Einheit und Harmonie der gepriesenen Dreieinigkeit ist es genauso richtig, wenn man sagt, daß der Sohn kam. Die Liebe des Herrn Jesus, das Opfer seiner selbst, die unaussprechliche Erniedrigung des Sohnes Gottes, haben ihren Ursprung nicht in der Zeit, sondern in der Ewigkeit, in dem unendlichen, selbständigen Sohn, der dem Vater gleich ist. Er nahm unsere Natur an. Durch seinen eigenen Willen wurde er Fleisch. Vor aller Ewigkeit bot er sich an, um den göttlichen Ratschluß über unsere Errettung zu erfüllen. Er muß notwendigerweise Gott sein, um die Kraft zu haben, freiwillig sich selbst zu opfern; er mußte notwendigerweise unsere Natur annehmen, um jenes Opfer zu erfüllen. Allein der Sohn Gottes konnte das Werk unserer Erlösung unternehmen; nur als Mensch konnte er es vollbringen« (Saphir).

   Er spricht: »Einen Leib aber hast du mir bereitet « (Vers 5). Hiermit ist die Jungfrauengeburt des Herrn Jesus gemeint. Der Leib, den der Sohn Gottes annahm, war ein bereiteter Leib, der durch einen schöpferischen Akt des Heiligen Geistes entstand (Lk 1,35).

   Der Satz »Einen Leib aber hast du mir bereitet « ist die Wiedergabe von Psalm 40,6 : »Ohren hast du mir gegraben«, wie die griechische Übersetzung den Vers verstand. Diese Lesart oder Auslegung wird also vom Heiligen Geist voll gebilligt. Das Ohr ist zum Lernen da, und das geöffnete Ohr steht für den Gehorsam (Jes 50,5). Als Christus den menschlichen Leib annahm, nahm er Knechtsgestalt an (vgl. 2Mo 21). Und so brachte er sich selbst dar, als der einzige, der die Macht hatte, dies zu tun, um aus Liebe zur Ehre Gottes seinen Willen zu tun. Er übernahm es aus seinem eigenen, freien Willen, den ganzen Willen Gottes auszuführen, und er nahm den ihm bereiteten Leib in der Fleischwerdung an, um den ewigen Willen Gottes auszuführen. In diesem für ihn bereiteten Leib führte er sein gesegnetes Leben im Gehorsam zu Gott, im Leiden von den Menschen für Gott, und dann gab er seinen Leib nach dem Willen Gottes in den Tod, als er von Gott für die Menschen litt, als er für uns zur Sünde gemacht wurde.

   »Gottes Rechte als Gesetzgeber sind durch den unbefleckten und vollkommenen Gehorsam des Herrn Jesus völlig befriedigt worden. Er ehrte das Gesetz, das der Mensch entehrt hatte. Nachdem der Herr es in seinem Leben erfüllt hatte, gab er sich selbst in den Tod, damit er für immer die Anforderungen des Gesetzes an das Leben des gläubigen Sünders zum Schweigen bringen konnte. Durch den Menschen und für den Menschen ist der Wille Gottes erfüllt worden. Im Leben und Tod des Herrn Jesus ist der göttliche, aktive Maßstab der Gnade und der Wahrheit erreicht worden. Gottes Wille war die Erlösung seines Volkes. Doch damit seine Gnade triumphieren konnte, mußte zuerst seine Heiligkeit zufriedengestellt werden. Das Kreuz Christi hat dies bewirkt. Gottes Wille erwies sich, als er erfüllt war, als Sühnung. Das Blut ist im Gehorsam seinem Gebot gegenüber vergossen worden, was zur Beseitigung aller Sünde geschah. Es gefiel Gott, seinen Sohn für Sünder zu zerschlagen. Er hat auf ihn die Ungerechtigkeit seines ganzen Volkes gelegt. Indem er ihn zum Opfer für die Sünde machte, hat er seine Heilsabsicht durchgeführt. Er hat die Gnade in vollkommener Gerechtigkeit aufgerichtet« (Pridham).

   »Er nimmt das Erste (die Riten des Gesetzes, die Brandopfer und Schlachtopfer)  weg, um das Zweite (den vollkommen vollbrachten Willen Gottes)  aufzurichten« (Vers 9). »In diesem Willen sind wir geheiligt durch das ein für allemal geschehene Opfer des Leibes Jesu Christi« (Vers 10).

   Dies ist eine großartige und gesegnete Wahrheit. Sein Volk, alle, die an Christus glauben, werden durch den Willen Gottes geheiligt, d. h. abgesondert für Gott. Und diese Heiligung all derer, die da glauben, ist durch das ein für allemal geschehene Opfer des Leibes Jesu Christi bewirkt worden. Der Wille des Menschen hat hieran keinen Anteil; das Werk, durch das die Gläubigen geheiligt werden, ist voll und ganz von Gott. Es wurde ein für allemal vollbracht, als Christus am Kreuz starb; bevor wir überhaupt am Leben waren, war alles schon vollbracht. Hierin ruht der Glaube, nämlich in dem Wissen, daß er uns geheiligt hat, daß sein Werk (nicht unser Werk, auch nicht unsere Erfahrung) unsere Heiligung vollbracht hat. Die Gläubigen gehören Gott an nach der Wirksamkeit des ein für allemal geschehenen Opfers des Leibes Jesu Christi. Und diese Absonderung bleibt; sie ist genauso sicher und dauerhaft wie der Friede, der gemacht wurde, der Friede mit Gott, jener bleibende Besitz all derer, die durch den Glauben gerechtfertigt sind. Es gibt für die, welche in Christus geheiligt sind, noch eine praktische Heiligung, die der Geist Gottes im Gläubigen wirkt (Kap. 12,14).

   In den nächsten Versen wird noch einmal ein Gegensatz zwischen Christus und den levitischen Priestern aufgestellt. Der Priester stand täglich da, er »verrichtet den Dienst und bringt oft dieselben Schlachtopfer dar, die niemals Sünden hinwegnehmen können. Dieser aber hat ein Schlachtopfer für Sünden dargebracht und sich für immer gesetzt zur Rechten Gottes« (Verse 11-12). (»Für immer« heißt nicht »auf ewig«, sondern »beständig«, »ohne Unterbrechung «; er ruht jetzt, sein Werk ist vollbracht.) Das Werk Christi ist von Gott angenommen, und die Gläubigen sind in ihm angenehm gemacht. Die geheiligt werden, hat er durch sein Werk auf immerdar vollkommen gemacht (Vers 14). Er hat sich für immer gesetzt, wir sind durch sein Werk für immer vollkommen gemacht. Und dort, zur Rechten Gottes, wartet er nun auch in Geduld, bis es Gott gefällt, ihm seine Feinde hinzulegen als Schemel seiner Füße (Vers 13). Das wird gesehen werden, wenn der Herr Jesus zum zweiten Mal kommt. Auch der Heilige Geist bezeugt uns das (Vers 15). Dieses Zeugnis haben wir im Wort Gottes; dort redet der Geist Gottes. Wenn wir den Ratschluß Gottes vor ewigen Zeiten hätten hören können, das Wort des Vaters an den Sohn, bevor die Zeit begann, dann hätten wir keine größere Sicherheit als jetzt, wenn wir auf die Schrift hören, das Echo in der Zeit von den Ratschlüssen Gottes in der Ewigkeit. Wir sehen hier in diesem Kapitel bis Vers 15 die drei Personen der Gottheit im Zusammenhang mit der Erlösung. Der Wille Gottes ist die Quelle des Erlösungswerkes; der Sohn Gottes vollbrachte es; der Heilige Geist bezeugt es. In den Versen 16-17 wird noch einmal der neue Bund erwähnt (siehe Kap. 8,10-12). Alle Gläubigen haben die glückselige Gewißheit: »Ihrer Sünden und ihrer Gesetzlosigkeiten werde ich nie mehr gedenken« (Vers 17). Dies ist das Zeugnis des Heiligen Geistes.

   Verse 19-25. Und nun wird die große Wahrheit erreicht, die der Heilige Geist den hebräischen Christen klar machen wollte und die er in so wunderbarer Weise vorbereitete. Er zeigte, daß durch das Opfer Christi die Sünden des Gläubigen weggetan sind; eine vollkommene und ewige Reinigung ist bewirkt, der Gläubige wird seiner Vergebung gewiß, und eine ewige Erlösung ist erreicht. Durch den Willen Gottes sind die Gläubigen geheiligt durch das ein für allemal geschehene Opfer des Leibes Jesu Christi; sie sind vollkommen gemacht, und somit sind sie in den Augen eines heiligen Gottes ohne Sünde. Dies gibt ihnen Freimütigkeit, in die Gegenwart Gottes einzutreten (Vers 19). Der Vorhang ist zerrissen, und wir können eintreten (Vers 20). Es gibt keine Schranke mehr; wir haben einen freien und ungehinderten Zugang. »Da wir nun, Brüder, durch das Blut Jesu Freimütigkeit haben zum Eintritt in das Heiligtum, den er uns eröffnet hat als einen neuen und lebendigen Weg durch den Vorhang - das ist durch sein Fleisch« (Verse 19-20). Und wir treten nicht allein ein, sondern wir finden dort im Allerheiligsten ihn, der das Werk vollbracht hat. Er ist dort als der große Hohepriester, der uns begrüßt und in seiner Freundlichkeit unseren Bedürfnissen begegnet (Vers 21).

   Hierauf folgen drei Ermahnungen:

   1. »So laßt uns hinzutreten mit wahrhaftigem Herzen in voller Gewißheit des Glaubens, die Herzen besprengt und damit gereinigt vom bösen Gewissen und den Leib gewaschen mit reinem Wasser« (Vers 22). Dies entspricht der Waschung der Priester in 2.Mose 29,4 und steht bildlich für die Wiedergeburt. Wir sind also ein heiliges Priestertum, das in Christus tauglich und passend gemacht ist, um geistliche Schlachtopfer darzubringen.

   2. »Laßt uns das Bekenntnis der Hoffnung unwandelbar festhalten, - denn treu ist er, der die Verheißung gegeben hat« (Vers 23). Und wir werden es unwandelbar festhalten, wenn wir Gott nahen und uns beständig diese Nähe zu ihm und unsere Segnungen und Vorrechte in Christus bewußt machen.

   3. »Und laßt uns aufeinander achthaben, um uns zur Liebe und zu guten Werken anzureizen, indem wir unser Zusammenkommen nicht versäumen, wie es bei einigen Sitte ist, sondern einander ermuntern, und das um so mehr, je mehr ihr den Tag herannahen seht!« (Verse 24-25). Es ist das öffentliche Bekenntnis der Kinder Gottes, daß sie Glieder des Leibes Christi und eins sind und daher zusammengehören. Und sie sahen den Tag herannahen, der hier nicht der Tag ist, an dem die Seinen zu Christus hin versammelt werden, um ihn in den Wolken zu begegnen in der Luft, sondern der Tag seiner Erscheinung.

   Verse 26-31. Hier wird nun noch einmal eine erste Ermahnung angefügt. Sie warnt vor dem bewußten Abfall solcher Menschen, welche die Wahrheit erkannt haben (obgleich sie nicht wiedergeboren sind; siehe Vers 26). Sie sind Feinde, Widersacher, und für ein solches willentliches Abirren »bleibt kein Schlachtopfer für Sünden mehr übrig, sondern ein furchtbares Erwarten des Gerichts und der Eifer eines Feuers, das die Widersacher verzehren wird« (Vers 27). Dies war die große Gefahr für diese hebräischen Christen, die sich zum Glauben an Christus bekannt hatten, sich aber immer noch in den levitischen Einrichtungen aufhielten, da ja der Tempel immer noch stand. Wenn sie die Wahrheit des Christentums verleugneten, indem sie wieder zum Judentum zurückkehrten, traten sie das Blut des Sohnes Gottes mit Füßen und achteten das Blut des Bundes, womit sie geheiligt waren, für etwas Unheiliges; für eine solche schreckliche, bewußte Verachtung Christi gab es keine Buße und kein Heilmittel. Sie können dem Gericht Gottes nicht entrinnen. »Es ist furchtbar, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen« (Vers 31) - in die Hände dessen, der gesagt hat: »Mein ist die Rache, ich will vergelten« (Vers 30).

   »Beachten wir hier, in welcher Weise die Heiligung dem Blut zugeschrieben wird, und auch, daß Bekenner als zum Volk gehörend betrachtet werden. Das im Glauben aufgenommene Blut heiligt die Seele für Gott, aber es wird hier auch als ein äußeres Mittel betrachtet, um das Volk als solches abzusondern. Wenn jemand Jesus als den Messias und das Blut als Siegel und Grundlage eines ewigen Bundes und als gültig für eine ewige Reinigung und Erlösung von seiten Gottes anerkannt hatte und sich als für Gott abgesondert, als zum Volk gehörig, betrachtet hatte und dann alles aufgab, bestand keine andere Möglichkeit mehr, ihn zu heiligen. Das alte System hatte augenscheinlich seine Kraft für ihn verloren, und das wahre hatte er verlassen. Deshalb wird in Vers 26 gesagt: 'Nachdem wir die Erkenntnis der Wahrheit empfangen haben'« (Darby).

   Verse 32-39. Worte der Ermunterung und des Trostes schließen diesen Hauptteil des Hebräerbriefes ab. Die hebräischen Christen hatten um Christi willen gelitten, und er ruft ihnen ihre früheren Tage in Erinnerung (Vers 32). Sie hatten sogar mit Freuden den Raub ihrer Güter aufgenommen, da sie wußten, daß sie für sich selbst eine bleibende und bessere Habe im Himmel besaßen (Vers 34). Paulus ermahnt sie, geduldig zu sein und ihre Zuversicht nicht wegzuwerfen (Vers 35). Die Verheißung war gewiß. »Denn noch eine ganz kleine Weile, und der Kommende wird kommen und nicht säumen« (Vers 37). In Vers 38 wird Habakuk 2,3-4 zitiert. Paulus war sich sicher, daß sie nicht von denen waren, die sich zurückziehen zum Verderben, sondern von denen, die glauben zur Gewinnung des Lebens (Vers 39). Das folgende Kapitel beschreibt das Handeln des Glaubens mit vielen Beispielen über ihre Vorfahren, die nach demselben Grundsatz lebten.

 

IV. PRAKTISCHE UNTERWEISUNGEN UND ERMAHNUNGEN (11-13)

KAPITEL 11

1. 
Das Wesen des Glaubens (11,1-7)

2. 
Die Geduld des Glaubens (11,8-22)

3. 
Die Energie des Glaubens (11,23-40)

   Verse 1-7. Die katastrophale Auswirkung des Unglaubens und auch die absolute Notwendigkeit des Glaubens wurden schon in den vorherigen Teilen dieses Briefes herausgestellt. Nachdem das große Thema des Briefes, das Opfer und das Priestertum Christi ausführlich dargestellt sind, wird der Glaube am Ende des vorigen Kapitels noch einmal erwähnt: »Mein Gerechter aber wird aus Glauben leben« (Vers 38). Das Leben und der Wandel aus Glauben sind untrennbar mit dem Besitz und Genuß der Güter, die gekommen sind, verbunden und mit der Vollkommenheit, die der Gläubige in Christus besitzt. Und nun gibt der Heilige Geist einen bemerkenswerten Bericht über die Heiligen des Alten Bundes und zeigt, wie sehr der Glaube in ihrem Leben und in ihren Erfahrungen hervortrat. Das elfte Kapitel ist eines der großartigsten und wunderbarsten Kapitel nicht nur dieses Briefes, sondern des gesamten Wortes Gottes.

   In der Reihenfolge der Namen erkennen wir eine göttliche Anordnung, aber auch viele tiefe geistliche Belehrungen, auf die wir jetzt nicht ausführlich eingehen können. (Der Zweck unseres Werkes macht uns dies unmöglich. Die Kommentare von Adolph Saphir, A. Pridham und anderen werden sich für ein analytisches Studium dieses Kapitels als nützlich erweisen.) Zuerst werden drei Menschen vor der Flut erwähnt - Abel, Henoch und Noah. Der Hauptteil des Kapitels ist Abraham und seinem Leben des Glaubens, des Vertrauens und des Ausharrens gewidmet; Isaak, Jakob und Joseph werden ebenfalls erwähnt. Die Tatsache, daß die Glaubenshelden, die vor der Einführung des Gesetzes und der levitischen Einrichtungen lebten, in diesem Glaubenskapitel vorrangig behandelt werden, ist nicht ohne Bedeutung. Diese berühmten Köpfe des hebräischen Volkes hatten Gottes Verheißung; der Gnadenbund war mit ihnen geschlossen worden, der Bund, der bleiben sollte. Sie hatten kein Gesetz und keine fleischlichen Satzungen, keine Stiftshütte, keinen Priester, und doch waren sie durch ihren Glauben Gott wohlgefällig. Und diese hebräischen Christen sollten nun, im Besitz der in Christus erfüllten Verheißung, im Glauben leben und das Ausharren des Glaubens offenbaren, wie auch Abraham (den sie »unseren Vater Abraham« nannten) dies tat.

   Die erste Aussage in Vers 1 spricht vom Glauben. Er ist nicht so sehr eine Definition als eine Verkündigung des Handelns und der Kraft des Glaubens. »Der Glaube aber ist eine Verwirklichung (oder: »Sicherheit«)  dessen, was man hofft, ein Überführtsein von Dingen, die man nicht sieht.« Der Glaube verwirklicht für die Seele das, was wir hoffen, und ist ein Beweis dessen, was wir nicht sehen. Er ist daher eine Gewißheit und eine feste Überzeugung von dem, was man hofft, obgleich es noch unsichtbar ist.

   »Die Seele erfaßt die verheißenen Segnungen und macht sie sich ganz zu eigen. Der Glaube ergreift das, was zukünftig, aber sicher ist, und bringt es in das Leben des Gläubigen, so daß er in dessen Gegenwart und Kraft lebt und wandelt. Der Glaube ist Weitsichtigkeit. Er sieht und sieht voraus. Er bohrt in das Unsichtbare hinein, er ergreift die verheißenen Reichtümer Gottes und macht sie zu seiner gegenwärtigen Realität, und deshalb kann das Leben des Gläubigen reich an edlen Taten werden, weil es durch ein großartiges Motiv gelenkt und angereizt wird.«

   »Durch Glauben verstehen wir, daß die Welten durch Gottes Wort bereitet worden sind, so daß das Sichtbare nicht aus Erscheinendem geworden ist« (Vers 3). Gott rief alle Dinge ins Dasein. Die Materie ist nicht ewig; das Universum ist in sich selbst nicht schöpferisch. Gott hat alles durch und für den Herrn Jesus Christus erschaffen, der das ewige Wort ist (Hebr 1,2; Joh 1,1). Der Mensch ist unfähig, durch seine Forschungen das Geheimnis der Schöpfung zu ergründen. Wie lächerlich waren doch die Theorien über die Entstehung des Weltalls bei den antiken Völkern. Die Evolutionstheorie ist gleichermaßen absurd.4  »Im Anfang schuf Gott die Himmel und die Erde« (1Mo 1,1). Wir glauben, daß die Welten durch Gottes Wort bereitet worden sind (Hebr 11,3).

   Anschließend wird in unserem Text Abel erwähnt. Hier wird die Wahrheit des Heils sichtbar. Die Sünde und der Tod waren in die Schöpfung gekommen. Durch Glauben, im Vertrauen auf die Verheißung brachte Abel Gott ein vorzüglicheres Opfer dar als Kain. Abel kam zu Gott mit jenem vorzüglicheren Opfer. Er erlangte das Zeugnis, daß er gerecht war. Er wurde aus Glauben gerechtfertigt. Und Abel, der durch die Hand seines Bruders starb, ist ein Vorbild auf den Herrn Jesus und sein Opfer (Vers 4).

   Henoch wurde durch Glauben entrückt, so daß er den Tod nicht sah (Vers 5). In Abel wird die Wahrheit von der Gerechtigkeit durch Glauben veranschaulicht. Henoch, der mit Gott wandelte, Gott glaubte und weissagte (Jud 1,14-15), ging in den Himmel, ohne den Tod erleiden zu müssen. Die Macht des Todes wurde in seinem Fall zerstört; die Kraft des Lebens, das er besaß, erwies sich in seiner Entrückung. Wie wunderbar Abel und Henoch zeigen, daß durch Glauben den Gläubigen Gerechtigkeit und Leben verliehen werden. Das große Opfer Christi, das im Vorbild durch Abels vorzüglicheres Opfer und auch durch seinen Tod vorgestellt wurde, hat den Tod überwunden. Durch seinen Tod hat Christus den zunichte gemacht, der die Gewalt des Todes hatte (Hebr 2,14).

   Henoch ist ein Vorbild von der Gemeinde. Er prophezeite das kommende Gericht (Sintflut), mußte aber selbst nicht durch dieses Gericht gehen. Ebenso wird auch die wahre Kirche, wenn der Herr Jesus wiederkommt, von der Erde in den Himmel aufgenommen, ohne sterben zu müssen, bevor die Drangsal, der Zorn und das Gericht über diese Welt kommen, die enden wird wie in den Tagen Noahs. Henoch empfing auch vor seiner Entrückung das Zeugnis, daß er Gott wohlgefallen hatte, denn er wandelte im Glauben in dessen Gegenwart und Gemeinschaft (Vers 5). Zu diesem Wandel sind auch alle Heiligen Gottes berufen. Der Glaube und die Kraft des in uns wohnenden Geistes ermöglichen ihn. Ohne Glauben (einen Glauben, der sich eng an Gott klammert, seinem Wort vertraut und gehorsam ist) ist es unmöglich, ihm wohlzugefallen (Vers 6).

   Der Vers 7 spricht von Noah und seinem Glauben. In diesem Vers finden wir den Grund des Glaubens (Noah empfing eine göttliche Weisung), die Reichweite des Glaubens (das, was noch nicht zu sehen war), das Werk des Glaubens (Noah war von Furcht bewegt), das Ergebnis des Glaubens (Noah rettete sein Haus), das Zeugnis des Glaubens (Noah verurteilte die Welt) und die Belohnung des Glaubens (Noah wurde Erbe der Gerechtigkeit). Dies ist der bemerkenswerteste Vers im ganzen Kapitel. Henoch wurde in den Himmel entrückt, bevor die Sintflut kam. Noah wurde über das noch nicht sichtbare Gericht (vor dem Henoch gewarnt hatte, daß es kommen würde) göttlich unterwiesen und von Gottesfurcht bewegt. Er ist ein Bild des gottesfürchtigen Überrests der Juden am Ende dieses gegenwärtigen Zeitalters, der durch die Drangsal und das Gericht gehen muß, wenn die wahre Kirche die Erde verlassen hat, und nachdem diese Juden durch die Gerichte gegangen sind, werden sie die Erde ererben. Noah stellt den Glauben und die Nöte des jüdischen Überrests vor, der aus dem Gericht am Ende dieses Zeitalters gerettet wird.

   Verse 8-22. Der Gehorsam und das Ausharren des Glaubens sind das Thema dieser Verse. Gehorsam zog Abraham aus, ohne zu wissen, wohin er kam (Vers 8). Er gehorchte der Stimme und glaubte der Verheißung Gottes. Der Glaube machte ihn zu einem Fremdling im Land der Verheißung, wo er sich aufhielt wie in einem fremden (Vers 9). Er hatte keinen dauerhaften Aufenthaltsort, sondern wohnte als Pilger in Zelten mit Isaak und Jakob - »denn er erwartete die Stadt, die Grundlagen hat, deren Baumeister und Schöpfer Gott ist« (Vers 10). Gott offenbarte ihm die himmlische Stadt, und in Geduld erwartete er sie, und während er wartete, blieb er zufrieden im völligen Vertrauen auf Gott. »Durch Glauben empfing er auch mit Sarah, obwohl sie unfruchtbar war, Kraft, Nachkommenschaft zu zeugen, und zwar über die geeignete Zeit des Alters hinaus, weil er den für treu erachtete, der die Verheißung gegeben hatte« (Vers 11). Und dann starben sie im Glauben und hatten »die Verheißungen nicht erlangt, sondern sahen sie (mit den Augen des Glaubens)  von fern und begrüßten sie und bekannten, daß sie Fremdlinge und ohne Bürgerrecht auf der Erde seien« (Vers 13). Dieser Glaube wird in seiner Kraft und seinem Handeln noch weiter veranschaulicht. Durch Glauben opferte Abraham den Isaak (Vers 17). Er zeigte in dieser Tat absolutes Vertrauen auf Gott, das auf sein Gebot hin sogar auf die schon vorhandenen irdischen Wohltaten Gottes verzichten läßt, im Vertrauen darauf, daß Gott sie durch die Ausübung seiner Macht, die den Tod zu überwinden vermag, wiedergeben kann.

   »Wenn wir auf Gott vertrauen und für ihn auf alles verzichten, werden wir immer gewinnen und etwas mehr von den Wegen seiner Macht kennenlernen, denn wenn wir nach seinem Willen auf schon Empfangenes verzichten, können wir von der Macht Gottes erwarten, daß er etwas anderes dafür geben wird. Abraham verzichtete auf die Verheißung nach dem Fleisch, und sein Auge wurde auf die Stadt gerichtet, die Grundlagen hat; sein Begehren war ein himmlisches Vaterland. Er gab Isaak auf, in dem die Verheißungen lagen, und er lernte die Auferstehung kennen, denn Gott ist unfehlbar treu. Die Verheißungen waren in Isaak gegeben, deshalb mußte Gott ihn dem Abraham zurückgeben, und zwar durch Auferstehung, wenn Abraham ihn als Opfer darbrachte« (Darby).

   Durch Glauben handelten auch Isaak und Jakob (Verse 20-21). Und Joseph, ein Fremdling in einem fremden Land, der aber doch an die Verheißungen Gottes im Hinblick auf das Land glaubte, rechnete im Glauben mit ihrer Erfüllung und traf daher »Anordnung wegen seiner Gebeine« (Vers 22; vgl. 1Mo 50,25).

   Verse 23-40. In diesem Abschnitt veranschaulicht der Glaube die Energie, mit der er jedes Hindernis und jede Schwierigkeit überwindet. Er vertraut darauf, daß Gott seine Macht in der Befreiung aus diesen Umständen offenbart. Das war der Glaube der Eltern von Moses. Sie verbargen das Kind und fürchteten sich nicht (Vers 23). Der Glaube argumentiert nicht. Er handelt von seinem eigenen Standpunkt aus und überläßt die Folgen Gott. Und wie sehr wird diese Energie des Glaubens auch in Mose selbst verdeutlicht! Sein Glaube verzichtete auf den Wohlstand, die Macht, den Ruhm und den Glanz Ägyptens. Er gab die Stellung eines Fürsten auf, die Möglichkeit eines irdischen Thrones und identifizierte sich mit dem Volk, das zu Sklaven gemacht worden war, weil er glaubte, daß es das Volk Gottes war (Verse 24-26). Der Glaube lehrte ihn, die Wut des Königs nicht zu fürchten (Vers 27); der Glaube fürchtet nichts. Gott und der Glaube haben nichts zu fürchten. Das Geheimnis war, daß Mose standhaft aushielt, »als sähe er den Unsichtbaren« (Vers 27). »Durch Glauben hat er das Passa gefeiert und die Blutbestreichung ausgeführt, damit der Verderber der Erstgeburt sie nicht antastete« (Vers 28).

   Und was ist noch zu sagen? Das Rote Meer, die Mauern Jerichos, die Hure Rahab5: Gottes Macht öffnete dem Glauben den Weg durch das Rote Meer zur Errettung des Volkes Gottes, die ungläubigen Ägypter hingegen wurden verschlungen (Vers 29). Die Mauern Jerichos fielen, und das Haus Rahabs, das auf der Mauer stand, wurde bewahrt, weil Rahab glaubte (Verse 30-31). Und dann folgen Gideon, Barak, Simson und Jefta, David und Samuel (Vers 32). Die Namen der Propheten und der anderen Glaubenshelden werden nicht mehr genannt, aber Gott kennt sie wie auch die zahllosen Tausende von Märtyrern, die dieser Liste gleichsam ständig hinzugefügt werden.

   »Das Stärkste, was es in der Welt gibt, ist der Glaube - er hat ein Adlerauge und ein Löwenherz. Er hat ein Löwenherz, um Gefahren und Nöten zu begegnen, und ein Adlerauge, um die unsichtbaren Herrlichkeiten und den sicheren Sieg erspähen zu können. Das Heldentum des Glaubens ist ein wunderbares Heldentum. Es mag unbeschreibliche Folterungen und Todeskämpfe erleiden, wie dies oft der Fall war, und dennoch ist es unüberwindlich, unbesiegbar. Manche wurden gefoltert (z. B. auf ein Rad geflochten), 'auf daß sie eine bessere Auferstehung erlangten', wie z. B. die Mutter mit ihren sieben Söhnen, die unter dem syrischen Tyrann Antiochus Epiphanes (2. Makk 7) einer nach dem anderen und sichtbar für die anderen zu Tode gemartert wurden. Andere wurden gesteinigt, wie z. B. Secharja (2Chr 24) und, der Überlieferung nach, Jeremia. Andere wurden zersägt, wie z. B. Jesaja unter König Manasse. Manche wurden mit dem Schwert erschlagen, wie z. B. Uria (Jer 26,23) und Jakobus, der Bruder des Johannes (Apg 12). Sie hätten sich in Samt und Seide kleiden und in den Palästen der Fürsten schwelgen können, wenn sie Gott verleugnet und der Lüge der Welt geglaubt hätten. Statt dessen gingen sie umher in Schafpelzen und Ziegenfellen. Sie hielten sich selbst für nicht besser als Schafe und Ziegen, sondern sie sahen sich nur zur Schlachtung geeignet. Die Welt hielt sie für unwürdig, hier zu leben, Gott aber erachtete sie würdig, bei ihm in der Herrlichkeit zu leben« (Moorhead).

   »Da Gott für uns etwas Besseres vorgesehen hat, damit sie nicht ohne uns vollendet werden sollten« (Vers 40). Die alttestamentlichen Heiligen, die im Glauben starben, sind noch nicht aus den Toten auferweckt worden; ihre Geister sind in der Gegenwart Gottes. Für die neutestamentlichen Heiligen, welche die Gemeinde, den Leib Christi, bilden, hat Gott etwas Besseres vorgesehen. Allerdings sagt der Geist Gottes hierüber nichts aus und gibt uns nur die Information, daß die Vollendung der alttestamentlichen Heiligen mit ihrer Auferstehung aus den Toten nicht ohne uns, die neutestamentlichen Heiligen, sein wird. Und das geschieht, wenn der Herr mit gebietendem Zuruf für seine Heiligen kommt (1Thes 4,13-18).

 

KAPITEL 12

1. 
Hinschauen auf Jesus (12,1-2)

2. 
Widerspruch der Sünder (12,3-4)

3. 
Züchtigung (12,5-11)

4. 
Ermahnungen (12,12-17)

5. 
Ziel des Glaubens (12,18-24)

6. 
Letzte Warnung (12,25-29)

   Verse 1-2. »Deshalb laßt nun auch uns, da wir eine so große Wolke von Zeugen um uns haben, jede Bürde und die uns so leicht umstrickende Sünde ablegen und mit Ausdauer laufen den vor uns liegenden Wettlauf« (Vers 1).

   Einige lehren, daß die alttestamentlichen Heiligen unsere Zuschauer seien und daß sie jetzt vom Himmel her auf uns blicken. Auch Alford behauptet, daß sie Zuschauer seien und fügt hinzu: »Wer diesen Bezug leugnet, verfehlt, wie mir scheint, die Kernaussage des Verses.« Andere behaupten, daß sie den Gläubigen nicht nur zuschauen, sondern ihnen auch in ihrem Kampf auf der Erde beistehen. Diese Auffassung ist jedoch unbiblisch. Wir wissen, daß Engel unsere Zuschauer sind (1Kor 4,9; 11,10); Engel sind dienstbare Geister, ausgesandt zum Dienste derer, die das Heil ererben sollen. Die entkörperlichten Geister der Gerechten hingegen sind weder Zuschauer, noch dienen sie den Heiligen auf der Erde. Der erste Vers spricht von der »Wolke von Zeugen«; sie bezeugen uns gegenüber durch ihr Leben den Sieg ihres Glaubens, und darin liegt die Ermutigung für uns. Das Leben des Christen ist ein Wettlauf; die Herrlichkeit bei der Wiederkunft Christi ist das Ziel. Wer hier läuft, belastet sich nicht mit Gewichten oder unnötigen Dingen. Alles, was für den geistlichen Fortschritt hinderlich ist, muß abgelegt werden wie auch die uns so leicht umstrickende Sünde, die Sünde des Unglaubens. Vor dieser Sünde waren die hebräischen Christen deutlich gewarnt. »Es ist eine Sünde, die uns leicht umstrickt, weil sie nichts anderes tut, als unser natürliches Denken zu gebrauchen und nach seinen Trieben zu handeln, d. h. entgegen demWillen Gottes« Und die Augen des Wettläufers müssen auf das Ziel gerichtet sein (Phil 3). Der Gläubige läuft den Wettlauf mit Ausharren und entledigt sich jeder Last und der Sünde, die ihn leicht umstrickt, wenn er von allem anderen wegschaut und hinschaut »auf Jesus, den Anfänger und Vollender des Glaubens, der um der vor ihm liegende Freude willen die Schande nicht achtete und das Kreuz erduldete und sich gesetzt hat zur Rechten des Thrones Gottes« (Vers 2). Er ist das große Vorbild des Glaubens. Er muß beständig vor unseren Blicken sein, und die Seinen müssen ihm auf dem Weg des Glaubens und des Vertrauens folgen. Welches Licht werfen diese Worte auf sein gesegnetes Leben und insbesondere auf seinen Tod am Kreuz! Er erduldete für die vor ihm liegende Freude das Kreuz und achtete die damit verbundene Schande nicht (siehe Jesaja 53,10-12). Die Freude, die vor uns liegt, besteht darin, daß wir für immer bei ihm sein dürfen. Richten wir doch täglich unseren Blick auf dieses Ziel!

   »Das Fleisch, das menschliche Herz, ist mit Sorgen und Schwierigkeiten beschäftigt, und je mehr wir an sie denken, desto mehr werden wir durch sie beschwert. Das Herz wird angelockt durch Wünsche, von denen es sich nicht losmacht. Unser Kampf richtet sich also gegen ein Herz, das die Dinge liebt, gegen die wir ankämpfen. Wir trennen uns in unseren Gedanken nicht von diesen Dingen. Wenn wir auf Jesus blicken, ist der neue Mensch tätig. Ein neues Ziel ist vorhanden, das uns durch eine neue Zuneigung, die in unserer neuen Natur ihren Platz hat, von allem anderen entlastet und losmacht. In Jesus, auf den wir blicken, gibt es eine wirkliche Kraft, die uns freimacht« (Darby).

   Verse 3-4. Das Leben des Gläubigen ist auch ein Kampf. Der erlöste Mensch erlebt Versuchungen, die von der Sünde in der Welt herkommen, einer Welt, die immer feindlich gegen Christus eingestellt war und dies auch immer bleiben wird. Die Hebräer hatten an diesen Nöten Anteil; sie wurden um des Namens des Herrn Jesus willen verfolgt und gehaßt (Kap. 10,32-34). Petrus schrieb auch über diese Verfolgungen, die sie erduldeten. Und nun werden sie dazu aufgefordert, den zu betrachten, der solchen Widerspruch von den Sündern gegen sich erduldet hat, damit sie nicht ermüden, entmutigt werden und in ihren Seelen ermatten (Vers 3). Diese Verfolgungen waren die Gemeinschaft seiner Leiden; und sie hatten »im Kampf gegen die Sünde noch nicht bis aufs Blut widerstanden« (Vers 4). Das Hinschauen auf Jesus gibt uns Kraft, der Sünde zu widerstehen und sie zu überwinden.

   Verse 5-11. In diesen Versen werden die Erprobungen und Versuchungen des Gläubigen als Züchtigungen vom Herrn gesehen. Als liebender Vater, der seine Kinder liebt, züchtigte er sie. Sie sollten nicht vergessen, daß er zu ihnen nicht als zu Sündern, sondern als zu Söhnen spricht: »Mein Sohn, schätze nicht gering des Herrn Züchtigung, und ermatte nicht, wenn du von ihm gestraft wirst! Denn wen der Herr liebt, den züchtigt er; er schlägt aber jeden Sohn, den er aufnimmt« (Verse 5-6). Was sie erduldeten, war zur Züchtigung (Vers 7). Gott läßt als Vater zu, daß Versuchungen, Prüfungen und Drangsale Gläubige zu ihrem eigenen Wohl erreichen. Solche Erfahrungen zeigen nicht Gottes Mißfallen an ihnen, sondern sie beweisen ihre Sohnschaft: »Gott behandelt euch als Söhne. Denn ist der ein Sohn, den der Vater nicht züchtigt? Wenn ihr aber ohne Züchtigung seid, deren alle teilhaftig geworden sind, so seid ihr Bastarde und nicht Söhne« (Verse 7-8). Und deshalb dürfen Züchtigungen nicht verachtet und auch nicht als entmutigende Erfahrungen betrachtet werden; denn die Züchtigung dient zu unserem ewigen Wohl, und Gott führt sie in Liebe aus. Der Dorn, den Paulus im Fleisch hatte, war solch eine Erfahrung, die für ihn nötig war. Die Gnade erhält uns in allen Züchtigungen. Es besteht ein Gegensatz zwischen der Züchtigung irdischer Väter und der des himmlischen Vaters (Verse 9-11). Der eine ist der Vater unseres Fleisches; Gott ist der Vater der Geister, der Schöpfer und die Quelle des Lebens, des geistlichen und des ewigen sowie des natürlichen und zeitlichen. Der eine züchtigt uns wenige Tage, Gott während unseres ganzen Lebens; der eine mit unvollkommener Erkenntnis »nach Gutdünken«, Gott hingegen mit irrtumsloser Weisheit und in reiner Liebe. Das Ziel des einen ist unsere irdische Zukunft; das Ziel Gottes ist es, uns an seiner Heiligkeit Anteil zu geben. So unvollkommen wie die Zucht des irdischen Vaters auch ist, scheuten wir sie doch, »wie es recht war«, nach dem Willen Gottes und zu unserer Sicherheit. Wieviel mehr sollten wir uns dann dem Vater der Geister unterordnen sein, von dem unser wahres Leben ist.

   Wenn wir gezüchtigt werden, ist dies keine erfreuliche Erfahrung; wir werden zur Erforschung unseres Herzens, zum Sündenbekenntnis, zur Buße und Selbstverachtung geführt. »Hernach aber gibt sie die friedsame Frucht der Gerechtigkeit denen, die durch sie geübt sind« (Vers 11).

   Verse 12-17. Es folgen Worte der Ermahnung und der Ermunterung. Die ersten drei Ermahnungen beziehen sich auf uns (Verse 12-13), auf andere und auf Gott (Vers 14). Alle, die Frieden mit Gott haben und den Weg des Friedens kennen, sollen dem Frieden mit allen Menschen nachjagen. Auch der Heiligung sollen wir nachjagen, denn ohne sie wird niemand den Herrn schauen (Vers 14). In Christus sind die Gläubigen ein für allemal geheiligt, wie dieser Brief so eindrücklich bewiesen hat. Die Heiligkeit, die einen Menschen befähigt, den Herrn zu sehen, ist Christus und sein gepriesenes, vollbrachtes Werk. Solange der Gläubige in Christus bleibt, bleibt er auf dem Weg der Heiligkeit, der praktischen Heiligung, der Absonderung vom Bösen in allem. Hiermit ist nicht ein bestimmtes »Heiligungserlebnis« gemeint, mit dem ein Gläubiger durch die Ausrottung der alten Natur oder durch etwas anderes passend gemacht würde, den Herrn zu sehen. In Christus ist der Gläubige geheiligt, wie Martin Luther zu sagen pflegte: »Meine Heiligung ist im Himmel.« Die Ermahnung hier bedeutet, daß wir jener Heiligung nachjagen, zu der uns die Gnade berufen hat, welche die Gnade uns geschenkt hat und wozu die Gnade uns täglich Kraft gibt. Eng hiermit verknüpft ist die Warnung, die in den Versen 15-17 folgt. Wer an der Gnade Gottes Mangel leidet, wem diese Gnade, die in Christus Jesus ist, fehlt, wessen Herz nicht in ihm ruht, ist ein bloßer Bekenner und besitzt nicht die Heiligkeit, welche die Gnade allein schenken kann. Er ist eine Wurzel der Bitterkeit und ein Unheiliger, ein irdisch gesinnter Mensch wie Esau, der sein Erstgeburtsrecht verkaufte.

   »Die Zeit kam, wo Esau bedauerte, daß er für einen armseligen Genuß sein Erstgeburtsrecht einbüßte. Nachher, als er den Segen erben wollte, wurde er verworfen. Denn obgleich er mit Tränen eifrig den Sinn seines Vaters zu ändern suchte, fand er (bei Isaak) kein Verständnis für seine Sinnesänderung. Dies scheint die Bedeutung dieser schwierigen Stelle zu sein. Esau wird nirgends als ein Abtrünniger vorgestellt, als jemand, der den Glauben bekannte und ein wahrer Gläubiger zu sein schien und dann abfiel. Also kann der Apostel (von anderen Gründen noch abgesehen) nicht meinen, daß Esau als ein Abtrünniger nicht mehr im Stande war, die Buße zu finden. Wir wissen aber, daß trotz seines dringenden und eifrigen Flehens Isaak seinen Standpunkt nicht ändern oder bereuen konnte, was er getan hatte, indem er den Segen auf Jakob übertrug, was Gottes Billigung fand« (Saphir).

   Verse 18-24. Diese Verse enthalten einen großen Gegensatz. Die Gnade führte und führt die Gläubigen in bessere Dinge ein als die, welche das Judentum kennzeichnen. Was das Ende des Glaubens ist, das Ziel in der Herrlichkeit, wird hier entfaltet. Die Gläubigen heute haben nichts mit dem Berg Sinai, dem Gesetz und seinen Schrecken zu tun (Verse 18-21). Dann folgt eine wunderbare Aufzählung der irdischen und himmlischen Herrlichkeiten, zu denen wir durch den Glauben gekommen sind und die der Glaube anschaut. Als erstes wird der Berg Zion erwähnt (Vers 22). Er ist der Ort, den der Herr zu seiner Wohnstätte und Ruhe erwählt hat (Ps 132,13-14). Wenn jener verheißene Neue Bund mit dem Haus Israel und Juda endgültig geschlossen ist, wenn die souveräne Gnade ihre Macht in der Errettung und Wiederherstellung Israels, des Volkes Gottes, geoffenbart ist, dann ist Zion der Mittelpunkt der Erde, und der von Gott eingesetzte König festigt dort seine Herrschaft (Ps 2). Von der Herrlichkeit des zukünftigen Tausendjährigen Reiches werden wir in die Herrlichkeit droben genommen, »zur Stadt des lebendigen Gottes, dem himmlischen Jerusalem« (Vers 22). Es ist die Stadt, die Abraham im Glauben suchte, die ewige Heimat der Heiligen Gottes.

   »Und zu Myriaden von Engeln, einer Festversammlung« (Verse 22-23); wir werden alle Bewohner der unsichtbaren Welt kennen und sehen. »Und zu der Gemeinde der Erstgeborenen, die in den Himmeln angeschrieben sind« (Vers 23) - dies ist insbesondere die Gemeinde; dort wird eine ununterbrochene und ewige Gemeinschaft mit allen Heiligen bestehen, die den Leib Christi bilden. »Und zu Gott, dem Richter aller« (Vers 23), dessen Gnade in Christus die Seinen aller Verdammnis enthoben hat und der in seinem Sohn die Welt in Gerechtigkeit richten wird. »Zu den Geistern der vollendeten Gerechten« (Vers 23); dies sind die alttestamentlichen Heiligen, die auf diese Weise von der »Gemeinde der Erstgeborenen« unterschieden werden; sie empfangen ihre Vollendung, wenn die Gemeinde in den Himmel entrückt wird (Kap. 11,40). »Und zu Jesus, dem Mittler eines neuen Bundes; und zum Blut der Besprengung, das besser redet als das Blut Abels« (Vers 24). Durch ihn und sein kostbares Blut werden diese irdischen und himmlischen Herrlichkeiten verwirklicht werden. Und der Glaube blickt darauf. Das ist das segensreiche Ziel für die Erben Gottes, die vielen Söhne, die er zur Herrlichkeit bringt.

   Verse 25-29. Es folgt eine letzte Warnung, den nicht abzuweisen, der da redet (Vers 25; vgl. mit Kap. 2,3). Der auf der Erde redete (als er das Gesetz gab), ist auch derselbe, der vom Himmel her redet - der Sohn Gottes. Ihn abzuweisen bedeutet, daß man dem Verderben nicht mehr entrinnen kann. Seine Stimme erschütterte damals die Erde (Kap. 12,26). Das prophetische Wort sagt noch eine weitere Erschütterung der Erde und des Himmels voraus (Vers 26; Hag 2,6). Das wird geschehen, wenn der Herr Jesus wiederkommt. Darauf folgt das Gericht über alle, die dem Evangelium unseres Herrn Jesus Christus nicht gehorchten (2Thes 1,8). Die Dinge, die erschüttert werden, werden verwandelt, und die unerschütterlichen Dinge bleiben. »Deshalb laßt uns, da wir ein unerschütterliches Reich empfangen, dankbar sein, wodurch wir Gott wohlgefällig dienen mit Scheu und Furcht. Denn  auch unser Gott ist ein verzehrendes Feuer« (Verse 28-29).

 

KAPITEL 13

1. 
Praktischer Wandel (13,1-6)

2. 
Absonderung (13,7-16)

3. 
Schlußworte (13,17-25)

   Verse 1-6. Zu den einfachen Ermahnungen, mit denen dieses abschließende Kapitel dieses Briefes beginnt, bedarf es keines Kommentars. Die Bruderliebe steht im Vordergrund (Vers 1). Die Gastfreundschaft und der Erweis von Güte gegen Gefangene und alle, die Ungemach leiden, werden besonders eingeschärft (Verse 2-3). Der große Hohepriester in der Herrlichkeit hat Mitleid mit dem Leiden der Heiligen, und auch wir sollten Mitleid mit ihnen haben und Fürbitte für sie tun. Das Leben soll rein und unbefleckt sein (Vers 4). Bei einem Wandel im Glauben sollte man keine Geldliebe finden, sondern eine glückliche Zufriedenheit. Denn er hat ja verheißen, daß er uns nicht verlassen und auch nicht versäumen wird (Vers 5).

   Verse 7-16. Die erste Ermahnung in diesen Versen ist, daß sie ihrer Führer gedenken, die das Wort Gottes zu ihnen geredet hatten, ihren Glauben nachahmen und den Ausgang ihres Wandels anschauen sollten (Vers 7). Diese Führer waren aus dem irdischen Dienst in die Gegenwart des Herrn übergetreten. Aber einer bleibt derselbe. Er muß über alles erhoben werden, und er allein kann das Herz der Seinen zufriedenstellen. »Jesus Christus ist derselbe gestern, heute und in Ewigkeit« (Vers 8). Er ist der unwandelbare Jahwe, der vor alters gesagt hatte: »Ich bin Jahwe, bei dem kein Wandel ist.« Welch ein Herr, dem wir folgen und vertrauen dürfen. Von ihm und seinen unerschöpflichen Reichtümern versucht der Feind das Volk Gottes abzubringen und es zu fangen. Christus ist die Person, die Satan haßt, und er erfindet alle möglichen bösen und fremden Lehren, um diesen würdigen Namen zu entehren und die Kinder Gottes zu berauben (Vers 9).

   Dann folgt die Aufforderung zur Absonderung, jene große Ermahnung, auf die der Heilige Geist vom Anfang dieses Briefes an abzielte und die er nun dem Gewissen auferlegt. »Wir haben einen Altar, von dem die kein Recht haben zu essen, die dem Zelt dienen« (Vers 10). Dieser Altar ist Christus für alle, welche die schattenhaften Dinge hinter sich gelassen haben und in ihm ihr ein und alles gefunden haben.

   Alle, die immer noch an den jüdischen Dingen hängen, haben kein Zugangsrecht; sie haben kein Recht, von dem Altar zu essen, wenn sie dem Zelt dienen, denn alles andere ist vergangen, seit das Eigentliche in Christus gekommen ist. Sie hatten Christus verworfen. Alles war so geschehen, wie es die im Gesetz vorgeschriebenen Opfer vorgeschattet hatten (Vers 11). »Darum hat auch Jesus, um das Volk durch sein eigenes Blut zu heiligen, außerhalb des Tores gelitten« (Vers 12). Und nun ist alles vollbracht, und das ganze jüdische System hat keinen Sinn mehr. Wenn man aber darin bleibt und das Alte noch weiter praktiziert, verleugnet man damit Christus und sein Werk als Sündenträger. Das Lager ist das Volk, das weiterhin bei den Anordnungen des Gesetzes blieb und das dadurch leugnete, daß das neue Opfer gebracht worden war; das Volk, das sich immer noch eines irdischen Priestertums bediente und damit leugnete, daß der neue und lebendige Weg ins Heiligtum durch das Blut Jesu und durch den zerrissenen Vorhang hindurch eingeweiht worden war.

   Das ritualistische Christentum mit seiner von Menschen angestellten Priesterschaft, seinen sogenannten »heilsvermittelnden Sakramenten«, seinem so sehr hervorstechenden gesetzlichen Prinzip, nicht nur in der schlimmsten Form des abtrünnigen Christentums (der römisch-katholischen Kirche), sondern auch in anderen Systemen und Sekten, ist auch ein anderes Lager, in dem die Wahrheit Christi und seines ewig gültigen Werkes geleugnet wird. Außerhalb des Lagers findet man das Kreuz Christi mit all seiner Gnade und Herrlichkeit. Und daher steht auch hier die Botschaft, die uns als die allerwichtigste für die Hebräer erscheint (und auch für uns): »Deshalb laßt uns zu ihm hinausgehen, außerhalb des Lagers, und seine Schmach tragen. Denn wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir« (Verse 13-14). Mit anderen Worten: Laßt alles hinter euch, sondert euch von allem ab, was das Kreuz und das dort vollbrachte Werk leugnet! Und »außerhalb des Lagers« muß auch »hinter dem Vorhang« bedeuten, damit man dort die Vollkommenheit in Christus genießen kann, um als wahrer Anbeter in Gottes heiliger Gegenwart sein zu können. »Denn wir sind die Beschneidung, die wir durch den Geist Gottes dienen und in Jesus Christus rühmen und nicht auf Fleisch vertrauen« (Phil 3,3).

   Dieses Priestertum, von dem Petrus spricht (1Petr 2,5) wird auch hier erwähnt. »Durch ihn nun laßt uns Gott stets ein Opfer des Lobes darbringen! Das ist: Frucht der Lippen, die seinen Namen bekennen« (Hebr 13,15). Und zusätzlich zu dem, was innerhalb des Vorhangs getan wird, hat das Opfer, das wir in seinem Namen bringen, noch einen anderen Aspekt: »Das Wohltun und Mitteilen aber vergeßt nicht! Denn an solchen Opfern hat Gott Wohlgefallen« (Vers 16).

   Verse 17-25. Die Hebräer sollten ihren Führern gehorchen und sich ihnen fügen. Diese Führer wachten über ihre Seelen als solche, die am kommenden Tag Christi Rechenschaft geben sollten (Vers 17). Und durch ihren Gehorsam und ihre Unterordnung ehrten die Führer ihn, der sie zu Aufsehern über die Herde Gottes gemacht hatte. Wie gut wäre es, wenn alle Arbeiter im Werk des Herrn niemals die Tatsache aus dem Blick verlören, daß sie dem Herrn Rechenschaft schuldig sind. Der Schreiber des Briefes, zweifellos der Apostel Paulus, bittet um die Gebete der Hebräer: »Betet für uns« (Vers 18)! (Tatsache ist es, daß niemand die Gebete des Volkes Gottes mehr nötig hat als solche, die im Werk des Herrn aktiv und führend sind. Da sie praktisch ständig mit der Verkündigung und mit der Belehrung anderer beschäftigt sind, ist die Gefahr groß, daß sie mit einem Gewissen weiterarbeiten, das zu ihrem eigenen Zustand nicht gut steht. Und was kann uns sicherer verunreinigen oder verhärten?) In wahrer Demut, die für Paulus so charakteristisch ist, schreibt er: »Denn wir sind überzeugt, daß wir ein gutes Gewissen haben, da wir in allem einen guten Wandel zu führen begehren« (Vers 18). Die meisten bitten um Gebete, weil sie ein schlechtes Gewissen haben. Paulus bittet die Hebräer, dies zu tun, damit er ihnen durch ihre Fürbitte desto schneller wiedergegeben werde (siehe Phim 1,22). Er wußte die Gebete der Heiligen hoch zu schätzen.

   Dann folgt das wunderbare Gebet, das diesem Brief und seinen großen Wahrheiten so völlig entspricht: »Der Gott des Friedens aber, der den großen Hirten der Schafe aus den Toten heraufgeführt hat durch das Blut seines ewigen Bundes, unseren Herrn Jesus, vollende euch in allem Guten, damit ihr seinen Willen tut, indem er in uns schafft, was vor ihm wohlgefällig ist, durch Jesus Christus, dem die Herrlichkeit sei von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen« (Verse 20-21). In den letzten Worten bittet der Apostel die hebräischen Christen, das in dem Brief enthaltene Wort der Ermahnung zu ertragen (Vers 22). Die Erwähnung von Timotheus ist ein weiterer Beweis dafür, daß Paulus den Hebräerbrief schrieb (Vers 23). Kurze Grüße und der Segenswunsch beschließen diesen wunderbaren Teil des Wortes Gottes. »Die Gnade sei mit euch allen!« (Vers 25).

 

Anmerkungen 

   1 Es ist interessant, die Reihenfolge der Psalmen zu studieren. Sie wurde göttlich angeordnet. Der Gerechte in Psalm 1 ist der Herr Jesus, der zweite Psalm zeigt ihn als Messias und König. Dann zeigen die Psalmen 3-7 das Leiden, die Schmerzen und Seelenübungen der Gottesfürchtigen in der Zeit, in der er noch nicht regiert, insbesondere die Leiden des jüdischen Überrests während der Drangsalszeit, und schließlich kommt Psalm 8, wo Christus, der zweite Mensch, über alle Dinge gesetzt wird. Der Kommentar zum Alten Testament, Bd. 2 bietet dazu noch Einzelheiten.

   2 A. d. Ü.: Vgl. noch die wertvollen und tröstlichen Gedanken John Nelson Darbys in der Synopsis zu dieser Stelle: »Wir haben einen Hohenpriester, der durch die Himmel gegangen ist (wie Aaron durch die aufeinanderfolgenden Abteilungen der Stiftshütte ging), Jesum, den Sohn Gottes. Er ist in allem versucht worden in gleicher Weise wie wir, ausgenommen die Sünde, so daß er mit unseren Schwachheiten Mitleid zu haben vermag. Das Wort bringt die Absichten des Herzens ans Licht, richtet den Willen und alles, was nicht Gott zum Ziel und zur Quelle hat. Aber insoweit es sich um unsere Schwachheit handelt, besitzen wir das Mitgefühl Christi. Er hatte unstreitig keine bösen Wünsche. Er ist auf alle Weise versucht worden, aber abgesondert von der Sünde. Die Sünde hatte durchaus keinen Anteil an seinen Versuchungen. In mir ist Sünde. Aber ich wünsche kein Mitleid mit der Sünde, die in mir ist. Ich verabscheue sie. Ich wünsche, daß sie getötet, daß sie schonungslos gerichtet wird. Dies tut das Wort. Für meine Schwachheit und meine Schwierigkeiten suche ich Mitgefühl, und ich finde es in dem Priestertum Jesu. Es ist nicht nötig, daß jemand, um Mitleid mit mir zu haben, in demselben Augenblick das fühlt, was ich fühle - eher das Gegenteil. Wenn ich Schmerz leide, so bin ich nicht in einem Zustand, um so viel an den Schmerz eines anderen denken zu können, als wenn ich selbst frei davon bin. Doch um Mitleid mit ihm zu haben, muß ich eine Natur besitzen, die fähig ist, seinen Schmerz zu würdigen. So ist es mit Jesus, wenn er sein Priestertum ausübt. Er steht in jeder Beziehung außerhalb des Bereiches des Schmerzes und der Versuchung, aber er ist Mensch. Und nicht nur besitzt er die menschliche Natur, die seinerzeit Schmerz und Kummer litt, sondern er erfuhr die Versuchungen, durch die ein Heiliger zu gehen hat, völliger als irgendeiner von uns, und sein Herz, frei und voll von Liebe, kann völlig mit uns fühlen gemäß der Erfahrung, die er von dem Bösen gemacht hat, und gemäß der herrlichen Freiheit, in der er sich jetzt befindet, um uns gegen das Böse zu wappnen und uns zu bewahren. Dies ermuntert uns, unser Bekenntnis festzuhalten trotz der Schwierigkeiten, die unseren Pfad umgeben; denn Jesus beschäftigt sich mit diesen Schwierigkeiten nach der Erkenntnis und Erfahrung, die er selbst von ihnen hat, und nach der Macht seiner Gnade. Deshalb, da unser Hoherpriester dort ist, können wir mit aller Freimütigkeit zum Gnadenthron gehen, um Barmherzigkeit und Gnade zu finden, so wie wir sie zu aller Zeit bedürfen - Barmherzigkeit, weil wir schwach und schwankend sind, die nötige Gnade, weil wir einen Kampf zu bestehen haben, den Gott anerkennt. Beachten wir, daß wir nicht zum Hohenpriester gehen. Es geschieht oft, und Gott kann Mitleid haben, aber wenn wir es tun, so ist es ein Beweis, daß wir die Gnade nicht völlig verstehen. Einerseits beschäftigt sich der Priester, der Herr Jesus selbst, mit uns, hat Mitleid mit uns, und andererseits gehen wir unmittelbar zum Gnadenthron. Der Heilige Geist spricht hier nicht von Fehltritten. 

Das finden wir in 1.Johannes 2, wo von unserer Gemeinschaft mit dem Vater die Rede ist. Hier handelt es sich um unseren Zugang zu Gott. Der Zweck hier ist, uns zu stärken und zu ermutigen, damit wir auf dem Weg ausharren in dem Bewußtsein des Mitgefühls, das wir im Himmel finden, und in der Gewißheit, daß der Thron immer zugänglich für uns ist« (Darby).

   3 »Das Gesetz war ohne Zweifel gut, aber die Trennung zwischen Gott und den Menschen blieb bestehen. Das Gesetz brachte nichts zur Vollkommenheit. Gott war immer vollkommen, und menschliche Vollkommenheit wurde gefordert. Alles mußte dem entsprechen, was die göttliche Vollkommenheit von dem Menschen verlangte. Aber die Sünde war da, und das Gesetz war infolgedessen ohne Kraft (ausgenommen zu verdammen). Seine Zeremonien und Satzungen waren nur Bilder und ein schweres Joch. Selbst das, was dem Gewissen für eine Zeit Erleichterung gab, die Opfer, erinnerte nur an die Sünde und machte nie das Gewissen vollkommen vor Gott. Man blieb immer in einer gewissen Entfernung von ihm. Die Gnade dagegen bringt die Seele zu Gott, der gekannt ist in Liebe und in einer Gerechtigkeit, die für uns ist« (Darby).

   4 »Es wäre gut, wenn die heutigen Wissenschaftler solch einen Text wie diesen beachten. Nehmen wir beispielsweise Charles Darwins Buch 'Die Entstehung der Arten', wo er tatsächlich nie auf den Ursprung der Arten zu sprechen kommt und bekennt, daß er nicht beweisen könne, daß auch nur eine Art so entstanden sei, wie er es erklärt. Und denken wir auch darüber nach, wie Eva nach seinen Gedanken aus Adam entstanden sein konnte. Selbst wenn die Rippe vorhanden war, konnte sie nicht einfach daraus entstanden sein. Es muß etwas nicht Erscheinendes dabei gewesen sein, nämlich die Kraft Gottes. Wenn es nicht echt wissenschaftlich ist, das über Eva zu glauben, dann können wir sofort die ganze Heilige Schrift aufgeben, denn man kann das wunderbare Element nicht aus ihr herausstreichen. Wenn es nur eine Frage von weniger oder mehr der Kraft Gottes wäre, wie unvernünftig wäre es dann, die Ausmaße der Kraft Gottes bestimmen zu wollen, und welch eine gewaltige Anmaßung wäre es, entscheiden zu wollen, wieviel von dieser Kraft nötig war, oder wie oder wann genug davon vorhanden war, daß sie sich so zu erweisen vermochte! Schließlich ist die Heilige Schrift das wissenschaftlichste und vernünftigste aller Bücher. Sie ist außerdem ein Wunder der erstaunlichsten Art, das immer zur Hand und mit seiner ihm eigenen Überzeugungskraft für jeden da ist, der es untersuchen und erforschen will. Und dies kann man allen Bibelkritikern in der Welt ins Gesicht sagen, die letztlich nichts anderes als Darwinisten der Theologie sind, die auf unsinnige Art und Weise ihre Theorien aufstellen und dann von der Leichtgläubigkeit des christlichen Glaubens sprechen« (  Numerical Bible).

   5 »Rahab, die Hure! Alle, die nach Beweisen dafür suchen, daß Gott der Verfasser der Heiligen Schrift ist, finden hier einen. Gab es je einen Israeliten, der auch nur daran gedacht hätte, den Namen dieser Frau den Namen von David und Samuel und den Propheten vorzuziehen und ihn mit dem Namen des großen Führers und Propheten des jüdischen Volkes, mit dem Gott 'von Angesicht zu Angesicht' redete, auf eine Stufe zu stellen? Und welcher Jude hätte es gewagt, einem solchen Gedanken auch noch schriftlichen Ausdruck zu verleihen?« (Anderson)

 

Der Brief des Jakobus 

Einleitung 

   Der Brief des Jakobus, der erste und zweite Petrusbrief, die drei Johannesbriefe und der Brief des Judas werden zusammen als die »katholischen« oder »allgemeinen Briefe« des Neuen Testaments bezeichnet. Sie wurden schon in den frühesten Tagen der Christenheit so genannt, und in den ältesten Manuskripten sind diese sieben Briefe so zusammen angeordnet, wie wir sie in unserer deutschen Übersetzung vorfinden; sie folgen dort jedoch stets der Apostelgeschichte. Es wird behauptet, daß sie als allgemeine Briefe bezeichnet worden seien, weil Christen dort allgemein angesprochen würden, was jedoch beim zweiten und dritten Johannesbrief, die an Einzelpersonen gerichtet waren, nicht zutrifft. Der erste Brief in dieser Gruppe, der in den Handschriften direkt der Apostelgeschichte folgt, ist der Jakobusbrief.

 

Der besondere Charakter des Briefes 

   Daß ein deutlicher Unterschied zwischen den großen paulinischen Briefen und dem Jakobusbrief besteht, ist auf den ersten Blick zu erkennen. Selbst wenn man den Hebräerbrief liest, der an dieselbe Menschengruppe (gläubige Hebräer) gerichtet ist, an die auch der Jakobusbrief adressiert ist, und den Jakobusbrief unmittelbar danach liest, sieht man sogleich einen großen und beachtenswerten Unterschied. Der Charakter des Jakobusbriefes ist im großen und ganzen jüdisch. Im zweiten Kapitel wird das Wort 

»Synagoge « (Vers 2) für die Versammlungsstätte gebraucht: »Denn wenn in eure Synagoge ein Mann kommt mit goldenem Ring ...«. Die Empfänger waren damals immer noch in der Synagoge. In diesem Brief wird nichts über die Gemeinde, den Leib Christi, gesagt. Wir finden hier auch nicht die großen Lehren des Christentums und die entsprechende christliche Stellung. Das Gesetz steht im Vordergrund. Der Brief weist noch weitere jüdische Charakterzüge auf, die wir in unseren Anmerkungen aufzeigen werden. Der Charakter des gesamten Briefes entspricht den Menschen, an die der Brief ursprünglich gerichtet war, nämlich »den zwölf Stämmen, die in der 

Zerstreuung sind« (Kap. 1,1). Der Jakobusbrief ist offensichtlich ein Dokument, das zu einem sehr frühen Zeitpunkt während der Übergangsperiode vom Judentum zum Christentum geschrieben wurde und zwar vor den großen Lehrbriefen des Apostels der Nationen, in denen die Fülle der Erlösung, der Leib Christi, die Gemeinde und ihre Einheit und Ordnung sowie andere Hauptlehren unseres Glaubens offenbart werden.

   Was meinen wir mit der »Übergangsperiode «? Daß der Anfang des Christentums einen eindeutig jüdischen Zug besaß, ist allen bekannt, welche die Bibel studieren. Über Jahre hinweg waren es nahezu ausschließlich Juden, die Christen wurden. Es gab eine große judenchristliche Versammlung in Jerusalem und viele weitere in ganz Judäa. Wie wir aus der Apostelgeschichte erfahren, waren es viele tausend Juden, die glaubten, aber auch Eiferer für das Gesetz waren; sie führten den Gottesdienst immer noch im Tempel durch und gingen zu den gewohnten Gebetszeiten dorthin. Es gab auch viele Priester, die innerhalb kurzer Zeit dem Glauben gehorsam wurden, und überzeugt waren, daß der Gekreuzigte der Messias war. Auch sie setzten zweifellos zunächst ihren Priesterdienst im Tempel fort. Sie hatten immer noch ihre große nationale Hoffnung auf eine Aufrichtung des messianischen Königreiches. Diese Hoffnung wurde auch von Petrus in Apostelgeschichte 3,19-20 gepredigt.

 

Jakobus, der Verfasser des Briefes 

   Was wir oben festgestellt haben, identifiziert den Verfasser dieses Briefes. Wer ist Jakobus (griechisch: »Jacobos« - Jakob)? Sicherlich nicht der Apostel Jakobus, der Sohn des Zebedäus. Er wurde, wie in Apostelgeschichte 12,2 berichtet wird, im Jahre 44 n. Chr. ermordet. Der Verfasser kann auch nicht Jakobus, der Sohn des Alphäus, sein, ein weiterer Apostel. Sein Name wird im Neuen Testament in Apostelgeschichte 1,13 zum letzten Mal erwähnt. Wir hören nichts mehr über ihn, und es ist undenkbar, daß er eine solche einflußreiche Stellung innehatte, wie sie dem Verfasser dieses Briefes gebührte. Es gibt jedoch noch einen anderen Jakobus, der als der »Bruder des Herrn« bezeichnet wird. Er ist selbst von Kritikern allgemein als der Verfasser des Briefes angenommen worden.

   Der Apostel Paulus erwähnt ihn in Galater 1,19. Drei Jahre nach seiner Bekehrung war er nach Jerusalem zurückgekehrt, um Petrus kennenzulernen. Von Paulus erfahren wir: »Keinen anderen der Apostel aber sah ich außer Jakobus, den Bruder des Herrn« (Gal 1,19).

   Jakobus, der Bruder des Herrn, gehört zu den in Johannes 7,5 erwähnten Brüdern des Herrn Jesus: »Denn auch seine Brüder glaubten nicht an ihn.« Jakobus und seine Brüder glaubten nicht an Jesus, den von der Jungfrau geborenen Sohn Gottes. Sie hielten ihn nicht für den Messias. Doch im ersten Kapitel der Apostelgeschichte finden wir dann unter denjenigen, die in Jerusalem auf die Verheißung des Vaters warteten, auch Maria und ihre Söhne erwähnt: »Diese alle verharrten einmütig im Gebet mit einigen Frauen und Maria, der Mutter Jesu, und mit seinen Brüdern« (Apg 1,14). Sie hatten sich bekehrt und waren nun an Christus gläubig. Wie wurden sie davon überzeugt, daß Jesus der Christus war? Es kann kein Zweifel daran bestehen, daß der in 1.Korinther 15,7 erwähnte Jakobus, dem der Auferstandene erschien und der von den Aposteln unterschieden wird, der Bruder des Herrn ist. Er sah den Herrn als Auferstandenen; der Christus war ihm erschienen, und das war der große Wendepunkt in seinem Leben, der ihn und seine Brüder zum Glauben führte.

   Jakobus hatte in Jerusalem schon früh eine leitende Stellung inne. Als Petrus auf wunderbare Weise aus dem Gefängnis herausgeführt worden und einer Gruppe von Gläubigen erschienen war, sagte er: »Berichtet dies Jakobus und den Brüdern!« (Apg 12,17). Jakobus war der anerkannte Führer der Judenchristen in Jerusalem. Er war der Wortführer beim ersten Apostelkonzil, das in Jerusalem abgehalten wurde. In der Sprache unserer Zeit war er der »Gesprächsführer« (vgl. Apg 15,13). Durch ihn teilte der Heilige Geist eine sehr wichtige Offenbarung mit. Als der Apostel Paulus Jahre später eine folgenschwere Reise nach Jerusalem unternahm, besuchte er nach seiner Ankunft Jakobus und erzählte ihm nach der Begrüßung, »was Gott unter den Nationen durch seinen Dienst getan hatte« (Apg 21,19). Und Jakobus sprach die Worte aus, die den Apostel Paulus veranlaßten, sich an das Gesetz zu halten: »Du siehst, Bruder, wie viele Tausende der Juden es gibt, die gläubig geworden sind, und alle sind Eiferer für das Gesetz« (Apg 21,20).

   Antiken Quellen zufolge (z. B. Eusebius) war Jakobus ein gottesfürchtiger Mann und ein strenger Beobachter des Zeremonialgesetzes. Obgleich er bereit war, die Hand Gottes im Dienst von Paulus und Barnabas unter den Nationen zu sehen (was das zweite Kapitel des Galaterbriefes bestätigt), hielt er bis an sein Lebensende streng am Gesetz und der judaistischen Prägung des Christentums fest.

   »Wäre nicht ein Petrus und vor allem ein Paulus aufgestanden, hätte sich das Christentum vielleicht nie völlig vom Schleier des Judentums befreit und seine Unabhängigkeit behauptet. Dennoch war der Dienst des Jakobus notwendig. Wenn jemand das alte Bundesvolk gewinnen konnte, dann war er es. Es hat Gott gefallen, ein solch großartiges Beispiel alttestamentlicher Frömmigkeit in ihrer reinsten Form unter den Juden zu geben, um ihnen die Bekehrung zur Wahrheit des Evangeliums noch in der letzten Stunde (die der Zerstörung Jerusalems vorausging) so leicht wie möglich zu machen. Doch als sie nicht auf die Stimme dieses letzten Friedensboten hören wollten, war das Maß der göttlichen Geduld erschöpft, und das schreckliche und schon lange drohende Gericht kam über das jüdische Volk. Und damit war der Auftrag des Jakobus, des Bruders des Herrn, erfüllt. Hegesippus zufolge starb Jakobus ein Jahr vor der Zerstörung Jerusalems« (Dr. Philipp Schaff, Kirchengeschichte).

   Der jüdische Historiker Flavius Josephus berichtet im folgenden Abschnitt darüber: »Zur Befriedigung dieser seiner Hartherzigkeit glaubte Ananus auch jetzt, da Festus gestorben, Albinus aber noch nicht angekommen war, eine günstige Gelegenheit gefunden zu haben. Er versammelte daher den Hohen Rat zum Gericht und stellte vor dasselbe den Bruder des Jesus, der Christus genannt wird, mit Namen Jakobus, sowie noch einige andere, die er der Gesetzesübertretung anklagte und zur Steinigung führen ließ.«1

   Aus verschiedenen Gründen wurde der Jakobusbrief selbst von den Kirchenvätern mit Argwohn behandelt. Es scheint so, als ob die Ungewißheit hinsichtlich des Schreibers und die Tatsache, daß er allein an jüdische Gläubige gerichtet war, diese Zweifel aufkommen ließ. Diese Zweifel wurden während der Reformation wiederbelebt. Luther nannte den Brief eine »stroherne Epistel«. Er meinte damit, daß der Brief wenig Nützliches enthalte.

   »Im ganzen gesehen können wir auf Grund wohlüberlegter Prinzipien der kanonischen Aufnahme früher Schriften dem Jakobusbrief seinen Platz im Kanon des Neuen Testaments nicht verweigern. Dieser Platz wurde ihm von Anfang an in einigen Teilen der Kirche eingeräumt. Trotz vieler widriger Umstände nahm er allmählich diesen Platz auch in anderen Teilen der Kirche ein. Wenn man ihn gründlich betrachtet, stimmt er völlig mit dem würdigen Charakter und der Stellung des Trägers seines Namens überein. Er unterscheidet sich außerdem ganz deutlich von den Schriften und Briefen, die keinen Platz im Kanon gefunden haben. All diese Gegebenheiten liefern, wenn auch nicht einzeln, so doch zusammengenommen, letztlich den kaum widerlegbaren Beweis, daß der Platz, den der Jakobusbrief im neutestamentlichen Kanon einnimmt, auch der Platz ist, den er einnehmen sollte, und zu dessen Festlegung Gott in seiner Vorsehung seine Kirche geleitet hat.«2

 

Abfassungszeit des Briefes 

   Jakobus lebte und arbeitete in Jerusalem. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß er je die Stadt seiner Väter verlassen hat, folglich können wir nicht daran zweifeln, daß er den Brief in Jerusalem schrieb und von dort aus versandte. Was den exakten Zeitpunkt betrifft, sind die Gelehrten untereinander uneins. Daß der Brief vor der Zerstörung Jerusalems und nicht erst danach geschrieben wurde, ist offensichtlich, denn Jakobus starb, bevor die Stadt von den Römern eingenommen wurde. Man argumentiert jedoch, daß der Brief auf die Lehren des Paulus über die Gerechtigkeit aus Glauben Bezug nehme und daß Jakobus seinen Brief daher nach dem Römerbrief und vielleicht auch nach dem Hebräerbrief geschrieben haben müsse. Dieses Argument ist jedoch schwach. Jakobus beantwortete keinesfalls die Lehre des Paulus; er wurde vom Geist Gottes dazu angeleitet, eine heilige Lebensführung zu betonen, und zwar als Rechtfertigung eines echten Glaubens vor den Menschen. Daß er Abraham anführt, so wie es auch Paulus im Römerbrief tat, ist kein Beweis dafür, daß er den Römerbrief in seinem Besitz hatte.

   »Es ist viel wahrscheinlicher, daß alles, was Jakobus über die Werke des Glaubens sagt, sich auf ein früheres und anderes Stadium der Auseinandersetzung bezieht, als die jüdisch-pharisäischen Auffassungen (sich des Gesetzes zu rühmen) auf den christlichen Glauben Einfluß nahmen. Es bestand auch nicht die erst später festzustellende Gefahr der Aufrichtung einer jüdischen Gerechtigkeit, die der Gerechtigkeit durch den Glauben an Jesus Christus entgegen stand. Vielmehr bezieht sich Jakobus auf ein Vertrauen darauf, daß der reine Glaube über der Notwendigkeit eines heiligen Lebens steht. Dieses ist jedoch untrennbar mit einem würdigen Festhalten am christlichen Glauben verbunden.«

   Einige der gewissenhaftesten Forscher wie Dr. Neander und Philipp Schaff haben dem Brief ein sehr frühes Datum zugewiesen. Daß die Entscheidungen des Apostelkonzils (Apg 15) im Jakobusbrief nicht erwähnt werden, spricht für ein sehr frühes Datum. Die Abfassungszeit muß um das Jahr 45 n. Chr. angesetzt werden, was den Brief vielleicht zur frühesten Schrift des Neuen Testaments macht. Warum sollte es nicht so sein? Wenn wir bedenken, daß die judenchristliche Gemeinde in Jerusalem der Ausgangspunkt des Christentums war und die Botschaft des Briefes so völlig mit dem Charakter jener Gemeinde harmoniert, dann können wir dieser Annahme leicht zustimmen.

 

Die zwölf Stämme in der Zerstreuung 

   Wie bereits erwähnt, richtete Jakobus seinen Brief an die »zwölf Stämme, die in der Zerstreuung sind« (Kap. 1,1). Wir hören in unseren Tagen viel von den »zehn verlorenen Stämmen«. Waren sie denn verloren, als Jakobus seinen Brief schrieb? Wenn sie verloren waren, wie konnte er dann diesen Brief an sie richten? Außerdem wendet er sich auch an solche unter den zwölf Stämmen, die Gläubige waren, so daß es nur logisch ist, anzunehmen, daß die zwölf Stämme, oder vielleicht Überreste von ihnen, in der Zeit des Jakobus bekannt waren, und daß einige aus jedem Stamm Christus als ihren Messias angenommen hatten. Natürlich ist auch der Begriff »zwölf Stämme«, wie so viele andere, vergeistlicht worden, als ob er »das wahre Israel Gottes« meinte, d. h. alle Gläubigen, Juden und Nationen. Das kann man jedoch nicht ohne weiteres tun. Die Tatsache, daß buchstäblich die Stämme Israels angesprochen werden, ist von den meisten Auslegern anerkannt worden. Jakobus kam als Führer der Gemeinde in Jerusalem mit vielen Israeliten in Kontakt, die nach ihrer jahrhundertealten Gewohnheit zu den Festen nach Jerusalem kamen. Vielleicht hatten viele von diesen Besuchern Jakobus kennengelernt, und auch ihre gläubigen Brüder wurden davon überzeugt, daß Jesus der Messias war, an den sie dann ebenfalls glaubten. Sie gingen in ihre verschiedenen Gemeinschaften in Kleinasien und darüber hinaus zurück in die Zerstreuung, und bildeten dort ihre Synagogen. Später erfuhr Jakobus durch sie von den geistlichen Zuständen in diesen verschiedenen Zentren in der Zerstreuung und richtete diesen Brief sowohl an sie als auch an solche, die noch ungläubig waren.

   Wir müssen auch bedenken, daß es während der künftigen Großen Drangsalszeit noch einmal einen ähnlichen judenchristlichen Überrest in Israel geben wird; es ist der gottesfürchtige Überrest, den wir in unserem Kommentar häufig in den prophetischen Büchern und den Psalmen des Alten Testaments gefunden haben. Dann wird das Evangelium des Reiches erneut gepredigt werden, und Zeichen und Wunder in Form von Heilungen (Jak 5,14) und anderen Erscheinungen werden folgen. Der Jakobusbrief wird dann für diesen Überrest eine besondere Bedeutung haben.

 

Ist der Jakobusbrief auch für uns geschrieben? 

   Der jüdische Charakter dieses Briefes hat viele zu der Aussage veranlaßt: »Er ist für die Juden und nicht für uns.« Wir kennen Gläubige, die es ablehnen, diesen Brief zu lesen. Doch das ist ein ernster und beklagenswerter Irrtum, sind doch hierin große und notwendige Wahrheiten niedergelegt, die wir ebenso sehr benötigen wie die Menschen, an die der Brief ursprünglich gerichtet war. Der Christ, der den Jakobusbrief übergeht, lehnt einen äußerst wichtigen Teil des Wortes Gottes ab, und infolgedessen wird er Verlust erleiden. Wir zitieren hier William Kelly:

   »Ich bin überzeugt, daß niemand, der auch nur ohne den Jakobusbrief auszukommen versucht (ich wage nicht zu sagen: ihn verachtet), dies nicht zu seinem eigenen schwerwiegenden Nachteil tut. Luther hätte sich nicht so nachteilig entwickelt, sondern wäre vielmehr erstarkt, wenn er diese Schrift des Jakobus richtig verstanden hätte. Er hätte dieses Verständnis in vielerlei Hinsicht benötigt, und so benötigen auch wir es heute. Es ist daher ein elender Schwindel, wenn manche sich erlauben, sich von ihren eigenen subjektiven Gedanken verleiten zu lassen, diesen Teil oder andere Abschnitte des Wortes Gottes aufzugeben; schließlich hat jedes Buch seinen eigenen, wichtigen Stellenwert, jedes für sich hat sein Thema. Ist es zu viel verlangt, ein Buch nach seiner ausdrücklichen und offenbaren Absicht zu beurteilen? Gewiß dürfen wir nicht mit dem Thema und der Argumentation des Paulus den Jakobusbrief auslegen. Was könnte jeder gesunden Auslegung der inspirierten Schriften, jedem gesunden Unterscheidungsvermögen und Empfinden mehr widersprechen, als ein solcher Gedanke? Und doch ist es so, daß manche Menschen über diesen - vorsichtig ausgedrückt - nützlichen und vor allem in unserer Lebenspraxis hilfreichen Abschnitt des Wortes Gottes gestolpert und gefallen sind.

   Gleichzeitig müssen wir ihn so lesen, wie er geschrieben steht, oder vielmehr, wie Gott ihn schrieb; und Gott hat ihn unstreitig nicht nur an Judenchristen geschrieben, auch nicht nur an Juden, sondern an die zwölf Stämme, die in der Zerstreuung sind. Folglich schließt er solche unter ihnen ein, die Christen waren; und er schenkt denen, die den Glauben des Herrn Jesus Christus hatten, eine wahrhaftige und gerechte Stellung. Es wäre nur ein Irrtum, wenn man annehmen wollte, daß der Brief niemand anderen ins Auge faßt. Manche Leute beschäftigen sich unter der Voraussetzung mit dem Jakobusbrief, sämtliche Briefe seien an Christen gerichtet, doch diese Vorstellung ist schlicht und einfach falsch. Wenn man mit dieser oder irgendeiner anderen vorgefaßten Meinung das Wort Gottes liest, dann ist es kein Wunder, wenn einem der göttliche und heilige Kern und Sinn der Botschaft entgeht. Er ist ja immer um uns und unendlich weise. Es ist unsere Aufgabe, das zusammenzutragen, was er uns zu lehren hat. Es ist daher kein Wunder, wenn Menschen, die mit vorgefaßten Meinungen an die Schrift herangehen und hoffen, dort eine Bestätigung ihrer Vorstellungen zu finden, anstatt die Gedanken Gottes anhand dessen zu erkennen, was er geoffenbart hat, nur enttäuscht werden. Die Ursache dieses Übels liegt in ihnen selbst und nicht im göttlichen Wort. Laßt uns unter Gebet versuchen, diesem Fallstrick zu entgehen« (Kelly).

   Die Ermahnungen in diesem Brief sind also von großem Wert; und der Glaube kann viele Edelsteine finden, die überall in diesem Brief des Jakobus, des Bruders des Herrn, verstreut sind.

 

Die Gliederung des Jakobusbriefes 

   Wir haben bereits ausgeführt, daß dieser Brief kein Lehrbrief ist. Er ist an die zwöf Stämme in der Zerstreuung gerichtet und hat daher nichts über Gläubige aus den Heiden zu sagen, auch nicht über ihre Stellung in der Gemeinde, dem Leib Christi. Die Adressaten waren Gläubige, aber eindeutig jüdische Gläubige. Dies sehen wir schon im einleitenden Vers, wo Jakobus sich als »Knecht Gottes« bezeichnet, ein alttestamentlicher Ausdruck; er fügt jedoch hinzu: »und des Herrn Jesus Christus« (Kap. 1, 1). Er und die Menschen, denen er schrieb, dienten Gott. Sie waren immer noch Eiferer für das Gesetz und hingen ihm in jeglicher Hinsicht an, und doch glaubten sie an den Herrn Jesus Christus und dienten ihm. Ihre nationale Hoffnung als Volk Gottes gehörte ihnen immer noch. Der Brief ist ganz und gar mit den Schwierigkeiten beschäftigt, welche diese jüdischen Gläubigen hatten; er nimmt (ebenso wie der erste Petrusbrief) auf die Versuchungen Bezug, die sie erlitten, und ermahnt sie zum Glauben. Er macht sie auf ernste Irrtümer in ihrem Leben als Gläubige aufmerksam; obwohl sie glaubten, stimmte ihr Leben nicht mit ihrem Glauben überein. Die Korrektur der Fehler hat, obgleich sie für alle Gläubigen anwendbar ist, einen auffälligen jüdischen Aspekt. Ihr Glaube war mit Ansehen der Person verbunden, sie blickten auf die äußeren Umstände, und sie werden an das königliche Gesetz der Schrift erinnert. Jakobus besteht darauf, daß ihr Glaube an den Messias durch Werke bewiesen werden müsse. Sie werden ermahnt, nicht nur bloße Hörer des Wortes zu sein, durch das sie wiedergezeugt worden waren, sondern auch dessen Täter. Offensichtlich wollten viele unter ihnen Lehrer sein und zeigten großen Ehrgeiz, und doch war ihr jüdischer Charakter, ihre lockere Zunge, die schnell Böses aussprach, in den Vordergrund getreten, und das wird hier korrigiert. Wiederholt wird in dem Brief auf die gottesfürchtigen Menschen aus der Vergangenheit ihres Volkes Bezug genommen, auf Abraham und Isaak, auf Rahab, Hiob und Elia. Der Brief weist auch einige Verbindungslinien zur Bergpredigt auf. Schließlich finden wir im Jakobusbrief Ermahnungen zur Gottseligkeit, zum Gebet, zu einem Leben des Vertrauens und eine Erinnerung an das Kommen des Herrn. Das Schlüsselwort scheint das Wort »Geduld/Ausharren« zu sein. Wir finden es fünfmal. Die Bewährung des Glaubens soll Ausharren wirken (Kap. 1,3); das Ausharren soll ein vollkommenes Werk haben (Kap. 1,4); die Brüder sollen Geduld haben bis zur Ankunft des Herrn (Kap. 5,7), so wie der Bauer, der geduldig auf die köstliche Frucht der Ernte wartet. Und schließlich werden die Leser an das Ausharren Hiobs erinnert (Kap. 5,11). Die Ermahnungen können um dieses Wort »Ausharren/Geduld« angeordnet werden:

I. Ermahnungen zum Ausharren im Erleiden des Willens Gottes (Kap. 1,1-18)

II. Ermahnung zum Ausharren im Tun des Willens Gottes (Kap. 1,19 - 4,17)

III. Ermahnung zum Ausharren im Warten auf den Willen Gottes (Kap. 5,1-20)

   Wir werden in unserer Analyse der Kapiteleinteilung folgen, wie wir sie in unserer Bibel finden.

I. VERSUCHUNGEN UND DIE ÜBUNG DES GLAUBENS (1)

II. DAS KÖNIGLICHE GESETZ: GLAUBE UND WERKE (2)

III. KORREKTUR VON SÜNDEN DURCH DIE ZUNGE (3)

IV. WEITERE ERMAHNUNGEN ZU EINER GERECHTEN LEBENSWEISE (4)

V. DAS KOMMEN DES HERRN UND DAS LEBEN DES GLAUBENS (5)

 

I. VERSUCHUNGEN UND DIE ÜBUNG DES GLAUBENS

KAPITEL 1

1. 
Versuchungen und die Kraft des Glaubens (1,1-4)

2. 
Die Hilfsquellen des Glaubens (1,3-8)

3. 
Die Verwirklichung des Glaubens (1,9-11)

4. 
Der Kampf und Sieg des Glaubens (1,12-15)

5. 
Die Folgen des Glaubens (1,16-27)

   Verse 1-4. Der erste Vers ist die Einleitung. Der Verfasser ist Jakobus, aber er fügt nicht, wie er es durchaus hätte tun dürfen, hinzu: »Bruder des Herrn Jesus Christus«. Damit hätte er sofort seine Person identifizieren können, und als Bruder des Herrn Jesus hätte er das volle Recht gehabt, sich auch so zu nennen. Aber er tat es nicht. Aus dieser Weglassung strahlt seine Demut hervor; andere sprachen ihn mit diesem Titel an, aber er selbst vermied ihn. Er war ein »Knecht Gottes«, und er diente Gott als ein Knecht »des Herrn Jesus Christus«, ein gottesfürchtiger, gläubiger Jude.

   Paulus schreibt den zwölf Stämmen in der Zerstreuung, die des gleichen Glaubens sind (Vers 1). Doch die schönen Grußworte in anderen Briefen (»Gnade und Friede euch ...«) gebraucht er nicht. Er sendet nur seinen Gruß, und in dieser Hinsicht gleicht der Brief dem apostolischen Dokument, das vom Apostelkonzil in Jerusalem in Apostelgeschichte 15 herausgegeben wurde. (Siehe Apg 15,23.)

   Der praktische Charakter seines Briefes ist sofort offensichtlich: »Achtet es für lauter Freude, meine Brüder, wenn ihr in mancherlei Versuchungen geratet« (Vers 2). Sie machten als gläubige Juden, die den Herrn Jesus Christus als ihren Messias angenommen hatten, allesamt Prüfungen und Versuchungen durch. Der erste Petrusbrief, der ebenfalls an gläubige Hebräer gerichtet ist, berichtet über den gleichen Sachverhalt. Die Leser waren durch mancherlei Versuchungen bedrückt worden. Ihr Glaube wurde durch das Feuer schwer erprobt (1Petr 1,6-7). Jakobus ermahnt diese leidenden Gläubigen, sich von diesen Versuchungen nicht betrüben oder beunruhigen zu lassen, sondern das Hineingeraten in diese Versuchungen vielmehr für lauter Freude zu achten. Diese Versuchungen waren die Beweise ihrer Sohnschaft und der Echtheit ihres Glaubens. Der Glaube muß sich bewähren; der Glaube selbst wirkt Geduld, d. h. Ausharren (Vers 3). Dies gehört zur praktischen Erfahrung eines Gläubigen: »Denn hierzu seid ihr berufen worden; denn auch Christus hat für euch gelitten und euch ein Beispiel hinterlassen, damit ihr seinen Fußspuren nachfolgt« (1Petr 2,21). Wenn das Ausharren sein vollkommenes Werk haben soll, wenn der Gläubige standhaft und in Geduld ausharrt, wird er vollkommen und vollendet sein und in nichts Mangel haben (Jak 1,4). Das Wort »vollkommen « ist von manchen dahingehend mißverstanden worden, daß es eine angebliche christliche Vollkommenheit oder Sündlosigkeit bedeuten würde. Dies ist jedoch nicht gemeint, sondern das vollkommene Werk der Geduld, das Ausharren bis ans Ende, wenn der Eigenwille unterworfen ist und man den Willen Gottes völlig annimmt. Der Herr Jesus ist ein Vorbild davon. Er tat niemals seinen eigenen Willen, sondern wartete geduldig auf den Willen Gottes und zeigte einen vollkommenen Gehorsam. Der Glaube ist die Kraft, Versuchungen und Prüfungen zu erleiden und zu erdulden.

   Verse 5-8. Ein solches Ausharren ist ohne Gebet unmöglich. Inmitten der Versuchungen und Nöte, der vielfältigen Bedrängnis, in welche die Gläubigen kommen können, mangelte es ihnen, ebenso wie uns, an Weisheit; wir wissen häufig nicht, was wir tun sollen. Weisheit wird benötigt, nicht menschliche Weisheit, sondern Weisheit von oben. Diese Weisheit befähigt uns, Gottes Willen zu erkennen und seiner rechten Führung zu folgen. Sie wird durch eine völlige Abhängigkeit von ihm erlangt, und der Ausdruck dieser Abhängigkeit ist das Gebet. Gott gibt allen willig und wirft nichts vor (Vers 5). Wir können jederzeit zu ihm kommen und beständig auf seine Führung und Leitung warten; und wenn wir so auf ihn warten und uns auf ihn verlassen, dann werden wir keine Enttäuschung erleben. Oft meinen Gläubige, daß sie von Gott geführt wären; sie folgen jedoch nur Eindrücken und Impulsen, die aus uns selbst oder vom Feind kommen können. Doch nur das beständige Harren auf den Herrn und das Vertrauen auf ihn ist letztlich Weisheit. All dies erfordert kindlichen Glauben, der sich auf Gottes Treue und auf eine Antwort von ihm verläßt (Vers 6). Wenn wir an seiner Treue oder an seiner Antwort zweifeln, können wir nichts von ihm empfangen. Unschlüssigkeit in bezug auf Gott, Wankelmütigkeit und die Abhängigkeit von etwas anderem als Gott, ist in Wirklichkeit Unglaube: »Denn der Zweifler (der kein völliges Vertrauen und keine völlige Abhängigkeit von Gott zeigt)  gleicht einer Meereswoge, die vom Wind bewegt und hin und her getrieben wird. Denn jener Mensch denke nicht, daß er etwas von dem Herrn empfangen werde, ist er doch ein wankelmütiger Mann, unbeständig in allen seinen Wegen« (Verse 6-8). Wenn der Gläubige wankelmütig ist, zwar auf den Herrn, aber gleichzeitig auch noch irgendwo anders hinschaut, dann verunehrt er ihn, und Gott kann den Gläubigen nicht ehren und sein Gebet erhören. Wie wunderbar wurde dies von David zum Ausdruck gebracht: »Nur auf Gott vertraue still meine Seele, denn von ihm kommt meine Hoffnung« (Ps 62,6). An diesen inspirierten Ausspruch des Königs David erinnerten sich diese Gläubigen vielleicht.

   Verse 9-11. Der Glaube verwirklicht göttliche Dinge. Er erhebt uns über unsere Lebensumstände. Der niedrige Bruder kann sich inmitten seiner Versuchungen seiner Hoheit rühmen, während der reiche Bruder sich im Glauben inmitten seiner Versuchungen seiner Niedrigkeit rühmen soll (Vers 9). Er kann Verlust erleiden, er soll an seiner eigenen Armut und Niedrigkeit lernen und erkennen, daß all seine Reichtümer nur vorübergehend und vergänglich sind, »denn wie des Grases Blume wird er vergehen« (Vers 10). Dies ist die Verwirklichung des Glaubens: der niedrige Gläubige verwirklicht inmitten der Versuchungen seine Erhöhung, er rühmt sich ihrer, während der Reiche angesichts der Vergänglichkeit seine Reichtümer, seinen niedrigen Stand und die Tatsache erkennt, daß er ein unvergängliches Erbe besitzt.

   Verse 12-15. Hier finden wir eine Seligpreisung: »Glückselig der Mann, der die Versuchung erduldet! Denn nachdem er bewährt ist, wird er den Siegeskranz des Lebens empfangen, den der Herr denen verheißen hat, die ihn lieben« (Jak 1,12). Der siegreiche Glaube wird belohnt werden. Wenn der arme oder der reiche Gläubige die Versuchung erduldet, in ihr bewährt ist und sie durch den Glauben überwunden hat, wird der Herr ihm die verheißene Krone des Lebens geben.

   Die Quellen der Versuchung werden im Zusammenhang mit dieser Seligpreisung erwähnt. Es gibt zwei Quellen der Versuchung. Es gibt die Glaubensprüfungen, die zu unserem eigenen Heil von Gott kommen, und es gibt eine Versuchung des Fleisches, des in uns wohnenden Bösen, die nicht von Gott, sondern vom Teufel kommt. Die Erprobung des Glaubens kommt von Gott. Wenn es jedoch zu Versuchungen des Bösen kommt, und zwar so, daß wir versucht werden, Böses zu tun, so ist Gott niemals ihr Urheber. »Denn Gott kann nicht versucht werden vom Bösen, er selbst aber versucht niemand« (Vers 13).

   Diese Stelle klärt ein für allemal die Frage, die so viele Gläubige beunruhigt: »Konnte der Herr Jesus Christus sündigen?« Vertreter dieser Auffassung zitieren meist im Zusammenhang hiermit Hebräer 4,15 : Der Herr Jesus ist in allem in gleicher Weise versucht worden wie wir, ausgenommen die Sünde. Sie behaupten, daß »in allem« die von innen kommende Versuchung zur Sünde mit einschließe. Selbst vorbildliche Christen tappen hinsichtlich dieser Frage im Dunkeln. Unser Herr Jesus Christus ist wahrer Gott. Daß er im Fleisch geoffenbart wurde (vgl. 1Tim 3,16), bedeutet nicht, daß er seine Gottheit abgelegt hätte. Jakobus sagt: »Gott kann nicht versucht werden vom Bösen« (Vers 13), denn Gott ist absolut heilig. Daher konnte unser Herr Jesus nicht vom Bösen versucht werden. Er hatte nichts vom gefallenen Menschen in sich; der Fürst dieser Welt kam und hatte nichts in ihm (Joh 14,30). Außerdem lautet die korrekte Übersetzung von Hebräer 4,14 folgendermaßen: »sondern der in allem versucht worden ist in gleicher Weise wie wir, getrennt von Sünde«. In allem anderen wurde unser gepriesener Herr versucht, aber niemals von in ihm wohnender Sünde, denn er war in seiner menschlichen Natur, die ihm der Heilige Geist bereitet hatte, absolut heilig.

   Anders verhält es sich mit dem gefallenen Menschen, er wird von seiner eigenen Begierde fortgezogen und gelockt. Ein Beispiel für diesen Prozeß, wie er in den Versen 14-15 beschrieben wird, finden wir in der Geschichte Davids, als die Begierde, nachdem sie vollendet war, die Sünde und den Tod gebar (2Sam 11).

   Verse 16-27. Das Böse ist in den vorigen Versen auf seine Quelle zurückgeführt worden, und jetzt kommen wir zu der anderen Seite. Von Gott kommt »jede gute Gabe und jedes vollkommene Geschenk«, und er ist ein Gott, der sich nicht verändert; bei ihm ist keine Veränderung, noch eines Wechsels Schatten (Vers 17). Das höchste Gut und die größte Gabe eines solchen Gottes ist die Gabe seines eingeborenen Sohnes. Wer an den Vater glaubt, der den Sohn Gottes in die Welt gesandt hat (Joh 5,24), wird durch das Wort der Wahrheit wiedergeboren oder wiedergezeugt, (Joh 3,5; 1Petr 1,23; Eph 1,13), damit er gewissermaßen eine Erstlingsfrucht seiner Geschöpfe sei (Vers 18). Seine eigene heilige Natur wird also den Gläubigen gegeben; sie ist die Folge des Glaubens. Über diese göttliche Natur sagt Gottes Wort in 1.Johannes 3,9 : »Jeder, der aus Gott geboren ist, tut nicht Sünde, denn sein Same bleibt in ihm; und er kann nicht sündigen, weil er aus Gott geboren ist.« Das bedeutet, daß in der neuen Natur nichts Böses ist; es ist eine heilige Natur, die nie zur Sünde versuchen wird. Der Gläubige hat aber auch eine alte Natur, die böse ist und auch nie etwas anderes sein kann, denn »was aus dem Fleisch geboren ist, ist Fleisch« (Joh 3,6). Als durch seinen gütigen und gnädigen Willen Wiedergeborene sind wir also Erstlingsfrüchte dieser neuen Schöpfung, die Gott zu seiner Zeit offenbaren wird.

   Die neue Natur muß die Früchte der Gerechtigkeit hervorbringen, daher die praktische Ermahnung. »Ihr wißt doch, meine geliebten Brüder: Jeder Mensch sei schnell zum Hören, langsam zum Reden, langsam zum Zorn. Denn eines Mannes Zorn wirkt nicht Gottes Gerechtigkeit« (Verse 19-20). Das Hören ist die Haltung des wahren Glaubens, ein ständiges Hören auf das, was Gott in seinem Wort sagt. Dann soll jeder »langsam zum Reden« sein, weil unser Reden dem Ausdruck verleiht, was wir sind; und wir müssen vorsichtig sein, damit nicht die alte Natur sich ausdrückt. Außerdem sollen wir »langsam zum Zorn« sein, womit fleischlicher Zorn gemeint ist. Zorn wirkt nicht die Gerechtigkeit, die Gott wohlgefällig ist (Vers 20). Dann sollen wir als Konsequenz eines wahren Glaubens »alle Unsauberkeit und das Übermaß von Schlechtigkeit « (Vers 21) ablegen; dies ist dasselbe Ablegen, von dem wir auch in den paulinischen Briefen lesen (Kol 3 usw.). Dieses Ablegen ist kein Werk des Gesetzes, sondern die Folge des eingepflanzten Wortes, das, wenn wir es mit Sanftmut aufnehmen, unsere Seelen zu erretten vermag. Es ist sowohl das Mittel der wahren Errettung als auch die Auswirkung des Heils, was die Früchte der Gerechtigkeit nach sich zieht (Vers 21). Wir sollen aber nicht allein Hörer, sondern auch Täter des Wortes sein (Verse 23-24).

   »Wer aber in das vollkommene Gesetz der Freiheit hineingeschaut hat und dabei geblieben ist, indem er nicht ein vergeßlicher Hörer, sondern ein Täter des Werkes ist, der wird in seinem Tun glückselig sein« (Vers 25). Was ist das Gesetz der Freiheit? Es ist nicht das Gesetz Moses, wie manche gedacht haben. Das vollkommene Gesetz der Freiheit wird durch den Zusammenhang erklärt. Es ist das Wort Gottes, durch das der Gläubige wiedergezeugt worden ist, es ist das eingepflanzte Wort, das ihn lehrt, unterweist, führt und leitet; es ist das Leben, das aus der neuen Natur fließt, die dem Wort Gottes unterworfen ist.

   »Man hat es oft treffend als einen liebevollen Vater beschrieben, der seinem Kind sagt, daß es dahin oder dorthin gehen solle, d. h. genau an die Orte, von denen er sicher weiß, daß sein Kind sie gern besuchen würde. Damit ist das Gesetz der Freiheit vergleichbar; es ist, als ob jemand zu dem Kind sagt: Nun, mein Kind, du mußt hingehen und dieses oder jenes tun , und dabei die ganze Zeit weiß, daß man dem Kind keine größere Gunst erweisen kann. Diese Handlungsweise hat überhaupt nicht den Charakter, daß sie dem Willen des Kindes widersteht, sondern vielmehr den, daß es seine Zuneigung auf den Willen dessen lenkt, der ihm am teuersten ist. Das Kind wird aus der Sicht der Liebe des Vaters betrachtet und geführt. Er weiß, was das Verlangen des Kindes ist - ein Verlangen, das aufgrund der neuen Natur von Gott selbst in das Kind eingepflanzt worden ist. Er hat ihm ein Leben gegeben, das seine Wege und sein Wort kennt. Dieses Leben haßt das Böse und schreckt davor zurück. Es wird am meisten von dem Gedanken gequält, durch Unachtsamkeit in eine scheinbar auch noch so kleine Sünde zu fallen. Das Gesetz der Freiheit besteht also nicht so sehr aus einem Zurückschrecken davor, den alten Menschen zu befriedigen, als aus einem Führen und Behüten des neuen Menschen; denn das Herz freut sich an dem, was gut und heilig und wahrhaftig ist; das Wort Gottes schult uns einerseits darin, daß wir dem anhangen, was die Freude des Herzens eines Christen ist, und stärkt uns andererseits in unserem Abscheu vor allem, was wir als den Herrn beleidigend erkennen müssen« (Kelly).

   Wenn wir nach dem vollkommenen Gesetz der Freiheit leben, und wenn wir es tun, werden wir glückselig sein (Vers 25). Dann folgt die Definition eines reinen und unbefleckten Gottesdienstes vor Gott und dem Vater (Vers 27). »Gottesdienst« meint hier nicht die innere Frömmigkeit, sondern ihr praktisches Offenbarwerden. Den Waisen und Witwen gehört Gottes besondere Liebe und Fürsorge; wer sie in ihrer Bedrängnis besucht, offenbart das Wesen Christi. Wie oft wird dieser Vers leider von solchen zitiert, die nicht an das Evangelium der Gnade und an das Kreuz Christi glauben, sondern gute Werke als den wahren Gottesdienst ansehen, durch den der Mensch errettet werden und Gott wohlgefällig sein kann. Das ganze Kapitel zeigt, wie falsch eine derartige Anwendung ist. Und die andere Definition, »sich selbst von der Welt unbefleckt zu erhalten« (Vers 27), meint ein Leben der aufrichtigen Selbsthingabe und Absonderung und wird dann oftmals übersehen.

 

II. DAS KÖNIGLICHE GESETZ: GLAUBE UNDWERKE

KAPITEL 2

1. 
Der Glaube des Christen ohne Ansehen der Person (2,1-5)

2. 
Das königliche Gesetz (2,6-13)

3. 
Der Glaube muß sich in den Werken zeigen (2,14-26)

   Verse 1-5. In Vers 2 wird die Synagoge erwähnt, was einen hinreichenden Beweis dafür darstellt, daß diese jüdischen Gläubigen immer noch nach der jüdischen Weise zusammenkamen und keine »Ekklesia«, d. h. eine Versammlung der Herausgerufenen waren. Der Brief an die Hebräer, der viele Jahre nach dem Jakobusbrief geschrieben wurde, ermahnte sie, das (jüdische) Lager zu verlassen und hinauszugehen (Hebr 13,13). Offenbar wurde in der Synagoge unter den ungläubigen Juden dem Reichen mit goldenem Ring und prächtigem Kleid alle Ehren erwiesen (Vers 2); er erhielt den vornehmsten Platz, während dem Armen geboten wurde, aufzustehen. (Dieselbe Gesinnung ist auch ist auch in vielen »Kirchen« mit ihren gemieteten Sitzbänken vorherrschend, die manchmal dem Höchstbietenden angeboten werden, während Arme in einer solchen aristokratischen Umgebung nicht willkommen sind.) Eine solche Praxis entspricht nicht dem Glauben unseres Herrn Jesus Christus, des Herrn der Herrlichkeit, der, da er reich war, um unseretwillen arm wurde, damit wir durch seine Armut reich würden (vgl. 2Kor 8,9). Jakobus besteht hier wiederum auf dem Glauben, der schon im ersten Kapitel seines Briefes so deutlich hervortritt. Ihr Handeln entsprach, selbst in so einer Kleinigkeit wie der Bevorzugung reicher und einflußreicher Menschen nicht jenem Glauben, der in der Liebe tätig ist. »Hört, meine geliebten Brüder: Hat nicht Gott die vor der Welt Armen auserwählt, reich im Glauben und Erben des Reiches zu sein, das er denen verheißen hat, die ihn lieben?« (Vers 5).

   Verse 6-13. Sie hatten die Armen, die im Glauben wandelten, verachtet, während die Reichen sie unterdrückten und sie vor die Gerichte zogen (Vers 6). Hierbei handelte es sich natürlich nicht um Gläubige, sondern um bloße Bekenner, was wiederum den gemischten Zustand ihrer Zusammenkünfte zeigt. Außerdem hatten diese reichen Leute mit ihrem schändlichen Verhalten »den guten Namen« gelästert, der über ihnen angerufen wurde (Vers 7), den Namen des Herrn der Herrlichkeit. Dieses Ansehen der Person war eine Sünde gegen das königliche Gesetz: »Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst« (Vers 8).»Wenn ihr aber die Person anseht, so begeht ihr Sünde und werdet vom Gesetz als Übertreter überführt« (Vers 9). Wenn es um das Halten des Gesetzes geht, so lehrt Gottes Wort, daß das ganze Gesetz in allen Einzelheiten gehalten werden muß: »Denn wer das ganze Gesetz hält, aber in einem strauchelt, ist aller Gebote schuldig geworden« (Vers 10). Die Briefempfänger waren in ihrem Gewissen immer noch unter dem Gesetz (Vers 11), weil sie das »Gesetz der Freiheit«, welches das vollkommene Gesetz ist, noch nicht völlig erkannt hatten. Es ergibt sich, wie wir im ersten Kapitel gesehen haben, aus der neuen Natur, die vom Heiligen Geist geleitet wird; sie bewirkt den Wandel im Geist, so daß der Gläubige die Gerechtigkeit des Gesetzes erfüllt. Jakobus beruft sich also auf die Zehn Gebote als Zeugen, der ihre Gewissen aufrütteln soll. Dann erwähnt er noch einmal das Gesetz der Freiheit. »Redet so und handelt so wie solche, die durch das Gesetz der Freiheit gerichtet werden sollen! Denn das Gericht wird ohne Barmherzigkeit sein gegen den, der nicht Barmherzigkeit geübt hat. Die Barmherzigkeit triumphiert über das Gericht« (Verse 12-13). Das vollkommene Gesetz der Freiheit bewirkt Barmherzigkeit im Gläubigen. Aber da, wo man keine Barmherzigkeit erweist, kann keine Barmherzigkeit, sondern nur Gericht erwartet werden: »Denn mit welchem Gericht ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden, und mit welchem Maß ihr meßt, wird euch zugemessen werden« (Mt 7,2).

   Verse 14-26. Dieser Abschnitt des Briefes hat in den Gedanken mancher Gläubiger für Verwirrung gesorgt und zu vielen Meinungsverschiedenheiten Anlaß gegeben. Bekanntermaßen hat Dr. Martin Luther, der meinte, daß Jakobus die Aussagen des Paulus widerlegen und ihnen widersprechen würde, den Jakobusbrief eine »stroherne Epistel« genannt. Andere meinen ebenfalls, daß Jakobus den Römerbrief als die inspirierte Verkündigung und Entfaltung des Evangeliums der Gnade und den Galaterbrief als Verteidigung jenes Evangeliums korrigieren würde. Doch wie hätte Jakobus einen der Briefe widerlegen können, wenn beide überhaupt noch nicht existierten und erst Jahre später geschrieben wurden? Als Paulus den Römer- und den Galaterbrief schrieb, kannte er den Jakobusbrief. Aber versuchte Paulus, den Gedankengang des Jakobus zu korrigieren? Keineswegs. Sowohl Jakobus als auch Paulus schrieben unter der Leitung des Heiligen Geistes. Jeder Gedanke daran, daß Paulus einen Irrtum hätte korrigieren wollen, greift die Unfehlbarkeit des Wortes Gottes an.

   Es besteht im Zusammenhang mit dieser Stelle überhaupt keine Schwierigkeit. Der Heilige Geist zeigt durch Jakobus, daß echter Glaube, der vor Gott rechtfertigt, durch Werke unter Beweis gestellt werden muß. »Was nützt es, meine Brüder, wenn jemand sagt, er habe Glauben, hat aber keine Werke? Kann etwa der Glaube ihn erretten? « (Vers 14.) Welchen Glauben meint Jakobus hier? Es ist ein Glaube, der bestimmten Dogmen zustimmt und der aus einer geistigen, verstandesmäßigen Zustimmung besteht, aber nicht der lebendige Glaube ist. Ein lebendiger Gaube zeigt sich in Werken. Das ist es, worauf Jakobus besteht. In der Synagoge waren solche, die zu glauben bekannten, aber nicht durch ihre Handlungen bewiesen, daß sie den von Gott gegebenen Glauben besaßen; sie sagten nur, daß sie Glauben hätten; Werke als Beweis echten Glaubens fehlten. »Wenn aber ein Bruder oder eine Schwester dürftig gekleidet ist (die Witwen und Waisen des ersten Kapitels)  und der täglichen Nahrung entbehrt, aber jemand unter euch spricht zu ihnen: Geht hin in Frieden, wärmt euch und sättigt euch! ihr gebt ihnen aber nicht das für den Leib Notwendige, was nützt es?« (Verse 15-16). Die Antwort auf diese Frage lautet, daß es sicherlich nichts nützt. Ein solches Verhalten zeigt, daß der nur mit den Lippen bekannte Glaube tot ist. »So ist auch der Glaube, wenn er keine Werke hat, in sich selbst tot« (Vers 17). Die Beschaffenheit dieses Glaubens wird in Vers 19 definiert: »Du glaubst, daß nur einer Gott ist?« - der Jude rühmt sich dessen, daß er an einen Gott glaubt und nicht wie der Heide an viele Götter - »Du tust recht; auch die Dämonen glauben und zittern.« Dämonen, die glauben, sind immer noch Dämonen; ebenso können Menschen glauben und immer noch natürliche Menschen sein und als solche leben und handeln. Das Siegel des echten Glaubens sind Werke.

   Dies veranschaulicht der Heilige Geist nun durch das Beispiel von Abraham und Rahab, das sehr unterschiedlich ist; der eine war der Vater der Gläubigen, die andere war eine Hure in Jericho. Die Werke beider Personen bezeugen den Charakter des wahren Glaubens, der Werke hervorbringt. Abraham legte aus Glauben seinen einzigen Sohn auf den Altar (Vers 21). Von Abraham heißt es: »Abraham aber glaubte Gott« (Röm 4,3). Daß er so in bedingungslosem und bereitwilligem Gehorsam handelte, war der Beweis dafür, daß er Gott glaubte. Was er tat, war das Siegel, das auf seinen Glauben gesetzt wurde, durch den er vor Gott gerechtfertigt wurde. Auch Rahab glaubte, und ihr Glaube erwies sich, als sie die Kundschafter aufnahm, sie versteckte, sich mit dem Volk Gottes verband und sich dadurch von ihrem eigenen Volk absonderte (Vers 25). So wurde der Glaube als vollkommener und wahrer Glaube durch Werke sichtbar. Dies ist es, was der Heilige Geist durch Jakobus lehrt. Im Römerbrief wird die Rechtfertigung vor Gott gelehrt, die allein durch den Glauben geschieht. Jakobus sagt nicht, daß unsere Werke uns vor Gott rechtfertigen würden; solche Werke werden vor einem allwissenden Gott nicht benötigt, denn er sieht den Herzensglauben, den der Mensch nicht sieht. Dieser wahre Glaube, den Gott sieht und kennt, zeigt sich im Blick auf ihn, durch das Vertrauen auf sein Wort, auf ihn selbst, durch die Annahme seines Zeugnisses trotz äußerer und innerer Umstände. Doch wenn unsere Mitmenschen bitten: Zeige mir deinen Glauben, dann zeigt sich jener Glaube durch Werke. Sie sind unsere Rechtfertigung vor den Menschen. Die Beweisführung wird durch folgenden kurzen Vergleich abgeschlossen: »Denn wie der Leib ohne Geist tot ist, so ist auch der Glaube ohne Werke tot« (Vers 26).

 

III. KORREKTUR VON SÜNDEN DURCH DIE ZUNGE

KAPITEL 3

1. 
Die Zunge und ihr Werk (3,1-12)

2. 
Die irdische Weisheit und die Weisheit von oben (3,13-18)

   Verse 1-12. Dieses Kapitel beweist den praktischen Charakter dieses Briefes in noch stärkerem Maße. Die Zunge ist das Glied des menschlichen Körpers, dem der Schöpfer eine besondere Bedeutung beimaß. Die Zunge des Menschen ist ein großes und wunderbares Geschenk des Schöpfers, mit dem kein anderes irdisches Geschöpf begabt worden ist. Es steht geschrieben: »Denn aus der Fülle des Herzens redet der Mund« (Mt 12,34). Daher offenbart sie den wahren Zustand des Herzens und zeigt, wovon das Herz beherrscht wird.

   Der einleitende Vers ermahnt zur Vorsicht hinsichtlich des Lehrens: »Werdet nicht viele Lehrer, meine Brüder, da ihr wißt, daß wir ein schwereres Urteil empfangen werden« (Vers 1). Hier wird ein weiterer jüdischer Charakterzug erwähnt. Die Juden sind von Natur aus vorschnell und lieben es, gehört zu werden und die Führung zu übernehmen. Es scheint so, als ob viele von ihnen Lehrer sein und einen Dienst in der Öffentlichkeit ausüben wollten. Vielleicht könnte sich dies auch auf das »Sprachenreden« und dessen Mißbrauch beziehen, wie es in 1.Korinther 14,20-33 erwähnt wird. Im ersten Kapitel wurde die Ermahnung ausgesprochen, »langsam zum Reden« zu sein (Vers 19); hier wird sie auf das Lehren angewandt. Diese Ermahnung ist in ihrer Tragweite interessant. Erstens warnt sie davor, die Führung beim Lehren zum Zwecke der Selbstdarstellung an sich zu reißen; selbst der Lehrdienst als eine Gabe für die Glieder des Leibes Christi muß mit Bedacht ausgeübt werden, da er eine große Verantwortung mit sich bringt, denn ein Mensch kann anderen predigen und selbst verwerflich werden (vgl. 1Kor 9,27). Wenn jemand ein Lehrer ist, dann muß er auch selbst tun, was er lehrt, sonst wird er ein schwereres Urteil empfangen (Jak 3,2), nicht in bezug auf sein Heil, sondern im Blick auf seine Mißbilligung vor dem Richterstuhl des Christus.

   Zweitens zeigt die Ermahnung, daß der Dienst unter diesen Judenchristen in völliger Freiheit geschah; es gab keine besondere Gruppe unter ihnen, die mit dem öffentlichen Lehren bevollmächtigt war. Der nächste Vers ist weiter gefaßt und bezieht sich auf das Reden im allgemeinen. Ein vollkommener Mann ist jemand, der nicht im Wort strauchelt und deshalb auch fähig ist, den ganzen Leib zu zügeln (Vers 2). Dieser Satz führt die Zunge und ihre zweifachen Möglichkeiten ein. »Wenn wir aber den Pferden die Zäume in die Mäuler legen, damit sie uns gehorchen, lenken wir auch ihren ganzen Leib. Siehe, auch die Schiffe, die so groß und von heftigen Winden getrieben sind, werden durch ein sehr kleines Steuerruder gelenkt, wohin das Trachten des Steuermanns will. So ist auch die Zunge ein kleines Glied und rühmt sich großer Dinge. Siehe, welch kleines Feuer, welch einen großen Wald zündet es an! Und die Zunge ist ein Feuer; die Welt der Ungerechtigkeit. Die Zunge zeigt sich unter unseren Gliedern als diejenige, die den ganzen Leib befleckt und den Lauf des Daseins entzündet und von der Hölle entzündet wird« (Verse 3-6). Pferde mit ihren kräftigen Körpern werden vom Zaumzeug in ihrem Maul beherrscht, gelenkt und geleitet; große Schiffe, die von heftigen Winden und Wirbelstürmen getrieben werden, werden von einem kleinen Steuerruder gelenkt. So ist auch die Zunge ein kleines Glied, das den ganzen Menschen kontrolliert. Sie ist wie ein winziger Funken, und doch vermag dieser Funke alles in Brand zu setzen und eine katastrophale Feuersbrunst anzurichten. »Siehe, welch kleines Feuer, welch einen großen Wald zündet es an!«, ist die korrekte Wiedergabe des Textes (Vers 5). Die Zunge des natürlichen Menschen, die durch nichts gehemmt wird, ist ein Feuer. Sie verunreinigt den ganzen Leib. Unser Herr sagte dazu: »Was aus dem Menschen herauskommt, das verunreinigt den Menschen. Denn von innen  aus dem Herzen der Menschen kommen die bösen Gedanken: Unzucht, Dieberei, Mord, Ehebruch, Habsucht, Bosheit, Arglist, Ausschweifung, Neid, Lästerung, Hochmut, Torheit; alle diese bösen Dinge kommen von innen heraus und verunreinigen den Menschen« (Mk 7,20-23).

   Die Zunge ist das Organ, das all diese Sünden des Herzens offenbart, und durch ihren Gebrauch zum Bösen wird sie auch zum Verführer für andere. Sie kann alles in Brand setzen, wenn sie von der Hölle entzündet wird, wenn sie unter der Kontrolle des Urhebers der Sünde steht.

   »Denn jede Art, sowohl der wilden Tiere als auch der Vögel, sowohl der kriechenden als der Seetiere, wird gebändigt und ist gebändigt worden durch die menschliche Art; die Zunge aber kann keiner der Menschen bändigen: sie ist ein unstetes Übel, voll tödlichen Giftes. Mit ihr preisen wir den Herrn und Vater, und mit ihr fluchen wir den Menschen, die nach dem Bild Gottes geschaffen worden sind. Aus demselben Mund geht Segen und Fluch hervor. Dies, meine Brüder, sollte nicht so sein. Die Quelle sprudelt doch nicht aus derselben Öffnung das Süße und das Bittere? Kann etwa, meine Brüder, ein Feigenbaum Oliven hervorbringen, oder ein Weinstock Feigen? Auch kann Salziges nicht süßes Wasser hervorbringen« (Verse 7-12).

   Jakobus greift dieses Übel heftig an, allerdings im Geist der Liebe, wie wir an der wiederholten Anrede »Meine Brüder« sehen. Sünden der Zunge sind unter den Menschen besonders hervorstechend; üble Nachrede, Verleumdung und Lüge, all das wird häufig auch im jüdischen Schriftgut erwähnt. Jakobus spricht von der Macht, die jeder Mensch hat, jede Art von Tieren und Vögeln, selbst die kriechenden Tiere wie Schlangen oder gar Meerestiere zu zähmen; doch der Mensch, der Überwinder der Tierwelt in der Schöpfung, ist hilflos, wenn es darum geht, die eigene Zunge zu bändigen; die Zunge kann kein Mensch bändigen (Verse 7-8). David wußte hiervon, denn er schrieb: »Ich sprach: Ich will auf meine Wege achthaben, daß ich nicht sündige mit meiner Zunge; ich will meinen Mund im Zaum halten, solange der Gottlose vor mir ist« (Ps 39,1). Alle Entschlüsse, die der Mensch trifft, um seine Zunge zu unterwerfen, sind zum Scheitern verurteilt. Doch wenn ein Mensch eine neue Natur hat, in welcher der Heilige Geist wohnt, kann die Zunge gebändigt und können ihre Sünden besiegt werden. Welche Sünden findet man aber unter dem Volk Gottes häufiger als die Sünden der Zunge? Sie benötigt ständig einen Wächter, und wir müssen unsere Worte abwägen. Unnütze Worte, Worte, die nicht der Wahrheit entsprechen oder die ein negatives Licht auf den Charakter eines anderen Kindes Gottes werfen, auf Böses anspielen, Fehler aufbauschen, Worte, die schmälern, Worte des Neides oder Streites, all das sind die Sünden der Zunge, die unter dem Volk Gottes vorherrschend sind. Wie gut ist es dann, stets an die Ermahnung im ersten Kapitel dieses Briefes zu denken: »Daher, meine geliebten Brüder, sei jeder Mensch schnell zum Hören, langsam zum Reden, langsam zum Zorn« (Vers 1,19). Die Zunge ist ein unstetes Übel; sie bringt unaufhörlich Übles hervor und trägt bei ihrem sündigen Gebrauch tödliches Gift mit sich (Vers 8).

   Segen und Fluch können durch die Zunge ausgedrückt werden (Verse 8-9). Während die Zunge einerseits ein Instrument des Bösen zum Bösen ist, sollte andererseits die Zunge des Gläubigen ein Instrument der Gerechtigkeit zur Ehre Gottes sein. Ist eine großartigere Beschäftigung auf der Erde denkbar, als wahre Anbetung in Geist und Wahrheit? Durch die Zunge können wir den Herrn Jesus preisen und erheben, Zeugnis für seinen wunderbaren Namen ablegen, anderen von ihm erzählen und Kanäle ewigen Segens werden. Aber wie schnell kann die Zunge auch, wenn sie nicht kontrolliert wird, im Dienst der Sünde gebraucht werden! Petrus sprach mit seiner Zunge jenes große, von Gott gegebene Bekenntnis aus: »Du bist der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes« (Mt 16,16). Kurze Zeit später jedoch wurde dieselbe Zunge zum Werkzeug Satans, als Petrus den Herrn für dessen Ausspruch tadelte, daß er nach Jerusalem gehen würde, um dort zu leiden und zu sterben. Welch eine Unbeständigkeit offenbart die Zunge des Menschen! So etwas findet man nirgends in der Natur. Ein Baum bringt nicht zweierlei Frucht hervor; ein Feigenbaum trägt keine Oliven; ein Weinstock bringt keine Feigen hervor. Auch kann dieselbe Quelle nicht Salzwasser und Süßwasser hervorbringen (Verse 11-12).

   Verse 13-18. »Wer ist weise und verständig unter euch? Er zeige aus dem guten Wandel seine Werke in Sanftmut der Weisheit! Wenn ihr aber bittere Eifersucht und Eigennutz in eurem Herzen habt, so rühmt euch nicht und lügt nicht gegen die Wahrheit! Dies ist nicht die Weisheit, die von oben herabkommt, sondern eine irdische, sinnliche, teuflische. Denn wo Eifersucht und Eigennutz ist, da ist Zerrüttung und jede schlechte Tat« (Verse 13-16). Auch diese Ermahnung paßt zu den jüdischen Gläubigen, an die sie ursprünglich gerichtet war. Die Juden waren bekannt für ihre Eifersucht, ihre Streitsucht und ihre Selbsterhöhung, diese Früchte der gefallenen Natur des Menschen, die Werke des Fleisches; diese sind natürlich auch unter Gläubigen aus den Nationen zu finden. Neid, ein sektiererischer Geist, ein parteiischer Geist - diese Dinge, die Bitterkeit und Streitigkeiten hervorrufen, offenbaren nicht die Weisheit, die von oben herabkommt, die Frucht der neuen Natur und des Geistes, sondern die irdische Weisheit, die aus dem natürlichen Menschen kommt und hinter welcher der Urheber der Sünde steht.

   »Die Weisheit von oben aber ist erstens rein, sodann friedvoll, milde, folgsam, voller Barmherzigkeit und guter Früchte, unparteiisch, ungeheuchelt. Die Frucht der Gerechtigkeit aber wird in Frieden denen gesät, die Frieden stiften« (Verse 17-18). Dies ist die andere Seite, die Auswirkung der Weisheit von oben, die wahren Früchte der neuen Natur und des Geistes Gottes. Sie ist erstens rein, sodann friedvoll. Sie ist rein, weil sie von Gott kommt und zu Gott führt. Das, was von Gott kommt, kann das Böse nicht dulden; es verwirft alles Böse. Die Weisheit von oben zielt auf die Ehre Gottes ab und bewahrt seinen heiligen Charakter. Infolgedessen ist sie friedvoll; sie sucht die Früchte der Gerechtigkeit unter den Menschen, indem sie jene Liebe praktiziert, die der Heilige Geist in 1.Korinther 13 beschreibt. Sie ist milde: »Eure Milde soll allen Menschen bekannt werden« (Phil 4,5); sie läßt sich leicht erbitten und ist bereit, nachzugeben. Sie weiß nichts von Eigensinn, Vorurteil und Voreingenommenheit, die Quelle vieler Streitigkeiten und Meinungsverschiedenheiten unter den Gläubigen. Wenn ein Mensch sich dessen bewußt ist, daß er mit seiner Weisheit anderen über- legenen ist, dann kann man verstehen, daß er unwillig wird, wenn man seine Gedanken und seinen Willen in Zweifel zieht; in Wahrheit erkennt man aber an nichts anderem so sehr die Überlegenheit der Gnade, Wahrheit und Weisheit, die Gott gibt, wie an der Sanftmut und dem Verzicht auf das, was man als richtig und wahr erkannt hat, auch unbedingt durchzusetzen. Es ist gewissermaßen ein sicheres Zeichen von Schwäche, wenn ein Menschen ständig darauf drängt, den Wert seiner eigenen Ideale und Überzeugungen hervorzuheben oder ständig andere kritisiert. Die Frucht der Gerechtigkeit wird in Frieden gesät, und das bewirkt Frieden.

 

IV. WEITERE ERMAHNUNGEN ZU EINER GERECHTEN LEBENSWEISE

KAPITEL 4

1. 
Tadel von Streitigkeiten und der Weltlichkeit unter den Briefempfängern (4,1-4)

2. 
Der gottselige Wandel (4,7-17)

   Verse 1-6. Ein starker Tadel folgt den Aussagen bezüglich der Weisheit von unten und der Weisheit von oben. Wir dürfen nicht vergessen, daß diese Ermahnungen an die zwölf Stämme in der Zerstreuung gerichtet sind; wenn man behaupten wollte, daß diese Worte nur Gläubige meinen, begeht man einen schwerwiegenden Fehler; obgleich es in erster Linie um Christen geht, werden auch solche aus den Stämmen Israels, die keine Gläubigen waren, angesprochen. Diese Textstelle bezieht sich also auf solche, die aus Gott geboren waren, wahre Gläubige, und auf solche, die dies nicht waren. Ganz anders verhält es sich mit den paulinischen Briefen, die ausschließlich an die Gläubigen gerichtet sind.

   Es gab viele Streitigkeiten und Meinungsverschiedenheiten unter den Briefempfängern. Woher kommen Kriege und Streitigkeiten? Sicher nicht aus der Weisheit von oben, die aufs erste rein und sodann friedsam ist. Vielmehr sind Kriege und Streitigkeiten die Früchte der alten Natur, des Fleisches. Sie kommen aus den Lüsten, die in den Gliedern streiten (Vers 1). Die Befriedigung der Lüste des natürlichen Menschen, nicht die neue Natur, das, was von oben ist, bewirkt Streitigkeiten. Zu diesen Lüsten gehören nicht nur die des Fleisches, sondern auch die Machtsucht, das Verlangen nach Überlegenheit und Führerschaft, die Lüste des Verstandes. »Ihr begehrt und habt nichts« (Vers 2); es gibt nichts, was das Herz des Menschen befriedigen kann; jede Form der Begierde wird in Enttäuschung und Reue enden. »Ihr tötet und neidet und könnt nichts erlangen« (Vers 2). Dies ist der Weg der Welt in der Sünde und Gottesferne; es zeigt, daß Jakobus zu den Ungläubigen aus den zwölf Stämmen spricht und ein Bild von ihrem Zustand zeichnet. »Ihr streitet und führt Kriege; ihr habt nichts, weil ihr nicht bittet; ihr bittet und empfangt nichts, weil ihr übel bittet, um es in euren Lüsten zu vergeuden« (Vers 3). Der natürliche Mensch ist durchaus religiös, und als solcher betet er auch. Doch die Gebete der ungläubigen Juden kamen aus der alten Natur, sie entsprangen den Begierden des Fleisches; sie empfingen nichts, weil sie übel baten. Sie baten um Dinge, die ihrem Eigennutz dienen und ihre Begierden befriedigen sollten. Wenn der Herr solche Gebete erhörte, würde er bösen Zwecken dienen.

   Die Welt und ihre nicht zu befriedi- genden Begierden beherrschten die mit den vorhergehenden Worten beschriebenen Menschen, von denen einige möglicherweise bekennende Gläubige waren. Sie folgten der irdischen, sinnlichen, teuflischen Weisheit (Kap. 3,15). Und nun bricht der Schreiber in einem leidenschaftlichen Ausruf aus: »Ihr Ehebrecherinnen, wißt ihr nicht, daß die Freundschaft der Welt Feindschaft gegen Gott ist? Wer nun ein Freund der Welt sein will, erweist sich als Feind Gottes« (Vers 4). Hier sind mehr als nur Ungläubige im Blickfeld. Der Bereich des natürlichen Menschen ist die Welt; sein Wandel gestaltet sich nach dem Zeitlauf dieser Welt; er wird von den Begierden des Fleisches beherrscht, von der Begierde der Augen und dem Hochmut des Lebens. Als solcher ist er ein Feind Gottes in bösen Werken und von Natur ein Kind des Zorns (Eph 2,1-3).

   Der wahre Gläubige, aus Gnaden errettet, ist nicht von der Welt, so wie unser Herr nicht von der Welt war (Joh 17,6). Die Gnade hat den Gläubigen von der Welt getrennt; durch das Kreuz Christi ist ihm die Welt gestorben, und er ist der Welt gestorben. Dementsprechend lauten die Ermahnungen im 1.Johannesbrief: »Liebt nicht die Welt, noch was in der Welt ist! Wenn jemand die Welt liebt, so ist die Liebe des Vaters nicht in ihm; denn alles, was in der Welt ist, die Begierde des Fleisches und die Begierde der Augen und der Hochmut des Lebens, ist nicht von dem Vater, sondern ist von der Welt« (1Jo 2,15-16). Wie Demas können Gläubige in die Welt zurückkehren und sie eine Zeitlang lieben. Jakobus nennt solche Christen »Ehebrecherinnen«; sie verlassen den Mann, mit dem sie verlobt sind, nämlich Christus, und wenden sich einem anderen zu. Dieser Begriff muß die Israeliten an alttestamentliche Stellen erinnert haben, in denen das untreue, abtrünnige Israel als Ehebrecherin gezeichnet und als Hure dargestellt wird (Jer 3,9; Hes 16,23; Hos 2). Es ist eine ernste Ermahnung, die jeder wahre Gläubige sorgsam erwägen sollte; Freundschaft mit der Welt bedeutet Feindschaft gegen Gott. Der Vers 5 sollte wie folgt wiedergegeben werden: »Oder meint ihr, daß die Schrift umsonst redet: Eifersüchtig sehnt er sich nach dem Geist, den er in uns wohnen ließ?« (Vers 5) Die gesamte Schrift bezeugt, daß Weltlichkeit und Gottseligkeit nicht nebeneinander bestehen können. Und der Heilige Geist, der im Gläubigen wohnt, widersteht dem Fleisch, und solche, die im Geist wandeln, vollbringen die Lust des Fleisches nicht. »Er gibt aber größere Gnade«, Gnade, die genügt, um durch den Glauben die Welt zu überwinden, denn der Glaube ist der Sieg, der die Welt überwindet. Jakobus zitiert Sprüche 3,34 : »Gott widersteht den Hochmütigen, den Demütigen aber gibt er Gnade« (Vers 6).

   Verse 7-17. Es folgen Ermahnungen zu einem gottseligen, heiligen Wandel. »Unterwerft euch nun Gott« (Vers 7); seid ihm untertan, unterhaltet keine Freundschaft mit der Welt, sondern seid Gottes Freund. Es gibt einen, der die Gläubigen gerne wieder in die Welt zurückziehen möchte, so wie der Pharao die Kinder Israel wieder zurück nach Ägypten holen wollte. Hütet euch davor, indem ihr dem Teufel widersteht, »und er wird von euch fliehen« (Vers 7). Dies ist eine gesegnete Verheißung, die das ganze Volk Gottes zu allen Zeiten hat erproben dürfen. Wir sollen nicht vor dem Teufel fliehen, sondern ihm widerstehen. Wenn wir das im Namen unseres Herrn Jesus tun, wird der Feind hilflos sein und von uns fliehen. Es folgt eine weitere gesegnete Ermahnung: »Naht euch Gott! Und er wird sich euch nahen« (Vers 8). Danach spricht Jakobus erneut solche an, die sich noch nicht ganz dem Herrn zugewandt hatten. Er ruft sie zur Buße auf: »Säubert die Hände, ihr Sünder, und reinigt die Herzen, ihr Wankelmütigen! Fühlt euer Elend und trauert und weint; euer Lachen verwandle sich in Traurigkeit und eure Freude in Niedergeschlagenheit! Demütigt euch vor dem Herrn! Und er wird euch erhöhen« (Verse 8-10).

   Die Haltung anderen Brüdern gegenüber wird in den Versen 11.12 thematisiert: »Redet nicht schlecht übereinander, Brüder!« (Vers 11). Erneut wird das schlechte Reden über andere mit den Sünden der Zunge von Jakobus erwähnt. In insgesamt sieben Versen werden Ermahnungen zur Wachsamkeit in bezug auf Zunge und Rede erteilt:

1,19.26; 2,12; 3,9.16; 4,11; 5,9; Es scheint, als ob dies die Lieblingssünde dieser gläubigen Juden gewesen sei. Böses muß natürlich immer gerichtet werden, ganz gleich, ob es sich dabei um ungesunde Lehre oder einen bösen Wandel handelt; dies entspricht der Verantwortlichkeit eines Gläubigen. Doch Gott allein, der gerechte Richter, kennt das Herz und seine Beweggründe. Wenn man schlecht über einen Bruder redet und ihn richtet, d. h. das Urteil der Verdammnis über ihn ausspricht, so redet man schlecht über das Gesetz und richtet das Gesetz. Aber wenn jemand das Gesetz richtet, so ist er »nicht ein Täter des Gesetzes, sondern ein Richter« (Vers 11); wenn wir dies tun, nehmen wir den Platz des Herrn ein, der sowohl der Gesetzgeber als auch der Richter ist (Vers 12).

   Der letzte Abschnitt fordert zur Abhängigkeit vom Herrn auf und warnt davor, Pläne für die Zukunft zu schmieden, ohne auf den Herrn und auf seinen Willen für sein Volk zu schauen. »Nun also, die ihr sagt: Heute oder morgen wollen wir in die und die Stadt gehen und dort ein Jahr zubringen und Handel treiben und Gewinn machen; die ihr nicht wißt, wie es morgen um euer Leben stehen wird« (Verse 13-14). Eine solche Sprache offenbart Eigenwillen, Gottvergessenheit und Selbstvertrauen. Es ist ein Planen ohne Gott. Niemand weiß, was der morgige Tag bringen wird; Gott aber weiß es. »Denn ihr seid ein Dampf, der eine kleine Zeit sichtbar ist und dann verschwindet - statt daß ihr sagt: Wenn der Herr will, werden wir sowohl leben als auch dieses oder jenes tun« (Verse 14-15).

   Das Kind Gottes, das in Gottesfurcht wandelt, dem Herrn vertraut und unter seiner Leitung plant, wird sich stets daran erinnern, daß alles vom Herrn und seinem Willen abhängig ist. Es ist eine gute Angewohnheit, immer dann, wenn wir von der Zukunft sprechen, hinzuzufügen: »Wenn der Herr will und wir leben«; das ist vor ihm wohlgefällig und legt Zeugnis von unserer Unterwürfigkeit ihm gegenüber und unserer Abhängigkeit von ihm ab. Alles andere läuft auf das Rühmen hinaus, auf die Großspurigkeit der selbstsicheren Welt, die ihre Pläne schmiedet und sich ihrer rühmt, ohne an Gott und seinen Willen zu denken. Der letzte Vers (17) darf nicht aus dem Zusammenhang, in dem er steht, gelöst werden: »Wer nun weiß, Gutes zu tun, und tut es nicht, dem ist es Sünde.« Die Sünde besteht nicht nur aus dem Tun des Bösen; nein, wenn wir nicht das Gute tun, von dem wir erkennen, daß wir es tun könnten, dann ist auch das Sünde. Wenn wir nicht gemäß der Tatsache handeln, daß wir im Blick auf die Zukunft völlig von Gott abhängig sind, sündigen wir.

   »Dieser Vers sollte endgültig die Frage der sündlosen Vollkommenheit eines Christen klären: 'Wer nun weiß, Gutes zu tun, und tut es nicht, dem ist es Sünde'. Dies ist natürlich viel mehr als das Verbot, Böses zu tun. Es gibt Böses, vor dem wir uns sehr hüten müssen. Die Verantwortung, die mit dem Wissen verbunden ist, Gutes tun zu können, verdient viel größere Beachtung, als wir ihr eigentlich schenken möchten. Wie ernst ist es, an all das Gute zu denken, das wir hätten tun können und doch nicht getan haben! Wie zögerlich wollen wir anerkennen, daß auch dies Sünde ist! Wir neigen leicht dazu, hierin eine Freiheit zu beanspruchen, die keine biblische Freiheit ist; und ohne Zweifel können wir eine solche Aussage leicht im Sinne von Gesetzlichkeit mißbrauchen, wenn in unserem Herzen Gesetzlichkeit vorhanden ist. Wir sollten gezogen, nicht getrieben werden. Doch wie schwer ist es, das, was zu tun in unserer Macht steht, nicht zu vernachlässigen und uns von einer gewissen Haltlosigkeit und Furchtsamkeit zu befreien. Wie oft versagen wir in Bezug auf das, was zum Segen für uns selbst und ebenso für andere wäre! Denn tatsächlich können wir niemals derartige Frucht säen, ohne auch zu ernten, was wir gesät haben; und das Gute, das wir anderen tun können, wird, selbst wenn es eine völlige Selbstaufopferung fordert, doch am Ende mehr erbringen, als es uns gekostet hat. Es wird dem zum Nutzen sein, der dies weder gesucht noch daran gedacht hat« (Numerical Bible).

 

V. DAS KOMMEN DES HERRN UND DAS LEBEN DES GLAUBENS

KAPITEL 5

1. 
Die Unterdrückung durch die Reichen und deren künftiges Schicksal (5,1-6)

2. 
Habt nun Geduld bis zur Ankunft des Herrn! (5,7-12)

3. 
Die Gebete des Glaubens und das Leben des Glaubens (5,13-20)

   Verse 1-6. Die beiden Gruppen, die Jakobus anspricht, treten im letzten Kapitel seines Briefes überaus deutlich hervor. Die reichen Unterdrücker sind sicher keine Gläubigen; sie werden nicht als »Brüder« angeredet; solche jedoch werden in Vers 7 zur Geduld ermahnt. Beide Gruppen, die ungläubigen Reichen und der gläubige Überrest, werden mit dem Kommen des Herrn konfrontiert. »Nun also, ihr Reichen, weint und heult über eure Plagen, die über euch kommen! Euer Reichtum ist verfault, und eure Kleider sind von Motten zerfressen worden. Euer Gold und Silber ist verrostet, und ihr Rost wird zum Zeugnis sein gegen euch und euer Fleisch fressen wie Feuer; ihr habt Schätze gesammelt in den letzten Tagen« (Verse 1-3).

   Das gegenwärtige Zeitalter, das mit dem Tod und der Auferstehung unseres Herrn und dem Herabkommen des Heiligen Geistes begann, wird an anderer Stelle »die letzten Tage« und »die letzte Stunde« genannt (Hebr 1,2; 1Joh 2,18); diesem Zeitalter wird die Haushaltung der »Fülle der Zeiten« folgen, die Zeit der Wiederherstellung aller Dinge, wie sie von Gottes heiligen Propheten verheißen worden war (Eph 1,10; Apg 3,19-20). Es ist das Zeitalter des Königreiches, in dem Christus mit seinen Heiligen herrschen wird. Und das gegenwärtige Zeitalter wird mit dem Kommen des Herrn enden, der Gericht ausüben, die Schafe von den Böcken trennen und alle Ungerechtigkeit richten wird. Die angesprochenen reichen Israeliten hatten Schätze aufgehäuft und, wie wir später sehen werden, schändlich gehandelt, womit sie zeigten, daß sie nicht an den Tag des Herrn glaubten, an dem er in seiner richterlichen Herrlichkeit geoffenbart werden wird. Und doch kündigten ihre eigenen Schriften genau das an, was Jakobus hier feststellt. (Siehe Jesaja 2,10-20 und besonders Zephanja 1,14-18.) In der Erwartung jenes künftigen Tages ruft er sie auf, zu weinen und zu heulen, und kündigt das Schicksal ihrer Schätze an.

   Wir wollen uns daran erinnern, daß der Brief Jahre vor der Zerstörung Jerusalems geschrieben wurde. Als Jerusalem fiel, und auch schon vorher, verarmten viele reiche Juden; sie waren ruiniert, wurden gefoltert und ermordet, wie Josephus uns mitteilt. Der Fall Jerusalems mit seinen furchtbaren Schrecken im Jahre 70 n. Chr. war ein Gericht des Herrn, aber noch nicht der Tag des Herrn und das Kommen des Herrn. Was damals den halsstarrigen, ungläubigen Volksmengen widerfuhr, wird erneut, nur in viel größerem Maßstab, während der kommenden Großen Drangsal und bei der Wiederkunft des Herrn Jesus Christus in Macht und großer Herrlichkeit geschehen. Wir glauben daher, daß diese Ermahnung an die Reichen eine besondere Bedeutung für die Zukunft hat, und zwar während der allerletzten Tage unseres Zeitalters.

   Doch die Reichen unterdrückten die Armen: »Siehe, der von euch vorenthaltene Lohn der Arbeiter, die eure Felder geschnitten haben, schreit, und das Geschrei der Schnitter ist vor die Ohren des Herrn Zebaoth gekommen. Ihr habt auf der Erde in Üppigkeit gelebt und geschwelgt; ihr habt eure Herzen gemästet an einem Schlachttag. Ihr habt verurteilt, ihr habt getötet den Gerechten; er widersteht euch nicht« (Verse 4-6). Die Unterdrückung der Armen, ja sogar der Armen ihres eigenen Volkes, ist ein weiterer Charakterzug des jüdischen Volkes. Schon der Prophet Amos tadelte sie zu seiner Zeit, als die Armen von den Reichen zertreten und beraubt wurden. Das ist heute so und wird auch in der Zukunft so sein. Das Geld, das den Armen genommen wurde, benutzten die Reichen, um in Luxus und in Üppigkeit zu leben (Vers 5). Der Geist, den sie offenbarten, als sie Schätze sammelten, wobei sie die Armen und Bedürftigen unterdrückten, sie beraubten und selbst in Üppigkeit lebten, ist dieselbe Gesinnung, in der sie den Gerechten, den Herrn Jesus Christus, der ihnen nicht widerstand, verurteilten und töteten. Man kann diese Worte nicht nur auf unseren Herrn anwenden. Was dem Herrn der Herrlichkeit angetan wurde, taten diese Ungläubigen auch seinen wahren Nachfolgern an. Während der Großen Drangsal, unter dem Antichrist, wird es wieder so sein. Dann wird der gläubige Überrest von den Juden verfolgt werden, die sich dem falschen Messias anschließen. (Siehe Psalm 79,1-3; Daniel 12,1; Matthäus 24,9-25; Offenbarung 11; 12; 13;)

   Verse 7-12. »Habt nun Geduld, Brüder, bis zur Ankunft des Herrn! Siehe, der Bauer wartet auf die köstliche Frucht der Erde und hat Geduld ihretwegen, bis sie den Früh- und Spätregen empfange. Habt auch ihr Geduld, stärkt eure Herzen! Denn die Ankunft des Herrn ist nahe gekommen« (Verse 7-8). Jakobus spricht mit diesen Worten die Gläubigen an, den leidenden Überrest unter den vielen Ungläubigen, welche die Synagoge besuchten. Sie sollten geduldig sein und leiden, ohne zu widerstehen. Das Kommen unseres Herrn, das in diesen Versen zweimal erwähnt wird, ist sein sichtbares Offenbarwerden in Herrlichkeit, dasselbe Ereignis, von dem der Herr auch in Matthäus 24,30-31 spricht. Der erste Brief an die Thessalonicher, der die einzigartige Offenbarung über das Kommen des Herrn für die Seinen, die Auferstehung der gerechten Toten und die plötzliche Verwandlung der lebenden Gläubigen enthält, die in Wolken dem Herrn entgegengerückt werden in die Luft (1Thes 4,13-18), war noch nicht geschrieben. Das Geheimnis: »Wir werden nicht alle entschlafen, wir werden aber alle verwandelt werden« (1Kor 15,51), war damals noch unbekannt. Und hier müssen wir beachten, daß dies eines der Geheimnisse ist, die nirgendwo im Alten Testament offenbart wurden.

   Das Kommen des Herrn ist, so wiederholen wir, jenes Kommen, das so viele Male im prophetischen Wort der Heiligen Schrift angekündigt wurde: »Die erste Generation der Christen erwartete, in der nahen Zukunft die persönliche Erscheinung Christi auf der Erde zu erleben, der die alttestamentliche Haushaltung mit der Bestrafung der Ungläubigen abschließen und die Christen erlösen sollte. Diese Erwartungen wurden teilweise erfüllt, als der Fall Jerusalems die alte jüdische Haushaltung durch die Zerstörung des Tempels und das endgültige Aufhören der levitischen Anbetung Jahwes abschloß. Was eine endgültige Erfüllung betrifft, so müssen die Aussagen des Neuen Testaments nach den in 2.Petrus 3,8; 1.Johannes 2,8 niedergelegten Grundsätzen ausgelegt werden« (New Century Bible). Daß die Zerstörung Jerusalems und das Gericht über das jüdische Volk von unserem Herrn vorausgesagt wurde, ist allen bekannt. Es trifft jedoch nicht zu, daß dieses Ereignis, als es im Jahr 70 geschah, das Kommen des Herrn gewesen sein soll.

   Jakobus ermahnt seine leidenden Brüder, sich wie der Bauer zu verhalten, der zwischen der Aussaat und der Erntezeit warten muß. Es ist jedoch noch eine andere falsche Auslegung dieser Stelle geläufig. Der Spätregen, von dem Jakobus spricht, ist törichterweise als ein geistlicher Spätregen, ein zweites Pfingsten, aufgefaßt worden. Es ist eines der Hauptargumente der Pfingstler mit ihrer angeblichen Wiederbelebung der apostolischen Gaben. Der Früh- und der Spätregen, von denen Jakobus spricht, haben keine solche Bedeutung; es ist ausschließlich der Regen in der Natur gemeint. In Palästina gibt es zwei unterschiedliche Regenzeiten, eine im Frühjahr, die andere im Herbst (siehe 5Mo 11,14).

   Dann folgen weitere Worte der Ermahnung: »Seufzt nicht gegeneinander, Brüder, damit ihr nicht gerichtet werdet! Siehe, der Richter steht vor der Tür« (Vers 9). Sie sollten sich vor aller Reiberei und jeder Verdrießlichkeit hüten und sich stets an den Richter erinnern, der vor der Tür stand. Sie sollten auch der vorbildlichen Leiden und der Geduld der Propheten gedenken, die im Namen des Herrn geredet hatten. An das Ausharren Hiobs und an die gesegnete Beendigung seines Leidens durch das innige Mitgefühl und die Barmherzigkeit des Herrn sollten sie denken (Verse 10-11). Jakobus warnt auch vor dem Schwören, das unter den Juden üblich war. (Siehe die Warnung unseres Herrn in der Bergpredigt, Matthäus 5,33-37.)

   Verse 13-20. Der Brief schließt mit praktischen Ermahnungen zum Gebet und zur Ausübung des Glaubens. »Leidet jemand unter euch? Er bete« (Vers 13). Eine kurze, aber wichtige Belehrung. Anstatt zu klagen, wie es ihre Vorfahren getan hatten, anstatt sich über das Leid zu beschweren, sollten sie sich im Gebet üben. Die Gottesfürchtigen in Israel nahmen ihre Zuflucht immer zum Gebet, und insbesondere die Psalmen sind in dieser Hinsicht reich. »Ist jemand guten Mutes? Er singe Psalmen« (Vers 13). Der Psalmen bediente man sich in der Synagoge ausgiebig. Aufgrund dieser Aussage zu lehren, wie es schon geschehen ist, daß die Gemeinde nichts anderes als die Psalmen singen und die großen Loblieder aller Heiligen Gottes zu allen Zeiten, die oft in Nöten und tiefen Seelenübungen geboren wurden, verwerfen solle, ist weit hergeholt. Denn vieles in den Psalmen drückt überhaupt nicht wahres Christentum aus. »Ist jemand krank unter euch? Er rufe die Ältesten der Gemeinde zu sich, und sie mögen über ihn beten und ihn mit Öl salben im Namen des Herrn. Und das Gebet des Glaubens wird den Kranken retten, und der Herr wird ihn aufrichten, und wenn er Sünden begangen hat, wird ihm vergeben werden« (Verse 14-15). Diese Ermahnung bedarf einer näheren Untersuchung und Analyse. Von alters her ist diese Belehrung des Jakobus von Glaubensheilern völlig falsch angewandt worden. Es gibt viele Extremisten, die lehren, daß wir hier ein Gebot an die Gemeinde hätten, wie man bei Krankheiten unter den Gläubigen verfahren solle; das würde bedeuten, daß Medikamente zur Heilung körperlicher Krankheiten völlig gemieden werden müßten, und wenn man sie doch benutzt, man im Unglauben an die Kraft Gottes handeln und ein Hindernis für den Glauben aufrichten würde.

   Überall in der Christenheit gibt es Männer und Frauen, die mit einer Botschaft von der Heilung von Krankheiten umhergehen, Kranke zu Hunderten und zu Tausenden salben und behaupten, daß dies die einzige Möglichkeit sei, wie man Krankheit behandeln dürfe. Dann sprechen dieselben Heiler auch von Wunderheilungen, die sich nach eingehender Untersuchung meistens als Lügen erweisen. Manche Verfechter dieser Heilungsmethode, die Medikamente und die Hinzuziehung von Ärzten ablehnen, wurden selbst von einer Krankheit heimgesucht und mußten Medikamente einnehmen, um wieder gesund zu werden. Das Thema »Glaubensheilung« können wir hier nicht vollständig untersuchen; wir können uns auch nicht ausführlich über die Behauptungen der »Christlichen Wissenschaft « und anderer Sekten und Systeme auslassen. Die übernatürliche Heilung von Krankheiten wird auch vom Katholizismus, von den Schreinen und Heiligtümern der griechisch-orthodoxen Kirche, vom Spiritismus, von den Mormonen und in vielen heidnischen Systemen behauptet. Wir können unsere Bemerkungen auf das beschränken, was wir unmittelbar vor uns haben.

   Manche haben erklärt, daß die Worte des Jakobus sich darauf beziehen, was im Fall einer tödlichen Krankheit eines Gläubigen getan werden sollte. Sie werden dann folgendermaßen ausgelegt: »Das Gebet wird den sterbenden Menschen vor der Strafe für seine Sünden retten; und nach seinem Tod wird der Herr ihn in der Auferstehung auferwecken.« Diese Sichtweise lehnen wir ab. Für die künftige leibliche Auferstehung eines Gläubigen wird kein Gebet des Glaubens benötigt. Der Katholizismus hat aus dieser Stelle »das Sakrament der letzten Ölung« abgeleitet, das nichts anderes als eine weitere menschliche Erfindung ist.

   Da die »Salbung mit Öl« der Aspekt zu sein scheint, der von Glaubensheilern am meisten betont wird, werden wir ihn zuerst untersuchen. Was bedeutet die Salbung mit Öl? Hier müssen wir uns an den jüdischen Charakter des Briefes erinnern. Wir haben schon zuvor gezeigt, daß die Gläubigen, die Jakobus anspricht, immer noch eng mit dem Judentum verbunden waren, so daß sie vieles praktizierten, was dem Judentum eigentümlich war. Die Salbung mit Öl wurde in den Zeremonien der Juden sehr häufig angewandt. Könige und Priester wurden gesalbt, wobei Öl in reichlicher Menge auf das Haupt gegossen wurde. Dies deutete äußerlich die Tatsache der Weihe für das Amt an und stand symbolisch für den Geist Gottes, den die Gesalbten für die Ausübung ihrer Ämter benötigten. Außerdem wurde Öl weithin für gesundheitliche Zwecke zur Linderung von Beschwerden angewandt. Es war und ist immer noch ein wichtiges Heilmittel im Orient.

   Der barmherzige Samariter goß Öl und Wein auf die Wunden des Mannes, der unter die Räuber gefallen war (Lk 10,34). Öl wurde bei Fieber und ganz allgemein bei Hautkrankheiten angewandt. Die Salbung der Kranken mit Öl war eine allgemeine Praxis, wie man aus dem Talmud belegen kann. In Markus 6,13 lesen wir: »Und sie trieben viele Dämonen aus und salbten viele Schwache mit Öl und heilten sie.« Wären sie etwa nicht geheilt worden, wenn man auf die Salbung mit Öl verzichtet hätte? Die Salbung mit Öl war ein alter Brauch, dessen sich die Jünger bedienten. Der Herr, der sie mit der Botschaft vom Reich beauftragte, gebot ihnen nicht, daß sie die Kranken mit Öl salben sollten; sie taten es einfach, weil es die allgemeine Praxis war. Wenn Jakobus nun den jüdischen Gläubigen gebietet, die Kranken mit Öl zu salben, so bestätigte er damit diesen alten jüdischen Brauch. Öl ist für den Leib nützlich, ein Heilmittel für körperliche Krankheiten (1Tim 5,23). Es ist daher möglich, daß Öl hier für legitime Heilmittel steht, die im Fall einer Krankheit angewandt werden dürfen. Wunderheiler tragen eine kleine Flasche Öl bei sich und bestreichen die Stirn mit einem Tropfen Öl, doch das ist nicht die Salbung, die hier empfohlen wird. Welchen Beleg gibt es für die Behauptung, daß ein Tropfen Öl auf die Stirn gestrichen werden müsse?

   Es ist doch sehr auffällig, daß wir, abgesehen von dieser Stelle in diesem Brief aus der Übergangszeit, nirgendwo im Neuen Testament (außer in Markus 6,13) etwas über die Salbung mit Öl im Krankheitsfall lesen. Warum schrieb Paulus Timotheus, der sich häufig unwohl fühlte, nicht: »Rufe die Ältesten, und sie mögen dich mit Öl salben«? Statt dessen wird ihm empfohlen, zur Heilung »ein wenig Wein« zu trinken (1Tim 5,23). Und Paulus selbst war krank, er hatte wahrscheinlich ein Augenleiden, sein »Dorn für das Fleisch« (vgl. 2Kor 12,7). Trophimus mußte er krank in Milet zurücklassen (2Tim 4,20). Aber in keinem dieser Fälle wird die jüdische Zeremonie der Salbung mit Öl erwähnt. Die Briefe, die den Höchststand der göttlichen Offenbarung verkörpern, sind die Briefe an die Epheser und Kolosser; wir finden in diesen Briefen nichts über die Heilung von Krankheiten durch die Salbung mit Öl und das Gebet des Glaubens. Sie werden auch in keinem anderen der paulinischen Briefe erwähnt. Im Korintherbrief findet sich die Gabe der Heilung unter den Geistesgaben, doch wer sie besaß, benötigte kein Öl dazu. Unsere Schlußfolgerung ist daher, daß die Salbung mit Öl in dieser Stelle auf einen jüdischen Brauch Bezug nimmt, aber nicht notwendigerweise in der Gemeinde beibehalten werden mußte. Wenn das der Fall wäre, dann hätte der Heilige Geist es auch an anderer Stelle erwähnt.

   Wir übergehen die Frage nach den wahren Ältesten, die gerufen werden sollen. Viele, die als Gebetsheiler umherziehen, sind Frauen. Wer hat je von »weiblichen Ältesten« gehört? Tatsächlich wird in den öffentlichen Heilungsgottesdiensten, die in unseren Tagen so sehr in Mode gekommen sind, die Frage der Ältesten völlig ignoriert. Große Anzeigen erscheinen in den Zeitungen. Sie kündigen Gottesdienste zur Heilung der Kranken an. Infolgedessen kommen Hunderte und sind bereit, alles Mögliche zu tun, alles Mögliche zu glauben, wenn ihnen nur ein wenig Hoffnung auf Heilung gemacht wird. Sie unterziehen sich bereitwillig der Zeremonie, bei der ein wenig Öl auf ihre Stirn gestrichen wird, doch das Gebot, daß die kranke Person die Ältesten der Gemeinde rufen soll, wird ignoriert. Die Frage »Haben wir immer noch die Ältesten im apostolischen Sinne?« wird von den modernen Glaubensheilern völlig außer acht gelassen.

   Der Nachdruck liegt in dieser Stelle auf dem »Gebet des Glaubens«. Das Gebet des Glaubens, nicht die Salbung mit Öl, wird den Kranken retten. Kein Gläubiger leugnet die Wirksamkeit des gläubigen Gebets, das allerdings unter der Bedingung »wenn es der Wille des Herrn ist« geschehen sollte. Im Krankheitsfall wird ein Kind Gottes nicht zuerst den Arzt holen lassen, sondern der Gläubige wendet sich zunächst zum Herrn und übergibt sich seinen gnädigen und barmherzigen Händen. In der uns vorliegenden Stelle scheint es um Krankheit als eine Züchtigung durch den Herrn aufgrund bestimmter begangener Sünden zu gehen. In solch einem Fall kann, wenn das Selbstgericht die Angelegenheit in das Licht Gottes gebracht hat, die Verheißung »das Gebet des Glaubens wird den Kranken retten« in Anspruch genommen werden.

   »War diese Stelle als eine Anweisung gedacht, die universal auf alle Fälle anwendbar sein und zu allen Zeiten, an allen Orten und unter allen Bedingungen ausgeführt werden sollte? Gewiß - ganz sicher - nicht. Beachten wir, daß das Ergebnis überhaupt nicht fraglich ist: 'Das Gebet des Glaubens wird den Kranken retten (es ist sicher), und der Herr wird ihn aufrichten.'

   Nun, wir wissen sehr gut, daß dies nicht das unweigerliche Ende jeder Krankheit ist. Die große Mehrheit der Menschheit - ja, auch der Christen - ist infolge irgendeiner Krankheit gestorben; lag dies daran, daß 'die Ältesten' nicht gerufen wurden? Sind sie gestorben, weil sie nicht mit Öl gesalbt wurden, und war das Gebet, das von liebenden Herzen aufstieg, nicht das Gebet des Glaubens, und war es, weil es nicht aus Glauben war, Sünde? Wer würde solche Schlußfolgerungen nicht mit Abscheu von sich weisen? Und doch sind sie unausweichlich, wenn diese Schriftstelle dahingehend gepreßt wird, daß sie die einzige göttliche Anweisung im Falle jeder denkbaren Krankheit wäre.

   Nach dieser Stelle muß jede Handlung, jede Bewegung, im Glauben geschehen; d. h. daß man in der Krankheit die Hand des Herrn sieht und seine Absicht erkennt, wenn er den Kranken von ihr befreien möchte. Doch wo ist die große und kostbare Verheißung, auf welcher der Glaube allezeit ruhen kann und die Heilung in allen Fällen garantieren würde? Sie gilt hier nur für einen bestimmten Fall. Nicht wenn die Krankheit aufgrund einer körperlichen Schwäche entsteht, wie dies bei Timotheus der Fall war, auch nicht, wenn sie durch mit christlicher Hingabe verbundenen Nöte entsteht wie bei Epaphroditus oder von irgendeiner anderen natürlichen Ursache her - sondern nur für den Fall, wenn sie eine Züchtigung des Herrn für spezielle begangene Sünden ist. Wenn diese bekannt und vergeben sind, wird die Züchtigung aufhören.

   Und dies ist ganz natürlich auch der Standpunkt, den solch ein Schreiber wie Jakobus einnimmt. Das Verschontbleiben von Krankheit als Folge von Gehorsam war eng mit dem Alten Bund verflochten: 'Und der HERR wird jede Krankheit von dir abwenden. Und keine der bösen Seuchen Ägyptens, die du kennst, wird er auf dich legen, sondern er wird sie alle auf deine Hasser bringen' (5Mo 7,15). Wünscht sich etwa der Christ heute, daß seine Krankheiten auf jemand anderen gelegt werden, der ihn vielleicht haßt?

   Was ist also natürlicher, als daß dieser Schreiber als wiedergeborener Christ und gleichzeitig auch noch auf dem Boden eines frommen Judentums befindlich, Krankheit in einem Licht betrachtet, das Christen und Juden gemeinsam ist - als eine Züchtigung für Sünde.«3

   Nun verlassen wir den Abschnitt des Briefes, der zu so vielen Mißverständnissen geführt hat. Um dem Leser dabei zu helfen, den wahren Gedanken des Textes zu erfassen, fügen wir in einem kurzen Anhang am Ende dieses Kommentars zum Jakobusbrief die Ausführungen von Frederick William Grant (Numerical Bible)  hinzu.

   »Bekennt nun einander die Sünden und betet füreinander, damit ihr geheilt werdet« (Vers 16). Dies hebt ganz deutlich die Tatsache hervor, daß die Krankheit, um die es geht, durch bestimmte Sünden verursacht wurde. Wenn die Sünden bekannt und gerichtet werden, tritt die Gnade ins Mittel, und Gott schenkt gnädig Heilung. Die römisch-katholische Kirche begründet mit dieser Stelle die elende Erfindung der Ohrenbeichte. Doch hier ist kein Bekenntnis vor einem von Menschen angestellten »Priester« gemeint, sondern ein einfaches Sich-einander-Anvertrauen der Gläubigen.

   Als nächstes wird der große Wert des Gebets herausgestellt. »Viel vermag eines Gerechten Gebet in seiner Wirkung« (Vers 16). Jakobus führt dazu die Geschichte Elias an. Er war »ein Mensch von gleichen Gemütsbewegungen wie wir« (Vers 17), wie wir aus der historischen Darstellung der Schrift lernen. Sie berichtet uns von seinen großen Schwachheiten, aber auch von seinem bemerkenswerten Glauben. »Er betete inständig, daß es nicht regnen möge, und es regnete nicht auf der Erde drei Jahre und sechs Monate. Und wieder betete er, und der Himmel gab Regen, und die Erde brachte ihre Frucht hervor« (Verse 17-18). Gott antwortete auf den Glauben Elias. Der Gott Elias ist immer noch unser Gott. Seine Freude ist es, das inständige Gebet der Gerechten zu erhören; die Macht des Gebets kann niemals von dem Charakter des Beters getrennt werden.

   »Meine Brüder, wenn jemand unter euch von der Wahrheit abirrt, und jemand führt ihn zurück, so wißt, daß der, welcher einen Sünder von der Verirrung seines Weges zurückführt, dessen Seele vom Tode erretten und eine Menge von Sünden bedecken wird« (Verse 19-20). Hiermit endet der Brief abrupt. Der Glaube muß sich in der Liebe zu denen erweisen, die irren. Die Ermahnung kann ganz allgemein angewandt werden, in erster Linie jedoch auf solche, welche die Wahrheit erkennen und abgeirrt sind. Dies sehen wir an den Worten »wenn jemand unter euch ...«; aber auch die allgemeine Anwendung hat ihre Berechtigung. Das Ende ohne jeden Gruß hat manchen Kritiker zu der Annahme verleitet, daß der Brief viel später von einem Mann namens Jakobus willkürlich aus verschiedenen Predigtpassagen zusammengestellt wurde. Sowohl die internen als auch die externen Beweise widerlegen jedoch diese Mutmaßung.

 

Anhang zu Jakobus 5,14-16 

(Frederick William Grant)

   Die Salbung mit Öl im Namen des Herrn scheint eine Autorität zu beanspruchen, welche diejenigen, von denen wir sprechen, sich am allerwenigsten anmaßen würden. Zweifellos liegt der Nachdruck hier auf dem »Gebet des Glaubens«, das den Kranken erretten soll; und das Gebet des Glaubens sollte sicher bei uns nicht fehlen. Wir brauchen nicht daran zu zweifeln, wieviel wir gewinnen würden, wenn wir uns in solchen Angelegenheiten einfach und beständig auf den Herrn bezögen, und wir können uns nur zu gut an jenes Beispiel eines Menschen erinnern, der nicht den Herrn, sondern die Ärzte suchte und starb (vgl. Asa in 2Chr 16,12, A. d. Ü.). Der Gebrauch der Medikamente, die in unserer Hand sind, könnte leicht zur Vernachlässigung dieses Weges des Glaubens führen, und es wäre sicher weitaus besser, die Medikamente wegzulassen, als in irgendeinem Fall auf die Hilfe des Herrn zu verzichten. Von uns wird die ausdrückliche und gemeinsame Anerkennung unserer Abhängigkeit von dem Herrn gefordert, und wir leiden Verlust, wenn wir Gott nicht anerkennen; doch hierfür können nicht Älteste und die Salbung mit Öl in Anspruch genommen werden, und die Verordnung dieser Dinge macht es offenkundig, daß hier mehr als das Gebet des Glaubens in Betracht gezogen wird. Dennoch haben wir hier kein Verbot von Heilmitteln, wenn sie auch nicht verordnet werden; normalerweise wirkt Gott sicherlich durch diese. Er könnte uns jederzeit ohne Nahrungsmittel erhalten, aber wir erwarten gewöhnlich nicht von ihm, daß er dies tut. Die Nahrung nützt uns möglicherweise nichts, es sei denn, es gefällt dem Herrn, sie zu gebrauchen. Denken wir nur an Timotheus, dem ein wenig Wein verschrieben wurde, obwohl er gleichzeitig in einer Gemeinde war, die ihre offiziell ernannten Ältesten hatte.

   Beim Judentum wollen wir daran denken, wie es Gott in dessen Anfangszeit gefiel, in einer bemerkenswerte Weise durch Wunder zu handeln; und am Anfang des Christentums finden wir dieselben Zeichen und Wunder, die das Wort begleiteten. Diese waren ein wirksames Zeugnis für die neue Lehre, die verbreitet wurde, ein Zeugnis, das auch im Fall unseres Herrn von den Juden als ein solches anerkannt wurde, das eine neue Lehre bestätigen sollte (Mk 1,27). Das Nachlassen aller Wunderkräfte, nachdem das Zeugnis einmal bestätigt war, ist offensichtlich und kann nicht geleugnet werden. Manche Menschen mögen es, sofern sie dieses überhaupt einer Ursache zuschreiben, dem mangelnden Glauben seitens der Christen zuschreiben; doch im Blick auf solche Dinge kann man sicher erwarten, daß der Glaube sich hier genauso erweist wie in anderen Bereichen. Tatsächlich handelt es sich bei Heilungen um Dinge, an denen man wegen ihres offenkundigen Nutzens und ihrer Beweiskraft sehr hängt.

   Das Überhandnehmen des verderblichen Einflusses, das unbedingt erkannt werden muß - wie auch immer unsere Auffassungen hinsichtlich der Wahrheit beschaffen sein mögen -, könnte auf den ersten Blick der Grund dafür sein, daß die so sehr verfallende Kirche ihren Schmuck verliert; doch der Grund für das Abnehmen der Wunder ist offensichtlich ein anderer. In der Apostelgeschichte tritt uns ein auffälliges Fehlen dieser Zeichen und Wunder entgegen, wie z. B. in Beröa, wo die Menschen sich mit dem Wort selbst beschäftigten, um die Lehre daran zu überprüfen. Obwohl im allgemeinen gemäß der Verheißung des Herrn am Anfang Zeichen und Wunder denen folgten, die glaubten, traf dies sogar damals nicht überall zu. Es konnte nicht als das notwendige Kennzeichen des christlichen Glaubens gefordert werden. 'Haben alle Wunderkräfte?' (1Kor 12,29), fragt der Apostel; und die Frage setzt als solche schon eine negative Antwort voraus. Wenn diese Dinge also in einer Gemeinde fehlten, handelte es sich nicht um ein notwendiges Versagen, über das man enttäuscht sein müßte; andererseits war in Korinth »an keiner Gnadengabe« Mangel (1Kor 1,7), was nicht unbedingt ein Beweis für den richtigen Seelenzustand der Korinther ist. Man könnte sogar sagen, es scheint so, daß Gott niemals unser Leben voller offenkundiger Wunder sehen wollte. Er wollte nie seine Wahrheit auf diese Art und Weise beweisen. Er wollte dies vielmehr der eigenen, der Wahrheit innewohnenden geistlichen Kraft überlassen.

   Menschen flehen schnell um Wunder; doch die ganze Generation in der Wüste, die diese Wunder Gottes beständig erleben konnte, kam dennoch wegen ihres Unglaubens um. Die Wunder wirken keinen Glauben, obwohl sie die Aufmerksamkeit auf das lenken wollen und können, was Gott als einen Glaubensgegenstand vorgestellt hat; dennoch vertraute sich Christus keinem von denen an, die an ihn glaubten, als sie seine Zeichen sahen (Joh 2,23-25). Jedenfalls sollte es klar sein, daß das, was heutzutage allgemein unter den Menschen als Wunder gilt, nicht mehr das Siegel auf den wahren Glauben oder die Wahrheit selbst ist, die zum Glauben auffordert. Dieselben Dinge können nämlich ebenso von solchen gewirkt werden, welche die Fundamente des christlichen Glaubens leugnen, wie von denen, die sich dazu bekennen; und wo ist dann der Beweis? In der gegenwärtigen Zeit gibt es niemanden, der gebrochene Knochen ohne eine chirurgische Behandlung wieder in Ordnung bringen könnte. Wenn Gott zeigen wollte, was er tun kann, meinen wir dann etwa, daß ein gebrochener Knochen für ihn eine größere Schwierigkeit darstellt als alles andere?

   Außerdem heißt es in der Schrift, daß die Zeichen und Wunder der Zeit des Endes eher die Lüge als die Wahrheit bestätigen, eher den Antichrist als Christus (2Thes 2,9); und es wird noch Zeichen und Wunder von falschen Christi und falschen Propheten geben, durch die, wie unser Herr sagte, wenn es möglich wäre, selbst die Auserwählten verführt würden (Mt 24,24). Wir können also sehr leicht verstehen (und ganz besonders in solch einem Brief wie dem vorliegenden - einem Brief an jenes Volk, an dem Gott sich durch Zeichen und Wunder bezeugt hatte und dies nun wiederholte, um zu beweisen, daß Christus in nichts hinter Mose zurückstand), wie wir in Verbindung mit den Ältesten einer Gemeinde einen Hinweis auf Wunderkräfte finden, und ebenso verstehen wir, warum Jakobus uns nicht ganz genau sagt, wie wir diese Worte auf uns anwenden können. Wir liegen nicht falsch, wenn wir glauben, daß immer noch das Gebet des Glaubens die eigentliche Macht ist, die den Kranken retten wird, ob nun Medikamente angewandt werden oder nicht; doch der Gebrauch von Medikamenten scheint im allgemeinen eher den Gedanken des Herrn zu entsprechen als der Verzicht darauf. Gewöhnlich wirkt er durch das, was er selbst gegeben hat, und es gibt eindeutig Heilkräuter für die Genesung von Menschen. Das bloße Vorhandensein solcher Kräfte ist schon ein Beweis dafür, daß der Herr sie gegeben hat. Der Glaube kann ihn hierin erkennen und ebenso völlig glücklich im Vertrauen auf ihn auch ohne diese Mittel sein. Wenn Gott beabsichtigt hätte, Heilmittel zu verbieten, so hätte er es uns sicher deutlich mitgeteilt.

   Außerdem hat Gott zu keiner Zeit beabsichtigt, daß solche Dinge ganz und gar den Händen des Menschen überlassen bleiben sollten, auch wenn es die Hand des Glaubens wäre, wie die Lehren unterstellen. Des Gebet des Glaubens kann den Kranken retten, und doch bedeutet dies noch lange nicht, daß wir in jedem Fall einen Glauben finden, der dies zu tun vermag. Gott hat seinen eigenen Willen und seinen eigenen Weg; und obgleich wir auf ihn zählen können als den, der jeder Seele, die auf ihn blickt, antworten wird, wissen wir doch nicht immer, wie er antworten wird. Der Apostel betete, daß ihm der Dorn für das Fleisch weggenommen werden möge, aber der Herr nahm ihm dieses Hindernis nicht weg (2Kor 12,7 f.). Gott ließ größeren Segen daraus hervorkommen. Es war eine Erhörung des Gebets des Apostels, aber normalerweise würden Menschen dies nicht als eine solche ansehen. Könnte sich irgend jemand vorstellen, daß der Tod kaum jemanden vor einem äußerst hohen Lebensalter ereilen würde, wenn unter den Christen alles absolut richtig stände und die Kranken stets gesunden würden? Wir können uns in unserer Phantasie zwar so etwas ausmalen, aber es bleiben Phantasien und nichts anderes. Und doch wird hier ein Nahen zu Gott vorgestellt, das nicht vergeblich ist und von dem wir immer eine Erhörung durch unseren gütigen Gott erwarten dürfen. Der Herr kann uns sogar besonderes Licht über seine Gedanken schenken, so daß wir mit der Gewißheit bitten können, daß unser Anliegen nicht abgewiesen wird. Wenn wir Gott nahe genug sind, haben wir in der Tat Grund, dankbar zu sein; aber wir würden uns besser darüber demütigen und unsere Bitten erst dann im Glauben in Anspruch nehmen, wenn wir uns sicher sind, um was wir bitten sollen.

 

Anmerkungen 

   1 Flavius Josephus, Jüdische Altertümer, XX, 9, 1, zitiert nach: Des Flavius Josephus Jüdische Altertümer. Übersetzt und mit Einleitung und Anmerkungen versehen von Dr. Heinrich Clementz, Wiesbaden 81989, S. 667. (Anm. hinzugefügt durch d. Ü.)

   2 Dean Alford, Pr olegomena.

   3 Frederic Charles Jennings, Our Hope.

 

Der erste Brief des Petrus 

Einleitung 

   Die Echtheit dieses Briefes wird durch die ältesten Quellen bestätigt. Polykarp, der den Apostel Johannes persönlich kannte, zitiert den ersten Petrusbrief. Papias von Hierapolis verwendete den Brief ebenfalls. Dies war um die Mitte des 2. Jahrhunderts. Zwei Zitate aus dem Petrusbrief sind in einer sehr alten Quelle, der »Zwölfapostellehre« (Didache), zu finden, einer Art Gemeindeordnung, die etwa auf das Jahr 100 n. Chr. zurückgeht. Auch alle anderen Dokumente aus dem ersten und zweiten Jahrhundert zeigen, daß der Brief eindeutig als ein Brief des Petrus bekannt und anerkannt war. Doch die Bibelkritiker sind nicht davor zurückgeschreckt, den Brief anzugreifen. Wir brauchen die verschiedenen Theorien nicht anzuführen, die von Cludius, Eichhorn (der Mann, der den Begriff »höhere Kritik« prägte), De Wette, Bauer, Davidson, Pfleiderer, Harnack und anderen vertreten wurden. Der Haupteinwand scheint zu sein, daß die Ausdrücke, die in dem Brief gebraucht werden, zu sehr den Gedanken und Ausdrücken ähnelten, die der Apostel Paulus in seinen Briefen gebrauchte, so daß Petrus, wie man behauptet, den Brief nicht geschrieben haben könne. Diese Theorie führte zu der Hypothese, daß jemand ihn geschrieben haben müsse, der eine längere Zeit mit Paulus verbracht habe, so daß er paulinische Gedanken und Ausdrücke angenommen habe; manche haben vermutet, daß Johannes Markus diese Person sei. Die Kritiker haben auf viele angebliche Parallelen mit verschiedenen Briefen des Paulus hingewiesen.

   »Wenn wir über diese Parallelen nachdenken, müssen wir die Gedanken und die Ausdrucksweise, die Lieder, Gebete und Glaubensbekenntnisse sowie andere Aspekte berücksichtigen, die Gemeingut der Urkirche waren, und erreichen schon damit ein gewisses Maß an Ähnlichkeit in den Schriften verschiedener Verfasser. Doch vieles aus dem Gedankengut und der Sprache des ersten Petrusbriefes gehört eigentlich zu dem, was für die Lehre des Paulus und seiner Anhänger charakteristisch war; es unterschied sich vom Denken der Gemeinden in Palästina oder Judäa. Die Parallelen machen jedenfalls eine Abhängigkeit von der paulinischen Lehre deutlich. Wir dürfen aber noch weiter gehen. Es besteht hinsichtlich des genauen Charakters und des Ausmaßes der Abhängigkeit des ersten Petrusbriefes von den Schriften des Paulus eine große Meinungsvielfalt. Man hat sogar gemeint, es sei möglich, daß Paulus selbst der Verfasser des ersten Petrusbriefes war, wobei dann die Stellen, in denen der Name des Petrus auftaucht, spätere Zusätze wären; außerdem meinte man, daß dieser Brief und der Epheserbrief das Werk von einem einzigen Verfasser seien. Aber auch eine gewisse Abhängigkeit vom Römerbrief wird weithin anerkannt« (New Century Bible).

   All diese Einwände, Spekulationen und Theorien, welche die Verfasserschaft des Petrus leugnen, werden durch die Tatsache der Inspiration beantwortet. Petrus kannte und las zweifellos die Paulusbriefe; in seinem zweiten Brief spricht er sogar von ihnen (2Petr 3,15-16). Doch das bedeutet nicht, daß er die Aussagen, die er in einigen der Paulusbriefe fand, einfach kopiert hätte, auch nicht, daß er von Paulus abhängig war, als er seinen Brief schrieb. Der Heilige Geist, der die Feder des Paulus leitete, führte auch die Hand des Petrus; alles ist das direkte Wirken des Heiligen Geistes.

   Wenn Petrus einige der großen Wahrheiten anführt, die in den Paulusbriefen zu finden sind, so geschah dies, weil der Geist Gottes wollte, daß diese nochmals formuliert würden. Wenn wir diese Parallelen näher untersuchen, entdecken wir, daß sie die wichtigsten Wahrheiten des Christentums abdecken und zu praktischen Ermahnungen gebraucht werden. Die Adressaten des Petrus benötigten diese Wahrheiten und ihre praktische Anwendung. Andererseits gibt es viele innere Beweise, die belegen, daß niemand anders als Petrus diesen Brief schrieb. Man hat aufgezeigt, daß eine Ähnlichkeit zwischen den Aussagen des Petrus in der Apostelgeschichte und in diesem ersten Brief besteht. (Vergleiche Apostelgeschichte 4,11; 2,32; 3,15 mit 1.Petrus 2,7; 1,3.4.8; 5,1.) Er gebraucht auch ein besonderes Wort für das Kreuz. Es ist das Wort »Holz« (das griechische Wort »xylon «). (Siehe Apostelgeschichte 5,30; 10,39; 1.Petrus 2,24.) Außerdem spricht der Schreiber davon, daß er ein Augenzeuge der Leiden des Herrn gewesen sei (Kap. 5,1). Er beschreibt, wie der Herr Jesus geschmäht wurde und nicht wieder schmähte, wie er leidend, nicht drohte (Kap. 2,23). Petrus war ein Augenzeuge dieses Geschehens. Es ist auch nicht ohne Bedeutung, daß allein in diesem Brief der Herr Jesus Christus der »Erzhirte « (Oberhirte) genannt wird (Kap. 5,4). Am Ufer des Sees Tiberias stellte der auferstandene Herr Simon Petrus wieder zum Dienst her und sprach zu ihm: »Weide meine Schafe« (Joh 21,17). Deshalb spricht Petrus von dem Herrn Jesus als dem Oberhirten und ermahnt die Ältesten, treu die Herde Gottes zu hüten, die bei ihnen ist (Kap. 5,3). Ebenso wie bei allen anderen bibelkritischen Einwänden gegen den traditionellen Glauben bezüglich der inspirierten Verfasserschaft der verschiedenen biblischen Bücher, sind auch die Einwände dagegen, daß Petrus diesen Brief verfaßt habe, völlig wertlos. Petrus schrieb diesen Brief. Den Zeitpunkt der Abfassung können wir nicht definitiv bestimmen, er muß aber irgendwann zwischen 62 und 63 n. Chr. angesiedelt werden.

 

Simon Petrus 

   Ein kurzer Überblick über das Leben und den Dienst des Apostels Petrus wird zum Verständnis seiner Schriften nützlich sein. Er wurde in Betsaida in Galiläa, der Stadt, aus der auch Philippus kam, geboren (Joh 1,44.45). Sein Name war Simon, und der Name seines Vaters war Jonas. Er hatte einen Bruder namens Andreas, und die drei, nämlich der Vater, Simon und Andreas waren Fischer in Kapernaum. Dort hatte Simon Petrus sein Haus; er war verheiratet (Mt 8,14; 1Kor 9,5). Sein Bruder Andreas war ein Jünger Johannes' des Täufers, und als Johannes auf den Herrn Jesus als das Lamm Gottes hinwies, folgte Andreas dem Herrn Jesus nach. Andreas brachte Petrus zum Herrn (Joh 1,35-43).

   Als der Herr ihn sah, offenbarte er ihm seine Allwissenheit, denn er sprach: »Du bist Simon, der Sohn des Johannes; du wirst  Kephas heißen - was übersetzt wird: Stein« (Joh 1,42). »Kephas« ist das aramäische Wort für Stein. Als Petrus später in seiner Antwort auf die Frage »Ihr aber, was sagt ihr, wer ich bin?«, antwortete: »Du bist der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes«, sprach der Herr Jesus zu ihm: »Aber auch ich sage dir: Du bist Petrus, und auf diesem Felsen werde ich meine Gemeinde bauen, und des Hades Pforten werden sie nicht überwältigen « (Mt 16,15-18). Das griechische Wort »petros« meint einen kleinen Felsen, ein Felsstück; das griechische Wort für »Fels« ist »petra«, das Wort, das unser Herr gebrauchte, als er das Fundament der Gemeinde bezeichnete. Nicht Petrus, sondern Christus selbst ist der Fels. In diesem Brief widerspricht Petrus durch den Geist Gottes der unheilvollen Erfindung, daß er der Fels sei, auf dem die Gemeinde gebaut sei, wie es von Rom und sogar von protestantischen Auslegern behauptet wird (siehe 1Petr 2,4-8). Die Berichte in den Evangelien liefern uns, ebenso wie der Galaterbrief, eine gute Beschreibung seines besonderen Charakters. Er war impulsiv, vorschnell und selbstbewußt, und doch wahrhaftig, liebevoll und treu. Bevor er den Herrn verleugnete, kündigte der Heiland dieses große Versagen des Petrus an und versicherte ihm, dass er für ihn beten wolle, wenn Satan ihn sichten würde wie den Weizen (Lk 22,31). Im Zusammenhang hiermit erteilte unser Herr ihm einen Auftrag: »Und wenn du einst zurückgekehrt bist, so stärke deine Brüder!« (Lk 22,32). Seine Verleugnung, seine schmerzliche Reue, seine Wiederherstellung am See Tiberias, der noch größere Auftrag, die Schafe und die Lämmer der Herde Gottes zu weiden, sind so gut bekannt, daß wir uns nicht weitschweifig darüber auszulassen brauchen.

   Der Herr gab ihm auch »die Schlüssel des Reiches der Himmel« (Mt 16,19), nicht des Himmels, auch nicht der Kirche, sondern des Reiches der Himmel, d. h. zu dem, was jetzt auf der Erde zu finden ist. Die Apostelgeschichte erzählt uns die Geschichte des Gebrauchs dieser Schlüssel. Petrus gebrauchte die Schlüssel in Bezug auf die Juden am Tag der Pfingsten, als er vor ihnen predigte und dabei seinen Zuhörern die Tür zum Reich der Himmel öffnete; dann gebrauchte er die Schlüssel noch einmal im Haus des Kornelius (Apg 10), wo er durch seine Predigt den Heiden die Tür aufschloß. Dies ist es, was unser Herr meinte.

   Weiterhin ist wichtig, daß Petrus niemals diese Schlüsselgewalt in seinen Briefen erwähnte. Nach Auffassung Roms und anderer ritualistischer Kirchen hätte er am Anfang seines Briefes erwähnen müssen, daß er der oberste Inhaber der Schlüsselgewalt über das Reich der Himmel sei. Doch nicht Petrus sollte der große Apostel der Nationen sein; der Herr berief Paulus in diese Stellung. Petrus ist am Anfang der Apostelgeschichte der Hauptakteur, als das Evangelium »dem Juden zuerst « (Röm 1,16; 2,10) gepredigt wurde. Nachdem Jerusalem das Evangelium verworfen hatte und der Apostel zu den Nationen gerufen wurde, wird Paulus zur Hauptfigur in der Apostelgeschichte. Petrus wird nur noch einmal im Zusammenhang mit dem in Jerusalem abgehaltenen Apostelkonzil erwähnt (Apg 15). In Galater 2 wird er von Paulus scharf getadelt, als er sich von den Gläubigen aus den Nationen zurückzog, nachdem er vorher mit ihnen Gemeinschaft geübt hatte. Er hatte seine jüdische Prägung immer noch nicht überwunden. In jenem Kapitel lesen wir auch, daß Petrus mit Jakobus und Johannes denen aus der Beschneidung, also den Juden, dienen sollte, während Paulus und Barnabas zu den Heiden gehen sollten.

   Nach diesem Ereignis hören wir nichts mehr von Petrus. Der Geist Gottes hätte uns einen vollständigen Bericht über das, was er tat und wohin er ging, geben können, aber darüber wird Stillschweigen bewahrt. Der allwissende Geist sah voraus, was in der Christenheit aufkommen würde. Er wußte, daß der Ritualismus Petrus den höchsten Platz im Leib Christi einräumen würde, der ihm gar nicht zustand. Deshalb übergeht der Heilige Geist das weitere Leben und den weiteren Dienst des Petrus, und wir hören in den inspirierten Aufzeichnungen der Apostelgeschichte nichts mehr über ihn. Nur in den beiden Briefen, die seinen Namen tragen und die er schrieb, hören wir noch etwas von ihm.

   Die Schrift schweigt, nicht jedoch die kirchliche Tradition. Der Kirchenhistoriker Eusebius behauptet, daß Petrus Bischof von Antiochien gewesen sei, der Gemeinde, die er begründet habe. Diese Behauptungen widersprechen jedoch Apostelgeschichte 11,19-21. Andere antike Quellen geben an, daß er in Kleinasien sehr aktiv gewesen sei. Daß er an vielen Orten gedient haben muß, können wir aus 1.Korinther 9,5 ableiten: »Haben wir etwa kein Recht, eine Schwester als Frau mitzunehmen, wie die übrigen Apostel und die Brüder des Herrn und Kephas?« Allerdings ist uns nicht der gesamte Dienst, den er ausübte, geoffenbart.

   Eine andere Tradition behauptet, daß er sich in Rom niedergelassen habe, um dem Zauberer Simon aus Samaria entgegenzutreten (vgl. Apg 8). Justin der Märtyrer behauptet in seinen Schriften, daß Simon Magus in Rom wegen seiner magischen Kräfte als Gott angebetet worden sei. Aufgrund dessen hätten sie auf einer Insel im Tiber eine Statue mit der Inschrift »Simoni Deo Sancto« (»Dem heiligen Gott Simon«) für ihn errichtet. Tatsächlich wurde im Tiber aber ein Stein mit einer Inschrift »Semoni Sanco Deo Fidio Sacrumi «, d. h. dem griechischen Gott Herkules, gefunden, was einen eindeutigen Beweis dafür darstellt, daß Justin sich irrte. Auf seiner Bemerkung beruht die Legende, daß Petrus nach Rom gegangen sei, um dort Simon Magus zu widerstehen. Es wird behauptet, daß Petrus 25 Jahre lang Bischof in Rom gewesen sei und den sogenannten »Heiligen Stuhl« begründet habe, der sich später zum Papsttum entwickelt hat. Petrus hat Rom nie gesehen. Wie wir in dieser Einleitung später zeigen werden, gibt es genügend biblische Belege, die dieser Legende widersprechen. Eine andere Legende gibt vor, daß er in Rom hingerichtet wurde, wo der Herr ihm erschienen sei, als er die Stadt verlassen habe, um dem Tod zu entrinnen. Daß er den Märtyrertod sterben sollte, hat unser Herr ihm angekündigt, ebenso auch seine Hinrichtungsart, die Kreuzigung. Niemand weiß aber, wo diese Hinrichtung stattfand. Als Petrus seinen zweiten Brief schrieb, stand er kurz vor seinem Tod (2Petr 1,14); doch jener Brief wurde nicht aus Rom geschrieben.

 

Schrieb Petrus seinen Brief aus Babylon oder aus Rom? 

   Am Ende des ersten Briefes lesen wir den folgenden Gruß: »Es grüßt euch die Miterwählte in Babylon und Markus, mein Sohn«. Man hat erklärt, daß Petrus seine Frau gemeint habe, aber wahrscheinlich meinte er die anderen Erwählten, die mit ihm in Babylon waren. Das bestätigt die Tatsache, daß Petrus in Babylon war, als er seinen Brief schrieb. Ist damit nun das buchstäbliche Babylon am Ufer des Euphrat gemeint oder Rom, das sinnbildliche Babylon? Römisch-katholische Autoren behaupten, daß die Stadt Rom gemeint sei, und viele protestantische Kommentatoren schließen sich dieser Auffassung an. Sie behaupten, daß Petrus mit Markus in Rom gewesen sei. Sie sagen, daß »Babylon« dieselbe Bedeutung habe wie in der Offenbarung, wo nicht das buchstäbliche Babylon, sondern Rom gemeint sei.

   Es gibt keinen definitiven Beweis dafür, daß Rom vor dem Zeitpunkt allgemein »Babylon« genannt wurde, als Johannes seine Vision auf Patmos empfing; man behauptet, daß die Verfolgung unter Nero Christen dazu veranlaßt habe, Rom als »Babylon« zu bezeichnen; es ist jedoch eher wahrscheinlich, daß der Name »Babylon« für Rom erst gebraucht wurde, nachdem Johannes die Offenbarung geschrieben hatte. Die Offenbarung wurde Johannes etwa 25 oder 30 Jahre, nachdem Petrus diesen Brief geschrieben hatte, gegeben. Wie konnte Petrus dann diesen sinnbildlichen Namen für Rom gebrauchen? Außerdem entspricht ein sinnbildlicher Name nicht den Gepflogenheiten der neutestamentlichen Briefschreibung. Es wäre der einzige Fall im gesamten Briefzeugnis des Neuen Testaments, wo ein Ort auf diese Art und Weise getarnt würde. Der Gebrauch eines sinnbildlichen Namens in einem Brief liegt nicht zwingend nahe. Daher kann man davon ausgehen, dass es sich hier um das buchstäbliche Babylon in Mesopotamien handelte. Und warum sollte dies nicht so sein? Wir lesen im zweiten Kapitel der Apostelgeschichte, daß unter denjenigen, die in Jerusalem waren, als der Heilige Geist auf die Erde kam, »Parther und Meder und Elamiter und die Bewohner von Mesopotamien« waren (Apg 2,9). Sie hörten das Zeugnis des Petrus, und einige von ihnen müssen sich bekehrt haben. Viele Juden wohnten dort, und obgleich Caligula im Jahre 41 n. Chr. eine Verfolgung gegen die Juden in Babylon anzettelte und manche den Ort verließen, blieb doch noch eine große jüdische Gemeinschaft in der schnell verfallenden Stadt.

   Doch der schlüssigste Beweis gegen die Hypothese, daß mit »Babylon« Rom gemeint sei, ist die Tatsache, daß der Apostel Paulus völlig darüber schweigt, daß Petrus in Rom gewesen sei. Paulus sandte im Jahre 58 n. Chr. seinen Brief an die Gemeinde in Rom. In jenem Brief grüßte er viele Gläubige, die in Rom waren. Wenn Petrus dort gewesen wäre, warum erwähnte er dann nicht auch ihn? Er ging im Jahre 61 als Gefangener nach Rom, aber wir lesen mit keinem Wort, daß er dort Petrus getroffen hätte. Schließlich trifft Paulus, als er seinen allerletzten Brief aus Rom schrieb, die vielsagende Feststellung: »Lukas ist allein bei mir« (2Tim 4,11). Dieses Schweigen über Petrus in den paulinischen Briefen kann nur mit der Tatsache erklärt werden, daß Petrus überhaupt nicht in Rom war.

 

Der Brief ist an die Gläubigen von der Zerstreuung gerichtet 

   Der erste Petrusbrief ist an die Fremdlinge von der Zerstreuung gerichtet, d. h. an Judenchristen, die überall in Pontus, Galatien, Kappadozien, Asien und Bithynien, Provinzen im nordöstlichen Teil von Kleinasien zerstreut lebten. Viele Gemeinden waren dort gegründet worden, und es gab dort viele Judenchristen. Wahrscheinlich hatten sie ihre eigenen Versammlungen, abseits von den Heidenchristen. Sie waren der Überrest Israels, und doch waren sie, weil sie geglaubt hatten, Glieder am Leib Christi.

 

Der Zweck und die Botschaft des Briefes 

   Als Petrus diesen Brief schrieb, erfüllte er den Auftrag unseres Herrn, der ihm sagte: »Und wenn du einst zurückgekehrt bist, so stärke deine Brüder!« (Lk 22,32). Sie bedurften der Stärkung und des Trostes, denn sie durchlitten alle Arten von Verfolgung, bei denen ihr Glaube auf das schärfste erprobt wurde. Als Gläubige waren sie Pilger und Fremdlinge auf der Erde; ihr Teil und ihre Berufung unterschied sich von denjenigen der ungläubigen Juden in ihrer Umgebung, unter denen sie litten. Der Herr Jesus Christus, der stellvertretend für sie litt, wird ihnen wiederholt als Vorbild für sie in ihren Verfolgungen vorgestellt, und gesegnete Ermahnungen sind mit der Person und dem heiligen Charakter unseres Herrn verknüpft. Der Brief trägt keinen lehrmäßigen Charakter, obgleich die Grundwahrheiten des Christentums im ganzen Brief deutlich hervortreten. Er ist, wie der Jakobusbrief, ein praktischer Brief und reich an Ermahnungen und Bezugnahmen auf die alttestamentliche Geschichte, die für gläubige Juden in ihren Erprobungen passend waren. Das Hauptthema ist »Leiden und Herrlichkeit«. Die Worte »Leid« und »leiden« kommen fünfzehnmal vor, und das Wort Herrlichkeit zehnmal.

   Manche extreme Bibelausleger haben denselben Irrtum vertreten, auf den wir bereits in unserer Einleitung zum Jakobusbrief hingewiesen haben: Der erste Petrusbrief sei jüdischen Charakters und gehöre nicht zu den Briefen, in denen die Gemeinde und ihre himmlische Berufung geoffenbart würde, weshalb die Gemeinde ihn nicht sonderlich in Betracht ziehen solle. Dies ist ein ganz entscheidender Fehler. Der erste Petrusbrief hat auch für alle Gläubigen zu allen Zeiten eine wichtige Botschaft; es wäre ein sehr schwerwiegender Verlust, wenn man diese gesegnete Botschaft übergehen und ihrem Trost und ihrer Ermahnung keine Beachtung schenken würde. Eine einseitige Bibellektüre fördert einen einseitigen Charakter und christlichen Dienst. Und davon gibt es heutzutage in der Kirche Christi mehr als genug.

 

Die Gliederung des ersten Petrusbriefes 

   Wie in der Einleitung festgestellt, ist das Hauptthema oder der Grundgedanke dieses Briefes »Leiden und Herrlichkeit «. Das Ende der Pilgerschaft der gläubigen Juden wird die Errettung und der Besitz eines unverweslichen, unbefleckten und unverwelklichen Erbteils sein, wo alles Leid endet (Kap. 1,4). Im Hinblick auf diese Errettung hatten ihre Propheten gesucht und geforscht (Vers 10). Der Geist Christi, der in ihnen war, zeugte zuvor von den Leiden des Christus und den Herrlichkeiten danach (Vers 11). Auch sie, als sein Eigentum und als solche, die mit ihm identifiziert wurden, würden ebenfalls Leiden erdulden müssen, denen zur von Gott bestimmten Zeit Herrlichkeiten folgen würden. Diese Herrlichkeit kommt mit seiner Offenbarung, mit seiner Erscheinung, sie kommt, wenn der Herr Jesus sichtbar wiederkehren wird.

   Wir teilen den Brief in fünf Abschnitte ein, die sich allerdings etwas von den fünf Kapiteln unterscheiden, in die der Brief in unseren Bibeln gegliedert ist.

I. DIE LEIDEN DER GLÄUBIGEN UND DIE ERMAHNUNG ZU EINEM HEILIGEN WANDEL (1,1-21)

II. DIE SEGNUNGEN UND DIE VORRECHTE ALLER GLÄUBIGEN (1,22 - 2,10)

III. CHRISTUS ALS DAS VORBILD UND MUSTER FÜR SEINE HEILIGEN (2,11 - 3,9)

IV. TROST INMITTEN DER ERPROBUNGEN UND LEIDEN (3,10-4,19)

V. ERMAHNUNGEN HINSICHTLICH DES DIENSTES UND KAMPFES (5,1-14)

 

I. DIE LEIDEN DER GLÄUBIGEN UND DIE ERMAHNUNG ZU EINEM HEILIGENWANDEL

KAPITEL 1,1-21

1. 
Einleitung und Doxologie (1,1-5)

2. 
Leiden und die zukünftige Herrlichkeit (1,6-9)

3. 
Zuvor geoffenbart in den Propheten (1,10-12)

4. 
Ermahnungen zu einem heiligen Wandel (1,13-21)

   Verse 1-5. Wie bereits in der Einleitung erwähnt, schreibt Petrus den überall in den Provinzen zerstreuten gläubigen Juden, die im ersten Vers genannt sind. Sogleich wird ein Kontrast zwischen ihnen als wahre Gläubige und ihrem früheren Zustand hergestellt. Das Volk, dem sie angehörten, war ein auserwähltes Volk, sie jedoch waren »auserwählt ... nach Vorkenntnis Gottes, des Vaters« (Verse 1-2). Dies ist eine weitaus höhere Stellung als die Auserwählung als Volk. Es ist eine persönliche Auserwählung; sie waren von Gott, dem Vater, auserwählt nach »Vorkenntnis«. Im Alten Testament hatte der Herr Israel als Volk »mein Erstgeborener« genannt (vgl. z. B. Jer 31,9), aber kein einzelner Israelit kannte Gott als seinen Vater, noch erkannte sich ein Israelit selbst persönlich als ein Sohn und Mitglied der Familie Gottes. Die Gläubigen, an die Petrus schrieb, hatten etwas Besseres empfangen.

   Das Volk Israel war als Ganzes für Gott abgesondert, während solche, die glaubten, einzeln in die Familie Gottes hineingebracht wurden; sie durften Gott als ihren Vater kennen, nachdem sie seine Kinder geworden waren. Israel wurde als Volk äußerlich und durch Satzungen und Riten abgesondert; die Absonderung oder Heiligung der Gläubigen im Neuen Testament hingegen geschah durch den Geist (Vers 2). Ihre Heiligung geschah »zum Gehorsam und zur Besprengung mit dem Blut Jesu Christi« (Vers 2). Ihre Absonderung unterschied sich in hohem Maße von der Absonderung, die Gott dem Volk als solchem gewährt hatte. Der Heilige Geist hatte sie zum Gehorsam Christi abgesondert, nicht zu einem Gehorsam dem Gesetz gegenüber. Sie waren dazu berufen, so zu gehorchen, wie Christus gehorchte. Mit diesem Gehorsam ist die Blutbesprengung Jesu Christi verknüpft. Dieses kostbare Blut war in ihren früheren Opfern vorausgeschattet worden. Diese konnten allerdings nicht von Sünden reinigen. Das Blut Christi gewährleistet jedoch vollkommene Vergebung und die Rechtfertigung. Das schenkt Vertrauen und Zuversicht vor Gott und die Freiheit und die Kraft, den Gehorsam Christi zu praktizieren, zu dem der Gläubige abgesondert worden ist.

   »Gepriesen sei der Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus, der nach seiner großen Barmherzigkeit uns wiedergezeugt hat zu einer lebendigen Hoffnung durch die Auferstehung Jesu Christi aus den Toten« (Vers 3). Dieser Lobpreis verkündigt die neue Beziehung, in die sie gebracht worden waren; für diese jüdischen Gläubigen ist Gott nicht mehr der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, sondern »der Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus«. Sie wurden wiedergeboren »zu einer lebendigen Hoffnung durch die Auferstehung Jesu Christi aus den Toten«. Dieser Lobpreis zeugt von einer besseren Hoffnung. Bedenken wir, was dies sowohl für Petrus als auch für die anderen Jünger bedeutete. Sie hatten an Jesus als ihren verheißenen, nationalen Messias geglaubt. Ihre Hoffnung war in ihm begründet. So brachten es auch die beiden Jünger auf dem Weg nach Emmaus zum Ausdruck: »Wir aber hofften, daß er der sei, der Israel erlösen solle« (Lk 24,21). Sie hofften, daß Jesus König werden und die Krone seines Vaters David übernehmen würde. Dann starb er einen schmachvollen Tod am Kreuz, und ihre Hoffnung wurde zunichte. Doch der dritte Tag kam, und Christus erstand wieder aus den Toten auf. Ihre Hoffnung wurde wiederbelebt, ja, sie selbst wurden wiedergeboren zu einer lebendigen Hoffnung. Christi Auferstehung begründet die Wiedergeburt zu einer lebendigen Hoffnung. Es war nicht mehr die Hoffnung auf das irdische Königreich, sondern die lebendige Hoffnung »zu einem unverweslichen und unbefleckten und unverwelklichen Erbteil« (Vers 5). Und diese lebendige Hoffnung durch die Auferstehung Jesu Christi aus den Toten, die sich auf ihn als den lebendigen, auferstandenen und verherrlichten Herrn richtet, ist die Hoffnung aller Gläubigen.

   Israel als Volk besaß ein irdisches Erbteil, nämlich das verheißene Land und im Einklang damit irdische Segnungen. Doch nun, als nach Vorkenntnis Gottes Auserwählte, hatten die jüdischen Gläubigen ein besseres Erbteil. Irdische Dinge sind verweslich; das himmlische Erbteil ist unverweslich. Irdische Dinge sind befleckt; Verunreinigung haftet auch dem schönsten und vortrefflichsten Ding an; das künftige Erbteil ist unbefleckt; es kann niemals durch die Sünde und ihren Fluch verunreinigt werden, denn es ist für ewig rein. Hier auf der Erde vergeht alles, jede wunderschöne Blume hat ihre Wurzeln in einem Grab, alles verwelkt und vergeht; doch das Erbteil, das wir empfangen werden, ist unverwelklich, es ist immer frisch und schön. Und dieses Erbteil ist »in den Himmeln aufbewahrt ... für euch« (Vers 4). Es ist bei Christus in der Herrlichkeit, und er bewahrt es auf für seine Heiligen; die grausame Hand Satans kann es nicht antasten oder dem Menschen wegnehmen. Und während jenes Erbteil von dem niemals versagenden Herrn in der Herrlichkeit aufbewahrt wird, werden die Heiligen in der Kraft Gottes durch Glauben bewahrt (Vers 5). Hier ist das wahre Ausharren der Heiligen; die Kraft zum Ausharren und das Bewahrungsmittel liegt nicht in uns, sondern in Gott. Dieses Erbteil ist bereit, in der letzten Zeit geoffenbart zu werden (Vers 5), d. h., wenn der Herr für die Seinen kommt.

   Verse 6-9. Für das buchstäbliche Israel führte der Weg zum verheißenen Land durch den Wüstensand mit seinen Versuchungen und Erprobungen. Der Weg der in Christus Auserwählten führt sie ebenfalls durch die Wüste und den ihr entsprechenden Erfahrungen; der Glaube muß durch Versuchungen geehrt und verherrlicht werden. Der Glaube ist nicht nur etwas Kostbares für uns, er ist auch für Gott kostbar. Er ist das Gold Jesu Christi, an dem er sich erfreut. Um diesen Wert hervorzubringen, läßt er Versuchungen zu, »damit die Bewährung eures Glaubens viel kostbarer befunden wird als die des vergänglichen Goldes, das durch Feuer erprobt wird, zu Lob und Herrlichkeit und Ehre in der Offenbarung Jesu Christi« (Vers 7). Das Ziel der Hoffnung, der Zeitpunkt, zu dem das Erbteil verliehen wird, ist die Erscheinung Jesu Christi. Damit ist seine sichtbare Erscheinung gemeint. Petrus schreibt als der Apostel der Beschneidung. Er schreibt nicht über die Gemeinde als dem Leib Christi, die himmlische Berufung und Bestimmung der Gemeinde. Deshalb sagt er auch nichts über die Entrückung, die der Offenbarung Jesu Christi vorausgeht. Petrus spricht immer von der Erscheinung oder Offenbarung Christi; die Errettung meint im Verständnis des dritten Kapitels die Offenbarung in Herrlichkeit, bei der Christus in sichtbarer Herrlichkeit erscheint und wir mit ihm geoffenbart werden in Herrlichkeit. Nachdem Petrus die Erscheinung Christi erwähnt hat, richtet der Geist Gottes die Aufmerksamkeit sogleich auf die Person Christi. Er muß für den wahren Gläubigen stets der Gegenstand seines Glaubens und seiner Beschäftigung sein. Dies bringt den wahren Charakter des Christentums ins Blickfeld.

   »Den ihr liebt, obgleich ihr ihn nicht gesehen habt ...« (Vers 8). Dies klingt zunächst einmal eigenartig, doch am Ende erkennen wir, wie kostbar es ist. Wer hat je eine Person geliebt, die er nie gesehen hat? Wir wissen, daß es sich in den menschlichen Beziehungen anders verhält. In den göttlichen Dingen aber ist es gerade das, was die Kraft und den besonderen Charakter des Glaubens eines Christen zeigt: 'den ihr liebt, obgleich ihr ihn nicht gesehen habt; an den ihr glaubt, obwohl ihr ihn jetzt nicht seht, über den ihr mit unaussprechlicher und verherrlichter Freude jubelt, und so erlangt ihr das Ziel eures Glaubens: die Rettung der Seelen.' (Verse 8-9). Diese Verse vermitteln ein lebendiges Bild von dem, was das wahre Christentum ist. Es ist besonders für die Juden von außerordentlicher Bedeutung. Sie sollten es erwägen, denn sie hatten ja immer einen sichtbaren Messias als Gegenstand ihres Glaubens erwartet, den Sohn Davids. Hier liegt der Schwerpunkt jedoch auf einem ganz anderen Gedanken. Es ist ein verworfener Messias, welcher der eigentliche Gegenstand der Liebe des Christen ist, obgleich er ihn nie gesehen hat; und obgleich er ihn nicht sieht, ist dieser um so einfacher und unvermischter der Gegenstand seines Glaubens und die Quelle »unaussprechlicher und verherrlichter Freude« (Kelly).

   Verse 10-12. Petrus richtet die Aufmerksamkeit der Leser auf die Propheten. Der Geist Christi war in ihnen. Sie zeugten zuvor von den Leiden Christi und danach von den Herrlichkeiten (Vers 11). Das ist der Inhalt der Botschaft dieser heiligen Männer Gottes, die redeten, getrieben vom Heiligen Geist. Als unser Herr den Juden sagte: »Ihr erforscht die Schriften, ... und sie sind es, die von mir zeugen « (Joh 5,39), lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf die gleiche Tatsache. Die Propheten weissagten von der Gnade, die erwiesen werden sollte, und obgleich sie ihre eigenen Weissagungen nicht verstanden, forschten sie nach und studierten, was sie geschrieben hatten, immer wieder suchend und nachforschend, um herauszufinden, zu welcher Zeit diese Dinge geschehen sollten (Verse 10-11). Doch eines wußten sie: »Ihnen wurde geoffenbart, dass sie nicht sich selbst, sondern euch dienten im Blick auf das, was euch jetzt verkündigt worden ist durch die, welche euch das Evangelium verkündigt haben im Heiligen Geist, der, gesandt ist, in welche Dinge Engel hineinzuschauen begehren« (Vers 12). Sie wußten, daß es nicht für sie selbst und auch nicht für ihre eigene, sondern für eine andere Zeit war, was der Geist angekündigt hatte. Dies können wir verdeutlichen, indem wir Jesaja 64,4 mit 1.Korinther 2,9-10 vergleichen. Der Geist, der aus dem Himmel herniederkam, nachdem Christus gestorben und aus den Toten auferweckt worden war, hat die Fülle der Erlösung geoffenbart. Und die Engel begehren, in diese Dinge hineinzuschauen; sie wollen gerne die Wunder jener Erlösung und die kommenden Herrlichkeiten, die damit verbunden sind, erforschen und ergründen.

   Verse 13-21. Die erste Ermahnung in diesem Brief geht dahin, die Lenden der Gesinnung zu umgürten (Vers 13). Jemand, der die Lenden des Leibes umgürtet, bereitet sich auf den Dienst vor; das Umgürten der Lenden der Gesinnung bedeutet, unseren Sinn auf diese geistlichen und unsichtbaren Dinge zu richten. Nüchtern zu sein bedeutet: Seid wachsam und enthaltsam, wandelt nüchtern »und hofft völlig auf die Gnade, die euch gebracht wird in der Offenbarung Jesu Christi « (Vers 13 b). Weil sie nun »Kinder des Gehorsams« in der Familie Gottes sind, ist es ihre Verantwortung, auch als solche zu leben und zu handeln. Ein heiliger Gott verlangt nach einem heiligen Volk; dies war Gottes Berufung für das Volk Israel im Alten Testament, es ist auch die Berufung für die Auserwählten im Neuen Testament (Verse 14-16; vgl. 3Mo 11,44). Es erfordert einen Wandel im Geist, wie er in den Briefen an die Römer und Galater ausführlich beschrieben wird.

   Als nächstes finden wir zwei wichtige Gründe für den Wandel in Heiligkeit; der erste Grund ist die Beziehung, die Gläubige zu Gott als ihrem Vater haben; der zweite ist der Kaufpreis, der für sie bezahlt worden ist.

   »Und wenn ihr den als Vater anruft, der ohne Ansehen der Person nach eines jeden Werk richtet, so wandelt die Zeit eurer Fremdlingschaft in Furcht. Denn ihr wisst, daß ihr nicht mit vergänglichen Dingen, mit Silber oder Gold, erlöst worden seid von eurem eitlen, von den Vätern überlieferten Wandel,  sondern mit dem kostbaren Blut Christi, als eines Lammes ohne Fehler und ohne Flecken. Er ist zwar im voraus vor Grundlegung der Welt erkannt, aber am Ende der Zeiten geoffenbart worden um euretwillen, die ihr durch ihn an Gott glaubt, der ihn aus den Toten auferweckt und ihm Herrlichkeit gegeben hat, so daß euer Glaube und eure Hoffnung auf Gott gerichtet ist« (Verse 17-21).

   Gott hat uns durch seine Gnade berufen, und wir nennen ihn unseren Vater. Als Vater, also als Oberhaupt seiner Familie, der wir angehören, muß er über sein Haus herrschen. Als Vater übt er Gericht in seinen Regierungswegen mit seinen Kindern; er muß seine Kinder züchtigen, wenn sie nicht so wandeln, wie es solchen geziemt, die Teilhaber der göttlichen Natur sind. Und obgleich jene Regierung in Liebe und Gnade geschieht, sollen wir die Zeit unserer Fremdlingschaft in Furcht wandeln. Dies ist allerdings keine sklavische Furcht, auch nicht eine Furcht, die mit Unsicherheit im Blick auf das Heil verbunden ist, keine Furcht, die vor einem heiligen Gott erzittert und seinen Zorn fürchtet. Es ist eine gottselige, eine heilige Furcht, die Furcht, daß wir ihm vielleicht nicht wohlgefallen. Aus dieser heiligen Furcht sollte ein Eifer erwachsen, unserer heiligen Berufung als Kinder zu entsprechen, damit wir nicht Gott, unserem Vater, missfallen und er nicht sein väterliches Gericht über uns bringen muß.

   Während der erste Grund für einen Wandel in Heiligkeit mit unserem Gewissen zu tun hat, betrifft der zweite die Zuneigungen. Die gesegnete Erlösung durch das Blut Christi, das Lamm ohne Fehler und ohne Flecken, das zuvorerkannt ist vor Grundlegung der Welt, ist der andere große Anreiz, Gott wohlzugefallen. Er hat uns nicht mit Silber oder Gold von all den eitlen Dingen erlöst - eitle religiöse Traditionen oder ein eitler Wandel und alles, was damit verbunden ist -, sondern durch das, was in den Augen und vor dem Herzen Gottes das teuerste, unendlich gesegnete Gut ist - das kostbare Blut Christi. Der menschlich begrenzte Verstand kann nicht den Preis ergründen, den Gott für unsere Erlösung bezahlte. Durch den Herrn Jesus glauben wir an Gott, der ihn aus den Toten auferweckt und ihm Herrlichkeit gegeben hat. Und diese Herrlichkeit, die er empfing, hat er den Seinen gegeben (Joh 17,22).

 

II. DIE SEGNUNGEN UND DIE VORRECHTE ALLER GLÄUBIGEN

KAPITEL 1,22 - 2,10

1. 
Die neue Geburt (1,22-25)

2. 
Geistliches Wachstum (2,1-3)

3. 
Die Vorrechte der Gläubigen als ein heiliges und königliches Priestertum (2,4-10)

   Verse 22-25. Die Beziehung der Gläubigen, die durch das kostbare Blut Christi erlöst worden sind, deren Glaube und Hoffnung in Gott ist, der den Herrn Jesus auferweckt und ihm Herrlichkeit gegeben hat, wird zuerst erwähnt. Sie, die ihre »Seelen durch den Gehorsam gegen die Wahrheit zur ungeheuchelten Bruderliebe gereinigt « haben, werden aufgefordert: »So liebt einander anhaltend, aus reinem Herzen« (Vers 22 b). Alle durch Vorkenntnis Gottes, des Vaters, Auserwählten sind mit derselben Liebe bedeckt, sind durch dasselbe Lamm erlöst, sind in demselben kostbaren Blut gewaschen und haben denselben Vater. Sie sind eins; sie sind Brüder, und als solche müssen sie von Liebe gekennzeichnet sein. Doch diese anhaltende Liebe aus reinem Herzen ist die Frucht der neuen Natur, die alle besitzen, die geglaubt haben und durch das kostbare Blut des Lammes erlöst worden sind. »Denn ihr seid wiedergeboren nicht aus vergänglichem Samen, sondern aus unvergänglichem durch das lebendige und bleibende Wort Gottes« (Vers 23). Das Wort Gottes, das lebendig ist und bleibt, ist unter der Wirksamkeit des Geistes das Mittel zur Wiedergeburt (das Wort ist »das Wasser«, von dem unser Herr zu Nikodemus sprach). Es ist kein vergänglicher, sondern unvergänglicher Same, folglich ist die Natur eine unvergängliche, eine heilige Natur. In diesem Kapitel werden drei unvergängliche Dinge erwähnt. Ein unvergängliches Erbteil, ein unvergänglicher Kaufpreis, und ein unvergänglicher Same, der eine unvergängliche Natur hervorbringt. Und jene neue Natur muß das lieben, was aus Gott ist, weshalb die Ermahnungen folgen, einander zu lieben. Dies wird in dem großen »Familienbrief«, dem ersten Johannesbrief, ausführlicher dargelegt.

   Die neue Geburt bringt eine andere Segnung mit sich: »Denn 'alles Fleisch ist wie Gras und alle seine Herrlichkeit wie des Grases Blume. Das Gras ist verdorrt, und die Blume ist abgefallen; aber das Wort des Herrn bleibt in Ewigkeit.' Dies aber ist das Wort, das euch als Evangelium verkündigt worden ist« (Verse 24-25).

   Die alte Schöpfung wird zurückgelassen, die alte Welt mit all ihrer Herrlichkeit und ihren Segnungen, wird gerichtet. Alles ist wie Gras, und die Herrlichkeit des Menschen ist wie des Grases Blume. Die Wiedergeborenen gehören nicht mehr dieser Welt an, wie der Herr betete: »Ich habe ihnen dein Wort gegeben, und die Welt hat sie gehaßt, weil sie nicht von der Welt sind, wie ich nicht von der Welt bin« (Joh 17,14). Die Worte über das Gras und des Grases Blume sind ein Zitat aus Jesaja (Jes 40,6.8). Das Zitat wurde jedoch ein wenig abgeändert. In Jesaja lesen wir: »Das Gras ist verdorrt, die Blume ist verwelkt« (Jes 40,8), und hier heißt es: »Das Gras ist verdorrt, und die Blume ist abgefallen«. So soll der Glaube die Welt und all ihre Herrlichkeit betrachten: als verdorrt und abgefallen, ohne weitere Anziehungskraft für das Herz, das Gott kennt. Die Wiedergeborenen werden jedoch mit dem in Verbindung gebracht, was in Ewigkeit bleibt, dem Wort des Herrn, das im Evangelium verkündigt wird.

   Kapitel 2, Verse 1-3. »Legt nun ab alle Bosheit und allen Trug und Heuchelei und Neid und alles üble Nachreden, und seid wie neugeborene Kinder begierig nach der vernünftigen, unverfälschten Milch (»des Wortes«, Übersetzung nach der Anmerkung), damit ihr durch sie wachset zur Rettung - wenn ihr wirklich geschmeckt habt, daß der Herr gütig ist.«

   Solche, die aus unvergänglichem Samen wiedergeboren sind und die neue Natur besitzen, sind immer noch in der Welt, sie sind aber nicht mehr von ihr. Sie sind von allen Seiten vom Bösen umgeben, und die alte Natur im Fleisch ist immer noch da, obgleich die Gläubigen nicht mehr als im Fleisch angesehen werden (Röm 8,9). Die alten Dinge des Fleisches müssen ausgezogen, d. h. völlig abgelegt werden. Dies ist notwendig für geistliches Wachstum; wenn diese Dinge nicht abgelegt werden, kann es keinen Fortschritt geben. Petrus spricht von den Gläubigen als »neugeborene(n) Kindlein«.

   Der Sinn, in dem dieser Ausdruck gebraucht wird, unterscheidet sich hier von seiner Verwendung in 1.Korinther 3,1 : »Und ich, Brüder, konnte nicht zu euch reden als zu Geistlichen, sondern als zu Fleischlichen, als zu Unmündigen in Christus.« Das geistliche Wachstum der Korinther war gehindert und gehemmt worden; sie entwickelten sich nicht weiter, sondern blieben Säuglinge, geistlich gesehen eine Ungeheuerlichkeit. Die Bedeutung hier ist jedoch völlig anders. Gläubige sollen zu allen Zeiten wie neugeborene Kindlein nach dem hungern, was uns der Herr zum geistlichen Wachstum dargereicht hat, nämlich nach der reinen unverfälschten Milch, wie wir sie im Wort Gottes finden. Die Mutter, durch die wir wiedergeboren worden sind, ist das lebendige und bleibende Wort Gottes. Und sie hat auch die Nahrung für das Leben, das wir empfangen haben. In diesem Sinn muß das Kind Gottes immer wie ein gesundes Baby sein, das stets begierig ist nach der reinen Milch. Es verlangt nach dem Wort; dem Kind hungert und dürstet danach. Für alles, was wir brauchen, ja für alle unsere Bedürfnisse, ist dort gesorgt, und wenn wir zu dieser Quelle gehen, die nie versiegt, die nie versagt oder enttäuscht, werden wir wachsen.

   Eine der subtilsten Täuschungen ist unter einigen pfingstlerischen Sekten zu finden, die meinen, so sehr mit dem Geist Gottes erfüllt zu sein, daß sie ohne die Lektüre des Wortes und ohne sich davon zu nähren, auskommen würden. In der Luther 1545 und Luther 1912 fehlen in Vers 2 zwei Worte, die in den Text gehören: »zur Errettung« ... »auf daß ihr durch dieselbe wachset zur Errettung«. Sie wurden in einigen Handschriften ausgelassen, gehören jedoch hierhin. Die Errettung hat dieselbe Bedeutung wie im ersten Kapitel, sie bezieht sich auf das Ende des Pilgerlaufs in der Herrlichkeit.

   Und wenn wir empfunden haben, daß der Herr gnädig ist, wenn wir seine Güte geschmeckt haben, dann werden wir immer mehr davon verlangen. Petrus hatte sicher geschmeckt, daß der Herr gütig ist. Denken wir nur an seine Verleugnung, und an den Moment, als der Herr sich umwandte und ihn ansah, als Petrus hinausging und bitterlich weinte (Mt 26,75; Lk 22,62). Er hatte noch vielmehr geschmeckt, daß der Herr gütig ist, als dieser mit ihm bei dem Mahl, das seine gesegneten Hände für seine Jünger am Seeufer zubereitet hatten, so gnädig umgegangen war (Joh 21) und ihn liebevoll gefragt hatte: »Simon, Sohn des Johannes, liebst du mich mehr als diese?« (Joh 21,15). Der Satz »Wenn ihr anders geschmeckt habt, daß der Herr gütig ist« ist ein abgewandeltes Zitat aus den Psalmen (Psalm 34,8). Wie Petrus hatte David schändlich versagt, und wie Petrus hatte er geschmeckt, daß der Herr gütig ist. Alle, die ihm gehören, haben dieselbe Erfahrung mit der Güte und Gnade ihres Herrn gemacht.

   Verse 4-10. Das Zeugnis des Petrus, das nun folgt, ist von großer Bedeutung. Der Fischer aus Galiläa wußte nichts von dem, was Jahrhunderte später geschehen würde. Er wußte nicht, daß der Ritualismus ihn an die höchste Stelle in der Kirche setzen und behaupten würde, daß er der Fels sei, auf dem die Kirche gebaut ist, daß er als Bischof von Rom seine apostolische Autorität einem anderen namens Linus übermittelt habe, der sie wiederum Cletus, und Cletus dann dem Clemens, Clemens dem Anacletus, Anacletus dem Sixtus usw. von einem Papstgeschlecht zum anderen weitergegeben habe. Jeder dieser Päpste fügte dem System der Hure Babylon etwas hinzu, bis das Papsttum zu dem wurde, was es heute ist. Doch obgleich Petrus die Zukunft nicht kannte, der Heilige Geist kannte sie, und er inspirierte ihn dazu, etwas zu schreiben, was das Papsttum und eine von Menschen angestellten Priesterschaft vollständig widerlegte.

   Nicht Petrus ist der lebendige Stein, auf dem alles beruht, sondern der Herr Jesus ist der Felsengrund, der Stein, auf dem alles auferbaut ist. Nicht Petrus wurde von Menschen verworfen und war Gott auserwählt und kostbar, sondern der Herr Jesus Christus (Verse 4-5). Die Schriften hatten diese Tatsache zuvor angekündigt: Jesaja 28,16 wird in Vers 6 zitiert. Dem folgt ein Zitat aus 

Psalm 118,22 und Jesaja 8,14. Der Herr Jesus hatte diese von seinem Geist eingegebenen Prophetien angeführt, als er auf der Erde war (Mt 21,42). Der Heilige Geist erinnerte nach Pfingsten die Obersten, Ältesten und Schriftgelehrten des Volkes noch einmal an diese große Prophetie bezüglich der Verwerfung des Messias durch das Volk (Apg 4,9-12). Und als der Herr Jesus diese Prophetie aus Psalm 118 zitierte, fügte er zu dem, was hier in Vers 8 zitiert wird, noch hinzu: »Und wer auf diesen Stein fällt, wird zerschmettert werden; aber auf wen er fallen wird, den wird er zermalmen« (Mt 21,44). Das geschah mit dem Volk Israel.

   Die zweite Hälfte dieser Aussage unseres Herrn in Matthäus 21,44 ist immer noch unerfüllt: »Aber auf wen er fallen wird, den wird er zermalmen.« Dies wird am Ende der Zeiten der Nationen geschehen, wenn der Stein die Füße des prophetischen Standbildes zermalmen wird (vgl. Dan 2,45). Israel hatte den Stein verworfen, und deshalb war es als Volk dazu ungeeignet, das geistliche Haus zu bauen. Entsprechend hatte der Herr ihnen angekündigt: »Deswegen sage ich euch: Das Reich Gottes wird von euch weggenommen und einer Nation gegeben werden, die seine Früchte bringen wird« (Mt 21,43). Sie hatten als Volk ein Haus, welches »das Haus des Herrn« genannt wurde, wo er gern wohnte, aber es war kein geistliches Haus, sondern ein mit Händen gemachtes Haus, ein Schatten der zukünftigen, besseren Dinge.

   Israel hatte den Messias und das Königreich, das er angeboten hatte, verworfen, als es ihn überlieferte. Christus starb, und nach seiner Auferstehung aus den Toten und seiner Erhöhung zur Rechten Gottes kam die dritte Person der Dreieinigkeit, der Heilige Geist, auf die Erde, um unter den Menschen die Wohnstätte Gottes zu bauen, ein geistliches Haus, nämlich die Gemeinde. Somit bezeugt Petrus Christus als den lebendigen Stein, den Felsen, auf den die Gemeinde, das »geistliche Haus«, aufgebaut wird (Vers 5). Er selbst ist wie alle anderen Gläubigen ein lebendiger Stein. Wie in der Einleitung erwähnt, ist Christus der »Petra«, der Fels; Petrus und jedes andere Kind Gottes dagegen sind jeweils ein »Petros«, ein kleines Felsstück, ein lebendiger Stein verbunden mit dem Christus (Mt 16,17-18). Und der Sohn Gottes, den die Menschen entehrten und verwarfen, ist Gott kostbar; er ist seine Wonne; und er ist denen, die geglaubt haben, kostbar; er ist unsere Wonne (Verse 7-8). Wenn Gott sagt, daß seine Freude und Wonne in seinem Sohn ist, dann bekennen auch wir, daß all unsere Freude in dem Herrn Jesus Christus ist.

   Außerdem bilden alle Gläubigen ein heiliges Priestertum. Petrus beansprucht kein ausschließliches Priestertum, das ihm allein übertragen worden wäre, sondern er bezeugt, inspiriert durch den Heiligen Geist, daß alle Glieder des Leibes Christi, die lebendigen Steine, ein Priestertum sind (Vers 9). Im Alten Testament wurde das Priestertum Christi in Aaron vorgeschattet und das Priestertum der Gläubigen in den Söhnen Aarons (siehe die Ausführungen zum 3. Buch Mose). Es werden keine Opfer von Tieren mehr benötigt, denn Christus hat das eine Opfer gebracht, durch das er durch sein Blut den neuen und lebendigen Weg im Allerheiligsten eingeweiht hat, so daß jeder Gläubige hinzutreten kann »mit wahrhaftigem Herzen in voller Gewißheit des Glaubens, die Herzen besprengt und damit gereinigt vom bösen Gewissen, und den Leib gewaschen mit reinem Wasser« (Hebr 10,19-22). Diese Tatsache besiegelt endgültig das Ende des zeremoniellen Priestertums, das »ordinierten « Männern übertragen wird, jenes System, welches das Verderben der Christenheit gewesen ist und immer sein wird. Sie ist auch eine Antwort auf die gotteslästerliche Messe, die ein Akt des Götzendienstes ist.

   Die Aufgabe des heiligen Priestertums der Gläubigen besteht darin, geistliche Schlachtopfer darzubringen, die Gott wohlannehmbar sind durch Jesus Christus (Vers 5). »Durch ihn nun laßt uns Gott stets ein Opfer des Lobes darbringen! Das ist: Frucht der Lippen, die seinen Namen bekennen« (Hebr 13,15). Das bezieht sich auf die Anbetung in Geist und Wahrheit; es ist der Lobpreis und die Bewunderung Christi ebenso wie der Dienst der Fürbitte.

   Noch einmal erwähnt Petrus die Tatsache des christlichen Priestertums: »Ihr aber seid ein auserwähltes Geschlecht, ein königliches Priestertum, eine heilige Nation, ein Volk zum Besitztum, damit ihr die Tugenden dessen verkündigt, der euch aus der Finsternis zu seinem wunderbaren Licht berufen hat; die ihr einst 'nicht ein Volk' wart, jetzt aber ein Volk Gottes seid; die ihr 'nicht Barmherzigkeit empfangen hattet', jetzt aber Barmherzigkeit empfangen habt« (Verse 9-10; vgl. Hos 2,23). Israel war auserwählt; Israel war als ein königliches Priestertum und eine heilige Nation berufen; sie waren berufen, die Tugenden Gottes zu verkündigen. Sie versagten jedoch darin, weil sie keine heilige Nation waren, obgleich sie durch Gottes Berufung eine abgesonderte Nation bildeten. Die gläubigen Juden jedoch, an die Petrus schrieb, waren durch Gottes Gnade in Christus zu einem auserwählten Geschlecht geworden, zu einem königlichen Priestertum, zu einer heiligen Nation, zu einem Volk zum Besitztum. Als Überrest besaßen sie nun das, was die Nation als ganze nie besaß. Natürlich nahm dieser Überrest in der Gemeinde konkrete Form an, und er ist ein Teil des Leibes Christi. Und doch dürfen wir die Anwendung des Textes auf die jüdischen Gläubigen als einen Überrest nicht außer acht lassen.

   Wir dürfen auch nicht vergessen, daß es in der Zukunft einen Überrest des Volkes der Juden geben wird, das jetzt zerstreut ist. Dieser wird im Zusammenhang mit den anderen Nationen zu einer heiligen Nation, einem königlichen Priestertum werden. Die Verheißungen, die Gaben und Berufungen Gottes werden alle erfüllt werden, und solche, die nicht Barmherzigkeit empfangen hatten, werden Barmherzigkeit empfangen; das wird geschehen, wenn der Herr, den sie durchstochen haben, wiederkommt, und sie an jenem Tag auf ihn blicken werden (Sach 12,10). Abgesehen von dieser Anwendung auf die Briefempfänger als gläubige Juden haben alle Gläubigen, ob Juden oder Heiden, ein königliches Priestertum empfangen. Christus ist ein heiliger und königlicher Priester; beide Aspekte seines Priestertums teilen die Gläubigen in ihm. Wir sind heilige Priester, die zu Gott eingehen, um Menschen vor Gott zu vertreten; wir sind königliche Priester, die Gott vor den Menschen vertreten und seine Tugenden verkündigen. Das königliche Priestertum Christi ist das Priestertum nach der Ordnung Melchisedeks. Er war der König und Priester, der zu Abraham kam und Gott und seine Herrlichkeit dem Abraham kundtat. In Christus sehen wir also die Herrlichkeit Gottes, und als solche, die mit Christus einsgemacht sind und von ihm bewohnt werden, besteht unser königliches Priestertum darin, ihn und seine Tugenden unter den Menschen zu verkündigen.

 

III. CHRISTUS ALS DAS VORBILD UND MUSTER FÜR SEINE HEILIGEN

KAPITEL 2,11 - 3,9

1. 
Enthaltsamkeit und Unterordnung (2,11-17)

2. 
Christus als das Muster und Vorbild für die leidenden Gläubigen (2,18-25)

3. 
Die Verherrlichung Christi in der Beziehung der Ehe (3,1-7)

4. 
Wahrer christlicher Charakter (3,8-9)

   Verse 11-17. Die erste Ermahnung in diesem Abschnitt ist an die Gläubigen als Beisassen und Fremdlinge gerichtet. Alle wahren Gläubigen tragen diesen Charakter. Weil wir zu einer himmlischen Heimat gehören, können wir nicht in einer Welt heimisch sein, die im Bösen liegt, die den Herrn der Herrlichkeit verstoßen hat und die ihn weiterhin verwirft. Und nur als Beisassen und Fremdlinge auf der Erde können wir das tun, wozu wir ermahnt werden: »daß ihr euch der fleischlichen Begierden, die gegen die Seele streiten, enthaltet« (Vers 11). Wenn unser Herz dort ist, wo Christus ist, wenn unsere Aufmerksamkeit und unser Interesse auf die himmlischen Dinge gerichtet sind, wenn wir die »Eitelkeiten« aus dem Blick verlieren, die den natürlichen Menschen anziehen, und wir im Glauben die himmlische Berufung und die himmlische Heimat erkennen, dann werden wir nicht gegen die fleischlichen Begierden kämpfen, sondern uns ihrer freiwillig und freudig enthalten und sie fliehen, wie Paulus Timotheus ermahnte (2Tim 2,22).

   Es folgt eine allgemeine Ermahnung: Der Wandel der Gläubigen unter den Nationen soll ehrbar sein. Sie redeten oft gegen sie als Übeltäter, indem sie die Christen gemäß ihres eigenen, schändlichen Verhaltens als ungläubige Heiden anklagten, um Schande über »den guten Namen« (Jak 2,7) zu bringen. Durch ihr gottesfürchtiges Leben sollten die Heiden jedoch ihre guten Werke anschauen und dann Gott verherrlichen am Tag der Heimsuchung. Ist damit Heimsuchung im Gericht oder in Gnade gemeint? Wohl letzteres, obgleich eine Heimsuchung durch die züchtigende Hand Gottes nicht ausgeschlossen ist. Wenn Leiden kommen, wenn irdische Hoffnungen zunichte gemacht werden, dann suchen Ungläubige oft beim Volk Gottes Hilfe und Trost. Dann wird die Gnade Gottes am Tag der Heimsuchung geoffenbart werden; dies verherrlicht Gott.

   Damit ist die Ermahnung zur Unterordnung verbunden: »Ordnet euch aller menschlichen Einrichtung unter um des  Herrn willen: sei es dem König als Oberherrn oder den Statthaltern als denen, die von ihm gesandt werden zur Bestrafung der Übeltäter, aber zum Lob derer, die Gutes tun« (Verse 13-14). Wir müssen daran denken, daß die hier erwähnten Könige und Statthalter, unter denen diese gläubigen Juden lebten, Heiden und Götzendiener waren. Und doch sollten sie ihnen gehorchen und sich ihnen geduldig unterordnen. Diese Ermahnung hat für sie als Juden eine besondere Bedeutung, denn von Natur aus waren sie ein aufsässiges Volk. Die Ermahnung, die ihnen vor ihrer Babylonischen Gefangenschaft erteilt wurde (»Und sucht den Frieden der Stadt, in die ich euch gefangen weggeführt habe«, Jeremia 29,7), wurde allgemein nicht befolgt. Diese gläubigen Juden waren wahrscheinlich versucht, sich den herrschenden Obrigkeiten zu widersetzen. Daher ergeht die Ermahnung zur Unterordnung um des Herrn willen, obgleich es Grenzen für eine solche Unterordnung gibt. Solch eine Unterordnung ist »der Wille Gottes, daß ihr durch Gutestun die Unwissenheit der unverständigen Menschen zum Schweigen bringt« (Vers 15). In den nächsten Versen folgen kurze, aber wichtige Ermahnungen.

   Verse 18-25. Die anschließende Ermahnung ist an die Haussklaven gerichtet, d. h. an diejenigen jüdischen Gläubigen, die Sklaven waren (Vers 18). Solche werden höchstpersönlich angesprochen, weil Gott weiß, daß sein eigener, geliebter Sohn als Knecht auf der Erde war. Er war hier, nicht um bedient zu werden, sondern um zu dienen und sein Leben zu geben als Lösegeld für viele (Mk 10,45). Sie waren in der gesegneten Stellung, seinen Fußstapfen nachzufolgen (Vers 21). Doch die Ermahnung richtet sich nicht ausschließlich an Knechte und Sklaven; sie ist für alle Gläubigen geschrieben worden: »Denn das ist Gnade, wenn jemand wegen des Gewissens vor Gott Leiden erträgt, indem er zu Unrecht leidet. Denn was für ein Ruhm ist es, wenn ihr als solche ausharrt, die sündigen und dafür geschlagen werden? Wenn ihr aber ausharrt, indem ihr Gutes tut und leidet, das ist Gnade bei Gott« (Verse 19-20). Die Gläubigen sind dazu berufen, zu Unrecht zu leiden und das Leid in Geduld, ohne Murren und ohne Hader hinzunehmen. Dadurch verkündigen sie die Tugenden Christi und folgen ihm nach: »Denn hierzu seid ihr berufen worden; denn auch Christus hat für euch gelitten und euch ein Beispiel hinterlassen, damit ihr seinen Fußspuren nachfolgt« (Vers 21). Und was für ein Beispiel hat er uns hinterlassen? Er war der heilige, fleckenlose Sohn Gottes. Für die eigenen Sünden brauchte er nicht zu leiden, denn er war makellos. Er kannte keine Sünde und konnte auch nicht sündigen: »... der keine Sünde getan hat, auch ist kein Trug in seinem Mund gefunden worden, der, geschmäht, nicht wieder schmähte, leidend, nicht drohte, sondern sich dem übergab, der gerecht richtet« (Verse 22-23).

   Das ist unser Vorbild. Aber es geht noch weiter. Er kannte keine Sünde, sündigte nicht, und doch geschah all sein Leid, die Schande und die Schmach, die mit dem Kreuz verbunden war, um unserer Sünden willen: »... der unsere Sünden an seinem Leib selbst an das Holz hinaufgetragen hat, damit wir, den Sünden abgestorben, der Gerechtigkeit leben, durch dessen Striemen ihr heil geworden seid. Denn ihr gingt in der Irre wie Schafe, aber ihr seid jetzt zurückgekehrt zu dem Hirten und Aufseher eurer Seelen« (Verse 24-25). Die Formulierung »welcher unsere Sünden  selbst hinaufgetragen hat an seinem Leibe auf das Holz« (Luther 1912), ist falsch und irreführend. Unser Herr trug unsere Sünden nicht in seinem heiligen Leben vor dem Kreuz, sondern er trug sie auf dem Kreuz, an seinem eigenen Leib. Und er trug sie, damit »wir, den Sünden abgestorben« (nicht wie im Römerbrief »der Sünde abgestorben«, sondern den Sünden, d. h. daß wir in der Praxis unseren Eigenwillen aufgeben), »der Gerechtigkeit leben«.

   In diesem Abschnitt wird von Petrus aus dem 53. Kapitel des Propheten Jesaja zitiert: »Durch seine Striemen ist uns Heilung geworden« (Vers 5), und das Bekenntnis: »Wir alle irrten umher wie Schafe, wir wandten uns ein jeder auf seinen Weg« (Vers 6). In jüngster Zeit verstehen die sogenannten »Heilungsevangelisten«, Männer und Frauen, die Gaben der Heilungen für sich beanspruchen, wenn nicht sogar Gaben von Wunderkräften, den Satz »Durch seine Striemen ist uns Heilung geworden«, als würde er sich auf die Heilung von Krankheiten beziehen. Sie behaupten, daß Christus auch für unsere körperlichen Gebrechen und Krankheiten gestorben sei und daß die Striemen, die er habe erdulden müssen, speziell zur Heilung unseres Leibes gedient hätten, der, wie die Schrift es so ausdrücklich feststellt, »tot der Sünde wegen« ist (Röm 8,10). Dies ist eine äußerst gefährliche Verfälschung der Wahrheit. Christus starb für unsere Sünden nach den Schriften, aber es steht nirgendwo geschrieben, daß er für unsere körperlichen Gebrechen gestorben sei.

   Die Briefempfänger waren im Besitz der Wahrheit, wie sie in Jesaja 53 geoffenbart ist. Sie sind ein Vorbild auf den jüdischen Überrest in der Zukunft, der eines Tages das 53. Kapitel des Propheten Jesaja als sein großes Bekenntnis zum Messias, den sie verachteten und verwarfen und durch dessen Striemen auch sie geheilt werden, annehmen wird. Dann spricht Petrus von unserem Herrn als dem Hirten, der für die Schafe starb. Er ist der große Hirte, der aus den Toten wiedergebracht wurde. Er liebt seine Schafe und weidet sie. Er ist auch der einzige Aufseher oder Bischof, der über alle wacht und all seine bluterkauften Schafe beschützt.

   Verse 3, 1-7. Die praktischen Ermahnungen werden nun auf die eheliche Beziehung ausgeweitet. Es wird gezeigt, wie Männer und Frauen königliche Priester sein sollen, die in ihrer von Gott gebilligten Einheit als Mann und Frau die Tugenden Christi verkündigen dürfen. Die Frau wird als erste erwähnt, denn ihr Platz ist der höchste: der Platz der Unterordnung, der in Gottes Augen der Ehrenplatz ist. Es wird der Fall einer Frau genannt, die einen ungläubigen Mann hat (Vers 1). Soll sie sich einem Ungläubigen unterordnen? Muß sie einem solchen gehorsam sein? Wie oft haben Frauen in einer solchen Situation auf die bösen Ratschläge anderer gehört und, anstatt sich den Forderungen ihres ungläubigen Mannes unterzuordnen, ihm widerstanden und als Folge viel Verdruss geerntet. Wir müssen beachten, daß der Heilige Geist auf Gehorsam besteht; die Tatsache, dass der Mann dem Glauben (noch) nicht gehorsam ist, wird um so mehr als ein Grund für die Unterordnung angesehen. Damit wird eine Verheißung verknüpft. Der ungläubige Mann soll ohne Worte gewonnen werden, d. h. ohne die Predigt in einem öffentlichen Dienst und nur durch das gottesfürchtige Leben der gläubigen Ehefrau in Sanftmut und Unterordnung (Verse 1-2). Diesen Ratschlag gibt der Heilige Geist, und viele gläubige Frau haben erlebt, wie sich diese Verheißung erfüllt hat.

   Außerdem werden noch einige Worte über Kleidung gesagt: »Euer Schmuck sei nicht sei nicht der äußerliche durch Flechten der Haare und Umhängen von Gold oder Anziehen von Kleidern, sondern der verborgene Mensch des Herzens im unvergänglichen Schmuck des sanften und stillen Geistes, der vor Gott sehr köstlich ist« (Verse 3-4). Die positive Seite wird stärker betont als die negative. Der größte Schmuck, den eine Frau tragen kann, ist ein sanfter und stiller Geist, denn er zeigt, daß eine Frau, wenn sie Sanftmut und Stille offenbart, etwas von dem Herrn Jesus gelernt und empfangen hat, der auf der Erde »sanftmütig und von Herzen demütig« war (Mt 11,28). Dies gilt für jeden Gläubigen. Überall, wo man einen sanftmütigen und stillen Geist offenbart, hat Gott Wohlgefallen daran. Was für einen Gegensatz stellt dies doch zu den Zuständen in unserer heutigen Welt dar! Frauen beanspruchen die Gleichberechtigung und Gleichheit mit Männern; in jedem Lebensbereich fordern sie lautstark, Haupt sein zu dürfen; das weibliche Geschlecht durchbricht die Grenzen, die vom Schöpfer gesetzt wurden, indem es in jedem Lebensbereich Führung beansprucht. Das Ergebnis wird eine Katastrophe sein. Wir dürfen jedoch nicht übersehen, daß dies eine Ermahnung für die christliche Frau ist, sich äußerlich so zu kleiden, wie es einer Nachfolgerin des Herrn Jesus Christus geziemt. Es sollte ein Unterschied zwischen den Töchtern der Welt und denjenigen, die Christus angehören, sichtbar sein. Andererseits ist aber eine schäbige Kleidung, ein unsauberes Erscheinungsbild keine größere Ehre für das Evangelium als ein Kleid, das nach dem letzten Modeschrei der Welt gefertigt ist.

   Nun wird der Ehemann ermahnt. Ihm wird nicht geboten, Unterordnung zu beanspruchen oder darauf als auf seinem besonderen Recht zu bestehen. Er wird ermahnt, der Frau als dem schwächeren Gefäß Ehre zu geben. Daher muß er ihr als dem schwächeren Gefäß Freundlichkeit, Zärtlichkeit, Wertschätzung und liebevolle Sympathie zeigen, wie wir im Epheserbrief lesen: »Ihr Männer, liebt eure Frauen! wie auch der Christus die Gemeinde geliebt und sich selbst für sie hingegeben hat« (Eph 5,25). Der gläubige Mann und die gläubige Frau sind gemeinsam »Miterben der Gnade des Lebens« (1Petr 3,7). Wo diese gegenseitige Wertschätzung praktiziert wird, entsteht eine liebliche Kameradschaft und Gemeinschaft im Herrn. Nichts wird die Eheleute daran hindern, in des Herrn Gegenwart gemeinsam die Knie zu beugen, gemeinsam ihren Lobpreis, ihre gegenseitigen Bedürfnisse und die Bedürfnisse anderer zum Ausdruck zu bringen.

   Verse 8-9. Es folgen allgemeine Ermahnungen. Was in diesen beiden Versen zu finden ist, gehört zu einem wahrhaft christlichen Charakter.

 

IV. TROST INMITTEN DER ERPROBUNGEN UND LEIDEN

KAPITEL 3,10 - 4

1. 
Der Trost im Leiden (3,10-17)

2. 
Wie es die Predigt Noahs veranschaulicht, werden nur wenige errettet (3,18-22)

3. 
Das neue Leben in seiner umgestaltenden Kraft (4,1-11)

4. 
Leiden und Herrlichkeit (4,12-19)

   Verse 10-17. Die Worte am Anfang dieses Abschnitts sind aus Psalm 34,12-16 zitiert. Es ist interessant festzustellen, daß der Geist Gottes in den ersten drei Kapiteln dieses Briefes aus allen drei Hauptteilen der hebräischen Bibel zitiert. Die hebräische Bibel besteht nach jüdischer Einteilung aus dem Gesetz, den Propheten und den Schriften. Im ersten Kapitel wird aus dem Gesetz zitiert, im zweiten aus den Propheten, und im dritten haben wir ein Zitat aus den Psalmen (die zu den Schriften gehören). Wenn wir Gerechtigkeit üben, die Frucht der neuen Natur, die vom neuen Leben hervorgebracht wird, dann werden die Verheißungen des Herrn sich erfüllen. Dem Volk Israel verhieß der Herr im Alten Testament irdische Segnungen, und obgleich er seinem himmlischen Volk himmlische, geistliche Segnungen gewährt, sind die irdischen Segnungen nicht ausgeschlossen. Es traf in der damaligen Zeit zu, daß »die Augen des Herrn auf die Gerechten und seine Ohren auf ihr Flehen« gerichtet sind. Dies ist aber auch heute noch genauso, denn Gott verändert sich nicht. Ebenso wahr ist, daß das Angesicht des Herrn gegen solche gerichtet ist, »die Böses tun« (Vers 12). Und wir haben den Trost, daß niemand uns schaden kann, wenn wir Gerechtigkeit üben, denn der Herr ist auf unserer Seite.

   Das Leiden um der Gerechtigkeit willen (Vers 14) ist unvermeidbar, doch es ist eine »Glückseligkeit« damit verbunden. Der Herr brachte dies in einer der Seligpreisungen in der Bergpredigt zum Ausdruck (Mt 5,10). Wie passend ist es doch, daß gerade in diesem Brief, der an diese jüdischen Gläubigen als einem Überrest des Volkes Israel gerichtet ist, ein solcher Trost inmitten der Verfolgung erwähnt wird: »Fürchtet aber nicht ihren Schrecken, seid auch nicht bestürzt« (Vers 14). Das Zitat in Vers 14 ist aus Jesaja 8,12-13 entnommen. Dort ist es eine Weissagung für den Überrest Israels während der zukünftigen Großen Drangsal, die im Buch des Propheten Jesaja durch die Invasion der Assyrer vorgeschattet wird.

   Verse 18-22. »Denn es hat auch Christus einmal für Sünden gelitten, der Gerechte für die Ungerechten, damit er uns zu Gott führe, zwar getötet nach dem Fleisch, aber lebendig gemacht nach dem Geist. In diesem ist er auch hingegangen und hat den Geistern im Gefängnis gepredigt, die einst ungehorsam waren, als die Langmut Gottes in den Tagen Noahs abwartete, während die Arche gebaut wurde, in die wenige, das sind acht Seelen, durch Wasser hindurch gerettet wurden. Das Gegenbild dazu errettet jetzt auch euch, das ist die Taufe - nicht ein Ablegen der Unreinheit des Fleisches, sondern die Bitte an Gott um ein gutes Gewissen - durch die Auferstehung Jesu Christi. Der ist zur Rechten Gottes, nachdem er in den Himmel gegangen ist, und Mächte und Kräfte sind ihm unterworfen.«

   Dieser schwierige und oft mißverstandene Text erfordert unsere nähere Aufmerksamkeit. Denn darauf hat Rom seine abscheuliche und unbiblische Lehre vom Fegefeuer gegründet. Protestantische Ausleger haben diese Stelle ebenfalls verkehrt ausgelegt; in manchen Bereichen des Protestantismus wird heute eine Art »protestantisches Fegefeuer« gelehrt. Viele Irrtümer, wie der von einer zweiten Bewährungsfrist, einer zweiten Chance für die Verlorenen, der Wiederbringung der Gottlosen, sind mit der falschen Auslegung der obigen Worte verknüpft.

   Selbst Christen, die im Glauben gesund sind, haben das angenommen, was Petrus überhaupt nicht meint und was im übrigen Wort Gottes unbekannt ist. Sie vertreten aufgrund dieser Aussagen des Petrus folgende Lehre: Der Herr stieg in den Hades, in das Totenreich hinab, dem Aufenthaltsort der abgeschiedenen Geister, und predigte dort. Dieser Besuch fand nach seinem Tod und vor seiner leibhaftigen Auferstehung statt, d. h. er machte diesen Besuch in seinem »unbekleideten « Zwischenzustand, während sein Leib immer noch im Grab ruhte. Was den Inhalt der Predigt betrifft, sind diese Exegeten geteilter Meinung. Manche glauben, daß Christus in den Hades hinabgestiegen sei, um den Verlorenen ihr ewiges Verdammungsurteil zu verkündigen. Nicht wenige andere meinen, daß der Herr in seiner Predigt den Verlorenen das Heil angeboten habe, während noch wieder andere behaupten, daß die Geister im Gefängnis die gerechten Toten seien, denen Christus verkündigt habe, daß ihre Erlösung für sie vollbracht worden sei; er habe ihnen also mithin seinen Sieg verkündigt.

   Was das Ergebnis der Predigt betrifft, so wird gelehrt, daß die Verkündigung erfolgreich gewesen sei; dies folgern jene Ausleger daraus, dass die Predigt, wie sie sagen, ansonsten nicht unter den gesegneten Ergebnissen der Leiden Christi hätte erwähnt werden können. Sie behaupten, daß dies auch die wahre Bedeutung der Stelle sein müsse, weil die frühchristliche Literatur viel über diesen »Hinabstieg in den Hades« (oder, wie er allgemein genannt wird, »in die Hölle«) zu sagen habe. Wenn wir diese Auffassungen über die Bedeutung der Stelle, die uns vor Augen steht, wiedergeben, so schildern wir nur sehr wenige der vertretenen Meinungen. Es gibt noch viele andere Sichtweisen, wie z. B. die des späten Ultradispensationalisten Ethelbert W. Bullinger (1837-1913), daß die Geister gefallene Engel gewesen seien und daß Christus hingegangen sei, um ihnen seinen Triumph zu verkündigen. Wir könnten mit den phantasiereichen und unbiblischen Auslegungen dieser Stelle ganze Seiten füllen.

   Die Hauptfrage ist: Stieg unser Herr in einem entkörperlichten Zustand in den Hades hinab? Tatsächlich hängt alles von der Frage ab, was die wahre Bedeutung des Ausdrucks »lebendig gemacht nach dem Geist« (Vers 18) ist. Den Auslegungen derer zufolge, die lehren, daß Christus den Hades besuchte, stieg der Herr während des zeitlichen Intervalls zwischen seinem Tod und dem Morgen des dritten Tages in diese Regionen hinab, während sein toter Leib immer noch im Grab war. Somit behaupten diese Lehrer, daß sein menschlicher Geist lebendig gemacht worden sei. Die wiederum setzt voraus, daß der Geist, den der sterbende Christus den Händen des Vaters übergab, ebenfalls gestorben war. Dies ist nicht nur eine falsche sondern auch eine ungesunde und böse Lehre. War der Mensch Jesus, unser Herr, nach Leib, Seele und Geist tot? Tausendmal Nein! Nur der Leib des Herrn Jesus starb; das ist der einzige Teil seiner Persönlichkeit, der sterben konnte. Der Text macht dies deutlich: »getötet nach dem Fleisch« (Vers 18), d. h. nach seinem Leib. Es konnte nicht sein, daß sein Geist lebendig gemacht wurde, denn sein Geist war lebendig. Außerdem bezieht sich dieses Wort »lebendig gemacht«, wie wir aus Epheser 1,20; 2,5-6 durch den Vergleich beider Stellen erfahren, auf seine leibhaftige Auferwekkung, also darauf, daß sein Leib lebendig gemacht wurde. Die Lehre, daß der Herr Jesus vor seiner Auferweckung lebendig gemacht worden sei, ist unbiblisch. Der Ausdruck »lebendig gemacht nach dem Geist« (Vers 18) meint die Auferweckung seines Leibes. Sein menschlicher Geist mußte nicht lebendig gemacht werden; es war sein Leib und nur sein Leib, der lebendig gemacht werden mußte. Und der Geist, der ihn lebendig machte, ist nicht sein eigener, menschlicher Geist, sondern der Heilige Geist. Römer 8,11 spricht davon, daß der Geist Gottes Jesus aus den Toten auferweckt hat.

   Wir haben gezeigt, wie unmöglich es ist, daß Christus auf irgendeine Weise lebendig gemacht wurde, während sein Leib noch nicht auferweckt war. Folglich ist also ein Besuch im Hades in der Phase zwischen seinem Tod und seiner Auferstehung eindeutig ausgeschlossen. Es ist nur eine Alternative denkbar. Wenn es wahr ist, daß Christus in diese Regionen hinabstieg, dann muß es nach seiner Auferstehung gewesen sein. Doch dieser Gedanke ist gleichermaßen unhaltbar. Das sogenannte »Apostolische Glaubensbekenntnis « setzt das Hinabsteigen Christi zwischen seinem Tod und seiner Auferstehung an, und alle anderen Theoretiker folgen dieser Ansicht. Wir haben aufgezeigt, was diese Textstelle nicht bedeutet. Sie kann keinen Besuch des entkörperlichten Christus im Hades meinen, denn sie spricht davon, daß er nach dem Geist lebendig gemacht sei, und dieser Ausdruck meint seine leibhaftige Auferstehung.

   Was meint diese Stelle aber dann? Sie ist im Grunde sehr einfach zu erklären. Christus predigte den Geistern, die jetzt im Gefängnis sind, durch den Geist, oder im Geist, d. h. durch denselben Geist, der ihn aus den Toten auferweckte, also dem Heiligen Geist des Lebens und der Kraft. Doch als die Predigt geschah, waren sie nicht im Gefängnis. Und wer sind diese Geister? Alle gottlosen Toten seit 4000 Jahren? Der Text macht deutlich, daß es sich bei ihnen um eine besondere Menschengruppe handelt. Sie lebten in den Tagen Noahs. Es ist unbegreiflich, wie einige von diesen Lehrern, die diese Stelle verkehrt auslegen, behaupten können, daß alle Verlorenen, gefallene Engel oder die gerechten Toten zu ihr gehören würden. Der Geist Gottes predigte ihnen, d. h. der Geist, der den Leib Christi lebendig machte. Derselbe Geist predigte dem ungläubigen Geschlecht in den Tagen Noahs. Die Zeit der Predigt lag also nicht zwischen dem Tod und der Auferstehung Christi, sondern in den Tagen Noahs. Christus war weder persönlich noch körperlich gegenwärtig, genauso wie er in diesem Zeitalter, in dem das Evangelium verkündigt wird, nicht persönlich gegenwärtig ist; sein Geist ist hier.

   Somit war Christus durch seinen Geist in den Tagen Noahs gegenwärtig. Es steht geschrieben: »Mein Geist soll nicht ewiglich mit dem Menschen rechten, da er ja Fleisch ist; und seine Tage seien 120 Jahre« (1Mo 6,3). Gottes Geist war damals auf der Erde. Gott wartete geduldig, während die Arche angefertigt wurde (Vers 20). Sein Geist predigte in dieser Zeit. Er benötigte jedoch ein Instrument. Dieses Instrument war Noah; in ihm war der Geist Christi, und als Prediger der Gerechtigkeit (2Petr 2,5) teilte er die warnende Botschaft von einem bevorstehenden Gericht den Menschen in seiner Umgebung mit. Diese beachteten die Botschaft jedoch nicht und lebten weiter im Ungehorsam. Sie wurden von der Sintflut fortgerissen und sind jetzt die Geister im Gefängnis. So wie der Geist Christi in den Propheten war (Kap. 1,1), die zuvor von den Leiden Christi und der Herrlichkeit danach zeugten, predigte der Geist Christi auch durch Noah. Das ist die Bedeutung dieser Stelle, und jede andere Auslegung ist falsch und unbiblisch.

   Diese Auslegung stimmt auch völlig mit dem Auftrag des Petrus überein. Er sollte seine Brüder stärken (Lk 22,32) und solche ermutigen und trösten, die Verfolgungen erlitten und viele gefährliche Versuchungen durchmachten. Sie wunderten sich darüber, daß sie leiden mußten (1Petr 4,12) und daß es nur wenige waren, die errettet wurden, während sie inmitten der großen Massen lebten, die das Evangelium verwarfen und im Ungehorsam und in der Sünde lebten. Aus diesem Grund erinnerte sie der Geist Gottes daran, daß dies auch in den Tagen Noahs der Fall war, wie es auch wiederum am Ende des Zeitalters so sein wird. Unser Herr hat dies selbst angekündigt. Die Menschenmassen in den Tagen Noahs verachteten die an sie gerichtete Warnung; nur acht Seelen wurden aus dem Gericht gerettet.

   Denken wir daran, daß der Petrusbrief kein Lehrbrief ist! Er lehrt nicht, sondern ermahnt. Natürlich liegen vielen der Ermahnungen Lehren zugrunde, die anderswo in den paulinischen Briefen näher ausgeführt sind. Wenn Christus in das Gefängnis der gottlosen Toten gegangen wäre, dann müßte eine solche Lehre irgendwo anders im Neuen Testament ausführlicher dargelegt werden. Das ist jedoch nicht der Fall. Die Stelle in Epheser 4, die besagt, daß Christus Gefangene gefangen führte (Eph 4,8), hat nichts mit der Aussage des Petrus zu tun (siehe die Ausführungen zu Epheser 4).

   Die abschließenden Worte des Kapitels, die mit dieser Stelle verknüpft sind, bringen einen typologischen Vergleich der Sintflut und der Arche mit der Wassertaufe. Sie sind ebenfalls mißverstanden worden in dem Sinne, daß die Taufe ein errettendes Ritual sei. Das ist jedoch nichts anderes als ein weiterer Irrtum. Wir zitieren einen Abschnitt aus den Betrachtungen über das Wort Gottes, der dieses Mißverständnis in einer nicht zu übertreffenden Weise erhellt.

   »Hieran schließt der Apostel einen Vergleich der Taufe mit der Arche Noahs in der Sintflut an. Noah war durch das Wasser hindurch gerettet worden; auch wir sind es, denn das Wasser der Taufe bedeutet den Tod, so wie die Sintflut gleichsam der Tod der damaligen Welt war. Christus ist durch den Tod gegangen und ist dann auferstanden. Wir treten in der Taufe in den Tod ein, aber es geschieht wie mit der Arche; Christus hat im Tod für uns gelitten und ist in der Auferstehung aus demselben wieder hervorgegangen, so wie Noah aus der Sintflut hervorging, um gleichsam ein neues Leben in einer Auferstehungswelt zu beginnen. Christus hat, indem er durch den Tod gegangen ist, die Sünden gesühnt, und wir, indem wir geistlich hindurchgehen, lassen alle unsere Sünden in demselben zurück, wie Christus es tatsächlich für uns getan hat; denn er wurde ohne die Sünden, die er am Kreuz sühnte, auferweckt. Und diese Sünden waren die unsrigen. So haben wir durch die Auferstehung Jesu Christi ein gutes Gewissen. Wir gehen in der Taufe geistlicherweise und sinnbildlich durch den Tod. Die Frieden gebende Kraft der Sache ist die Auferstehung Jesu Christi, nachdem er die Sühnung vollbracht hat: durch diese Auferstehung haben wir daher ein gutes Gewissen« (Darby).

   Mit anderen Worten: Unser gutes Gewissen liegt nicht darin begründet, daß wir uns einem Ritus unterzogen haben, sondern in dem, was Christus getan hat, der in den Himmel gegangen und zur Rechten Gottes erhöht worden ist (Vers 22).

   Kapitel 4, Verse 1-11. Der einleitende Satz des vierten Kapitels hängt mit Kapitel 3,18 zusammen. Die Leiden des Christus werden den Lesern so noch einmal vor Augen gestellt. Der Grund dafür ist offensichtlich. Sie waren Juden und als solche dahingehend belehrt worden, daß irdische, zeitliche Segnungen die ausschließlichen Erkennungszeichen der Gunst Gottes sind; Versuchungen, Leiden und Verfolgungen dagegen waren nach jüdischer Vorstellung Beweise der Mißgunst Gottes. Daher waren sie entmutigt und sehr bestürzt, als jene Verfolgungen aufkamen und sie leiden mußten. Doch waren diese Leiden der Beweis dafür, daß sie Christus nachfolgten, der ebenfalls im Fleisch gelitten hat. Er litt für uns, d. h. für unsere Sünden, und deshalb sollen die Gläubigen sich mit derselben Gesinnung wappnen (Vers 1). Sie müssen Leiden erwarten, nicht für die Sünden, sondern von seiten einer bösen Welt. »Denn wer im Fleisch gelitten hat, hat mit der Sünde abgeschlossen« (Vers 1). Der Tod Christi für die Sünde (nicht Sünden) verlangt vom Gläubigen, daß er ebenfalls mit der Sünde, mit der Lebensweise entsprechend der alten Natur, abschließt.

   Wenn der Christ die alte Natur befriedigt und ihr nachgibt, so wird dies keine Leiden nach sich ziehen, doch wenn der Gläubige als der Sünde gestorben lebt und in Absonderung von diesem bösen Zeitalter wandelt, dann wird er als Folge davon auf irgendeine Weise leiden müssen. Das Leben, das er führt, lebt er, »um die im Fleisch noch übrige Zeit nicht mehr den Begierden der Menschen, sondern dem Willen Gottes zu leben« (Vers 2). Solch ein Wandel bringt den Widerspruch der Sünder mit sich, den Haß der Welt, also Leiden, die auch Christus durchmachte. Einst lebten die Gläubigen wie die Heiden, wie die Nationen in ihrer Umgebung. Sie wandelten in »Ausschweifungen, Begierden, Trunkenheit, Festgelagen, Trinkgelagen und frevelhaften Götzendiensten« (Vers 3). Doch nun war ihr Leben verwandelt worden; sie liefen nicht mehr mit den Heiden mit, indem sie den Willen der Nationen vollbrachten. Ihre früheren Gefährten in der Sünde und den Lüsten des Fleisches waren darüber befremdet und lästerten über sie (Vers 4). Was ihre Lästerungen beinhalteten, wird nicht gesagt. Doch hierfür werden sie dem Rechenschaft geben müssen, »der bereit ist, Lebende und Tote zu richten« (Vers 5), nämlich Christus.

   Der nächste Vers hat viele verwirrt und ist durch Vertreter von Irrlehrern und ungesunden Lehren ebenso mißbraucht worden, wie die Stelle über die Geister im Gefängnis: »Denn dazu ist auch den Toten gute Botschaft verkündigt worden, damit sie zwar dem Menschen gemäß nach dem Fleisch gerichtet werden, aber Gott gemäß nach dem Geist leben möchten« (Vers 6). Es ist eigenartig, daß Ausleger einen Vers wie diesen aus dem Kontext reißen und dann, ohne seinen Zusammenhang zu berücksichtigen, auf diesen Vers eine neue und wichtige Lehre gründen. So wird behauptet, daß die hier erwähnten Toten diejenigen sind, die starben, bevor das Evangelium verkündigt wurde, oder die niemals eine Gelegenheit hatten, das Evangelium zu hören, und daß sie es jetzt doch noch im Totenreich hören und ewiges Leben erlangen können. Dies ist jedoch nur eine unter vielen anderen Auslegungen.

   Der Apostel hatte in den vorausgegangenen Versen von dem Gericht der Lebenden und der Toten gesprochen. Nun erwähnt er die Toten, denen die gute Botschaft (das Evangelium) verkündigt worden war. Diese Predigt gehört der Vergangenheit an und damit ist gemeint, daß diejenigen, die jetzt tot sind, während ihres Lebens die Verkündigung des Evangeliums gehört hatten. Petrus meint hier nur die gerechten Toten, die anderen Toten sind überhaupt nicht im Blickfeld. Diejenigen, die jetzt tot sind, haben dieselben Erfahrungen gemacht, die auch jetzt die Lebenden durchschreiten. Sie wurden dem Menschen gemäß nach dem Fleisch gerichtet, lebten aber Gott gemäß nach dem Geist. Demnach wird die Predigt an die Toten als Tote in diesem Vers überhaupt nicht gelehrt. Wenn es so etwas wie eine Predigt an die leiblich Toten gäbe, so würden wir sie im Römerbrief, in jenem großen Dokument des Glaubens, oder irgendwo anders in den paulinischen Briefen finden; es wird jedoch nirgends etwas darüber erwähnt.

   Das neue Leben, das der Sünde gestorben ist und mit Christus leidet, muß geoffenbart werden. Hierüber lesen wir in den sich anschließenden Ermahnungen (Verse 7-11). Das Ende aller Dinge ist nahe gekommen (Vers 7). Die Tatsache, daß dieses Zeitalter enden wird, müssen wir immer vor unserem Herzen und Sinn haben. Und wenn es damals zutraf, daß das verheißene Ende nahe gekommen war, wieviel mehr trifft dies heute zu! Beim Warten auf die jederzeit mögliche Ankunft des Herrn sollen wir besonnen und nüchtern zum Gebet sein (Vers 7) und untereinander, also unter den Glaubensgeschwistern, eine anhaltende Liebe haben (Vers 8). Wir sollen gegeneinander gastfrei ohne Murren sein, einander dienen, je nachdem wie jeder eine Gnadengabe empfangen hat (Verse 9-10). Der öffentliche Dienst in der Predigt oder Lehre soll die Aussprüche Gottes zum Inhalt haben, in Abhängigkeit von ihm ausgeübt werden und aus der Kraft, die Gott darreicht, d. h. entsprechend der Befähigung durch den Heiligen Geist (Vers 11).

   Verse 12-19. »Geliebte, laßt euch durch das Feuer der Verfolgung unter euch, das euch zur Prüfung geschieht, nicht befremden, als begegne euch etwas Fremdes; sondern freut euch, insoweit ihr der Leiden des Christus teilhaftig seid, damit ihr euch auch in der Offenbarung seiner Herrlichkeit jubelnd freut« (Verse 12-13). Mit welcher Liebe und Zartheit berührt der Apostel Petrus durch den Geist Gottes noch einmal die Leiden und Verfolgungen der Leser! Wie betrübt müssen sie gewesen sein, als sie ihre eigenen Heiligen Schriften lasen und an die Verheißungen dachten, die Israel im Hinblick auf irdische Segnungen geschenkt wurden; und sie litten nun Mangel und Entbehrung und wurden von den Menschen in ihrer heidnischen Umgebung verfolgt und gelästert. Petrus schreibt ihnen, daß es sie nicht befremden soll, als ob ihnen etwas Fremdes begegne, wenn sie durch das Feuer der Verfolgung gehen müssen. Es ist der Weg, den auch der Hirte ging, und die Schafe müssen ihm folgen. Er litt, und es ist das Vorrecht des Gläubigen, mit ihm zu leiden. Wenn Leiden und Versuchungen kommen, dann ist es für den Gläubigen eigentlich an der Zeit, sich zu freuen und nicht, entmutigt zu sein. Die Leiden werden süß und kostbar, wenn wir bedenken, daß sie uns zu Teilhabern der Leiden Christi machen. Und es wird eine Offenbarung seiner Herrlichkeit kommen. In ihrer Erwartung können wir uns mit Frohlocken freuen, denn jene Offenbarung wird für uns das Ende aller Leiden sein und die Herrlichkeit mit sich bringen.

   »Wenn ihr im Namen Christi geschmäht werdet, glückselig seid ihr! Denn der Geist der Herrlichkeit und Gottes ruht auf euch« (Vers 14). Anstatt zu versuchen, sich den Leiden mit Christus, der Schmähung und der Verachtung um Christi willen zu entziehen, sollten wir solche Leiden froh begrüßen. In ihnen liegt ein Segen, selbst wenn die Menschen uns als engstirnig bezeichnen oder uns irgendeinen anderen verächtlichen Namen geben. Wir verherrlichen dadurch Christus und sind Gott treu. Der Geist der Herrlichkeit und Gottes ruht auf uns, wenn wir im Namen Christi geschmäht werden. Und wenn wir nur noch treuer wären, noch abgesonderter, noch aufrichtiger und noch ergebener, dann würden wir auch mehr Schmähungen erleben und infolgedessen mehr von der gesegneten Erfahrung kennen, daß wir der Wohn- und der Ruheort des Geistes der Herrlichkeit sind.

   Es gibt jedoch auch Leiden, die mit den Leiden Christi und mit dem Charakter eines Christen nicht im Einklang stehen (Vers 15). »Wenn er aber als Christ leidet, schäme er sich nicht, sondern verherrliche Gott in diesem Namen« (Vers 16). Dies bedeutet, daß wir Schmähungen und Leiden um Christi willen für eine Ehre und eine Herrlichkeit halten sollen. Petrus hatte diese Erfahrung gemacht, als er mit seinen Mitaposteln geschlagen worden war: »Sie aber gingen voll Freude vom Hohen Rat hinweg, weil sie gewürdigt worden waren, Schmach zu leiden um seines Namens willen« (Apg 5,41).

   »Denn die Zeit ist gekommen, daß das Gericht anfange beim Haus Gottes; wenn aber zuerst bei uns, was wird das Ende derer sein, die dem Evangelium Gottes nicht gehorchen? Und wenn der Gerechte mit Not errettet wird, wo wird der Gottlose und Sünder erscheinen? « (Verse 17-18). Die Leiden der Gläubigen werden vom Herrn gleichermaßen zu ihrem eigenen Nutzen zugelassen; sie sind seine liebevollen Züchtigungen. So handelt er als ein liebender Vater mit seinem Haus, das wir sind (Hebr 3,6). Er läßt Bedrängung, Schmerzen, Leiden und Verluste zu, damit wir seiner Heiligkeit teilhaftig werden. Wenn solches nun schon für sein Haus gilt, also für diejenigen, die ihm angehören und die er liebt, was wird dann das Ende derer sein, die dem Evangelium Gottes nicht gehorchen? Wenn der Gerechte, der aus Gnaden errettete Sünder, in seinem Wandel durch die Wüste nur mit Not errettet werden kann, wenn es der ganzen Macht Gottes bedarf, ihn zu bewahren, was wird dann das Schicksal des Gottlosen und des Sünders sein? Daher soll der Gläubige, wenn er leidet, seine Seele Gott anbefehlen, der fähig ist, sie zu bewahren und hindurchzubringen (Vers 19).

 

V. ERMAHNUNGEN HINSICHTLICH DES DIENSTES UND KAMPFES

KAPITEL 5

1. 
Ermahnungen hinsichtlich des christlichen Dienstes (5,1-7)

2. 
Kampf und Sieg (5,8-14)

3. 
Schluß (5,12-14)

   Verse 1-7. Petrus spricht nun in großer Zartheit Ermahnungen hinsichtlich des Dienstes aus. Die Ermahnung ist an die Ältesten gerichtet, und er spricht von sich selbst als dem »Mitältesten« (Vers 1). Meint er mit diesem Ausdruck einen offiziellen Titel, oder meint er einfach sein Alter und seine Erfahrung? Er schreibt nicht in irgendeiner offiziellen Funktion. Das Wort »Ältester« hat hier vielmehr die Bedeutung seines fortgeschrittenen Lebensalters. Er maßt sich keine kirchliche Autorität an, um etwas zu diktieren, sondern er spricht aus einer gereiften Erfahrung und aus einem Herzen der Liebe heraus. Wie sehr unterscheidet sich doch dies von dem, wozu ihn die katholische Kirche gemacht hat. Er nimmt seinen Platz unter den anderen Ältesten ein und bezeichnet sich als den »Mitältesten«. Damit beansprucht er überhaupt keine besondere Autorität oder Überlegenheit. Er war ein Zeuge der Leiden des Christus; er wußte, daß er ein Teilhaber der Herrlichkeit sein würde, die geoffenbart werden soll. Der Herr hatte ihm diese Gewißheit gegeben (Mt 19,28-29).

   Petrus erteilt einige wichtige Ermahnungen, die wir hier wiedergeben: »Hütet die Herde Gottes, die bei euch ist, nicht aus Zwang, sondern freiwillig, Gott gemäß, auch nicht aus schändlicher Gewinnsucht, sondern bereitwillig, nicht als die, die über ihren Bereich herrschen, sondern indem ihr Vorbilder der Herde werdet« (Verse 2-3). Die Gläubigen werden hier »die Herde Gottes « genannt. In Johannes 10,16 hatte der Herr angekündigt, daß es eine Herde geben würde. Die Herde Gottes ist die Gemeinde, der Leib Christi. Die Ausdrücke, die man in der Christenheit so häufig hört, wenn Prediger und Pastoren von ihren Zuhörern als »meiner Herde« oder »meinem Volk« sprechen, sind unbiblisch und sollten vermieden werden. Gottes Kinder gehören niemand anderem als dem Herrn. So wie der Herr Petrus den Auftrag gegeben hatte, seine Schafe und seine Lämmer zu weiden, schreibt Petrus den Ältesten, daß sie die Herde Gottes hüten sollen. Hier wird dasselbe griechische Wort gebraucht, das wir auch in Johannes 21,16 finden, und es heißt tatsächlich »hüten« - »hütet die Herde Gottes«. Dies soll nicht aus schändlichem Gewinn, aus Gewinnsucht, aus finanziellen Gründen geschehen.

   Alles dies trägt prophetischen Charakter, denn gerade das, was nicht getan werden soll, wird in der heutigen Christenheit getan. Viele Prediger, die behaupten, Hirten der Herde zu sein, sind in Wirklichkeit nichts anderes als Mietlinge; und es kommt häufig vor, daß der Mietling aus finanziellen Erwägungen »seine Herde « durch eine andere austauscht. Außerdem sollen die Ältesten nicht über die Besitztümer der Gläubigen herrschen (Vers 3). Der Älteste, der die Aufsicht über die Herde führt und der berufen ist, die Herde zu hüten und ihr als Knecht zu dienen, soll nicht einen Platz der Überlegenheit oder der geistlichen Würde einnehmen und auf diese Weise geistliche Autorität beanspruchen. Doch auch dies geschieht in der Christenheit mit ihren »Erzbischöfen« und anderen Titeln kirchlicher Autorität. Im Griechischen steht hier das Wort »kleros«, das ein Besitztum, einen zugewiesenen Bereich, meint. Von diesem Wort kommt unser deutsches Wort »Klerus«. Es gibt im Leib Christi nicht so etwas wie einen »Klerus« und einen »Laienstand«.

   Anstatt über ihre zugewiesenen Besitztümer zu herrschen, sollen die Ältesten in ihrer gottseligen Lebensführung Vorbilder der Herde sein (Vers 3). Dann kommt die Verheißung: »Und wenn der  Oberhirte offenbar geworden ist, so werdet ihr den unverwelklichen Siegeskranz der Herrlichkeit empfangen« (Vers 4). Die Schafe Christi, für die er sein Leben gelassen hat (Joh 10,15), sind ihm überaus kostbar, und solche, die ihren Bedürfnissen dienen, werden von ihm geehrt und am Tag seiner Offenbarung mit der Krone der Herrlichkeit belohnt werden. Die Jüngeren sollen den Älteren unterwürfig sein, d. h. die Jüngeren an Jahren sollen sich den Älteren an Jahren unterordnen (Vers 5). Dieselbe Regel der Unterordnung in Liebe erstreckt sich auch auf die ganze Herde Gottes: »Alle aber umkleidet euch mit Demut im Umgang miteinander« (Vers 5 a).

   Demut ist die passende Kleidung für die Heiligen Gottes. »Sie sollen sich auf diese Weise mit Demut umgürten. Die Demut läßt alles richtig sitzen, so wie der Gürtel das Gewand hält. Sie befähigt zu der Tätigkeit, zu der alle berufen sind; denn die Demut ist eine große Hilfe gegen jede Entmutigung durch die Schwierigkeiten des Weges, und notwendigerweise auch gegen jeglichen Rest von Hochmut in uns, den wir ausfindig machen müssen« (Frederick William Grant, Numerical Bible, Bd. 7, S. 171). Die Selbsterhöhung ist das Wesen der Sünde. Gott kann sie in seinem Volk nicht tolerieren. Das Vorbild Christi, der sich selbst entäußerte, verbietet sie. Gott widersteht daher stets und auf jede nur denkbare Weise dem Hochmütigen, dem Demütigen aber gibt er Gnade (Vers 5). »Demütigt euch nun unter die mächtige Hand Gottes, damit er euch erhöhe zur rechten Zeit« (Vers 6). Wie wenig werden diese wichtigen Ermahnungen in unserer Zeit beherzigt! Selbst unter denen, welche die Wahrheit besitzen und an die Offenbarung Gottes glauben, zeigt sich, trotz zunehmender Erkenntnis, nur sehr wenig wahre Demut. Die Demut wird uns nie beschämt lassen. Wir brauchen uns nicht selbst zu erhöhen; der Herr wird es für uns tun.

   Dann lesen wir jene tröstenden Worte: »Indem ihr alle eure Sorge auf ihn werft! Denn er ist besorgt für euch« (Vers 7). »Alle« meint auch alle - alle Sorgen, welcher Art sie auch immer sein mögen; alle Lasten, jede Besorgnis dürfen wir auf ihn werfen, mit der vollkommenen Gewißheit, daß er für uns sorgt. Leider sprechen unsere Besorgnisse, unsere beladenen Herzen, unsere Sorgen und unsere Eile alle dieselbe Sprache des Unglaubens: »Herr, kümmert es dich nicht?« (Lk 10,40). Nun, wenn wir alle unsere Bürden, bei denen er zuläßt, daß sie uns auferlegt werden, als Zeichen seiner Liebe ansehen, dann dürfen wir wieder aufs neue seine Treue kennenlernen. Anstatt dann zu murren, sollten wir singen und fröhlich sein in dem Bewußtsein, daß er uns und unsere Bürden trägt und so für uns sorgt, wie wir es niemals tun könnten.

   Verse 8-11. Noch einmal hören wir die Ermahnung des Herrn: »Seid nüchtern, wacht!« (Vers 8). Warum? Weil es einen Widersacher gibt und wir in einem Kampf stehen. In den Tagen der Verfolgung zeigte er sich als der brüllende Löwe; in unseren Tagen schleicht er als ein Engel des Lichts umher. Das Werk des Widersachers in unserer Zeit ist nicht mehr die Verfolgung der Gemeinde, sondern die Verfälschung der Wahrheit. Doch in der Zeit des Petrus war der Feind aktiv mit der Verfolgung der Gemeinde beschäftigt und suchte das Volk Gottes zu verschlingen (1Petr 5,8). Während der zukünftigen Großen Drangsal, der Zeit der Bedrängnis für Jakob (Jer 30,7), wird er diesen Charakter noch einmal annehmen. Dann wird der treue jüdische Überrest, ebenso wie damals dieser Überrest, dem Petrus schrieb, dem brüllenden Löwen entgegentreten müssen, wie wir es im Buch der Offenbarung so häufig lesen.

   Dann folgt der Segensgruß des Petrus, der sich stark von den betrügerischen Segensgrüßen unterscheidet, die von den falschen Nachfolgern des Apostels kommen: »Der Gott aller Gnade aber, der euch berufen hat zu seiner ewigen Herrlichkeit in Christus, er selbst wird euch, die ihr eine kurze Zeit gelitten habt, vollkommen machen, stärken, kräftigen, gründen. Ihm sei die Macht in Ewigkeit! Amen« (Verse 10-11).

   Verse 12-14. Der Brief wurde den Empfängern durch Silvanus zugestellt. Es ist derselbe Silvanus, dessen Rücken im Kerker von Philippi zerfetzt wurde, dessen Füße im Stock waren und der dennoch mit dem geliebten Paulus in jener Nacht der Schmerzen und des Leides dem Herrn lobsang (Apg 16,22-25). Er wußte, was das Leiden mit Christus bedeutete, und war fähig, Mitleid mit seinen Brüdern zu haben.

   Es folgt noch ein Gruß von den anderen Erwählten in Babylon. Wie wir in unserer Einleitung dargelegt haben, handelte es sich hierbei um ein buchstäbliches Babylon am Ufer des Euphrat. Auch von Markus wird ein Gruß mitgeteilt. Dies ist Johannes Markus, der Vetter des Barnabas, über dessen Versagen die Apostelgeschichte berichtet und um dessentwillen eine Erbitterung zwischen dem Paulus und Barnabas entstand (Apg 15,37-39); es ist derselbe Markus, der das Evangelium schrieb, das seinen Namen trägt. Der Kuß der Liebe wird in Vers 14 erwähnt (vgl. Röm 16,16; 1Kor 16,20; 2Kor 13,12; 1Thes 5,26). Er wurde jahrhundertelang unter den Gläubigen befolgt. »Friede euch allen, die in Christus Jesus sind!« (Vers 14).

 

Der zweite Brief des Petrus 

Einleitung 

   Die Frage der Echtheit dieses Briefes hat einige Kontroversen hervorgerufen, und viele Gelehrte bezweifeln sie heutzutage, so wie es auch schon in der Vergangenheit der Fall war. Tatsächlich erwähnen die ältesten Quellen unter den nachapostolischen Schriften diesen Brief nicht. In den Einleitungen zu den meisten anderen Büchern des Neuen Testaments haben wir aufgezeigt, daß deren Echtheit durch ihre Erwähnung in Fragmenten aus den Schriften der Apostolischen Väter wie Polykarp, Papias, Clemens von Rom bestätigt wird. Dies können wir bei diesem Brief nicht tun. Manche Bibelgelehrte behaupten in ihren Forschungsarbeiten, daß gewisse Spuren aus diesem Brief in den Zeugnissen von Polykarp, Ignatius, im Barnabasbrief und im Zeugnis des Clemens von Rom auffindbar seien; allerdings sind diese äußerst schwach und ausgefallen, so daß sie nicht als zuverlässig angesehen werden können. Daß wir in diesen Quellen keine direkte Anspielung finden können, bedeutet jedoch überhaupt nichts. Die Schriften der Männer, die im Kontakt zu den Aposteln und den direkten Schülern der Männer standen, die Petrus und Paulus noch kannten, sind größtenteils verloren gegangen. Wenn wir alle ihre Schriften hätten, so würden wir darin wahrscheinlich deutliche Hinweise auf diesen Brief finden.

   Der 2.Petrusbrief ist in der ersten aramäischen (syrischen) Übersetzung des Neuen Testaments, der Peschitta, nicht enthalten. Bischof Westcott schreibt in seinem Buch »Canon of the New Testament« (Der Kanon des Neuen Testaments), daß es zwei Gruppen von Handschriften dieser Übersetzung gebe. Beide lassen den zweiten und den dritten Johannesbrief, den zweiten Petrusbrief, den Judasbrief und die Offenbarung aus, schließen jedoch alle anderen Bücher ein. Dieser Kanon scheint im allgemeinen in den syrischen Gemeinden gepflegt worden zu sein. Er ist in der arabischen Übersetzung des Erpenius wiedergegeben, die von der Peschitta ausging. Cosmas, ein ägyptischer Reisender aus dem 6. Jahrhundert, stellt fest, daß nur drei der sogenannten »katholischen Briefe« von den Syrern anerkannt worden seien. Spätere Quellen werfen den syrischen Gemeinden vor, daß sie das Neue Testament verstümmelten, weil sie diese Bücher nicht in ihren Bibeln hätten.

   Der Brief ist auch in der lateinischen Übersetzung ausgelassen, d. h. in ihren ältesten Ausgaben. Daß die Vulgata unzuverlässig ist, ist wohlbekannt. Westcott bringt folgendes Argument zum Fehlen des zweiten Petrusbriefes in der lateinischen Übersetzung vor:

   »Wenn wir annehmen, daß der zweite Petrusbrief, ebenso wie der erste Petrusbrief, einmal in den Kanon der lateinischen Übersetzung aufgenommen worden ist, dann wäre er aller Wahrscheinlichkeit nach von derselben Person übersetzt worden, wie es beim Lukasevangelium und der Apostelgeschichte der Fall gewesen zu sein scheint (beide wurden von Lukas geschrieben), obgleich ihr Zusammenhang weniger offensichtlich ist; und obwohl wir den unterschiedlichen Stil in beiden Originalbriefen berücksichtigen, müssen wir doch nach derselben Wiedergabe der gleichen Ausdrücke suchen. Wenn es jedoch viel eher so scheint, daß der lateinische Text des Briefes nicht nur ständig und merklich von dem Text anderer Teile der Vulgata abweicht, sondern sich auch vom ersten Brief in der Wiedergabe von Worten unterscheidet, die in beiden Briefen vorkommen, wenn es außerdem so scheint, als ob er sich nicht weniger deutlich vom Judasbrief in denjenigen Teilen unterscheidet, die im Griechischen fast identisch sind, dann erhält die Annahme, daß er zum gleichen Zeitpunkt wie die anderen Schriften in den Kanon aufgenommen wurde, sogleich einen unnatürlichen Charakter. Es ist allerdings tatsächlich möglich, daß die beiden Briefe zur selben Zeit in den Kanon aufgenommen wurden und doch verschiedene Übersetzer fanden.«

   Dieses Argument läßt jedoch überhaupt nicht die Folgerung zu, daß dieser Brief unecht wäre und aus dem Neuen Testament ausgeschlossen werden sollte.

   Obwohl der zweite Petrusbrief im Kanon Muratori, in den Schriften von Polykarp, Papias, Irenäus und anderen nicht erwähnt wird und in der Peschitta und in den früheren Ausgaben der Vulgata fehlt, war Hippolyt, der in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts lebte, offenbar mit dem Brief vertraut, denn als er über den Antichrist schrieb, führte er 2.Petrus 1,21 an. Eusebius, der Kirchenhistoriker, legte ein unbestreitbares Zeugnis dafür ab, daß der Brief tatsächlich am Ende des zweiten Jahrhunderts als der zweite Petrusbrief bekannt war. Er zeigte, daß Clemens von Alexandrien (um 190 n. Chr.) den Brief als das Werk des Petrus kannte und ihn verwendete. Der Nachfolger von Clemens, Origenes, schrieb Eusebius zufolge: »Petrus hat einen anerkannten Brief hinterlassen, und vielleicht einen zweiten, der umstritten ist.« Durch die Bemühungen des Kirchenvaters Hieronymus (Eusebius Hieronymus, geboren um 390 n. Chr.) wurde der Brief der Vulgata hinzugefügt. Er schrieb: »Petrus schrieb zwei Briefe, die als katholisch bezeichnet werden. Beim zweiten Brief leugnen viele, daß er der Verfasser ist, weil sein Stil nicht mit dem des vorherigen Briefes übereinstimmt.« Aufgrund dieser historischen Fakten differieren die Meinungen unter den Bibelgelehrten stark. Viele lehnen die Verfasserschaft des Petrus ab, andere Gelehrte nehmen sie jedoch ohne jeden Zweifel an. Zu denjenigen, die den Brief gegen solche verteidigen, die ihn als unecht verwerfen, gehören Theologen von höchstem Ruhm, wie Alford, Olshausen, Keil und andere.

 

Innere Beweise bestätigen die Echtheit 

   Tatsache ist, daß äußere Beweise zur Bestätigung der Echtheit des zweiten Petrusbriefes nicht benötigt werden, da die inneren Beweise fraglos die Verfasserschaft des Petrus bestätigen. Der Brief beginnt mit dem Namen des Petrus. Im Griechischen wird der Name Simon »Symeon « oder »Simeon« geschrieben. Wenn wir uns Apostelgeschichte 15,14 anschauen, so lesen wir dort, daß Jakobus Petrus »Symeon« nannte (TR) und somit die aramäische Form für »Simon« gebrauchte. Dann nimmt der Schreiber des Briefes Bezug auf die Tatsache, daß er bald seine irdische Hütte ablegen müsse, »wie auch unser Herr Jesus Christus mir kundgetan hat« (2Petr 1,14 b). Er war jetzt ein alter Mann, und der Herr hatte am Ufer des Sees von Tiberias zu ihm gesagt: »Wenn du aber alt geworden bist, wirst du deine Hände ausstrecken, und ein anderer wird dich gürten und hinbringen, wohin du nicht willst« (Joh 21,18). Noch deutlicher ist die Bezugnahme des Schreibers auf die Verklärung, bei der Petrus gegenwärtig war. Er spricht davon, daß er ein Augenzeuge seiner herrlichen Größe gewesen sei (2Petr 1,16). Und schließlich sagt der Schreiber: »Diesen zweiten Brief, Geliebte, schreibe ich euch bereits« (Kap. 3,1).

 

Behauptungen und Ausflüchte der Kritiker 

   Diese inneren Beweise versuchen destruktive Kritiker zu umgehen und aufzuwiegen. Sie behaupten, daß der Schreiber nicht Simon Petrus gewesen sei, sondern daß irgendein unbekannter Autor unter fälschlicher Verwendung des Namens von Petrus dieses Dokument geschrieben habe. Das gleiche törichte Märchen bringen auch Kritiker des Alten Testaments bezüglich der Verfasserschaft des Buches Daniel vor.

   Um diese Theorie zu bestätigen, weisen sie auf die Tatsache hin, daß man in der frühen Kirche dazu neigte, in verschiedenen unechten Dokumenten, z. B. in solchen gefälschten Schriften wie dem »Petrusevangelium«, der »Petrusoffenbarung«, den »Taten des Petrus« und den »Reisen des Petrus«, den Namen des Apostels Petrus zu mißbrauchen. Doch allein die Tatsache, daß solche Fälschungen existieren, von denen einige den Text des zweiten Petrusbriefes enthalten, ist schon ein Beweis dafür, daß ein echtes Schriftstück existiert. Nach den Meinungen derer, welche die Verfasserschaft des Petrus leugnen, hielt der Schreiber dieses Briefes es für die beste Methode, sich als der Apostel Petrus auszugeben, um seinem Werk Glaubwürdigkeit zu verleihen, und so habe er den Brief mit der Aussage begonnen, daß er Petrus sei. Petrus achtete jedoch darauf, die aramäische Form seines Namens, den Namen Symeon (TR), zu wählen. Hätte ein Fälscher nicht viel eher diesen ungewöhnlichen Gebrauch des Namens von Petrus vermieden? Außerdem teilt er uns mit, daß der Herr ihm seinen Tod angekündigt habe - und dennoch soll dieser Mann nicht Petrus gewesen sein, und der Herr habe ihm auch niemals gesagt, was er Petrus über die Zeit und die Art seines Todes kundgetan habe. Dann behauptet der Schreiber des Briefes, daß er auf dem Berg der Verklärung gewesen sei, daß er dort die Herrlichkeit des Herrn Jesus geschaut und die Stimme des Vaters gehört habe (Kap. 1,17-18). Er sagt eindeutig, daß er dort gegenwärtig und ein Augenzeuge des Geschehens gewesen sei, die stärkste nur mögliche Behauptung.

   Wenn es aber nicht Petrus war, der diesen Brief schrieb, dann muß es entweder Johannes oder Jakobus gewesen sein, weil es nur drei Augenzeugen der Verklärung gab. Aber würden Johannes oder Jakobus so schreiben und ihre Identität unter dem Namen Petrus verbergen? Dann erklärt der Schreiber, der angeblich den Namen Petrus annimmt, daß er den ersten Brief geschrieben habe (den Petrus ohne Zweifel geschrieben), und doch hätte er den Brief nicht geschrieben. Hier hätten wir, deutlich gesagt, drei Lügen: Ein Mann schreibt einen Brief und behauptet, Petrus zu sein, er ist es aber nicht; also ist er ein Schwindler. Derselbe Mann behauptet, daß er am See Tiberias gewesen sei und daß der Herr ihm etwas über seinen Tod kundgetan habe; und doch war er in Wirklichkeit nicht da, denn er war nicht Petrus; also ist er ein Betrüger. Dies wäre eine besonders arglistige Täuschung. Die Tatsache, daß der Herr den Tod des Petrus angekündigt hatte, war zu jener Zeit, als der Brief etwa um das Jahr 65 n. Chr. geschrieben wurde, nur wenigen bekannt.

   Das Johannesevangelium, das die Prophezeiung des Herrn über die Zukunft des Petrus enthält, war noch nicht geschrieben worden. Außerdem sagt der Schreiber, daß er die Verklärung gesehen habe, die er in Wirklichkeit nicht sah; also log er. Die vierte Lüge besteht darin, daß er behauptet, den ersten Brief geschrieben zu haben, den er aber in Wirklichkeit nicht schrieb. Es ist erstaunlich, welche Erfindungen die Feinde der Bibel hervorbringen können, einfach um das Wort Gottes unglaubwürdig zu machen und seine Echtheit zu leugnen. Wenn Petrus nicht der Schreiber dieses Briefes ist, dann ist der ganze Brief ein elender Betrug, eine Fälschung der übelsten Art, die jeder ehrliche Mensch verachten muß. Das törichte Geschwätz der Kritiker: »Es ist ein nützliches Dokument, und es sollte von allen Christen gelesen werden, obgleich Petrus es nicht selbst schrieb«, ist im Grunde lächerlich. Entweder schrieb Petrus den Brief, und dann muß er anerkannt werden; oder Petrus schrieb ihn nicht, und in einem solchen Fall ist die ganze Sache eine Fälschung und ein Betrug. Hätte aber ein Betrüger je solch eine wunderbare Botschaft niedergeschrieben wie diejenige, mit der dieser zweite Brief beginnt? Hätte ein absichtlicher Betrüger so vor dem Abfall gewarnt, wie wir es im zweiten Kapitel finden? Hätte er Mitgläubige so ermahnen wollen und können, wie es in diesem Brief geschieht? Dies stellt eine moralische Unmöglichkeit dar.

 

Der Charakter des zweiten Petrusbriefes 

   Einer der Kritiker macht im Zusammenhang mit der Leugnung der Verfasserschaft des Petrus folgende Bemerkung: »Tatsache ist, daß die einzigen Anspielungen auf die Ereignisse im Leben des Herrn in dem Brief dergestalt sind, daß sie gut zum Charakter eines Menschen passen würden, der nur im Namen von Petrus so schreibt. Der Brief schweigt über die Leiden, die Auferstehung, die Himmelfahrt und gibt auch keine Hinweise auf die Lehren des Herrn, die in den Evangelien aufgezeichnet sind, was für uns einen schwerwiegenden Grund dafür darstellt, die Verfasserschaft des Petrus in Zweifel zu ziehen« (Chase). Diesem Kritiker mangelt es, wie vielen anderen, an geistlichem Unterscheidungsvermögen. Wenn diese Menschen auch nur ein gewisses Maß an Einsicht in diesen Bereich des majestätischen, heiligen Wortes Gottes hätten, dann wären sie keine Kritiker, sondern Anbeter. Alle zweiten Briefe außer dem zweiten Korintherbrief haben einen besonderen Charakter. Der zweite Thessalonicherbrief, der zweite Timotheusbrief, der zweite und der dritte Johannesbrief und der kurze Judasbrief sind in Wirklichkeit prophetisch. Sie alle sprechen von der Zukunft, den zukünftigen Mißständen in der bekennenden Christenheit, von dem Abfall, und alle warnen sie vor diesen Dingen. Der zweite Petrusbrief teilt mit den anderen »zweiten « Briefen und dem Judasbrief den prophetischen Charakter. Petrus brauchte nicht nochmals auf die Leiden des Herrn Bezug zu nehmen, weil sie außerhalb des Blickfeldes dieses zweiten Briefes sind. Er hatte diese Tatsache in seinem ersten Brief schon ausreichend bezeugt. Die beiden Briefe harmonieren in vielerlei Hinsicht.

 

Eine weitere angebliche Schwierigkeit 

   Eine weitere angebliche Schwierigkeit ist die Ähnlichkeit, die zwischen dem zweiten Kapitel dieses Briefes und dem Judasbrief besteht. Diese Schwierigkeit werden wir im Zusammenhang mit den Ausführungen zum zweiten Kapitel und in der Einleitung zum Judasbrief ausführlicher behandeln. Die akademischen Theologen haben viel Zeit mit der Frage verbracht, ob Judas von Petrus oder Petrus von Judas abgeschrieben habe. Manche behaupten, daß Petrus den Judasbrief verwendete; andere meinen, daß Judas aus dem Petrusbrief abgeschrieben habe. Selbst ein so guter Gelehrter wie der Dekan Henry Alford sagte im fortgeschrittenen Lebensalter:

   »Es ist wohlbekannt, daß, neben manchen verstreuten Ähnlichkeiten, eine längere, sehr ähnliche Textstelle in Judas 1,3-19; 2.Petrus 2,1-19 steht. In beiden Fällen werden die häretischen Feinde des Evangeliums beschrieben, und diese Beschreibung wird in Worte gekleidet, die einander so sehr ähneln, daß sie den Gedanken einer völligen literarischen Unabhängigkeit ausschließen. Wenn wir hier menschliche Gesichtspunkte wie Wahrscheinlichkeit in unsere Einschätzung der Heiligen Schriften einbeziehen, dann kommen wir zu dem Schluss, dass der eine den Text des anderen verwendete, oder daß sich beide auf ein gemeinsames Dokument oder eine bekannte Quelle aus der mündlichen Lehre der Apostel stützten.«

   Solche Überlegungen greifen die Wahrheit der Inspiration an und lehnen sich an die Bibelkritik an. Wenn Petrus sich hinsetzte und den Judasbrief abschrieb, dann war das, was Petrus schrieb, nicht inspiriert. Und wenn Judas sich hinsetzte und nach dem Muster des Petrus schrieb, ihn kopierte und sein Zeugnis überarbeitete, dann ist der Judasbrief nicht inspiriert. Petrus und Judas waren inspiriert, und daher schrieben sie beide unabhängig voneinander. Der Heilige Geist lenkte ihre Federn bei der Niederschrift und gab ihnen beiden dasselbe Zeugnis der Warnung.

 

Die Gliederung des Zweiten Petrusbriefes 

   Dieser zweite Brief kann als Anhang oder Ergänzung zum ersten Brief betrachtet werden. Er stellt ein Zeugnis im Blick auf die mit der Wiederkunft des Herrn verbundene Zukunft vor, die der erste Brief so häufig erwähnt. Während der erste Brief über die zukünftigen Ereignisse schweigt, die dem Kommen des Herrn vorausgehen, ergeht in diesem Brief eine deutliche Warnung. Er liefert, wie bereits in den vorausgegangenen Einleitungen erwähnt, ein prophetisches Bild der Zustände in der Christenheit am Ende der Gnadenzeit. Wir finden hier auch Ermahnungen des Petrus, die denen in seinem ersten Brief ähneln. Petrus selbst nannte den Zweck des Briefes, als er schrieb: »Diesen zweiten Brief, Geliebte, schreibe ich euch bereits, in welchen beiden ich durch Erinnerung eure lautere Gesinnung aufwecke « (Kap. 3,1). Obwohl sich die Sprache in mancher Hinsicht von der Sprache im ersten Brief unterscheiden mag, entsprechen der Stil und die Entwicklung des Themas ganz dem ersten Brief, was sogar in unserer deutschen Übersetzung zu bemerken ist. Er schreibt über die gnädigen Vorkehrungen Gottes, die für solche getroffen worden sind, »die einen gleich kostbaren Glauben mit uns empfangen haben durch die Gerechtigkeit unseres Gottes und Heilandes Jesus Christus« (Kap. 1,1 b). Dies schließt die gegenwärtigen Vorkehrungen in kostbaren Verheißungen und das Geschenk all dessen, was zum Leben und zur Gottseligkeit dient, ein ebenso wie die Gabe des prophetischen Wortes.

   Das zweite Kapitel entfaltet die zukünftigen Gefahren der letzten Tage dieses Zeitalters der Gnade. Die falschen Lehrer und ihre verderblichen Lehren werden geoffenbart, und entsprechend werden Warnungen ausgesprochen, sich vor ihnen zu hüten. Das abschließende Kapitel ist prophetisch; es offenbart die Zukunft, einschließlich der kommenden großen Verwandlung, bei der die natürliche Erde im Feuer gerichtet wird, um dann in einer ewigen Auferstehungsherrlichkeit als eine neue Erde, die von neuen Himmeln umgeben sein wird, wieder hervorzukommen. Wir folgen also in unseren Ausführungen der Einteilung des Briefes in drei Kapitel, wie wir sie in unseren Bibeln vorfinden.

I. DIE GNÄDIGEN VORKEHRUNGEN GOTTES (1)

II. DAS BÖSE, DAS DURCH FALSCHE LEHRER EINDRINGT (2)

III. DIE ZUKUNFT DER ERDE UND DER SCHLU▀ DES BRIEFES (3)

 

I. DIE GNÄDIGEN VORKEHRUNGEN GOTTES

KAPITEL 1

1. 
Gottes gnädige Vorkehrungen in Christus (1,1-4)

2. 
Die Entfaltung der göttlichen Natur (1,5-11)

3. 
Die Verheißungen des prophetischen Wortes (1,12-21)

   Verse 1-4. Wir werden nicht im Zweifel darüber gelassen, wer der Verfasser ist. Er ist kein falscher Petrus, sondern Simon Petrus, der Fischer aus Galiläa. Mit diesem zweiten Brief vollendet er den Auftrag, den ihm der Herr gegeben hatte: »Stärke deine Brüder!« (Lk 22,32). Der einleitende Vers des dritten Kapitels zeigt, daß der Brief an dieselben Personen gerichtet ist, denen der Apostel auch den ersten Brief schrieb. Er gibt seinen alten Namen Simon (im Griechischen: »Symeon «) an, dem der Name, den ihm der Herr gab, nämlich Petrus, folgt. Er bezeichnet sich zunächst als Knecht, bevor er sein Apostelamt erwähnt. Das Wort »Knecht« ist dasselbe Wort, mit dem Paulus sich bezeichnete, d. h. als ein Sklave. Offenbar schätzt Petrus seine Knechtschaft höher ein als sein Apostelamt (Vers 1).

   Petrus spricht seine Brüder nicht mehr wie in seinem ersten Brief als Fremdlinge und Auserwählte nach Vorkenntnis Gottes an (1Petr 1,1-2). Ihm steht ein anderer Zweck vor Augen. Er erwähnt nicht mehr ihre Versuchungen, Leiden und Verfolgungen; dies hatte er ausführlich im ersten Brief getan. Er spricht sie statt dessen als solche an, »die einen gleich kostbaren Glauben mit uns empfangen haben«, d. h. den Glauben an den Herrn Jesus Christus, an den Sohn Gottes, den Heiland und Herrn. Dieser Glaube wird »durch die Gerechtigkeit unseres Gottes und Heilandes Jesus Christus« erlangt (Vers 1). Im Römerbrief ist die Gerechtigkeit Gottes als Grundlage der Rechtfertigung des Gläubigen das große Thema (siehe unsere Ausführungen zu Römer 3). Hier hat es eine etwas andere Bedeutung. Es geht nicht um die Frage der Rechtfertigung, sondern um die Frage, ob Gott gerecht gewesen ist, d. h. ob er seinen Verheißungen ihnen gegenüber treu geblieben ist. Es war die Treue des Gottes Israels, die ihnen als dem gläubigen Überrest diesen Glauben geschenkt hatte, der ihnen nun so kostbar war: den Glauben an Jahwe-Jesus als ihren Heiland (Vers 1).

   Dann folgt der Gruß: »Gnade und Friede werde euch immer reichlicher zuteil in der Erkenntnis Gottes und Jesu, unseres Herrn!« (Vers 2). Diese Grußform, die das Wort »reichlicher« beinhaltet, kommt nur in den beiden Petrusbriefen und im Judasbrief vor. Dies ist nicht ohne Bedeutung. Wenn Gläubige leiden, dann können sie, wie wir im ersten Petrusbrief sehen, auf Gott zählen, der ihnen Gnade und Friede reichlicher zuteil werden läßt. Doch der zweite Petrusbrief und der Judasbrief schauen auf die letzten Tage, auf das Ende des gegenwärtigen Zeitalters mit seinem vorausgesagten Abfall voraus, und für diese Tage verheißt Gott den Seinen, ihnen Gnade, Friede und Barmherzigkeit immer reichlicher zuteil werden zu lassen. Wir müssen jedoch beachten, daß diese wachsende Zuteilung durch die »Erkenntnis Gottes und Jesu, unseres Herrn« geschieht. Sie geschieht nicht unabhängig von einer wirklichen Herzenserkenntnis Gottes und seines Sohnes, unseres Herrn. Es kann eine Kopferkenntnis Gottes und Christi geben, die jedoch keine Frucht für Gott bringt. Darüber lesen wir in diesem Brief in Kapitel 2,20-22.

   Die Erkenntnis Gottes ist in Jesus Christus begründet; durch ihn erkennen wir Gott in seiner ganzen Gnadenfülle (siehe 1Jo 5,20). Die wahre Herzenserkenntnis Gottes bringt Frucht, weil sie göttliche Kraft in sich trägt, die dem Gläubigen »alles zum Leben und zur Gottseligkeit geschenkt hat durch die Erkenntnis dessen, der uns berufen hat durch seine eigene Herrlichkeit und Tugend« (Vers 3). Leben und Herrlichkeit sind Gnadengeschenke; das Leben wird uns in der neuen Geburt geschenkt, die uns für die Herrlichkeit passend macht, doch Gottseligkeit und Tugend sind die praktischen Folgen dieser Gnade im Leben des Gläubigen. Die göttliche Kraft zur Gottseligkeit und Tugend, die im Leben des Gläubigen geoffenbart werden sollen, diese Kraft, die fähig ist, in uns zu wirken und uns den Sieg zu geben, müssen wir im Glauben ergreifen.

   »Wie köstlich ist es zu wissen, daß der Glaube von dieser göttlichen Kraft Gebrauch machen kann, die in dem Leben der Seele verwirklicht wird und sie auf die Herrlichkeit als das Endziel des Weges hinlenkt! Welch ein Schutz gegen die Anstrengungen des Feindes, wenn wir wahrhaft gegründet und befestigt sind in dem Bewußtsein dieser göttlichen Kraft, die in Gnade zu unseren Gunsten tätig ist! Das Herz wird dahin geleitet, die Herrlichkeit zu seinem Gegenstand zu machen; und die Tugend, die Kraft des geistlichen Lebens, entfaltet sich auf dem Weg dahin. Die göttliche Kraft hat uns alles dazu Nötige geschenkt« (Darby).

   Nachdem Gott uns durch seine Herrlichkeit und Tugend berufen hat, hat er uns in Verbindung damit »die kostbaren und größten Verheißungen geschenkt« (Vers 4). Diese Verheißungen beziehen sich auf beides, auf Herrlichkeit und Tugend. Durch diese Verheißungen sind wir zu Teilhaber der göttlichen Natur geworden, durch die göttliche Kraft, die in uns wirkt, mit der Herrlichkeit als ihrem gesegneten Ziel. Und durch dieselbe Kraft, die uns verheißen worden ist, entfliehen wir »dem Verderben, das durch die Begierde in der Welt ist« (Vers 4) und werden davon erlöst. Hier haben wir das wahrhaft siegreiche Leben eines Gläubigen. Es liegt nicht in einem »Heiligungserlebnis«, durch das die alte Natur ausgerottet würde (eine Lehre, die der Heiligen Schrift völlig zuwider ist). Das Herz muß mit Christus und der Herrlichkeit, durch die wir berufen worden sind, beschäftigt sein, und infolgedessen wirkt die göttliche Macht, der Heilige Geist, in uns. Das gibt uns den Sieg über die Sünde.

   Verse 5-11. Während Gott den Seinen verheißt, ihnen täglich Gnade und Friede zu vermehren, sollen sie selbst in dem Glauben, der die göttliche Kraft und die zukünftige Herrlichkeit verwirklicht, die Tugend darreichen, und zwar, indem sie »allen Fleiß« aufwenden (Vers 5). Die göttliche Natur, die der Gläubige empfangen hat, liebt den Willen Gottes; sie ist eine heilige Natur und verabscheut daher das Verderben, das durch die Begierde in der Welt ist. Diese göttliche Natur wächst und entwickelt sich im Leben des Kindes Gottes, und das erfordert alle Sorge und »allen Fleiß«. Wenn Christen sagen, daß sie eine neue Natur besitzen, wiedergeboren und aus Gnade errettet sind, und weiter gemäß der alten Natur leben, die Welt und ihre sündigen Vergnügungen genießen, ohne Gottseligkeit und Tugend zu offenbaren, dann nehmen sie nicht nur eine sehr unbiblische Haltung ein, sondern befinden sich auf einem gefährlichen Boden. Dies beweist nämlich, daß sie der Gruppe der bloßen Bekenner, die in Kapitel 2,20-22 beschrieben wird, angehören.

   Sieben Dinge sollen im Glauben dargereicht werden: »Reicht in eurem Glauben die Tugend dar« (Vers 5). Tugend meint hier etwas anderes, als es seiner allgemeinen Bedeutung im Deutschen entspricht. Es meint moralische Courage, einen Mut, der die Befriedigung der alten Natur ablehnt. Es ist die Tapferkeit des Soldaten, der mannhaft gegen allen Widerstand auftritt. Es ist eine Energie, durch die das Herz sich selbst beherrscht und imstande ist, sich für das Gute zu entscheiden und das Böse als etwas Überwundenes und des neuen Menschen unwürdig hinwegzutun. Ein solcher Mut, zu stehen und zu widerstehen, und die Kraft, sich selbst zu verleugnen, macht die volle Gemeinschaft mit Gott möglich. Wenn solche Tugend im Glauben dargereicht wird, dann führt sie zur Erkenntnis, dem nächsten Begriff (Vers 5). Die Wahrheit und die Dinge Gottes werden durch den Gehorsam und durch den Wandel in ihnen erkannt und gelernt. Wenn man Erkenntnis in sich aufnimmt, ohne die Tugend zu praktizieren, so bläht dies nur auf und führt zur Heuchelei.

   Die wahre Erkenntnis Gottes besteht in einer Vertrautheit des Herzens mit ihm. Diese Erkenntnis führt zur Enthaltsamkeit, also zur Selbstbeherrschung (Vers 6). Und Selbstbeherrschung, die Herrschaft über den eigenen Willen, muß Ausharren zur Folge haben. Wie leicht ist es doch, Schmach, von anderen zugefügtes Unrecht und Leid in Geduld zu ertragen, wenn der Glaube auf den Herrn Jesus schaut, der mehr erduldete, als wir es jemals sollen. Wenn dies der Fall ist, dann wird es nicht an der Gottseligkeit mangeln (Vers 6). Sie besteht in einem Wandel mit Gott, in der Gemeinschaft mit ihm, in kindlichem Vertrauen, kindlichem Gehorsam und kindlicher Ehrfurcht. Aus einem solchen Herzen des Glaubens, der moralischen Mut aufbringt, Selbstbeherrschung übt, Gott erkennt, ausharrt und gottselig ist, entstehen Zuneigungen zu den Glaubensgeschwistern, und Bruderliebe wird dargereicht (Vers 7). Sie wird uns durch das Gebot Gottes gelehrt: »Was aber die Bruderliebe betrifft, so habt ihr nicht nötig, daß man euch schreibt, denn ihr seid selbst von Gott gelehrt, einander zu lieben« (1Thes 4,9).

   Es gibt jedoch noch etwas Höheres als die Bruderliebe, nämlich die »Liebe« (2Petr 1,7), und zwar die göttliche Liebe, die der Natur Gottes entspringt.

   »Wenn göttliche Liebe mich leitet, liebe ich alle meine Brüder, ich liebe sie, weil sie Christus angehören. Da gibt es keine Parteilichkeit. An einem geistlichen Bruder werde ich mehr Genuß haben, aber ich begegne auch meinem schwachen Bruder mit einer Liebe, die sich über seine Schwäche erhebt und mit Zartheit auf dieselbe Rücksicht nimmt. Ich werde mich aus Liebe zu Gott mit der Sünde meines Bruders beschäftigen, um ihn wiederherzustellen, indem ich ihn, wenn es nötig ist, tadle. Ist die göttliche Liebe wirksam, so wird die brüderliche Liebe niemals mit Ungehorsam verbunden sein können. Mit einem Wort, Gott wird seinen Platz haben in allen meinen Beziehungen« (Darby).

   Hier finden wir also genügend Stoff zur Selbstprüfung und zum Selbstgericht. Bewirkt mein Glaube an Christus, in dem uns »alles zum Leben und zur Gottseligkeit geschenkt« ist (Vers 3), in mir moralischen Mut, die Herzenserkenntnis Gottes, Selbstbeherrschung, Ausharren in Sanftmut, Gottseligkeit und Bruderliebe? Wird alles in mir von der Liebe beherrscht, die das eigentliche Wesen von Gott selbst ist? Diese Dinge sollten nicht nur in uns sein, sondern auch »zunehmen« (Vers 8). Sie lassen uns »im Hinblick auf die Erkenntnis unseres Herrn Jesus Christus nicht träge und nicht fruchtleer sein« (Vers 8). »Denn bei wem diese Dinge nicht vorhanden sind, der ist blind, kurzsichtig und hat die Reinigung von seinen früheren Sünden vergessen « (Vers 9). Es gibt nicht nur die Blindheit des natürlichen Menschen, sondern es kann auch bei einem Gläubigen Blindheit und Kurzsichtigkeit geben. Ein Gläubiger, dessen neue Natur sich nicht entwickelt und nicht in diesen Dingen offenbar wird, ist kurzsichtig im Hinblick auf die himmlischen Dinge. Die sichtbaren Dinge, die ihn umgeben, nehmen sein Herz ganz in Anspruch. Er vergißt, daß er von seinen früheren Sünden gereinigt wurde. Die Freude und der Friede im Heiligen Geist sind für ihn kein gegenwärtiger Besitz mehr; sein eigenes Herz verdammt ihn, und es mangelt ihm an der Gewißheit seines eigenen Heils; die Freude des Heils ist nicht mehr da, und er hat seine Reinigung von seinen früheren Sünden vergessen. Wenn ein Gläubiger sich an das erinnert, was Gott in der Erlösung für ihn getan hat, dann wird er sich auch nach einem praktischen Offenbarwerden dieses Heils in einem gottseligen Leben und Wandel sehnen.

   Als nächstes spricht Petrus davon, daß wir unsere Berufung und Erwählung fest machen sollen (Vers 10). Aber ist diese nicht schon fest? Was Gott betrifft, der uns berufen und erwählt hat, steht alles fest. Ein Bewußtsein unserer Berufung und Erwählung, sich seines Heils gewiß zu sein, erfordert einen eifrigen Wandel auf dem Pfad, den der Heilige Geist durch die Feder des Petrus so wunderbar beschrieben hat. Solche, die so wandeln, »werden niemals straucheln. Denn so wird euch reichlich gewährt werden der Eingang in das ewige Reich unseres Herrn und Heilandes Jesus Christus« (Verse 10-11).

   Verse 12-21. Nachdem der Heilige Geist das kommende Reich Christi erwähnt hat, breitet er sich nun darüber aus. Wir stellten im ersten Brief heraus, daß die Errettung, die geoffenbart werden wird (1Petr 1,5), die sichtbare und herrliche Erscheinung unseres Herrn meint, der sein Reich auf der Erde aufrichten wird. Petrus lehrt überhaupt nichts über das Kommen des Herrn für seine Heiligen. Er kannte es natürlich, denn der Herr hatte es durch Paulus geoffenbart. Da Petrus an diesen Überrest der gläubigen Juden schreibt und dieser Überrest auch stellvertretend für einen weiteren Überrest steht, der während der Großen Drangsal leiden und das Kommen des Königs erwarten wird, beschäftigt sich die zweite Hälfte dieses Kapitels mit dem Offenbarwerden des Reiches, das in der Prophetie geoffenbart und durch die Verklärung angekündigt worden ist.

   Zunächst spricht Petrus von seinem baldigen Abscheiden; der Herr hatte ihm dies schon lange zuvor angekündigt. Der Herr hatte ihm nun jedoch mitgeteilt, daß dieses Ereignis kurz bevorstehen würde und er seine Hütte ablegen müßte (Vers 14). Vor seinem Abscheiden war er noch darauf bedacht, ihnen durch den Geist Gottes Anweisungen zu geben, damit sie sich immer an diese Dinge erinnerten (Vers 12). Dies macht einmal mehr deutlich, daß Petrus selbst keine Kette von Nachfolgern erwartete, die Wächter und Lehrer des Glaubens werden sollten.

   Er und die anderen Aposteln waren nicht »künstlich erdichteten Fabeln« gefolgt, als sie ihnen »die Macht und Ankunft unseres Herrn Jesus Christus« kundtaten. Sie waren »Augenzeugen seiner herrlichen Größe « (Vers 16) gewesen. Aber wo und wie? Er spricht von der Szene auf dem heiligen Berg, als der Herr Jesus Christus vor ihnen umgestaltet wurde und sie die Stimme des Vaters aus der erhabenen Herrlichkeit hörten (Vers 17). Der Herr Jesus stand auf jenem Berg, bekleidet mit der Herrlichkeit des Vaters; bei ihm waren Mose und Elia, der eine, der gestorben war, der andere, der in den Himmel auffuhr, ohne zu sterben. Es war eine Vorausschau auf seine zukünftige Herrlichkeit und eine Erfüllung der Verheißung, die im letzten Vers von Matthäus 16 gegeben wird. So wie der Herr auf jenem Berg stand, wird er auch in seiner Herrlichkeit wieder auf der Erde erscheinen und die Seinen mit sich bringen. Es ist seine sichtbare Erscheinung in Herrlichkeit, auf die Petrus Bezug nimmt und die in der Verklärung vorgeschattet worden war, und nicht jenes Kommen, das den Seinen in Johannes 14,1-3 verheißen worden ist und das dazu dienen wird, sie ins Vaterhaus aufzunehmen.

   »Und so besitzen wir das prophetische Wort um so fester« (Vers 19). Das prophetische Wort ist natürlich das Alte Testament. Aber ist dieses nicht fest genug? Warum sollte es »um so fester« gemacht werden? Dies muß im Sinne einer Beglaubigung oder Bestätigung des prophetischen Wortes verstanden werden. Die Verklärung bestätigte die Prophetien im Alten Testament. Die Propheten beziehen sich auf eine Szene wie die der Verklärung des Menschensohnes, wenn sie davon sprechen, daß er in Macht und Herrlichkeit wiederkommen wird; daher ist das prophetische Wort durch die Szene auf dem heiligen Berg bestätigt oder »um so fester« gemacht worden. Noch einmal halten wir fest, daß das prophetische Wort des Alten Testaments nicht das Kommen des Herrn für die Seinen offenbart, das »die glückselige Hoffnung« für die Gemeinde ist (Tit 2,13). Wenn Paulus in 1.Korinther 15 von diesem Ereignis spricht, dann als Geheimnis; es war in früheren Zeitaltern verborgen (1Kor 15,51). Im Vers 19 spielt Petrus allerdings darauf an, wenn er von dem Morgenstern spricht.

   Im Zusammenhang mit diesem Vers besteht eine Schwierigkeit, und manche haben ihn so gelesen, als ob er bedeuten würde, daß der Morgenstern im Herzen des Einzelnen aufgehen müsse. So wird es z. B. in der folgenden Bemerkung zum Ausdruck gebracht: »Der Morgenstern, der in unseren Herzen aufgehen wird, wird die innere Vorahnung sein, die das Kommen des Herrn ankündigt, so wie der Morgenstern den Tagesanbruch ankündigt; solche Vorahnungen können durch die Beobachtung der verschiedenen Zeichen seines Kommens veranlaßt sein.« Dies meint der Vers jedoch keineswegs; er meint auch nicht, daß Prophetie nur zur Ermunterung gebraucht werden dürfte, bis wir die eigentliche christliche Hoffnung besitzen. Die vorgeschlagene Wiedergabe in der Numerical Bible beseitigt die Schwierigkeit: »Wir besitzen auch das prophetische Wort befestigt, auf das zu achten ihr in euren Herzen wohltut (als auf eine Lampe, die an einem dunklen Ort leuchtet, bis der Tag anbreche und der Morgenstern aufgehe).« Der Vers meint nicht, daß der Morgenstern im Herzen des Gläubigen aufgehen soll; er meint, daß wir in unserem Herzen auf die Prophetie achten sollen. Und wie sehr wird das ganze prophetische Wort, diese gesegnete Lampe, in diesen immer dunkler werdenden Tagen benötigt!

   Dem Tagesanbruch geht der Aufgang des Morgensterns voraus, und der Morgenstern ist das gesegnete Zeichen des Kommens des Herrn für die Seinen. Unser Herr ist sowohl der Morgenstern als auch die Sonne der Gerechtigkeit. Er erscheint für die Seinen als der Morgenstern und danach in seiner vollen Herrlichkeit als die Sonne der Gerechtigkeit.

   Die abschließenden Aussagen dieses Kapitels sind ebenfalls von großer Bedeutung: »Indem ihr dies zuerst wißt, daß keine Weissagung der Schrift aus eigener Deutung geschieht. Denn niemals wurde eine Weissagung durch den Willen des Menschen hervorgebracht, sondern von Gott her redeten Menschen, getrieben vom Heiligen Geist« (Verse 20-21). Die Weissagung konnte niemals durch den Willen des Menschen hervorgebracht werden; nur Gott kennt die Zukunft, und er hat sich über die Zukunft geäußert.

   Die Tatsache der Prophetie ist einer der größten Beweise für den übernatürlichen Ursprung der Bibel. Die Männer, die dazu gebraucht wurden, Prophetie kundzutun, redeten von Gott her; sie wurden vom Heiligen Geist getrieben. Aus diesem Grund hat die verderbliche Schule der destruktiven Bibelkritik immer auf das prophetische Wort abgezielt, denn wenn sie anerkennen, daß es Prophetie gibt, gestehen sie ihre eigene Niederlage ein. Welcher Verleumdungen und Theorien sie sich bedient haben, um die Prophetie loszuwerden, können wir hier nicht verfolgen. Das nächste Kapitel zeigt, zu welchen Ergebnisse die Verwerfung der von Petrus verkündigten Wahrheit geführt hat. Genauso wichtig ist die göttliche Feststellung, »daß keine Weissagung der Schrift aus eigener Deutung geschieht« (Vers 20).

   Die römisch-katholische Kirche hat den Ausdruck »eigene Deutung« gebraucht, um ihre schreckliche Lüge zu stützen, daß die Heilige Schrift niemals von einem einzelnen Gläubigen ausgelegt werden solle. Infolgedessen hemmt Rom auf jede nur denkbare Weise das Lesen des Wortes Gottes. In der Vergangenheit verbrannte jenes System die Bibeln, und zwar oft, indem es die Bibel an den Märtyrer auf dem Schafott kettete und so das verhaßte Buch zusammen mit dem verhaßten Zeugen verbrannte. Wenn Rom nur seine alte Macht zurückerhält, wird es das wieder tun. Hier geht es ausschließlich um das prophetische Wort. Die Prophetie zeigt eine göttliche Einheit, die wunderbar ist. Manche haben gesagt, daß die Geschichte die Prophetie auslegen müsse, doch das ist nicht so. Die Geschichte wird von der Prophetie vorausgesagt. Bei der Auslegung der Prophetie muß die eine prophetische Schriftstelle mit der anderen prophetischen Schriftstelle verglichen werden. Die Prophetie muß als ganzes genommen werden. Es steht uns nicht zu, wie es oft geschieht, zu sagen: »Ich denke, daß die Stelle dieses oder jenes bedeutetet.« Die Prophetie beginnt in 1.Mose 3,15. Die Vollendung aller Prophetie ist das Reich Christi, der Sieg Gottes in seinem Sohn, die totale Niederlage Satans. Jede Prophezeiung ist ein Teil der Prophetie, die ein und denselben Gegenstand hat und daher nicht durch sich selbst ausgelegt werden kann, unabhängig von dem Rest der Prophetie. All die Verwirrung, die wir heutzutage in der bekennenden Christenheit im Hinblick auf die prophetischen Aussagen des Wortes Gottes haben, ist die Folge davon, daß man diesen wichtigen, eindeutigen Befehl vernachlässigt hat.

 

II. DAS BÖSE, DAS DURCH FALSCHE LEHRER EINDRINGT

KAPITEL 2

1. 
Die Quelle des Bösen (2,1-3)

2. 
Lektionen aus der Vergangenheit (2,4-9)

3. 
Beschreibung der Abtrünnigen (2,10-22)

   Verse 1-3. Der Apostel Petrus wird nun vom Geist Gottes zum Weissagen gebraucht. Er sagt den zukünftigen Mißstand für die bekennende Kirche voraus, daß abtrünnige Lehrer ihr verderbliches Werk tun würden. Wie wir in der Einleitung betonten, bezeugt auch jeder andere Schreiber der Briefe dasselbe, und dieses Zeugnis finden wir am ausgeprägtesten im zweiten Petrusbrief und im Judasbrief (siehe 1Tim 4,1; 2Tim 3,1-5; 4,1-4; 2Thes 2; 1Jo 2,18-23; 4,1-6; 2Jo 1,7-11; Jud 1). Er erinnert die Leser daran, daß unter ihrem eigenen Volk Israel falsche Propheten waren (2Petr 1,1). Die falschen Propheten erschienen in den meisten Fällen immer dann, wenn dem Volk unmittelbar das Gericht bevorstand, wie wir es aus den Weissagungen Jeremias und Hesekiels erfahren. Diese falschen Propheten widerstanden den wahren Propheten Gottes, welche die von Gott gegebene Botschaft verkündigten, während die falschen Propheten das Wort des Herrn verwarfen und es verharmlosten. Sie weissagten aus ihren eigenen Herzen, redeten Nichtiges und schauten Lüge (Hes 13,2.8). Ihre Botschaft hieß »Friede«, wenn doch kein Friede da war. Folglich glaubte das Volk Israel nicht dem Herrn und seinem Wort; es verwarf ihn.

   Dasselbe wird sich, so wird vorausgesagt, in diesem christlichen Zeitalter wiederholen, nur mit dem Unterschied, daß nicht falsche Propheten erscheinen werden, sondern »falsche Lehrer« (Vers 1). Und wenn diese Haushaltung sich ihrem Ende zuneigt, wird der Abfall einsetzen. (Vgl. die Anmerkungen zu 2Thes 2.) Diese falschen Lehrer verwerfen, ebenso wie die falschen Propheten, zuallererst das Wort Gottes; auch sie reden aus ihren eigenen Herzen, d. h. Nichtiges und Lügen. Infolgedessen führen sie »verderbenbringende Parteiungen heimlich« ein (Vers 1). Alle Sekten und Irrlehren haben nur ein Ziel, nämlich die Verleugnung Christi und des Evangeliums. Daher sagt Petrus von ihnen voraus, daß sie »den Gebieter, der sie erkauft hat, verleugnen« (Vers 1).

   Dies ist der Weg der zerstörerischen Bibelkritik. Man muß unter den vielen Predigern und Lehrern, welche die Jungfrauengeburt und damit die Gottheit Christi leugnen, schon nach jemandem Ausschau halten, der glaubt, daß die Bibel das unfehlbare Wort Gottes ist. All jene Lehrer, die den Gebieter verleugnen, der sie erkauft hat, begannen mit Bibelkritik. Zunächst verwarfen sie die Schriften des Mose, dann zogen sie andere Bücher in Zweifel, und schließlich gaben sie den Glauben an die Bibel als das Wort Gottes ganz auf. Zurecht wird die Bibelkritik als »zerstörerisch« bezeichnet, denn sie zerstört am Ende alles. Sie ist es, die heutzutage alles in der Christenheit vergiftet, und es gibt keine Denomination, in der dieser Sauerteig nicht am Wirken ist. Somit wird die Voraussage des Petrus in unseren Tagen immer mehr erfüllt, und das wird noch mehr der Fall sein, wenn dieses Zeitalter sich schnell seinem Ende zuneigen wird.

   Wir müssen auch beachten, daß es nicht heißt, daß sie »den Herrn verleugnen, der sie erlöst hat«, sondern »den Gebieter, der sie erkauft hat« (Vers 1). Der Unterschied zwischen »erkauft« und »erlöst« ist, daß »erkauft« eine allgemeine Bedeutung hat, während die Erlösung auf diejenigen beschränkt ist, die an ihn glauben und somit durch sein kostbares Blut erlöst worden sind. Diese falschen Lehrer glaubten nie an Jesus Christus als ihren Herrn, und daher sind sie auch nicht durch ihn erlöst worden, obgleich er den Kaufpreis für sie bezahlt hat. Dadurch, daß sie ihn verleugneten, erkannten sie den Kaufpreis nicht als gültig an. Und einem solchen steht »schnelles Verderben« bevor (Vers 1). Hiermit wird das Urteil der ewigen Verdammnis über alle falschen Lehrer ausgesprochen, über Vertreter der zerstörerischen Bibelkritik ebenso wie über die Sekten, die verdammungswürdige Irrlehren bringen und so den Gebieter verleugnen, der sie erkauft hat.

   Hier haben wir auch eine Voraussage über den wachsenden Erfolg dieser falschen Lehrer: »Und viele werden ihren Ausschweifungen (oder Zügellosigkeiten)  nachfolgen, um derentwillen der Weg der Wahrheit verlästert werden wird« (Vers 2). Sie sprechen davon, daß sie die Welt verbessern würden, sie stellen sich als Lehrer der Sittlichkeit und Gerechtigkeit hin, und doch werden ihre Wege als »Ausschweifungen« gebrandmarkt. Wie können sie gerecht sein, wenn sie das verleugnen, was allein dem Menschen Gerechtigkeit schenken kann? Wie oft ist es ans Licht gebracht worden, daß Leute, welche die Wahrheit verleugnen und doch behaupten, Lehrer der Sittlichkeit zu sein, üble Heuchler waren. Der Unglaube bewirkt Weltlichkeit und Unmoral. Dann wird der Weg der Wahrheit gelästert, und der »gute Name« wird verunehrt (vgl. Jak 2,7).

   »Und aus Habsucht werden sie euch mit betrügerischen Worten kaufen; denen das Gericht seit langem schon nicht zögert, und ihr Verderben schlummert nicht« (Vers 3). Das Volk Gottes ist ihre Beute. Sie sind habsüchtig, suchen ihre Befriedigung im Geld, in der gesellschaftlichen Stellung, dem Ruhm und allem anderen, was das Herz des natürlichen Menschen liebt und begehrt. Alles dies finden wir in überreichem Maße in unserer Umgebung wieder. Doch die Vergeltung wird ganz gewiß über diese falschen Lehrer kommen.

   Verse 4-9. Hier erreichen wir nun den Abschnitt des zweiten Petrusbriefes, der so sehr dem größten Teil des Judasbriefes ähnelt, daß Kritiker behauptet haben, daß der eine vom anderen abgeschrieben haben müsse. Wir haben in der Einleitung gezeigt, daß Petrus und Judas unabhängig voneinander als direkte Werkzeuge des Heiligen Geistes geschrieben haben. Die Übereinstimmung des Zeugnisses von Petrus mit dem Judasbrief wird in der Einleitung zum Judasbrief ausführlicher untersucht.

   Der Geist Gottes lenkt durch Petrus die Aufmerksamkeit auf das, was in der Vergangenheit geschehen ist. Er zeigt, daß Gott Abtrünnige bestraft, die sich ihm widersetzen und ungehorsam sind, während er die Gerechten rettet. Im Judasbrief werden wir entdecken, daß, obgleich viele Ähnlichkeiten bestehen, der Zweck des Zeugnisses sich von dem bei Petrus unterscheidet. Zuerst werden die Engel erwähnt, die sündigten und die Gott »in den tiefsten Abgrund« hinabstürzte. Im Grundtext steht hier das Wort »tartaros« (die allerniedrigste Hölle); dort werden sie in »finsteren Höhlen des Abgrundes gehalten « und so für das kommende Gericht aufbewahrt (Vers 4). Es ist offensichtlich, daß diese Stelle nicht Satan und die Engel meint, die sich seiner Rebellion vor der Erschaffung des Menschen anschlossen. Satan und die gefallenen Engel befinden sich jetzt nicht im tiefsten Abgrund, wo sie im Zustand der Hilflosigkeit das Gericht erwarten; sie sind nicht in Ketten, sondern frei, und Satan gebraucht als der Fürst dieser Welt seine Engel bei der Ausführung seines bösen Werkes. Wer sind dann diese Engel? Sie sind die Wesen, die in 1.Mose 6,1-4 als die »Söhne Gottes« beschrieben werden (ein Ausdruck, der im Alten Testament Engel meint), die herabstiegen und sich mit den Töchtern der Menschen vermischten. Diese Engel bewahrten, wie Judas es uns sagt, nicht ihren ersten Zustand, verließen ihre eigene Behausung und wurden dann durch ihren Ungehorsam das Mittel, durch welches das Menschengeschlecht so sehr verderbt wurde, daß Gott mit seinem Gericht in der Sintflut handeln mußte.

   Es hat Gott nicht gefallen, uns eine vollständige Offenbarung über dieses unheilvolle Ereignis zu geben. Daß diese Episode gemeint ist, ersehen wir daraus, daß Petrus gleich anschließend von der alten Welt spricht, die Gott nicht verschonte, »sondern nur Noah, den Prediger der Gerechtigkeit, als achten neben sieben anderen bewahrte, als er die Flut über die Welt der Gottlosen brachte« (Vers 5). Dieses Zeugnis ist eng mit dem verknüpft, was Petrus in seinem ersten Brief geschrieben hatte (1Petr 3,19-20). Und hier erfahren wir, daß Noah ein Prediger der Gerechtigkeit war. Er und sein Haus hatten Gnade in den Augen des Herrn gefunden, während die Masse der Menschen in der gottlosen Welt, die Gottes Wahrheit und seinen Geist ablehnten, die um sie eiferten, nicht verschont, sondern im Gericht bestraft wurden. So ist es auch heutzutage. Ein anderer Tag wird kommen, an dem der Herr die Gottlosen und Ungläubigen richten wird, während sein Volk errettet werden wird.

   Die Städte Sodom und Gomorra werden ebenfalls als Beispiele für Gottes heiliges Gericht angeführt. Diese Städte wurden eingeäschert und all denen als Beispiel hingestellt, die gottlos leben würden (Vers 6). Die furchtbare Frucht der Sünde in einem schrecklichem Ausmaß der Verdorbenheit wurde in diesen Städten offenbar; dasselbe Verderben findet man immer noch in der Welt, und zwar hauptsächlich in den großen Zentren der Christenheit. (Römer 1,27 erwähnt dasselbe sittliche Verderben, das von den klassischen Autoren Roms und Griechenlands so häufig angeführt wurde.) Lot, der sich in Sodom aufhielt, obgleich er nicht aus Sodom war, wird dennoch als »gerecht« bezeichnet. Er wurde Tag für Tag »von dem ausschweifenden Wandel der Ruchlosen gequält« (Vers 7). Der Herr rettete ihn. Dies ist eine weitere Warnung an die falschen Lehrer mit all ihren Verleugnungen und Irrlehren, denn die Verwerfung des Wortes Gottes hat eine Flut der Unmoral, der Ausschweifung und der Gesetzlosigkeit zur Folge.

   Der Gott, der Sodom und Gomorra einäscherte, indem er Feuer und Schwefel auf die Städte regnen ließ, wird auch den Abfall am Ende dieses Zeitalters und die Lehrer, die den Gebieter verleugnen, der sie erkauft hat, richten. Ihr Selbstbetrug bezüglich ihres sittlichen Anstandes nützt ihnen dann gar nichts. Jenes Gericht kommt »bei der Offenbarung des Herrn Jesus vom Himmel, mit den Engeln seiner Macht, in flammendem Feuer. Dabei übt er Vergeltung an denen, die Gott nicht kennen, und an denen, die dem Evangelium unseres Herrn Jesus nicht gehorchen; sie werden Strafe leiden, ewiges Verderben vom Angesicht des Herrn und von der Herrlichkeit seiner Stärke« (2Thes 1,7-9). Diese falschen Lehrer spotten über diese Worte des Petrus und bezeichnen sie als aus der apokalyptischen Literatur entnommene Zitate oder als irgendetwas anderes; doch der Tag wird sicher kommen, an dem der Herr seine Wahrheit bestätigen wird. In der Zwischenzeit kennt er die Gerechten, wacht über ihnen und weiß sie zu retten (Vers 9).

   Verse 10-22. Dies ist einer der ernstesten Abschnitte des Wortes Gottes. Er ist prophetisch, denn wir haben hier eine Beschreibung der falschen Lehrer der letzten Tage. Hier sehen wir ein erschrekkendes Bild der getauften Ungläubigen in der Christenheit. Es stimmt zum Teil mit 2.Timotheus 3,1-5 überein. Sie sind verwegen, eigenmächtig und schrecken nicht davor zurück, Herrlichkeiten zu lästern (Vers 10). Sie sind zügellos in ihrem Reden und in ihrem Verhalten. Sie wagen es, jeden Teil der Wahrheit Gottes anzugreifen, sie nennen seine Offenbarung einen Mythos, die Jungfrauengeburt eine Legende und sie verachten das Sühnungswerk des Sohnes Gottes; sie tun das, was Engel niemals tun würden, nämlich ein lästerndes Urteil gegen Herrlichkeiten vorzubringen (Vers 11).

   Wenn wir weiterlesen, wollen wir uns daran erinnern, daß nicht Petrus, sondern der Heilige Geist redet. Die falschen Lehrer werden mit Tieren verglichen, die »von Natur aus zum Eingefangenwerden und Verderben geboren« werden; sie »lästern über das, was sie nicht kennen« (Vers 12). Die Bedeutung ist, daß sie nie wiedergeboren waren und daher dem Fleisch folgen, obgleich dies unter dem Deckmantel der Kultur und der Gelehrsamkeit geschehen mag. Sie »werden auch in ihrem Verderben umkommen« (Vers 12). »Sie halten sogar die Schwelgerei bei Tage für ein Vergnügen« (Vers 13), sie haben große Freude an genüßlichen und sündigen Vergnügungen. Mehr noch, sie beanspruchen für sich ein christliches Bekenntnis und suchen christliche Gemeinschaft, indem sie an den Liebesmahlen und Festessen der Gläubigen teilnehmen, die sie durch ihre Anwesenheit als »Schmutz- und Schandflecke« entehren. Gleichzeitig schwelgen sie »in ihren Betrügereien«, in ihren falschen Lehren und Verleugnungen ihres Gebieters (Vers 13). Den rechten (oder »geraden«) Weg den sie eingeschlagen zu haben bekannten, als sie den Namen Christi für sich annahmen, haben sie nun verlassen und sind abgeirrt (Vers 15). Deshalb haben sie »Augen voller Begier nach einer Ehebrecherin « und können »von der Sünde nicht ablassen«; sie locken unbefestigte Seelen an und führen sie irre, wie sie auch selbst abgeirrt sind (Vers 14).

   Sie folgen auch dem Weg Bileams nach, der durch das Reden des stummen Lasttieres für seine eigene Verkehrtheit zurechtgewiesen wurde (Vers 15-16). Die Geldliebe beherrscht sie, so wie sie auch den heidnischen Propheten beherrschte. Die Verse 17-18 beschreiben den Charakter dieser falschen Lehrer noch näher. Sie sind »Brunnen ohne Wasser«; Menschen suchen bei ihnen das erfrischende Wasser des Lebens, weil sie bekennen, Lehrer zu sein; die hungrigen Schafe schauen zu ihnen auf und werden nicht gefüttert. Sie wissen nichts von dem Wasser des Lebens. Sie sind nichts anderes als dunkle Nebelschwaden, die vom Sturmwind ihrer natürlichen Herzen getrieben werden. »Denn sie führen geschwollene, nichtige Reden.« So lautet die göttliche Einschätzung der leeren, menschlichen Rhetorik, von der Tausende angelockt werden. Es sind jedoch nur Worte der Eitelkeit, und anstatt daß sie Seelen zu Christus und der Erkenntnis des Heils führen, »locken« sie »mit fleischlichen Begierden« Menschen an (Vers 18). Obgleich sie anderen Freiheit versprechen, sind sie selbst Sklaven des Verderbens. So sieht der Charakter der falschen Lehrer aus, die den Gebieter verleugnen, der sie erkauft hat.

   »Denn wenn sie den Befleckungen der Welt durch die Erkenntnis unseres Herrn und Heilandes Jesus Christus entflohen sind, aber wieder in diese verwickelt und überwältigt werden, so ist für sie das letzte schlimmer geworden als das erste. Denn es wäre ihnen besser, den Weg der Gerechtigkeit nicht erkannt zu haben, als sich, nachdem sie ihn erkannt haben, wieder abzuwenden von dem ihnen überlieferten heiligen Gebot« (Verse 20-21). Bedeutet dies, daß diese Personen einmal wirklich wiedergeboren waren, das Leben und den Heiligen Geist durch den Glauben an Christus empfangen hatten? Diese falschen Lehrer waren sicher niemals wiedergeboren. Die Beschreibung, die wir von ihnen haben, beweist dies. Der letzte Vers dieses Kapitels liefert den überzeugenden Beweis. Gläubige, wahre Christen, werden niemals mit Hunden und Schweinen verglichen; sie sind die Schafe der Herde Christi. Ein Schaf kann nicht in einen Hund oder ein Schwein verwandelt werden, noch kann ein Schaf das tun, was ein Hund oder ein Schwein tut. Die Personen, um die es hier geht, waren daher niemals wahre Kinder Gottes. Sie waren den äußeren »Befleckungen der Welt« entflohen. Das ist etwas anderes, als daß sie dem Verderben entflohen wären, das durch die Begierde in der Welt ist; letzteres beschreibt die wahre innere Errettung durch die neue Geburt, anstelle einer nur äußeren Erneuerung, die stattgefunden hatte, als sie sich zur Erkenntnis des Herrn und Heilandes Jesus Christus bekannten. Sie hatten nur eine Zeitlang ihre bösen Wege verlassen, und waren in diesem Sinn den Befleckkungen der Welt entflohen. Doch weil sie keine neue Natur besaßen, wurden sie wieder in die alten Befleckungen verwickelt und davon überwältigt, so daß für sie das letzte schlimmer geworden ist als das erste, da sie ja ein Bekenntnis zu Christus abgelegt hatten. Sie hatten den Weg der Gerechtigkeit, wie er im Evangelium Christi gezeigt wird, erkannt, doch das Leben, das auf diesem Weg der Gerechtigkeit zusammen mit den Früchten der Gerechtigkeit angeboten wird, hatten sie nie im lebendigen Glauben angenommen. Und dies scheint bei der großen Mehrheit der falschen Lehrer unserer Tage, den zerstörerischen Bibelkritikern und den Leugnern der Gottheit unseres Herrn, der Fall zu sein. Sie waren niemals wiedergeboren; sie hatten niemals ein echtes Heilserlebnis, und folglich sind sie natürliche Menschen, die den Geist nicht haben.

 

III. DIE ZUKUNFT DER ERDE UND DER SCHLUß DES BRIEFES

KAPITEL 3

1. 
Die Wiederkunft des Herrn wird verspottet (3,1-6)

2. 
Die Zukunft der Erde (3,7-10)

3. 
Ermahnung und Schluß (3,11-18)

   Verse 1-6. Die einleitende Aussage zeigt ganz eindeutig, daß Petrus der Verfasser des Briefes ist und daß dieser zweite Brief an dieselben Gläubigen gesandt wurde, an die auch der erste Brief gerichtet war. Die Kritiker behaupten, daß dieses Kapitel einen eigenen Brief darstelle und daß dieser versehentlich mit den vorausgehenden beiden Kapiteln verknüpft wurde. Wie vieles andere, was die Kritiker vorbringen, ist auch diese Auffassung eine völlig unbegründete Spekulation.

   Petrus nennt den Grund für diesen zweiten Brief: »Diesen zweiten Brief, Geliebte, schreibe ich euch bereits, in welchen beiden ich durch Erinnerung eure lautere Gesinnung aufwecke« (Vers 1). Er hatte im ersten Kapitel bereits eine ähnliche Aussage getroffen (Kap. 1,12), doch nun ermahnt er die Gläubigen, sich »der von den heiligen Propheten schon vorher gesprochenen Worte und des durch eure Apostel übermittelten Gebotes des Herrn und Heilandes« (Vers 2) zu erinnern. Das Böse war prophetisch von Petrus vorgestellt worden, und nun befiehlt er ihnen, das Wort Gottes in den künftigen Tagen der Gefahr und des Abfalls zu gebrauchen und besonders seiner prophetischen Voraussagen zu gedenken. Der Apostel Paulus tat das gleiche, nachdem er die Ältesten von Ephesus vor den verderblichen Wölfen und falschen Lehrern gewarnt hatte (Apg 20,30).

   Das prophetische Wort ist auch für die Gemeinde in unserer Zeit die Hilfsquelle. In dem Maße, wie wir uns der von den heiligen Propheten und Aposteln gesprochenen Worte erinnern und auf sie achten, werden wir in unseren gefahrvollen Zeiten bewahrt werden. Sowohl die Propheten als auch die Apostel warnten vor dem Bösen, das kommen würde, denn jedes Zeitalter endet mit Abfall und Gericht; auch der Herr Jesus tat dies, als er die Zukunft des Zeitalters und die Zustände, die seiner persönlichen Wiederkunft in Herrlichkeit vorausgehen sollten, voraussagte. Alle haben ihre Warnung ausgesprochen. Henoch war ein Prophet, wie wir aus dem Judasbrief erfahren; er weissagte über das Kommen des Herrn zum Gericht. Es gab Abtrünnige in seiner Zeit, die sein Zeugnis verspotteten und gegen ihn redeten (Jud 1,15).

   Noah war ein Prediger der Gerechtigkeit; er baute die Arche und warnte seine Zeitgenossen, doch niemand achtete auf ihn, »und wie es in den Tagen Noahs geschah, so wird es auch sein in den Tagen des Sohnes des Menschen« (Lk 17,26), sagte unser Herr. Die Propheten warnten vor dem Gericht, das Jerusalem bevorstand; die Warnung wurde nicht beachtet; man glaubte einem so großen Propheten wie Jeremia nicht und warf ihn in den Kerker. Der Prophet Amos spricht von denen, »die (...) den Tag des Unglücks« hinausschieben (Am 6,3). Es gab jedesmal, wenn ein Zeitalter endete, Spötter und Ungläubige. Wie wir bereits zeigten, geht das gemeinsame Zeugnis der Apostel in die gleiche Richtung. Petrus schreibt dann: »... und zuerst dies wisst, daß in den letzten Tagen Spötter mit Spötterei kommen werden, die nach ihren eigenen Begierden wandeln und sagen: Wo ist die Verheißung seiner Ankunft? Denn seitdem die Väter entschlafen sind, bleibt alles so von Anfang der Schöpfung an« (Verse 3-4).

   Während Petrus zuvor die Eigenschaften der falschen Lehrer gezeigt hat, weist er nun durch die ihm gegebene Offenbarung darauf hin, daß es hinsichtlich der sichtbaren Wiederkunft des Herrn Jesus Christus Unglauben und direkte Spötterei geben wird. In beiden Briefen nimmt dieses große zukünftige Ereignis, das Kommen des Herrn in den Wolken des Himmels, einen wichtigen Platz ein. Die falschen Lehrer, deren Schicksal besiegelt werden wird, wenn Christus wiederkommt, belächeln und verspotten auch den Gedanken, daß der Herr sich jemals wieder zeigen wird. Und warum spotten und höhnen sie? Ihre Spötterei hat ihre Quelle im Unglauben. Diese Männer sind Ungläubige. Jeder zerstörerische Bibelkritiker ist ein Ungläubiger. Den Zeugnissen der Vergangenheit, die in der Heiligen Schrift verkörpert sind, wird ihre Echtheit und Zuverlässigkeit abgesprochen. Die Propheten Gottes seien jüdische Patrioten gewesen, die von einer großartigen jüdischen Zukunft geträumt hätten. Die herrlichen Prophezeiungen im Blick auf das zukünftige Königreich und den König der Könige werden mit der apokalyptischen Weitschweifigkeit der »sibyllinischen Schriften« auf eine Stufe gestellt. Sogar die Erkenntnis und das Wissen des Herrn Jesus Christus werden in Zweifel gezogen; er sei von den Vorurteilen und der Unwissenheit seiner Zeit geprägt gewesen. Dies alles rührt von der Verwerfung der Bibel als der irrtumslosen Offenbarung Gottes her.

   Noch nie ist diese Prophetie so buchstäblich erfüllt worden wie heute. Der Heilige Geist hat das Studium der biblischen Prophetie wiederbelebt. Der Mitternachtsruf ist erschollen. Die glückselige Hoffnung ist der Kirche wiedergebracht worden, und das vergessene Gebet: »Amen, komm, Herr Jesus« (Offb 22,20) wird von den Gliedern des Leibes Christi wieder gebetet wie nie zuvor. Heutzutage wird mehr über die Prophetie gepredigt und gelehrt, als je zuvor in der Kirchengeschichte. Dies ist eines der Zeichen dafür, daß das Ende des Zeitalters sehr nahe ist. Doch die Wiederbelebung der Prophetie hat auch Aktivitäten Satans zur Folge. Er verdreht und verspottet das Kommen des Herrn, und je mehr dieses gesegnete Ereignis herannaht, wird es von seiten der Abtrünnigen belächelt und verspottet werden.

   Die Abtrünnigen träumen vom menschlichen Fortschritt, denn sie sind »Evolutionisten«. Ihr Lieblingsgesetz, »das Überleben des Stärksten«, muß weiterwirken, bis das letzte Rudiment des Tierischen im Menschen sich selbst durch natürlichen Fortschritt ausgeschaltet hat, denn sie leugnen sowohl die Notwendigkeit als auch die Kraft der Erlösung. Sie nennen einen Glauben an das Kommen des Herrn »Pessimismus« und haben versucht, solche, die an ein katastrophales Ende dieses gegenwärtigen bösen Zeitalters glauben, als »Feinde der Zivilisation und des menschlichen Fortschritts« zu brandmarken. Was Gott gesagt hat, was der Mund all seiner heiligen Propheten verkündigt hat, nämlich daß die Hoffnung der Welt in der Wiederkunft und Inthronisation des Herrn Jesus Christus liegt, ist ihnen äußerst zuwider, weil es dem Programm widerspricht, das sie ersonnen haben, ein Programm, das überhaupt keine biblische Stütze hat. Sie vertreten die Auffassung von einer angeblichen Unveränderlichkeit der Welt und meinen, daß eine Art Zyklus die Welt regieren würde, und somit leugnen sie die eindeutigen Aussagen des Wortes Gottes und schließen Gott aus seiner eigenen Schöpfung aus. Die Wissenschaft, die als eine Gehilfin des Glaubens gedacht war, wird von ihnen dazu mißbraucht, ihren Unglauben zu unterstützen. Sie sprechen ständig davon, daß die Wissenschaft der Offenbarung widerspreche, was nicht wahr ist.

   Die Sintflut, die Petrus als ein Beweis für eine Katastrophe in der Vergangenheit anführt, bei der die Welt vom Wasser überschwemmt wurde (Vers 6), vergessen sie bewußt oder stellen sie, wie es heute gemeinhin getan wird, auf eine Stufe mit den Mythen anderer Völker, obgleich die Wissenschaft reichlich bewiesen hat, daß solch ein Gericht geschah. Aber sie wollen nicht glauben, daß ein übernatürliches Eingreifen in die Welt möglich ist. Sie glauben, daß alles so bleibe und sich ständig verbessere. Bis zu dem Augenblick, wo das vorausgesagte plötzliche Verderben über sie kommen wird, werden sie sagen: »Friede und Sicherheit!« (1Thes 5,3). Es war zweifellos auch so, als die Sintflut das ungläubige und sichere Geschlecht jener Zeit zu seiner ewigen Verdammnis überschwemmte.

   Manche wenden die Worte, die sich auf das Gericht in der Vergangenheit beziehen, auf das Gericht an, das aufgrund des Falles Satans über die erste, ursprüngliche Schöpfung kam. Daß es solch ein Gericht gab, lehrt der zweite Vers der Bibel, und die geologischen Fakten bestätigen, daß die Erde eine prähistorische Zerstörung erlitt. Fast jedes Volk der Erde hat Überlieferungen über die Sintflut aufzuweisen, wenn auch oft in einer verdrehten Form. Obwohl die Abtrünnigen und Spötter die historischen Beweise und die Überlieferung überbetonen, ignorieren sie die weltweite Verbreitung von Überlieferungen hinsichtlich der Sintflut.

   Verse 7-10. Es folgt eine großartige Offenbarung. »Die jetzigen Himmel und die jetzige Erde aber sind durch dasselbe Wort aufbewahrt und für das Feuer aufgehoben zum Tag des Gerichts und des Verderbens der gottlosen Menschen« (Vers 7). In Vers 10 heißt es dann: »Es wird aber der Tag des Herrn kommen wie ein Dieb; an ihm werden die Himmel mit gewaltigem Geräusch vergehen, die Elemente aber werden im Brand aufgelöst und die Erde und die Werke auf ihr im Gericht erfunden werden.« So wie die Erde einst durch Wasser gerichtet wurde, wird sie in der Zukunft durch Feuer gerichtet werden, und nicht allein die Erde, sondern auch die Himmel, d. h. die Himmel, welche die Erde umgeben. Vor Jahren verspotteten Ungläubige gewöhnlich die Feststellung des Petrus, daß die Erde und die sie umgebenden Himmel durch das Feuer verzehrt werden. Sie bezeichneten es als eine Unmöglichkeit, daß die Erde mit ihren Flüssen, Seen und Ozeanen jemals einem solchen großen Brand ausgesetzt sein könnten, so daß alles aufgelöst würde. Ungläubige, die gut informiert sind, belächeln diese Aussage nicht mehr, denn die Astronomie hat mit Hilfe der Spektroskope die Tatsache bekundet, daß andere Himmelskörper große Brände erlitten haben und daß andere Planeten verbrannt worden sind. Nicht wenige Astronomen haben die Theorie verfochten, daß dies auch das Schicksal der Erde sein werde, auf der wir leben. Petrus hatte kein Teleskop und wußte auch nichts über Astronomie. Wie fand er heraus, daß die Erde durch Feuer vernichtet würde? Es war der Geist Gottes, der ihm dies offenbarte.

   Die Frage kommt auf, von welchem Ereignis Petrus hier spricht. Er spricht von dem »Tag des Herrn« (Vers 10). Welche Phase dieses zukünftigen Tages ist hier gemeint? Es ist sicher nicht das Kommen des Herrn für die Seinen, das in 1.Thessalonicher 4 geoffenbart wird. Es ist auch nicht der Anfang des Tages des Herrn, wenn der Herr in Macht und großer Herrlichkeit erscheinen wird. Heute ist immer noch der »Tag des Menschen«, und wenn der Herr erscheinen wird, beginnt der »Tag des Herrn«. Ein Tag ist, so sagt es uns Petrus, bei dem Herrn wie tausend Jahre und tausend Jahre wie ein Tag (Vers 8). Aus der Offenbarung erfahren wir, daß Christus mit seinen Heiligen tausend Jahre lang über die Erde regieren wird, und das ist der »Tag des Herrn«. Der Anfang dieses Tages wird wie ein Dieb sein, und er wird Gerichte im Feuer mit sich bringen, denn der Herr wird »in flammendem Feuer« (2Thes 1,8) geoffenbart werden. Doch wovon Petrus spricht, ist nicht so sehr der Anfang jenes Tages des Herrn, als vielmehr sein Ende, wenn die tausend Jahre vergangen sein werden.

   Wenn die tausendjährige Herrschaft Christi als König vorbei sein wird, folgt eine kleine Zeit, während der Satan aus seinem Gefängnis im Abgrund losgelassen wird; dem Aufstand, von dem Offenbarung 20,8 spricht, folgt Feuer, das von Gott aus dem Himmel herniederkommt (Offb 20,9). Und danach sehen wir den großen weißen Thron, das Gericht der gottlosen Toten: »Und ich sah einen großen weißen Thron und den, der darauf saß, vor dessen Angesicht die Erde entfloh und der  Himmel, und keine Stätte wurde für sie gefunden« (Offb 20,11). Über diese Zeit schreibt Petrus. Wenn der »Tag des Herrn« beendet ist, werden die Erde und die sie umgebenden Himmel vergehen; dies wird durch eine gewaltige Feuersbrunst von unten und von oben geschehen.

   »Man wird bemerken, daß der Geist hier nicht von dem Kommen Jesu spricht, es sei denn, um zu sagen, daß man in den letzten Tagen darüber spotten werde. Er redet von dem Tag Gottes, im Gegensatz zu dem Vertrauen der Ungläubigen auf die Beständigkeit der sichtbaren Dinge in der Schöpfung, die doch, wie der Apostel zeigt, von dem Wort Gottes abhängig ist. An jenem Tage werden alle Dinge, in denen die Ungläubigen ihre Ruhe fanden und finden, aufgelöst werden und vergehen. Das wird nicht zu Beginn des Tages geschehen, sondern an seinem Ende; und hier haben wir nach dem Wort des Apostels Freiheit, diesen Tag auf tausend Jahre zu schätzen, oder auf einen beliebig langen Zeitraum, wie der Herr ihn eben für gut befinden wird« (Darby).

   Wenn Petrus in Vers 13 von einem neuen Himmel und einer neuen Erde schreibt, dann beschreibt er damit das, was Johannes in seiner Vision von Offenbarung 21,1 sah: »Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn der erste Himmel und die erste Erde waren vergangen, und das Meer ist nicht mehr.«

   Einige von diesen jüdischen Gläubigen dachten offenbar, daß der Herr die Erfüllung der Verheißung bezüglich jenes Tages verzögere. Der Apostel sagt ihnen, daß die Verzögerung des Herrn in seiner Langmut begründet sei, »da er nicht will, daß irgendwelche verloren gehen, sondern daß alle zur Buße kommen« (Vers 9).

   Verse 11-18. Angesichts einer solchen Zukunft ermahnt der Apostel die Gläubigen noch einmal zu einem heiligen Wandel und zur Gottseligkeit, »indem ihr die Ankunft des Tages Gottes erwartet und beschleunigt« (Vers 12). Der Gedanke, der häufig mit den Worten »indem ihr die Ankunft des Tages ... beschleunigt« ausgedrückt wird, daß wir handeln und dem Herrn dienen, das Evangelium den Heiden bringen und andere Dinge tun und damit das Kommen des Herrn beschleunigen könnten, wird durch den Text nicht unterstützt und ist nicht wahr. Gott kann nicht vom Geschöpf beschleunigt werden, und er kann auch nicht in der Ausführung seiner ewigen Ratschlüsse gehindert werden.

   Wie in den vorausgegangenen Anmerkungen festgestellt, spricht Petrus hier über das Ende des Tages des Herrn im Feuer des Gerichts und damit den Anbruch des Tages Gottes, des ewigen Zustands, wenn Gott alles in allem sein wird. »Wir erwarten aber nach seiner Verheißung neue Himmel und eine neue Erde, in denen Gerechtigkeit wohnt« (Vers 13). Diese Verheißung finden wir in Jesaja 65,17 : »Denn siehe, ich schaffe einen neuen Himmel und eine neue Erde. Und an das Frühere wird man nicht mehr denken, und es wird nicht mehr in den Sinn kommen.« Dies ist nicht das Tausendjährige Reich, das in diesem Kapitel des Propheten Jesaja in den Versen 18-25 beschrieben wird, sondern das, was entstehen wird, nachdem die Erde und die sie umgebenden Himmel durch den großen Brand des Gerichts hindurchgegangen sind. Noch einmal spricht Jesaja von der Erde und den Himmeln, die ewig bleiben werden (siehe Jes 66,22). Diese neue Erde und der neue Himmel werden der herrliche und ewige Wohnort der Erlösten sein, denn das neue Jerusalem kommt schließlich aus dem höchsten Himmel, um seinen ewigen Ruheort dort zu finden (Offb 21). »Deshalb, Geliebte, da ihr dies erwartet, befleißigt euch, unbefleckt und tadellos von ihm im Frieden befunden zu werden« (Vers 14).

   Zum Abschluß bezeichnet Petrus Paulus als »unser(en)  geliebte(n)  Bruder Paulus « (Vers 15). Der Brief an die Galater war damals im Umlauf, und jeder konnte von dem Versagen des Petrus in Antiochien lesen (Gal 2,12-16). Diese liebevolle Bemerkung von Petrus zeigt, daß er seinen Fehler bereitwillig eingesehen hatte und daß keine Kluft zwischen den beiden Dienern des Herrn Jesus Christus bestand. Der Brief, den Paulus an dieselben Judenchristen geschrieben hatte, an die sich auch Petrus richtete, ist zweifellos der Brief an die Hebräer (siehe die Einleitung zum Hebräerbrief).

   Der zweite Brief des Petrus endet mit einer weiteren Warnung, die für unsere Zeit sehr angemessen ist: »Da ihr, Geliebte, es nun vorher wisst, so hütet euch, daß ihr nicht durch den Irrwahn der Ruchlosen (zerstörerische Bibelkritiker und Leugner Christi)  mit fortgerissen werdet und aus eurer eigenen Festigkeit fallt« (Vers 17). Und unseren Schutz finden wir in Vers 18 : »Wachset aber in der Gnade und Erkenntnis unseres Herrn und Heilandes Jesu Christi.«

   »Ihm sei die Herrlichkeit,

   sowohl jetzt als auch bis zum Tag

   der Ewigkeit! Amen.«

 

Der erste Brief des Johannes 

Einleitung 

   Dieser Brief ist nicht an eine einzelne Gemeinde gerichtet; er enthält auch nicht, wie die anderen neutestamentlichen Briefe, den Verfasser des Dokuments. Trotz seines anonymen Charakters werden wir jedoch über die Frage, wer diesen Brief niederschrieb, nicht im Ungewissen gelassen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Verfasser des vierten Evangeliums auch der Verfasser dieses Briefes ist. Seine einleitende Aussage ist mit dem Prolog des Evangeliums verknüpft, und der Brief ist durchweg im Denken und der Sprache des vierten Evangeliums geschrieben. Da jenes Evangelium unbestreitbar das Werk des Apostels Johannes ist, entspringt auch dieser Brief seiner inspirierten Feder.

   »Das innere Zeugnis, das dieser Brief darüber ablegt, daß sein Verfasser derselbe ist, wie der Schreiber des vierten Evangeliums, kann man durchaus als unwiderlegbar bezeichnen. Wenn man an verschiedenen Autoren festhalten wollte, würde man sich hinter die ganze Verstocktheit und Übertreibung jener kritischen Schule stellen, die es ablehnt, zu glauben, auch wenn die Beweise hier so deutlich wie nirgendwo anders sind« (Henry Alford).

 

Historische Belege 

   Während das innere Zeugnis die johanneische Verfasserschaft des Briefes auf überzeugende Weise bestätigt, gibt es auch eine Menge historischer Belege, die den Brief dem geliebten Jünger des Herrn zuschreiben. Das älteste Zeugnis ist das des Polykarp, der persönlich mit dem Apostel Johannes bekannt war. Wir verweisen auf die Einleitung unseres Kommentars zum Johannesevangelium, wo wir ausführlicher über Polykarp und sein Zeugnis über das vierte Evangelium informieren. Er nimmt in einer seiner Schriften Bezug auf 1.Johannes 4,3, eigentlich zitiert er diesen Vers sogar fast wortwörtlich. Mit diesem Zitat bezeugt er die Echtheit und die Verfasserschaft dieses Briefes. Irenäus, der Schüler des Polykarp, zitiert den 1.Johannesbrief häufig und erklärt, daß er von Johannes geschrieben worden sei. Bemerkenswert ist in seinem Werk die von Eusebius zitierte Stellungnahme gegen Irrlehren. Er zitiert Johannes 20,31 und verbindet diesen Vers mit 1.Johannes 2,18; 4,1-3; 5,1. Nach diesen zwei Zeugen (Polykarp, der Johannes kannte, und Irenäus, dem Schüler des Polykarp), erwähnt jede Autorität unter den Kirchenvätern diesen Brief als das Werk des Apostels Johannes.

   Es ist nicht notwendig, alle diese Referenzen zu zitieren. Sie stammen von Clemens von Alexandrien, Tertullian, Cyprian, Origenes, Dionysius von Alexandrien, Eusebius, Hieronymus und vielen anderen. Wir erwähnen nur noch ein weiteres der antiken Zeugnisse, das wir im Kanon Muratori finden. Diese alte und sehr zuverlässige Quelle aus dem 2. Jahrhundert bezeugt die johanneische Verfasserschaft mit folgenden Worten: »Verwundert es dann, daß Johannes sogar in diesem Brief jede Einzelheit mit so starkem Nachdruck vorbringt, indem er sagt: Was von Anfang an war, was wir mit unseren Augen gesehen, was wir mit unseren Ohren gehört, was unsere Hände betastet haben, dies schreiben wir euch . So bekennt er nämlich, daß er nicht nur ein Augenzeuge, sondern auch ein Hörer, und vielmehr noch ein Historiker all der wunderbaren Werke des Herrn in ihrer zeitlichen Reihenfolge war.«

   Mit diesem Beweis harmoniert das Zeugnis der griechischen Handschriften aus dem 4. Jahrhundert, die den Titel des Briefes als »Johannou A«, d. h. »Johannes 1« angeben. Die Verwerfung des Briefes durch den Gnostiker Marcion ist ohne Bedeutung, denn er schloß alle Schriften des Apostels Johannes aus der Bibel aus, weil sie seinen antichristlichen Erfindungen einen Todesstoß versetzten. Lücke, einer der großen Bibelgelehrten vergangener Tage, legt dar, daß das Johannesevangelium und die Johannesbriefe echte Werke des Apostels sind, und er fügt hinzu: »Unser Brief muß also unbestreitbar zu jenen kanonischen Bücher gezählt werden, die von der kirchlichen Tradition äußerst stark unterstützt werden.«

   Es ist daher, angesichts solcher innerer und äußerer Beweise, nicht notwendig, die Einwände zerstörerischer Kritiker wie Scaliger, S. G. Lange, Bretschneider und der Tübinger Schule anzuführen. Wie es auch bei anderen Abschnitten der Heiligen Schrift der Fall ist, ist ihr Angriff auf die Verfasserschaft dieses Briefes unbegründet.

 

Wo und wann wurde der Brief geschrieben? 

   Der Brief selbst gibt auf diese Frage keine eindeutige Antwort. Manche haben versucht, das Datum auf die Zeit vor der Zerstörung Jerusalems im Jahre 70 n. Chr. festzulegen. Sie gründen ihre Annahme auf Kapitel 2,18 und behaupten, daß »die letzte Stunde« die letzten Tage für Jerusalem meine, was falsch ist. Der Ausdruck »die letzte Stunde« hat in diesem Brief dieselbe Bedeutung wie in 1.Timotheus 4,1; 2.Timotheus 3,1, und folglich meint er nicht die letzten Tage vor der Zerstörung der Stadt Jerusalem. Es ist jedoch klar, daß Johannes zuerst das vierte Evangelium schrieb und daß sein Brief nach dem Evangelium abgefaßt wurde, so daß der Brief wahrscheinlich um das Jahr 90 geschrieben wurde, vor der Offenbarung, die er etwa um das Jahr 96 verfaßte.

   Irenäus erklärt, daß das Evangelium von Johannes in Ephesus geschrieben wurde; eine frühkirchliche Überlieferung besagt, daß der Apostel seinen Brief am selben Ort schrieb.

 

Die Adressaten des Briefes 

   Die Tatsache, daß der 1.Johannesbrief, anders als die anderen neutestamentlichen Briefe, ohne jede Absenderangabe, ohne Anrede und ohne einleitenden Gruß beginnt und ohne abschließende Grüße endet, hat manche dazu verleitet, ihn nicht als Brief, sondern als eine Abhandlung zu bezeichnen. Die persönliche Anredeform und Sprache und der Stil bestätigen jedoch den Charakter des Dokuments als Brief. Andere wiederum haben den Brief als einen zweiten Teil des Evangeliums bezeichnet (Michaelis), während noch andere ihn als eine Einleitung zum Evangelium sehen wollen. Daß der Brief eng mit dem Evangelium verwandt ist, ist völlig wahr; dies erfordert jedoch keine nähere äußere Beziehung.

   Dr. E. Bullinger meint in seiner Companion Bible, daß auch dieser Brief ursprünglich an gläubige Hebräer in der Zerstreuung gerichtet gewesen sei. Diese Auffassung wurde schon von anderen vor ihm vertreten (Benson und andere); im Brief selbst gibt es für solch eine Schlußfolgerung allerdings überhaupt keine Anhaltspunkte. Aufgrund einer Bemerkung von Augustinus zu 1.Johannes 3,2, daß Johannes »an die Parther« geschrieben habe, haben viele Ausleger diese Ansicht übernommen. Sie entbehrt jedoch jeder Grundlage. Der Brief war offensichtlich nicht an eine einzelne Gemeinde gerichtet, sondern an Gläubige in mehreren Gemeinden. Johannes war mit diesen Gläubigen bekannt, die sich hauptsächlich aus den Heiden bekehrt zu haben scheinen (siehe Kapitel 5,21). Falls die Überlieferung wahr ist, daß der Brief in Ephesus geschrieben wurde, ist es durchaus möglich, daß er an die sieben Gemeinden in der Provinz Asien, also Ephesus, Smyrna, Pergamos, Thyatira, Sardis, Philadelphia und Laodizea, schrieb. Das sind die Gemeinden, denen der Herr ein paar Jahre später, als Johannes auf Patmos war, Botschaften sandte.

 

Der Zweck des Briefes 

   Der Zweck des Briefes wird vom Verfasser an zwei Stellen genannt: »Und dies schreiben wir, damit unsere Freude völlig sei« (1,4). »Dies habe ich euch geschrieben, damit ihr wißt, daß ihr ewiges Leben habt, die ihr an den Namen des Sohnes Gottes glaubt« (5,13). Dies ist dies auch der Zweck des Johannesevangeliums (Kapitel 20,31). Johannes schreibt an solche, die an den Sohn Gottes glauben und die das ewige Leben haben, das in dem Herrn Jesus geoffenbart wurde. Dies erhalten alle, die an den Sohn Gottes glauben, und es begründet die Gemeinschaft mit dem Vater und dem Sohn. Der Brief ist mit Recht ein »Familienbrief« genannt worden, denn die Gläubigen werden darin als die Familie Gottes gesehen, weshalb auch häufig das Wort »teknia«, Kinder, gebaucht wird. Das Johannesevangelium wurde wegen der falschen Lehren über die Person Christi geschrieben, die in der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts aufkamen. (Siehe Einleitung zum Johannesevangelium.)

   Der 1.Johannesbrief spricht sich sehr offen gegen die Irrtümer aus, welche die Gottheit des Herrn Jesus und sein Erlösungswerk antasten. Sie hatten später unter den Bezeichnungen Gnostizismus, Doketismus, Montanismus und weiteren Erfolg. Marcion, ein gnostischer Führer, wurde von Polykarp, dem Schüler des Johannes, bei einer Begegnung folgendermaßen angeredet: »Ich kenne dich, du Erstgeborener Satans.« Diese bösen Lehren und Ableugnungen waren in der Zeit des Johannes noch nicht voll entwickelt, sie waren jedoch bereits vorhanden und nahmen zu; aus diesem Grunde gibt es die Warnungen in Kapitel 2,18-25; 4,1-6. Wir können aus diesen Stellen lernen, was Antichristentum ist. Alle bösen Systeme unserer Tage, die bis zu ihrem von Gott bestimmten und geoffenbarten Untergang mit zunehmender Kraft die Christenheit durchdringen, werden in diesem Brief in ihrem wahren Charakter bloßgestellt. Die fälschlich so genannte »Christliche Wissenschaft«, die liberale Theologie, die leugnet, daß Christus der von der Jungfrau geborene Sohn Gottes ist, die moderne Religion, die zerstörerische Bibelkritik und andere Systeme und Sekten werden am Ende in einem persönlichen Antichrist, dem Menschen der Sünde, verschmolzen werden. Wir werden in unseren Ausführungen ausführlich dazu Stellung nehmen.

 

Die Botschaft des Briefes 

   Der Brief hat eine tiefe geistliche Botschaft für die Kinder Gottes. Wie bereits erwähnt, bezeugt der Brief, ebenso wie das Johannesevangelium, Christus als den Sohn Gottes und das ewige Leben, das er selbst ist und das er dem Gläubigen mitteilt. Folgendermaßen eröffnet Johannes seinen Brief: »Was von Anfang an war, was wir gehört, was wir mit unseren Augen gesehen, was wir angeschaut und unsere Hände betastet haben vom Wort des Lebens - und das Leben ist geoffenbart worden, und wir haben gesehen und bezeugen und verkündigen euch das ewige Leben, das bei dem Vater war und uns geoffenbart worden ist - was wir gesehen und gehört haben, verkündigen wir auch euch, damit auch ihr mit uns Gemeinschaft habt; und zwar ist unsere Gemeinschaft mit dem Vater und mit seinem Sohn Jesus Christus« (Verse 1-3).

   Die große Wahrheit, die vom Heiligen Geist entfaltet wird, ist nicht so sehr das Leben, das der Gläubige in Christus hat, d. h. das ihm mitgeteilte, ewige Leben. Vielmehr ist es das Leben, das im Gläubigen gegenwärtig ist, und die Offenbarung dieses Lebens, ein Offenbarwerden derselben Wesenszüge, wie sie vom Herrn Jesus in seinem gesegneten Leben geoffenbart wurden. Als solche, die aus Gott geboren sind, haben Gläubige Gott als ihren Vater. Sie sind Kinder Gottes. Gott ist Licht und Gott ist Liebe, und daher müssen diejenigen, die aus Gott geboren sind und in denen das ewige Leben ist, ebenfalls Licht und Liebe offenbaren und in Gerechtigkeit und Liebe wandeln. Dies ist die Botschaft des 1.Johannesbriefes. All die gesegneten Dinge, die sich um diese zentrale Botschaft ranken, werden wir in unserer Analyse entdecken und in unseren Ausführungen entfalten.

 

Die Gliederung des 1.Johannesbriefes 

   Die Gliederung des 1.Johannesbriefes hat man immer für eine Schwierigkeit gehalten. Deshalb haben führende Ausleger in der Vergangenheit die Überzeugung zum Ausdruck gebracht, daß für den Brief überhaupt keine dem Zusammenhang gemäße Gliederung möglich sei. Calvin teilte mit anderen diese Überzeugung. Bengel hingegen behauptete in seinem großen Werk »Gnomon«, daß der Brief eine logische und dem Zusammenhang gemäße Anordnung aufweise. Er teilte den Brief in drei Teile ein, die er auf lateinisch folgendermaßen benannte: I. Exordium - Einleitung 1,1-4. II. Tractatio - Abhandlung und Erörterung 1,5 - 5,12; III. Conclusio - Schluß 5,13-21. F. W. Grants Numerical Bible nimmt ebenfalls eine dreifache Gliederung vor. I. Gott als Licht und in dem Licht, und das Licht in uns (1 - 2,11). II. Wachstum durch die Wahrheit, die nichts anderes als das geoffenbarte Licht ist (2,12-27). III. Die Kinder Gottes offenbaren sich durch die Frucht, die an ihnen gefunden wird (2,28 - Kap. 5.) Dies ist eine nützliche Einteilung. Die alte Scofield- Bibel nimmt zwei Haupteinteilungen vor: I. Die Familie mit dem Vater: 1,1 - 3,24. II. Die Familie und die Welt: Kap. 4-5.

   Wir teilen den Brief wie folgt in sechs Abschnitte ein:

I. DAS GEOFFENBARTE LEBEN (1,1-4)

II. LICHT UND FINSTERNIS UND IHRE ERKENNUNGSZEICHEN (1,5 - 2,17)

III. WAHRHEIT UND IRRTUM (2,18-27)

IV. GERECHTIGKEIT UND LIEBE, WIE SIE VON DEN KINDERN GOTTES GEOFFENBART WERDEN (2,28 - 3,18)

V. »HIERAN WERDEN WIR ERKENNEN ...« (3,19 - 5,13)

VI. SCHLUß (5,14-21)

 

I. DAS GEOFFENBARTE LEBEN

KAPITEL 1,1-4

   Die einleitenden Verse dieses Briefes sind sehr kostbar und stellen den Schlüssel zum gesamten Brief dar. Drei Stellen in der Heiligen Schrift sprechen von dem, was im Anfang war: »Im Anfang schuf Gott die Himmel und die Erde« (1Mo 1,1). Dies ist der Anfang aller Dinge, die Gott aus dem Nichts ins Dasein gerufen hat. »Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott« (Joh 1,1). Diese Aussage führt uns über den ersten Vers der Bibel hinaus. Sie offenbart den Herrn Jesus, durch den und für den Gott alle Dinge schuf, in seiner ewigen Existenz bei Gott und als Gott.

   Die dritte Schriftstelle ist der erste Vers des 1.Johannesbriefes: »Was von Anfang an war, was wir gehört, was wir mit unseren Augen gesehen, was wir angeschaut und unsere Hände betastet haben vom Wort des Lebens.« Dies ist ein anderer Anfang als der Anfang in 1.Mose 1,1 und Johannes 1,1; er meint die Offenbarung des Sohnes Gottes in seiner Fleischwerdung unter den Menschen. Er, der wahrhaftige Gott und das ewige Leben, das Leben und das Licht, wurde als Mensch hier auf der Erde geoffenbart. Diese Wahrheit wird von Johannes im vierzehnten Vers des ersten Kapitels seines Evangeliums festgehalten: »Und das Wort wurde Fleisch und wohnte unter uns, und wir haben seine Herrlichkeit angeschaut, eine Herrlichkeit als eines Eingeborenen vom Vater, voller Gnade und Wahrheit.« Darauf nimmt Johannes in der ersten Aussage seines Briefes Bezug. Johannes und die anderen Jünger waren mit dem Herrn gewandelt und hatten mit ihm gesprochen.

   Wir müssen beachten, daß der Apostel von Christus als dem »Wort des Lebens « spricht; er sagt folglich nicht: »Den, der von Anfang an war«, sondern: »Was von Anfang an war«. Zuerst erwähnt er das, was sie gehört hatten; aber man kann eine Person hören und ihr doch nicht nahe stehen. Sie standen jedoch dem Wort des Lebens näher, denn er schreibt: »Was wir mit unseren Augen gesehen ... haben«; allerdings kann man einen Menschen sehen, ohne wirklich in seiner Nähe zu sein. Die Jünger hatten mehr als nur eine vorübergehende Sicht dessen, »was wir angeschaut ... haben«. Dieser Ausdruck bezeichnet mehr als ein bloßes Sehen, er bezeichnet ein Betrachten, das mit einem Zweck, mit einem Wunsch und einer Bewunderung verbunden ist. Es folgt eine Aussage, die von noch größerer Nähe spricht: »was ... unsere Hände betastet haben« - Johannes und die anderen Jünger hatten ihn, das Wort des Lebens, persönlich und aus nächster Nähe gekannt.

   »Und das Leben ist geoffenbart worden, und wir haben gesehen und bezeugen und verkündigen euch das ewige Leben, das bei dem Vater war und uns geoffenbart worden ist.« Er, den sie gehört hatten, mit dem sie in Berührung gekommen waren, den sie kannten und den sie anschauten, dieser ist das ewige Leben, das bei dem Vater war. Dies bedeutet mehr, als daß der Herr vom ewigen Leben sprach und ewiges Leben verhieß; er selbst ist das ewige Leben. Er war bei dem Vater und kam in die Welt, um zu offenbaren, was dieses Leben ist. Er offenbarte den Vater und bezeugte: »Wer mich gesehen hat, hat den Vater gesehen« (Joh 14,9). Er zeigte auch in seinem gesegneten und vollkommenen Leben, das er auf der Erde führte, was ewiges Leben ist. Und dieses ewige Leben wird allen mitgeteilt, die an den Sohn Gottes glauben. Dieses Leben, das bei dem Vater war und in dem Herrn Jesus auf der Erde geoffenbart wurde, ist auch das Leben, das in uns ist. (»Und das Leben ist geoffenbart worden. Daher brauchen wir nicht mehr auf der Suche danach im Dunkeln zu tappen, und auch nicht aufs Geratewohl das Unendliche oder die Tiefen unserer eigenen Herzen zu erforschen, um es zu finden. Wir brauchen uns auch nicht fruchtlos unter dem Gesetz abzumühen, um es zu erlangen. Wir sehen es: Es ist geoffenbart, es ist hier, in Jesus Christus. Wer Christus besitzt, hat dieses Leben.«) Um zu wissen, welches Leben wir als Gläubige besitzen, dürfen wir also nicht in uns selbst hineinschauen oder auf andere Gläubige blicken, sondern wir müssen auf Christus und das Leben schauen, das er auf der Erde offenbarte. Ein anderer sagte dazu: »Wenn ich meine Augen auf Jesus richte, wenn ich all seinen Gehorsam, seine Reinheit, seine Gnade, seine Zärtlichkeit, seine Geduld, seine Hingabe, seine Heiligkeit, seine Liebe, seine völlige Freiheit von aller Selbstsucht betrachte, dann kann ich sagen, daß das mein Leben ist. Es mag sein, daß dieses Leben in mir verhüllt ist; es ist jedoch trotzdem wahr, daß es mein Leben ist.«

   »Was wir gesehen und gehört haben, verkündigen wir auch euch, damit auch ihr mit uns Gemeinschaft habt; und zwar ist unsere Gemeinschaft mit dem Vater und mit seinem Sohn Jesus Christus. Und dies schreiben wir, damit unsere Freude vollkommen sei« (Vers 3-4).

   Was sie gesehen und gehört hatten, haben sie anderen verkündigt, nämlich denen, die ebenfalls an ihn glaubten, damit auch sie an derselben Gemeinschaft teilhaben konnten, der Gemeinschaft mit dem Vater und seinem Sohn Jesus Christus. Das Leben, das Gläubige besitzen, das ewige Leben, das uns aus Gnade gegeben wurde, das Leben, das der Herr auf der Erde offenbarte und das in uns ist, macht uns passend für die Gemeinschaft sowohl mit dem Vater als auch mit dem Sohn. Was solch eine Gemeinschaft verlangt und woran man sie testen kann, wird nachfolgend entfaltet. Es ist die gesegnete Berufung aller Heiligen Gottes, solch eine Gemeinschaft, die uns aus Gnade geschenkt worden ist, zu haben. Solche Gemeinschaft ist das ewige Leben, und es gibt selbst im Himmel nichts, was darüber hinausgeht. Wir genießen es schon hier in der Fülle, wie wir es in der Herrlichkeit genießen werden. Was ist aber die Gemeinschaft mit dem Vater und mit seinem Sohn Jesus Christus? Sie wird in ihrer wahren Bedeutung nur wenig verstanden. Gemeinschaft bedeutet, vieles gemein zu haben. Der Vater findet seine Freude in ihm, der ihm auf eine so vollkommene Weise wohlgefallen hat. Für den Vater ist alles an seinem gepriesenen Sohn lieblich.

   Gläubige, die den Sohn kennen, finden ebenfalls ihre Freude in ihm; er ist für unsere Herzen der eine, an dem alles lieblich ist. Wenn wir uns nun an ihm freuen, an seinem Gehorsam, an dem, was er in seiner Liebe zum Vater und seiner Hingabe an ihn ist, dann teilen wir dieselben Empfindungen und Gedanken mit dem Vater. Wenn der Gläubige den Vater preist und ihm für seinen Sohn dankt, wenn er dem Vater von seiner tiefen Wertschätzung für ihn erzählt und zum Ausdruck bringt, wie er ihn liebt, sich danach sehnt, ihm ähnlicher zu werden und so zu wandeln, wie er gewandelt ist, dann ist er in Gemeinschaft mit dem Vater. Und der Sohn hat uns die Erkenntnis des Vaters gegeben. »Alles ist mir übergeben worden von meinem Vater; und niemand erkennt den Sohn, als nur der Vater, noch erkennt jemand den Vater als nur der Sohn, und der, dem der Sohn ihn offenbaren will« (Mt 11,27). Im Johannesevangelium werden die gesegneten Worte des Sohnes über den Vater berichtet. Er offenbarte den Seinen den Namen des Vaters.

   In den fünf Kapiteln im Johannesevangelium, die mit der Fußwaschung beginnen und mit dem großen hohepriesterlichen Gebet unseres Herrn enden (Kap. 13-17), kommt das Wort »Vater« fünfzigmal vor. In diesem Teil des Evangeliums offenbart der Sohn den Vater. Durch den Sohn haben wir die Erkenntnis des Vaters und die Erkenntnis der Liebe des Vaters. Seine Freude war es, den Vater in einem Leben der Hingabe und des Gehorsams zu verherrlichen. Und wenn der Gläubige sich in dem Vater freut, ihn ehrt und ihm gehorsam ist, hat er Gemeinschaft mit dem Sohn, er hat dasselbe mit dem Sohn gemein. Gemeinschaft mit dem Vater und mit dem Sohn ist daher kein Gefühl oder eine außerordentliche Erfahrung.

   »Alles das, ob ich es nun von diesem oder jenem Gesichtspunkt aus betrachte, rührt von der Person des Sohnes her. Darin ist unsere Freude völlig. Was könnten wir mehr haben, als den Vater und den Sohn? Welch vollkommeneres Glück könnte es geben, als Gemeinsamkeit der Gedanken, der Gefühle und Freuden mit dem Vater und dem Sohn, und Gemeinschaft mit ihnen, indem wir alle unsere Freude aus ihnen schöpfen? Und wenn uns dies schwer wird zu glauben, so laßt uns daran denken, daß es in Wahrheit nicht anders sein kann: Denn in dem Leben Christi ist der Heilige Geist die Quelle meiner Gedanken, meiner Gefühle und der Gemeinschaft, und er kann keine Gedanken in mir wachrufen, die von denen des Vaters und des Sohnes verschieden wären. Sie müssen ihrer Natur nach die gleichen sein. Daß es anbetende Gedanken sind, liegt in der Natur der Sache und macht sie nur um so kostbarer. Zu sagen, daß sie schwach und oft gehindert sind, während der Vater und der Sohn göttlich und vollkommen sind, heißt, obschon völlig wahr, nichts anderes, als daß der Vater und der Sohn Gott und göttlich, und daß wir schwache Geschöpfe sind. Das wird sicherlich niemand leugnen. Aber wenn der Geist Gottes die Quelle unserer Gedanken und Gefühle ist, so müssen sie, der Natur nach und tatsächlich, die gleichen sein. Das ist also unsere christliche Stellung auf dieser Erde in dieser Zeit, durch die Erkenntnis des Sohnes Gottes, wie der Apostel in Vers 4 sagt: Dies schreiben wir euch, auf daß eure Freude völlig sei (Darby).

 

II. LICHT UND FINSTERNIS UND IHRE ERKENNUNGSZEICHEN (1,5 - 2,17)

KAPITEL 1,5 - 2,17

1. 
Gott ist Licht; Wandel in der Finsternis und im Licht (1,5-7)

2. 
Was das Licht offenbart (1,8-10)

3. 
Die Sachwalterschaft Christi, welche die Gemeinschaft aufrechterhält (2,1-2)

4. 
Die Tests der Gemeinschaft (2,4-17)

   Kapitel 1,5-7. Die Botschaft, die sie von ihm gehört hatten und die sie anderen verkündigten, lautet, daß Gott Licht ist und gar keine Finsternis in ihm ist. Daß Gott Licht ist, wurde im Leben des Herrn Jesus geoffenbart, denn er war und ist heilig. Gemeinschaft mit dem Vater und dem Sohn bedeutet also, Gemeinschaft mit dem Licht zu haben, und das schließt einen Wandel in der Finsternis aus. »Wenn wir sagen, daß wir Gemeinschaft mit ihm haben, und wandeln in der Finsternis, lügen wir und tun nicht die Wahrheit« (Vers 6). Wenn jemand bekennt, daß er Gemeinschaft mit Gott habe und in der Finsternis wandelt, so lügt er, denn Finsternis kann keine Gemeinschaft mit Licht haben. »Wenn wir aber im Licht wandeln, wie er im Licht ist, haben wir Gemeinschaft miteinander, und das Blut Jesu, seines Sohnes, reinigt uns von jeder Sünde« (Vers 7).

   Was aber ist dieser Wandel im Licht? Er ist nicht dasselbe wie ein Wandel gemäß dem Licht. Er meint nicht eine vollkommene und sündlose Lebensführung. Beim Wandel im Licht ist es nicht die Frage, wie wir wandeln, sondern wo wir wandeln, und der Ort, wo der Gläubige wandelt, ist das Licht. Dieser Wandel bedeutet, daß wir täglich in seiner Gegenwart wandeln, mit unserem Willen und Gewissen im Licht und in der Gegenwart Gottes, indem wir alles richten, was diesem Licht nicht entspricht. Alles, was nicht richtig ist, wird sogleich in seine Gegenwart gebracht, dem Licht ausgesetzt, bekannt, gerichtet und weggetan. So sieht der Wandel aus, den die Gemeinschaft mit Gott erfordert. Die Folge solch eines Wandels im Licht ist die Gemeinschaft der Gläubigen miteinander, weil jeder die gleiche Natur Gottes und denselben Geist hat, denselben Christus als Gegenstand des Herzens, und denselben Vater. Es kann nicht anders sein. Dann wird noch etwas anderes festgestellt: »Das Blut Jesu Christi, seines Sohnes, reinigt uns von aller Sünde.« Der Wandel im Licht zeigt uns, was wir sind, und wir können nicht sagen, daß wir keine Sünde haben. Wir haben jedoch kein Sündenbewußtsein, das vor einem heiligen Gott auf uns lastet, obgleich wir wissen, daß die Sünde in uns ist. Vielmehr haben wir die Gewißheit, daß wir durch sein kostbares Blut von ihr gereinigt werden. So sieht die gesegnete Stellung eines Christen aus: Gemeinschaft mit dem Vater und mit seinem Sohn, Wandel im Licht, so wie er in dem Licht ist, Gemeinschaft miteinander, und die reinigende Kraft des Blutes Christi.

   Verse 8-10. Das Licht macht offenbar, daß Sünde in uns ist. Wenn der Gläubige, das Kind Gottes, sagt, daß er keine Sünde habe, widerspricht ihm das Licht. »Wenn wir sagen, daß wir keine Sünde haben, betrügen wir uns selbst, und die Wahrheit ist nicht in uns« (Vers 8). Die Leugnung der Sünde in uns ist eine Selbsttäuschung. Diese böse Lehre, daß die alte adamitische Natur im Gläubigen ausgerottet sei, ist in unseren Tagen unter Heiligungs- und Pfingstsekten sowie anderen Irrlehren weitverbreitet. Wahre Frömmigkeit bedeutet, im Licht zu wandeln und täglich zu bekennen, daß in unserem Fleisch nichts Gutes wohnt. Und wenn wir eine Sünde begangen haben, müssen wir sie bekennen. Er ist treu und gerecht, daß er uns die Sünden vergibt und uns von aller Ungerechtigkeit reinigt.

   Das Licht macht auch ein anderes Übel offenbar, nämlich die Behauptung einer sündlosen Vollkommenheit. »Wenn wir sagen, daß wir nicht gesündigt haben, machen wir ihn zum Lügner, und sein Wort ist nicht in uns« (Vers 10). Manche haben diesen Vers auf Ungläubige angewandt. Er hat jedoch nichts mit dem verlorenen Sünder zu tun, sondern bezieht sich auf einen wahren Gläubigen, der anmaßend behauptet, er lebe ohne zu sündigen. Und der Grund, weshalb Kinder Gottes solche unbiblischen Behauptungen aufstellen, ist eine Gleichgültigkeit seinem Wort gegenüber, denn das Wort macht offenbar, was Sünde ist, und der Apostel schreibt: »Wenn wir sagen, daß wir nicht gesündigt haben, machen wir ihn zum Lügner, und die Wahrheit ist nicht in uns.«

   Kapitel 2,1-2. Zum ersten Mal gebraucht Johannes den lieblichen Ausdruck »meine Kinder«. Er meint die aus Gott geborenen Gläubigen, die in die Familie Gottes hineingeboren worden sind, weil sie an den Sohn Gottes geglaubt haben. Man könnte folgern, daß das Kind Gottes sündigen müsse, weil der Glaube an eine Ausrottung der alten Natur und sündlose Vollkommenheit eine Selbsttäuschung ist. Doch obwohl die Sünde in uns ist und wir eine sündlose Vollkommenheit nicht erreichen können, bedeutet dies nicht, daß der Gläubige in der Sünde verharren sollte. Johannes hatte dies geschrieben, damit sie nicht sündigten. Wenn jedoch jemand sündigt, so hat Gott eine gnädige Vorkehrung getroffen. Beachten wir, daß die häufig gemachte Anwendung auf den Sünder, der draußen ist und Christus überhaupt nicht kennt, völlig falsch ist. Johannes meint die Kinder, die Mitglieder der Familie Gottes. Wenn ein wahres Kind Gottes sündigt, haben wir einen Sachwalter beim Vater (nicht bei Gott, denn es geht hier um Familienangelegenheiten), Jesus Christus, den Gerechten. Die Sachwalterschaft Christi stellt den Gläubigen, der gesündigt hat, wieder zur Gemeinschaft mit dem Vater und dem Sohn her, die durch Sünde unterbrochen worden ist. Er wartet nicht, bis wir in Buße und Bekenntnis zu ihm zurückkommen, sondern er übt sein gesegnetes Amt als unser Sachwalter bei dem Vater gerade in dem Augenblick aus, wo wir sündigen, und seine Fürbitte bewirkt in uns Buße, Bekenntnis und Selbstgericht. So werden wir von ihm selbst in der Gemeinschaft erhalten, in welche die Gnade Gottes uns gebracht und zu der sie uns berufen hat.

   Wenn der Gläubige sündigt, so bedeutet dies nicht, daß er sein Heil verloren hätte. Manches Kind Gottes ist durch Unwissenheit und die Vorstellung gequält worden, daß es die Sünde, die nicht vergeben werden kann, begangen hätte. Die Sünde eines Gläubigen versetzt ihn nicht in seinen Zustand vor der Errettung oder läßt ihn wieder verlorengehen, aber sie macht den Genuß der Gemeinschaft mit dem Vater und dem Sohn unmöglich, bis die Sünde gerichtet und bekannt worden ist. Dies wird durch die Sachwalterschaft Christi ermöglicht.

   »Der Herr Jesus lebt ebenso sehr, um die Seinen nach ihrem Versagen wieder zurechtzubringen, wie er starb, um ihre Sünden durch sein Blut wegzunehmen. Auch dies gründet sich auf Sühnung; außerdem ist da auch noch die gesegnete Tatsache, daß er die Gerechtigkeit des Gläubigen in der Gegenwart Gottes ist. Sein einmaliges Sühnungsopfer ist für uns von bleibendem Wert; sein Platz ist vor Gott als unsere Gerechtigkeit; und dort führt er für die Versagenden seinen lebendigen aktiven Dienst der Sachwalterschaft bei dem Vater aus.«

   Verse 4-17. Johannes schreibt nun über die Kennzeichen des ewigen Lebens, das der Gläubige empfangen hat, und wendet gewisse Tests an. Das Bekenntnis eines Christen ist, daß er Gott kennt. Aber wodurch kennen wir ihn? Die Antwort lautet: »Wenn wir seine Gebote halten« (Vers 3). Dies ist nicht im geringsten Gesetzlichkeit, die den Gläubigen wieder unter Gesetz stellt. Johannes weiß nichts davon. Gehorsam ist der wichtigste Charakterzug des Lebens, das uns mitgeteilt worden ist. Er ist darauf angelegt, den Willen Gottes zu tun. Christus wandelte im Gehorsam auf der Erde; seine Speise und sein Trank war es, den Willen dessen zu tun, der ihn gesandt hatte. Wenn sein Leben in uns Gläubigen ist, muß es sich im Gehorsam dem Willen Gottes gegenüber offenbaren. Denselben Gedanken finden wir in 1.Petrus 1,2 : »In der Heiligung des Geistes zum Gehorsam ... Jesu Christi«. Es ist kein sündloser Gehorsam, wie er in ihm zu finden war - obwohl der Gläubige sein Herz darauf gerichtet hat, dem Herrn zu gehorchen und seinen Willen zu tun, versagt und strauchelt er oft. Er zielt jedoch weiter darauf ab, den Willen Gottes zu tun, denn das ist die Natur des neuen Lebens. »Wer sagt: Ich habe ihn erkannt, und hält seine Gebote nicht, ist ein Lügner, und in dem ist nicht die Wahrheit. Wer aber sein Wort hält, in dem ist wahrhaftig die Liebe Gottes vollendet. Hieran erkennen wir, daß wir in ihm sind« (Verse 4-5).

   Jemand, der bekennt, Gott zu kennen und keinen Gehorsam zeigt, ist überhaupt kein Christ, sondern ein Lügner. Die Wahrheit in der Erkenntnis des Herrn fehlt ihm. Er ist ein bloßer bekennender Christ, jemand, der die äußere Form der Gottseligkeit hat, deren Kraft aber verleugnet. Er hat nicht das Leben Christi in sich und freut sich daher auch nicht, gehorchen zu dürfen. Der erste große Test der Realität des göttlichen Lebens im Gläubigen ist der Gehorsam.

   Dann folgt ein zweiter Test: »Wer sagt, daß er in ihm bleibe, ist schuldig, selbst auch so wandeln, wie er gewandelt ist« (1Jo 2,6). In seinem Gebet sprach unser Herr zum Vater: »Sie sind nicht von der Welt, wie ich nicht von der Welt bin ... Wie du mich in die Welt gesandt hast, habe auch ich sie in die Welt gesandt« (Joh 17,16.18). Gläubige sind nicht von der Welt, weil sie wiedergeboren sind und sein Leben in sich haben. Sie sind in ihm, bleiben in ihm und müssen daher so wandeln, wie er gewandelt ist. Das bedeutet nicht, daß sie so sein müßten, wie er war, denn er war ohne Sünde. Vielmehr ist es ein Wandel nach dem Muster und Vorbild des Herrn Jesus, die Nachbildung seines Charakters und Lebens durch die Kraft des Heiligen Geistes.

   In den nächsten beiden Versen lesen wir von dem alten und von dem neuen Gebot (Verse 7.8). Das alte Gebot wird als das Wort, das sie von Anfang an hatten, erklärt. (Hier handelt es sich um denselben Anfang wie in Kapitel 1,1, nämlich um die Offenbarung Christi auf der Erde.) Aber was ist das Gebot, von dem er als nächstes spricht? Es ist jetzt etwas Neues, denn das Leben, das in ihm auf der Erde war, ist jetzt in den Gläubigen. Daher ist es wahr in ihm und in uns, weil die Finsternis vergeht und das wahre Licht schon leuchtet. Christus ist das Leben und das Licht, und weil sein Leben in uns ist, haben wir in ihm daran Anteil. Dies ist das Neue. Es galt zunächst für ihn, und jetzt gilt es auch für uns.

   Nun folgt ein weiterer Test. »Wer sagt, daß er im Licht sei, und haßt seinen Bruder, ist in der Finsternis bis jetzt« (Vers 9). Das Leben muß sich in Liebe offenbaren. Licht und Liebe gehen miteinander einher; beide sind in Christus geoffenbart. Er war Licht und Liebe. Wenn Christus also im Gläubigen ist und dieser sein Leben besitzt und bekennt, im Licht zu sein, und mit solch einem Bekenntnis seinen Bruder haßt, zeigt er damit, daß er bis jetzt in der Finsternis ist. Die Liebe kann nicht von jenem Leben und Licht getrennt werden, das in ihm war und das in uns als Gläubige ist. Wer im Licht bleibt, liebt seinen Bruder, und weil er es tut, ist nichts Anstößiges in ihm (Vers 10). In dem Liebenden ist weder Finsternis noch Anstößiges. Wer seinen Bruder haßt, ist sich selbst ein Stein des Anstoßes und stößt sich an allem. Wenn man die Brüder nicht liebt und Haß gegen sie zeigt, ist dies ein sicheres Zeichen dafür, daß man in der Finsternis ist und in der Finsternis wandelt. Das wahre christliche Bekenntnis hat folgende Zeichen: Licht und Liebe, Gehorsam und Liebe zu den Brüdern; wo kein Leben aus Gott vorhanden ist, ist auch keine Liebe zu den Brüdern da, und man wandelt in der Finsternis und nicht im Licht. Es scheint so, als ob viele in der Zeit des Johannes in jenem erbärmlichen Zustand waren, während es heute sogar fast allgemein der Fall ist.

   Die Verse 12-17 enthalten eine Botschaft an solche, die im Licht sind, die das Leben besitzen und in denen es sich im Gehorsam und in der Liebe offenbart. Er spricht die Väter und die Jünglinge an. Bevor er dies tut, erwähnt er das, was jeder Gläubige, auch der schwächste, besitzt. »Ich schreibe euch, Kinder (ein Kosewort, das die ganze Familie Gottes meint), weil euch die Sünden vergeben sind um seines Namens willen« (Vers 12). Dies gilt gleichermaßen für jedes Kind Gottes. Jedes Gotteskind hat »die Erlösung durch sein Blut, die Vergebung der Vergehungen« (Eph 1,7). Sie ist für Zeit und Ewigkeit für alle, die in Christus sind, feststehend.

   Dann werden verschiedene Wachstumsstufen erwähnt: Väter, Jünglinge und Kinder. Die Bedeutung liegt in ihrem geistlichen Sinn: Väter in Christus, junge Männer in Christus und Säuglinge in Christus. Das griechische Wort für »Kinder « bzw. junge Männer, das in den Versen 13.18 gebraucht wird, ist ein anderes Wort als das, welches in Vers 12 steht. In den Versen 1.12.28 in diesem Kapitel sind die »Kinder« die ganze Familie Gottes, in den Versen 13.18 jedoch sind Jungbekehrte gemeint.

   Die Reife der Väter besteht darin, daß sie den erkannt haben, der von Anfang an ist, d. h. den Herrn Jesus Christus. Fortschritt und Reife im geistlichen Bereich bestehen in einer tiefen Erkenntnis und Wertschätzung Christi. Der Apostel Paulus veranschaulicht, was wahre christliche Reife ist. Er hatte nur einen Wunsch, nämlich ihn zu erkennen; nicht ich, sondern Christus; Christus ist alles. Die Väter haben Christus als ihr volles Teil, und durch den Wandel mit ihm haben sie die Tiefen seiner Gnade und die Herrlichkeit seiner Person erkannt. Sie sind nicht mit ihrer Erfahrung beschäftigt, sondern mit ihm selbst. Man hat mit Recht gesagt: »Alle wahre Erfahrung endet damit, daß wir uns selbst vergessen und an Christus denken.« Ihn zu erkennen, ihn immer besser zu erkennen, völlig von ihm abhängig zu sein, niemand anders als ihn zu haben, ihn nie aus den Augen zu verlieren - das ist das höchste, was ein Christ erreichen kann.

   Als nächstes spricht Johannes über die jungen Männer, die in ihrem Christenleben fortgeschritten sind. Sie waren in unerschrockenem Glauben und Mut vorangegangen und hatten die Schwierigkeiten überwunden; sie hatten den Bösen überwunden durch den Glauben. Die Kraft des neuen Lebens, d. h. Christus, wurde in ihnen im Kampf geoffenbart. Die »Kinder«, die Jungbekehrten, die noch nicht viel Erfahrung im Kampf haben, werden als nächste angesprochen. Ihnen schreibt er: »Ich habe euch geschrieben, Kinder, weil ihr den Vater erkannt habt« (Vers 14). Jedes neugeborene Baby in Christus schreit, befähigt durch den Geist der Sohnschaft, »Abba, Vater«. Es ist das gesegnete Geburtsrecht jeder neugeborenen Seele, Gott als Vater zu erkennen.

   Noch einmal schreibt Johannes dasselbe den Vätern. Er kann dem nichts hinzufügen, denn das höchste, was man erreichen kann, ist, den Vater so zu erkennen, wie die Väter ihn erkennen. Johannes hat den Jünglingen jedoch mehr zu sagen. Er sagt ihnen, daß sie stark sind, weil das Wort Gottes, das die Quelle der Kraft und Stärke jedes Gläubigen ist, in ihnen bleibt, und daß sie den Bösen überwunden haben. Dann folgt die Ermahnung und Warnung, nicht die Welt zu lieben, von der Johannes später sagt: »Wir wissen, daß ... die ganze Welt ... in dem Bösen« liegt (Kap. 5,19).

   Dieses Weltsystem ist in jeder Hinsicht nicht vom Vater, ob wir es nun die soziale Welt, die politische Welt, die Geschäftswelt, die Welt der Wissenschaft oder die religiöse Welt nennen. Alle Ehre und Herrlichkeit der Welt ist nicht vom Vater. Die Liebe zur Welt ist daher unvereinbar mit der Liebe zum Vater. Die herrschenden Prinzipien in ihr sind die Begierde des Fleisches, die Begierde der Augen und der Hochmut des Lebens. Denken wir noch einmal daran, daß unser Herr von den Seinen sagt: »Sie sind nicht von der Welt, wie ich nicht von der Welt bin.« Die Gnade hat uns aus dieser alten Welt mit ihrem Verderben, das durch die Begierde in ihr ist, herausgenommen und uns sozusagen in eine andere Welt hineinversetzt, in der Christus das Zentrum und der Anziehungspunkt ist. Diese neue Sphäre ist unser Platz. Der einzige Weg, wie man dieser Welt mit ihren betrügerischen Einflüssen entrinnen kann, ist die Absonderung von ihr. Und diese Absonderung wird Wirklichkeit, wenn wir den Herrn erkennen, so wie die Väter ihn erkennen, und unsere Freude und unsere Befriedigung in Christus finden. »Und die Welt vergeht und ihre Begierde; wer aber den Willen Gottes tut, bleibt in Ewigkeit«  (Vers 17). Wenn diese Ermahnung in den Tagen des Johannes benötigt wurde, wieviel mehr ist sie dann in unseren Tagen vonnöten, wo der Gott dieser Welt wie nie zuvor die Augen derer verblendet, die nicht glauben; wo dieses Weltsystem in seinem gottlosen und verführerischen Charakter eine Macht und Anziehungskraft entwickelt, die früher unbekannt waren, und wo auf allen Seiten bekennende Christen mehr das Vergnügen lieben als Gott (2Tim 3,4).

 

III. WAHRHEIT UND IRRTUM

KAPITEL 2,18-27

   Dieser Abschnitt enthält eine Warnung, die an die Säuglinge, die »Kinder«, also an junge Gläubige gerichtet ist. Wahrheit und Irrtum werden einander gegenübergestellt. Verführer versuchten, sie irrezuführen, denn wir lesen in Vers 26 : »Dies habe ich euch im Blick auf die geschrieben, die euch verführen.« Er erinnert sie daran, daß es »die letzte Stunde« ist, ein bemerkenswerter Ausdruck, denn seit der Brief geschrieben wurde, sind Jahrhunderte gekommen und vergangen, und was damals zutraf, ist auch heute wahr, daß es die letzte Stunde ist; nur wartet der Herr noch geduldig, weil er nicht will, daß irgendwelche verloren gehen (2Petr 3,9). Gott wurde Mensch, die Wahrheit wurde in Christus geoffenbart, und die Welt verwarf ihn und seine Wahrheit. Satan wurde zum Gott dieser Welt, in der das Geheimnis der Gesetzlosigkeit schon von Anfang an wirkt. Das Antichristentum in unserer Zeit ist nichts Neues; es war schon von Anfang an da. Johannes schreibt: »... so sind auch jetzt viele Antichristen aufgetreten; daher wissen wir, daß es die letzte Stunde ist« (Vers 18). Und wir leben heute in den »letzten Tagen« der letzten Stunde.

   Das Antichristentum nimmt auf in jeder Hinsicht zu, bis der Antichrist, der Mensch der Sünde, geoffenbart wird (2Thes 2,3). Ein Antichrist ist nicht einfach ein lasterhafter Gesetzesübertreter, ein durch und durch unmoralischer Mensch. Ein Antichrist ist jemand, der Christus verwirft, der seine Ansprüche nicht gelten läßt, der leugnet, daß Jesus der Sohn Gottes ist. Es ist von großer Bedeutung, daß Johannes von den Antichristen seiner Zeit sagt, daß sie von den bekennenden Christen ausgegangen seien (Vers 19). Sie waren keine wahren Gläubigen, sondern bloße Bekenner; sie hatten die Herde verlassen und waren abgefallen, »damit sie offenbar würden, daß sie alle nicht von uns sind«.

   In den Versen 22.23 haben wir ein Bild der Antichristen in der Zeit des Johannes und eine Prophetie über das Antichristentum bis zum Ende des Zeitalters, wo der große Widersacher in einer bestimmten Person, dem persönlichen Antichristen, erscheinen wird.»Wer ist der Lügner, wenn nicht der, der leugnet, daß Jesus der Christus ist? Der ist der Antichrist, der den Vater und den Sohn leugnet. Jeder, der den Sohn leugnet, hat auch den Vater nicht; wer den Sohn bekennt, hat auch den Vater.« Das Antichristentum ist die Leugnung der Tatsache, daß Jesus der Christus ist. Es schließt jede Leugnung der Person des Herrn Jesus ein, die Leugnung, daß er der im Fleisch gekommene Sohn Gottes ist, die Leugnung seiner Jungfrauengeburt und der Tatsache, daß er vom Vater gesandt war. Solche Ableugnungen waren zur Lebenszeit des Apostels Johannes auffallend. Der Gnostizismus beunruhigte die Gemeinde. Die Gnostiker leugneten die Messianität und die Gottheit des Herrn Jesus Christus. Andere Systeme waren im Keim vorhanden, die später z. B. unter dem Namen des Arianismus bekannt wurden. Indem sie den Sohn leugneten, leugneten sie auch den Vater.

   Dies sind wichtige Aussagen für unsere eigene Zeit, die letzten Tage des gegenwärtigen Zeitalters. Was in den Tagen begann, als der Heilige Geist diesen Brief niederschrieb, ist heutzutage in der Welt vollständig ausgereift. Es ist in verschiedenen Formen in der ganzen bekennenden Christenheit überall um uns her zu sehen, nur mit dem Unterschied, daß die Abtrünnigen am Anfang ehrlicher waren als die Abtrünnigen in unserer Zeit. Sie waren in der bekennenden Gemeinde, und als sie ihre Ableugnungen begannen, gingen sie hinaus, indem sie sich von der wahren Gemeinde trennten.

   Die Abtrünnigen in unserer Zeit bleiben in der bekennenden Christenheit und behalten äußerlich ein christliches Bekenntnis bei, so daß es die ernste Pflicht wahrer Gläubiger ist, sich von diesen Feinden des Kreuzes Christi abzusondern. Sie leugnen sowohl die jüdische Hoffnung, die sich in den Verheißungen über den Messias konzentriert, als auch die christliche Hoffnung, die der Vater und der Sohn ist. Sie verwerfen die Wahrheiten des Alten und des Neuen Testamentes. Sie sprechen von dem Gott Abrahams, der verhieß, daß der verheißene Same von Abraham kommen solle, als einem Stammesgott. Sie machen gemeinsame Sache mit den jüdischen Abtrünnigen, indem sie leugnen, daß es Weissagungen über den Messias im Alten Testament gibt.

   Wir führen nur ein Beispiel für diese Tatsache an: Juden leugnen, daß das 53. Kapitel des Propheten Jesaja eine messianische Prophetie ist; es wird erklärt, daß der Knecht Jahwes das Volk Israel und nicht der Christus Gottes sei. Diese Auffassung ungläubiger Juden wird heutzutage von vielen Predigern und Lehrern in unterschiedlichen evangelikalen Denominationen vertreten, und zwar trotz der Tatsache, daß das Neue Testament uns sagt, daß es Christus ist, von dem Jesaja sprach. Indem sie Jesaja 7,14 verwerfen, die Prophetie über die Jungfrauengeburt, verwerfen sie die Jungfrauengeburt selbst und äußern schamlos die größte Blasphemie, die überhaupt über menschliche Lippen kommen kann, nämlich daß Christus wie jeder andere Mensch geboren worden sei. Sie sprechen von ihm als einem großen Führer und Lehrer, der Göttlichkeit in einem höheren Maße in sich selbst habe als dies beim Rest der menschlichen Rasse der Fall ist. An seine absolute Gottheit glaubt man nicht; daß er die Sühnung für die Sünden ist, wird verspottet; daß er in seinem verherrlichten Menschsein jemals wieder in einer zweiten sichtbaren und herrlichen Offenbarung erscheinen wird, wird verlacht.

   Das Antichristentum ist also bei uns im Lager des Christentums in einer so deutlichen und universellen Art und Weise vorhanden, wie dies früher nicht bekannt war. Mit der Leugnung Christi leugnen die Antichristen auch den Vater. Alles, was wir in diesem Brief über ihn, den wahrhaftigen Gott und das ewige Leben, über die Gemeinschaft mit dem Vater und seinem Sohn, den Wandel im Licht, die Sachwalterschaft Christi und die Liebe zu den Brüdern gesehen haben, wird von ihnen geleugnet. Sie reden von »Liebe«; sie reden von Toleranz und dem »Christusgeist«. Solche jedoch, die Brüder sind, die für den ein für allemal den Heiligen überlieferten Glauben kämpfen, die an den Sohn Gottes glauben, an sein Opfer am Kreuz, werden von ihnen als Fanatiker geschmäht, gebrandmarkt und verurteilt. Und das Ende ist noch nicht gekommen. Wenn sie nur auf ihren bösen Wegen unter der Anleitung des lügnerischen Geistes der Finsternis fortschreiten, werden sie sich schließlich auch zur tatsächlichen Verfolgung derer, die den Leib Christi bilden, herablassen. Die Zustände in der Christenheit, mit denen die wahre Gemeinde Jesu Christi konfrontiert wird, sind heutzutage ernster als je zuvor. Ihr Höhepunkt in »dem Antichrist« kann nicht mehr fern sein. Wie Johannes schreibt, mögen diese Christus-Leugner, diese Gotteslästerer, die den heiligen Sohn Gottes zum Nachkommen von - wir wagen es nicht, diesen Satz zu beenden! -, von dem »Vater« sprechen. Sie haben den Vater jedoch nicht, denn nur solche, die den Sohn Gottes, Jesus Christus im Fleisch gekommen, bekennen, haben den Vater.

   Johannes schreibt dies alles an die Kinder, an junge Gläubige und warnt sie vor der Lüge. Er gebraucht das Wort »Lügner «, denn die Abtrünnigen sind nichts anderes. Indem er dieses Wort wiederholt gebraucht, zeigt er seinen Charakter als »Boanerges« - Sohn des Donners (Mk 3,17). Dann sagt er diesen Kindern, wie sie davor geschützt werden und bewahrt bleiben können. Er erinnert sie daran, daß sie die Salbung von dem Heiligen, d. h. dem Heiligen Geist, der in ihren Herzen wohnt, haben. Mit ihm haben sie die Fähigkeit, all diese Dinge zu erkennen und zu beurteilen. Wenn sie seiner Leitung in dem Wort und durch das Wort folgen, würden sie in der Wahrheit bewahrt und vor der Annahme der Lüge geschützt bleiben (Vers 24).

   Wir wollen uns noch einmal daran erinnern, daß Johannes nicht die Väter oder die Jünglinge anspricht, sondern die Kinder. Hierin liegt ein starkes Argument gegen die unter wahren Gläubigen so weitverbreitete Lehre, daß der Heilige Geist einem Gläubigen nicht in der Wiedergeburt gegeben werde, sondern daß man nach der Gabe des Geistes in einer bestimmten Erfahrung nach der Bekehrung trachten müsse. Dies ist ein ernster Irrtum, der äußerst subtilen Formen der Verirrung, wie man sie bei gewissen Heiligungssekten und den Pfingstlern findet, Tür und Tor öffnet. Der Vers 24 erteilt uns eine weitere Belehrung und Ermahnung. Es ist die Wahrheit über Christus, die sie von Anfang an gehört haben, und wenn diese Wahrheit in ihnen bleibt, werden sie dadurch bewahrt werden. Außerdem gilt: »Und ihr! Die Salbung, die ihr von ihm empfangen habt, bleibt in euch, und ihr habt nicht nötig nicht, daß euch jemand belehre, sondern wie seine Salbung euch über alles belehrt so ist es auch wahr und keine Lüge. Und wie sie euch belehrt hat, so bleibt in ihm!« (Vers 27). Die Lehrer, die sie hier verführt hatten (Vers 26), waren keine Gaben Christi für seinen Leib, sondern falsche Lehrer, die mit einer verlogenen Botschaft kamen. Die Gläubigen benötigten diese Lehrer nicht; der Heilige Geist war ihr Lehrer und unfehlbarer Führer, jedoch niemals getrennt vom geschriebenen Wort. Alle falsche Lehre sollten sie abweisen und sich in die Obhut dessen begeben, der in alle Wahrheit leitet. Sie waren gegen jeden Irrtum sicher, wenn sie in dieser Obhut blieben.

 

IV. GERECHTIGKEIT UND LIEBE, WIE SIE VON DEN KINDERN GOTTES GEOFFENBART WERDEN

KAPITEL 2,28 - 3,18

1. 
Die Kinder Gottes und ihr Offenbarwerden in der Zukunft (2,28 - 3,3)

2. 
Sünde und die neue Natur (3,4-9)

3. 
Gerechtigkeit und Liebe (3,10-18)

   Kapitel 2,28 - 3,3. Der Vers 27 ist der letzte Vers, in dem die Kinder in Christus angesprochen werden, und nun spricht Johannes in Vers 28 noch einmal von den »teknia«, den Kindern, womit alle Gläubigen gemeint sind. Diese Ermahnung ist sehr mißverstanden worden. Sie bedeutet nicht, daß der Gläubige durch das Bleiben in ihm Freimütigkeit bei seiner Ankunft haben dürfte. Johannes spricht von sich selbst und anderen Knechten Christi, die das Evangelium und die Wahrheit Gottes verkündigen und verwalten. Er fordert die Kinder dazu auf, in Christus zu bleiben, »damit wir, wenn er geoffenbart werden wird, Freimütigkeit haben und nicht vor ihm beschämt werden bei seiner Ankunft.« Er möchte, daß sie sorgfältig wandeln und in allem treu sind, so daß Johannes und die anderen Diener an jenem künftigen Tag nicht beschämt werden. Es ist dieselbe Wahrheit, die Paulus auch in 1.Thessalonicher 2,19-20 erklärt.

   Der Vers 29 erwähnt den Test der Gerechtigkeit. Er ist eine strenge Prüfung. »Wenn ihr wißt, daß er gerecht ist, so erkennt, daß auch jeder, der die Gerechtigkeit tut, aus ihm geboren ist.« Der Zweck dieses Tests ist es jedoch nicht, die Realität ihrer Errettung in Frage zu stellen oder sie zweifeln zu lassen. Vielmehr ist der Test dazu gegeben, damit sie befähigt werden, ein unechtes Bekenntnis abzuweisen. Bevor Johannes mit der in diesem Vers ausgedrückten Wahrheit fortfährt, erwähnt er die Tatsache, daß sie als solche, die aus Gott geboren sind, Kinder Gottes heißen sollen, und außerdem das, was sie sein werden (Verse 1-2).

   Johannes spricht in seiner Botschaft nie von »Söhnen Gottes«. In den Schriften des Apostels Paulus jedoch spricht der Heilige Geist von den Gläubigen als »Söhnen « und »Erben«. Johannes aber entfaltet die Wahrheit, daß Gläubige durch die neue Geburt in die Familie Gottes aufgenommen worden sind; daher gebraucht er das Wort »Kinder«, um die Gemeinsamkeit in der Natur der aus Gott Geborenen zu bezeichnen. Als Kinder Gottes sind wir Teilhaber der göttlichen Natur. Es ist die Liebe des Vaters, die dies allen Gläubigen gegeben hat. Und ganz ausdrücklich versichert uns der Heilige Geist durch die Feder des Johannes: »Geliebte, jetzt sind wir Kinder Gottes« (Vers 2). Es kann kein Zweifel daran bestehen; es ist unsere gegenwärtige und bekannte Stellung, weil wir wiedergeboren wurden und in den Besitz des ewigen Lebens gekommen sind, als wir an ihn glaubten.

   Das, was wir sein werden, ist noch nicht offenbar geworden, aber obgleich es noch nicht offenbar geworden ist, wissen wir, was wir sein werden. Aber wodurch wissen wir es? Wir wissen es, weil der Heilige Geist es im Wort Gottes geoffenbart hat. »Wir wissen, daß wir, wenn es offenbar werden wird, ihm gleich sein werden, denn wir werden ihn sehen, wie er ist« (Vers 2). Dies ist unsere glückselige Gewißheit! Hierzu hat Gott uns berufen; es ist »die Hoffnung seiner Berufung« (Eph 1,18). Wir sind dazu vorherbestimmt, ihn zu sehen, wie er ist, und, was noch unendlich mehr ist, ihm gleich zu sein. Wir sehen ihn jetzt durch den Glauben an sein Wort, und wir werden verwandelt in dasselbe Bild von Herrlichkeit zu Herrlichkeit (2Kor 3,18); wenn wir ihn an jenem künftigen Tag sehen werden, wenn er für die Seinen kommt, werden wir ihn leibhaftig sehen, und dann werden unsere Leiber zur Gleichgestalt mit seinem Leib der Herrlichkeit umgestaltet werden (Phil 3,21). Von all diesem weiß die Welt nichts. Sie erkennt ihn nicht, sie kennt weder sein Leben, noch seine Herrlichkeit; sie kennt nicht das Leben, das in den Kindern Gottes ist, und weiß nicht, welche Herrlichkeit die Kinder Gottes erwartet. Und diese Hoffnung ist eine reinigende Hoffnung. Wir sehen, daß Johannes anders von der glückseligen Hoffnung spricht als Petrus und Jakobus, die sich an Gläubige aus den Juden richten.

   Verse 4-9. Johannes stellt einen Gegensatz zwischen der Sünde und der neuen Natur her und zeigt die Kennzeichen eines Menschen auf, der in Christus bleibt, und von jemandem, der ihn weder gesehen noch ihn erkannt hat. »Jeder, der die Sünde tut, tut auch die Gesetzlosigkeit, und die Sünde ist die Gesetzlosigkeit« (Vers 4). Dies ist die korrekte Wiedergabe. Die Definition der Sünde als »Übertretung des Gesetzes« ist irreführend und falsch. Bevor es überhaupt ein Gesetz gab, war die Sünde in der Welt (Röm 5,12 usw.); wie kann Sünde dann die Übertretung des Gesetzes sein? Es sind nicht Sünden, von denen Johannes spricht, sondern es ist die Sünde, die böse Natur des Menschen. Hier sieht der Apostel den Menschen so, daß er nichts anderes tut, als seinen eigenen, natürlichen Willen. Er lebt als ein natürlicher Mensch. Er handelt unabhängig von Gott. Johannes spricht daher nicht von positiven, offenkundigen Handlungen, sondern von der gewohnheitsmäßigen Neigung und dem Charakter des natürlichen Menschen, von seinem Leben und seiner Natur.

   Der Sünder sündigt also, und hierin zeigt er nur seinen Zustand und die moralische Wurzel seiner Natur als ein Sünder, nämlich die Gesetzlosigkeit. Der aus Gott Geborene hingegen, das Kind Gottes, befindet sich in einer anderen Stellung. Er weiß, daß Christus geoffenbart worden ist, damit er unsere Sünden wegnehme, und daß in ihm keine Sünde ist (Vers 5). Wenn jemand ihn kennt und in ihm bleibt, sündigt dieser ebenfalls nicht (Vers 6). Wenn der Gläubige doch sündigt, so liegt dies daran, daß er Christus aus den Augen verloren hat und nicht entsprechend dem neuen Leben handelt, das ihm mitgeteilt worden ist. Ein anderer Gegenstand nimmt den Platz Christi ein, und wenn er dann im Eigenwillen handelt, ist er sogleich den Listen des Teufels ausgesetzt, der sich seine alte Natur und die Welt, die ihn verleitet, zunutze macht. Wenn ein Mensch gewohnheitsmäßig in der Sünde und gemäß seiner alten Natur lebt, hat er Christus nicht gesehen noch ihn erkannt. Ein Kind Gottes kann sündigen, aber es lebt nicht mehr in der Sünde; wenn ein Bekenner beständig in der Sünde lebt, so ist dies der Beweis dafür, daß er den Herrn Jesus überhaupt nicht erkannt hat. Es gab solche, die versuchten, die Gläubigen zu verführen. Ihre Lehre war offensichtlich eine Leugnung der Heiligkeit in dem Sinne, daß Gerechtigkeit nicht nötig sei. Gott fordert jedoch Gerechtigkeit, während diejenigen, die Sünde tun und gewohnheitsmäßig in ihr leben, aus dem Teufel sind. Kein wahrer Gläubiger lebt so, denn er kennt den Sohn Gottes, dessen Leben er besitzt. Er wurde ja geoffenbart, damit er die Werke des Teufels vernichte (Vers 8).

   »Jeder, der aus Gott geboren ist, tut nicht Sünde, denn sein Same bleibt in ihm, und er kann nicht sündigen, weil er aus Gott geboren ist« (Vers 9). Dieser Vers hat vielen Christen Kopfzerbrechen bereitet, er ist jedoch ganz einfach. Jedes Geschöpf lebt seiner Natur gemäß. Der Fisch hat die Natur eines Fisches und lebt seiner Natur gemäß im Wasser; ein Vogel hat seine eigene Natur und lebt sie in der Luft aus, und nicht unter der Wasseroberfläche wie der Fisch. Unser Herr sprach zu Nikodemus: »Was aus dem Fleisch geboren ist, ist Fleisch« (Joh 3,6). Der Mensch hat eine gefallene Natur, die Natur der Sünde, und diese Natur kann nicht anders als sündigen. Deshalb sagte der Herr: »Ihr müßt von neuem geboren werden« (Joh 3,7). In der neuen Geburt wird uns die göttliche Natur geschenkt. Diese Natur ist er selbst, Christus, das ewige Leben. Christus konnte nicht sündigen, denn er ist Gott, und Gott kann nicht sündigen. Die neue Natur, welche die Gläubigen besitzen, kann nicht sündigen, denn sie ist seine Natur. Aber warum sündigen Menschen, die von neuem geboren sind? Weil der Christ zwei Naturen hat, die alte Natur und die neue Natur. Die alte Natur ist nicht ausgerottet; wenn ein Gläubiger sündigt, so tut er dies, weil er jener alten Natur Raum gegeben und im Fleisch gehandelt hat. Wenn er aber der neuen Natur folgt, wird dies nie zur Sünde führen, denn sie ist eine heilige Natur, und für diese Natur ist es unmöglich, zu sündigen. Manche haben aus Unwissenheit behauptet, daß die Übersetzung anstatt »kann nicht sündigen« »sollte nicht sündigen« oder »soll nicht sündigen« lauten solle. Der griechische Text erlaubt eine solche Wiedergabe jedoch nicht, alles andere als »kann nicht sündigen« ist eine nicht schriftgemäße Aussage.

   Verse 10-18. In diesem Abschnitt folgt der Test hinsichtlich der Kinder Gottes und der Kinder des Teufels. »Jeder, der nicht Gerechtigkeit tut, ist nicht aus Gott, und wer nicht seinen Bruder liebt« (Vers 10). Die Botschaft, die wir von Anfang an gehört haben - derselbe Anfang wie in Kapitel 1,1 - ist, »daß wir einander lieben sollen«. Dies ist das Gebot, das der Herr uns gab: »Dies ist mein Gebot, daß ihr einander liebt, wie ich euch geliebt habe« (Joh 15,12). Es gibt in der Welt natürliche Zuneigung, selbst unter den Tieren. Der natürliche Mensch kann sich auch liebenswert machen und von Liebe und Toleranz reden. Tatsächlich wird ein liebenswürdiger Charakter, eine liebevolle Haltung, durch Selbstverbesserung gefordert und unter den antichristlichen Sekten wie der »Christlichen Wissenschaft«, den liberalen Theologen und den Verfechtern der neuen Theologie auch praktiziert.

   Die Liebe, von der Johannes spricht, ist jedoch ausschließlich von Gott und dem natürlichen Herzen des Menschen unbekannt. Dennoch gehen diese Antichristen an den 1.Johannesbrief heran und zitieren ihn, um ihre böse Lehre von der »Bruderschaft der Menschen und der universellen Vaterschaft Gottes« zu belegen. Johannes spricht nicht von der Liebe zu den Menschen als solcher, sondern von der Liebe zu den Brüdern, denjenigen, die in die Familie Gottes hineingeboren worden sind, und das ist eine göttliche Liebe. Sie ist der große Test der göttlichen Natur: »Wir wissen, daß wir aus dem Tod in das Leben hinübergegangen sind, weil wir die Brüder lieben« (Vers 14). Die Welt weiß nicht nur nichts von dieser göttlichen Liebe, sondern die Welt haßt auch alle, die aus Gott geboren sind: »Wundert euch nicht, Brüder, wenn die Welt euch haßt« (Vers 13). Diese Tatsache wird anhand des Beispiels Kains veranschaulicht. Er war aus dem Teufel. Er ermordete seinen Bruder, weil seine Werke böse waren (er war ein Ungläubiger), die seines Bruders aber gerecht (Vers 12). Abel glaubte, und das wurde ihm 

zur Gerechtigkeit gerechnet. Und so haßt die Welt die Brüder, die Kinder Gottes, 

auf die gleiche Weise und aus demselben Grund. Dann prüft der Apostel nochmals das Bekenntnis: »

Wer nicht liebt, bleibt im Tod. Jeder, der seinen Bruder haßt, ist ein Menschenmörder« 

(Vers 14b-15). Der Haß gegen den Bruder ist der Beweis dafür, daß der bekennende Christ sich im Zustand des Todes befindet und mit dem Mörder von Anfang verbunden ist.

   »Hieran haben wir die Liebe erkannt, daß er für uns sein Leben hingegeben hat« (Vers 16). Solche Liebe zu den Brüdern muß sich auf eine praktische Art und Weise zeigen.

   »Aber 'wir wissen, daß wir aus dem Tod in das Leben hinübergegangen sind, weil wir die Brüder lieben'. Halten wir fest: nicht, weil wir bestimmte Brüder lieben. Wir können die Kinder Gottes auch aus einem anderen Grund lieben als aufgrund der Tatsache, daß sie seine Kinder sind. Wir mögen sie vielleicht aus Dankbarkeit für die Dienste lieben, die wir von ihnen empfangen. Wir können sogar fälschlich etwas für Bruderliebe halten, was bloß Selbstliebe in einer subtileren Form ist. Menschen dienen uns zur Tröstung, gefallen uns, und wir meinen, daß wir sie lieben; und selbst in einem wahren Kind Gottes kann schließlich zu viel von dem sein, was es fälschlicherweise für Bruderliebe hält. Eine wahre und göttliche Liebe zu den Kindern Gottes muß allen Gläubigen gelten, wie gering auch gleichsam unser Nutzen von ihnen sein mag; sie könnten uns menschlich gesprochen sogar unsympathisch sein. Die wahre Liebe der Kinder Gottes muß ganz anders als bloße Gesellschaftlichkeit sein, und sie kann nicht sektiererisch sein. Sie ist, wie Jakobus sagt, 'unparteiisch, ungeheuchelt' (Jak 3,17). Hiermit leugnen wir natürlich nicht, daß es Unterschiede gibt, die immer noch erhalten bleiben. Der Herr Jesus, in dem Gott am deutlichsten gesehen werden kann, sollte natürlich die Herzen eines Menschen anziehen, der Gott nach dem Gedankengang des Apostels hier kennt. Es ist der in Menschen gesehene Gott, den wir in der Liebe, die den Brüdern erwiesen wird, erkennen; dann ist Gott aber auch in all den Seinen, wie der Apostel überall argumentiert; und daher liegt in dem, was wir gerade gesagt haben, kein innerer Widerspruch« (Frederick William Grant).

 

V. »HIERAN WERDEN WIR ERKENNEN ...«

KAPITEL 3,19 - 5,13

1. 
Hieran werden wir erkennen, daß wir aus der Wahrheit sind (3,19-24)

2. 
Hieran erkennt ihr den Geist Gottes (4,1-4)

3. 
Hieraus erkennen wir den Geist der Wahrheit und den Geist des Irrtums (4,5-6)

4. 
Die Liebe Gottes zu uns, die geoffenbart worden ist (4,7-19)

5. 
Die letzten Tests im Hinblick auf den Besitz des ewigen Lebens (4,20 - 5,13)

   Verse 19-24. Wenn die Liebe Gottes im Herzen des Kindes Gottes wohnt, muß sie sich in der Praxis offenbaren. Die Liebe muß in Tat und Wahrheit als Frucht echten Glaubens ausgedrückt werden. Wenn der Gläubige dies tut, erkennt er, daß er aus der Wahrheit ist. Wenn es fehlt, ist er bloß ein fruchtleerer Bekenner. Wenn wir aber wissen, daß wir aus der Wahrheit sind, indem wir solche Glaubensfrucht bringen, können wir unsere Herzen überzeugen, und wir können Gott mit Freimütigkeit nahen. Wenn unsere Herzen uns nicht verurteilen, und zwar durch das Wissen, daß wir aus der Wahrheit sind, haben wir Freimütigkeit zu Gott, und was immer wir bitten, empfangen wir von ihm, weil wir seine Gebote halten und das vor ihm Wohlgefällige tun. Wo kein gutes Gewissen ist und der Heilige Geist betrübt wird, sind eine wirkliche Nähe zu Gott und das wirksame Gebet, das viel vermag, unmöglich. Es ist dieselbe gesegnete Wahrheit, von der unser Herr auch in Verbindung mit dem Gleichnis vom Weinstock sprach. »Wenn ihr in mir bleibt und meine Worte in euch bleiben, so werdet ihr bitten, was ihr wollt, und es wird euch geschehen« (Joh 15,7).

   Aber was ist sein Gebot? Eigenartig, daß manche Ausleger hier die Zehn Gebote hineingelesen haben. Der Zusammenhang beantwortet diese Frage: »Und dies ist sein Gebot, daß wir an den Namen seines Sohnes Jesus Christus glauben und einander lieben, wie er es uns als Gebot gegeben hat. Und wer seine Gebote hält, bleibt in ihm, und er in ihm; und hieran erkennen wir, daß er in uns bleibt, durch den Geist, den er uns gegeben hat« (Verse 23-24).

   Kapitel 4,1-4. Der letzte Satz des vorherigen Kapitels gibt uns die Gewißheit, daß der Gläubige den Heiligen Geist hat. Es gibt kein wahres Kind Gottes ohne den Heiligen Geist. Der innewohnende Geist ist der Beweis, daß Gott selbst in uns wohnt. Aber wodurch erkennen wir, daß es der Geist Gottes ist? Wie kann man einen entsprechenden Test durchführen? Die Sphäre des Geistes ist das Gebiet, wo der Geist des Irrtums und der Finsternis wirkt und wo der Lügner von Anfang manches verfälscht. Viele falsche Propheten, die vom Geist der Finsternis inspiriert waren, sind in die Welt ausgegangen, und der Apostel spricht hier eine Warnung aus, nicht jedem Geist zu glauben, sondern die Geister zu prüfen.1Der wahre Test ist die Person des Herrn Jesus Christus. Jeder Geist, der Jesus Christus im Fleisch gekommen bekennt, ist aus Gott (Vers 2).

   Dies meint jedoch mehr als ein bloßes Lippenbekenntnis. Es meint, sich zu der Person und der Herrschaft Jesu Christi, unseres Heilandes, zu bekennen. Die Dämonen können ihn als Sohn Gottes bekennen, und doch sind sie Dämonen (Mt 8,29). Der Geist des Antichrists leugnet ihn und bekennt nicht, daß Jesus Christus im Fleisch gekommen ist. Dieser Geist, der nicht aus Gott ist, offenbart sich in äußerst subtilen Formen. Er wird in unserer Zeit »christliche Nächstenliebe« genannt und macht im sogenannten »sozialen Dienst« mit solchen gemeinsame Sache, die Christus nicht bekennen, die sich nicht zu ihm als Heiland und Herrn bekennen. Diese vielen Antichristen sprechen von ihm als einer Manifestation Gottes in menschlicher Gestalt, aber sie leugnen, daß er der im Fleisch gekommene, wahre Gott ist.

   Wie wir bereits feststellten, ist die markanteste Form dieses antichristlichen Geistes heutzutage die Leugnung der Jungfrauengeburt. Alles, was die volle Herrlichkeit des Herrn Jesus Christus leugnet, was auf irgendeine Weise von seiner Herrlichkeit etwas wegnimmt, ist der Geist des Antichrists. Vor etwa 180 Jahren gab es eine Bewegung, die behauptete, ein zweites Pfingsten zu sein, ebenso wie es heutzutage Bewegungen gibt, welche dieselbe unbiblische Behauptung aufstellen. Der Führer jener Bewegung, Edward Irving, legte großen Nachdruck auf die Fleischwerdung, auf die Tatsache, daß Jesus im Fleisch kam. Doch nach einer Weile brachten die Dämonen, die hinter der Bewegung standen, die schreckliche Lehre hervor, daß Christus hätte sündigen können, daß er eine genauso verderbte Natur wie jeder andere Mensch gehabt habe. So subtil geht Satan, die alte Schlange, vor. Er greift immer Christus und seine Herrlichkeit an.

   Verse 5-6. Der fünfte Vers enthält eine gute Beschreibung dieser Antichristen und ihrer Anhänger. Diese Männer mit ihrer eingebildeten Gelehrsamkeit, ihren großtuerischen, geschwollenen Worten, die sie Redegewandtheit nennen, ihrer natürlichen Liebenswürdigkeit und ihren kultivierten, höflichen Umgangsformen sind aus der Welt. Sie waren niemals wiedergeboren. Wenn sie sich selbst jemals als verloren und verdorben erkannt hätten und in Christus ihren Frieden mit Gott gefunden hätten, hätten sie sich ihm in völligem Gehorsam unterworfen und würden nicht seine Herrlichkeit leugnen. Wenn sie reden, reden sie aus der Welt. Sie reden von den Weltverhältnissen und wie sie verbessert werden können, von einer besseren menschlichen Gesellschaft. Sie sind sogar ziemlich religiös, aber was sie reden, ist nicht das, was aus dem Geist ist, sondern das, was das Weltsystem betrifft. Die Menschenmassen wollen dies hören, denn es gefällt dem Fleisch, und so bringt der Teufel seine Zuhörerschaft dazu, auf sie zu hören. Solche Antichristen in Barett und Talar haben sich zu Tausenden vermehrt; sie sind auf den wichtigsten Kanzeln aller Denominationen zu finden.

   Der Test hinsichtlich des Geistes der Wahrheit und des Geistes des Irrtums wird in den folgenden Worten zum Ausdruck gebracht: »Wir sind aus Gott: wer Gott erkennt, hört uns; wer nicht aus Gott ist, hört uns nicht. Hieraus erkennen wir den Geist der Wahrheit und den Geist des Irrtums« (Vers 6). Der Test ist die Lehre des Apostels. Die Briefe sind die volle Offenbarung der Lehre des Christus, sie enthalten die »vielen Dinge«, von denen der Herr sprach, als er auf der Erde war, und die geoffenbart werden sollten, wenn der Heilige Geist kommen würde. Er ist gekommen und hat die gesegneten Dinge geoffenbart, die kein Auge gesehen und kein Ohr gehört hatte, das, »was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben«. Uns hat Gott sie durch seinen Geist der Wahrheit, geoffenbart (1Kor 2,9-10). Der Geist des Irrtums leugnet diese Lehren. In unseren Tagen hat der Feind einen höchst subtilen Slogan ausrufen lassen: »Zurück zu Christus«. Das klingt gut, dahinter steht jedoch der Vater der Lüge. Diese Männer, die davon sprechen, daß sie zu Christus zurück wollen, werfen unserem geliebten Bruder Paulus vor, ein eigenes theologisches System zu haben, von dem sie behaupten, daß Christus es auf der Erde niemals gelehrt habe. Sie verwerfen die großen Wahrheiten von der Erlösung, die der Herr durch den Apostel Paulus den Nationen offenbarte. Ihr Ruf »Zurück zu Christus« ist der Geist des Antichrists.

   Verse 7-19. Diese gesegneten Worte werden an die geliebten, wahren Gläubigen gerichtet. Der große Mittelpunkt dieses Abschnitts ist Vers 16 : »Gott ist Liebe«. Die Liebe ist aus Gott. Aber wie erkennen wir, daß Gott Liebe ist? Solch ein antichristliches System wie die »Christliche Wissenschaft« plappert über die Liebe Gottes, doch das, was allein die Liebe Gottes ausdrückt und wodurch allein man erkennt, daß Gott Liebe ist, verwerfen sie völlig. Die Frage, wie wir erkennen, daß Gott Liebe ist, wird in den Versen 9.10 beantwortet: »Hierin ist die Liebe Gottes zu uns geoffenbart worden, daß Gott seinen eingeborenen Sohn in die Welt gesandt hat, damit wir durch ihn leben möchten. Hierin ist die Liebe: nicht daß wir Gott geliebt haben, sondern daß er uns geliebt und seinen Sohn gesandt hat als eine Sühnung für unsere Sünden.« Getrennt hiervon gibt es keine Erkenntnis Gottes. Der Wiedergeborene kennt diese Liebe Gottes, denn wenn er daran glaubt (Joh 3,16), empfängt er ewiges Leben. Diese Liebe war vollkommen in dem Sohn gegenwärtig, als wir keine Liebe zu ihm empfanden - nicht wir haben Gott geliebt, sondern er hat uns geliebt. In seiner großen Liebe hat er jeder Not abgeholfen.

   Diese Liebe, die Natur Gottes, ist in denen, die wiedergeboren sind. Jeder, der liebt, ist aus Gott geboren und erkennt Gott. Wer nicht liebt, hat Gott nicht erkannt (Verse 7-8). »Geliebte, wenn Gott uns so geliebt hat, sind auch wir schuldig, einander zu lieben ... Wenn wir einander lieben, bleibt Gott in uns, und seine Liebe ist in uns vollendet« (Verse 11-12). Die Liebe ist also der Kern der neuen Natur und muß gegenüber allen gezeigt werden, die Gegenstand der Liebe Gottes sind und durch den Glauben an diese Liebe der Familie Gottes angehören.

   »Seine Gegenwart, sein Bleiben in uns überwindet in der Erhabenheit seiner Natur alle Schranken, welche die Umstände errichten mögen, und verbindet uns mit solchen, die ihm gehören. Gott, in der Kraft seiner Natur, ist die Quelle des Denkens und Fühlens in den Seinen, und er läßt diese Quelle inmitten derer sprudeln, in denen sie sich befindet. Man kann das verstehen. Wie kommt es z. B., daß ich fremde Leute aus einem ganz anderen Land, mit ganz anderen Sitten und Gewohnheiten, Leute, die ich nie gekannt habe, inniger liebe, als die Glieder meiner eigenen Familie nach dem Fleisch? Wie kommt es, daß ich Gedanken, ja, unendlich teure Gegenstände mit Personen gemeinsam habe, die ich niemals gesehen habe? Daß ich durch ein stärkeres Band mit ihnen verbunden bin, als mit den sonst teuren Gefährten meiner Kindheit? Weil es in ihnen und in mir eine Gedankenund Gefühlsquelle gibt, die nicht menschlich ist. Gott ist darin. Er wohnt in uns. Welch ein Glück! Welch eine innige Verbindung! Teilt er sich nicht selbst der Seele mit? Gibt er ihr nicht das Bewußtsein seiner Gegenwart in Liebe? Ja, ganz gewiß. Und wenn er so in uns ist, die gesegnete Quelle unserer Gedanken, kann dann noch Furcht, oder ein Gefühl des Fernstehens, oder Ungewißheit über das, was er ist, in uns vorhanden sein? Unmöglich! Seine Liebe ist vollendet in uns« (Darby).

   Seine Liebe ist in uns vollendet, wenn wir einander lieben. Noch einmal gebraucht der Apostel den Ausdruck »Hieran erkennen wir«. »Hieran erkennen wir, daß wir in ihm bleiben und er in uns, daß er uns von seinem Geist gegeben hat« (Vers 13). »Die Liebe Gottes ist ausgegossen in unsere Herzen durch den Heiligen Geist, der uns gegeben worden ist« (Röm 5,5). Johannes fährt fort: »Und wir haben gesehen und bezeugen, daß der Vater den Sohn gesandt hat als Heiland der Welt. Wer bekennt, daß Jesus der Sohn Gottes ist, in dem bleibt Gott und er in Gott« (1Jo 4,14-15). Was sind dies für herrliche Worte! Kann es etwas Größeres und Wunderbareres geben, als daß wir in Gott bleiben und Gott in uns? Und dies gilt für jeden Gläubigen. Wenn wir bekennen, daß Jesus Christus der Sohn Gottes ist, wenn wir in seinem vollbrachten Werk ruhen und wissen, daß der Vater ihn als Heiland gesandt hat, dann bleibt der Heilige Geist in uns, und infolgedessen bleibt Gott in uns und wir in Gott. Dies kann keinem Zweifel unterliegen, denn Gott sagt es so.

   Der Genuß dieser Tatsache ist eine andere Sache. Wenn sie für uns nicht real ist und wir sie nicht genießen, dann ist etwas in uns, was ihren Genuß hindert. Wenn ein großer König uns einen Besuch in unserem Haus abstatten und dort bleiben würde, wir aber die Ehre und das Vorrecht, die uns gewährt würden, nicht zu würdigen wüßten, wenn wir uns nicht darum kümmerten und dem hohen Gast nicht unsere Wertschätzung zeigten, wäre dieser Besuch für uns nicht mit Genuß verbunden. Um die Realität dieser Tatsache zu erfassen und die wunderbare Wahrheit zu genießen, daß Gott in uns bleibt und wir in ihm, müssen wir das praktizieren, was unser Herr in Johannes 14,23 sagte: »Wenn jemand mich liebt, so wird er mein Wort halten, und mein Vater wird ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm machen.« Wir müssen in der Liebe bleiben, und diese Liebe zeigt sich ihm und den Brüdern gegenüber. Der Vers 16 macht dies deutlich: »Und wir haben erkannt und geglaubt die Liebe, die Gott zu uns hat. Gott ist Liebe, und wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott und Gott bleibt in ihm.«

   Eine andere wichtige Tatsache wird in den folgenden Versen festgestellt: »Hierin ist die Liebe bei uns vollendet worden, dass wir Freimütigkeit haben am Tag des Gerichts, denn, wie er ist, sind auch wir in dieser Welt. Furcht ist nicht in der Liebe, sondern die vollkommene Liebe treibt die Furcht aus, denn die Furcht hat es mit Strafe zu tun. Wer sich aber fürchtet, ist nicht vollendet in der Liebe« (Verse 17-18). Dies hat nichts mit unserer Liebe zu tun, wie manche es auffassen; auch nicht damit, daß wir nach einer Erfahrung, durch die wir »vollendet in der Liebe« würden, trachten sollten. Es ist seine Liebe, welche die Frucht austreibt, wenn wir an diese Liebe glauben und darin bleiben. Wenn wir glauben und wissen, daß Gott uns in seiner unendlichen Gnade zu dem gemacht hat, was Christus ist - so daß auch wir sind, wie er ist -, wie könnten wir dann je etwas fürchten! Den kommenden Tag des Gerichts erwarten wir nicht nur ohne jede Furcht, sondern mit Freimütigkeit, denn jener Tag wird nur vollkommen zeigen, was Christus ist und was wir in ihm und mit ihm sind. Die Erkenntnis seiner vollkommenen Liebe, der Liebe, die sich zu uns herabgeneigt und uns so hoch erhoben hat, treibt alle Furcht aus.

   »Es ist eine gesegnete Liebe, daß Christus für solche Sünder, wie wir es sind, in die Welt kam. Doch dann ist da auch der Tag des Gerichts. Wenn ich an die Liebe denke, bin ich ganz glücklich; wenn ich aber an den Tag des Gerichts denke, ist mein Gewissen nicht ganz unbeschwert. Obgleich das Herz die Liebe geschmeckt haben mag, bin ich, wenn das Gewissen nicht ganz rein ist, nicht ganz glücklich, wenn ich an den Tag des Gerichts denke. Hierfür wird hier Vorsorge getroffen. 'Wie er ist, sind auch wir in dieser Welt.' Diese Liebe wurde erwiesen, indem sie uns besuchte, als wir Sünder waren; sie wird gemeinschaftlich genossen. Sie wird jedoch darin vollendet, daß ich in Christus bin, und daß Christus sich selbst an dem Tag des Gerichts verdammen müßte, wenn er mich verdammen würde, weil, wie er ist, auch ich in der Welt bin. Ich werde verherrlicht, bevor ich dorthin gelange. Er verwandelt diesen Leib der Niedrigkeit und macht ihn seinem Leib der Herrlichkeit gleichförmig. Wenn ich vor dem Richterstuhl stehe, bin ich in diesem verwandelten und verherrlichten Leib dort; ich bin so, wie mein Richter ist« (Darby).

   Kapitel 4,20 - 5,13. Noch einmal wird Bruderliebe als der Test angewandt. »Wenn jemand sagt: Ich liebe Gott, und haßt seinen Bruder, ist er ein Lügner« (Vers 20). Gott ist in dem Gläubigen, er ist der Gegenstand der Liebe Gottes. Wenn jemand also den Bruder haßt, ist dies ein Beweis, daß Gott in einem solchen Herzen nicht wohnen kann. Erneut brandmarkt der geliebte Jünger einen solchen Menschen als Lügner.

   »Jeder, der glaubt, daß Jesus der Christus ist, ist aus Gott geboren; und jeder, der den liebt, der geboren hat, liebt den, der aus ihm geboren ist« (Kapitel 5,1). Dies ist sehr logisch. Dann nennt er einen Gegentest, der zeigen soll, daß die Liebe echt ist. »Hieran erkennen wir, daß wir die Kinder Gottes lieben, wenn wir Gott lieben und seine Gebote befolgen« (Vers 2). Wenn wir Gott lieben und seine Gebote halten, können wir in der Gewißheit ruhen, daß wir auch die Kinder Gottes lieben. Wenn sich die Seele in Liebe nach ihm ausstreckt und sich dies durch eine uneingeschränkte Treue seinem Willen gegenüber zeigt, dann wird die Liebe zu denen, die aus ihm geboren sind, d. h. zu den anderen Mitgliedern der Familie Gottes, die Folge sein. »Denn dies ist die Liebe Gottes, daß wir seine Gebote halten, und seine Gebote sind nicht schwer« (Vers 3). Die Gebote sind hier etwas anderes als das Gesetz, das an anderer Stelle als Joch bezeichnet wird, das nicht leicht zu tragen war (Apg 15,10). Das Halten seiner Gebote bedeutet, seinem Wort gehorsam zu sein, ihm in allem unterworfen zu sein, denn die Liebe zu Gott ist die Gesinnung des Gehorsams. Die Kinder Gottes sind zwar noch in der Welt, aber nicht mehr von ihr. Es gibt überall in der Welt Widersacher, die Gott nicht erkannt haben und die Kinder Gottes nicht kennen. Alles in dieser Welt steht im Widerspruch zu Gott und behindert den wahren Gehorsam. Doch das, was aus Gott geboren ist, überwindet die Welt. Unser Glaube ist der Sieg, der die Welt überwunden hat (Vers 4). Welcher Glaube ist dies? Es ist der Glaube, der mit dem Sohn Gottes beschäftigt ist, der ihm Gehorsam leistet, der seinen Willen tut. Solch ein Glaube ist der Sieg, der die Welt und ihre Anziehungskraft überwindet. Dies wird in Vers 5 festgestellt.

   »Dieser ist es, der gekommen ist durch Wasser und Blut, Jesus Christus; nicht im Wasser allein, sondern im Wasser und im Blut. Und der Geist ist es, der dies bezeugt, denn der Geist ist die Wahrheit« (Vers 6). Wie schön ist doch diese Stelle, und welch eine göttliche Vollkommenheit offenbart sie! Nur Johannes berichtet in seinem Evangelium von der duchbohrten Seite unseres anbetungswürdigen Herrn und schreibt, daß Blut und Wasser daraus hervorkamen. »Und der es gesehen hat, hat es bezeugt, und sein Zeugnis ist wahr; und er weiß, daß er sagt, was wahr ist, damit auch ihr glaubt« (Joh 19,35). Was der Sünder benötigt, ist die Reinigung, eine moralische Reinigung und eine Reinigung von Schuld. Das Wasser dient zur Reinigung, das Blut, das von der Sühnung spricht, reinigt von Schuld. Aus dem Wasser an dieser Stelle die Taufe und aus dem Blut das Abendmahl zu machen, ist ebenso falsch wie lächerlich. Es geht hier um die Reinigung und Sühnung, wie sie im Tod Christi für den Gläubigen vollbracht und bewirkt worden ist. Beachten wir, daß der Apostel Johannes hier nicht nur wie in der oben genannten Stelle sein eigenes Zeugnis vorbringt, sondern der Heilige Geist selbst bezeugt es. Er ist zu diesem Zweck auf der Erde, Christus und das Werk Christi zu bezeugen. Wie schrecklich erscheint doch die Verwerfung dieses Zeugnisses im Licht dieser Worte - die Verwerfung, die im antichristlichen Modernismus so weitverbreitet und deutlich ist!

   Der siebente Vers (A.d.Ü.: im TR und z. B. der AV, Luther 1545, der Froschauer Bibel, Schlachter Version 2000, der holländischen Statenvertaling und anderen Übersetzungen) hat in unseren Bibeln nichts zu suchen. Er muß aus ihnen gestrichen werden. Er ist ein Einschub, und alle historischen Beweise sprechen gegen ihn. Die ältesten Handschriften enthalten diese Worte, die wir in Vers 7 lesen, nicht. Wenn wir diesen eingeschobenen Vers auslassen, bemerken wir den Zusammenhang, der zwischen den Versen 6.8 besteht: »Denn es sind drei, die es bezeugen: der Geist und das Wasser und das Blut, und die drei sind einstimmig« (Vers 8). Der Geist ist der bleibende Zeuge der vollbrachten Erlösung, und er wohnt im Gläubigen.

   Die Verse 9-13 bedürfen keines weiteren, detaillierten Kommentars. Sie sind so deutlich und einfach, daß nur jemand, der bewußt blind sein will, sie mißverstehen kann. Gott legt Zeugnis ab über seinen Sohn (Vers 9). Der Gläubige, der an den Sohn Gottes glaubt, hat das Zeugnis in sich selbst, d. h. durch den ihm innewohnenden Heiligen Geist und durch das Heil, das er besitzt, die neue Natur, das ewige Leben. Jeder, der Gottes Zeugnis über seinen Sohn nicht glaubt, hat ihn zum Lügner gemacht (Vers 10). Denke darüber nach, lieber Leser: Das aus Staub gebildete Geschöpf macht Gott, der nicht lügen kann, zum Lügner! Dies ist die abscheuliche Sünde der großen religiösen Welt. Das Zeugnis, das wir haben, ist, daß Gott uns ewiges Leben gegeben hat und daß dieses Leben in seinem Sohn ist (Vers 12). Außerdem besteht dieses Zeugnis darin, daß wir, wenn wir den Sohn haben, Leben haben; wenn wir den Sohn jedoch nicht haben, haben wir das Leben nicht. Der Vers 13 schließt den Gedankengang und die Lehre des Briefes über das ewige Leben ab.

 

VI. SCHLUß

KAPITEL 5,14-21

   Der Schlußteil dieses großen Briefes erwähnt zuerst die praktische Zuversicht, die ein Gläubiger haben darf, die Folge dieser Beziehung und die Gemeinschaft mit dem Vater und mit seinem Sohn, die der lehrmäßige Teil so wunderbar entfaltet. Wir können im Gebet mit Freimütigkeit zu ihm kommen und haben die Zuversicht, daß er uns hört, »wenn wir etwas nach seinem Willen bitten. Und wenn wir wissen, daß er uns hört, was wir auch bitten, so wissen wir, daß wir das Erbetene haben, das wir von ihm erbeten haben« (Verse 14-15). Als ein liebender Vater hört er auf das Rufen seiner Kinder, und er erhört es, wenn es nach seinem Willen ist, und die Kinder Gottes werden es nicht anders haben wollen noch in dieser Haltung etwas begehren, was dem Willen Gottes entgegengesetzt ist. Unsere unerhörten Gebete dürfen wir freudig als nicht seinem Willen entsprechend anerkennen. Es ist kein wahrer Glaube, wenn Fanatiker, wie z. B. Heilungsprediger, sagen, daß Gott bestimmte Dinge tun müsse. Das ist kein Glaube, sondern Anmaßung.

   Was ist aber die Sünde zum Tod (Vers 16)? Gott züchtigt den Gläubigen, wenn er sündigt, oft durch Krankheit. Und diese Züchtigung kann zum leiblichen Tod des Kindes Gottes führen. Solches war in Korinth der Fall (1Kor 11,31). Es handelt sich um den gleichen Fall wie in Jakobus 5,14-15. Wenn die Sünde nicht zum leiblichen Tod ist im Sinne einer Züchtigung, dürfen wir für den Bruder beten, und er wird wiederhergestellt werden. Aber es gibt Sünde zum Tod. Ananias und Saphira (Apg 5,1-12) begingen solch eine Sünde. In einem solchen Fall nützt kein Gebet. Gott nimmt in seinen Regierungswegen dem Übeltäter das Leben auf der Erde weg. Dies wirkt sich nicht auf die Errettung der Seele aus, wie es solche lehren, die meinen, daß ein Gläubiger wieder verloren gehen könne.

   Der Schluß des Briefes besteht aus drei Feststellungen, die mit »wir wissen« eingeleitet werden: »Wir wissen, daß jeder, der aus Gott geboren ist, nicht sündigt; sondern der aus Gott Geborene bewahrt ihn, und der Böse tastet ihn nicht an« (Vers 18). Durch Sünde tastet der Böse den Gläubigen an. Wenn der Gläubige sich bewahrt, indem er in Gemeinschaft mit dem Vater und dem Sohn lebt und im Licht wandelt, kann der Böse ihn nicht erreichen; der Gläubige lebt entsprechend seiner neuen Natur und sündigt nicht. »Wir wissen, daß wir aus Gott sind, und die ganze Welt liegt in dem Bösen« (Vers 19). Daher sollten Gottes Kinder von der Welt abgesondert sein. Wenn ein Gläubiger sich nicht von der Welt getrennt hält, bewegt er sich auf dem Territorium des Bösen, und der Urheber der Sünde findet einen Anlaß, um ihn anzutasten und ihn zur Sünde zu verführen. »Wir wissen aber, daß der Sohn Gottes gekommen ist und uns Verständnis gegeben hat, damit wir den Wahrhaftigen erkennen; und wir sind in dem Wahrhaftigen, in seinem Sohn Jesus Christus. Dieser ist der wahrhaftige Gott und das ewige Leben« (Vers 20).

   Die letzte Ermahnung lautet: »Kinder [»teknia« - alle Kinder Gottes], hütet euch vor den Götzen! Amen« (Vers 21). Was ist ein Götze? Alles, was die Zuneigung und Hingabe des Herzens und der Seele von dem Herrn Jesus Christus abzieht. Möge er uns durch die Kraft seines Geistes vor allen Götzen bewahren. Und wir werden bewahrt bleiben, wenn wir in unseren Herzen und unserem Leben unserem Herrn den Vorrang einräumen und im Licht wandeln, wie er im Licht ist.

 

Anmerkungen 

   1 »Die falschen Propheten sind sicher in der gegenwärtigen Zeit nicht geringer an Zahl als zu der Zeit, als der Apostel schrieb. Im allgemeinen können wir jedoch sagen, daß sie sich weniger göttliche Autorität anmaßen. Wir sind so tief in die Weisheit der Welt herabgesunken, daß dem Menschen ein Platz zugeschrieben wird, den Gott verloren hat. Wir kommen mehr und mehr dahin, die Realität des Letzteren aus den Augen zu verlieren, ebenso wie wir mehr und mehr dahin kommen, an das erste zu glauben. Wir glauben an Scharfsinn, an Redegewandtheit, an Intelligenz, an alles, was einem in dieser Hinsicht gefällt. Die Anmaßung, daß jemand in irgendeiner Weise direkt durch den Geist Gottes redet, gibt es jedoch für die Masse nicht mehr, außer, wenn jemand sagt, daß der Geist Gottes so liberal wie die Menschen sei und in sehr unterschiedlicher Form rede - in Dichtern, Philosophen und all den anerkannten Führern unter den Menschen« (Frederick William Grant, Numerical Bible).

 

Der zweite und der dritte Brief des Johannes 

Einleitung 

   Wir behandeln den zweiten und den dritten Brief des Johannes als kurzgefaßte Dokumente zusammen. Kein verständiger Mensch kann bezweifeln, daß beide Briefe von derselben Person geschrieben wurden. Wir brauchen nicht die Einwände und Märchen von Rationalisten wie Bretschneider, den Vertretern der sogenannten Tübinger Schule und den modernen Kritikern zu untersuchen. Sie leugnen die johanneische Verfasserschaft und lehren, daß der fiktive »Johannes, der Presbyter aus Ephesus«, diese beiden Briefe geschrieben habe.

   All diese modernen Gedanken werden nämlich von den Autoritäten der christlichen Antike widerlegt, die beide Briefe dem Verfasser des ersten Briefes, also dem Apostel Johannes, zuschreiben. Irenäus, der als Knabe Polykarp zugehört hatte, der wiederum Johannes persönlich kannte, bezeugt die Echtheit des zweiten Briefes, ebenso wie Clemens von Alexandrien, der Kanon Muratori, Dionysius von Alexandrien und andere. Beide Briefe scheinen von Anfang an als das inspirierte Zeugnis des Johannes angenommen worden zu sein.

   Die internen Beweise sind überzeugend. Beide Briefe ähneln im Ton, Stil und Vokabular sehr dem Johannesevangelium und dem ersten Johannesbrief. Die großen charakteristischen Worte der anderen Schriften des Johannes (des Evangeliums und des ersten Briefes), nämlich »Liebe«, »Wahrheit«, »Welt« usw. finden wir auch in diesen beiden Briefen wieder. Sie ergänzen tatsächlich den ersten Brief und legen einige der im ersten Brief enthaltenen Wahrheiten praktisch aus. Die im ersten Brief enthaltene Warnung davor, jemanden aufzunehmen, der nicht die Lehre des Christus bringt, d. h. einen Antichrist, schließt sich eng an die Belehrungen von 1.Johannes 4 an. Es unterliegt keinem Zweifel, daß beide Briefe letztlich Anhänge zum ersten Brief sind.

 

Der zweite Brief 

   Den zweiten Brief richtet der Älteste an die auserwählte »Herrin« und ihre Kinder. Das Wort »Ältester« hat hier dieselbe Bedeutung wie in 1.Petrus 5. Manche meinen, daß die auserwählte Herrin für eine Gemeinde und ihre Kinder für die Glieder der Gemeinde stehe. Dies ist jedoch eine sehr gezwungene Auslegung.

   Das Wort »Kyria« (Herrin) schließt diese Bedeutung aus, neben weiteren Gründen, denen wir hier nicht weiter nachgehen. Sie war eine christliche Frau von hohem Ansehen, die allgemein bekannt und beliebt war. Sie hatte Kinder, die der Apostel in der Wahrheit wandelnd gefunden hatte (Vers 4). Sie hatte auch eine Schwester mit Kindern, die am gleichen Ort gewohnt zu haben scheint, wo der Apostel sich aufhielt, wahrscheinlich in Ephesus. Dies deutet der letzte Vers des Briefes an: »Es grüßen dich die Kinder deiner auserwählten Schwester.« Der Leitgedanke dieser Botschaft an die nicht namentlich bekannte, auserwählte Herrin ist das Wort »Wahrheit«. Der Apostel läßt sie wissen, daß er sie liebt, und nicht allein er, sondern auch alle, die an die Wahrheit glauben (Vers 1). Das ist die Grundlage der wahren Liebe; jedes Kind Gottes Mann, Frau oder Kind ist sehr geliebt um der Wahrheit willen, der gesegneten Wahrheit, die im ersten Brief so überreich ausgegossen wird, der Wahrheit, die Christus selbst ist. Und diese Wahrheit bleibt in uns und wird mit uns sein in Ewigkeit (Vers 2). Also verbindet die erkannte Wahrheit alle, die Christus kennen, in engster Gemeinschaft miteinander.

   Darauf folgt ein Segensgruß: »Mit uns wird sein Gnade, Barmherzigkeit, Friede von Gott, dem Vater, und von Jesus Christus, dem Sohn des Vaters, in Wahrheit und Liebe« (Vers 3). Der Ausdruck »der Sohn des Vaters« ist einzigartig; er ist nirgendwo anders im Neuen Testament zu finden und ist in völliger Übereinstimmung mit dem Zweck dieses kurzen Briefes, denn die Leugnung des Kommens Christi im Fleisch und die Warnung vor diesen Verführern ist die zentrale Botschaft des Briefes. Es war dem Apostel eine große Freude, daß er sie in der Wahrheit wandelnd fand, daß die Kinder der auserwählten Herrin nach dem Gebot wandelten, das sie vom Vater empfangen hatten (1Jo 3,24). Der Besitz der Wahrheit verlangt den Wandel in der Wahrheit. Jemand, der behauptet, daß er die Wahrheit habe und nicht darin wandelt, zeigt, daß er die Wahrheit in seinem Herzen nicht kennt. Der Wandel in der Wahrheit ist jedoch die Folge des Besitzes und der Erkenntnis der Wahrheit.

   Was wir zuvor feststellten, daß diese beiden Briefe Anhänge zum ersten Brief sind, das sehen wir im fünften Vers (vgl. 1Jo 3,23-24). Es ist das alte und das neue Gebot. Es war alt, weil es in Christus selbst geoffenbart wurde; es ist neu, weil es in uns ebenso wahr ist wie in ihm (1Jo 2,8). Göttliche Liebe entspringt der Liebe und pflanzt sich in allen fort, welche die Wahrheit, d. h. Christus, kennen. »Und dies ist die Liebe, daß wir nach seinen Geboten wandeln« (2Jo 1,6). Die Liebe bedeutet Gehorsam ihm gegenüber, und was ist Gehorsam anderes als die Übung der Liebe?

   Aber warum schreibt der Apostel all dieses? Im siebten Vers gibt er den Grund an, und dieser Grund ist in der Tat sehr ernst. Wir dürfen uns diese Worte in unserer heutigen Zeit durchaus etwas näher ansehen, denn sie haben für die Kinder Gottes, die in diesen letzten Tagen leben, eine große Bedeutung, so wie sie auch zu Beginn der Haushaltung eine Bedeutung hatten. »Denn viele Verführer sind in die Welt hinausgegangen, die nicht Jesus Christus, im Fleisch gekommen, bekennen; dies ist der Verführer und der Antichrist« (Vers 7). Dies traf zu Beginn des Zeitalters zu, und durch den ganzen gegenwärtigen Zeitlauf hindurch hat die alte Schlange ihre vielen Versuche unternommen, Christus anzugreifen und Lügen hinsichtlich seiner Person und seiner Herrlichkeit zu fördern. Dies war jedoch nie so offensichtlich wie in unseren Tagen. Der Grund dafür ist, daß das Zeitalter kurz vor seinem Ende steht. Die Leugnung der Tatsache, daß Jesus Christus im Fleisch gekommen ist, wurde von Johannes schon in seinem ersten Brief erwähnt (Kapitel 4). Sie schließt alle Arten von bösen Lehren über Christus, den Sohn des Vaters, ein. Sie schließt eine Leugnung seiner wesenhaften Gottheit, seiner wahren Menschheit, seiner Jungfrauengeburt, seiner Unfehlbarkeit, seiner heiligen Natur, seiner leiblichen Auferstehung und seiner Gegenwart als Mensch in der Herrlichkeit ein.

   Wir brauchen nicht nochmals zu erwähnen, wie viele solcher Antichristen in unseren Tagen umherziehen. Johannes brandmarkt sie mit klaren Worten als Verführer. Ganz gleich, welche Namen sie haben, welche Gelehrsamkeit und Ehrentitel sie für sich in Anspruch nehmen und welche sympathischen Charaktere sie sich als natürliche Menschen angeeignet haben mögen: Wenn sie die Lehre des Christus leugnen, sind sie Verführer. Johannes ruft die Gläubigen deshalb dazu auf, sorgfältig zu prüfen, ob sie nicht etwa von diesem schrecklichen Sauerteig beeinflußt werden. Wenn sie irgendwie dadurch verunreinigt würden, könnten sie, Johannes und die anderen Apostel, ihren vollen Lohn verlieren (Vers 8; siehe auch 1Jo 2,28). Dann folgen die Unterweisungen in den Versen 9-11.

   »Jeder, der weitergeht und nicht in der Lehre des Christus bleibt, hat Gott nicht; wer in der Lehre bleibt, der hat sowohl den Vater als auch den Sohn« (Vers 9). Selbst der geringste Irrtum über die Person Christi ist eine Übertretung der Lehre des Christus, und wenn man ihm folgt, wird er zu einer völligen Verwerfung der Wahrheit führen, wie es so häufig bei Abtrünnigen zu sehen war. Solche, die Christus leugnen, haben Gott nicht, wohingegen jeder, der in der Lehre des Christus bleibt, sowohl den Vater als auch den Sohn hat. Nach dieser Erklärung kommt ein göttliches Gebot, das ebenso bindend ist wie jedes andere Gebot im Wort Gottes: »Wenn jemand zu euch kommt und diese Lehre nicht bringt, so nehmt ihn nicht ins Haus auf und grüßt ihn nicht. Denn wer ihn grüßt, nimmt teil an seinen bösen Werken« (Verse 10-11).

   Dies ist eine starke Ausdrucksweise und doch nicht zu stark, wenn wir bedenken, was auf dem Spiel steht. Jeder, der nicht die Lehre des Christus bringt, wie sie im vorherigen Brief entfaltet wird, die Lehre über Christus als den Sohn Gottes, der im Fleisch gekommen ist und für Sünder starb, sowie über alles, was damit zusammenhängt, ist ein Antichrist. Außerdem macht er Gott zu einem Lügner und beraubt Gott seiner Herrlichkeit und den Menschen seiner Errettung, indem er die Lehre des Christus leugnet. Jeder Mensch, der die Jungfrauengeburt leugnet oder lehrt, daß Christus sündigen konnte, oder seine leibliche Auferstehung leugnet, ist ein solcher Antichrist. Er muß gemieden werden. Die Gemeinschaft mit ihm stellt eine Unmöglichkeit dar. Er darf in keinem christlichen Haus willkommen geheißen werden, und man darf ihn auch nicht mit einer allgemeinen Grußformel begrüßen. Wenn wir ihm irgendwo begegnen, dürfen wir ihn auf gar keine Weise anerkennen, nicht einmal mit einem »Guten Morgen« oder »Guten Abend«. Dies ist die Bedeutung des Ausdrucks »grüßt ihn nicht«.

   Aber ist das nicht intolerant? Ja, aber es ist die Intoleranz der göttlichen Liebe. Wenn der Gläubige solche Verführer willkommen heißt und auch nur im geringsten Maß Gemeinschaft mit ihnen übt, so billigt er jemanden, der Christus leugnet. Gott wird alle zur Verantwortung ziehen, die Gemeinschaft mit Menschen, Kreisen von Gläubigen und Einrichtungen pflegen, die seinen Sohn und seine Herrlichkeit leugnen. Dies ist vielen unangenehm. Heutzutage wird es »christliche Nächstenliebe und Weitherzigkeit« genannt, wenn man sich mit Unitariern, Bibelkritikern und getauften Ungläubigen unterschiedlicher Art verbindet. Die Ehre und Herrlichkeit Christi tritt dann in den Hintergrund. Wir dürfen glückselig sein, wenn wir feststehen, eine solche Gemeinschaft ablehnen und diesem von Gott gegebenen, ausdrücklichen Befehl des Apostels der Liebe nachkommen. Gott wird uns dafür belohnen.

   »Obwohl ich euch vieles zu schreiben habe, wollte ich es nicht mit Papier und Tinte tun, sondern ich hoffe, zu euch zu kommen und mündlich mit euch zu reden, damit unsere Freude vollkommen sei. Es grüßen dich die Kinder deiner auserwählten Schwester« (Verse 12-13). So endet der zweite Johannesbrief.

 

Der dritte Brief 

   Den dritten Brief richtet der Älteste, der betagte Apostel Johannes, an einen Bruder mit Namen Gajus. Ein Gajus wird in Apostelgeschichte 19,29; 20,4; Römer 16,23; 1.Korinther 1,14 erwähnt. Es ist unmöglich, mit Sicherheit zu sagen, ob es sich hier um denselben Gajus handelt. Johannes nennt ihn den »geliebten Gajus«, den er »liebte in der Wahrheit« (Vers 1). So betont er noch einmal die Wahrheit, wie er es auch zuvor getan hatte. Johannes wünscht, daß sein Körper ebenso gesund sei, wie es seiner Seele wohlgehe (Vers 2). Er hatte von den Brüdern gehört, die von der Wahrheit in ihm und von seinem Wandel in der Wahrheit Zeugnis gaben. Er freute sich sehr darüber und erklärte: »Eine größere Freude habe ich nicht, als dies, daß ich höre, daß meine Kinder in der Wahrheit wandeln« (Vers 4). Und dies ist nicht nur die Freude des betagten Apostels, sondern auch die Freude des Herrn. Wie muß er sich freuen, wenn seine geliebten Kinder, in denen er wohnt, in der Wahrheit wandeln! Gajus hatte sich sehr gütig und gastfreundlich gezeigt. Vielleicht waren die Brüder, die dem Johannes solch ein gutes Zeugnis gaben, die Empfänger der Liebe des Gajus. Sie hatten vor der Versammlung bezeugt, wie treu er sie aufnahm und sie für ihre Reise in jeder nur möglichen Weise ausstattete. Er hatte dies nicht nur mit den Brüdern vor Ort getan, sondern auch mit Brüdern, die aus der Fremde kamen, reisende Diener des Herrn, die für seinen Namen auszogen und nichts von den Nationen nahmen. Wenn sie zum Dienst des Wortes auszogen, waren sie vom Herrn abhängig.

   Das Übel unserer Zeit, sehr viel Geld für umfangreichen Dienst zu verlangen (es ist selbst unter solchen, welche die Wahrheit verkündigen, vorzufinden), war in der damaligen Kirche unbekannt. Nirgendwo im Neuen Testament lesen wir von einem »bezahlten« Dienst. Die Mißstände, sich für finanzielle Unterstützung an die Welt zu wenden oder sich weltlicher Methoden zu bedienen, sind weitverbreitet; sie sind dem wahren Glauben und einem treuen Zeugnis für die Wahrheit abträglich. Das Werk des Herrn und die Diener Christi dürfen nur vom Volk des Herrn und nicht von Menschen, die nicht errettet sind, unterstützt werden. Solche, die für den Namen des Herrn ausgehen und nichts von den Nationen (denen, die draußen sind) nehmen, sollen aufgenommen werden. Solche, die sie aufnehmen und sie für ihre Reise ausstatten, wie Gajus es tat, sind Mitarbeiter der Wahrheit (Vers 8). Sie werden an dem kommenden Tag des Herrn an der Frucht ihrer Mühen teilhaben. Dies ist die wahre Gemeinschaft in der Wahrheit, so wie Paulus sie im Galaterbrief zum Ausdruck brachte:»Wer in dem Wort unterwiesen wird, gebe aber dem Unterweisenden an allen Gütern Anteil« (Gal 6,6). Es steht im Gegensatz zu dem, was der zweite Brief forderte: Absonderung von solchen, die nicht die Lehre des Christus bringen, eine völlige Trennung von ihnen; hier haben wir jedoch die Identifikation mit solchen, welche die Wahrheit kennen und lehren.

   Es ist ein leuchtendes Bild, das wir in Gajus vorgestellt finden. Leider sehen wir in diesem dritten Brief auch noch eine andere Seite. Es gab einen Menschen namens Diotrephes. Sein Name bedeutet »von Gott ernährt«. Über ihn schreibt Johannes folgendes: »Ich habe der Gemeinde etwas geschrieben, aber Diotrephes, der gern unter ihnen der Erste sein will, nimmt uns nicht an. Deshalb, wenn ich komme, will ich seine Werke in Erinnerung bringen, die er tut, indem er mit bösen Worten gegen uns schwatzt; und sich hiermit nicht begnügend, nimmt er selbst die Brüder nicht an und wehrt auch denen, die es wollen, und stößt sie aus der Gemeinde « (Verse 9-11). Wir lassen einen anderen Autoren hierüber zu Wort kommen:

   »Wir haben hier ein anderes, sehr klar bezeichnetes Übel. Diotrephes ist das biblische Vorbild des Klerikalismus im Gegensatz zum Dienst Christi. Beim Klerikalismus gibt es keinen Dienst, weil es darin keine Liebe gibt. Er repräsentiert den Geist, welcher der freien Wirksamkeit des Heiligen Geistes entgegentritt, indem er sich sogar gegen apostolische Autorität stellt, um eine eigene, individuelle Vorrangstellung zu erlangen oder zu behaupten. Selbstüberhebung, Neid auf solche, die über uns stehen, ungeduldig mit anderen, die gleichermaßen zum Dienen berufen sind, Verachtung der Gemeinde, manchmal aber auch die Haltung, Schwächere geduldig zu ertragen, wenn es den eigenen Zielen dient, das sind die Kennzeichen des Klerikalismus. Ich sehe sie nicht nur in Geistlichen, denn es gibt Männer Gottes, die unvergleichlich besser sind, als sie es durch ihre Stellung eigentlich sein müßten; andererseits ist dieses Übel nirgends so anstößig wie dort, wo die Wahrheit, zu der man sich bekennt, es gänzlich verdammt« (William Kelly).

   Diotrephes wollte der Führer der Versammlung sein, eine Art Papst im Keim. Er liebte die Vorrangstellung, und diese Eigenliebe und das Verlangen, seine Stellung zu behaupten, verleiteten ihn dazu, so ungeheuerlich zu handeln, daß er die Brüder ausschloß und es wagte, sich gegen den Apostel selbst zu erheben. Welchen Schaden im kirchlichen Bereich haben solche Eifersüchteleien, eine solche Selbstsucht, Selbstverherrlichung und eine derartig herrische Art schon angerichtet, und wieviel Schaden richten sie heute noch im Leib Christi an! Nirgendwo wirken sie sich so verheerend aus wie in Kreisen, wo man die volle Wahrheit kennt und sich zu ihr bekennt. Doch warum liebte es Diotrephes, den Vorrang zu haben? Weil er, anders als der Apostel und der geliebte Gajus, nicht dem Herrn Jesus Christus den Vorrang in allem gab; er wandelte nicht in der Wahrheit. Wenn der Herr kommt, werden vor seinem Richterstuhl all diese Dinge ans Licht gebracht und beurteilt werden.

   Johannes beläßt es nicht beim traurigen Bild von Diotrephes. »Geliebter, ahme nicht das Böse nach, sondern das Gute! Wer Gutes tut, ist aus Gott; wer Böses tut, hat Gott nicht gesehen« (Vers 11). Dieser Vers schließt sich an die Tests an, die wir im ersten Brief gefunden haben. Gutes tun ist der tätige Dienst der Liebe. Gott tut nicht Böses, sondern er tut Gutes. Wenn wir also als solche, die an die Wahrheit glauben, Gutes tun, sind wir aus Gott. Dann erwähnt Johannes Demetrius. Vielleicht war er einer der Diener, die umherzogen, Gutes taten und die Wahrheit verkündigten, und gehörte zu denen, die Diotrephes nicht aufnehmen wollte. Wie gesegnet ist es, daß der Heilige Geist ihn durch den Brief des Johannes bestätigt und empfiehlt. »Dem Demetrius ist Zeugnis gegeben worden von allen und von der Wahrheit selbst; aber auch wir geben Zeugnis, und du weißt, daß unser Zeugnis wahr ist« (Vers 12). Solchen Trost kennen alle wahren Diener, die in der Wahrheit wandeln und die der Herr kennt. »Ich hätte dir vieles zu schreiben, aber ich will dir nicht mit Tinte und Feder schreiben, sondern ich hoffe, dich bald zu sehen, und wir wollen mündlich miteinander reden. Friede dir! Es grüßen dich die Freunde. Grüße die Freunde mit Namen! « (Verse 13-15). Beide Briefe enden damit, daß der Apostel seine Hoffnung auf eine Begegnung von Angesicht zu Angesicht zum Ausdruck bringt. Wir wollen uns daran erinnern, daß wir uns eines gesegneten Tages von Angesicht zu Angesicht begegnen werden, wenn die Heiligen Gottes zur ewigen Gemeinschaft beim Herrn versammelt werden, vor allem jedoch, wenn wir ihn von Angesicht zu Angesicht sehen werden. Wie bald mag das sein! Doch während wir auf diese Begegnung warten, dürfen wir im Licht und im vollsten Genuß unserer Gemeinschaft mit dem Vater und mit seinem Sohn, unserem hochgelobten Herrn wandeln. Ihm sei die Ehre und die Macht in Ewigkeit. Amen.

 

Der Brief des Judas 

Einleitung 

   Der Brief des Judas ist der Brief, der dem letzten großen Buch, mit dem die Heilige Schrift abgeschlossen wird, der Offenbarung Jesu Christi, vorausgeht. Wir glauben, daß man diesem Brief den richtigen Platz im neutestamentlichen Kanon gegeben hat, denn er offenbart, wie wir sehen werden, die religiösen und moralischen Zustände, die auf der Erde vorherrschen werden, bevor jenes große zukünftige Ereignis stattfindet, über das die Offenbarung so vieles zu sagen hat. Manche haben den Brief das »Vorwort zur Offenbarung« genannt.

 

Der Verfasser 

   Wir werden nicht im Ungewissen darüber gelassen, wer der Verfasser ist, denn er nennt sich selbst am Anfang des Briefes. Es ist Judas, der Knecht Jesu Christi und Bruder des Jakobus. Aber wer ist dieser Judas? Unter den Jüngern gab es zwei mit dem Namen Judas: zum einen Judas Iskariot, der, nachdem er das Werkzeug des Teufels geworden war, seine erbärmliche Laufbahn beendete, indem er sich erhängte. In Johannes 14,22 lesen wir: »Judas, nicht der Iskariot, spricht zu ihm: Herr, wie kommt es, daß du dich uns offenbaren willst und nicht der Welt?« Der Geist Gottes macht deutlich, daß Judas Iskariot Jesus nicht mit dem Namen Herr anredete, der den Glauben an seine Gottheit ausdrückte, sondern daß es auch noch einen anderen Jünger gleichen Namens im Apostelamt gab, der hier redet.

   Wenn wir uns den Namen der zwölf Jünger in Matthäus 10,2-4 zuwenden, so finden wir den Namen Judas nur einmal; es ist der Name des Verräters des Herrn. Der Judas, dessen Worte in der obigen Stelle im Johannesevangelium aufgezeichnet sind, wird in Matthäus 10,3 »Thaddäus« genannt. In Lukas 6,16 und Apostelgeschichte 1,13 wird er als Bruder bzw. Sohn des Jakobus bezeichnet; wir müssen jedoch beachten, daß das Wort »Bruder« nicht im Grundtext steht und von den Übersetzern ergänzt wurde. Im ersten Vers des Judasbriefes ist dies nicht so; hier nennt der Schreiber sich selbst »Bruder des Jakobus«.

   Es gibt jedoch auch noch einen anderen Judas, den wir in den Evangelien finden können. Sein Name wird in Matthäus 13,55 genannt: »Ist er nicht der Sohn des Zimmermanns? Heißt nicht seine Mutter Maria, und seine Brüder Jakobus und Josef und Simon und Judas?« Der Jakobus, der an dieser Stelle erwähnt wird, der Bruder des Herrn, ist der Verfasser des Jakobusbriefes (siehe Einleitung zum Jakobusbrief). Dann kommt die Frage auf, wer der Schreiber des uns vorliegenden Briefes ist: der Apostel Judas, der Bruder des Jakobus, auch genannt Lebbäus, mit dem Beinamen Thaddäus, oder Judas, der als einer der Brüder des Herrn erwähnt wird und somit der leibliche Bruder des Jakobus, des Verfassers des Jakobusbriefes, ist. Manche behaupten, daß Judas der Apostel Judas sei, während andere in Judas den Bruder des Jakobus nach Matthäus 13,55 sehen. Wir schließen uns der letzteren Auffassung an. Nachfolgend geben wir die Gründe an, weshalb der Verfasser dieses Briefes nicht der Apostel Judas sein kann.

   1. Er spricht von sich nicht als einem Apostel. Er bezeichnet sich als einen Knecht Jesu Christi. Immer wenn ein Apostel sich selbst einen Knecht Jesu Christi nennt, fügt er sein Apostelamt hinzu, wie wir aus Römer 1,1; Titus 1,1; 2.Petrus 1,1 erfahren. Die einzige Ausnahme ist der Brief an die Philipper, in dem Paulus die Anrede gemeinsam mit Timotheus ausspricht und dann von sich selbst und Timotheus als Knechten Jesu Christi spricht.

   2. Wenn er der Apostel Judas, der Bruder des Apostels Jakobus, der Sohn des Alphäus, wäre, dann stünden wir vor großen Schwierigkeiten, wie Henry Alford feststellt. Hierzu gehört auch die durch nichts zu rechtfertigende Hypothese, daß diejenigen, die in der Schrift die Brüder des Herrn genannt werden, nicht seine Brüder, sondern seine Vettern, Söhne des Alphäus (Kleopas), gewesen seien.

   Aber warum spricht der Schreiber dieses Briefes nicht von sich selbst als dem »Bruder des Herrn«? So hat man mit gewissem Recht gefragt. Jakobus tut dies in seinem Brief ebensowenig. Er schweigt genauso über seine Beziehung zum Herrn Jesus, wie sein Bruder Judas.

   »Die Frage, warum Judas nicht seine irdische Beziehung zu dem Herrn erwähnt, zeigt eine grobe Unkenntnis der wahren Gesinnung der Schreiber des Neuen Testamentes. Es wäre das letzte, was ich erwarten würde, daß einer der Brüder des Herrn diese Beziehung als einen Grund für das Annehmen eines Briefes anführte. Fast alle stimmen darin überein, daß der Schreiber des Jakobusbriefes die Person war, die als der Bruder des Herrn bekannt ist. Dort haben wir jedoch keine Selbstbezeichnung. Sie wäre in der Tat überhaupt nicht mit dem wahren Geist Christi (Lk ) im Einklang, zugleich jedoch in völliger Harmonie mit den abergläubischen Gefühlen gewesen, mit denen die nächste und nachfolgende Generationen die irdischen Verwandten des Herrn betrachteten. Wäre eine solche Bezeichnung 'Adelphos tou Kyriou' ('Bruder des Herrn') in der Adresse eines Briefes zu finden gewesen, so hätte sie von vornherein ein starkes Argument gegen dessen Echtheit dargestellt« (Prolegomena).

   Judas ist folglich die in Matthäus 13,55 erwähnte Person. Außer aus seinem Brief wissen wir nichts mehr über ihn. Der Brief wurde um das Jahr 65 geschrieben.

 

Die Echtheit des Judasbriefes 

   Die Echtheit des Judasbriefes wird von verschiedenen antiken Quellen bescheinigt. Der Kanon Muratori erwähnt ihn als den Brief des Judas. Clemens von Alexandrien zitiert ihn, ebenso wie Tertullian und andere, als Heilige Schrift. Die Theorien und Einwände einiger Kritiker brauchen nicht berücksichtigt zu werden. An wen der Brief ursprünglich gerichtet war, wird nicht angegeben. Manche haben vermutet, daß der Judasbrief, ebenso wie die Briefe des Jakobus und des Petrus, zuerst an jüdische Gläubige adressiert war. Dies könnte zutreffen, denn Judas erwähnt, wie Petrus, hauptsächlich Fakten aus dem Alten Testament, neben einigen jüdischen Überlieferungen, die dadurch als Tatsachen bestätigt werden. Über die apokryphen Schriften, unter ihnen insbesondere das Buch Henoch, dessen Benutzung bei der Abfassung seines Briefes dem Judas vorgeworfen wird, werden wir in den Ausführungen zum Inhalt des Briefes mehr sagen müssen.

 

Der Judasbrief und 2.Petrus 2 

   Wie wir in der Einleitung zum 2.Petrusbrief festgestellt haben, ähnelt das Zeugnis des Judas stark dem Zeugnis des Apostels Petrus in seinem zweiten Brief. Dies ist Anlaß einer langen Auseinandersetzung über die Frage gewesen, ob Judas von Petrus oder Petrus von Judas abschrieb. Uns ist bereits deutlich geworden, daß Judas' Brief kein inspiriertes Buch der Bibel sein könnte, wenn Judas von Petrus abgeschrieben hätte. Judas mag den Brief des Petrus gekannt haben, das bedeutet jedoch nicht, daß er den 2.Petrusbrief auch benutzt hätte. Vielmehr gibt der Heilige Geist durch Judas ein ähnliches Zeugnis, das sich bei näherer Untersuchung als leicht unterschiedlich zum Petrusbrief erweist. Dieser Unterschied wird in den Ausführungen unten aufgezeigt.

 

Die Botschaft des Judasbriefes 

   Es scheint so, als ob etwa zu der Zeit, als Judas seinen Brief schrieb, ein Abfall vom Glauben unter den Gläubigen einsetzte. Dies wird durch die Tatsache bestätigt, daß andere Briefe, die etwa zur gleichen Zeit geschrieben wurden, Warnungen von derselben Art, wie wir sie bei Judas finden, aussprechen. Die Botschaft des Judas könnte eine prophetische Geschichte des Abfalls der Christenheit genannt werden von seinem Anfang in den Tagen der Apostel bis zum Ende des Zeitalters, wenn der Herr bei seinem Kommen den völligen Abfall richten und den Menschen der Sünde verzehren wird (2Thes 2). Der Judasbrief enthält die dunkelste Voraussage über das Ende des Zeitalters, die der Geist Gottes in die Briefe hineingelegt hat. Obwohl Abfall und Antichristentum die ganze Geschichte der Christenheit beherrscht haben, werden sie am Ende dieses Zeitalters einen Höhepunkt erreichen, dessen Mißstände vom Heiligen Geist durch die Feder des Judas anschaulich geschildert werden. Wir wissen, daß wir heute inmitten der Erfüllung der Botschaft des Judas leben. Der Brief ist daher von großer Bedeutung für unsere Zeit.

 

I. DIE EINLEITUNG

KAPITEL 1,1-4

   Verse 1-2. Judas spricht in seiner kurzen Einleitung von den gläubigen Christen, die er anredet, als in Gott, dem Vater, geliebte und in Jesus Christus bewahrte Berufene. Was für die Gläubigen in der Zeit des Judas galt, gilt für alle Gläubigen. Besonders tröstlich ist die Tatsache, daß »von Gott geliebte, berufene Heilige«, ganz gleich, wie dunkel die Tage sein mögen und wie mächtig der Strom des Bösen sein mag, in Jesus Christus erhalten und für ihn als Glieder seines Leibes bewahrt werden, bis er kommt. Der Herr bewahrt die Seinen. Es ist eine selige Gewißheit, daß die Bewahrung des Gläubigen in den Händen Christi liegt. In der Offenbarung sehen wir in der Vision der Herrlichkeit, daß Christus sieben Sterne in seiner rechten Hand hält (Offb 1,16). Sie ist das Symbol der Rechten seiner Macht, mit der er die Seinen bewahrt. Dann lesen wir in Vers 2 des Judasbriefes noch den Segenswunsch: »Barmherzigkeit und Friede und Liebe werde euch immer reichlicher zuteil.«

 

II. DER ZWECK UND DER ANLASS DES BRIEFES

   Verse 3-4. »Geliebte, da ich allen Fleiß anwandte, euch über unser gemeinsames Heil zu schreiben, war ich genötigt, euch zu schreiben und zu ermahnen, für den ein für allemal den Heiligen überlieferten Glauben zu kämpfen.«

   Es lag Judas offenbar am Herzen, den Christen, die er kannte, einen Brief zu schreiben. Er wandte allen Fleiß daran, sein Vorhaben auszuführen. Das muß bedeutet haben, daß er über diese Sache betete und nachdachte. Dann entschloß er sich, über das gemeinsame Heil zu schreiben, also das Evangelium.

   Das Evangelium ist jedem Gläubigen der nächste und teuerste Gegenstand, denn es ist die einzigartige Geschichte von Gottes Liebe. Es offenbart den Sohn Gottes, unseren Herrn, der für unsere Sünden starb, begraben wurde und am dritten Tag aus den Toten auferstand. Es gibt in diesem Evangelium, dem gemeinsamen Heil der Gläubigen, gesegnete Höhen und Tiefen, die niemals je ermessen worden sind. Judas war wohl zunächst der Meinung, daß er das Evangelium zum Thema seines Briefes machen sollte. Dann geschah etwas. Die Kraft, die seine Feder leitete, drängte ihn dazu, über etwas anderes zu schreiben. Der Heilige Geist nötigte ihn, die Christen zu ermahnen, »für den ein für allemal den Heiligen überlieferten Glauben zu kämpfen«. Hier haben wir am Ende des Neuen Testamentes eine sehr schöne Veranschaulichung davon, wie das Wort Gottes gegeben wurde. Judas hatte den Wunsch, über das gemeinsame Heil zu schreiben; der Heilige Geist wollte jedoch, daß er über etwas anderes schrieb, und er nötigte ihn, dies zu tun, nicht mit den Worten Judas', sondern mit Worten, die von Gott eingegeben wurden.

   Welcher Glaube ist hier gemeint? Jedenfalls kein Glaubensbekenntnis, wie es von einer Benennung, Sekte oder Partei formuliert wird, sondern der Glaube, der ein für allemal den Heiligen überliefert worden war. Es ist derselbe Glaube, bezüglich dessen der Herr die Frage stellte: »Doch wird wohl der Sohn des Menschen, wenn er kommt, den Glauben finden auf der Erde?« (Lk 18,8). Es ist der Glaube, der im Wort Gottes geoffenbart ist. Der Mittelpunkt dieses Glaubens ist der Sohn Gottes, unser Herr Jesus Christus, und die Lehre der Apostel, die vom Heiligen Geist kundgemacht wurde; er umfaßt somit die Gesamtheit der geoffenbarten Wahrheit. Der Glaube ist durch Offenbarung gegeben worden. Das ist etwas ganz anderes als das, was heute gelehrt wird, nämlich daß dieser Glaube das Produkt eines Entwicklungsprozesses durch die religiösen Erfahrungen der Jahrtausende hindurch sei. Die Wahrheiten, die der Mensch benötigt, können nicht durch bloßes menschliches Suchen und Forschen gefunden werden. Dieser Glaube ist »ein für allemal den Heiligen überliefert« worden. Er ist bleibend, unwiderruflich und ebenso wie der Herr, der ihn geoffenbart hat, unwandelbar. Dieser Glaube ist auch nicht der Welt, sondern den Heiligen überliefert worden, also dem Leib Christi, der Gemeinde.

   Dieser Glaube wurde zu der Zeit, als Judas den Auftrag erhielt, Christen zu ermahnen, für ihn zu kämpfen, verdorben. Die Menschen, die das taten, waren gottlos und hatten das christliche Bekenntnis angenommen, ohne dessen Inhalt zu besitzen. Das Böse, das sie einführten, war zweifacher Natur. Sie verkehrten die Gnade Gottes in Ausschweifung und sie leugneten den Rechtsanspruch Christi als Gebieter und Herr. Sie bekannten, an die Gnade zu glauben, mißbrauchten sie jedoch, um ihren eigenen Lüsten freien Lauf lassen zu können; sie wußten nichts von der Kraft der Gottseligkeit, die sich in einem heiligen Wandel offenbart, und somit leugneten sie die Autorität des Herrn Jesus Christus.

 

III. BEISPIELE AUS DER VERGANGENHEIT

   Verse 5-10. Der Geist Gottes erinnert die Gläubigen an bestimmte Fälle von Abtrünnigkeit in vergangenen Zeiten, und wie Gott damit verfuhr. Wenn wir diesen Abschnitt des Judasbriefes mit 2.Petrus 2,4-8 vergleichen, werden wir sehen, wie beide Dokumente sich voneinander unterscheiden. Petrus spricht zunächst von den Engeln, die gesündigt hatten, dann von Noah und der Flut und schließlich von Sodom und Gomorra und der Rettung Lots. Andererseits erwähnt Judas Noah und Lot überhaupt nicht. Er spricht zunächst von den Israeliten, die aus Ägypten errettet worden waren und in der Wüste vertilgt wurden, weil sie nicht glaubten. Danach schreibt er über die Engel, die ihren ersten Zustand nicht bewahrt hatten; dann kommen Sodom und Gomorra und das Gericht, das über diese Städte fiel, zur Sprache, und schließlich fügt Judas etwas hinzu, was wir anderswo im Wort Gottes nicht finden: Michael stritt mit dem Teufel über den Leib Moses. Es ist angesichts dieses unterschiedlichen Zeugnisses, das Judas gibt, weit hergeholt, wenn man ihn beschuldigt, von Petrus abgeschrieben zu haben, oder Petrus vorwirft, den Judasbrief benutzt zu haben.

   Wenn wir diese Beispiele aus der Vergangenheit untersuchen, dann entdecken wir, daß sie nicht chronologisch angeordnet sind. Wenn sie nach der zeitlichen Abfolge, in der sie geschehen sind, berichtet worden wären, so hätte Judas, ebenso wie Petrus, zuerst die Engel, die gesündigt hatten, erwähnen müssen; danach wären Sodom und Gomorra an der Reihe gewesen, anschließend die Israeliten, die in der Wüste fielen, und dann Michael, der mit dem Teufel stritt. Warum finden wir in diesem Brief nicht die chronologische Anordnung der Ereignisse? Es muß ein Zweck dahinter stehen. Wir glauben, daß die Anordnung so erfolgte, um uns den Ausgangspunkt und das Ziel des Abfalls zu lehren. Er beginnt mit Unglauben. Die Kinder Israel waren aus Ägypten errettet worden, aber sie glaubten nicht und wurden in der Wüste vertilgt, außer denen, die im Wort Gottes als Glaubende erwähnt werden.

   Aller Abfall beginnt also damit, daß man dem nicht glaubt, was Gott gesagt hat. Die Engel, die ihren ersten Zustand nicht bewahrt und ihre Behausung verlassen hatten und jetzt angekettet sind, sind dieselben Engel, von denen Petrus spricht. Sie hatten das Verderben, das in den ersten Versen von 1.Mose 6 beschrieben wird, eingeführt. Sie gaben den ihnen zugewiesenen Ort auf. Dies ist die nächste Stufe beim fortschreitenden Abfall. Der Unglaube führt zur Rebellion gegen Gott. Hier finden wir die gröbste Unmoral und das Hinterherlaufen hinter fremdem Fleisch. Diese lasterhaften Dinge sind in der Welt immer noch vorzufinden, und warum sind sie in unserer Zeit so hervorstechend? Wegen des Unglaubens. Dann folgt die Aussage, daß diese Abtrünnigen Träumer sind, die das Fleisch beflecken, die Herrschaft verachten und Herrlichkeiten lästern (Vers 8). Dies ist das Ziel jedes Abfalls. Die vorausgesagte Gesetzlosigkeit, mit der dieses Zeitalter endet, ist die Ernte des Unglaubens. So verläuft die Entwicklung des Abfalls: Unglaube, Rebellion gegen Gott und seine geoffenbarte Wahrheit, Unmoral und Anarchie. Die Stufen einer solchen Entwicklung können auch in unserer Zeit zurückverfolgt werden.

   Um zu zeigen, daß Michael, der Erzengel, den gefallenen Engelfürst, der heute der Teufel ist, nicht zu lästern wagte, wird der Vorfall, bei dem Michael mit dem Teufel stritt und Wortwechsel um den Leib Moses hatte, angeführt. Er wagte es nicht, ein lästerndes Urteil gegen den früheren Luzifer, den Sohn der Morgenröte, zu fällen, denn Michael erkannte in ihm immer noch das einst große und herrliche Geschöpf. Es wird von einigen frühen Kirchenvätern behauptet, daß diese Episode in einem jüdischen apokryphen Buch mit dem Titel »Die Himmelfahrt Moses« berichtet wird. Dieses Buch existiert nicht mehr. Eine andere jüdische Überlieferung besagt, daß Michael die Aufsicht über das Grab Moses gegeben worden sei.

   Judas zitiert nicht aus der Tradition, auch nicht aus einer Quelle, die nicht mehr verfügbar ist. Er benutzte auch nicht, wie andere mutmaßen, eine der Visionen Sacharjas (Kapitel 3). Vielmehr offenbarte ihm der Heilige Geist, was tatsächlich stattfand, als Moses gestorben war. Es scheint, daß der Erzengel Michael vom Herrn beauftragt wurde, das Begräbnis Moses durchzuführen (Deut 34,5-6). Dann erschien der Teufel am Ort des Geschehens und beanspruchte den Leib des Knechtes des Herrn; zu welchem Zweck, ist nicht geoffenbart (siehe die Ausführungen zu 5.Mose 34). Und Michael wagte es nicht, ein lästerndes Urteil über ihn »zu fällen, sondern sprach: Der Herr schelte dich« (Vers 9). Bei diesen Abtrünnigen ist es jedoch anders. Sie werden mit unvernünftigen Tieren verglichen, die ihren natürlichen Neigungen folgen.

 

IV. EINE NÄHERE BESCHREIBUNG DER ABTRÜNNIGEN

   Verse 11-13. Der Geist Gottes spricht ein Wehe über die Abtrünnigen aus. Der elfte Vers ist von großer Bedeutung. Am Ende des Neuen Testamentes werden wir an Kain erinnert, den ersten Mörder unter dem Menschengeschlecht. Einige Ausleger behaupten, daß dieser Name hier eingeführt werde, weil er stellvertretend für alle bösen Menschen stehe; andere meinen, daß er erwähnt werde, weil diese Abtrünnigen solche hassen, die aus der Wahrheit sind, so wie Kain Abel haßte. Der Weg Kains war der Weg des Unglaubens. Er glaubte nicht, was Gott gesagt hatte; Abel hingegen glaubte. Kain hatte keinen Glauben wie Abel, der Gott ein vorzüglicheres Opfer darbrachte, durch das er das Zeugnis erlangte, daß er gerecht war (Hebr 11,4). Kain war nichtsdestoweniger ein religiöser Mensch; seine Religion kann jedoch als »blutlose Religion« bezeichnet werden. Er brachte die Arbeit seiner Hände dar, also das, was er von dem Land geerntet hatte, auf dem der Fluch Gottes ruhte.

   Die Abtrünnigen gehen denselben Weg des Eigenwillens und verwerfen so das Zeugnis Gottes über seinen Sohn. Sie haben für das Blut Christi, das uns erlöst hat, nichts übrig; das Heil, das sie verkündigen, trägt den Charakter der Werkgerechtigkeit. Sie haben sich auch für Lohn dem Irrtum Bileams völlig hingegeben. Geld ist bei ihnen die Hauptsache. Sie lehren für Lohn Irrtum, obgleich sie die ganze Zeit über wissen, daß ihre Lehre der Offenbarung Gottes entgegengesetzt ist. Ihr Leitmotiv ist es, Geld, Ehre und Ruhm von Menschen zu erlangen. Außerdem geht es diesen Menschen um Selbsterhöhung und Genußsucht. Das dritte Kennzeichen ist die Sünde Korachs. Die Sünde Korachs war offene Rebellion und Widerspruch gegen die Autorität Gottes und gegen die Priesterschaft, die er eingesetzt hatte. Diese Abtrünnigen der letzten Tage zeigen denselben Geist der Rebellion und des Widerspruchs. Sie können mit dem Herrn Jesus als dem von Gott bestimmten Mittler, Priester und Sachwalter nichts anfangen. Das Schicksal Korachs wird auch sie gleichermaßen treffen.

   Nicht Judas, sondern der Heilige Geist verurteilt sie im schärfsten Ton (siehe die Ausführungen zu 2.Petrus 2). Sie sind zweimal erstorben, zuerst in ihrer eigenen, gefallenen Natur und zum zweiten Mal, als sie ihre Ohren von der Wahrheit abwandten und abtrünnig wurden. Sie sind wie Bäume, die in einer eindrucksvollen Blüte Frucht versprechen, deren Frucht dann jedoch verwelkt; sie tragen überhaupt keine Frucht. Sie sind ohne jede Hoffnung auf eine Wiederbelebung entwurzelt. Sie alle sind wie wilde Meereswogen, die ihre eigenen Schändlichkeiten ausschäumen 

(Jes 57,20-21); Irrsterne, denen das Dunkel der Finsternis in Ewigkeit aufbewahrt ist. Irrsterne im Weltall gehörten einst zu irgendeinem großen Sonnensystem. Sie lösten sich davon und begannen ihre Wanderschaft. Als sie ihr Zentrum verließen, wanderten sie immer weiter weg, immer tiefer in den riesigen Raum der Kälte und der Dunkelheit. Diese Abtrünnigen verließen also das Zentrum und rasten wie die Irrsterne des Himmels jenseits einer Umlaufbahn in die äußerste Finsternis.

 

V. DAS ZEUGNIS HENOCHS

   Verse 14-16. Der Heilige Geist führt ganz abrupt Henoch ein, den siebenten von Adam. Hierin liegt eine tiefe geistliche Bedeutung. Henoch lebte, als ein Zeitalter kurz vor seinem Ende stand. Bevor die bösen Tage Noahs mit weltweiter Gewalttat, Verderben und Bosheit gekommen waren, wandelte Henoch mit Gott und legte ein prophetisches Zeugnis über das ab, was in der Zukunft kommen würde. Er litt um des Zeugnisses willen, das er jener Generation vorstellte. Die Gottlosen widersprachen ihm, doch er wandelte weiter mit Gott und hielt an seinem Zeugnis fest, bis der Tag kam, an dem er plötzlich von dieser Erde entrückt wurde. »Durch Glauben wurde Henoch entrückt, so daß er den Tod nicht sah, und er wurde nicht gefunden, weil Gott ihn entrückt hatte; denn vor der Entrückung hat er das Zeugnis gehabt, daß er Gott wohlgefallen habe« (Hebräer 11,5). Henoch bildet prophetisch die wahre Gemeinde vor, die am Ende des Zeitalters lebt, das Kommen des Herrn bezeugt und im Glauben auf ihre verheißene Entrückung wartet. Der Geist Gottes erwähnt Henoch zu diesem Zweck und zu unserer Ermutigung.

   Von Rationalisten und Kritikern ist viel aus diesem Bezug auf Henoch gemacht worden. Was Judas über Henoch schreibt, findet man in einem jüdischen apokryphen Buch mit dem Namen »Das Buch Henoch«. Das Buch besteht aus angeblichen Offenbarungen, die Henoch und Mose gegeben worden seien. Die Absicht dieses Buches scheint zu sein, die Wege der Vorsehung zu rechtfertigen und das Kommen des Herrn sowie die schreckliche Vergeltung für Sünder darzustellen. Das Buch war den frühen Kirchenvätern bekannt, die in ihren Schriften häufig darauf Bezug nehmen. Jahrhundertelang scheint es verschollen gewesen zu sein. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde in Abessinien eine äthiopische Übersetzung entdeckt und ins Englische und Deutsche übersetzt. Kritiker behaupten, daß dieses Buch Henoch von Judas benutzt worden sei, als er die Bezugnahme auf Henoch einfügte, die beinahe wörtlich in jenem Buch zu finden ist. Den Kritikern zufolge wurde das Buch Henoch im zweiten Jahrhundert geschrieben, und daraus leiten sie nun ab, daß Judas diesen Brief nicht im Jahre 65 n. Chr. verfaßt habe.

   Andere Bibelgelehrte haben jedoch ermittelt, daß das Buch Henoch vor der Zeitenwende existierte. Selbst wenn die Kritiker recht hätten und dieses Buch tatsächlich im 2. Jahrhundert n. Chr. geschrieben worden wäre, ist dies kein Beweis dafür, daß Judas seinen Brief nicht in dem oben angegebenen Jahr verfaßt haben könnte. Die Schreiber des Buches Henoch könnten die Aussage des Judas über Henoch benutzt haben. Die Tatsache, daß Judas durch den Heiligen Geist diesen Abschnitt über Henoch wiedergibt, ganz gleich, ob er von der Tradition weitergegeben oder im Buch Henoch aufgeschrieben wurde, ist ein Beweis für die Wahrheit dieses Briefes.

 

VI. ERMAHNUNGEN

   Verse 17-23. Diese Ermahnungen sind für das Volk Gottes gedacht, dessen Los in diesen vorausgesagten bösen Tagen festgelegt ist. Die erste Ermahnung besagt, daß die Gläubigen der von den Aposteln unseres Herrn Jesus Christus vorausgesagten Worte gedenken sollten (Vers 17). In den Tagen des Abfalls ist es umsomehr notwendig, diese Worte festzuhalten und ihrer zu gedenken. Petrus bezeugt dasselbe (2Petr 3,1-3). Die nächste Ermahnung lautet: »Ihr aber, Geliebte, erbaut euch auf eurem allerheiligsten Glauben, betet im Heiligen Geist« (Vers 20). Auf nichts anderem lohnt es sich für Gläubige in den letzten Tagen aufzubauen. Auch das Gebet wird benötigt. Es ist jedoch nicht das Gebet um den Heiligen Geist, um ein zweites Pfingsten, das nirgends verheißen ist, auch nicht um eine Taufe mit dem Geist, sondern das Gebet im Heiligen Geist. Die Ermahnung »erhaltet euch selbst in der Liebe Gottes« (Vers 21) bedeutet, sich im Bewußtsein jener Gemeinschaft mit dem Vater und mit dem Sohn, von der Johannes in seinem ersten Brief spricht, d. h. sich im Genuß der Liebe Gottes in Christus Jesus, unserem Herrn, zu erhalten. »Indem ihr die Barmherzigkeit unseres Herrn Jesus Christus erwartet zum ewigen Leben«, bedeutet, daß wir ihn selbst und sein Kommen erwarten sollen. Die letzten Ermahnungen geben Anweisungen darüber, wie die Haltung des Gläubigen gegen solche, die verführt worden sind, aussehen sollte.

 

VII. DER SCHLUSS

   Verse 24-25. »Dem aber, der euch ohne Straucheln zu bewahren und vor seine Herrlichkeit tadellos mit Jubel hinzustellen vermag, dem alleinigen Gott, unserem Heiland durch Jesus Christus, unserem Herrn, sei Herrlichkeit, Majestät, Gewalt und Macht vor aller Zeit und jetzt und in alle Ewigkeiten! Amen.« Dieser Brief endet mit einer wunderbaren Doxologie! Der Herr bewahrt die Seinen in den bösen Tagen, mit denen dieses Zeitalter endet. Sie sind die in Jesus Christus Bewahrten, die für ihn erhalten werden. Er vermag uns nicht nur vor dem Fallen, sondern auch vor dem Straucheln zu bewahren. Und dann wird jener Tag kommen, an dem er sein geliebtes Volk, das er durch sein eigenes, kostbares Blut erkaufte, darstellen wird. Er wird die Seinen unsträflich, mit Freuden vor das Angesicht seiner Herrlichkeit stellen. Und welch ein Tag der Freude und des Frohlockens wird es sein, wenn er von der Mühsal seiner Seele Frucht sehen und sich sättigen wird (Jes 53,11)! An jenem Tag wird er die Gemeinde sich selbst verherrlicht darstellen, »die nicht Flecken oder Runzel oder etwas dergleichen habe, sondern daß sie heilig und tadellos sei« (Eph 5,27).

 

Die Offenbarung 

Einleitung 

   Dieses großartige Buch des Wortes Gottes kann zurecht als Schlußstein der gesamten Bibel bezeichnet werden. Eine Pyramide wird erst durch einen Schlußstein, der die Spitze bildet, zu einer echten Pyramide. Auf die gleiche Weise wird die Bibel erst durch dieses Buch der »Offenbarung Jesu Christi« zur völligen und vollständigen Offenbarung Gottes. Ohne dieses Schriftstück wäre die Bibel ein unvollendetes Buch und die in den vorangegangenen Büchern aufgeworfenen Fragen blieben für immer unbeantwortet.

   Das Ziel der jämmerlichen Versuche einiger Bibelkritiker ist, das Buch der Offenbarung aus dem Kanon des Neuen Testaments zu streichen. Die Offenbarung ist jedoch eine Notwendigkeit. »Ein Buch, das auf eine Weise die Geheimnisse Gottes enthüllt, die noch in der Zukunft verborgen sind, hat in der Heiligen Schrift einen angemessenen Platz. Wenn wir uns durch die Evangelien, die Apostelgeschichte und die neutestamentlichen Briefe bewegen, bewegen sich unsere Gedanken auf dieses Buch zu. Denn alles weist auf eine Vollendung aller Dinge hin. Auf eine Zeit, wo das Reich Gottes endgültig und vollständig aufgerichtet wird, wo die Schöpfung nicht länger seufzen und bangen wird und wo das Erbe, dessen Erstlingsfrüchte wir bereits empfangen haben, völlig unser sein wird. So streckt sich auch unser Herz nach diesem Buch aus, wenn uns auf unserer geistlichen Reise immer mehr die Diskrepanz zwischen dem, was sein sollte und dem, was ist, bewußt wird. Der überwältigende Eindruck über die ungeheure Vielfalt und Macht des Bösen erweckt in uns das Sehnen nach der Offenbarwerdung einer alles überwindenden Gerechtigkeit. Deshalb scheinen sowohl die christliche Bibel als auch das christliche Gewissen ein Buch der Offenbarung zu fordern, um vollendet und zufriedengestellt zu werden.« (C. Anderson Scott)

 

Der Verfasser 

   In einigen Bibelübersetzungen wird der Titel dieses Buches mit »Die Offenbarung des Johannes« beschrieben. Es wäre passender, wenn wir uns an die Eröffnungsworte des Buches halten und es »Die Offenbarung Jesu Christi« nennen. Aber der erste Titel zeigt uns auf, daß Johannes der Verfasser ist. Dies wird auch durch das Buch selbst bestätigt, indem der Schreiber sich im ersten Kapitel gleich zweimal zu erkennen gibt: »Johannes den sieben Gemeinden ...« und »Ich, Johannes, euer Bruder ...« (1,4.9). Außerdem erwähnt er sich am Ende des Buches ein weiteres Mal: »Und ich, Johannes, bin der, welcher diese Dinge hörte und sah ...« (22,8). Bis zur Mitte des dritten Jahrhunderts vertrat die Gemeinde einhellig die Auffassung, daß der Apostel Johannes dieses Buch während seiner Verbannung auf der Insel Patmos schrieb. Allein die Alogianer, eine Abspaltung mit Irrlehren, die auch das Johannesevangelium ablehnten, und eine umstrittene Person namens Caius wichen von dieser Auffassung ab.

   Weil der Apostel Johannes von vielfältigen Zeitzeugen als Autor der Offenbarung belegt wird und um diesen zerstörerischen Kritikern entgegen zu wirken, halten wir es für interessant, eine Zusammenfassung dieser historischen Beweise zu geben.

   Der erste Zeuge ist Justinus Martyr, der um 140 n. Chr. in seinem Werk 'Der Dialog' schrieb: »... daß ein bestimmter Mann, dessen Name Johannes war, einer der Apostel Christi, in einer Apokalypse (Offenbarung) weissagte, daß die Gläubigen 1000 Jahre in Jerusalem herrschen werden.«

   Laut dem Historiker Eusebius schrieb Melito, der Bischof von Sardes, Traktate über »den Teufel und über die Apokalypse des Johannes«. Dies geschah um das Jahr 170 n.Chr. Dann folgen die Belege des Theophilus, Bischof von Antiochien (180 n.Chr.), und des Apollonius.

   Ein noch gewichtigerer Zeuge ist Irenäus. Wie schon in der Einleitung zum Johannesevangelium erwähnt, lernte Irenäus in seiner Jugend Polycarp kennen, der ein Jünger des Johannes gewesen war. Wiederholt spricht Irenäus über 'Ioannes Domini disciplus' - Johannes, der Jünger des Herrn - und weist ihn als Schreiber der Apokalypse (Offenbarung) aus. Tertullian (um 200 n.Chr.) bezeichnet in seinen Schriften vier Mal die Offenbarung als das Werk des Apostels Johannes. Die sogenannten muratorianischen Fragmente zitieren die Offenbarung, und der Zusammenhang des Abschnitts zeigt auf, daß der Apostel Johannes als Autor angesehen wurde.

   Auch Clemens von Alexandria (um 200 n.Chr.) erwähnt Johannes, den geliebten Jünger Jesu, als den Schreiber des Buches. Ein Schüler Clemens' war Origenes (233 n.Chr.) Er stellte sorgfältige Nachforschungen über die Kanonbildung und Echtheit der neutestamentlichen Bücher an. Er erwähnt detailliert alle eventuellen Zweifel oder Streitfragen über verschiedene Bücher, hat aber in dieser Hinsicht über die Offenbarung und ihren Autor nichts zu berichten. Häufig zitiert er das Buch, was belegt, daß es zu seiner Zeit keinen Zweifel darüber gab, daß Johannes der Verfasser der Offenbarung war. Hippolytus, der Bischof von Ostia (240 n.Chr.) zitiert oft die Worte des Johannes und läßt uns nicht im Zweifel darüber, daß er damit den Sohn des Zebedäus meint.

   Es folgen eine Vielzahl von Zeugen. Soweit wir wissen, ist der Bischof Viktorinus der erste, der das Buch der Offenbarung kommentierte (ca. 303 n.Chr.). Er erwähnt ausdrücklich, daß der Apostel Johannes die Offenbarung schrieb. Ephrem Syrus, der größte Gelehrte der syrischen Kirche bezeichnet die Offenbarung in seinen vielfältigen Werken wiederholt als kanonisch und schreibt sie dem Apostel Johannes zu. Die Peschitta, die syrische Übersetzung der Bibel, die wahrscheinlich im zweiten Jahrhundert zusammengestellt wurde, beinhaltet das Buch der Offenbarung nicht. Dennoch wissen wir, daß Ephrem Syrus die syrische Übersetzung der Offenbarung besaß. Gelehrte, die sich mit dieser Frage beschäftigt haben, kommen zu dem Schluß, daß die ursprüngliche Version der Peschitta die Offenbarung beinhaltete und erst später herausgenommen wurde. Andere vertreten die Auffassung, daß die Übersetzung der Peschitta bereits im ersten Jahrhundert geschah, als die Offenbarung noch nicht allgemein bekannt war.

   Dean Alford kommt, nachdem er viele weitere Zeugen wie Athanasius, Gregorius von Nyssa, Ambrosius, Augustinus und andere ziert, zu dem Schluß: »Die apostolische Verfasserschaft ruht auf äußerst sicherem Grund. Sie wird uns durch jemanden bestätigt, der Männer begleitet hatte, die den Apostel Johannes selbst kannten. Die verschiedensten Kirchenväter belegen seine Echtheit. In den ersten Jahrhunderten scheint es nirgends irgendeine Form von Widerspruch hinsichtlich dieses Themas gegeben zu haben.«

 

Der erste Kritiker 

   Diese unumstößlichen historischen Belege der Verfasserschaft der Offenbarung durch Johannes wurden erst durch Dionysius, dem Jünger des Origenes und Bischof von Alexandria, angegriffen. In der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts erhob dieser Gelehrte seine Stimme gegen die so fundiert überlieferte Ansicht. Er behauptete, daß das vierte Evangelium, die Johannesbriefe und die Offenbarung nicht von der gleichen Person geschrieben worden sein könnten und verwies auf die Verschiedenartigkeit der Sprache, Grammatik und Form der Offenbarung im Gegensatz zu den anderen Werken des Apostels Johannes. Er schlug vor, daß ein anderer Mann namens Johannes, ein Ältester in Ephesus, der Schreiber der Offenbarung gewesen sei. Er spricht von zwei Gräbern in Ephesus. In einem sei der Leichnam des Apostel Johannes beerdigt, in dem anderem Johannes, der Älteste. Doch obwohl Dionysius sich auf diesen »Ältesten« Johannes bezieht, war er ihm dennoch völlig unbekannt. Es war eine völlig neue Vorstellung, die er ins Leben gerufen hatte, um seine Behauptung zu untermauern. Denn eine solche Person war der Überlieferung in der Gemeinde von Alexandria im dritten Jahrhundert völlig unbekannt. Es scheint auch nicht so, als ob seine Meinung über die Verfasserschaft der Offenbarung irgendeinen bleibenden Eindruck auf die Gemeinde von Alexandria gehabt hat. Daß dieser »Älteste Johannes« eine fiktive Figur ist, zeigt sich dadurch, daß es nirgendwo in der Gemeinde des zweiten Jahrhunderts eine Erinnerung an diese Person gibt.

   Doch moderne Kritiker wie Bleek, Düsterdieck, Ewald und andere machten sich die Existenz dieses Strohmannes zunutze und folgten Dionysius' Vorstellung von zwei verschiedenen Männern namens Johannes. Andere Kritiker sind noch einen Schritt weiter gegangen und lehnen die Überlieferung, daß der Apostel Johannes in Ephesus lebte und starb, völlig ab. Statt dessen stellen sie einen anderen Johannes als den alleinigen Namensträger in dieser Gemeinde dar, und schreiben ihm nicht nur die Offenbarung, sondern auch das vierte Evangelium zu. Moderne Bibelkritiker weisen die Verfasserschaft der Offenbarung durch den Apostel Johannes zurück. Sie vertreten die Auffassung, daß das kleine Werk eines unbekannten Schreibers durch einen weiteren unbekannten Verfasser überarbeitet und durch einen dritten unbekannten Autor erweitert wurde. Auf diese Weise soll über drei bis vier Neufassungen schließlich das Werk entstanden sein, was wir heute als die »Offenbarung « bezeichnen. Sie behaupten auch, daß die heutige Offenbarung bestenfalls die »christliche Überarbeitung« einer jüdischen Apokalypse ist.

   Das Buch wurde auch von den verschiedenen Reformatoren mit Vorsicht behandelt. Luther sah eine Zeitlang mit Skepsis auf die Offenbarung und stellte ihre Inspiration in Frage, revidierte jedoch später seine Meinung grundlegend. Zwingli folgte der Theorie des Dionysius und schrieb sie einem anderen Johannes zu. Calvin hingegen glaubte an ihre Zugehörigkeit zum Kanon und vertrat die apostolische Verfasserschaft, ebenso Melanchthon.

   All diese Kritik hat die Tatsache, daß der Apostel Johannes, der Schreiber des Johannesevangeliums und der Briefe, ebenso der Verfasser der Offenbarung ist, in keiner Weise beeinflußt. Es ist vielmehr so, daß der Geist Gottes auf die Bewahrung der historischen Belege für die Offenbarung solche Sorgfalt angewandt zu haben scheint, daß Verfasserschaft und Datierung unanfechtbar sind.

   »Bis zum dritten Jahrhundert waren die apostolische Verfasserschaft und Kanonizität der Offenbarung allgemein anerkannt und unumstritten. Dann traten widersprüchliche Meinungen auf. Aber wenn man die direkten und indirekten Belege beider Auffassungen unvoreingenommen in ihrer Datierung, Qualität und Quantität gegenüberstellt, so sind die Beweise für eine Verfasserschaft durch Johannes in jedem Punkt überzeugender.«

 

Datierung des Buches 

   Interessanterweise haben moderne Bibelkritiker bei der Datierung der Offenbarung genau das Gegenteil getan, was sie üblicherweise mit anderen Büchern der Bibel tun. Im Allgemeinen legen sie die Abfassung später fest, als es die Überlieferung vorgibt. Die Offenbarung jedoch datieren sie früher, als dies in der Vergangenheit durch die Kirche getan wurde. Einige legen sie in die Regierungszeit Neros. Sie tun dies, weil sie bestimmte Abschnitte als Anspielung auf historische Ereignisse auslegen. In letzter Zeit verlegen einige Kritiker die spätere Datierung auf das Jahr 96 n. Chr., was auch der ursprünglichen Überlieferung entspricht. Irenäus, der Freund Polykarps, der Johannes selbst gekannt hat, schrieb um das Jahr 180 n. Chr, daß »die Offenbarung auf der Insel Patmos am Ende der Regierungszeit Domitians geschaut wurde«. Domitian regierte von 81 bis 96 n. Chr. Auch Clemens von Alexandria hinterläßt uns den Beleg, daß Johannes beim Tod des Kaisers (gemeint ist der Kaiser Domitian, der 96 n. Chr. starb) aus seiner Verbannung von der Insel Patmos zurückkehrte. Dies ist die richtige Datierung.

 

Die Botschaft und Auslegung 

   Die Offenbarung wird uns gleich zu Anfang als ein Buch der Weissagung vorgestellt (1,3). Wir werden im folgenden Abschnitt »Vorwort und Schlüssel zur Offenbarung« noch genauer hierauf eingehen. Des weiteren ist dieses Buch zu einem Großteil in symbolischer Sprache verfaßt, was bei der Auslegung unbedingt bedacht werden muß. Die Botschaft ist prophetisch und in Symbole gehüllt, die jedoch nicht schwer auszulegen sind. Unsere Analyse wird zeigen, daß das Buch oft völlig zu unrecht als unzusammenhängend und chaotisch bezeichnet wurde. Wie alle anderen Bücher des Wortes Gottes ist es auf vollkommene Weise zusammengefügt.

   Es gibt drei verschiedene Methoden, die Offenbarung mit ihren Weissagungen und Symbolen auszulegen. Die historische Interpretation behauptet, daß das Buch die gesamte Kirchengeschichte mit dem Haß und Widerstand der bösen Mächte dieser Welt beschreibt, die sich der Gemeinde entgegenstellen. Diese Methode war während der Reformationszeit und bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts populär, insbesondere in den napoleonischen Wirren galt sie als anerkannte Auslegungsmethode. Auch heute findet diese Methode noch Anhänger. Die Reformatoren sahen im Papst und der römischen-katholischen Kirche den Antichristen und das Tier. Luther vertrat diese Auffassung sehr vehement. Im Gegensatz dazu sahen die katholischen Exegeten, welche die gleiche Methode anwandten, den Antichristen im Protestantismus und entdeckten, daß die geheimnisvolle Zahl 666 im Namen Martin Luthers enthalten war. Gläubige sahen gegen Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts in Napoleon die Erfüllung des 13. Kapitels der Offenbarung. Es wurden viele Voraussagen gemacht, und die Zahlen der Offenbarung, wie zum Beispiel die dreieinhalb Jahre usw. wurden der bewegten Geschichte dieser Zeit zugeschrieben. Auf gleiche Weise versuchen heute viele, die Dauer des Zeitalters der Nationen und damit bestimmte Ereignisse festzusetzen.

   Die präteristische (zeitgeschichtliche) Auslegung lehrt, daß ein Großteil der Weissagungen dieses Buches bereits in der Vergangenheit erfüllt wurden, insbesondere im Kampf der Gemeinde mit dem römischen Weltreich, und daß der Sieg der Gemeinde, der im Buch vorausgesagt wird, bereits errungen ist. Der dritte Weg der Auslegung ist die futuristische (zukunftsbezogene) Methode. Diese Methode ist als einzige zufriedenstellend und in völliger Übereinstimmung mit dem gesamten prophetischen Wort. Wir werden in unseren Anmerkungen dieser Methode folgen. Alles, was über das dritte Kapitel der Offenbarung hinausgeht, ist noch nicht erfüllt. Es befindet sich alles in der Zukunft, so die futuristische Lehrauffassung. Die beiden einzigen Kapitel in der Offenbarung (Kapitel 2; 3), in denen wir das Wort »Gemeinde« finden, beinhalten die Weissagungen über die Gemeinde hier auf der Erde. Dieser von Gott geoffenbarte Ablauf der Kirchengeschichte steht vor dem Abschluß, und die vorausgesagten Ereignisse von Kapitel 4 bis zum Ende des Buches müssen noch erfüllt werden. Die Kapitel 5-19 beinhalten insbesondere die Weissagungen über das Ende des Zeitalters, die letzten sieben Jahre, die noch ausstehende siebzigste Jahrwoche in der Schau des Propheten Daniels. Beim Lesen des nächsten Abschnitts werden wir sehen, daß diese Auslegungsmethode schriftgemäß ist.

   Es gibt noch weitere Auslegungstheorien. Eine davon ist die judaisierende Interpretation Dr. Bullingers, der die Auffassung vertrat, daß keines der Ereignisse in der Offenbarung schon erfüllt ist und daß selbst die sieben Gemeinden Kleinasiens erst noch ins Leben gerufen werden müßten. Wir möchten den Leser bitten, den nächsten Abschnitt aufmerksam zu studieren.

 

Vorwort und Schlüssel zur Offenbarung 

   »Offenbarung Jesu Christi, die Gott ihm gab ...« Dies sind die ersten Worte, mit denen dieses letzte Buch der Bibel beginnt. Der beste Titel für dieses Buch ist deshalb »Die Offenbarung Jesu Christi«. Laut diesen Eröffnungsworten erhielt unser Herr eine Offenbarung von Gott. Wir müssen ihn dabei als den »Menschensohn « ansehen, um diese Aussage recht zu verstehen. Als der eingeborene Sohn des Vaters hatte er keine Offenbarung nötig, denn in seiner Gottheit kannte er alle ewigen Ziele Gottes. Da er eins mit dem Vater ist, kennt er das Ende vor dem Anfang. Doch er, der selbst Gott ist, nahm in der Fleischwerdung Knechtsgestalt an. Und da er als Mensch erfunden wurde, erniedrigte er sich selbst (Phil 2,7-8). Und als Mensch, der den Tod erlitten, den Gott aber aus den Toten auferweckt und zu seiner Rechten erhoben hatte, gab Gott ihm diese Offenbarung über das Gericht der Erde und die Verherrlichung seiner selbst. Gott hat ihn aus den Toten auferweckt und ihm Herrlichkeit gegeben (1Petr 1,21). Was diese Herrlichkeit, die Gott ihm gab, wirklich ist, wird uns in seiner Fülle erst in diesem letzten Buch der Bibel offenbart. Es ist die Enthüllung seiner empfangenen Herrlichkeit und der Art und Weise, wie diese Herrlichkeit in Verbindung mit der Erde sichtbar wird. Diese Offenbarung teilt er seinen Knechten mit, denn die Seinen haben Anteil an allem, was er von Gott empfangen hat.

 

In erster Line seine Offenbarung 

   Das Buch der Offenbarung ist in erster Linie seine Offenbarung; die Enthüllung seiner Person und Herrlichkeit. In Hebräer 10,7 heißt es: »... in der Buchrolle steht von mir geschrieben ...« Martin Luther stellte die Frage: »In welchem Buch steht dies geschrieben und von welcher Person ist hier die Rede?« und beantwortete die Frage selbst: »Es gibt nur ein Buch - die Bibel - und nur eine Person - Jesus Christus. « Das gesamte Wort Gottes zeugt von ihm, der das lebendige Wort ist. Er ist der Mittelpunkt, die Zusammenfassung und der Gegenstand der Heiligen Schrift. Wer betend seine Bibel liest wird niemals vergeblich studieren, wenn er mit dem Wunsch, Christus in seiner Herrlichkeit zu sehen, an dieses Buch herangeht. Sein Gesicht zeichnet sich auf jeder Seite ab und der lenkende Geist Gottes stellt dem Gläubigen immer neue Aspekte der Person Christi vor Augen. Und so wie dieses letzte Buch der Bibel die Offenbarung Jesu Christi, also die Enthüllung seiner selbst ist, so finden wir dort auch die vollständigste Darstellung seiner Person und Herrlichkeit.

   Viele Auslegungen über die Offenbarung übersehen diesen Punkt. Indem sie sich in erster Linie mit den Symbolen des Buches, den Geheimnissen, Gerichten und der Auflösung aller Dinge beschäftigen, versäumen sie es, denjenigen ausreichend zu betonen, der durch das gesamte Buch hindurch der Mittelpunkt aller Dinge ist. Wir tun gut daran, wenn wir die Offenbarung in erster Linie mit dem Ziel lesen, was sie uns über unseren Herrn, seine Person, seine gegenwärtige und zukünftige Herrlichkeit zu sagen hat.

   Wir finden dort alle Aspekte seiner Person und seines Werkes erwähnt. Er ist das Alpha und das Omega, der Erste und der Letzte (1,17); der Alte an Tagen (vgl. 1,14; Daniel 7,9); der »Ich bin«, das ist »Jahwe«; »der Lebendige« (1,18); der Sohn Gottes (2,18). All dies spricht von seiner Gottheit. Sein Leben auf dieser Erde in der Erniedrigung zeigt sich in dem Ausdruck »der treue Zeuge« (1,5). Auch sein Tod am Kreuz wird erwähnt: »... und uns von unseren Sünden erlöst hat durch sein Blut« (1,5); »ich war tot« (1,18); »Lamm, (...) wie geschlachtet« (5,6); »würdig ist das Lamm, das geschlachtet worden ist« (5,12). 28 Mal wird er uns in der Offenbarung als das Lamm vorgestellt und jedes Mal erinnert uns dies an das Kreuz und das Werk, das dort vollbracht wurde. Uns wird seine Auferstehung gezeigt, denn er wird als der »Erstgeborene der Toten« (1,5) bezeichnet und er sagt über sich selbst: »... und ich war tot, und siehe, ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit ...« (1,18), wie auch: »Dies sagt der Erste und der Letzte, der tot war und wieder lebendig wurde« (2,8).

   Dann wird uns gezeigt, wie alle Erlösten, die himmlischen Heerscharen und letztendlich jedes Wesen ihn in seiner Herrlichkeit »in der Mitte« sehen und anbeten werden. Dies ist die Erfüllung von Philipper 2,10-11 : »... damit in dem Namen Jesu jedes Knie sich beuge, der Himmlischen und Irdischen und Unterirdischen, und jede Zunge bekenne, daß Jesus Christus Herr ist, zur Ehre Gottes, der Vaters« (Offb 5,13-14). Nach dem fünften Kapitel sehen wir ihn als den Vollstrecker des verhängten Gerichts. Er öffnet die Siegel, er sendet die sieben Engel mit den Posaunen des Gerichts wie auch die sieben Engel mit den Gerichtsschalen, durch die der Zorn Gottes vollendet wird. »Denn der Vater richtet niemanden, sondern das ganze Gericht hat er dem Sohn gegeben ...« (Joh 5,22). Dann sehen wir ihn in der herrlichen Einheit mit seiner Braut (19,7-10) und als der siegreiche Christus, der den Himmel mit seinem Heer im Gefolge verläßt (19,11-21), die entgegenstehenden Mächte des Bösen überwindet - und damit den Zorn des allmächtigen Gottes vollstreckt - und als der König der Könige und Herr der Herren erscheint. Das zwanzigste Kapitel offenbart ihn als den regierenden Christus. Zusammen mit seinen Heiligen wird er 1000 Jahre lang über die Erde herrschen. Alles nachfolgende enthüllt seine Person und Herrlichkeit wie auch die kostbaren und ewigen Früchte seines Werkes.

 

Ein Buch der Weissagung 

   Neben dem Titel des Buches, der darauf hindeutet, daß es hier um zukünftige Dinge geht, gibt es auch direkte Aussagen über den prophetischen Charakter der Offenbarung. Siebenmal finden wir Seligpreisungen, das erste Mal in Kapitel 1,3 : »Glückselig, der liest und die hören die Worte der Weissagung ...« Ein Großteil der Bibel besteht aus Prophetie. Die wichtigen Weissagen über Israel und die Völker der Welt finden wir im Alten Testament. Im Neuen Testament findet wir jedoch nur ein einziges prophetisches Buch: die Offenbarung. Sie bildet den Schlußstein der gesamten Offenbarung Gottes und ohne sie wäre die Bibel ein unvollendetes Buch. In der Offenbarung finden wir die Zusammenfassung und Vollendung der Weissagungen, die uns die alttestamentlichen Propheten hinterlassen haben.

   Deshalb setzt das Studium dieses neutestamentlichen prophetischen Buches absolut voraus, daß man den grundlegenden Inhalt der alttestamentlichen Weissagungen kennt. So wird zum Beispiel für den Gläubigen, der kein grundlegendes Verständnis der Prophetien Daniels hat und die Ziele Gottes mit Israel nicht versteht, die Offenbarung ein verschlossenes Buch ohne wirklichen Bezug bleiben. Dies ist einer der Hauptgründe, warum dieses Buch von Kritikern und Kommentatoren so missachtet wurde. Der Apostel Petrus schreibt: »... indem ihr dies zuerst wisst, daß keine Weissagung der Schrift aus eigener Deutung geschieht« (2Petr 1,20). Dies bedeutet, daß die Auslegung von Prophetie durch den Vergleich verschiedener Bibelstellen geschehen muß. Der Geist Gottes benutzte heilige Männer und Propheten, um den Menschen Gottes Ziele fortschreitend kundzutun. Deswegen können wir jede einzelne prophetische Bibelstelle nur dann verstehen, wenn wir zu ihrer Auslegung die gesamten prophetischen Aussagen der Bibel heranziehen Dieses Prinzip findet gerade bei der Auslegung der Offenbarung besondere Anwendung.

 

Drei Gruppen 

   In 1.Korinther 10,32 spricht der Apostel Paulus von drei unterschiedlichen Gruppen, in die wir die Menschheit aufteilen können: Juden, Heiden/Griechen (das sind die Nationen oder Völker) und die Gemeinde Gottes. Im Alten Testament gab es keine Gemeinde Gottes, weil die Gemeinde eine neutestamentliche Einrichtung ist. Da die Offenbarung das Buch der Vollendung und Auflösung aller Dinge ist, finden wir dort auch diese drei Gruppen. Viele Ausleger sehen in der Offenbarung nichts weiter als den geschichtlichen Kampf der Gemeinde. Dies gilt sowohl für die Anhänger der präteristischen wie auch der historischen Interpretationsmethode. Die präteristische Ansicht lehrt, daß alle apokalyptischen Visionen bereits im Kampf der Gemeinde durch die Jahrhunderte erfüllt wurden. Die historische Ansicht sagt, daß sich diese Visionen in erster Linie auf die Gemeinde beziehen. Beide Auslegungsprinzipien lassen das jüdische Volk und das, was vor der Erscheinung des Herrn in Herrlichkeit an ihm geschehen soll, völlig außer Acht. In letzter Zeit bildete sich eine weitere Auslegungsansicht, die aussagt, daß sich die Offenbarung nur auf das jüdische Volk bezieht und daß die Gemeinde in diesem letzten Buch der Bibel überhaupt nicht erwähnt wird. Jede Interpretation der Offenbarung, welche die Juden, den Staat Israel und die alttestamentliche Verheißung an dieses Volk außer Acht läßt, liegt falsch. Doch genauso ist jede Interpretationsmethode falsch, die meint, die Gemeinde sei in der Offenbarung nicht erwähnt. Wir finden in diesem Buch die Gemeinde und ihre Geschichte auf dieser Erde, die Bestimmung der wahren Gemeinde und die Bestimmung der falschen Kirche oder der sogenannten Christenheit. Die Juden und ihre Rolle in der Endzeit, die Heiden oder Völker der Erde und das vor ihnen liegende Gericht, Gottes Plan mit dieser Erde und eine Zukunft der Herrlichkeit und des Segens, all dies finden wir in unserem prophetischen Buch des Neuen Testamentes.

 

Die rechte Auslegung 

   Es gibt eine Auslegung der Offenbarung, die im Einklang mit allen vorausgegangenen Prophetien steht und die uns dieses Buch wirklich aufschließt. Doch wie finden wir diese Auslegungsmethode? Die Antwort ist, daß das Buch selbst uns diese Methode an die Hand gibt. Dies ist eine wichtige und schlüssige Tatsache. Aus diesem Grund bringt es keinen Gewinn, uns weiter mit den verschiedenen Auslegungsmethoden und Theorien zu beschäftigen. Wir werden die präteristische, historische und futuristische Interpretation nicht weiter erwähnen und nicht, wie einige versuchen, diese verschiedenen Auslegungsmethoden in Einklang bringen. Es kann nur eine rechte Auslegung geben und wir sind der Überzeugung, daß der Herr selbst sie uns in der Offenbarung vorstellt.

 

Der passende Schlüssel 

   Es wurde oft zu Recht gesagt, daß jedes Buch der Bibel einen Schlüssel enthält, der uns das Verständnis des jeweiligen Buches aufschließt. Die Offenbarung ist hierin keine Ausnahme. Der Apostel Johannes war in der Verbannung auf der Insel Patmos, wie auch Daniel Gefangener in Babylon war. Der Herr zeigte beiden ein Panorama der zukünftigen Dinge. Beide schrieben ihre Visionen nieder. Während wir im Buch Daniel kein direktes Gebot haben, dass er die Dinge niederschreiben sollte, finden wir dies in der Offenbarung bereits im ersten Kapitel. Johannes erhielt von Gott konkrete Anweisungen, wie er dieses Buches schreiben sollte. Wir sehen dies im 19. Vers: »Schreibe nun, was du gesehen hast und was ist und was nach diesem geschehen wird.« Johannes schrieb daraufhin, geleitet vom Geist Gottes, die Offenbarung entsprechend dieser Anweisungen nieder. Wenn wir uns dieses Gebot, zu schreiben, genauer anschauen, sehen wir, daß dort drei Dinge erwähnt werden. Zuerst sollte er die Dinge aufzeichnen, die er gesehen hat, dann das, was ist und schließlich das, was nach diesem geschehen muß. Als Johannes diese Anweisung erhielt, hatte er bereits etwas gesehen und diese bereits geschehene Vision schrieb er auf. Danach schrieb er die gegenwärtigen Dinge auf und schließlich die zukünftigen Dinge, die nach dem, was ist, geschehen sollen. Wir müssen feststellen, wo wir diese Schnittpunkte im Buch finden können. Wir sehen also, daß Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in diesem Schlüsselvers erwähnt werden.

 

Drei Unterteilungen - wo finden wir sie? 

   Es ist also offensichtlich, daß die Offenbarung in drei Hauptteile gegliedert werden muß. Wie können wir nun die Schnittpunkte dieser Unterteilungen finden? Sie sind gekennzeichnet, so daß wir hierüber nicht im Unklaren gelassen werden. Zu Anfang des 4. Kapitels finden wir eine wichtige Aussage, die anzeigt, wo der dritte Hauptteil beginnt. Nach diesen Dingen, also nachdem der Bericht der drei einleitenden Kapitel abgeschlossen ist, spricht die gleiche Stimme noch einmal zu Johannes. Er sieht, wie eine Tür im Himmel geöffnet wird, und ihm wird gesagt: »Komm hier herauf! Und ich werde dir zeigen, was nach diesem geschehen muß« (4,1). Es gibt also gar keinen Zweifel daran, daß Johannes ab dem 4. Kapitel die Dinge gezeigt wurden, die geschehen sollen, nachdem die gegenwärtigen Dinge vergangen sind. Der dritte Teil der Offenbarung beginnt also mit dem 4. Kapitel. Johannes sieht die zukünftigen Dinge vom Himmel aus, in den er »im Geist« heraufgeholt wurde. Die Dinge, die er gesehen hatte, und das, was ist, finden wir folglich in den ersten drei Kapiteln des Buches.

   Das erste Kapitel enthält die Dinge, die er gesehen hatte. »Was du siehst, schreibe in ein Buch ...« war die erste Anweisung, die Johannes erhielt (Vers 11). In den Versen 11-19 erhält er dann diese Vision, die er niederschreiben sollte und diese Vision bildet den ersten Teil des Buches. Das 2. und 3. Kapitel beinhalten also den zweiten Teil, die gegenwärtigen Dinge. Der dritte Teil erstreckt sich von Anfang des 4. Kapitels bis zum Ende des Buches. Es gibt keinen besseren oder logischeren Schüssel und dieser Schlüssel bestimmt die rechte Auslegung.

 

Die Vision auf Patmos 

   Der erste Abschnitt der Offenbarung »Was du gesehen hast« bezieht sich auf die Vision auf der Insel Patmos in Kapitel 1,12-18. Es ist die Vision vom verherrlichten Menschensohn in der Mitte der sieben Leuchter.

 

Die gegenwärtigen Dinge 

   »Was ist«, also die gegenwärtigen Dinge, leiten den prophetischen Teil der Offenbarung ein. Das zweite und dritte Kapitel, die das, was ist, beschreiben, bestehen aus Sendschreiben des Herrn an die sieben Gemeinden von Kleinasien. Diese Botschaften wiederum beinhalten die erste große prophetische Aussage der Offenbarung. Diese Weissagungen betreffen die Gemeinde hier auf der Erde. In unseren Anmerkungen zu diesen zwei Kapiteln werden wir aufzeigen, daß sie vorausschauend den Ablauf der Kirchengeschichte widerspiegeln. Diese beiden Kapitel stellen einen der bemerkenswertesten Abschnitte des prophetischen Wortes dar. Die religiöse Situation und das Ende des gegenwärtigen Zeitalters werden uns an anderer Stelle im Neuen Testament vorgestellt. So zeigt uns unser Herr in einigen seiner Reich-Gottes- Gleichnisse (Mt 18) das Wesen dieses Zeitalters auf. Das Gleichnis vom Sämann, der böse Same, der ins Feld gestreut wird, das Gleichnis vom Senfkorn und das Gleichnis vom Sauerteig sind prophetisch und lehren zumindest schon teilweise das, was die Sendschreiben an die Gemeinden dann offenbaren. Auch in den neutestamentlichen Briefen stellt uns der Geist Gottes die religiösen und moralischen Kennzeichen des jetzigen Zeitalters vor und beschreibt im Voraus ein Verlassen der Wahrheit und das Ende des Zeitalters. Die wahre Gemeinde hat eine himmlische Berufung. Sie hat die »glückselige Hoffnung«, nämlich mit dem Herrn in der Herrlichkeit zu sein. Sie ist der Leib Christi und er ist das »Haupt des Leibes«. Die Gemeinde ist auch die Braut Christi, und er ist der Bräutigam. Der Leib wird mit dem Haupt in der Herrlichkeit vereinigt, die Braut wird dem Bräutigam zugeführt werden. 1.Thessalonicher 4,13-18 ist der Abschnitt, der uns dieses Ende der wahren Gemeinde auf Erden aufzeigt.

   Die sogenannte Kirche oder Christenheit, welche die Lehre Christi ablehnt und sich dem Abfall zuwendet, hat eine ganz andere Bestimmung. Der Herr wird das, was seinen Namen verleugnet hat ablehnen und das Gericht und der Zorn Gottes wird über die abgefallene Christenheit ausgegossen werden (2Thes 1,7-9). Diese Voraussagungen über die Gemeinde auf der Erde sind in den sieben Sendschreiben enthalten. Gegen Ende des dritten Kapitels finden wir eine entscheidende Verheißung und zugleich eine genauso wichtige Androhung: »... ich werde dich bewahren vor der Stunde der Versuchung, die über den ganzen Erdkreis kommen wird, um die zu versuchen, die auf der  Erde wohnen« (3,10). Dies ist die Verheißung. Sie spricht von der Hinwegnahme der wahren Gemeinde aus dem irdischen Szenario, die aus allen wahren Gläubigen besteht. »... werde ich dich ausspeien aus meinem Munde« (3,16) ist die Drohung an die abgefallene Kirche. Sowohl die Verheißung wie auch die Drohung werden erfüllt werden. Nach dem dritten Kapitel wird das Wort »Gemeinde« in der Offenbarung nicht mehr erwähnt. Der Grund hierfür liegt auf der Hand. Die Geschichte der Gemeinde auf dieser Erde findet mit dem Ende des dritten Kapitels ihren Abschluß. Weil die wirkliche Gemeinde nicht länger hier ist, sondern in die Herrlichkeit entrückt wurde, und weil das, was sich dann noch Kirche oder Gemeinde nennt, vom Herrn abgelehnt wird, wird die Gemeinde in der Offenbarung nicht weiter erwähnt.

 

Was nach diesem geschehen wird 

   Die zukünftigen Dinge, also die Dinge, die sich nach der Entrückung der Gemeinde ereignen, nehmen den größten Teil der Offenbarung in Anspruch. Es ist zunächst äußerst wichtig festzuhalten, daß sich nichts von dem, was über das dritte Kapitel hinausgeht, bereits ereignet hat. Einige sprechen von vergangener oder teilweiser Erfüllung einiger Visionen, die wir in diesem Abschnitt finden. Wenn wir das Buch als eine Einheit betrachten, ist dies jedoch unmöglich. Die geöffnete Tür im Himmel und die Stimme, die den Seher auffordert, durch diese Tür in den Himmel einzutreten, deuten symbolisch auf ein großes anstehendes Ereignis: das Kommen des Herrn Jesus für die Seinen, um ihre glückselige Hoffnung zu erfüllen. Die Tatsachen, daß diese geöffnete Tür direkt nach Kapitel 3 erwähnt wird und Johannes augenblicklich im Geist vor der Gegenwart Gottes im Himmel steht, sind sehr wichtig. Sie zeigen daß die Situation jetzt völlig anders ist. Und die erste große Schau spricht von Heiligen, die auf Thronen sitzen und Gott und das Lamm anbeten. Mit dem sechsten Kapitel beginnt die Schau des großen Gerichts. Diese Strafe über die Erde wird von oben her vollstreckt. Alles wird erst enthüllt, nachdem der Herr die Seinen in die Herrlichkeit geholt hat. Kein Siegel kann geöffnet werden, solange dieses Ereignis noch nicht stattgefunden hat. Doch nach der Entrückung öffnet das Lamm die Siegel des Buches, das es empfangen hat, und die Posaunen- und Schalengerichte kommen über die Erde. All dies ereignet sich nach dem Heimholen der wirklichen Gemeinde und vor dem Erscheinen unseres Herrn Jesus Christus in Herrlichkeit (19,11 usw.).

   Der Abschnitt von Kapitel 6-19 beinhaltet die Ereignisse, die zum Ende des Zeitalters stattfinden werden. Dies ist die unerfüllte siebzigste Jahrwoche der Prophezeiung im Buch Daniel (Dan 9,24-27). Dieses »Ende des Zeitalters« dauert zweimal 1260 Tage, also 7 Jahre. Es ist absolut notwendig, einen Einblick in diese Weissagung der 70 Jahrwochen Daniels zu haben, um einen Großteil dieses Abschnitts der Offenbarung überhaupt verstehen zu können. Wir werden hier auf jüdischen Boden zurückgeführt und uns werden Ereignisse vor Augen geführt, die das jüdische Volk und Jerusalem betreffen. Die Zeit der Nationen hat ihre letzte Gestalt in Form von 10 Königreichen angenommen, die Daniel auf dem vierten Tier als 10 Hörner und Nebukadnezar in dem Standbild als die 10 Zehen sah. Das Weltreich, durch das diese 10 Königreiche in Erscheinung treten, ist das römische Reich, das wiederbelebt werden wird. Dann wird ein verdorbener Führer die Herrschaft über dieses wiederauferstandene römische Reich an sich reißen. Ein anderes Tier, der falsche Prophet, wird das jüdische Volk unterjochen und ihre Heiligen, den Überrest Israels, verfolgen, während die Erde und die auf ihr wohnenden Menschen die Gerichte Gottes erfahren werden. Die letzte Hälfte dieser sieben Jahre wird als die große Trübsal oder Drangsal bezeichnet. Wir müssen auch die uns hinterlassenen prophetischen Aussagen unseres Herrn während seines irdischen Dienstes mit einbeziehen. Diese Prophetien finden wir in der Ölbergrede, deren erster Teil (Mt 24,4-44) sich verblüffend in die Ereignisse von Offenbarung 6-19 einreiht. Der bezieht sich insbesondere auf Daniel und spricht auch von der großen Drangsal. In unseren Anmerkungen werden wir einige interessante und überzeugende Details herausstellen.

   Den herrlichen Höhepunkt dieses Abschnitts bildet die Erscheinung des gekrönten Herrn aus dem Himmel heraus, der Sieg und die Unterwerfung des Tieres, der Könige der Erde und ihrer Armeen, das Binden Satans und die tausendjährige Herrschaft Christi zusammen mit den Seinen (vgl. Offenbarung 19,11-21; Daniel 7,11-14; Matthäus 24,27-31). Dann folgen das Gericht vor dem großen, weißen Thron, das die Verurteilung der ungläubigen Toten umfaßt, das herrliche neue Jerusalem, die ewige Bestimmung der Erlösten und die ewige Bestimmung der Verlorenen.

   Wenn dieses großartige letzte Buch der Bibel in seiner gott-gegebenen Ordnung studiert wird, dann wird es uns nicht länger als ein Buch mit sieben Siegeln erscheinen, wie so oft gesagt wird. Alle phantasiereichen Auslegungen und Anwendungen sind nicht aufrecht zu erhalten, wenn wir uns der Tatsache stellen, daß noch keine dieser Visionen erfüllt wurde und daß sie sich erst dann erfüllen werden, wenn die wahre Gemeinde nicht mehr auf dieser Erde weilt.

 

Der verheißene Segen 

   »Glückselig, der liest und die hören die Worte der Weissagung und bewahren, was in ihr geschrieben ist! Denn die Zeit ist nahe« (Vers 3). Demjenigen, der liest, hört und bewahrt, wird ein Segen versprochen. Hier steht nicht, daß derjenige, der alles über dieses Buch weiß und versteht, gesegnet wird. Wenn dies so wäre, hätten weder der Autor noch der Leser Anspruch auf diesen Segen. Wer sagt, er verstehe alles, was in diesem letzten Buch des Wortes Gottes geschrieben steht, irrt sich gewaltig. Wir können uns nicht in jedem Detail dieser Prophetien sicher sein, und die wahre Bedeutung einiger Dinge wird vielleicht erst verstanden werden, wenn sie wirklich eintreffen. Der Segen ist vielmehr jedem Gläubigen versprochen, welcher der Offenbarung Jesu Christi Aufmerksamkeit schenkt. Welchen Segen können wir erwarten, wenn wir dieses prophetische Buch lesen und betend studieren?

   Zuerst einmal bekommen wir durch dieses Buch eine wunderbare Sicht unseres Heilands und Herrn. Als sein Volk brauchen wir dies mehr als alles andere, und es wird sich segnend in unserem Leben widerspiegeln. Wie schon erwähnt, ist dieses Buch in erster Linie seine Offenbarung, eine wunderbare Enthüllung seiner Person und Herrlichkeit. Dennoch erhalten wir einen weiteren Segen. Durch das Lesen dieses Buches sehen wir, was diesem Zeitalter widerfahren wird, welche Gerichte über die Welt hereinbrechen werden und wie sich Satans Macht bis ins Äußerste an denen zeigen wird, die Gottes Gnade ablehnen. Gericht, Drangsal und Zorn werden dieses Zeitalter plötzlich überkommen. Von all dem hat uns unser Herr befreit. Für uns, die ihn als unseren Sündenträger und Zufluchtsort kennen, wird es kein Gericht geben. Lob und Dank sollte unser Herz erfüllen, wenn wir die Worte dieser Weissagung lesen und uns der Gnade bewußt werden, die uns vor allem gerettet hat, was über dieses Zeitalter kommen wird. Ein weiterer Segen ist die Zusage des letztendlichen Sieges und der Herrlichkeit. Wir leben in einer immer dunkler werdenden Zeit, aber in der Offenbarung sehen wir die Herrlichkeit, die zunächst auf seine Heiligen, doch nach dem Gericht auch auf Jerusalem, die Nationen und die Erde zukommt. Wenn wir die Offenbarung lesen, werden unsere Herzen mit Zuversicht und Gewißheit über den Ausgang aller Dinge erfüllt. Es ist eine feierliche Atmosphäre, die sich über das gesamte Buch legt. Wenn wir weiterlesen und diese feierliche und himmlische Atmosphäre aufnehmen, wird uns dies zu einem engeren Wandel mit Gott, einer tieferen Anbetung und einem hingegebeneren, selbstlosen Dienst für ihn führen, »... der uns liebt und uns von unseren Sünden erlöst hat durch sein Blut und uns gemacht hat zu einem Königtum, zu Priestern seinem Gott und Vater« (Offb 1,5.6).
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I. DIE VISION DES VERHERRLICHTEN MENSCHENSOHNES

KAPITEL 1

1. 
Einleitung (1,1-8)

2. 
Grußworte und Segensformel (1,4-5)

3. 
Lobpreis (1,6-7)

4. 
Das Zeugnis des Allmächtigen (1,8)

5. 
Johannes auf Patmos (1,9-11)

6. 
Die Vision des verherrlichten Christus (1,12-16)

7. 
Der Auftrag (1,17-20)

   Verse 1-3. Dieses Buch beinhaltet keine »Offenbarungen«, sondern es ist selbst eine einzige große Offenbarung, die »Offenbarung Jesu Christi«. Der Vers 3 ist sehr wichtig. Er spricht einen Segen über alle aus, welche die Worte dieser Weissagung lesen, hören und diese Dinge bewahren. Wie schon erwähnt, erkennen wir hieran, daß das Buch der Offenbarung eine großartige Weissagung ist.

   Verse 4-5. Die angeschriebenen Gemeinden befanden sich in der Provinz »Kleinasien« (siehe Apg 16,6; 19,10). Die Grußworte »Gnade euch und Friede ...« zeigen uns die beiden großartigen Besitztümer der Gemeinde. Auch wenn die sogenannte Kirche in ihrem Zeugnis versagen mag, so versagen Gnade und Friede jedoch nie, nicht einmal in den dunkelsten Tagen des Abfalls. Am Anfang dieser Begrüßung steht Jahwe - Gott, der »Ich bin«, der ist und der war und der kommt. Dann folgt der Heilige Geist in seiner Vollkommenheit und in seinem vielfältigen Dienst, indem er uns als die »sieben Geister« vorgestellt wird. Und schließlich sehen wir unseren Herrn. Er ist »der treue Zeuge«, der sein Leben auf dieser Erde in Heiligung und völligem Gehorsam führte. Er ist »der Erstgeborene der Toten«; er starb den schmachvollen Tod am Kreuz und Gott erweckte ihn von den Toten. Der Ausdruck »der Fürst der Könige der Erde« spricht von seinem zukünftigen Titel und seiner Herrlichkeit.

   Verse 6-7. Dies ist wahrlich ein Lied der Herrlichkeit und beinhaltet das wunderbare Evangelium der Gnade: was er für uns getan hat, wozu er uns gemacht hat und was wir einmal mit ihm sein werden. Dies ist die erste Segensformel in der Offenbarung. Wir werden sehen, wie der Lobpreis und die Anbetung zweifach, dreifach, vierfach und schließlich siebenfach anschwellen werden (4,11; 5,13; 7,12). Auch finden wir hier zum erstenmal in der Offenbarung seine persönliche, sichtbare Wiederkunft in Herrlichkeit angekündigt.

   Vers 8. Gott setzt hier sozusagen dem bisher Gesagten sein Siegel auf. Das »Ja, Amen« aus dem vorherigen Vers muß mit diesem Vers zusammen gelesen werden. Hier spricht Jahwe, der Allmächtige.

   Verse 9-10. Johannes war in der Verbannung auf der Insel Patmos. Patmos ist eine kleine, felsige Insel im Mittelmeer, etwa 16 km lang und 10 km breit. Nach den Überlieferungen der Antike wurde die Insel als Verbannungsort für Straftäter genutzt, die gesellschaftlich höher gestellt waren. Johannes wurde auf Grund seiner treuen Bezeugung des Wortes Gottes und um des Zeugnisses Jesu willen verbannt. Er war im Geist am Tag des Herrn. Bedeutet dieser »Tag des Herrn« den Zeitpunkt seiner Erscheinung oder ist hiermit der erste Tag der Woche gemeint? Dr. Bullinger ist der Auffassung, der Vers bezieht sich auf den Tag des Herrn als zukünftiges Ereignis (Jes 2,12) und sagt: »Johannes war nicht an irgendeinem Sonntag in einen Zustand der geistlichen Verzückung verfallen, durch die er Visionen und Träume hatte, sondern uns wird gesagt, daß er sich durch den Geist an den Tag des Herrn versetzt fand.« Dies ist jedoch nicht richtig. Es ist hier nicht der prophetische Tag des Herrn gemeint, sondern der erste Tag der Woche, den die Urgemeinde von Anfang an als Tag seiner Auferstehung feierte. Im Korintherbrief lesen wir in gleicher Weise vom »Mahl des Herrn«, wie hier der »Tag des Herrn« benutzt wird. Auch konnte Johannes nicht im Geist an den Tag des Herrn versetzt werden, wenn die erste Botschaft, die ihm der verherrlichte Christus gibt, die Gemeinde und ihre irdische Geschichte betrifft.

   Verse 12-16. Eine Stimme wie eine Posaune hatte ihm geboten, alles, was er sehen sollte, in ein Buch aufzuschreiben und die Botschaft an die sieben Gemeinden zu schicken. Und als er sich umwandte, sah er die größte Vision, die jemals von menschlichen Augen wahrgenommen wurde. Er sah sieben goldene Leuchter, welche die sieben Gemeinden darstellen (Vers 20) und ein Symbol für die ganze Gemeinde sind. »Inmitten der Leuchter« sah Johannes jemanden »gleich einem Menschensohn«. Aber er ist mehr als ein Mensch, er ist der Alte an Tagen, der Menschensohn, das Alpha und das Omega. Wir sehen ihn in seiner Erniedrigung wie in seiner Erhöhung. Er war der Menschensohn auf Erden und er ist der Menschensohn in der Herrlichkeit. Wenn er wiederkommt und sein Reich in Empfang nimmt, wird er dies als Menschensohn tun, um die Erde in Gerechtigkeit zu richten. Wir sehen ihn hier in seinem Wesen als Richter. Das bis zu den Füßen reichende Gewand drückt seine Würde als König und Priester aus. Der goldene Gürtel ist ein Symbol seiner göttlichen Gerechtigkeit. Sein weißes Haupt und Haar weisen ihn als denjenigen aus, den Daniel zu Gericht sitzen sah (Dan 7,9-12). Die flammenden Augen, die glühendem Erz gleichenden Füße, die Stimme wie viele Wasser, das zweischneidige Schwert, all dies drückt symbolisch seine Herrlichkeit und sein Wesen aus.

   Ein Bestandteil dieser Vision bedarf einer Erklärung. Was bedeuten die sieben Sterne in der Rechten des Menschensohnes? Die Antwort finden wir in Vers 20. Es sind die sieben Engel der sieben Gemeinden. Engel und Sterne sind symbolische Begriffe. Man kann diese Begriffe nicht auf Älteste der Gemeinden übertragen. In der Schrift werden Sterne benutzt, um wahre Gläubige zu beschreiben. Sterne sind Himmelskörper, die in der Nacht strahlen. Ebenso haben Gläubige in ihrer himmlischen Stellung die Verantwortung, Licht in die Dunkelheit zu tragen. Die Leuchter stellen die sogenannte, sichtbare Kirche dar, wohingegen die Sterne den Anteil der wahren Gläubigen in dieser Kirche darstellen. Sie befinden sich in seiner rechten Hand und sind dort sicher. Auch haben nur die wahren Gläubigen Ohren, zu hören, was der Geist sagt. Die Sterne werden Engel genannt, weil Engel Boten sind und jeder wahre Gläubige ist ebenfalls ein Bote.

   Verse 17-20. Johannes fiel wie tot zu seinen Füßen. (Vgl. Daniel 10,4-11.) Die Vision war überwältigend. Doch der Herr legte seine Rechte auf seinen niedergestreckten Jünger und sprach ihm die wunderbaren Worte zu: »Fürchte dich nicht!« Noch einmal bezeugte er sich selbst als den lebendigen Jahwe, dem aus sich selbst Existierenden. Er war tot; er starb den Tod des Sünders und errang den Sieg. Als der Auferstandene hat er nun die Schlüssel des Hades und des Todes. Darauf folgt die Beauftragung des Johannes, die wir im Abschnitt »Vorwort und Schlüssel zur Offenbarung« eingehend erläutert haben.

 

II. DIE GEGENWÄRTIGEN DINGE: DIE SIEBEN SENDSCHREIBEN AN DIE GEMEINDEN UND IHRE PROPHETISCHE BEDEUTUNG

KAPITEL 2

1. 
Ephesus: Die nach-apostolische Zeit (2,1-7)

2. 
Smyrna: Die Zeit der Verfolgung (2,8-11)

3. 
Pergamon: Die Zeit des Verfalls (2,12-17)

4. 
Thyatira: Die römische Unterwanderung (2,18-29)

   Die beiden der Einleitung folgenden Kapitel beinhalten die sieben Sendschreiben an die sieben Gemeinden, die zu der Zeit im Westen der Provinz Kleinasien existierten, als der Apostels Johannes in der Verbannung auf Patmos war. Dr. Bullinger und einige seiner Anhänger vertreten die Auffassung, daß diese Gemeinden erst noch durch gläubige Juden in der großen Drangsal ins Leben gerufen werden müssen. Wir müssen diese Auslegung als sehr abwegig zurückweisen. Der allwissende, auf dem Thron sitzende Herr sah in jeder dieser örtlichen Versammlungen bestimmte Merkmale, die zu bestimmten Zeiten der Kirchengeschichte für die Gemeinde auf Erden vorherrschend sein würden. Deshalb finden wir in diesen sieben Sendschreiben eine Zusammenfassung der gesamten Kirchengeschichte. Dies wird sich bei näherem Betrachten der einzelnen Sendschreiben herauskristallisieren.

   Verse 1-7. Ephesus war die Gemeinde, die sich durch die größte Reinheit in Lehre und Wandel auszeichnete. Den Ephesern wurde als den treuen Brüdern in Christus die wunderbarste Offenbarung gegeben, die Menschen jemals zuteil wurde. Ephesus stand damit stellvertretend für die Gemeinde der apostolischen Zeit. Aber als Paulus sich von den Ältesten verabschiedete, sagte er nicht voraus, daß alles glatt laufen, sondern daß sich falsche Dinge einschleichen würden (Apg 20). Ephesus bedeutet »erwünscht«, und dies paßt zu dem ursprünglichen heiligen Wesenszug der Gemeinde dort. Der Herr offenbart sich erneut als der in der Mitte Stehende, der die Seinen in seiner durchbohrten Hand hält. Die Beschreibung der Gemeinde von Ephesus paßt auf die apostolische und auf die Zeit, als alle Apostel bis auf Johannes verschwunden waren. Doch der Herr findet einen Makel an ihr. Seine allwissenden Augen schauen ins Herz und finden dort innerlichen Verfall. »Aber ich habe gegen dich, daß du deine erste Liebe verlassen hast« (Vers 4). Er war nicht länger der absolute, alles bestimmende Mittelpunkt ihres Herzens. Paulus zeigt uns die volle Bedeutung der ersten Liebe auf. Sein ständiger Ausruf war: »Nicht ich, sondern Christus! - Auf daß ich ihn erkennen möge.« Für ihn war das Leben Christus. Der Verfall in der Gemeinde begann nicht mit weniger Dienst, weniger Leidensbereitschaft oder sonst irgend etwas, sondern mit einer nachlassenden Herzenshingabe an unseren Herrn. Da beginnt jeder Verfall. Der Herr ruft zur Buße, zu einer Umkehr zu ihm auf. Die Nikolaiten, dessen Werke die damalige Gemeinde haßte, werden im dritten Sendschreiben wieder erwähnt. Dort werden wir uns näher mit dem Begriff und der Lehre der Nikolaiten beschäftigen. Es folgt eine Verheißung an den, der überwindet.

   Verse 8-11. Smyrna bedeutet »bitter« und ist eine Form der Myrrhe, die vorwiegend zum Einbalsamieren der Toten gebraucht wurde. Als die Weisen dem Kind, dem neugeborenen König der Juden, Myrrhe darbrachten, symbolisierte dies, daß dieser König sterben mußte. Smyrna war eine leidende Gemeinde und viele ihrer Glieder mußten ihren Glauben mit dem Märtyrertod besiegeln. Aus diesem Grund spricht der Herr von sich als dem Ersten und dem Letzten, der tot war und wieder lebendig wurde.« Dies ist sein Trost für die Gemeinde, welche die Qualen der Verfolgung und schwere Leiden erdulden mußte. In Verbindung mit dem Sendschreiben an Smyrna wird die Synagoge Satans erwähnt. Dies war eine judaistische Partei innerhalb der Gemeinde, die, obwohl sie behaupteten Christen zu sein, gleichzeitig Juden sein wollten, indem sie die Gebote befolgten sowie den Sabbat und andere Teile des mosaischen Gesetzes hielten. Diese Synagoge Satans unterstützte den Druck auf die Gemeinde von Smyrna. Auch heute ist die gleiche »Synagoge Satans« noch immer in der sogenannten Christenheit vorhanden.

   Der Herr kündigt an, daß der Teufel einige von ihnen ins Gefängnis werfen wird, daß sie zehn Tage lang Drangsal haben werden und daß Treue bis zum Tod die Voraussetzung ist, um den Siegeskranz des Lebens zu erhalten. Die apostolische Zeit wurde von der Zeit der Märtyrer abgelöst, die bis zum Anfang des vierten Jahrhunderts andauerte. Die Gemeinde wurde unter dem Einfluß Satans, des brüllenden Löwens, von heidnischen Kaisern verfolgt. Niemand weiß, wieviel Hunderttausende den Märtyrertod starben, indem ihnen die Haut abgezogen wurde, sie verbrannt, den wilden Tieren zum Fraß vorgeworfen oder brutal gefoltert wurden. Sie waren treu bis zum Tod und erhielten den Siegeskranz des Lebens. Es ist interessant, daß das Schreiben an Smyrna die Zahl »Zehn« enthält, da die Kirchengeschichte von zehn Zeitspannen großer Verfolgung berichtet.

   Verse 12-17. Nachdem der Teufel einige Jahrhunderte den brüllenden Löwen gespielt hatte, um die Gemeinde Jesu Christi auszulöschen, fand er heraus, daß das Blut der Märtyrer der Same der Gemeinde ist. Er stellte die Verfolgung der Gemeinde ein und begann, die Gemeinde zu unterwandern. Das ist der Inhalt des Sendschreibens an Pergamon, was »zweimal verheiratet« bedeutet. Dies ist ein treffender Name für die sogenannte Kirche, die vorgibt, die Braut Christi zu sein, aber mit der Welt verheiratet ist. Pergamon ist dort, wo Satan seinen Thron hat. Oft wird uns Satan in der Hölle beschrieben. Aber wir finden dies nicht in der Bibel. Satan wird einmal in der Hölle enden, an dem Ort seiner letzten Bestimmung, dem Feuersee, aber dies ist noch nicht eingetroffen. Er ist der Gott dieser Welt (dieses Zeitalters) und sein Thron steht hier auf dieser Erde. Und Pergamon war mit der Welt verheiratet. Dies wird auch durch die Erwähnung Bileams angedeutet, der dem Volk Israel einen Stolperstein in den Weg warf, indem er sie verführte, heidnische Frauen zu heiraten und damit ihre gottgewollte Absonderung aufzugeben. Genauso gab die Gemeinde ihr Wesen als Pilgerschaft auf dieser Erde auf und fühlte sich in der Welt zuhause, ja sie wurde zu einer weltlichen Institution, wie unser Herr im Gleichnis vom Senfkorn vorausgesagt hatte. Was zu Beginn des vierten Jahrhunderts geschah, wurde von Kirchen-Historikern oft als der »Triumph des Christentums« bezeichnet. Doch es war vielmehr die Niederlage der Christenheit, weil das, was geschah, die Gemeinde unterwanderte.

   Das Instrument, dessen sich der Teufel bediente, war Kaiser Konstantin. Er hatte einen Rivalen namens Maxentius, dem er in einer Schlacht gegenüber stand. Konstantin behauptete, daß er in der Nacht vor dieser Schlacht eine Vision hatte, in der Christus ein Kreuz trug, auf dem geschrieben stand: »In hoc signo vinces« (in diesem Zeichen sollst du siegen). Am nächsten Morgen ließ er ein prunkvolles Banner anfertigen, Labarum genannt. Er zog in die Schlacht und besiegte sowohl Maxentius wie auch einen weiteren Rivalen namens Licinus. Konstantin »bekehrte« sich zum Christentum und wurde als Kaiser auch zum Oberhaupt der Kirche, obwohl er seinen heidnischen Titel Pontifex Maximus als Hoherpriester beibehielt. Daraus resultierte die Unterwanderung der Gemeinde. Die Kirche wurde zu einer politischen Institution dieser Welt und pflanzte sich wie das Senfkorn ins Feld (in die Welt) hinein und wurde zu einem großen Baum, in dessen Zweigen die Vögel des Himmels nisteten und ihn beschmutzten (Mt 13, 

siehe Anmerkungen hierzu). Heidnische Priester wurden zu christlichen Priestern. Heidnische Tempel wurden zu christlichen Kirchen. Konstantin befahl, daß alle Kinder »christianisiert« werden sollten, indem man ihnen Wasser auf den Kopf sprengte. Heidnische Feste und Trinkgelage wurden zu christlichen Feiertagen so wie »Weihnachten«, »Ostern« und fast alle anderen Feiertage.

   Hier werden die Nikolaiten wieder erwähnt, aber während die Epheser die Werke der Nikolaiten haßten, finden wir in Pergamon die Lehre der Nikolaiten, von welcher der Herr sagt, daß er sie haßt. Was beinhaltet nun diese Lehre? Einige sind der Auffassung, daß die Anhänger eines Bischofs mit Namen Nikol, der Irrlehren vertrat, Nikolaiten genannt wurden. Aber dieser Bischof Nikol ist eine frei erfundene Person und kann historisch nicht belegt werden.

   Nikolaitanes ist griechisch. Nikao ist ein Verb, was soviel wie »die Oberhand haben« oder »beherrschen« bedeutet. Laos bedeutet »das Volk« (wovon sich das Wort »Laien« ableitet). Also stehen die Nikolaiten für die »Beherrscher des Volkes«. Es hatte sich eine priesterliche Kaste in der Gemeinde gebildet, die den Rest, die sogenannten »Laien« beherrschte. Und diese beherrschende Klasse behauptete, eine übergeordnete Stellung im Leib Christi zu haben. Diese Irrlehre wurde in Ephesus noch zurückgewiesen, aber in Pergamon völlig akzeptiert und toleriert. Die Übernahme des Priestertums führte zum Verfall der Christenheit, und so ist dies bis heute. Dies ist es, was unser Herr haßt und das, was er haßt, sollten auch wir hassen.

   Verse 18-29. Der Verfall, der sintflutartig im vierten Jahrhundert begann, nahm immer mehr zu, bis die Tiefen des Satans (Vers 24) erreicht waren. Thyatira bringt uns in die Zeit des Papsttums mit seiner religiösen und sonstigen Verdorbenheit. Hier stellt sich unser Herr als der »Sohn Gottes« vor. Rom bezeichnet ihn eher als den Sohn der Jungfrau oder als den Sohn der Maria. Die römisch-katholische Irrlehre hat eine Frau an die Stelle des Sohnes Gottes gesetzt. Die Verdorbenheit Roms wird uns in ihrer Fülle in Vers 20 vor Augen gestellt. Es wurde der selbsternannten Prophetin Isebel gestattet, die Knechte Gottes zu lehren, sie zur Unzucht und zum Essen von Götzenopferfleisch zu verführen. Die falsche Prophetin Isebel stellt das Papsttum dar. Isebel war eine heidnische Frau, die mit einem israelitischen König verheiratet war. Sie war eine Königin und Götzendienerin, welche die wahren Propheten Gottes verfolgen ließ (1Kö 18-21 ).

   Wir wenden dies auf die römisch-katholische Kirche in ihrer geistlichen Unzucht und ihrem Götzendienst an. Die Kirche oder besser gesagt, das Papsttum nimmt die Stelle des Lehrers und des Beherrschers ein, während Christus abgelehnt wird. Der Name Isebel hat eine zweifache Bedeutung: zum einen »die Züchtige« und zum anderen »Misthaufen«. Rom behauptet, die Braut Christi zu sein, doch in Wirklichkeit ist die römische Kirche eine Hure und wird auch in Kapitel 17 als solche bezeichnet. Deshalb gleicht sie in ihrer Verdorbenheit einem Misthaufen. In Vers 21 finden wir einen weiteren wichtigen Hinweis. Es wird uns gesagt: »Sie will nicht Buße tun.« Rom verändert sich nicht. Die katholische Kirche ist heute in jeder Hinsicht immer noch die gleiche wie vor 500 Jahren. Und sie wird in ihrem verdorbenen Zustand bleiben, bis sie ihr vorausgesagtes Ende ereilen wird (vgl. Vers 22 mit Kapitel 17). Sie ist die Frau im vierten Reich-Gottes-Gleichnis in Matthäus 13 (siehe Anmerkungen hierzu), die Sauerteig (Verfall) nahm und ihn unter drei Maß Mehl (symbolisch für die Lehre Christi) mengte.

   Es ist bemerkenswert, daß der Herr am Anfang des Sendschreibens an Thyatira seine sichtbare Wiederkunft ankündigt. Jedes nachfolgende Sendschreiben wiederholt dies. Dies zeigt, daß die drei vorhergegangen Gemeindezeiten und Zustände der Vergangenheit angehören und daß die Zustände in Thyatira, Sardes, Philadelphia und Laodicea bleiben werden, bis der Herr kommt. Die apostolische Zeit kann nicht zurückgeholt werden noch wird es eine erneute Verfolgung durch die römischen Kaiser geben, auch wird die Gemeinde nicht wie in Pergamon unterwandert werden. Die römischen Zustände bleiben bis zum Ende des Zeitalters bestehen.

 

KAPITEL 3

   Sardes, Philadelphia, Laodicea

1. 
Sardes: Die Zeit der Reformation (3,1-6)

2. 
Philadelphia: Der treue Überrest (3,7-13)

3. 
Laodicea: Die gleichgültige und abgefallene Kirche (3,14-22)

   Verse 1-6.Wir haben kurz den Verfall während der ersten 1450-1500 Jahre der Kirchengeschichte verfolgt. Der Höhepunkt wird mit Thyatira erreicht, das symbolisch für die Greuel und Irrlehren der römisch- katholischen Kirche steht. Bei Sardes sehen wir, wie das Fortschreiten des Bösen zum Stillstand kommt. Wir haben schon erwähnt, daß der Katholizismus ein feststehendes und unwandelbares religiöses System darstellt. Doch Rom wird für kurze Zeit eine Wiederbelebung erfahren und erneut seine Rolle als Gespielin der Völker einnehmen. Doch in Sardes sehen wir eine Reaktion. Sardes bedeutet »die Entronnenen«. Dies stellt die Zeit der Reformation dar, die Bewegung, aus welcher der Protestantismus entstand. Die Reformation selbst war gottgewirkt und die Männer der Reformation waren mächtige Werkzeuge des Heiligen Geistes. Es war das bis dahin größte Werk seit den Tagen der Apostel. Aber es entstanden als Folge menschliche Systeme, die alle zum Protestantismus zählen. Die Reformation begann gut, entwickelte sich jedoch bald in den protestantischen Systemen zu einer leblosen, ja toten Sache. Sie haben einen Namen, der lebt, aber sind tot. Dies ist das Urteil unseres Herrn über die Kirchen, die aus der Reformation entsprangen: »Du hast den Namen, daß du lebst, und bist tot.«

   Verse 7-13. Philadelphia bedeutet »brüderliche Liebe«. So wie Sardes sich aus Protest von Thyatira löste, so löst sich auch Philadelphia von Sardes im Protest gegen den geistlich toten Zustand im Protestantismus. Aus den toten Staatskirchen kamen, getrieben vom Geist Gottes, immer wieder Gruppen von Gläubigen hervor. Philadelphia wurde oft dem frühen Methodismus, der evangelikalen Bewegung, dem Missionsdrang und den Erweckungen des frühen 19. Jahrhunderts zugeordnet, aber es ist weitaus mehr. Es ist die völlige Rückkehr zu den ersten Prinzipien. Das Sendschreiben verdeutlicht es. Neben Smyrna ist es die einzige Botschaft, in welcher der Herr nicht sagt: »Ich habe aber gegen dich.« Es ist das, was dem Herrn wohlgefällig ist und was er lobt. Es ist eine Erweckung und Umkehr zur ersten Liebe. Der Herr Jesus Christus nimmt wieder die alles bestimmende Stellung im Herzen ein. Philadelphia weist alles zurück, was den Herrn verunehrt und verläßt sich allein auf ihn. Es ist ein treuer Überrest, der sich wie in den letzten Tagen des Alten Testaments um seinen Namen versammelt (Mal 3,16-17). Alle menschlichen Anmaßungen werden abgelehnt. Die Wahrheit von der Einheit aller Gläubigen wird durch brüderliche Liebe gegenüber allen Gläubigen in Besitz genommen und dargestellt. Sie gehen den Weg der Absonderung in Selbstbeurteilung und demütiger Gesinnung. Sie haben nur eine kleine Kraft, was Schwachheit bedeutet. Sie sind nur wenige. Doch zweimal spricht der Herr von ihrem Gehorsam gegenüber seinem Wort: »Du hast mein Wort bewahrt« - »Du hast das Wort vom Harren auf mich bewahrt«. Und Philadelphia verleugnet seinen Namen nicht.

   Es gibt zwei Hauptwesenszüge dieser Phase des Christentums in den letzten Tagen der Gemeinde auf dieser Erde: Gehorsam gegenüber seinem Wort sowie Treue und Hingabe gegenüber seinem Namen. Das Wort und der Name des Herrn werden in den letzten Tagen verleugnet werden. Der Abfall der Christenheit besteht aus der Ablehnung des geschriebenen und des lebendigen Wortes. Wenn also die Treuen sich von diesem leeren Bekenntnis abwenden und in Anerkennung ihrer eigenen Schwäche voranschreiten, werden sie dann in ihrem Dienst für den Herrn gelähmt sein? Bei weitem nicht! Der Herr verheißt, ihnen eine Tür des Dienstes zu öffnen, die kein Mensch schließen kann. Jedes Kind Gottes darf diese Erfahrung machen. Wahrer und beständiger Dienst ist die Folge von wahrer und beständiger Treue gegenüber dem Herrn. Dieser Dienst wird sich als besonders segensreich für die erweisen, die in die »Synagoge Satans« verstrickt sind (Vers 9). Und wir finden die großartige Verheißung, daß der Herr selbst kommen und sie vor der großen Drangsal bewahren wird, da sie auf ihn vertraut und geharrt haben (Vers 10). In Philadelphia kommt es zu einer Erweckung des prophetischen Wortes und ernsthaften Erwartung der Wiederkunft des Herrn. Philadelphia ist kein festgelegter Zeitabschnitt der Gemeinde, sondern vielmehr die Beschreibung des treuen Überrestes, der vom Heiligen Geist herausgerufen wurde und in Wort und Tat Zeugnis über den ganzen Ratschluß Gottes gibt. Wenn wir dem Herrn gefallen wollen, dann müssen wir uns mit den Einzelheiten des Sendschreibens an Philadelphia befassen und danach leben.

   Verse 14-22. Laodicea bedeutet »Das Richten oder die Rechte des Volkes«. Es ist das Gegenteil von dem, was die Nikolaiten vertraten. Das Beherrschen des Volkes wird immer noch von Rom ausgeübt, aber im Protestantismus steht das Volk auf, fordert seine Rechte und will richten. Dieser Zustand wurde auch durch den Apostel Paulus vorausgesehen: »Denn es wird eine Zeit sein, da sie (das Volk)  die gesunde Lehre nicht ertragen, sondern nach ihren eigenen Begierden sich selbst Lehrer aufhäufen werden, weil es ihnen in den Ohren kitzelt« (2Tim 4,3). In Laodicea finden wir den letztendlichen, abgefallenen Zustand der protestantischen Christenheit. Wir sehen auch, daß der Herr dieses Scheinchristentum völlig zurückweist: »Ich werde dich ausspeien aus meinem Munde.« Er selbst wird uns hier als der Außenstehende vorgestellt, was zeigt, daß er abgelehnt wird. Doch in seiner unendlichen Gnade klopft er an und ist immer noch bereit, einzutreten, um den Reichtum seiner Gnade auszugießen.

   Der Gläubige von Philadelphia, der sich von Laodicea absondert und dessen Herz mit der Liebe Christi erfüllt ist, kann hier etwas lernen. Wenn unser Herr draußen steht und dennoch in Langmut anklopft, dann sind auch wir mit ihm abgelehnt, außerhalb des Lagers. So sollten auch wir in Geduld Zugang zu den Herzen von Laodicea suchen. Epaphras tat dies (vgl. Kol 4,12-13). Laodicea besteht aus einem stolzen, prahlerischen Geist mit völliger Gleichgültigkeit gegenüber dem Herrn Jesus Christus und seinem Namen. Es ist eine Form der Religiosität ohne jegliche Wahrheit oder Kraft des Heiligen Geistes. Der Ausdruck »lauwarm « sagt alles. Es ist die vollkommene Mischung zwischen heiligen und weltlichen Dingen. Das Wort bezieht sich weniger auf Halbherzigkeit. Der lauwarme Zustand wird erreicht, wenn man heißes und kaltes Wasser in den selben Behälter gießt. Auf gleiche Weise wird in Laodicea ausgeprägte Weltlichkeit durch einleuchtende, humanitäre und religiöse Vorwände übertüncht.

   Große Reformationsbewegungen zur Förderung der Religion und Verbesserung der Welt sowie die Ablehnung des Evangeliums als Gottes Kraft zur Erlösung sind charakteristische Merkmale dieses letzten Zustandes des Christentums. Dies wird andauern und fortschreiten, bis schließlich Christi Geduld überschritten ist. Dann wird die wahre Gemeinde zusammen mit den in Christus Entschlafenen ihm in die Wolken entgegengerückt und Laodicea wird aus seinem Mund ausgespieen werden. Es ist wichtig, zu bemerken, daß Thyatira (Rom), Sardes (Protestantismus) und die beiden durch Philadelphia und Laodicea repräsentierten Phasen des Protestantismus nebeneinander existieren. Sie gehören in die gleiche Zeitspanne. Dies wird dadurch deutlich, daß unser Herr in jedem dieser Sendschreiben von seiner Wiederkunft spricht (2,25; 3,3.10-11.16). Der Herr nimmt die Seinen zu sich. Rom und die abgefallene protestantische Christenheit werden während des Gerichts vor seiner sichtbaren Wiederkunft in Herrlichkeit weiter auf dieser Erde verweilen.

 

III. WAS NACH DIESEM GESCHEHEN WIRD. DAS ENDE DES ZEITALTERS, DIE VOLLENDUNG UND LETZTE MITTEILUNGEN (4 - 22)

KAPITEL 4 - 5

1. 
Die geöffnete Tür und die Vision des Thrones (4,1-3)

2. 
Die vierundzwanzig Ältesten und der Thron (4,4-5)

3. 
Die vier lebendigen Wesen und die Anbetung (4,6-11)

4. 
Wer ist würdig, das Buch zu öffnen? (5,1-3)

5. 
Die Antwort (5,4-5)

6. 
Die Vision des Lammes (5,6-7)

7. 
Anbetung und Lobpreis (5,8-14)

   Verse 1-3. Das Szenario ändert sich plötzlich. Wir befinden uns nicht länger auf der Erde, sondern werden in den Himmel versetzt. Die wahre Gemeinde ist beim Herrn und die abgefallene Kirche, die der Herr nicht als seine Gemeinde anerkennt, ist weiterhin auf der Erde, um durch das Gericht der großen Drangsal zu gehen. Aus diesem Grund verschwindet das Wort »Gemeinde« nach dem dritten Kapitel völlig aus dem Buch. Die geöffnete Tür, die Stimme, die spricht: »Komm hier herauf«, und die Tatsache, daß Johannes sich im Geist in der Herrlichkeit befindet, zeigen symbolisch die Erfüllung von 1.Thessalonicher 4,15-17 an. Das, worauf der treue Überrest gewartet hat, die glückselige Hoffnung der Gemeinde, ist plötzlich eingetreten. Die Hinwegnahme der wahren Gemeinde von der Erde wird genauso abrupt sein wie ihr Anfang (Apg 2,1-2).

   Die erste Vision des Johannes im Himmel ist der aufgerichtete Thron, das Zeichen und Symbol der alles umfassenden Herrschaft Gottes. Wenn auch irdische Throne wanken und stürzen und die Tage der Menschheit in vorausgesagtem Aufruhr enden werden, so gibt es doch einen Thron, der nicht ins Wanken geraten kann. Ja, der darauf sitzt, schaut auf die Erde herab, sieht den Aufruhr und die Verrücktheit der Menschen und lacht und spottet über sie (Ps 2,4). - Der auf dem Thron saß, war anzusehen wie ein Jaspisstein (evtl. Diamant) und Sarder. Unser Herr und die Herrlichkeit seiner Person werden uns symbolisch in diesen Steinen vorgestellt. Seine Herrlichkeit in dem brilliantenen Stein, sein Erlösungswerk in dem blutroten Sarder. Der smaragdfarbene Regenbogen sagt uns, daß im kommenden Gericht über die Erde seine Barmherzigkeit dennoch nicht vergessen sein wird. Obwohl das Gericht hereinbrechen wird, gibt es dennoch Barmherzigkeit für Israel und die Erde.

   Verse 4-5. Was stellen die vierundzwanzig Ältesten dar? Sie können keine Engel sein. Engel sitzen niemals auf Thronen, noch tragen sie Siegeskränze oder singen ein Lied der Erlösung wie die Ältesten hier. Es gibt nur eine mögliche Bedeutung. Sie stellen die erlösten Heiligen in der Herrlichkeit dar. Sie sind Priester (in weißen Gewändern) und sie sind Könige (Siegeskränze, Kronen). Folglich sind sie ein königliches Priestertum vor dem Thron. Doch warum Vierundzwanzig? Dies führt uns zu dem Werk zurück, das David für den Tempel tat. Er setzte vierundzwanzig Abteilungen der Priester ein (1Chr 24). Zweimal Zwölf weist hin auf die Heiligen des Alten und des Neuen Testamentes.

   Wir lesen von Blitzen, Stimmen und Donnern. Dies wird wiederholt erwähnt 

(siehe 8,5; 11,19; 16,18). Sie symbolisieren den Thron Gottes in seinem richterlichen Aspekt.

   Verse 6-11. Das gläserne Meer erinnert uns an das große Becken im Tempel Salomos, das die Priester für ihre Waschungen benutzten. Die vier lebendigen Wesen sind weder ein Symbol für die Gemeinde noch für eine andere Gruppe von Heiligen, sondern sie sind die gleichen übernatürlichen Wesen, die schon im Alten Testament in Verbindung mit dem Thron Gottes und der Gegenwart Jahwes erwähnt werden. Sie sind die Cherubim aus der Vision Hesekiels in Kapitel 1; 10; Ihr ständiger Ausruf »Heilig, Heilig, Heilig!« erinnert uns auch an die Seraphim (Jes 6). Es geht hier um die Anbetung des Schöpfers selbst.

   Kapitel 5,1-3. Über das Buch mit den sieben Siegeln ist viel geschrieben und spekuliert worden. Doch der Inhalt des Buches ist keineswegs ein Geheimnis. Ab dem sechsten Kapitel werden die Siegel geöffnet und nach dem Öffnen aller sieben Siegel wird uns gesagt, was in diesem Buch geschrieben steht. Es beinhaltet die Gerichte über diese Erde, die der Wiederkunft des Herrn in Macht und Herrlichkeit vorausgehen. Deshalb ist es das Buch des gerechten Gerichts Gottes vor der herrlichen Erscheinung des Königs der Könige.

   Verse 4-5. Johannes erhält die Antwort auf die Frage, die der starke Engel verkündet hatte. Einer der Ältesten sagte ihm: »Siehe, es hat überwunden der Löwe aus dem Stamm Juda, die Wurzel Davids, um das Buch und seine sieben Siegel zu öffnen.« Dies bedarf keines weiteren Kommentars. Der Herr Jesus Christus ist der Löwe Judas und die Wurzel Davids. Wie das Brüllen des Löwen ist der Zorn des Königs (vgl. Spr 19,12). Er wird nun in seiner Macht und Stärke offenbar werden, um das Gericht zu vollstrecken (siehe 1.Mose 49,9). Doch er ist auch die Wurzel Davids.

   Verse 6-7. Nun sehen wir ihn als den einzig Würdigen, um das Buch zu öffnen. Er erscheint nicht als ein königlicher Löwe, sondern Johannes sieht ihn dort stehen wie ein geschlachtetes Lamm. Das geschlachtete Lamm ist der Löwe. Sein Sieg wurde durch den Tod errungen, und deshalb muß er als der Löwe den Sieg über alle seine Feinde haben. Dreimal wird die Zahl Sieben wiederholt, um seine Vollkommenheit zu enthüllen. Richten wir unsere Aufmerksamkeit insbesondere auf drei Beschreibungen: Er ist in der Mitte. Er ist der Mittelpunkt der Herrschaft Gottes und des Himmels selbst, so wie er für sein Volk der Mittelpunkt aller Gedanken und aller Zuwendung ist. Er wird als ein stehendes Lamm gesehen. Gegenwärtig sitzt er zur Rechten Gottes. Doch wenn die Zeit gekommen ist, daß seine Feinde gelegt werden zum Schemel seiner Füße, steht er auf, um zu handeln. Er wird aufstehen und sich Zions erbarmen (Psalm 103,14). Und er wird gesehen als ein Lamm, wie geschlachtet. Das griechische Wort deutet hier auf »zum Opfer geschlachtet« hin.

   Verse 8-14. Unmittelbar danach folgt ein wunderbares Bild der Anbetung. Die vier lebendigen Wesen stimmen zusammen mit den Ältesten ein, aber nur die Ältesten haben Harfen und goldene Schalen voll Räucherwerk, das die Gebete der Heiligen sind. Die Harfen drücken ihre große Freude und ihren Lobpreis aus, während die Schalen mit dem Räucherwerk auf den priesterlichen Dienst der Erlösten hinweisen. Dies ist Teil unserer herrlichen Zukunft, immerwährender Lobpreis erfüllt von tiefster Freude und vollkommenem Dienst. Die Gebete der Heiligen sind nicht solche aus der Vergangenheit, sondern es sind die Gebete der jüdischen Heiligen während der Drangsal Jakobs, wie sie uns in den Psalmen auf wunderbare Weise vorgezeichnet wurden. Doch dann singen sie ein neues Lied! Das Erlösungslied, das Lied der erlösenden Liebe Gottes. Das alte Lied war der Lobpreis Gottes als dem Schöpfer in seiner Herrlichkeit (Hi 38,7). Doch für die Heiligen in der Herrlichkeit ist die Erlösung nun vollbracht. Sie schauen hin auf die Erscheinung in Herrlichkeit zusammen mit ihm und dieses neue Lied sprudelt aus ihnen hervor. Der Lobpreis Gottes erfüllt das gesamte Universum. Das unzählbare Heer der Engel stimmt mit ein: »Ihre Zahl war Zehntausende mal Zehntausende und Tausende mal Tausende« (nach dem Griechischen). Und der hier beschriebene Lobpreis führt uns in eine Zeit, wo Gott alles in allem sein wird. Dies ist der immerwährende Lobpreis der erlösten Schöpfung Gottes! Und die vier lebendigen Wesen sprachen »Amen«, die Ältesten beten an.

 

KAPITEL 6,1 - 8,5

   Das Öffnen der sieben Siegel

1. 
Das erste Siegel (6,1-2)

2. 
Das zweite Siegel (6,3-4)

3. 
Das dritte Siegel (6,5-6)

4. 
Das vierte Siegel (6,7-8)

5. 
Das fünfte Siegel (6,9-11)

6. 
Das sechste Siegel (6,12-17)

7. 
Einschub: der Überrest Israels (7,1-8)

8. 
Die errettete Volksmenge (7,9-17)

9. 
Das siebte Siegel (8,1-5)

   Verse 1-2. Das Lamm, angetan mit aller Vollmacht Gottes, um Gericht zu üben, beginnt nun, nachdem es von Gott beauftragt wurde, die Siegel des Buches in seinen durchbohrten Händen zu öffnen. Es ist augenscheinlich, daß das Öffnen der Siegel nicht eher geschieht, bis die Heiligen in der Herrlichkeit um den Thron versammelt sind. Bis dahin währt immer noch der Tag der Gnade. Als das erste Siegel geöffnet wird, spricht eines der vier lebendigen Wesen mit einer Donnerstimme: »Komm!« Die Worte »und sieh«, die bei einigen Übersetzungen hier und in den Versen 3, 5.7 angefügt werden, sollten ausgelassen werden. Ein Reiter auf einem weißen Pferd erscheint. Er steht für eine blutlose Eroberung. Er hat einen Bogen, aber keinen Pfeil. Ihm wird ein Siegeskranz gegeben, um zu erobern. Viele Ausleger sehen in diesem Reiter den Herrn Jesus oder eine Macht, die ihn repräsentiert. Diese Auffassung ist nicht haltbar. Der Reiter ist der falsche Führer, nicht der personifizierte Antichrist, sondern das kleine Horn, das Daniel aus dem Tier mit den 10 Hörnern hervortreten sah (Dan 7). Dieser kommende politische Führer des wiederbelebten römischen Reiches wird ausziehen, um zu erobern. Wir werden später noch sehen, daß er Satans Werkzeug ist.

   Verse 3-4. Das zweite Siegel offenbart einen Reiter auf einem roten Pferd. Er wird den falschen Frieden, den der Reiter als göttliches Gericht aufgerichtet hat, wieder fortnehmen. Der Weltfriede, den sich die Menschen ohne den Friedefürst erträumen, ist nur von kurzer Dauer. Es wird ein weiterer, furchtbarer Krieg folgen. Dies wird kein Krieg eines Volkes gegen ein anderes Volk sein, sondern eine weltweite Herrschaft des Terrors und des Blutvergießens, in einem Ausmaß, wie es die Welt noch nicht gesehen hat. (Siehe hierzu Matthäus 24, wie der Herr diesen Konflikt zwischen Nation und Nation und Königreich gegen Königreich beschreibt.)

   Verse 5-6. Der Reiter auf dem schwarzen Pferd bringt Hungersnot, genau im Einklang mit der Reihenfolge, die der Herr in Matthäus 24,7 anführt: »Es werden Hungersnöte sein.« Die Hungersnot folgt dem Krieg, und so wie das zweite Siegel den größten Krieg aller Zeiten brachte, so bringt das dritte Siegel die größte Hungersnot der Menschheitsgeschichte. Das sind die Gerichte Gottes über diese Erde. Unser Herr schließt die Hungersnöte in diese Gerichte mit ein.

   Verse 7-8. Der Name des nächsten Reiters unter dem vierten Siegel ist »Tod und der Hades«. Hades ist der Bereich des Unsichtbaren (nicht die Hölle) und dieser Bereich ist bevölkert. Schwert, Hunger, Tod, die Seuchen und wilden Tiere der Erde fordern eine furchtbare Ernte (Hes 14,21). Auch unser Herr sprach von Seuchen. Diese vier Siegelgerichte sind Gerichte, die Verhärtung bewirken.

   Verse 9-11. Die vier lebendigen Wesen haben ihr vierfaches »Komm« ausgesprochen. Wir sehen sie deshalb in Zusammenhang mit der vorausschauenden Regierung über die Erde. Mit dem fünften Siegel ändert sich das Bild grundlegend. Johannes sah unter dem Altar die Seelen derer, die geschlachtet worden waren. Und sie rufen: »Bis wann, heiliger und wahrhaftiger Herrscher?« Wer sind diese Seelen? Es sind nicht die Märtyrer der Vergangenheit. Diese sind auferstanden und mit einem neuen Leib in der Herrlichkeit. Die Worte unseres Herrn bei seinem Gespräch auf dem Ölberg geben uns den Schlüssel. Er redet hier zu jüdischen Jüngern: »Dann werden sie euch in Bedrängnis überliefern und euch töten und ihr werdet von allen Nationen gehaßt werden um meines Namens willen« (Mt 24,9). Der Herr spricht von einer weiteren Gruppe von jüdischen Gläubigen, die als Zeugnis auf der Erde sein werden, wenn die Gemeinde entrückt ist. Gott wird sich nicht unbezeugt lassen. Er ruft einen Überrest aus seinem Volk Israel heraus, die das Kommen des Messias, ihres Retters und Königs, bezeugen werden. Viele von ihnen werden den Märtyrertod sterben. Ihr Schrei »Wie lange « ist ein bekanntes Gebet der jüdischen Heiligen und die Bitte um das Rächen ihres Blutes ist ebenfalls ein jüdisches Gebet. Christen bitten nicht um Vergeltung an ihren Feinden. Die Bitte um Rache verweist uns auf die Vergeltungspsalmen, die der Geist Gottes in Erwartung der letzten Verfolgung jüdischer Gläubiger schreiben ließ. Die Mitknechte und Brüder, die noch getötet werden (Vers 11) sind die Märtyrer dieses Überrestes während der letzten dreieinhalb Jahre, also während der großen Drangsal.

   Verse 12-17. Müssen wir die Dinge, die im Zusammenhang mit diesem Siegel erwähnt werden, wörtlich oder symbolisch verstehen? Das meiste ist symbolisch, wobei aber auch große wirkliche Ereignisse eine Rolle spielen werden. Das Erdbeben meint wahrscheinlich ein echtes Erdbeben. Unser Herr sagte »Erdbeben da und dort« voraus. Und sie werden zunehmen, je mehr sich das Zeitalter seinem Ende nähert. Doch die Sprache ist auch symbolisch. Auf dieser erbärmlichen Erde wird alles erschüttert werden. Alle Regierungs- und Verwaltungsmächte werden zerbrochen, jede gesellschaftliche Klasse vom König bis zum Sklaven wird davon betroffen und geängstigt sein. Die politische und religiöse Welt wird zu Bruch gehen. Und wenn diese erschütternden Zeiten eintreffen, werden Throne stürzen und wird Anarchie herrschen. Wenn der Zusammensturz der Zivilisation und menschlichen Gesellschaft mit Zeichen an Himmel und Erde beginnt, dann werden die Bewohner der Erde in düsterer Vorahnung den Tag des Zorns nahen sehen. Furcht wird dann all jene erfüllen, die zuvor das Gebet verspottet haben, so wie es heute diejenigen tun, die Christus ablehnen. Dann werden sie sich zum Gebet treffen und flehen, daß die Felsen sie bedecken mögen. Lesen wir einmal die folgenden alttestamentlichen Bibelstellen im Zusammenhang mit diesem Siegel: Jesaja 24; 34,2-4; Joel 3,3-4; Zephanja 1; Haggai 2,6-7.

   Kapitel 7,1-8. Dies ist der erste Einschub. Er darf nicht als Teil der chronologischen Abfolge angesehen werden. Die sechs Siegel-Gerichte erstrecken sich über den gesamten Abschnitt der Endzeit. Der Reiter auf dem weißen Pferd wird bis zum Ende verbleiben, ebenso die Kriege, die ihren Gipfel in der Schlacht von Harmagedon finden. Das Gleiche gilt für die Hungersnöte und Seuchen. Und das sechste Siegel bringt das Ende in den Blickpunkt. Wir werden später noch den Zusammenhang mit der siebten Posaune und der siebten Zornesschale sehen. Die Posaunen und Schalengerichte sind massiver und furchtbarer als die Siegelgerichte. Auf eine bestimmte Art verlaufen sie sogar parallel: Die Folge jedes einzelnen Gerichts wird fortwährend verspürt. Die eingeschobene Vision des siebten Kapitels bezieht sich auf den gesamten Abschnitt der letzten sieben Jahre und führt uns sogar noch den Zustand nach der Vollendung der großen Drangsal vor Augen.

   Wieviel Verwirrung hätte vermieden werden können, wenn Ausleger und Gläubige in ihrer Suche nach der Bedeutung dieser Vision folgende zwei Dinge im Blick gehabt hätten: 1. Dieses Kapitel hat keinerlei Bezug zu der Gemeinde auf Erden noch zu der Gemeinde in der Herrlichkeit. Zu diesem Zeitpunkt ist die Gemeinde bereits vollendet und in die Herrlichkeit entrückt. 2. Die Vision sagt eindeutig, daß die Gruppe der Versiegelten Menschen »aus jedem Stamm der Söhne Israels« beinhaltet. Die Versiegelten gehören also zu Israel. Wenn die Vollzahl der Nationen erreicht (Röm 11,26) und die Gemeinde in die Herrlichkeit entrückt worden ist, wird der Herr sich wieder Israels erbarmen und vor dem Eintreten der Gerichte einen Überrest herausrufen, den er auch versiegelt (siehe Hes 9). Dieser Überrest wird in der alttestamentlichen Prophetie immer wieder erwähnt. Die Gruppe der Versiegelten trägt ein großes Zeugnis. Sie sind die Verkündiger des Evangeliums des Reiches als Zeugnis gegenüber allen Völkern, bevor das Ende kommen wird (Mt 24,14). Deshalb wird es, während die Gerichte von oben über die Erde ausgegossen werden, zu einer weltweiten Verkündigung des Evangeliums des Reiches kommen. Das Kommen des Königs wird mit dem Aufruf zur Buße und zum Glauben an seinen Namen angekündigt werden. Gottes Angebot der Gnade gilt auch dann noch.

   Verse 9-17. Wir sollten diesen Bibelabschnitt nicht auf die erlöste Gemeinde in der Herrlichkeit anwenden. Er bezieht sich nicht auf die Gemeinde in der Herrlichkeit, sondern auf die erretteten Heiden auf der Erde. Es ist eine Gruppe, die aus der großen Drangsal herauskommt. Die Gemeinde tritt bereits in die Herrlichkeit ein, bevor die große Drangsal beginnt. Die große Volksmenge stellt die Heiden dar, die auf das letzte Zeugnis hören und glauben werden. Sie haben sich in Buße dem Herrn zugewandt und werden in seinem kostbaren Blut gewaschen. Unser Herr erwähnt sie im Gericht über die Nationen als die Schafe, die zu seiner Rechten stehen und das Reich ererben werden (Mt 25,31 usw.). Die Brüder des Herrn, die in Matthäus genannt werden, sind der Überrest Israels. (Eine genauere Auslegung hierzu findet sich im Kommentar zum Matthäusevangelium.) Diese große Gruppe steht deshalb nicht vor dem himmlischen, sondern vor dem Thron des tausendjährigen Reiches auf Erden. Dieses Ereignis findet also nach Vollendung der großen Drangsal statt.

   Kapitel 8,1-5. Das Schweigen im Himmel nach dem Öffnen des siebten Siegels zeigt uns die Ernsthaftigkeit der nun anstehenden Ereignisse. Das Buch mit den sieben Siegeln ist nun völlig geöffnet und es herrscht eine unheilvolle Stille, als sich die sieben Engel auf das Erschallen ihrer sieben Gerichtsposaunen vorbereiten. Johannes sieht diese sieben Engel,doch bevor die Posaunen erschallen, erscheint »ein anderer Engel «, der sich vor den Altar stellt. Dieser Engel ist kein Geschöpf, sondern, wie der Engel des Herrn im Alten Testament, unser Herr selbst. Er wird uns als der Priester gezeigt, der für die betenden, leidenden Heiligen auf der Erde eintritt. Kein Engel kann die Gebete der Heiligen darbringen, sondern nur er, der wahre und alleinige Fürsprecher. Für was beten sie auf der Erde? Bitten sie um Gnade für die, welche den Überrest Israels verfolgen? Nein, sie flehen um göttliches Eingreifen, um das Feuer des Gerichts, so wie es Elia tat.

 

KAPITEL 8,6 - 11,18

   Der Schall der sieben Posaunen

1. 
Die erste Posaune (8,6-7)

2. 
Die zweite Posaune (8,8-9)

3. 
Die dritte Posaune (8,10-11)

4. 
Die vierte Posaune (8,12-13)

5. 
Die fünfte Posaune (9,1-12)

6. 
Die sechste Posaune (9,13-21)

7. 
Einschub: der Engel mit dem Büchlein (10,1-11)

8. 
Der Tempel (11,1-2)

9. 
Die beiden Zeugen (11,3-12)

10. 
Das Erdbeben und die siebte Posaune (11,13-18)

   Kapitel 8,6-7. Die folgenden Gerichte können wir in ihrer vollen Bedeutung zum jetzigen Zeitpunkt kaum auslegen. Es wäre falsch, in dieser Hinsicht zu dogmatisch zu sein. Wir lehnen jedoch die historische Auslegung klar ab, weil der Zusammenhang des Buches verdeutlicht, daß diese Gerichte noch nicht eingetreten sind. Wir werden viele dieser Ereignisse wahrscheinlich erst richtig verstehen, wenn sie sich erfüllt haben. Die ersten vier Posaunengerichte stehen ganz offensichtlich für sich. Das Feuer, das der Herr herabwirft, vollbringt sein Werk. Die erste Posaune offenbart auf gleiche Weise den göttlichen Zorn, wie auch die siebte Plage über Ägypten, als Israel dort in der Sklaverei war (2Mo 9,23). Hagel, Feuer und Blut sind Symbole des göttlichen Zorns. Die Bäume und alles grüne Gras verbrennen. Das grüne Gras steht symbolisch für landwirtschaftlichen Wohlstand.

   Verse 8-9. Daß hiermit kein tatsächlicher Berg gemeint ist, ist offensichtlich. In der Bibel steht ein Berg als Symbol für ein Königreich (vgl. Jes 2,2; Sach 4,7; Ps 46,2 und insbesondere Jer 51,25). Das Meer stellt die Nationen und Völker dar. Ein Königreich, das innerlich brennt (was wahrscheinlich auf Revolution hindeutet) wird in das rastlose Meer der Völker gestürzt werden, und die Folge ist eine noch weitere Zerstörung des Lebens und Handels, was durch die Schiffe symbolisiert wird.

   Verse 10-11. In den vorausgegangenen Posaunengerichten, wurden Dinge auf die Erde geworfen, aber hier finden wir einen Stern, der auf die Erde fällt. Dies spricht von einer Person, die Autorität beanspruchte, dann jedoch abirrte. Der Fall dieser Person verursacht die furchtbaren Folgen, die uns hier genannt werden. Es könnte sich hier um den endgültigen Antichristen handeln, der behauptet, ein großer Lehrer mit göttlicher Vollmacht für Israel zu sein, der dann jedoch auf furchtbare Weise stürzt. Sein Name ist Wermut und die Wasser wurden zu Wermut und bitter.

   Verse 12-13. Nun sind die Sonne, der Mond und die Sterne betroffen. Die Sonne ist das Symbol der höchsten Autorität. Der Mond, der kein eigenes Licht besitzt, steht symbolisch für empfangene Autorität. Die Sterne wiederum stellen untergeordnete Autoritäten dar. Die symbolische Bedeutung dieses Posaunengerichtes ist, daß alle Autoritäten im wiederbelebten römischen Weltreich von oben herab zerschmettert werden. Die Folge wird eine furchtbare moralische Finsternis sein. Diese vier ersten Posaunengerichte zeigen also, daß zuerst der Wohlstand von der Erde weggenommen wird, eine größere staatliche Macht durch Revolution in Brand gerät, was sich auf die Völker auswirken wird, ein großer Führer fallen und zu Wermut werden wird und schließlich Autoritäten weggenommen und zerschlagen werden, was das Gebiet des römischen Reiches (Europa) mit tiefster Dunkelheit erfüllen wird.

   Kapitel 9,1-12. Die verbleibenden drei Posaunen sind jeweils mit einem »Wehe« verbunden. Dies wird durch den letzten Vers im vorherigen Kapitel verdeutlicht. Der Adler, ein Raubvogel ruft das dreifache »Wehe« aus. Er wird damit zum Herold großer Gerichte (Mt 24,28; Offb 19,17-18). Die fünfte Posaune ist ein besonderes Gericht über das abgefallene Israel, weil die, welche leiden, nicht das Siegel Gottes an ihrer Stirn haben (Vers 4). Die große Drangsal in der zweiten Hälfte der Jahrwoche tritt nun in den Fordergrund. Wenn wir uns Kapitel 12,12 anschauen, finden wir etwas ähnliches wie den Weheruf des Adlers: »Wehe der Erde und dem Meer! Denn der Teufel ist zu euch hinabgekommen und hat große Wut, da er weiß, daß er nur eine kurze Zeit hat.«

   Vor dem Schall der fünften Posaune rief der Adler das Wehe über die Bewohner der Erde aus. Der Stern mit dem Schlüssel zum Schlund des Abgrundes, den man vom Himmel fallen sieht, ist Satan selbst, der aus dem Himmel geworfen wird. Die Einzelheiten dieses Ereignisses werden wir noch in Kapitel 12 betrachten. Er hat die Schlüssel zum Schlund des Abgrundes. Das gleiche Wort wird in Lukas 8,31 benutzt. »Und sie (die Dämonen)  baten ihn, daß er ihnen nicht gebieten möchte, in den Abgrund zu fahren.« Satan öffnet das Gefängnis der gefallenen Engel und die schrecklichsten satanischen Boten kommen hervor, um ihr furchtbares Werk zu beginnen, die Menschen zu quälen. Zuerst der Rauch, symbolisch für die Finsternis. Dann die Heuschrecken als Symbole dieser dämonischen Mächte. Es wird schreckliche Finsternis und satanische Täuschung herrschen, die furchtbare Qualen beim abgefallenen Israel und unter den Bewohnern der Erde auslösen wird. Dies ist die Zeit der wirksamen Kraft des Irrwahns, von der wir in 2.Thessalonicher 2,4-11 lesen. Diesem dämonischen Heer steht ein König vor. Sein Name wird uns in Griechisch und Hebräisch genannt, was bedeutet, daß sowohl Juden wie Heiden unter seine Macht kommen werden.

   Verse 13-21. Der sechste Engel wird von einer Stimme aus den vier Hörnern des goldenen Altars angewiesen, die vier Engel, die am Euphrat gebunden sind, zu lösen. Als Folge hiervon wird eine unzählbare Menge von Reiterhorden losgelassen. (Im Griechischen: zweimal zehntausend mal zehntausend. Das sind 200 Millionen. Diese Zahl verweist auf ungeheure, ja unzählbare Horden.) Sie sind für eine bestimmte Zeit vorbereitet worden, um ihr Werk zu vollbringen. Der Euphrat wird noch einmal beim Ausgießen der sechsten Zornesschale erwähnt. Wir sind der Auffassung, daß das sechste Schalengericht den Schlüssel gibt, um die Bedeutung der Reiterhorden verstehen zu können. Der Euphrat bezieht sich nicht auf das türkische Reich, wie wir beim Betrachten des sechsten Schalengerichtes noch genauer sehen werden. Dieser Fluß war vielmehr die Grenzmarkierung sowohl des alten römischen Weltreiches wie auch des Landes Israel. Beschränkende Einflüsse hielten die Flut der Nationen am anderen Ufer des Stromes zurück. Nun wird diese Beschränkung hinweg genommen und es kommt zu einer ungeheuren Invasion. Da das Land Israel am nächsten liegt, wird es zuerst betroffen sein. Aber das Ziel dieser Invasionstruppen ist das wiederbelebte römische Weltreich. Der »dritte Teil« steht für das römische Reich, das zukünftige europäische Bündnis. Diese Invasion geschieht unter der Führung des Königs des Nordens. Wir sehen hier die Anfänge, und unter dem sechsten Schalengericht wird die Invasion vollendet sein. Dort wird der »König des Sonnenaufgangs« mit eingeschlossen. Unter dem sechsten Schalengericht wird uns genauer gesagt, daß sie sich zum großen Tag Gottes, des Allmächtigen, versammeln.

   Kapitel 10,1-11. Der Ausruf des starken Engels ist das erste Ereignis, das uns in diesem Einschub berichtet wird. Wer ist dieser Engel? Es ist Christus selbst. Wir sahen unseren Herrn in Gestalt eines Engels vor dem Öffnen des siebten Siegels in seiner Würde als Priester. Hier erscheint er auf gleiche Weise vor dem Schall der siebten Posaune, aber dieses Mal wird er als starker Engel bezeichnet und wir sehen ihn in seiner königlichen Würde: die Wolke, der Regenbogen und das Angesicht wie die Sonne. Sein rechter Fuß steht auf dem Meer, sein linker auf der Erde, seine Stimme ist wie die eines brüllenden Löwen und sieben Donner. All dies zeigt uns die Richtigkeit dieser Anwendung. Rasch naht die Stunde, wo die Königreiche der Erde zu seinem Reich werden. Dies wird uns unter der siebten Posaune gezeigt. Deshalb erscheint er nun in seiner königlichen Würde. Die Worte, die er spricht (Verse 6; 7) stützen diese Auslegung: »Es wird keine Frist mehr sein« (Vers 7). Der Tag des Menschen nähert sich dem Ende. Das Geheimnis Gottes wird nun vollendet werden, wie er es seinen »Knechten, den Propheten, als frohe Botschaft verkündet hat«.

   Wie groß ist dieses Geheimnis gewesen! Das Böse schien offenbar zu triumphieren und der Himmel schwieg lange Zeit. Satan war es erlaubt, der Gott dieses Zeitalters zu sein und die Nationen zu verführen. Und auch Israel ist in dieses Geheimnis mit eingeschlossen. Doch nun ist die Zeit gekommen, wo dieses Geheimnis Gottes vollendet wird und wo die frohe Botschaft der Propheten über die Segnung Israels und die Herrschaft Gottes erfüllt werden.

   Aber was ist das Büchlein, das der Engel in seiner Hand hält? Es ist kein versiegeltes, sondern ein geöffnetes Buch. Es steht für die Prophezeiungen des Alten Testamentes über Israel während der Zeit der großen Drangsal. Diese Prophezeiungen finden ihren Höhepunkt in der Wiederkunft des Herrn in Macht und Herrlichkeit und in der Aufrichtung seines Reiches.

   Kapitel 11,1-2.Wir sehen, wie der Blick auf das jüdische Volk umschwenkt. Diese Verse über den Tempel auf die Gemeinde anzuwenden, ist völlig falsch. Der Tempel und der Altar sind allein jüdisch, und die heilige Stadt ist Jerusalem. Nachdem die Gemeinde diese Erde verlassen hat, wird das jüdische Volk das Land wieder völlig erhalten. Dann wird ihnen Jerusalem wieder ganz gehören. Wenn die Juden wieder die Herren über ihr eigenes Land sind, werden sie einen neuen Tempel bauen und das levitische Priesteramt so weit wie möglich wiederherstellen. Dieser Tempel muß in Jerusalem sein (siehe Jes 66,1-4). In diesem Tempel wird der personifizierte Antichrist auftreten, das Tier aus der Erde, von dem wir noch in Kapitel 13 lesen werden. Dort wird er sich als Gott anbeten lassen (siehe 2Thes 2,3-4). Das abgefallene Israel wird sich mit den abgefallenen Heiden verbünden. Dies sehen wir in den Eröffnungsversen zu Kapitel 11 im Hof außerhalb des Tempels. Doch inmitten dieser verdorbenen Volksmenge, die dem Irrwahn, dem Antichristen folgen und ihn als ihren Messias ansehen werden, befindet sich der gottesfürchtige Überrest. Dieser Überrest wird hier von Gott als Anbeter bezeichnet. Deswegen wird das Kommende als der Tempel Gottes bezeichnet, weil die wahren Anbeter inmitten der ungläubigen Masse Gott gehören.

   Verse 3-12. Über die beiden Zeugen, die in Jerusalem auftreten werden, ist viel geschrieben worden. Es ist eindeutig, daß sie noch zukünftig sind und daß sie ihr Werk in dieser Stadt tun werden. Einige sehen in ihnen Henoch und Elia, andere wiederum vertreten die körperliche Rückkehr von Mose und Elia. Wieder andere sehen darin die Reinkarnation Elias. Solche Behauptungen sind fanatisch. Nirgendwo in der Bibel wird eine Rückkehr Moses vorausgesagt. Es wird wohl etwas über das zukünftige Werk Elias erwähnt (Mal 3,23-24). Aber die Worte unseres Herrn in Matthäus 11,14, wo er über Johannes den Täufer spricht, und Matthäus 17,12 zeigen eindeutig, dass es keine wirkliche Wiederkunft des gleichen Elias gibt, der ohne zu sterben in die Herrlichkeit aufgenommen wurde. Doch die Taten der beiden Zeugen stehen in direkter Verbindung mit dem Werk Moses und Elias. Beide vollbringen das, was Mose und Elia jeder einzeln getan hatte. Wir sind deshalb der Auffassung, daß diese beiden das kraftvolle Zeugnis während der 1260 Tage der großen Drangsal darstellen. Vielleicht werden die Führer zwei mächtige Werkzeuge sein, die im Geiste Elias und Moses wirken und übernatürliche Kräfte empfangen haben. Aber zweifelsohne ist hier von einer großen Menge von Zeugen die Rede. Inmitten des satanischen Szenarios halten sie ein wirksames Zeugnis Gottes aufrecht.

   Die Zeit der großen Drangsal wurde in Vers 2 erwähnt. Hier ist nun zum ersten Mal von dem Tier die Rede. Dieses Tier aus dem Schlund des Abgrundes ist das wiederbelebte römische Reich unter Führung des kleinen Horns, das Daniel auf dem Kopf des vierhörnigen Tieres gesehen hat (Dan 7,8). Während er über die Heiden herrscht, wird er sich voller Wut gegen die jüdischen Gläubigen wenden, und die beiden Zeugen werden getötet. Er führt Krieg gegen den gläubigen Überrest (Dan 7,21). Ein Teil dieses Überrestes wird getötet werden. Wie brutal diese Zeit sein wird, zeigt die Behandlung der Leichname. Die verdorbene Menschheit ist so froh über das Verstummen des Zeugnisses, daß die Körper nicht beerdigt werden dürfen, damit sich ihre Augen an diesem perversen Spektakel weiden können. Die Menschen jubeln und verwandeln den Anlaß zu einem Festtag, denn ihr Gewissen war durch das Zeugnis der Erschlagenen gequält worden.

   Es werden hier Heiden erwähnt, die sich mit dem abgefallenen Israel verbündet haben, aber insbesondere auch eine Gruppe, welche als »die auf der Erde wohnen« bezeichnet werden. Sie freuen sich besonders über den Tod der Zeugen. Die gleiche Gruppe wird mehrmals erwähnt 

(siehe 3,10; 6,9-10; 8,13; 11,9-10; 12,12; 14,6-7; 17,8). Dies sind die abgefallenen Namenschristen, die verblendet und verhärtet sind. Philipper 3,18-19 zeigt uns ihr Wesen und ihre Bestimmung auf. Sie sehen die Erde als ihren Besitz an, aber Gott ist nicht nur der Gott des Himmels, sondern auch der »Herr der Erde« (Offb 11,4). Gottes Allmacht zeigt sich in der körperlichen Auferstehung und sichtbaren Aufnahme der beiden Zeugen in die Herrlichkeit. Ihre Feinde werden zu Zeugen dieses gewaltigen Wunders. Die Abgefallenen, die schon heute über eine körperliche Auferstehung spotten und über die glückselige Hoffnung der Gemeinde lachen, werden diese Dinge sehen. Es ist kein Wunder, daß sie große Furcht überkommt. Die beiden Zeugen gehören der ersten Auferstehung an (20,4).

   Verse 13-18. Die Furcht wird noch größer, als die ganze Stadt durch ein gewaltiges Erdbeben erschüttert wird. Dies ist kein symbolisches Beben, sondern ein Erschüttern der Natur, durch das ein Viertel der Stadt zusammenfällt und 7000 Menschen getötet werden. Dies kennzeichnet das Ende der zweiten Wehe. Danach verherrlichen die, welche die Heimsuchung überlebt haben, den Gott des Himmels. Dies geschieht nur aus Furcht, sie kehren nicht in aufrichtiger Buße zu Gott um. Hier endet die eingeschobene Vision.

   Die siebte Posaune bringt uns an das äußerste Ende der großen Drangsal bis an die Aufrichtung des tausendjährigen Reiches heran. Dies ist die Befreiung Jerusalems. Der, welcher alleine würdig ist, empfängt das Königreich. Dies sollte uns klar machen, daß unser Herr jetzt kein irdisches Reich besitzt, sondern das verheißene Reich nach diesen Dingen in Empfang nehmen wird (siehe Dan 7,14). Auch der Himmel betet an und feiert den Antritt der Herrschaft des Herrn über diese Erde. Wir finden hier einen Rückblick auf alle Geschehnisse und einen Ausblick auf das, was sich bei seiner Erscheinung vom Himmel her ereignen wird. Die Nationen waren von Zorn erfüllt (Ps 2; 46,7). Der Zorn des Herrn ist gekommen; die Auferstehung wird folgen; dies weist auf die Zeit nach dem tausendjährigen Reich hin (Offb 20,12). Und seine Knechte, die Propheten und Heiligen, sie alle empfangen ihren Lohn und herrschen mit ihm.

 

KAPITEL 11,19 - 13,18

   Satans Macht und sein Meisterstück

1. 
Die Vision des geöffneten Tempels (11,19)

2. 
Die Frau mit dem Kind (12,1-5)

3. 
Die Flucht der Frau (12,6)

4. 
Krieg im Himmel (12,7-12)

5. 
Der Drache, der die Frau verfolgt (12,13-17)

6. 
Das Tier aus dem Meer (13,1-10)

7. 
Das Tier aus der Erde (13,11-18)

   Kapitel 11,19. Der folgende Abschnitt rückt die 1260 Tage der großen Drangsal in den Mittelpunkt. Wie wir gesehen haben, führte uns die siebte Posaune ganz ans Ende dieser Zeit. Aber nun werden unsere Blicke zurückgeführt.

   Vers 19 von Kapitel 11 gehört eigentlich zu Kapitel 12. Die Lade enthält den Bundesschluß, den Gott mit Israel schloß. Dies wird uns nun in Erinnerung gerufen, verbunden mit der Offenbarung des kommenden Zorns über die, welche sein Volk unterdrücken.

   Kapitel 12,1-5. Wen stellt die mit der Sonne bekleidete Frau dar? Die katholische Kirche sieht in ihr die Jungfrau Maria. Viele Ausleger wiederum behaupten, sie symbolisiere die Gemeinde. Einige sind der Auffassung, sie stelle die sogenannte Kirche dar und das männliche Kind seien die Überwinder, die der Drangsal entfliehen. Dies ist die bevorzugte Auslegung der sogenannten »Heiligungsbewegung«.

   Wenn wir jedoch diesen Abschnitt im Zusammenhang des gesamten Buches betrachten, müssen wir zu dem Schluß kommen, daß diese Frau nichts mit der Gemeinde zu tun haben kann. Ja, die »christlichen Wissenschaftler« stellten sogar die absurde Behauptung auf, diese Frau stelle die Gründerin ihrer Sekte dar, die von ihnen angebetet wird, aber in Wahrheit ein Werkzeug Satans war. Vor längerer Zeit gab es in England eine weitere Sekte unter der Führung einer Frau, die auch von sich behauptete, die Frau dieser Vision zu sein. Doch wir brauchen nicht lange nach der wahren Bedeutung dieser von Johannes gesehenen Frau zu suchen. Alle symbolischen Bemerkungen zeigen dies, insbesondere der Kranz mit den zwölf Sternen um ihren Kopf (1Mo 37,9).

   »Wir sehen sie also mit der Herrlichkeit der Sonne bekleidet. Dies weist auf Christus hin, der als die Sonne der Gerechtigkeit (Mal 3,20) erscheint. Die Sonne ist der Beherrscher des Tages. Folglich wird ihre alte Herrlichkeit, also vor dem Tagesanbruch durch den Mond unter den Füßen der Frau repräsentiert, der das Licht der Sonne widerspiegelt. Der Kranz mit den zwölf Sternen um ihr Haupt spricht von zwölf Stämmen Israels, die wie Planeten um die zentrale Sonne kreisen.«

   Die Frau ist also Israel nach den Zielen Gottes. Und das Kind, das dieses Volk gebiert, ist der Messias, Christus. Selbst Paulus schrieb über Israel: »... aus denen dem Fleisch nach der Christus ist, der über allem ist, Gott, gepriesen in Ewigkeit« (Röm 9,5). Die Tatsache, daß das Kind zu Gott und seinem Thron entrückt wurde, um einmal mit eisernem Stab zu herrschen (Ps 2,9; Offb 2,27), läßt uns keinen Zweifel über seine Identität. Der feuerrote Drache wiederum, der Feind der Frau und des Kindes, ist Satan. Die sieben Diademe auf seinem Haupt sind Symbole seiner Autorität als der Gott dieses Zeitalters und die zehn Hörner symbolisieren seine Macht. Wir sehen zuerst die historisch vollendeten Fakten in der Vision. Aber dies geschieht nur, um uns nun das zu zeigen, was in der Endzeit für Israel noch bereitliegt. Christus fuhr hinauf in den Himmel, setzte sich zur Rechten des Vaters und wartet darauf, daß seine Feinde zum Schemel seiner Füße gemacht werden. Dann begann das gegenwärtige christliche Zeitalter. Es wird in der Vision überhaupt nicht erwähnt. Doch der, welcher aus Israel hervorging und von seinem Volk verworfen wurde, ist dennoch ihr Messias, die Hoffnung Israels. Nur durch ihn und in ihm können die Verheißungen an Israel erfüllt werden. Doch der Erfüllung dieser Verheißungen gehen große Drangsal und Leiden voraus, auch die Geburtswehen, die Israel während der großen Drangsal überkommen werden. Erst dann wird sich der, den Israel einst verworfen hatte, als Befreier und König offenbaren. Und der Drache wird während dieser Drangsal sein furchtbares Werk vollbringen, ein Werk des Hasses gegenüber dem treuen Samen der Frau.

   Vers 6. Die Flucht der Frau, Israel, wurde von einigen mit der Zerstreuung der Juden in diesem Zeitalter und der wundersamen Bewahrung Israels als eigenständiges Volk gleichgesetzt. Aber dies ist nicht richtig. Es ist wohl wahr, daß Israel wunderbar bewahrt wurde und daß dieses Volk auch immer wieder den Haß Satans zu verspüren bekam, aber hier ist von einem besonderen Zeitabschnitt die Rede, den 1260 Tagen oder letzten 3 1/2 Jahren der siebzigsten Jahrwoche Daniels. Dies bedeutet also, daß zu dem Zeitpunkt, an dem der Drache aufstehen wird, um das Volk Israel auszulöschen, Gott sein Volk bewahren wird. Doch bevor wir die Einzelheiten dieser Bewahrung und des Hasses Satans erfahren, lesen wir von einem Krieg im Himmel. Satan wird aus dem Himmel auf die Erde geworfen. Die Verse 15-17 und das gesamte Kapitel 13 sagen uns dann, was er auf der Erde anrichten wird.

   Verse 7-12. Diese Szenerie ereignet sich vor dem Beginn der großen Drangsal. Satan befindet sich zu diesem Zeitpunkt nicht in der Hölle. Wie wir schon im Sendschreiben an Pergamon gesehen haben steht sein Thron auf der Erde, denn er ist der Gott dieses Zeitalters. Sein Herrschaftsbereich ist die Luft, er ist der Fürst der Macht der Luft (Eph 2,2). Unser gegenwärtiger Kampf ist gerichtet »gegen die Gewalten, gegen die Mächte, gegen die Weltbeherrscher dieser Finsternis, gegen die geistigen Mächte der Bosheit in der Himmelswelt« (Eph 6,12). Satan hat als Verkläger der Brüder sogar Zugang zur Gegenwart Gottes. Doch seine Anschuldigungen enden jetzt. Alle Erlösten sind vor dem Thron versammelt und die Gerissenheit und Macht Satans hat die Ziele Gottes nicht zunichte machen können, sondern Gottes Gnade und Allmacht blieb siegreich. Wenn also die Heiligen ihr himmlisches Erbe in Empfang nehmen, kommt Satans Gegenwart dort zu einem Ende. Das himmlische Erbe, das uns der Herr erkauft hat, wird durch die Allmacht Gottes eingelöst werden (Eph 1,13-14).

   Michael und seine Engel beginnen ihren kurzen und entscheidenden Kampf gegen Satan und seine Dämonen. Michael ist der einzige in der Bibel erwähnte Erzengel. Dies ist nicht das erste Mal, daß er Satan entgegen tritt (Jud 1,9). Auch Daniel erwähnt Michael: »Und in jener Zeit wird Michael auftreten, der große Fürst, der für die Söhne deines Volkes eintritt. Und es wird eine Zeit der Bedrängnis sein, wie sie noch nie gewesen ist, seitdem irgendeine Nation entstand bis zu jener Zeit. Und in jener Zeit wird dein Volk errettet werden, jeder den man im Buch aufgeschrieben findet« (Dan 12,1). Hieraus ersehen wir, daß Michael Satan nicht nur aus dem Himmel verbannen, sondern auch für den gläubigen Teil Israels eintreten wird.

   Satan wird zusammen mit seinen gefallenen Engeln auf die Erde hinabgeworfen. Dies ist in Übereinstimmung mit dem, was wir bereits unter der fünften Posaune gesehen haben: der vom Himmel fallende Stern, der den Schlund des Abgrundes öffnet und daraus dunklen Rauch und Schwärme von Heuschrecken hervorkommen läßt. Im Himmel entsteht Freude, weil der Verkläger hinabgeworfen wurde und seine Beschuldigungen für immer verstummen. Doch über die, welche auf der Erde wohnen, wird ein »Wehe« ausgerufen.

   Verse 13-17. Rasend vor Zorn wendet sich Satan gegen die Frau, die das männliche Kind geboren hat. Er erkennt nun, daß er nur wenig Zeit hat. Seiner Verbannung aus dem Himmel wird bald seine Bindung im Abgrund für tausend Jahre folgen. Danach ist ihm bereits der ewige Ort der Qual, der Feuersee bereitet. Da er weiß, daß die letzten Ereignisse sich in erster Linie auf Israel beziehen und daß der gläubige Überrest das Reich erben wird, wendet er sich im Zorn gegen sie. Vers 6 und Vers 14 stehen in direkter Verbindung. Hier finden wir wieder die symbolische Sprache. Die Wüste ist ein Ort der Isolation, und die bereitete Stätte spricht von der Fürsorge Gottes. Doch es handelt sich hier nicht um das gesamte Volk. Der abgefallene Teil schließt sich Satan und seinem Werkzeug, dem Antichristen an. Der andere Teil Israels wird bewahrt. Diese Gruppe steht den anderen Völkern gegenüber in völliger Isolierung dar. Das von Satan geworfene Wasser spricht von dem Haß, den Satan unter den Völkern gegen diesen Überrest Israels anfacht. Doch es wird andere Boten auf der Erde geben, durch die dieser satanische Versuch, den Überrest auszulöschen, zunichte gemacht wird.

   Kapitel 13,1-10. Dieses Kapitel führt uns die satanischen Mächte, die während der 42 Monate der großen Drangsal wirken, klarer vor Augen. Satan hat seine Meisterstücke auf der Erde gemacht. Von ihm angetrieben und mit seiner Macht ausgerüstet versuchen sie jegliche verbliebene Wahrheit von der Erde auszulöschen. Ihre gemeinsame Anstrengung wendet sich gegen den gläubigen Überrest der Juden und gegen die Heiden, welche die Botschaft vom Evangelium des Reiches angenommen haben.

   Johnannes sieht das erste Tier mit zehn Hörnern, auf denen zehn Diademe sind mit sieben Köpfen und auf diesen Köpfen Namen der Lästerung. Daniel hatte Babylonien, Medo-Persien und Griechenland unter dem Zeichen des Löwen, des Bären und des Leoparden gesehen. Johannes sieht dieses Tier nun als einen Leoparden mit den Füßen eines Bären und dem Maul eines Löwen. Das wiederbelebte römische Reich ist eine Verschmelzung der Teile von früheren Weltreichen. Die vorherigen werden von dem letzten, dem römischen Reich vereinnahmt. Deshalb wird das zukünftige römische Reich alle diese verschiedenen Elemente in einem Monstrum vereinen. Dieses Reich wird im ersten Teil der letzten sieben Jahre wiederbelebt werden. Wir haben dies bereits im ersten Siegelgericht gesehen. Doch hier befinden wir uns am Beginn des Zeitabschnitts, wo der Drache dem Führer dieses Reiches seine Macht, seinen Thron und seine Autorität überträgt. Das Reich geht völlig in den Besitz Satans über. Die zehn Hörner sind die zehn Königreiche, die innerhalb dieses Imperiums existieren werden. Uns wird später gesagt, daß diese zehn Könige »einen Sinn« haben »und (...)  ihre Macht und Kraft dem Tier« (17,13) geben.

   Im gleichen Kapitel sehen wir das Tier aus dem Abgrund emporsteigen (17,8), was uns seinen satanischen Ursprung zeigt. Die Köpfe beschreiben die sieben Herrschaftsformen, die das Weltreich in der Vergangenheit gekennzeichnet haben, und die siebte wird zur achten. Einer dieser Köpfe wird besonders erwähnt. Später lesen wir: »... es ist sowohl ein achter als auch von den sieben und geht ins Verderben« (17,11). Dieser Kopf war wie zu Tode verwundet und seine tödliche Wunde wurde geheilt und die ganze Erde staunte hinter dem Tier her. Dieser Kopf steht für die imperialistische Regierungsform, die gestorben war und nun in der Person dieses Führers, dem Fürsten aus Daniel 9,27, wiederbelebt wird. Er ist das kleine Horn, das Daniel inmitten der zehn Hörner sah. Dies ist das Werkzeug Satans, eines seiner Meisterstücke. Die ganze Erde wird hinter diesem Tier und seinem satanischen Kopf herschauen und staunen.

   Verse 11-18. Das zweite Tier ist kein Weltreich mit einem Führer, sondern eine Person. Das erste Tier ist aus dem Meer; das zweite hingegen aus der Erde (aus dem Land). Das Erste hat zehn Hörner; das zweite zwei Hörner. Das Tier aus dem Meer erscheint zuerst und das zweite Tier folgt ihm. Das erste Tier ist ein politischer Führer, das zweite ist ein religiöser Führer. Das erste ist eine heidnische Macht mit einem heidnischen Oberhaupt. Das Zweite ist ein Jude. Sowohl das erste wie auch das zweite Tier haben satanische Macht. Das zweite Tier veranlaßt die Anbetung des ersten Tieres, dessen Herrschaft sich über das gesamte römische Reich erstreckt und über das die ganze Erde staunt. Das Wirkungsgebiet des zweiten Tieres ist das Land Israel. Das erste Tier wird durch sein Haupt einen Bund mit vielen der Juden schließen, diesen Bund aber in der Mitte der Jahrwoche brechen (Dan 9,27). Dieser Bund wird den Juden wahrscheinlich die Erlaubnis geben, den Tempel wieder zu bauen und den Opferdienst wieder einzusetzen.

   Das erste und das zweite Tier schließen einen Bund, was den Beginn der siebzigsten Jahrwoche Daniels einläutet. Doch wenn das kleine Horn, das erste Tier, von Satan seine Macht erhält, wird es diesen Bund brechen. Dann wird das zweite Tier die Anbetung des ersten Tieres wie auch seiner selbst fordern. Dieses zweite Tier ist der letztendliche, personifizierte Antichrist. Er hat zwei Hörner wie ein Lamm, aber spricht wie ein Drache. Er ist das falsche Lamm und seine beiden Hörner sind Imitationen der priesterlichen und königlichen Vollmacht Christi. Er ist derjenige, von dessen Kommen unser Herr sprach (Joh 5,43). Er ist der Mensch der Sünde, der Sohn des Verderbens, den Paulus in 2.Thessalonicher 2 beschreibt. Er muß Jude sein, ansonsten würde sein Anspruch, der wahre Messias Israels zu sein, von den Juden abgelehnt werden.

   Daniel zeichnet uns außerdem ein interessantes prophetisches Bild, das uns sein jüdisches Wesen und seine verdorbene satanische Vorgehensweise zeigt (siehe Daniel 11,36-39). Dieses zweite Tier wird auch als »der falsche Prophet« bezeichnet (16,13; 19,20; 20;10). Er vollbringt falsche Wunder, herrscht als falscher König in Jerusalem und setzt sich als Gott in den Tempel. Er wird das religiöse Oberhaupt des abgefallenen Juden- und Christentums sein. Er ist die wirksame Kraft des Irrwahns aus dem zweiten Kapitel des 2.Thessalonicherbriefes. Auch wird er die Anbetung des ersten Tieres fordern. Er erstellt ein Bildnis des ersten Tieres und verleiht ihm Atem, so daß es reden kann. Jeder, der nicht das Zeichen des Tieres auf seiner Hand oder Stirn trägt, kann weder kaufen noch verkaufen und jeder, der das Tier nicht anbetet, wird getötet werden. Doch die, welche das Tier anbeten und sein Zeichen annehmen, sind verlorene Seelen. Die Zahl der Märtyrer wird in dieser Zeit groß sein. Herauszufinden, was das Zeichen des Tieres bedeutet, wäre reine Spekulation. Niemand kann sich vorstellen, wie furchtbar diese Zeit sein wird, wenn Satan für kurze Zeit über die Erde herrscht und die große Drangsal bewirkt. Nie zuvor hat es solch eine Zeit auf der Erde gegeben und es wird sie danach auch nie wieder geben.

   Doch was bedeutet die Zahl 666? Wenn wir die verschiedenen Auffassungen anführen wollten, würde dies viele Seiten beanspruchen, ohne danach zu wissen, wer nun im Recht ist. Sieben ist die Zahl der Vollkommenheit, die Sechs hingegen ist unvollkommen und ist die Zahl des Menschen. Wir finden hier die dreifache Sechs. Dies steht für die gefallene Menschheit, die mit Hochmut erfüllt ist und sich gegen Gott stellt. Die Zahl 666 kennzeichnet den Tag des Menschen und die letztendliche Auflehnung des Menschen gegen Gott unter der Macht Satans.

 

KAPITEL 14

   Gericht und Gnade

1. 
Das Lamm und die 144.000 (14,1-5)

2. 
Das ewige Evangelium (14,6-7)

3. 
Der erwartete Fall Babylons (14,8)

4. 
Der Zorn über die Anbeter des Tieres (14,9-11)

5. 
Die glückseligen Toten (14,12-13)

6. 
Die Ernte und der Weinkelter (14,14-20)

   Verse 1-5. Dem dunklen Szenario aus Kapitel 13 folgen eine Reihe von Visionen. Der Zustand unter der Herrschaft der beiden Tiere ändert sich nun. Der Herr wird die Gebete der verfolgten Juden erhören und sie befreien, indem er selbst aus dem geöffneten Himmel herabkommt. Seine Erscheinung in Herrlichkeit wird uns in ihrer Fülle in Kapitel 19 vorgestellt. Hier wird sie erwartet. Im Alten Testament wird uns viel über dieses Eingreifen Gottes für den leidenden, gläubigen Überrest gesagt. Wir denken zum Beispiel an Psalm 44; 45. Im Psalm 44 werden ihre Leiden und ihr Schrei zum Himmel beschrieben: »Stehe auf, uns zur Hilfe, und erlöse uns um deiner Güte willen.« Im 45. Psalm ist die Antwort auf dieses Gebet aufgezeichnet. Hier wird uns majestätisch der König vorstellt, wie er, umgeben von den Erlösten, reitend seine Feinde niederstreckt. Wir könnten einmal das ganze Buch der Psalmen aus dem Blickwinkel der Prophetie studieren. Dies würde viel Licht auf die Ereignisse dieses Abschnitts der Offenbarung werfen.

   Aber wer sind die 144.000, die mit dem Lamm auf dem Berg Zion stehen, und die seinen Namen und den Namen seines Vaters auf ihren Stirnen geschrieben haben? Im vorigen Kapitel haben wir eine Gruppe auf der Erde gesehen, die das Zeichen des Tieres auf ihren Stirnen hatte, doch hier finden wir eine andere Gruppe, die seinen und den Namen seines Vaters auf ihrer Stirn tragen. Viele sehen in dieser Gruppe einen Teil der Gemeinde als Erstlingsfrucht, die dieser Theorie nach ein abgesondertes Leben der Heiligung geführt haben und in den Himmel entrückt wurden, während andere Gläubige, die nicht so nahe mit dem Herrn lebten, die große Drangsal durchleiden müssen.

   Doch der Leser, der die Entwicklung des Buches mit verfolgt hat, wird sofort bemerken, daß diese Auslegung unmöglich ist. Diese 144.000 haben mit der Gemeinde nichts zu tun. Die 144.000 lernen ein neues Lied. Wer sind die Harfenspieler? Es sind die Märtyrer, die wir schon beim Öffnen des fünften Siegels gesehen haben. In diese Gruppe werden jetzt auch die Brüder eingeschlossen, die in der großen Drangsal erschlagen wurden. Als nächstes wird uns das Wesen der 144.000 genannt. Vers 4 darf nicht wörtlich ausgelegt werden. Jedoch genau dies haben Ausleger getan, die diese Gruppe mit der Erstlingsfrucht der Gemeinde verbinden, was zu viel Verwirrung und sogar Irrlehren geführt hat. Es geht hier nicht um sexuelle Unreinheit. Wenn diese Stelle wörtlich zu verstehen wäre, müßte diese Gruppe nur aus Männern bestehen. Erinnern wir uns daran, daß die Hure Babylon und ihre Töchter, die gottlosen religiösen Systeme der Welt (Kapitel 17), zu diesem Zeitpunkt auf der Erde sein werden. Deshalb haben sich die 144.000 nicht mit der auf der Erde vorherrschenden Verdorbenheit und dem Götzendienst verunreinigt. Sie haben sich vor einer geistlichen Unzucht bewahrt. Sie sind die Erstlingsfrucht und das Unterpfand des Segens, der bald über die Erde kommen wird. Sie sind dem Lamm hingegeben und in ihrem Mund ist keine Lüge (kein Trug). Die Lügen und der Trug der Endzeit wurden von ihnen völlig abgewiesen.

   Verse 6-7. Dies hat nichts mit der Verkündigung des Evangeliums während des jetzigen Zeitalters der Gemeinde zu tun. Auch sollte der hier erwähnte Engel nicht als tatsächlicher Engel angesehen werden. Die Verkündigung des Evangeliums, ganz gleich welcher Art, ist niemals den Engeln anvertraut worden, sondern allein den Menschen. Dies gilt für das Evangelium der Gnade in diesem Zeitalter, dessen Verkündigung unser Vorrecht als erlöste Sünder ist, aber auch für das ewige Evangelium am Ende des Zeitalters. Die verkündigte Botschaft ist das Evangelium des Reiches und die Prediger sind der treue Überrest des irdisches Volkes Gottes. In Kapitel 7 wurde die Verkündigung nicht erwähnt, obwohl das Resultat zu sehen ist: die versammelte Volksmenge aus der großen Drangsal. Doch hier, wo uns das geistliche und moralische Wesen des Überrestes Israels vor Augen gestellt wird, wird auch ihr Zeugnis sichtbar. Was es mit dem ewigen Evangelium auf sich hat, brauchen wir nicht zu erklären, denn Vers 7 gibt uns die Antwort. Es ist ewig, weil es den Schöpfer als einzigen Gegenstand der Anbetung betrifft. Und diese Botschaft erschallt gerade dann laut und eindeutig, wenn auf der Erde die Hölle herrscht und der Himmel sich bald öffnen wird, um den König der Herrlichkeit zu offenbaren. Wie groß ist doch die Barmherzigkeit Gottes! Und die Völker, die hören und sich Gott zuwenden, werden in das kommende Reich eingehen. 

Lesen wir diesen Abschnitt einmal zusammen mit den Versen 7.8 aus Psalm 96. Es wirft sehr viel Licht auf diesen Teil der Offenbarung.

   Vers 8. Dies ist die erwartungsvolle Ankündigung dessen, was sich am Ende der großen Drangsal ereignen wird. Die Einzelheiten werden uns hier nicht genannt. Was Babylon, die Große, ist und wie sie fällt, werden wir in Kapitel 17; 18 sehen. Hier wird einfach nur das Eingreifen Gottes durch das Gericht über die große Hure erwähnt.

   Verse 9-11. Wir finden hier die dritte Ankündigung durch einen Engel. Sie betrifft die Anbeter des Tieres. Sie müssen vom »Wein des Grimmes Gottes« trinken. Dieser Trunk ist »unvermischt«, das heißt, im Kelch seines Zornes findet sich keine Gnade. Es dient als eine erste Warnung. Babylon fällt vor dem Erscheinen des Königs in Herrlichkeit, und das Tier wird nach ihrem Fall seine Macht wie niemals zuvor demonstrieren. Deshalb ergeht hier die Warnung über das unausweichliche Schicksal, das alle ereilen wird, die das Tier anbeten und sein Zeichen auf sich nehmen.

   Verse 12-13. Eine Stimme ruft dies aus. Es bezieht sich insbesondere auf die Märtyrer während dieser Zeit. Natürlich sind alle unsere Lieben, die in Christus entschlafen sind, glückselig. Sie haben ihren Körper verlassen und sind mit vollem Bewußtsein in der Gegenwart des Herrn. Doch hier finden wir Trost für die, welche treu die Anbetung des Tieres ablehnen, sich weigern, sein Zeichen anzunehmen, und dadurch zu Märtyrern werden. Das Buch der Offenbarung wird während der großen Drangsal gelesen und studiert werden. Satan wird durch die beiden Tiere versuchen, dieses Buch und den Rest der Bibel auszuradieren. Aber genau wie alle vorherigen Versuche, die Bibel aus der Welt zu schaffen, wird Satan auch hieran scheitern. Wir finden also hier zunächst die Warnung: Wenn sie das Tier anbeten, werden sie auf ewig verloren sein. Die Alternative ist, dem Tier zu widerstehen und körperlich getötet zu werden, dadurch aber im Herrn zu sterben. »Von jetzt an« bedeutet hier »während der Drangsal«, wenn sich die große Verfolgung abspielen wird.

   Verse 14-20. Dies bringt nun das Kommen des Menschensohnes ins Blickfeld, der Macht hat, zu richten. Die Sichel wird hervorgeholt. Die Schnitter werden Engel sein (Mt 13,41). Der Tag der Rache ist gekommen. Lies einmal Jesaja 63,1-6; Joel 3; Sacharja 12-14 , um die Begriffe der Ernte und des Weinkelters besser zu verstehen. Die Völker und ihre Heere werden im Land Israel sein; der Assyrer von Norden her. Sein furchtbares Werk wurde uns durch Antiochus Epiphanes (Dan 8) vorgeschattet. Der falsche Prophet, das zweite Tier sitzt in Jerusalem. Doch dann bricht das Gericht herein. In Vers 20 finden wir zum ersten Mal die Schlacht von Harmagedon erwähnt. Wie sehr sollten wir unserem Gott danken, daß er uns beiseite gesetzt hat von diesen furchtbaren Gerichten der Rache und des Zorns. Sein Volk wird bereits zu Hause sein, wenn diese Dinge eintreffen.

 

KAPITEL 15 - 16

   Die sieben Zornesschalen

1. 
Das Siegeslied und Anbetung (15,1-4)

2. 
Die sieben Engel verlassen den Tempel (15,5-8)

3. 
Die erste Zornesschale (16,1-2)

4. 
Die zweite Zornesschale (16,3)

5. 
Die dritte Zornesschale (16,4-7)

6. 
Die vierte Zornesschale (16,8-9)

7. 
Die fünfte Zornesschale (16,10-11)

8. 
Die sechste Zornesschale (16,12)

9. 
Einschub: die siebte Zornesschale (16,13-21)

   Kapitel 15,1-4. Nun erscheinen die letzten sieben Engel. Zuerst kamen die sieben Siegelgerichte, gefolgt von sieben Engeln mit Posaunen und hier schließlich die letzten sieben Engel. Mit diesen sieben Engel, welche die letzten sieben Plagen für die Welt bereit halten, wird der Zorn Gottes vollendet. Doch bevor diese Engel ans Werk gehen, sehen wir ein weiteres Bild der Anbetung. Wer sind die Anbetenden? Nicht die vierundzwanzig Ältesten, sondern die Harfenspieler aus Kapitel 14,2-3. Es sind die Märtyrer, die in der Herrlichkeit anbeten. Hier wird uns ihr Sieg und ihr Lied, das Lied Moses und des Lammes, vorgestellt. Das Lied des Mose (2Mo 15) ist ein Lied der irdischen Befreiung und das Lied des Lammes handelt von einer geistlichen Befreiung. Sie sind mit Macht und durch das Blut erlöst worden.

   Verse 5-8. Welch ein wunderbarer Anblick. Wir finden hier wieder eine unheilvolle Stille, ähnlich wie die Stille beim Öffnen des siebten Siegels. Die Stille wird nicht wörtlich erwähnt, aber der Text malt uns ein eindrückliches Bild der Stille vor Augen. Leise verlassen die Boten des Gerichts nacheinander den Tempel. Sie sind mit reinem, weißen Leinen bekleidet. Dies ist ein Symbol der Gerechtigkeit, die fordert, daß der Zorn des Gerichts ausgegossen wird. Und die goldenen Gürtel sprechen um so deutlicher von der göttlichen Gerechtigkeit. In seiner Gerechtigkeit muß Gott richten und nun wird sein Zorn die Erde vollkommen überfallen. Die Engel verließen den Tempel mit leeren Händen, aber die vier lebendigen Wesen reichen ihnen die mit dem Zorn Gottes gefüllten Schalen. Hinter dem Rauch, der den Tempel erfüllt, steht das Feuer des Gerichts Gottes.

   Kapitel 16,1-2. Eine laute Stimme gebietet den Engeln, hinzugehen und die Schalen auf die Erde auszugießen (Ps 69,25). Und diese Gerichtsschalen treffen nicht nur das römische Reich, sondern die gesamte Welt, denn die ganze Welt ist vor Gott schuldig. Die erste Schale, die ausgegossen wird, ruft ein schmerzhaftes Geschwür bei allen hervor, die das Tier anbeten. Obwohl es ohne Zweifel wahr ist, daß jedes dieser Schalengerichte auch symbolische Bedeutung hat, besteht die Möglichkeit, daß sie auch wörtlich zu verstehen sind. Die sechste Plage über Ägypten war die erste Plage, welche die Ägypter am eigenen Leib erleiden mußten. Auch sie wurden von Geschwüren befallen (2Mo 9,10-11). Die, welche das Tier und sein Bildnis angebetet hatten, werden furchtbare Qualen erleiden.

   Vers 3. Diese Schale wird ins Meer gegossen. Das Meer repräsentiert die Heiden. Sie werden nun den Zorn Gottes erfahren. In der Plage über Ägypten (2Mo 7,17-25) wurde Wasser wirklich zu Blut, aber nicht so hier. Einige sehen darin das fortschreitende Ausleben des Fleisches, das die letzten Tage des Zeitalters der Nationen kennzeichnen werden. Doch es wird sehr deutlich, daß es einen Zustand unaussprechlichen Verfalls und geistlichen Todes beschreibt.

   Verse 4-7. Ein weiteres von Blut geprägtes Bild. Die Abgefallenen wiesen das Blut Christi zurück, so wie es heute die Unitarier und »christlichen Wissenschaftler « tun. Nun spricht der Engel der Wasser: »Blut hast du ihnen zu trinken gegeben; sie sind es wert.« Sie müssen die schreckliche Folge erleiden, den Christus Gottes abgelehnt und statt dessen den Mensch der Sünde angenommen zu haben. Die Söhne Israels mußten ihren eigenen Götzendienst schmecken, als Mose die Überreste des zerstörten goldenen Kalbes mit Wasser vermischte und es sie trinken ließ (2Mo 32,20). Hier müssen die Menschen die Verdorbenheit und Bitterkeit ihres Abfalls trinken. Sie ernten, was sie gesät hatten. All die Freude des Lebens, die durch Flüsse und Quellen symbolisiert wird, ist nun vergiftet und verdorben. Das Vergeltungsgericht Gottes überkommt die Erde.

   Verse 8-9. Die vierte Schale wird auf die Sonne ausgegossen und die Menschen werden von großer Hitze gequält. Einige nehmen diese Verse wörtlich, aber die symbolische Bedeutung sollte bevorzugt werden. Ohne Zweifel werden auch die Naturkräfte Zeugnis über den Zorn Gottes geben. Hungersnöte, Dürren, Überschwemmungen, Vulkanausbrüche, schwere und weitreichende Erdbeben und andere Phänomene werden die Zeit der Drangsal kennzeichnen. Dennoch ist hier nicht von der tatsächlichen Sonne die Rede, sondern sie symbolisiert, wie unter der vierten Posaune, die Herrschaft über das römische Reich. Unter der vierten Posaune kam eine große Finsternis über alle. Hier ist eine furchtbar brennende Qual wirksam, die mit »großer Hitze versengt«. Die satanische Herrschaft wird für die, welche ihr unterstehen, zur Quelle unvorstellbarer Qualen. Gott läßt in seinem Zorngericht diese furchtbaren Dinge zu. Unter den Schalengerichten wird alles noch schlimmer wie unter den Posaunengerichten.

   Verse 10-11. Unter der fünften Posaune sahen wir, wie ein Stern vom Himmel fiel. Dies paßt zu Kapitel 12,7-12, wo Satan aus dem Himmel herabgeworfen wird. Dann gibt der aus dem Himmel geworfene Satan seine Macht und Autorität dem Tier, dem Oberhaupt des römischen Reiches. Hier nun wird der Thron des Tieres angegriffen. Sein Thron und Reich werden vom Zorn überschwemmt. Alles wird zu Finsternis.

   Vers 12. Wieder wird der EuphratStrom erwähnt. Als die sechste Zornesschale ausgegossen wird, trocknet er aus, so daß für die Könige des Ostens (wörtlich »des Sonnenaufgangs«) der Weg bereitet ist. Wir haben zuvor schon auf den Zusammenhang zwischen den Posaunengerichten und den Schalengerichten hingewiesen. Hier wird dies nun sehr deutlich, denn unter der sechsten Posaune wurde der Euphrat ebenfalls erwähnt. Dort wurden die Mächte, welche die zerstörerischen Horden zurückhielten, weggenommen. Hier wird nun der Fluß ausgetrocknet.

   Wie schon erwähnt, markierte der Euphrat sowohl die Grenze Israels wie auch des römischen Reiches. Er ist eine Art natürliche Barriere, die den Westen vom Osten trennt. Diese durch den Euphrat symbolisierte Barriere wird nun völlig weggenommen, so daß die Könige des Sonnenaufgangs in das Land einfallen können. Diese Invasion finden wir auch im Zusammenhang mit der sechsten Posaune. Die Völker versammeln sich aus allen Himmelsrichtungen in und um Israel. Vieles hierüber wird uns bereits im Alten Testament offenbart und es wäre verwunderlich, wenn die Offenbarung über ein solches Ereignis schweigen würde. Hesekiel beschreibt eine große Invasion und einen Bund der Völker (Hes 38; 39). Gog Magog, der Fürst von Rosch (Rußland), Meschech, Tubal, Persien, Kusch und Put werden in diesem Bund erwähnt. Der Begriff »Könige von Sonnenaufgang her« könnte sich sogar auf die Staaten China und Japan im Fernen Osten beziehen. Das Austrocknen des Euphrats bedeutet deshalb die Hinwegnahme einer Barriere, so daß das vorausgesagte Zusammenfinden der Völker geschehen kann (Joe 4,2). Was unter der sechsten Posaune begonnen hatte, findet mit dem Ausgießen der sechsten Zornesschale seine Vollendung. Es geschieht als Vollstreckung des Gerichts Gottes und zugleich versammeln sich die Nationen zu dem großen Tag Gottes, des Allmächtigen.

   Verse 13-21. So wie wir zwischen dem sechsten und siebten Siegel- und Posaunengericht eine eingeschobene Vision hatten, finden wir auch hier zwischen dem sechsten und siebten Schalengericht eine sehr kurze Vision. Harmagedon hat sich noch nicht ereignet, rückt aber näher ins Blickfeld. Nun kommen aus dem Maul der widergöttlichen Dreieinigkeit unreine Geister wie Frösche hervor. Frösche sind die Bewohner von übelriechenden, schleimigen Sümpfen und Kreaturen der Nacht. Der Drache ist Satan, das Tier ist das politische Oberhaupt des römischen Reiches und der falsche Prophet ist der Antichrist. Satanische Einflüsse eines Ausmaßes, wie wir es uns heute kaum vorstellen können, gehen von ihm und seinen beiden Werkzeugen aus. Es sind Geister von Dämonen, die Wunder vollbringen.

   Der siebte Engel gießt seine Zornesschale in die Luft aus. Dies ist der Herrschaftsbereich Satans, gegen den sich nun der Zorn Gottes wendet. Obwohl Satan aus dem Himmel geworfen wurde, behielt er doch die Herrschaft über einen Teil der Atmosphäre direkt über der Erde und damit seinen Machtanspruch als Fürst der Luft (Eph 2,2). Eine laute Stimme ruft aus: »Es ist geschehen.« Alles Folgende zeigt uns, daß der Höhepunkt erreicht ist. Wie unter dem sechsten Siegel- und siebten Posaunengericht findet ein großes Erdbeben statt. Die große Stadt Babylon wird in drei Teile gespalten und die Städte der Nationen fallen. Dies ist die Stunde des Zusammenbruchs, wenn der Stein von oben sein zerschmetterndes Werk vollbringt (Dan 2). »Es ist geschehen.« Der Herr ist gekommen. Das Kapitel 19 wird uns die Einzelheiten vor Augen führen.

 

KAPITEL 17 - 18

   Die Hure Babylon und ihr Gericht

1. 
Die Beschreibung der Frau (17,1-6)

2. 
Die Auslegung des Engels (17,7-15)

3. 
Die Verwüstung der Hure (17,16-18)

4. 
Die Ankündigung des Engels (18,1-3)

5. 
Der Aufruf zur Absonderung (18,4-5)

6. 
Der Stolz der Hure und ihre Vernichtung (18,6-8)

7. 
Wehklagen und Jubel (18,9-20)

8. 
Die letztendliche und ewige Vernichtung der Hure (18,21-24)

   Kapitel 17,1-6. Babylon wurde in diesem Buch das erste Mal in Kapitel 14,8 erwähnt und dort wurde ihr Fall erwartet. In diesen beiden Kapiteln nun finden wir Babylon, ihren Fall und ihre völlige Zerstörung genauer beschrieben. Babylon wird uns als ein großes, weltweites religiöses, politisches und wirtschaftliches System vorgestellt. Ihr Wohnort, von wo sie ihre Macht ausübt, ist Rom, die große Stadt auf sieben Hügeln. Es gibt viele, die der Auffassung sind, daß in diesen beiden Kapiteln das tatsächliche Babylon gemeint ist und daß die große Stadt an den Ufern des Euphrats wieder aufgebaut und zum Regierungssitz werden wird. Doch das tatsächliche Babylon war nie ein Teil des römischen Reiches, wohingegen das in Offenbarung 17; 18 erwähnte Babylon in sehr enger Verbindung mit dem römischen Reich steht und zumindest eine Zeit lang die Hauptstadt und das Zentrum bilden wird. Dies schließt das Babylon im Nahen Osten von vornherein aus. Rom war das Zentrum des römischen Imperiums und Rom wird auch wieder der Ort sein, von wo aus die in diesem Kapitel dargestellte Frau ihre Macht ausüben wird.

   Im ersten Teil des Kapitels finden wir eine Beschreibung der großen Hure Babylon. Wer ist denn diese Frau, die als Hure gebrandmarkt ist und die Johannes von einem der sieben Engel, welche die Schalen ausgossen, gezeigt wird? Sie repräsentiert das päpstliche System in seiner letztendlichen Macht und in seinem Einfluß über die Welt. Wir werden sehen, wie sich diese Behauptung durch die Worte des Kapitels bestätigen wird.

   Im Sendschreiben an die Gemeinde von Thyatira, die das Papsttum darstellt, wurde uns Rom als die Frau Isebel vorgestellt, die mit der Frau aus dem Gleichnis des Sauerteigs übereinstimmt. Und von Thyatira wird gesagt: »Sie will nicht Buße tun.« Dies zeigt, daß die römische Kirche bis zum Ende in ihren verdorbenen Wegen verharren wird. Dann wird das Gericht sie ereilen und sie wird in die große Drangsal geworfen (2,22).

   Wenn die wahre Gemeinde entrückt ist, dann wird das päpstliche System, oder die römisch-katholische Kirche, wie wir sie nennen, eine große Belebung erfahren. Eine Zeit lang ist ihr die Macht, die sie einst besaß, genommen. Aber sie wird ihr zurückgegeben werden. Zusammen mit der Wiederbelebung des römischen Reiches wird es auch zur einer Wiederbelebung des päpstlichen Roms kommen. Aber werfen wir einmal einen Blick auf die Beschreibung dieser Frau, der Hure. »Sie sitzt an vielen Wassern.« Die Auslegung hierzu finden wir in Vers 15 : »Die Wasser, die du gesehen hast, wo die Hure sitzt, sind Völker und Völkerscharen, Nationen und Sprachen.« Schon jetzt kann sich die römische Kirche ihrer vielen Kinder unter den Nationen rühmen. Aus der ganzen Welt erhält sie Unterstützung. Und wenn sie wiederbelebt werden wird, wird ihr Herrschaftsbereich noch größer sein. Die Könige der Erde werden sich ein weiteres Mal auf Unzucht mit ihr einlassen. Dann sah Johannes die Frau auf einem scharlachroten Tier sitzen, das voll Lästernamen war und sieben Köpfe und zehn Hörner hatte. Wer ist dieses Tier, auf dem sie reitet? Es ist das erste Tier aus Kapitel 13, das wiederbelebte römische Reich. Sie wird mit diesem Reich identifiziert werden. Ihre Kleidung ist Purpur und Scharlach und sie ist bedeckt mit Gold, Edelsteinen und Perlen. Der Papst und seine Kardinäle tragen diese Farben. Purpur und Scharlach sind die am häufigsten zur Schau gestellten Farben bei den großen römisch-katholischen Ereignissen. Gold, Edelsteine und Perlen zeigen den unglaublichen Reichtum und Prunk, durch den der natürliche Mensch so angezogen wird. Und in ihrer Hand war ein goldener Kelch voller Greuel und Unreinheit ihrer Unzucht.

   Wie deutlich wird doch hier das päpstliche Rom beschrieben. Die Messen, die Rituale, die Gebäude, usw.; all das ist schön anzusehen wie ein goldener Kelch. Doch drinnen finden wir Verdorbenheit in Lehre und Wandel. Durch ihre Ablässe fördert sie Sünde. Mit dem Zölibat ist letztendlich auch Schmutz verbunden. Und dann das Greuel und die Verdorbenheit der Beichte. Ihr schamloses Wesen steht ihr auf die Stirn geschrieben und das große System der Hure trägt eine Inschrift.

   Verse 7-15. Der Engel sagt Johannes, wer das Tier ist. Es war und ist nicht und wird da sein (Vers 8). Wie schon erwähnt, ist es das römische Reich. In den Tagen des Johannes bestand es in seiner kaiserlichen Form. Mit dem 5. Jahrhundert n. Chr. hörte es auf, als kaiserliches Rom zu existieren: Es ist nicht. Aber es wird wieder sein; eine Wiederbelebung, die uns hier als Aufstieg aus dem Abgrund beschrieben wird (siehe auch Kapitel 13). Vers 9 zeigt uns Rom (sieben Berge), wo die Frau sitzt. Rom spricht vom »Papststuhl«, was auch soviel wie Thron bedeutet. Die sieben Könige oder Köpfe in Vers 10 stellen die 10 Regierungsformen des römischen Reiches dar. Fünf sind gefallen, dies sind Könige, Konsuln, Diktatoren, Dezemvire und Militärtribune. Aber zur Zeit des Johannes hatte Rom die kaiserliche Regierungsform. Dies ist die Bedeutung von »der eine ist«. Die andere und letzte Form des römischen Reiches »ist noch nicht gekommen«. Dies bedeutet, daß sie zur Zeit des Johannes noch nicht gekommen war. Es ist die satanische Wiederbelebung und Machtübernahme des römischen Reiches, wie wir es in Kapitel 13 gesehen haben. Und der achte Kopf, der ins Verderben geht, ist der Mensch, der über dieses Reich herrschen wird, das kleine Horn, das Daniel auf dem Tier mit den zehn Hörner sah. Die zehn Hörner in den Versen 12-13 sind Könige. Sie stimmen überein mit den zehn Zehen aus dem Bildnis Nebukadnezars und den zehn Hörnern des vierten Tieres, das Daniel aus dem Meer kommen sah. Und diese zehn Könige geben dem Tier ihre Macht und Kraft. In Vers 14 sehen wir ihr furchtbares Schicksal. Wir werden dies in Kapitel 19,11-21 noch genauer betrachten. Sie werden gegen das Lamm Krieg führen und das Lamm, das der Herr der Herren und der König der Könige ist, wird sie überwinden. Bei ihm sind die Berufenen, Auserwählten und Treuen, also die Erlösten, die mit erscheinen werden.

   Verse 16-18. Die Frau reitet nur für kurze Zeit auf dem Tier. Sie wird mit ihrer wiedererlangten Macht nicht sehr erfolgreich sein. Die zehn Hörner oder Könige und das Tier hassen die Hure und wenden sich gegen sie. Zunächst unterstützten sie sie alle, doch nun vereinen sie sich, um sie zu verwüsten, sie nackt zu machen und sie mit Feuer zu verbrennen. Doch damit nicht genug. Sie werden »ihr Fleisch fressen«, so wie Isebel von den Hunden gefressen wurde. Es ist Gott in seiner Gerechtigkeit, der ihre Verwüstung so festgelegt hat.

   Kapitel 18,1-3. Babylon wird nun unter einem anderen Aspekt gesehen. Im vorherigen Kapitel lag der Blickpunkt auf Rom als dem religiösen Zentrum mit all seiner verdorbenen Unzucht, während in diesem Kapitel das ganze System der abgefallenen Christenheit, die sogenannte »christliche Zivilisation« mit ihren sozialen und wirtschaftlichen Aspekten eingeschlossen wird. Das päpstliche Rom wird während seiner kurzen Wiederbelebung zum Oberhaupt der abgefallenen Christenheit und wird alles beherrschen, bis es von seinem vorherbestimmten Schicksal übereilt werden wird. Während wir im vorherigen Kapitel von der Verwüstung der Hure durch die zehn Könige und dem Tier lasen, sehen wir hier, wie Gott sie sieht und daß er ihr System in seinem Gericht vom Thron stößt. Ein starker Engel kommt herab, um ihr Ende anzukündigen und ihre furchtbare innere Verdorbenheit bloßzulegen. Der Engel, dessen Herrlichkeit die Erde erleuchtet, zeigt auf, wie prahlerisch die, welche einst den Namen Christi für sich in Anspruch nahm, geworden ist. (Dieser Engel könnte den Herrn selbst darstellen. Sollte dies zutreffen, haben wir hier die dritte Erscheinung unseres Herrn in der Gestalt eines Engels: In Kapitel 8,3 sahen wir ihn in seiner priesterlichen Würde, in Kapitel 10,1 in seiner königlichen Würde und hier als den Herold und Vollstrecker der Rache Gottes über Babylon.) Sie wird nun zur Behausung der Dämonen. Selbst nach dem Gericht über alle Verleugnungen der Lehren Christi, die den Fortschritt des vorausgesagten Abfalls kennzeichnen, wird sie immer noch von Dämonen bestimmt (1Tim 4,1).

   Die Nationen hatten begierig ihren Kelch getrunken und die Könige Unzucht mit ihr getrieben. Diese Könige sind nicht die Könige des römischen Reiches, denn sie werden zum Gericht über die Hure benutzt, während die hier erwähnten Könige sich von ihr verführen lassen (Vers 9). Mit ihrem System war ein großes Geschäft verbunden. Kaufleute wurden durch sie reich.

   Verse 4-5. Gott ruft seine wahren Kinder immer aus dem Bösen heraus. Die Seinen müssen ein abgesondertes Volk sein. Die Heiligen der letzten Jahrhunderte haben diesen Ruf gehört und die Greuel der römischen Kirche verlassen. Tausende haben dieses Zeugnis mit ihrem Blut besiegelt. Und in der Zeit, in die wir gestellt sind, eine Zeit, wo die Zeichen immer deutlicher werden, um das kommende Ende und den Heimruf der Gemeinde anzukündigen, erwartet Gott die Absonderung seiner Kinder. Die Christenheit wird jeden Tag mehr zum Lager des religiösen Abfalls. Darum wird uns zugerufen: »Deshalb laßt uns zu ihm hinausgehen, außerhalb des Lagers und seine Schmach tragen« (Hebr 13,13). Der, welcher in dem bleibt, was seinen Namen verleugnet, nimmt Anteil an ihren Sünden (Vers 4. Vgl. 2Jo 1,10-11). Wenn alles zurück nach Rom und dem kommenden wirtschaftlichen und religiösen Bund strömt, steigt das endzeitliche Babylon auf. Gottes Volk muß diesen Ruf hören. An wen richtet sich dieser Ruf? Ohne Zweifel an den Überrest des irdischen Volkes Gottes, an den gläubigen Überrest und auch an die große Volksmenge der Heiden, welche die letzte Botschaft vom Evangelium des Reiches annehmen.

   Verse 6-8. Wie das Babylon der Antike ist das ganze abgefallene System der römischen Kirche mit all ihren Sprösslingen von Hochmut und Stolz erfüllt. In ihrem irdischen Prunk wurde sie erhoben und nun zerbricht Gott sie völlig. Mit Feuer wird sie verbrannt werden. »Und ihr Rauch steigt auf in alle Ewigkeit« (19,3). Es ist möglich, daß Rom, die stolze Stadt, das Zentrum des Abfalls und Handels durch vulkanische Aktivität zerstört werden wird, so daß dort, wo einst die Stadt auf sieben Hügeln stand, nur ein immenser Krater bleibt, der während des tausendjährigen Reiches von der gerechten Vergeltung Gottes zeugt. Wenn man die vulkanischen Gegebenheiten auf der italienischen Halbinsel in Betracht zieht, ist dies durchaus möglich.

   Verse 9-20. Nun folgt das große und weltweite Wehklagen über die Zerstörung des Systems. Wenn die antichristliche Zivilisation, die mit Rom vereinte Christenheit und der damit verbundene Welthandel letztendlich von Gott hinweggeräumt wird, kommt es zu Weinen und Wehklagen. Die Könige, die Kaufleute, die Küstenfahrer und Schiffsleute, alle klagen, weinen und jammern sie. Die Zerstörung des Systems und der stolzen Stadt betrifft sie alle. Sie beweinen ihren Verlust. Achtundzwanzig verschiedene Dinge werden hier erwähnt. Das erste ist Gold und das letzte sind die Seelen der Menschen. Wie treffend beschreibt dies doch die römische Kirche. Sie ist zugleich ein Händler und Zerstörer der Seelen. Wenn wir uns die hier aufgeführte Liste der Handelswaren der abgefallenen Christenheit anschauen, sehen wir, daß es sich fast ausschließlich um Luxusartikel handelt. Die große Panik ist dann eingetreten, und der Markt wird sich nicht mehr erholen. Die Reichen weinen und heulen, denn Elend ist über sie gekommen (Jak 5,1; siehe auch Zeph 1,11.18.)

   Der Himmel, die Heiligen, die Apostel und Propheten sollen sich freuen. »Denn Gott hat für euch das Urteil an ihr vollzogen. « Man könnte auch lesen: »Gott hat euer Urteil über sie vollstreckt.« Das Gericht, das die Heiligen über sie ausgesprochen haben, wird nun ausgeführt. Das nächste Kapitel gibt uns einen deutlicheren Einblick in die sich freuenden Himmel.

   Verse 21-24. In Jeremia 51,60-64 lesen wir, daß Seraja von Jeremia beauftragt wird, einen Stein an das Buch zu binden, das der Prophet geschrieben hatte, und es in den Euphrat zu werfen. »So wird Babel versinken und nicht wieder hochkommen wegen des Unheils, das ich über es bringe; und sie werden ermüden.« Hier hingegen hebt ein Engel einen Mühlstein auf und wirft ihn ins Meer. Dies verdeutlicht die völlige Vernichtung des verdorbenen Systems und der Stadt. Wie aufschlußreich ist doch die Aussage: »Denn durch deine Zauberei sind alle Nationen verführt worden.« In Kapitel 20 lesen wir, daß die alte Schlange die Nationen verführt. Zauberei, böse Geister, dämonische Mächte verblenden die Augen der Nationen, so daß sie den Verführungen Roms folgen. Und so ist es auch mit dem leb- und geistlosen Protestantismus, der ein blutleeres Evangelium verkündet. Die Zauberei Roms und die dahinterstehenden Dämonen ziehen die abgefallene Christenheit so an, daß sie sich alle im großen, endzeitlichen Babylon zusammenschließen werden.

   Damit wir nicht in Frage stellen, daß sich diese beiden Kapitel auf die römisch- katholische Kirche beziehen (wie letztendlich auch auf das gesamte abgefallene Christentum), wird ihre Blutschuld noch einmal erwähnt.

 

KAPITEL 19,1 - 20,6

   Die Erscheinung des Königs und das tausendjährige Reich

1. 
Himmlische Hallelujas und die Hochzeit des Lammes (19,1-6)

2. 
Der geöffnete Himmel und die sichtbare Erscheinung des Königs (19,11-16)

3. 
Die Schlacht von Harmagedon (19,17-21)

4. 
Satan wird gebunden (20,1-3)

5. 
Die tausendjährige Herrschaft (20,4-5)

   Verse 1-10. Wieder einmal finden wir den wichtigen Ausdruck »nach diesem« (Kap. 4,1; 7,1; 18,1). Nach diesem, das ist der Fall Babylons und die völlige Zerstörung der Hure und des Systems, über das sie herrschte, aus Kapitel 17; 18, werden noch einmal Stimmen im Himmel gehört. Der Himmel wurde uns in diesem Buch zum ersten Mal im vierten Kapitel vorgestellt.

   In Kapitel 18,20 hörten wir die Worte, die sich an den Himmel richteten: »Sei fröhlich über sie, du Himmel und ihr Heiligen und Apostel und Propheten! Denn Gott hat für euch das Urteil an ihr vollzogen.« Nun sehen wir den Himmel jubeln: »Nach diesem hörte ich etwas wie eine laute Stimme einer großen Volksmenge im Himmel, die sprachen: 'Halleluja!'« Halleluja bedeutet: 'Preist Jahwe' Dieses hebräische Wort kommt sonst nirgendwo im Neuen Testament vor. Doch gleich viermal finden wir diesen Ausruf des Lobpreises zu Beginn des Kapitels. Die Zeit des Lobpreises ist für Himmel und Erde gekommen. Das Buch der Psalmen schließt mit vielen Hallelujas. Die glückselige Zeit, nach der sich die Psalmen so oft ausstreckten, die Zeit, wo die Erde in Gerechtigkeit gerichtet und die Herrlichkeit des Herrn offenbar wird, ist nun greifbar. Der Lobpreis hier richtet sich an die Gerechtigkeit Gottes, die sich an dem Gericht über die große Hure zeigte, welche die Erde mit ihrer Unzucht verdorben hatte. Das Blut der Knechte Gottes, das sie vergossen hatte, ist nun gerächt. Die große Volksmenge, deren Halleluja jetzt zu hören ist, müssen die Märtyrer sein, die während der großen Drangsal ihr Leben ließen. Die Seelen unter dem Altar und ihre Brüder, die später getötet wurden, rufen nun diesen Lobpreis aus. Wir sehen sie hier als eine Gruppe, die sich von den vierundzwanzig Ältesten unterscheidet. Während der Rauch der zerstörten Stadt auf ewig hinaufsteigt, rufen sie ein zweites Halleluja aus.

   Alle Erlösten, die Heiligen aus dem Alten und dem Neuen Testament, fügen dem hervorbrechenden Lobpreis über das gerechte Gericht Gottes ihr Amen und Halleluja hinzu. Und sie beten Gott an, denn seine Gerechtigkeit hat die Vernichtung der großen Hure herbeigeführt. Inmitten dieses wunderbaren Bildes der Anbetung kommt eine Stimme vom Thron her: »Lobt unseren Gott, alle seine Knechte, die ihr ihn fürchtet, die Kleinen und die Großen« (Vers 5). Diese Anweisung wird sogleich befolgt. Johannes hört das vierte Halleluja, welches das größte und mächtigste ist. Es ist der große Halleluja-Chorus des Himmels. Wie das Rauschen vieler Wasser und wie das Rollen starker Donner ruft die große Volksmenge: »Halleluja! Denn der Herr unser Gott, der Allmächtige, hat die Herrschaft angetreten.«

   Wer ist diese große Volksmenge? Im ersten Vers haben wir das Halleluja der Märtyrer gehört. Die vierundzwanzig Ältesten und vier lebendigen Wesen stimmen in dieses erste Halleluja noch nicht ein, sondern es folgte darauf. Und nun hören wir das Hervorbrechen des Lobpreises einer großen Volksmenge. Diese Volksmenge schließt alle Erlösten in der Herrlichkeit ein. Und die weiteren Gründe für ihre Freude und Ehrerbietung Gottes wird uns nun zum ersten Mal in diesem Buch genannt. Die Hochzeit des Lammes wird vollendet. »Laßt uns fröhlich sein und jubeln und ihm die Ehre geben, denn die Hochzeit des Lammes ist gekommen, und sein Weib hat sich bereitgemacht« (Vers 7). Die Hure, die sich als Braut ausgab, ist gerichtet, und die wahre Braut wird nun in der Herrlichkeit offenbar. Dies ist die Hochzeit des Lammes. Seine Freude ist nun vollkommen, denn er nimmt jetzt die zu sich, die Gebein von seinem Gebein und Fleisch von seinem Fleisch sind. Der zweite Mensch und letzte Adam wird nun mit ihr vereint, die mit ihm herrschen und regieren wird.

   Aber wer ist die Braut, die zur Frau des Lammes wird? Einige behaupten, es sei Israel, das nun auf engste Weise mit dem Herrn verbunden ist. Aber diese Ausleger vergessen, daß hier nur der Himmel im Blickfeld ist. Die Hochzeit findet nicht auf der Erde statt, wo der treue Überrest auf seine Erscheinung wartet, damit er sie befreie. Diese Hochzeit wird im Himmel gefeiert. Es ist wohl wahr, daß Israel im Alten Testament durch einen rechtsgültigen Bund mit Gott vermählt war und aufgrund seiner Untreue (Jerusalem hatte die Hure gespielt, Hes 16,35) beiseite gesetzt wurde. Eine Zeit lang war Israel die Ehefrau Jahwes (Jes 54,1), doch wegen ihrer Bosheit wurde sie von ihm geschieden. Am Tag ihrer Buße als gesamtes Volk, bei der Erscheinung des Herrn, wird sie wiederhergestellt werden. Doch als Geschiedene kann sie nicht wieder zur Braut werden. Die Braut Christi, die zur Ehefrau des Lammes wird, ist die neutestamentliche Gemeinde.

   Alle, die seit Pfingsten Jesus Christus als ihren Herrn und Heiland angenommen haben, bilden diese Braut Christi. Die Gemeinde begann Pfingsten, und ihre Vollendung wird ihre Entrückung in die Herrlichkeit sein (1Thes 4,17). Sie ist sowohl der Leib als auch die Braut Christi, wie auch Eva aus dem Leib Adams stammte und seine Braut war. Die Gemeinde ist dem Herzen Christi am Nächsten und wird von ihm geliebt.

   Doch wie hat sie sich bereit gemacht? Und was bedeutet: »Und ihr wurde gegeben, daß sie sich kleide in feine Leinwand, glänzend, rein, denn die feine Leinwand sind die gerechten Taten der Heiligen«? Die Gnade Gottes hat ihr die Kleidung gegeben und das kostbare Blut Christi ist ihr Anrecht auf die Herrlichkeit. So gesehen ist sie bereit. Aber die hier erwähnten Worte weisen uns auf den Richterstuhl Christi hin, dem Preisgericht, vor dem wir alle erscheinen müssen. Dann werden die verborgenen Dinge ans Licht kommen und Holz, Heu und Stroh werden verbrennen (1Kor 3,12-15). Dort wird jeder seinen Lob von Gott empfangen (1Kor 4,5), und das, was die Gnade in und durch uns vollbracht hat, wird offenbar werden. Und die reine, weiße Leinwand sind »die gerechten Taten der Heiligen«. Hier scheint noch von etwas anderem die Rede zu sein, als von der Gerechtigkeit, die wir durch den Glauben an Christus haben (Röm 4,3). Es schließt auch das mit ein, was der Geist Gottes in unserem Leben und Dienst an praktischer Gerechtigkeit bewirkt hat. Doch selbst diese Werke müssen unter das Blut Christi gestellt werden, ohne das alles nur unrein und unheilig wäre.

   So ist es dennoch alles aus Gnade, wie das Wort »gegeben« auch andeutet. »Und ihr wurde gegeben, daß sie sich kleide in feine Leinwand, glänzend, rein.« Gott selbst hat sie bereit gemacht und jeden Fleck, jede Runzel und jeden Makel weggenommen. Möge Gott schenken, daß wir als sein Volk über dieses herrliche Ereignis nachdenken, das uns bevorsteht; die Hochzeit des Lammes; damit wir unseres Herrn und unserer Berufung würdig wandeln. Noch einmal wird Johannes aufgefordert, zu schreiben: »Glückselig, die geladen sind zum Hochzeitsmahl des Lammes. « Wer kann erahnen, was es bedeutet, in Gottes glückseliger Gegenwart sein zu dürfen, an seiner Tafel beim Hochzeitsmahl des Lammes!

   Verse 11-16. Nun erreichen wir schließlich das Ereignis, von dem das Alte Testament so häufig spricht. Das Ereignis, worauf die ganze Schöpfung wartet: die sichtbare Erscheinung dessen, den einst die Himmel aufgenommen haben und der nun zurückkehrt, um die Erde zu richten, seine Herrschaft anzutreten und 1000 Jahre lang zu herrschen. Wir haben den großartigen Höhepunkt der Offenbarung erreicht. »Aber gleich nach der Bedrängnis jener Tage wird die Sonne verfinstert werden und der Mond seinen Schein nicht geben, und die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte der Himmel werden erschüttert werden. Und dann wird das Zeichen des Sohnes des Menschen am Himmel erscheinen; und dann werden wehklagen alle Stämme des Landes, und sie werden den Sohn des Menschen kommen sehen auf den Wolken des Himmels mit großer Macht und Herrlichkeit« (Mt 24,29-30).

   Beeindruckende Worte! »Und ich sah den Himmel geöffnet.« Als der Herr im Jordan getauft wurde, war der Himmel vor ihm geöffnet. Während seine Taufe seinen Tod anstelle des Sünders vorausschattete, so wiesen sein Heraussteigen aus dem Wasser und der geöffnete Himmel auf seine Auferstehung und Himmelfahrt hin. Seit diesem Ereignis sitzt er nun zur Rechten des Vaters, den Blicken der Menschen entzogen. Doch schließlich ist die Zeit gekommen, wo Gott seine Feinde zum Schemel seiner Füße machen wird. Der Himmel öffnet sich, damit er in seiner Herrlichkeit und Majestät offenbar wird. Er tritt aus dem geöffneten Himmel heraus und erscheint als der mächtige Sieger, um in Gerechtigkeit zu richten und um Krieg zu führen. »Und siehe, ein weißes Pferd, und der darauf saß, heißt 'Treu' und 'Wahrhaftig', und er richtet und führt Krieg in Gerechtigkeit.« Das weiße Pferd ist das Symbol des siegreichen Feldzuges und überlegener Eroberung. Als sieben Jahre zuvor das erste Siegel geöffnet wurde (6,1), erschien ein Reiter auf einem weißen Pferd, der auszog, um zu erobern. Wie uns die Vision zeigte, war dies der falsche König. Als das Tier aus der Erde wird er zusammen mit dem Tier aus dem Meer und seinem Heer Krieg gegen den kommenden König führen, der aus dem geöffneten Himmel kommt. Welch herrlicher Anblick! Unser Herr kommt, um zu erobern und sein Erbe in Besitz zu nehmen. Der von Gott bestimmte Tag ist gekommen, »an dem er den Erdkreis richten wird in Gerechtigkeit durch einen Mann, den er dazu bestimmt hat, und er hat allen dadurch den Beweis gegeben, daß er ihn auferweckt hat aus den Toten« (Apg 17,31). Auf seinem Haupt sind viele Diademe. Die Heiligen tragen Siegeskränze, aber der, dem alle Macht im Himmel wie auf Erden gegeben ist, trägt viele Diademe, die sein Haupt in strahlendem Glanz umgeben.

   »Und er trägt einen Namen geschrieben, den niemand kennt als nur er selbst.« Und es wird uns gesagt: »Sein Name heißt: Das Wort Gottes.« Und auf seinem Gewand und auf seiner Hüfte steht geschrieben: »König der Könige und Herr der Herren.« Der Name, den niemand kennt, ist der Name seines göttlichen Wesens. Kein menschliches Wesen kann erklären, was er in sich selbst ist. »Niemand kennt den Sohn als nur der Vater.« Der Name »Das Wort Gottes« verweist uns auf das Johannesevangelium. Als das Wort ist er der Ausdruck des Wesen Gottes, er macht Gott sichtbar. Er ist der Ausdruck Gottes in seinen Wesenszügen, in seinen Gedanken und in seinen Ratschlüssen. Der dritte Name, der erwähnt wird, stellt uns ihn in seiner Beziehung zur Erde vor: »König der Könige und Herr der Herren«.

   »Und er ist bekleidet mit einem in Blut getauchten Gewand.« »Und aus seinem Mund geht ein scharfes Schwert hervor, damit er mit ihm die Nationen schlage; und er wird sie hüten mit eisernem Stab, und er tritt die Kelter des Weines des Grimmes des Zornes Gottes, des Allmächtigen.« Das in Blut getauchte Gewand hat nichts mit seinem Werk am Kreuz zu tun. Er wird uns in Jesaja 63,1-4 als der beschrieben, der den Tag der Vergeltung des Herrn in seinem Herzen trägt, und diese Bibelstelle erfüllt sich hier. Das zweischneidige Schwert verweist uns auf Jesaja 11,4 : »Und er wird den Gewalttätigen schlagen mit dem Stab seines Mundes und mit dem Hauch seiner Lippen den Gottlosen töten.«

   Doch er kommt nicht allein. Die Kriegsheere des Himmels folgen dem großen König. Wie er reiten sie auf weißen Pferden und sind mit weißer, reiner Leinwand bekleidet. Diese Heere sind keine Engel. Es ist richtig, daß Engel mit ihm kommen werden, denn es steht geschrieben, daß er mit seinen heiligen Engeln offenbart werden wird. Die Engel werden die Schnitter im Gericht am Ende des Zeitalters sein (Mt 13,41) und sie werden benutzt werden, um Israel zu sammeln (Mt 24,31). Aber die hier erwähnten Heere sind keine Engel. Es sind die verherrlichten Heiligen. Die feine weiße Leinwand, rein und glänzend, weist sie aus. Im Glauben und in voller Zuversicht dürfen wir uns zu dieser Gruppe zählen, und der Herr selbst ist unser Heerführer! Der Sohn führt viele Söhne zur Herrlichkeit (Hebr 2,10). Was für ein Anblick wird dies für die Bewohner der Erde sein! Jeder einzelne dieses Heeres trägt das Bild seines Herrn an sich und spiegelt seine Herrlichkeit wider.

   Verse 17-21. Wie erhaben doch die folgende Vision ist! Johannes sieht einen Engel in der Sonne stehen, der mit lauter Stimme die hoch oben am Himmel fliegenden Vögel auffordert, sich zum großen Mahl Gottes zu versammeln und das Fleisch der Getöteten zu fressen. In Erwartung der bevorstehenden Schlacht von Harmagedon werden die Raubvögel herbeigerufen. Ein Engel steht in der Sonne, dem Ort der höchsten Autorität und lädt die Raubvögel ein, sich für das Fest bereit zu machen, das der heilige und gerechte Gott ihnen bereitet. Der Tag des Zorns ist gekommen. Die Erschlagenen des Herrn werden zahlreich sein (Jes 66,16).

   Auf der Erde ereignet sich inzwischen die größte Ansammlung von Armeen, welche die Erde jemals gesehen hat. Das Tier, das Oberhaupt des wiederbelebten römischen Reiches, ist der Oberbefehlshaber. Die Könige der Erde sind bei ihm. Gewaltige Heerlager auf allen Seiten. Das große Tal in der Ebene von Megiddo wird mit Soldaten überschwemmt sein. Die Hügel und Berge werden vor bewaffneten Männern wimmeln. Die Macht Satans hat diese unglaublichen Massen zusammengerufen und sie völlig verblendet. Die unreinen Geister und Wunder vollbringenden Dämonen haben sie zu diesem Tag hergeführt. Und die Horden des Nordens unter Führung des Fürsten von Rosch werden später hinzukommen. Diese gigantischen Volksmengen aus dem Norden und jenseits des Euphrats werden in Hesekiel 38; 39 beschrieben. Und genau in dieser alttestamentlichen Prophetie werden wir auf das große Mahl Gottes hingewiesen. »Sage zu den Vögeln aller Art und zu allen Tieren des Feldes: Versammelt euch und kommt, sammelt euch von allen Seiten her zu meinem Schlachtopfer, das ich für euch schlachte, einem großen Schlachtopfer auf den Bergen Israels, und fresst Fleisch und trinkt Blut!« (Hes 39,17). »Und ihr sollt euch an meinem Tisch sättigen mit Pferden und Reittieren, mit Helden und allerlei Kriegsleuten, spricht der Herr« (Vers 20).

   Nun erfüllt sich Sacharja 14,2. Obwohl die Armeen die Hügel und Täler bedecken, ist ihr Ziel Jerusalem. »Und ich versammle alle Nationen nach Jerusalem zum Krieg; und die Stadt wird eingenommen und die Häuser werden geplündert. Und die Frauen werden geschändet. Und die Hälfte der Stadt wird in die Gefangenschaft ausziehen, aber der Rest des Volkes wird nicht aus der Stadt ausgerottet werden.« Und dann, wenn sich diese Armeen versammeln, findet die Schlacht von Harmagedon statt. Sie sind bereit, gegen den zu kämpfen, der ihnen aus den Pforten des Himmels entgegentritt. »Dann wird der Herr ausziehen und gegen jene Nationen kämpfen« (Sach 14,3). Die Schlacht wird nur von kurzer Dauer sein. Das Heer Sanheribs wurde plötzlich zerschlagen und alle kamen um, doch hier finden wir Armeen, mit denen verglichen Sanheribs Heer unbedeutend ist. Nur ein einziger mächtiger Schlag, ein Blitz der Herrlichkeit und all ihre Stärke und Macht ist dahin. Der Stein ist gefallen (Dan 2). Mit einem Schlag ist die Herrschaft und die Tyrannei der Heiden zu Ende.

   Es wäre gut, wenn die Herrscher der heutigen Zeit Nebukadnezars Brief aus Daniel 4 Beachtung schenken würden. Er stand am Anfang der Zeiten der Nationen und hat diesen Brief nachfolgenden Herrschern hinterlassen. Die Worte, die unser Herr sprach, während er auf dieser Erde weilte, sind dann erfüllt. »Aber auf wen er (dieser Stein)  fallen wird, den wird er zermalmen« (Mt 21,45). Dies ist das furchtbare Schicksal der sogenannten »christlichen Zivilisation und Kultur« und wir nähern uns immer mehr einer Christenheit ohne Christus. Und während die Armeen der Menschen den körperlichen Tod erleiden und der Zorn Gottes die Erde von der Rebellion gegenüber Gott reinigt, indem er Vergeltung an denen übt, die Gott nicht kennen und dem Evangelium nicht gehorsam waren, werden das Tier (der Herrscher des römischen Reiches) und der falsche Prophet (das zweite Tier aus Kapitel 13 und der falsche Messias, der Antichrist) lebendig in den Feuersee geworfen werden. Sie werden nicht ausgelöscht, denn tausend Jahre später sind sie immer noch dort (20,10) und existieren als persönliche Individuen an diesem Ort der ewigen Pein. Die, welche körperlich getötet wurden, werden nach Vollendung des tausendjährigen Reiches auferweckt werden, um das gleiche Schicksal zu teilen, wie die beiden Führer, denen sie gefolgt waren und die sie angebetet hatten.

   Kapitel 20,1-3. Und Satan, der 3 1/2 Jahre vor der sichtbaren Wiederkunft des Herrn aus dem Himmel geworfen wurde und sich auf der Erde befand (obwohl menschliche Augen ihn nicht wahrnehmen konnten), wird nun für 1000 Jahre gebunden. Und die Dämonen, die von Satan befreit worden waren (Kapitel 9), werden ebenfalls mit ihm in den Abgrund geworfen. Dies wird im Text zwar nicht ausdrücklich erwähnt, ergibt sich aber aus dem Zusammenhang. Die Begriffe »Schlüssel« und »große Kette« sind natürlich bildlich zu verstehen. Satan wird hier mit all seinen Beinamen erwähnt. Er wird aufgrund seiner Brutalität und Zügellosigkeit als Drache bezeichnet, wegen seiner Falschheit, Gerissenheit und Verführung als Schlange. Er ist der Teufel, der Haupt-Versucher des Menschen und der Satan, der Verkläger der Brüder und der, welcher sich gegen Christus und sein Volk stellt. Nun wird der Gott dieses Zeitalters vom Thron gestoßen und völlig seiner Macht beraubt. Seine völlige Entthronung bedeutet auch den Herrschaftsantritt unseres Herrn Jesus Christus. Auch finden wir hier die wichtige Anmerkung, daß dieses Wesen, der ehemals herrliche und durch Stolz gefallene Luzifer, der Sohn der Morgenröte und der Lichtträger, der Verführer der Nationen gewesen ist.

   Verse 4-6. Als nächstes sieht Johannes Throne. »Und ich sah Throne und sie setzten sich darauf und das Gericht wurde ihnen übergeben.« Auch Daniel spricht im Zusammenhang mit dem Gericht über das Tier von Thronen, aber in Daniels Vision wird nichts über die gesagt, die auf diesen Thronen sitzen. Hier finden wir die endgültige Enthüllung, und gleich mehrmals wird erwähnt, daß Christus zusammen mit seinen Heiligen 1000 Jahre lang herrschen wird. Das neue Zeitalter, in dem alles ihm unterworfen ist, seine persönliche Herrschaft über diese Erde zusammen mit seinem erlösten Volk, ist jetzt gekommen. Diese Herrschaft wird 1000 Jahre dauern, wie uns sechs Mal in diesem Kapitel gesagt wird. Trotz dieser wiederholten Aussage sind einige Ausleger zu der unverständlichen Meinung gekommen, es gäbe für diese tausendjährige Herrschaft Christi auf Erden keine sichere biblische Grundlage.

   Es ist wohl wahr, daß uns nur im Buch der Offenbarung die Dauer dieses zukünftigen Zeitalters genannt wird. Doch dies sollte jedem Christen als Argument reichen, um an die tatsächliche Aufrichtung eines tausendjährigen Reiches zu glauben. Dennoch wird dieses Zeitalter des Segens für die Erde durch die gesamte Bibel hindurch offenbart. Das Alte Testament enthält Hunderte von Verheißungen an Israel, die Nationen und die gesamte Schöpfung, die sich noch nicht erfüllt haben. Das Buch Jesaja ist voll von diesen Verheißungen. Doch auch im Neuen Testament finden wir Abschnitte, die eindeutig auf ein Zeitalter der Herrlichkeit auf der Erde hinweisen. (Lies Matthäus 19,28; Apostelgeschichte 3,19-21; Römer 8,19-23; Epheser 1,10; Kolosser 1,20; Philipper 2,9-11.) Wie aussichtslos wäre es doch, wenn wir davon ausgehen müßten, daß die immer schlimmer werdenden Zustände auf der Erde bleiben und es die Aufgabe des Menschen sei, Abhilfe zu schaffen. Doch diese Erde hat eine bessere Zukunft. Eines Tages werden die Menschen nicht länger ihre Flugscharen in Schwerter verwandeln, sondern umgekehrt. Es werden Gerechtigkeit und Frieden herrschen, und der Fluch und die Geburtswehen der Erde werden vergangen sein. Gnade und Wahrheit werden zusammenfinden.

   Doch wann wird das sein? Nicht bevor die Geschehnisse dieses Buches, die wir betrachtet haben, eingetreten sind. Solange unser Herr noch nicht gekommen ist und seine Herrschaft angetreten hat, wird die Erde keine besseren Tage sehen. Doch wenn er in seiner Herrlichkeit erscheint, wird die Erde Ruhe finden, und die seufzende Schöpfung wird befreit. Auch wenn wir nicht näher auf die Segnungen und die Herrlichkeit während des tausendjährigen Reiches eingehen können, so sollten wir uns dennoch folgendes festhalten: Christus wird 1000 Jahre lang herrschen und seine Heiligen mit ihm.

   Betrachten wir einmal kurz die verschiedenen Gruppen, die in Zusammenhang mit der Herrschaft Christi erwähnt werden. Die Gruppe aller Erlösten, die wir unter dem symbolischen Bild der vierundzwanzig Ältesten gesehen haben, die auf Thronen saßen und Siegeskränze trugen, werden ohne Zweifel in der ersten Bemerkung vorgestellt. »Und sie setzten sich darauf, und das Gericht wurde ihnen übergeben.« Sie werden mit Christus richten. Dies ist die Gruppe der Entrückten, die wir in Kapitel 4; 5 als erstes in der Herrlichkeit sahen. Auch wir dürfen uns zu dieser Gruppe zählen. Dann folgen die Märtyrer, die wir unter dem fünften Siegel gesehen haben (6,9-11): »Und ich sah die Seelen derer, die um des Zeugnisses Jesu und um des Wortes Gottes willen enthauptet worden waren.« Schließlich haben wir eine dritte Gruppe. »Und die, welche das Tier und sein Bild nicht angebetet und das Malzeichen nicht an ihre Stirn und an ihre Hand angenommen hatten.« Dies sind die anderen Märtyrer, die während der großen Drangsal getötet wurden, als das Tier das Bild aufrichtete und dessen Anbetung forderte (Kapitel 13). Sie wurden lebendig und herrschen mit Christus 1000 Jahre. Die erste Auferstehung ist vollendet, und die, welche Anteil daran haben, werden Priester Gottes sein und mit Christus 1000 Jahre herrschen.

   Oh, welch wunderbare Gnade, die uns in Christus gerettet und durch sein kostbares Blut von der ewigen Verdammnis befreit hat! Gnade hat uns von der Macht Satans wie auch von der Sünde und ihrem Fluch befreit! Gnade hat uns zur Herrlichkeit emporgehoben, uns zu Söhnen Gottes und Miterben Jesu Christi gemacht! Wie wenig begreifen wir diese Dinge, die uns täglich erfreuen und ermutigen sollten. Wie wenig erkennen wir die Macht der kommenden Herrlichkeit, wenn wir bei Christus sein und mit ihm herrschen werden!

 

KAPITEL 20,7 - 22,5

   Nach dem tausendjährigen Reich und das neue Jerusalem

1. 
Satans letzter Aufstand (20,7-10)

2. 
Der große weiße Thron (20,11-15)

3. 
Die ewige Ordnung (21,1-8)

4. 
Die Vision der heiligen Stadt (21,9-27)

5. 
Die Herrlichkeit der Erlösten (22,1-5)

   Verse 7-9. Satan, der zuvor 1000 Jahre in den Abgrund geworfen worden war, wird nun losgelassen. Gott gestattet ihm noch einmal, auszugehen und die Nationen zu verführen. Wer hätte daran gedacht! Der Erzfeind, der unter der Menschheit sein böses und verdorbenes Werk getan hatte und 1000 Jahre lang gebunden war, so daß er keinerlei Einfluß ausüben konnte, wird nun noch einmal frei gelassen, um für kurze Zeit sein Werk zu verrichten! Und er findet die Nationen bereit, seine Verführung anzunehmen. Und nicht nur wenige, sondern ihre Zahl ist »wie der Sand des Meeres«. Gott gestattet Satan, aus seinem Gefängnis hervorzukommen, damit die vollkommene Verdorbenheit des Menschen verdeutlicht wird. Der Mensch ist unter jeder erdenklichen Situation geprüft worden. Er versagte in jedem einzelnen Zeitalter. Er versagte unter der Haushaltung des Gesetzes und noch mehr unter der Haushaltung der Gnade. Und nun, unter den herrlichsten Zuständen während des tausendjährigen Reiches, wo der Herr selbst auf der ganzen Erde gekannt ist und in Gerechtigkeit herrscht, wo Mangel und fast jede Sorge der gefallenen Schöpfung hinweggetan sind, wo Frieden auf Erden herrscht, versagt der Mensch wieder und ist dem gnädigen Gott nicht gehorsam.

   Doch mit diesem Punkt haben viele Schwierigkeiten. Sie stellen sich die Frage: »Wenn sich zu Beginn des tausendjährigen Reiches die ganze Welt bekehrt, wie ist es dann möglich, daß Satan Völker findet, die ihm am Ende des tausendjährigen Reiches in die Vernichtung nachfolgen? « Die Beantwortung dieser Frage ist weniger schwierig, als sie zunächst erscheint. Was Israel betrifft, so wird der bei der Ankunft des Herrn noch lebende Teil, der gläubige Überrest, das Israel des tausendjährigen Reiches bilden, das alle Verheißungen empfangen wird. Israel wird bei der Nachfolge Satans am Ende des Reiches nicht erwähnt. In Israel wird es keinen Abfall mehr geben. Jesaja 59,20-21 untermauert dies.

   Zu Beginn des tausendjährigen Reiches werden sich auch die Nationen der Heiden bekehren. Doch diese Menschen sind in ihrem alten, noch nicht verherrlichten Leib auf dieser Erde. Sie werden weiterhin heiraten, und während des tausendjährigen Reiches werden Kinder geboren. Ja, die Erdbevölkerung wird sogar anwachsen wie niemals zuvor. Unser Planet ist in der Lage, Milliarden von Menschen zu ernähren, und dies wird während des goldenen Zeitalters auch geschehen. Man wird keinen Krieg mehr kennen. Die Blume der Menschheit wird nicht länger in Kriegen brutal gemordet werden. Es wird keine Erdbeben, Naturkatastrophen, Seuchen und Hungersnöte mehr geben. Auch Säuglingssterblichkeit wird unbekannt sein. Der körperliche Tod wird nicht länger die Norm, sondern die Ausnahme sein (siehe Jesaja 65,20).

   Doch jedes Kind, das im tausendjährigen Reich das Licht der Welt erblickt, wird immer noch in Sünde geboren, genau wie in diesem Zeitalter. Und deshalb muß auch dort jeder Mensch von neuem geboren werden.

   Genau wie viele Kinder hingegebener, gottesfürchtiger Eltern heute dem Evangelium gegenüber verhärtet sind und in Sünde leben, obwohl sie das Evangelium gehört und seine Kraft gesehen haben, so wird auch im tausendjährigen Reich eine riesige Volksmenge verhärtet sein, obwohl sie die Herrlichkeit sehen und unter den besten Lebensumständen seit dem Sündenfall des Menschen leben. Nur aus Furcht ordnen sie sich der Gerechtigkeit unter, weil Ungehorsam gegenüber den Gesetzen des Reiches Gottes auf Erden schnelle und entschlossene Strafe finden werden. Dieser Gehorsam entspringt nicht aus einem glaubenden, vertrauenden Herzen, sondern ist nur vorgetäuscht. Drei prophetische Psalmen, die über den Zustand im tausendjährigen Reich berichten, verdeutlichen dies. »Sowie ihr Ohr hörte, gehorchten sie mir, die Söhne der Fremde schmeichelten mir« (Ps 18,45). »Sprecht zu Gott: 'Wie furchtbar sind deine Werke! Wegen der Größe deiner Macht werden dir deine Feinde Ergebung heucheln'« (Ps 66,3). »Die den Herrn hassen, würden ihm Ergebung heucheln, ihre Zeit würde ewig sein« (Ps 81,16). Studieren wir diese Psalmen einmal im Zusammenhang ihrer Bedeutung für das tausendjährige Reich. Wir werden zu dem Schluß kommen, daß viele Nationen sich zwar unterwerfen werden, aber dennoch ist Sünde in ihrem Herzen. In ihrer Verblendung warten sie auf den Tag, an dem sie die Herrschaft abschütteln können. Satan wird aus seinem Gefängnis losgelassen, um diese Nationen erneut zu verführen.

   Dies aber wird der letzte Versuch des gestürzten Widersachers sein, die verlorene Macht erneut an sich zu reißen. In den unergründlichen Ratschlüssen Gottes ist ihm gestattet worden, der Fürst der Macht, der Luft und der Gott dieses Zeitalters zu sein. In der Offenbarung haben wir seine Geschichte verfolgt und gesehen, wie er aus dem Himmel auf die Erde geworfen wird, wo er die große Drangsal verursacht hat. Dann sahen wir, wie ihm alle Macht genommen wird. Die Königreiche dieser Welt werden zum Reich Christi und die alte Schlange wird in den Abgrund geworfen, wo Satan 1000 Jahre gebunden bleibt. Für kurze Zeit losgelassen, versucht er noch einmal, der Herr der Erde zu werden. Doch Feuer vom Himmel verschlingt die aufständischen Nationen.

   Der Teufel wird seiner letztendlichen Bestimmung zugeführt. Er wird in den Feuersee geworfen. Er gelangt an einen festgelegten Ort, einem Ort, wo sein Teil unaussprechliche und ewige Pein ist. Dieser Ort ist dem Teufel und seinen Engeln bereitet worden (Mt 25,41). Und alle Ungläubigen teilen diesen Ort mit ihm. Doch er findet dort bereits andere vor. Die ersten beiden Wesen, die in diesen Feuersee geworfen werden, sind das Tier (die Herrscher über das römische Reich, das kleine Horn aus Daniel 7) und der falsche Prophet (der personifizierte Antichrist, das zweite Tier aus Kapitel 13). Sie waren bereits 1000 Jahre zuvor dort hineingeworfen und wir finden sie immer noch als Personen vor. Sie sind nicht ausgelöscht worden. Und sie werden Tag und Nacht gepeinigt werden in alle Ewigkeit. Was für eine ernste Wahrheit! Dennoch diskutiert der Mensch hierüber und verleugnet eine zukünftige, bewußte und ewige Strafe. Neben diesen drei Personen werden die Nationen in den Feuersee geworfen, die zu Beginn des tausendjährigen Reiches gerichtet und verurteilt wurden, als der Menschensohn seine Herrschaft antrat (Mt 25,31).

   Verse 11-15. Nun erreichen wir das letzte Bild des Gerichts im Wort Gottes. Es gibt unter Christen viel Verwirrung, was dieses Gericht betrifft. Es gibt in der Bibel kein allumfassendes Gericht, genausowenig, wie es eine allumfassende Auferstehung gibt. Jedes menschliche Wesen, das einmal gestorben ist, wird auch auferweckt werden. Unser Herr sprach von zwei Auferstehungen (Joh 5,28), eine Auferstehung zum Leben und eine Auferstehung zum Gericht. Die Offenbarung spricht von der ersten Auferstehung. »Dies ist die erste Auferstehung« (20,5). Der Apostel Paulus schrieb von einer Auferstehung der Toten (Phil 3,11). Die erste Auferstehung wurde zu Anfang des tausendjährigen Reiches abgeschlossen. »Die übrigen der Toten wurden nicht lebendig, bis die tausend Jahre vollendet waren.« Diese übrigen Toten rücken nun ins Blickfeld und es sind eindeutig die ungläubigen Toten, die in ihren Sünden starben und deren Auferstehung zum Gericht geschieht.

   Einige, wie zum Beispiel »Pastor« Russell, der die verdrehten Lehren anderer wiedergibt, entwarfen die Idee einer dritten Auferstehung, die Auferstehung für die Ungläubigen, um ihnen eine erneute Chance zu geben. Im Licht der Bibel und insbesondere in dem Buch der Offenbarung finden wir keinerlei Grundlage für solch eine Auferstehung. Auch ist das Gericht vor dem großen weißen Thron kein allumfassendes Gericht. Einige behaupten, die gesamte menschliche Rasse, die Lebenden und die Toten müssen vor diesem Thron erscheinen. Aber dies stimmt nicht, denn dort steht geschrieben: »Und ich sah die Toten, die Großen und die Kleinen vor dem Thron stehen.« Hier ist nicht von Lebenden die Rede. Oft wird auch das Bild des Gerichts in Matthäus 25,31 usw. als allumfassendes Gericht angesehen und diesem Gericht hier in der Offenbarung gleichgesetzt. Doch beim Gericht in Matthäus 25 sind die Toten nicht zugegen, sondern die lebenden Nationen werden zu Beginn des tausendjährigen Reiches gerichtet. Und diese Nationen werden aufgrund dessen gerichtet, wie sie die jüdischen Verkündiger des Evangeliums während der letzten sieben Jahre des Zeitalters behandelt haben. Wenn sie das letzte Angebot der Gnade nicht angenommen haben, behandeln sie auch die Botschafter dementsprechend.

   Auch steht der Thron, auf dem der Menschensohn in Matthäus 25 sitzt, nun auf der Erde. Der große, weiße Thron in Offenbarung 20,11 erscheint erst, nachdem Himmel und Erde vergangen sind. Die Gemeinde und die Heiligen Gottes sind weder vom Gericht in Matthäus 25, noch von dem Gericht vor dem großen, weißen Thron betroffen. Sie sind zu dieser Zeit bereits verherrlicht und in der Gegenwart Gottes. Jeder Christ sollte diese Dinge sorgsam unterscheiden und wissen, daß für den, der in Christus ist, es kein Gericht noch Verdammnis mehr gibt (Joh 5,24; Röm 8,1). Der Richterstuhl Christi, vor dem die Gläubigen erscheinen müssen (2Kor 5,10), hat nichts mit ihrer ewigen Errettung, sondern mit der Belohnung ihrer Werke zu tun.

   Wer sitzt nun auf dem großen, weißen Thron? Nicht Gott, der Vater, sondern Gott, der Sohn. »Denn der Vater richtet auch niemand, sondern das ganze Gericht hat er dem Sohn gegeben« (Joh 5,22). Himmel und Erde flohen vor seinem Angesicht. Sündenbefleckt und beschmutzt wie sie waren, flohen sie vor dem Angesicht des heiligen Gottes. Nun ereignet sich der große Brand aus 2.Petrus 3,7-12 (siehe Anmerkungen zu 2.Petrus 3). Die Feuer des Gerichts hatten die Erde vor dem tausendjährigen Reich gereinigt und der Tag des Herrn brach an. Doch das alles verschlingende Feuer brennt erst nach dem tausendjährigen Reich. Aus diesem Brand heraus entsteht ein neuer Himmel und eine neue Erde (21,1).

   Doch was ist mit den Millionen von gläubigen Israeliten und Heiden, die auf der Erde des tausendjährigen Reiches waren? Wo sind sie während dieses großen Brandes? Was wird aus ihnen? Daß sie Anteil an den Segnungen und der Herrlichkeit der Ewigkeit haben, steht völlig außer Zweifel. Aber ihr Aufenthaltsort zwischen dem Verbrennen der alten Erde und der Schaffung des neuen Himmels und der neuen Erde wird uns nicht genannt. Es wäre falsch, hierüber zu spekulieren. Wir sollten das Schweigen der Heiligen Schrift genauso im Glauben annehmen, wie wir es mit ihren Verheißungen tun.

   Johannes sieht die Toten vor dem Thron stehen. Bücher werden aufgeschlagen und ein anderes Buch wird aufgeschlagen, das Buch des Lebens. »Und die Toten wurden gerichtet nach dem, was in den Büchern geschrieben war, nach ihren Werken. « Die Bücher sind symbolisch, denn das Bewußtsein und die Erinnerung werden deutlich sprechen. Zweimal lesen wir, daß sie nach ihren Werken gerichtet werden. Und keiner ihrer Namen steht im »Buch des Lebens« geschrieben, ansonsten würden sie nicht zu dieser Gruppe zählen. »All dies scheint darauf hinzudeuten, daß, obwohl seit der ersten Auferstehung tausend Jahre vergangen sind, kein gerechter Toter unter dieser Menge gefunden werden kann. Die Erwähnung des 'Buches des Lebens' hat zwar einige dazu veranlaßt, dies anzunehmen, doch es wird in diesen Versen kein Gerechter erwähnt. Die Worte 'Und wenn jemand nicht geschrieben gefunden wurde im Buch des Lebens, so wurde er in den Feuersee geworfen' mögen nur die ernste Feststellung (die nun durch die Folgen belegt wird) sein, daß der Mensch nur durch die Gnade Gottes dem Gericht entfliehen kann« (Numerical Bibel).

   Die zweite Auferstehung findet statt. Das Meer gibt die Toten frei, und der Tod und der Hades geben die Toten frei. Der Hades gibt die Seele frei, und der Tod, ein Synonym für das Grab, den Körper. Der Tod und der Hades werden in den Feuersee geworfen. Beide waren als Folge der Sünde des Menschen entstanden, und deshalb werden sie nun an den Ort gebracht, wo alles hingehört, was der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes entgegengesetzt ist. Und dann die ernsten Worte: »Und wenn jemand nicht geschrieben gefunden wurde in dem Buch des Lebens, so wurde er in den Feuersee geworfen.« Dies fügt sich mit einer anderen ernsten Aussage aus Johannes 3,36 zusammen: »Wer an den Sohn glaubt, hat ewiges Leben, wer aber dem Sohn nicht gehorcht, wird das Leben nicht sehen, sondern der Zorn Gottes bleibt auf ihm.« Im Buch des Lebens geschrieben zu stehen, bedeutet, Leben in Christus zu haben. Weder unsere Werke, unser Wesen, unsere Religiosität, noch unsere Tränen, Gebete und unser Dienst können unseren Namen in das Buch des Lebens schreiben. Nur Gnade kann dies vollbringen und sie vollbringt es, wenn wir an den Herrn Jesus Christus glauben. Darf ich dich fragen, lieber Leser, ob dein Name dort geschrieben steht?

   Die Heiligen Gottes sind in der ewigen Herrlichkeit. Die verlorenen Toten, die Ungläubigen, sind im ewigen Feuersee und erleiden bewußte, immerwährende Pein. Und wie sehr lehnt sich der Mensch, ja sogar solche, die Gott kennen, gegen diese Wahrheit auf! Sie beschuldigen Gott der Ungerechtigkeit, als ob der Richter der ganzen Erde nicht gerecht urteilen würde. Daß die Verlorenen unterschiedlich stark leiden werden, ist offensichtlich. Die Strafe ist ewig, weil ihr verlorener, sündiger Zustand unverändert bleibt. In der Hölle gibt es keine Buße, keinen Glauben und keine Wiedergeburt. Doch wie es für die Gläubigen unterschiedliche Belohnungen für die Treue des Dienstes gibt, so variiert auch das Maß der Strafe für die Verlorenen (Lk 12,47-48). Dies ist der zweite Tod. Er ist nicht das Auslöschen der Existenz, sondern ewige Trennung von Gott.

   Kapitel 21,1-8. Nun rückt die Ewigkeit ins Blickfeld. »Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn der erste Himmel und die erste Erde waren vergangen, und das Meer ist nicht mehr.« Dies enthüllt uns die letztendliche und ewige Bestimmung der Erde. »Du hast die Erde gegründet und sie steht« (Ps 119,90). »Aber die Erde besteht in Ewigkeit« (Pred 1,4). Diese göttlichen Aussagen finden nun ihre Erfüllung. Viele Christen haben nur eine vage Vorstellung von der Ewigkeit, der Zukunft der Erde und dem Wohnort der Erlösten. Sie sind der Meinung, die Ewigkeit sei an keinen bestimmten Ort gebunden. Doch dem ist nicht so. Himmel und Erde verbleiben in alle Ewigkeit an ihrem festgesetzten Platz. Was für eine wunderbare Tatsache! In Kapitel 20,11 lasen wir, daß Himmel und Erde entflohen und keine Stätte für sie gefunden wurde. Wir haben auch gesehen, daß sich zu diesem Zeitpunkt der große Brand ereignet, von dem der Apostel Petrus spricht, wo »die Himmel mit gewaltigem Geräusch vergehen, die Elemente aber werden im Brand aufgelöst und die Erde und die Werke auf ihr im Gericht erfunden werden« (2Petr 3,10).

   Doch im gleichen Kapitel lesen wir: »Wir erwarten aber nach seiner Verheißung neue Himmel und eine neue Erde, in denen Gerechtigkeit wohnt« (Vers 13). Während des tausendjährigen Reiches herrscht Gerechtigkeit auf der Erde, doch in der Ewigkeit wird Gerechtigkeit auf der Erde wohnen. Der große Brand bedeutete nicht die Auslöschung der Erde und der Himmel. Gott löscht nichts aus, noch redet die Bibel von dem Auslöschen irgendwelcher Materie und noch weniger von der Auslöschung von Menschen, wie oft zu Unrecht behauptet wird. Der große Brand der Erde und der Himmel sprechen vielmehr von ihrer völligen Reinigung. Das Wort Himmel kann sich nicht auf den gesamten Himmel beziehen, denn es gibt einen Himmel, dem reinigendes Feuer nichts anhaben kann. Der Himmel hier ist das, was die Erde umgibt und was einmal der Herrschaftsbereich des Fürsten der Macht der Luft war. Und wenn der Apostel Petrus schreibt, daß all dies entsprechend der Verheißung erfolgt, bezieht er sich auf eine bekannte Aussage im Propheten Jesaja: »Denn wie der neue Himmel und die neue Erde, die ich mache, vor mir bestehen,  spricht der Herr, so werden eure Nachkommen und euer Name bestehen« (Jes 66,22; 

siehe auch 65,17).

   Aus dieser Aussage können wir entnehmen, dass das erlöste Israel sich auch in der Ewigkeit von den erretteten Völkern unterscheiden wird. Sie werden für immer der Beweis sein, daß Gott treu zu seinem Bund steht. Die neuen Himmel und die neue Erde sind deshalb der Wohnort der Erlösten. Die neue Erde spiegelt die Herrlichkeit des erlösten Israels und der erlösten Nationen wieder, und der Mittelpunkt wird das neue Jerusalem sein, das aus dem Himmel herabkommt. »Und ich sah die heilige Stadt, das neue Jerusalem, aus dem Himmel von Gott herniederkommen, bereitet wie eine für ihren Mann geschmückte Braut.«

   Nun erscheint das neue Jerusalem, die heilige Stadt. Während des tausendjährigen Reiches war die Stadt Jerusalem als der Ort der Herrlichkeit Gottes auf Erden bekannt. Etliche alttestamentliche Verheißungen wurden dadurch erfüllt. In Kapitel 20,9 wurde Jerusalem als die geliebte Stadt bezeichnet. Aber in Offenbarung 3,12 wurde bereits ein anderes Jerusalem erwähnt, die gleiche Stadt, die Johannes nun vom Himmel herabkommen sieht. Sie ist der Wohnort der Gemeinde in all ihrer Herrlichkeit. Die Aussage »bereitet wie eine für ihren Mann geschmückte Braut« zeigt dies sehr deutlich. Sie wird als »heilig« bezeichnet, weil alles in ihr heilig ist, und sie wird »Stadt« genannt, weil die Heiligen dort in glückseliger Gemeinschaft leben. Ihr Wohnort war in der höchsten Herrlichkeit, doch nun wird sie in all ihrer Schönheit offenbar gemacht.

   Während des tausendjährigen Reiches war diese Stadt über der Erde und von dort aus herrschte Christus mit seinen Heiligen. Doch hier kommt sie nun vom Himmel herab. Tausend Jahre zuvor hatte die Hochzeit des Lammes stattgefunden (19,7-8), und nun, nach tausend Jahren unbeschreiblicher Herrlichkeit, wird sie immer noch als eine für ihren Mann geschmückte Braut gesehen. Doch all dies ist letztlich nur in bildhafter Sprache geschrieben. Wieviel wunderbarer wird es in Wirklichkeit sein! Gottes meisterhaftes Werk des Heils durch den, der die Herrlichkeit verließ und am Kreuz starb, ist nun völlig offenbar. Die ewigen, unermesslichen Reichtümer, die uns der, der reich war, erkauft hat, indem er für uns arm wurde, werden uns hier in ihrem Glanz vorgestellt. Nun werden die Heiligen erfahren, was Epheser 2,7 wirklich bedeutet: »... damit er in den kommenden Zeitaltern den überragenden Reichtum seiner Gnade in Güte an uns erwiese in Christus Jesus.« »Und ich hörte eine laute Stimme vom Thron her sagen: Siehe, das Zelt Gottes bei den Menschen! Und er wird bei ihnen wohnen, und sie werden sein Volk sein und Gott selbst wird bei ihnen sein.« Dies ist die herrliche Erfüllung aller Dinge. Es ist das Ziel eines heiligen, liebenden Gottes.

   Vor dem Sündenfall besuchte Gott den Menschen im Garten Eden und wandelte dort. Dann zerriss Sünde diese Gemeinschaft. Gott wohnte im Allerheiligsten der Stiftshütte in der Mitte Israels. In dem jetzigen Zeitalter ist die Gemeinde sein Wohnort durch den Geist, doch Vollendung finden wir in der Ewigkeit, wenn Gott bei seinen erlösten Geschöpfen wohnen wird. Was für eine herrliche, immerwährende und innige Gemeinschaft wird dies sein! Dies ist die Zeit, wo Gott alles in allem sein wird (1Kor 15,28). Wenn dieser Zeitpunkt gekommen ist, werden alle früheren Dinge vergangen sein. »Und er wird jede Träne von ihren Augen abwischen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Trauer, noch Geschrei, noch Schmerz wird mehr sein: denn das Erste ist vergangen.« Tränen, Tod, Trauer, Geschrei und Schmerz kamen durch die Sünde in die Welt. Diese Folgen der Sünde sind nun hinweggenommen! Welch ein Trost und was für eine Freude!

   Als nächstes sehen wir, wo die, welche das Evangelium ablehnten und in ihren Sünden lebten und starben, die Ewigkeit zubringen werden. »Aber den Feigen und Ungläubigen und mit Greueln Befleckten und Mördern und Unzüchtigen und Zauberern und Götzendienern und allen Lügnern ist ihr Teil in dem See, der mit Feuer und Schwefel brennt, das ist der zweite Tod.« So spricht Gott; doch wie viele Irrlehrer verdrehen die heilige Schrift und leugnen das ewige Strafgericht über die Verlorenen.

   Verse 9-27. Der neunte Vers bringt uns noch einmal zurück ins tausendjährige Reich. Was in Kapitel 20,4-6 nur kurz erwähnt wurde, wird nun deutlicher erklärt. Wir finden hier eine Beschreibung der Braut des Lammes in ihrer Herrlichkeit, die sie im tausendjährigen Reich besitzt. Auch sehen wir ihre Beziehung zu Israel und den Nationen. Es erscheint einer der Engel, welche die sieben Schalen hatten, und zeigt Johannes etwas. Ein ähnliches Bild fanden wir in Kapitel 17,1-3, wo auch einer dieser sieben Engel dem Johannes die Hure und das Gericht über diese zeigte. Doch nun wird dem Johannes die Braut, das Weib des Lammes, vorgestellt. »Und er führte mich im Geist hinweg auf einen großen und hohen Berg und zeigte mir die heilige Stadt Jerusalem, wie sie aus dem Himmel von Gott herabkam.« Sie wird als vom Himmel herabkommend gesehen. Dieses Herabkommen geht dem »Herniederkommen« aus den Versen 2-3 um tausend Jahre voraus. Ihr Herabkommen bedeutet nicht, daß sie auf die Erde herabkommt, um dort während des tausendjährigen Reiches ihre Stätte zu haben. In Vers 2-3 ist eindeutig von einem Herniederkommen auf die Erde die Rede, während die Stadt hier über die Erde herabkommt.

   Schauen wir uns einmal kurz die Grundsteine der Stadt an, die aus zwölf verschiedenen Edelsteinen bestehen. An erster Stelle steht der Jaspis, die Mauer der Stadt ist aus Jaspis sowie auch der erste Grundstein. Dieser Stein symbolisiert die Herrlichkeit Gottes. Dann folgen die anderen Steine: Saphir (Blau), Chalcedon (eine Kombination aus Grau, Blau und Gelb), Smaragd (Grün), Sardonyx (Hellblau), Sardes (Blutrot), Chrysolith (Purpur und Grün), Beryll (Blaugrün), Topas (Hellgrün oder Gold), Chrysopras (Mischung aus Blau, Grün und Gelb), Hyazinth (Kombination von Rot, Violett und Gelb) und Amethyst (Purpur). Welch tiefe Bedeutung jeder einzelne Stein wohl haben mag und welche verschiedenen Aspekte der Herrlichkeit Gottes sie darstellen! Die Erlösten in ihrer himmlischen Stadt werden all dies erkennen. Was für eine wunderbare Zukunft doch vor uns liegt! Strecken wir uns Tag für Tag danach aus und nehmen wir Dienst und Leiden während dieser kurzen Zeit hier auf Erden bereitwillig auf uns!

   Johannes sieht die Stadt selbst wie aus purem Gold. Gold symbolisiert die Gerechtigkeit Gottes in seinem Wesen, und da die Stadt aus Heiligen besteht, die durch Gnade Teilhaber seines göttlichen Wesens geworden sind, ist auch die Stadt »Gerechtigkeit«. »Und die zwölf Tore waren zwölf Perlen, je eines der Tore war aus einer Perle, und die Straßen der Stadt reines Gold, wie durchsichtiges Glas« (Vers 21). Wie angemessen, daß jedes Tor, jeder Zugang zu der göttliche Stadt aus einer Perle besteht. Die Perle ist ein Symbol für die Gemeinde. Sie ist die kostbare Perle, für die der Herr alles gab, was er hatte (Mt 13,45-46). Und die goldenen Straßen zeigen, daß alle Wege in dieser Stadt auf Gerechtigkeit gegründet sind und daß es auf ewig unmöglich ist, diese zu verunreinigen.

   Es gibt keinen Tempel in dieser Stadt, denn der Herr, Gott, der Allmächtige, und das Lamm sind der Tempel. Man muß nicht länger einem bestimmten Weg folgen, um Zugang zu der Gegenwart Gottes zu bekommen, so wie es auf Erden nötig war. Hier finden wir freie und ungehinderte Gemeinschaft mit Gott und seinem geliebten Sohn, dem Lamm. Das Werk, das er vollbracht hat, kann in der Herrlichkeit von seinen Heiligen niemals vergessen werden. Und das Licht ist kein geschaffenes Licht, sondern das Licht ist die Herrlichkeit Gottes und ihre Lampe ist das Lamm. Die Herrlichkeit Gottes und Christi wird das Licht sein und alles geschaffene Licht überstrahlen.

   »Und die Nationen werden in ihrem Licht wandeln, und die Könige der Erde bringen ihre Herrlichkeit zu ihr. Und ihre Tore werden bei Tag nicht geschlossen werden, denn Nacht wird dort nicht sein. Und man wird die Herrlichkeit und die Ehre der Nationen zu ihr bringen« (Vers 24-26). Hieraus sehen wir, daß die erretteten Nationen im tausendjährigen Reich in diesem herrlichen Licht, das ewig in der heiligen Stadt strahlt, wandeln werden. Und die Könige der Erde bringen ihr Herrlichkeit und Ehrerbietung dar. Dann werden die Himmel regieren, denn Christus und seine Miterben sind in dieser heiligen Stadt, und die Herrschaft über die Erde geht von dort aus. Die Herrscher der Erde verneigen sich in Ehrfurcht vor der Gegenwart dieser heiligen Stadt.

   Der Himmel wird hier als die Quelle allen Lichtes, aller Herrlichkeit und allen Segens vorgestellt. Wenn die Nationen und Könige der Erde während des tausendjährigen Reiches nach Jerusalem hinaufziehen, um den Herrn der Heerscharen anzubeten (Ps 72,8-11; Jes 60,1-3; Sach 14,16), dann werden sie zweifelsohne ihre Blicke nach oben richten. Auf dem Berg Zion im Land Israel wird die Herrlichkeit ruhen und über ihm wird die Stadt zu sehen sein, wo die Herrlichkeit wohnt und von der die Herrlichkeit ausgeht. Und ihr bringen sie Ehrerbietung und Herrlichkeit dar. Die geöffneten Tore, die niemals geschlossen werden, weisen auf Sicherheit hin und deuten auch Austausch und Kommunikation mit der Erde an. »Nacht wird dort nicht sein.« Für die Bewohner der heiligen Stadt ist die Nacht der Sünde und der Trauer für immer vorbei. »Und alles Unreine wird nicht in sie hineinkommen, noch derjenige, der Greuel und Lüge tut, sondern nur die, welche geschrieben sind im Buch des Lebens des Lammes.«

   Kapitel 22,1-5. Nach der Ankunft werden uns Jerusalem und ihre Segnungen erneut vorgestellt. In den ersten Versen dieses Kapitel sehen wir die siebenfältige Herrlichkeit, welche die Erlösten genießen werden: 1. Es wird kein Fluch mehr sein. Dies bedeutet vollkommene Sündlosigkeit, vollkommene Heiligkeit. 2. Der Thron Gottes und des Lammes ist bei den Erlösten und sie sind auf ewig mit diesem Thron verbunden. Es wird eine vollkommene und glückselige Herrschaft sein, die nie durch Unordnung gestört werden wird. 3. Seine Knechte werden ihm dienen. Im Himmel gibt es keine Langeweile. Die heilige Stadt kennt Dienst. Und der Dienst, den die Heiligen in der Herrlichkeit ihrem Gott verrichten, wird vollkommen sein. Wie wird dies aussehen? Wir wissen es nicht. Gott hält in der Herrlichkeit viele Überraschungen für seine Heiligen bereit. 4. Wir finden auch eine Vision der Ewigkeit. »Und sie werden sein Angesicht sehen.« Oh, die Freude aller Freuden in der Herrlichkeit wird es sein, ihn zu sehen, wie er ist, und ihn niemals mehr aus den Augen zu verlieren. 5. Sein Name wird auf ihren Stirnen geschrieben sein. Dies spricht von unserem ewigen Besitzer und seinem ewigen Eigentum. Sein Name und die damit verbundene Herrlichkeit wird auf ewig unser sein. 6. Ein ewiger Tag. Keine Nacht mehr, keinerlei Lampe ist mehr nötig. Er ist das Licht auf ewig. 7. Eine ewige Herrschaft. »Und sie werden herrschen in alle Ewigkeit.«Welche Herrlichkeit und welche Segnungen bedeutet dies! So ist das Los der Erlösten.

 

KAPITEL 22,6-21

   Abschließende Mitteilungen

1. 
Die Botschaft des Engels (22,6-11)

2. 
Die Botschaft des Herrn (22,12-13)

3. 
Die zwei Gruppen (22,14-15)

4. 
Das abschließende Zeugnis des Herrn (22,16)

5. 
Die Antwort des Geistes und der Braut (22,17)

6. 
Die letzte Warnung (22,18-19)

7. 
Abschließende Worte - Gebet (22,20-21)

   Verse 6-11. Hier spricht ein Engel: »Der Herr, der Gott der Geister der Propheten, hat seinen Engel gesandt, seinen Knechten zu zeigen, was bald geschehen muß.« Dies erinnert uns an den Anfang des Buches, wo wir eine ähnliche Ankündigung fanden. Diese Dinge werden eines Tages plötzlich eintreffen. Der Herr wird seine Gemeinde in einem Augenblick in die Herrlichkeit rufen, und es werden die von Johannes gesehenen Dinge bald eintreffen. Dann hören wir die Stimme des Herrn selbst: »Und siehe, ich komme bald. Glückselig, der die Worte der Weissagung dieses Buches bewahrt!« Wir finden diese Ankündigung hier im letzten Kapitel drei Mal (Verse 7.12.20). Hier steht die Ankündigung im Zusammenhang mit dem Wandel des Gläubigen.

   Genau wie zu Beginn des Buches (Kap. 1,3) wird dem, der die Worte dieser Weissagung liest, ein Segen versprochen. Die Offenbarung beginnt und schließt also mit einer ähnlichen Seligpreisung. Diese Worte der Weissagung zu halten, bedeutet mehr, als sie nur zu glauben. Ihre Kraft soll unser Verhalten und unseren Wandel formen. Was für ein gottesfürchtiges, selbstloses und aufopferndes Leben würden die Menschen wohl führen, wenn sie sich ständig an den erinnern würden, der drei Mal im letzten Kapitel der Bibel sagt: »Siehe, ich komme bald.« Wir sehen heute im Christentum die furchtbaren Folgen davon, daß die Weissagungen dieses Buches nicht beachtet werden.

   Dann wird Johannes gesagt, er solle die Worte der Weissagung nicht versiegeln. Daniel wurde das Gegenteil gesagt (Dan 12,4). Die alttestamentlichen Weissagungen offenbaren prophetische Ereignisse in weiter Ferne. Sie konnten damals nicht völlig verstanden werden. Aber nachdem Christus gekommen und die volle Offenbarung der zukünftigen Dinge enthüllt war, bedurfte es keiner weiteren Versiegelung. Die Ereignisse stehen bevor, nur Gnade hat sie zurückgehalten und hält zurück. Dann verkündet der himmlische Bote auch den unwiderruflichen Zustand der beiden Gruppen, in die sich die gesamte Menschheit aufteilt. Die Ungerechten, Unreinen und Verlorenen werden mit ihrer sündigen Natur weiter existieren und die Tatsache, daß das Verlangen dieser Natur nicht mehr befriedigt werden kann, wird alleine schon unglaubliche Qual erzeugen. Die Gerechten und Heiligen, die durch Gnade errettet und Teilhaber der göttlichen Natur wurden, werden für immer gerecht und heilig sein.

   Verse 12-13. Und nun spricht der Herr erneut. Zum zweiten Mal kündigt er sein Kommen an. Diesmal in Verbindung mit Belohnung. »Mein Lohn mit mir« (Vers 12). Er selbst wird seinen Lohn dafür empfangen, daß er unsere Sünden trug. Er wird die Mühe seiner Seele sehen und zufrieden sein. Und mit seiner Ankunft werden die Seinen ihren Lohn erhalten. Welch ein Anreiz zum Dienst! Und der Kommende ist das Alpha und das Omega, der Erste und der Letzte, der Anfang und das Ende.

   Verse 14-15. Noch einmal werden uns die beiden Gruppen vorgestellt. Dies geschieht in völliger Übereinstimmung mit dem Ende dieses Buches und dem Ende der Bibel. »Glückselig, die ihre Kleider waschen, damit sie ein Anrecht am Baum des Lebens haben und durch die Tore der Stadt hineingehen.« Ewiges Leben kann man sich nicht durch das Befolgen von Geboten erwerben. Nur das Blut Christi gibt das Anrecht auf die Herrlichkeit. Doch dann sehen wir die andere Gruppe, diejenigen, die Christus ablehnen und damit ihren verlorenen Zustand und ihre Not nach einem Retter verleugnen. Sie leben entsprechend ihrer alten, sündigen Natur, und die Früchte des Fleisches sind die Folge.

   Vers 16. Wie der Herr doch in diesem letzten Buch der Bibel zu uns redet! Zu Beginn der Offenbarung finden wir sein Selbstzeugnis in den Sendschreiben, und hier bezeugt er sich erneut selbst. Wie majestätisch ist diese Selbstbezeugung: »Ich, Jesus«! Er offenbart sich erneut mit dem Namen seiner Selbsterniedrigung. Welch ein Trost muß dies für Johannes gewesen sein, und es sollte auch uns trösten! Dann spricht er von sich selbst als der Wurzel und dem Geschlecht Davids. Er ist der Herr Davids, und er ist der Sohn Davids (Ps 110,1). Er ist die Hoffnung Israels, und in ihm werden die an David ergangenen Verheißungen erfüllt werden. Dies wird dann geschehen, wenn er in Macht und Herrlichkeit kommt, um seine Herrschaft anzutreten. Aber er spricht auch von sich als dem glänzenden Morgenstern. Sein Kommen in Macht und Herrlichkeit ist für Israel und die Heiden der Sonnenaufgang, der Anbruch des Tages des tausendjährigen Reiches. Doch für seine Gemeinde kommt er erst als der Morgenstern, so wie am östlichen Himmel der Morgenstern dem Sonnenaufgang vorauseilt. Irgendwann während der Spanne zwischen der 69. und 70. Jahrwoche Daniels wird der Herr als der Morgenstern kommen und wenn die 70. Woche vollendet ist, als die Sonne der Gerechtigkeit.

   Vers 17. Sobald er sich als der strahlende Morgenstern ausgibt, erschallt die Antwort von der Erde. Der Geist, der seit Pfingsten nun hier auf der Erde ist, und die Braut, die Gemeinde, rufen: »Komm!« Dieser Ausruf richtet sich an den Herrn. Beide sehnen sich nach seiner Ankunft. Und jeder Gläubige, der dies hört, soll mit einstimmen: »Komm!« In dieser Zeit der Finsternis und Wirrnisse ruft der Geist: »Komm!« Und die Gläubigen auf der Erde, die sein Kommen erwarten, rufen wie niemals zuvor: »Komm!« Und dieser sehnsüchtige Ausruf »Komm!« wird zunehmen und zu einem lauten und bittenden Schrei werden, bis unser Herr eines Tages antworten wird und die Seinen zu sich holt. Hier finden wir auch die letzte Botschaft des Evangeliums in der Bibel. »Wer da will, nehme das Wasser des Lebens umsonst« (Vers 17). Noch einmal verdeutlicht der Herr, daß das Wasser des Lebens umsonst ist für alle, die es wollen. Dies ist das letzte »wer« in der Bibel.

   Verse 18-19. Welch eine ernste Warnung! Im weiteren Sinne bezieht sich diese Warnung auf das gesamte Wort Gottes. Vertreter der »Höheren Kritik«, die von der Schrift hinwegnehmen, und Irrlehrer, die etwas hinzufügen, finden hier ihr gerechtes Urteil. Aber die Offenbarung steht hier im besonderen Blickfeld. Wer mit dieser Offenbarung spielt, unterzieht sich dem Missfallen Gottes! Vorsicht an die Kritiker! Vorsicht an die, welche dieses Buch nicht für inspiriert halten und davor warnen, es zu lesen!

   Verse 20-21. Wir stehen vor den letzten Aussagen dieses großartigen Buches. Zum dritten Mal kündigt der Herr sein Kommen an. »Der diese Dinge bezeugt, spricht: Ja, ich komme bald« (Vers 20). Es ist das letzte Mal, daß unser Herr vom Himmel her spricht. Das nächste Mal wird seine Stimme an dem Tag gehört werden, wenn er mit dem Ruf vom Himmel herabkommen wird. Während die vorherigen Ankündigungen seines Kommens in diesem Kapitel mit einem »Siehe« beginnen, wird dieser letzte Ausruf mit einem »Ja« untermauert. Und sogleich kommt die Antwort: »Amen, komm, Herr Jesus!« Es ist die Gemeinde, die auf seine sichere Ankündigung antwortet. Dies sind die letzten von Menschen ausgesprochenen Worte, die in der Bibel aufgezeichnet sind.

   Die ersten Worte, die der Mensch in der Bibel an Gott richtete, waren: »Ich hörte deine Stimme im Garten und ich fürchtete mich« (1Mo 3,10). Die letzten Worte, die der erlöste Mensch an Gott richtet, sind: »Komm, Herr Jesus!« Zwischen diesen beiden Aussprüchen in 1.Mose und der Offenbarung finden wir Gottes Plan der Erlösung. Dieses letzte Gebet der Bibel mag vielleicht zurecht als vergessenes Gebet bezeichnet werden. Doch es stimmt auch, daß mit dem Wiederentdecken der biblischen Prophetie heute mehr Herzen und Lippen dieses Gebet sprechen als jemals zuvor. Und das Gebet wird beantwortet werden. Mögen wir täglich um seine Wiederkunft beten und möge unser Leben ein Zeugnis dafür sein, daß wir die Erhörung dieses Gebetes wirklich erwarten. Die letzte Segensformel sichert uns noch einmal die Gnade unseres Herrn Jesus Christus zu: »Die Gnade unseres Herrn Jesus sei mit allen Heiligen!«

 

Anhang 

Gebräuchliche Namen und Bezeichnungen und ihre symbolische Bedeutung in der Offenbarung 

   Abaddon (9,11) = Zerstörung. Der König über das Heuschreckenheer, bezeichnend für Satan und seine Boten.

   Abgrund, der (9,1; 20,1-3). Der Schlund des Abgrundes oder die Tiefe. Dieser Ausdruck erscheint sieben Mal in der Offenbarung. Aus der Tiefe, der untersten Grube, kommt der Dämon und in die Grube des Abgrundes wird Satan für 1000 Jahre geworfen. Der Feuersee ist ein anderer Ort.

   Adler, der (8,13). Symbolisch für das kommende Gericht, so wie der Adler ein Raubvogel ist. Die Flügel des Adlers (12,13-17) sind ein Symbol für schnelle Bewegung, Flucht und Befreiung.

   Älteste, vierundzwanzig. Die vierundzwanzig Ältesten stellen alle Erlösten in der Herrlichkeit dar. Dies beinhaltet die alt- und neutestamentlichen Heiligen. Nach Kapitel 19 begegnet uns dieser Begriff nicht mehr, weil die Gemeinde als Braut Christi dann getrennt von der gesamten Gruppe aller Erlösten gesehen wird und ihre erhobene Stellung als Weib des Lammes einnimmt.

   Alpha. Der erste Buchstabe des griechischen Alphabets. Omega ist der letzte Buchstabe. Deshalb sind Alpha und Omega gleichbedeutend einem A und einem Z. Symbolisch für das Erste und Letzte (1,8; 21,6; 22,13).

   Amen, das. Ein Name unseres Herrn. Er ist das »Wahrlich« und die Wahrheit. Durch dieses Wort wird Sicherheit und Bestätigung ausgedrückt (3,14).

   Antichrist, der. Der letzte und personifizierte Antichrist wird zum ersten Mal in Offenbarung 13,11-18 erwähnt. Er wird auch der falsche Prophet genannt, weil er die religiöse Verdorbenheit und den Abfall am Ende des Zeitalters anführt. Er darf nicht mit dem ersten Tier aus dem Meer verwechselt werden, das ein politisches Oberhaupt ist, nämlich der Imperator des auferstandenen römischen Reiches, das kleine Horn von Daniel 7 und der kommende Fürst von Daniel 9,26.

   Antipas. Ein unbekannter, von Christus gekannter (2,13) treuer Märtyrer in Pergamon. Der Name bedeutet »Einer gegen alle«.

   Apollyon (9,11). Der griechische Name für Abaddon, den König über das Heuschreckenheer. Der Name bedeutet Zerstörung oder Zerstörer.

   Babylon. In Bezug auf das tatsächliche und geheimnisvolle Babylon, siehe Auslegung zu Kapitel 17. Das tatsächliche Babylon wird ohne Zweifel als eine einflußreiche Stadt wiederaufgebaut werden. Aber die in Kapitel 17 erwähnte Stadt ist nicht das tatsächliche Babylon, sondern Rom. Nicht nur wird das römische Reich wiederbelebt werden, sondern auch das päpstliche Rom. Babylon, die Große, die Mutter der Huren, wird wieder aufblühen. In Kapitel 18 wird das System in seiner Verdorbenheit beschrieben.

   Berg. Ein Königreich.

   Berge, sieben. Rom ist die Stadt, die auf sieben Hügel gebaut wurde. Siehe Auslegung zu Kapitel 17.

   Bewohner der Erde. Diese in der Offenbarung häufig erwähnte Gruppe stellt die große Zahl sogenannter Christen dar, welche die Liebe der Wahrheit nicht annahmen und durch das Ablehnen des Evangeliums der starken Täuschung verfallen. Sie sind während der Drangsal völlig verblendet und verhärtet.

   Bileam. Der heidnische Prophet, der Israel nicht fluchen konnte, ihm aber einen Stein des Anstoßes in den Weg legte. Wird in der Offenbarung benutzt, um die Verdorbenheit der sogenannten Kirche zu beschreiben, weil sie die von Gott geforderte Trennung von der Welt aufgibt (2,14).

   Bundeslade, die (11,19). Sie wird von Johannes im Tempel gesehen. Symbolisch bedeutet sie die zugesicherte Gegenwart Jahwes bei seinem Volk Israel, dem treuen Überrest in den schweren Zeiten der Drangsal Jakobs.

   Dämonen. Gefallene Geistwesen; die bösen Geister, die Satan anführt. Sie werden von den Abgefallenen am Ende des Zeitalters angebetet werden. Es gibt schon jetzt ein gewisses Maß an Dämonenanbetung, weil antichristliche Sekten durch Dämonen ins Leben hervorgerufen werden (vgl. 1Tim 4,1; siehe Offb 9,20-21). Es gibt nur einen Teufel, jedoch Legionen von Dämonen.

   David, Schlüssel des. Symbolisch für das Recht, zu öffnen und einzutreten. (Siehe Jes 22,22.) Dies ist eine Voraussage auf Christus. Die Autorität des Reiches der Himmel.

   David, Wurzel und Geschlecht des (22,16). Christus ist die Wurzel und der Nachkomme Davids.

   Dritter Teil. Wird in Verbindung mit den Menschen, dem Meer, den Sternen des Himmels, der Sonne und dem Mond erwähnt. Es bezieht sich wahrscheinlich ausschließlich auf das römische Reich, das in seinen verschiedenen Aspekten und Mächten von diesen Gerichten betroffen sein wird.

   Erde. Das prophetische Territorium des römischen Reiches wird hierdurch beschrieben. Ebenfalls wird die gesamte Erde erwähnt.

   Erdbeben. Symbolisch für die Erschütterung aller politischen und religiösen Systeme. Aber wie wir in unserer Auslegung aufzeigen, werden tatsächliche Erdbeben stattfinden.

   Ernte der Erde. Die Ernte der Erde ist das Ende des Zeitalters. In Kapitel 14,14-15 lesen wir vom Gericht des Herrn in Bezug auf die Erde.

   Ewige Ordnung, die. Die ewige Ordnung wird in Kapitel 21,1-8 beschrieben.

   Euphrat. Dieser Strom wird in der Offenbarung zweimal erwähnt, in Kapitel 9,14; 16,12. Er stellt die Grenzlinie zwischen dem römischen Weltreich und dem Land Israel dar. Siehe Auslegung dieser Abschnitte.

   Ewiges Evangelium (14,6). Die Erklärung des Evangeliums des Reiches während der Drangsal und die Verkündigung Gottes als Schöpfer an die heidnischen Völker der Welt, um sie auf das Evangelium des Reiches vorzubereiten.

   Feuer. Wird oft in der Offenbarung erwähnt und steht symbolisch für die Gerichte, die über die Erde vollstreckt werden, wie auch für den ewigen Zorn über die Verlorenen.

   Feuersee. Der Ort, den Gott dem Teufel und seinen Engel bereitet hat. Das Tier und der falsche Prophet werden dort hineingeworfen, wie auch der Assyrer, der König des Nordens, die Nationen, die dem Tier gefolgt sind, und die verlorenen Toten. Tod und Hades werden ebenfalls in den Feuersee geworfen.

   Frösche. Werden zwischen der sechsten und siebten Zornesschale erwähnt. Symbolisch für dämonische Einflüsse, bezeichnen auch schmutzige und verdorbene Dinge. Sie steigen auf aus schleimigem und trübem Wasser, symbolisch für verdorbene Lehren.

   Gericht. Während der sieben Jahre, die das Ende des Zeitalters bilden, kommen Gerichte über die Erde. Wenn der Herr in seiner Herrlichkeit kommt, wird das Gericht über die Nationen stattfinden. Vgl. Kapitel 19,11 usw. mit Matthäus 25,31ff. Nach dem tausendjährigen Reich findet die zweite Auferstehung statt, und vor dem großen weißen Thron werden die ungläubigen Toten gerichtet.

   Gold. Symbolisch für göttliche Gerechtigkeit.

   Gras (8,7). Symbolisch für menschlichen Wohlstand (Jes 40,7; 1Petr 1,24).

   Hades. Der Ort der körperlosen Geister. Wörtlich: »das Unbekannte«. Christus hat die Schlüssel zum Hades. Der Hades und der Tod, die durch die Sünde hervorgerufen wurden, werden in den Feuersee geworfen werden.

   Halleluja. »Preist den Herrn«. Die vier Hallelujas finden sich in Kapitel 19,1-6.

   Harmagedon. Wird zum ersten Mal im Einschub zwischen der sechsten und siebten Zornesschale erwähnt (16,12-16). Der Name bedeutet »Hügel des Schlachtens«. Die Schlacht von Harmagedon ist von kurzer Dauer. Sie ist der Stein von Nebukadnezars Traum, der plötzlich die zehn Zehen, also die zehn Königreiche (Dan 2) zerschmettert. Die Schlacht von Harmagedon wird kurz in Kapitel 19,19-20 beschrieben.

   Heilige. Die Heiligen der Offenbarung beinhalten sämtliche Heiligen. Die altund neutestamentlichen Heiligen werden uns im Bild der 24 Ältesten gezeigt. Die verfolgten Heiligen sind der Überrest Israels (also die jüdischen Heiligen) und die große Volksmenge, welche die letzte Botschaft annehmen und aus der großen Drangsal kommen (Kapitel 7).

   Heuschreckenheer. Symbolisch für das Heer der Dämonen, die aus dem Abgrund hervorkommen, um die Menschheit zu quälen.

   Hörner. Das ist ein Symbol der Macht. Hörner stehen typischerweise für Könige, Mächte und Reiche (Dan 7,24).

   Inseln. Werden bei dem sechsten und siebten Siegel und der siebten Zornesschale erwähnt. Berge stehen für Königreiche und Regierungen, wohingegen Inseln Symbole für kleinere und abgelegene Herrschaftsbereiche sind. Auch diese Inseln werden vom Gericht betroffen sein. Wenn die großen Erdbeben die Grundfesten der Erde erschüttern, werden sicherlich auch viele Inseln versinken.

   Jaspisstein. Ein Edelstein, wahrscheinlich das, was wir als Diamant bezeichnen. Siehe Auslegung zu Kapitel 4.

   König der Nationen (15,2-4). Unser Herr Jesus Christus ist der König der Nationen, der König der Könige.

   Kronen, Diademe. Die Symbole empfangener Herrlichkeit und Belohnung für den Dienst. Die Kronen auf den sieben Köpfen des Drachens (12,3) und auf den vier Hörnern des Tieres (13,1) weisen auf despotische Autorität hin.

   Leuchter, goldener. Symbolisch für das, was Licht spendet. Repräsentiert die sieben Gemeinden. Die Gemeinde ist auf der Erde, um Licht zu spenden.

   Lamm, das. Unser Herr wird uns in der Offenbarung 28 Mal als das Opferlamm vorgestellt. Das Lamm wird von allen angebetet. So finden wir in diesem Buch das Lied des Lammes, den Thron des Lammes, die Hochzeit des Lammes und das Weib des Lammes (die Gemeinde) erwähnt.

   Lied. Das Lied der Erlösten, das Lied des Mose und das Lied des Lammes werden erwähnt.

   Männliches Kind (12). Das männliche Kind ist der Herr Jesus Christus.

   Mahl Gottes (19,17) Symbolisch für das Gericht Gottes über die verdorbenen Völker und die Bewohner der Erde.

   Meer, gläsernes (4,6). Vgl. mit 2.Mose 30,18-21; 1.Könige 7,23, usw. Symbolisch für feststehende, beständige Heiligkeit. Es wird kein Wasser mehr für die Reinigung von Sünden benötigt, denn die Heiligen sind in der Herrlichkeit von der Gegenwart der Sünde selbst erlöst.

   Meer. Symbol der Nationen. Steht auch für das tatsächliche Meer, das die Toten frei gibt. Danach wird kein Meer existieren. Alle Bosheit und Rastlosigkeit wird für immer verstummen.

   Mond wie Blut. Der Mond ist ein Symbol für weitergeleitete Autorität. Blut ist das Symbol des Todes. Der kombinierte Ausdruck symbolisiert, daß das abgefallene Israel wie auch die falsche Kirche die schwersten Gerichte über sich ergehen lassen müssen.

   Morgenstern, der. Christus in seinem Kommen für die Gemeinde (22,16; 2,28).

   Nikolaiten. Werden im Sendschreiben an Ephesus und Pergamon erwähnt. Sie stellen die beherrschende Priesterkaste dar, die eine unbiblische Machtstellung in der Gemeinde einnahmen.

   Palmen. Zeichen des Sieges.

   Regenbogen. Das Zeichen des Bundes und der Gnade. Wird zweimal erwähnt. Rings um den Thron (4,3) und auf seinem Haupt (10,1).

   Satan. Die gesamte Offenbarung enthüllt sein Wesen, sein Werk und seine Bestimmung. Sein Werk kann in den Sendschreiben verfolgt werden. Dann sehen wir sein Werk während der Drangsal und sein letztes Werk nach dem tausendjährigen Reich.

   Sieben. Die göttliche Zahl. Kein anderes Buch der Bibel beinhaltet die Zahl »Sieben« so häufig wie die Offenbarung. Wir finden sieben Engel, Gemeinden, Wesenszüge des Herrn, Häupter, Hörner, Augen, Geister, Leuchter, Siegel, Posaunen, Schalen, Plagen, Sterne, Donner, Zeiten und eine siebenfache Segensformel.

   Schwarzes Pferd. Das schwarze Pferd tritt mit dem Öffnen des dritten Siegels in Erscheinung. Schwarz ist die Farbe der Nacht, der Finsternis und des Todes.

   Schwefel und Feuer. Symbole des göttlichen Zorns (Jes 30,33).

   Skorpione. Symbolisch für die Qual, die durch das Heer der Dämonen unter der fünften Posaune hervorgerufen wird.

   Sonne. Das Symbol für die letztendliche Autorität.

   Strom von Wasser des Lebens (22,1). Symbolisch für Fülle des Lebens, Herrlichkeit und Segen.

   Sterne. Siehe Auslegung zu der Bedeutung der sieben Sterne in seiner Hand. Sterne sind auch Symbole für untergeordnete Autoritäten, die während der Drangsal alle fallen werden. Lichter in der Nacht.

   Synagoge des Satans. Wird in den Sendschreiben an Smyrna und Philadelphia erwähnt. Sie steht für ein judaisiertes, ritualisiertes Christentum.

   Tag, des Herrn. Wird nur in Kapitel 1,10 erwähnt. Es ist der erste Tag der Woche, an dem Johannes die Vision von Patmos sah.

   Tempel. Der Tempel in der Zeit der Drangsal wird in Kapitel 11,1-3 erwähnt. Der Tempel des tausendjährigen Reiches hingegen wird in Kapitel 7,15 vorgestellt. Des weiteren finden wir den himmlischen Tempel (16,17). Im himmlischen Jerusalem wird es keinen Tempel geben (21,22).

   Tier, das. Der Begriff Tier bezieht sich auf das wiederbelebte römische Reich und sein Oberhaupt, das kleine Horn von Daniel, das in Daniels Vision auch als Tier bezeichnet wird. Der Antichrist wird ebenfalls als Tier bezeichnet. Das Werk dieser beiden Tiere wird in Kapitel 13 beschrieben.

   Unzucht. Geistliche Bosheit in der Abwendung vom Wort Gottes, gefolgt von den tatsächlichen Begierden des Fleisches. Vor der Ankunft des Menschensohnes wird es auf der Erde wie in den Tagen Lots sein.

   Verborgenes Manna (2,17). Symbolisch für die Belohnung, welche diejenigen, die überwinden, vom Herrn erhalten werden.

   Verkläger, der. Satan ist der Verkläger der Brüder (12,10). Seine Vertreibung aus dem Himmel geschieht in der Mitte der Jahrwoche, worauf die große Drangsal auf der Erde folgt.

   Vier. Diese Zahl erscheint mehrere Male in der Offenbarung. Die vier lebendigen Wesen, die vier Enden der Erde, die vier Hörner am goldenen Altar, die vier Engel und die vier Winde. Die Zahl Vier steht für das Allumfassende.

   Vögel, unrein und gehaßt. Symbolisch für böse Personen, die vorgeben etwas zu sein, doch innerlich verdorben sind. Sie beschreiben die abgefallenen Massen der Christenheit (18,2). 

Siehe auch Matth. 13,31-32.

   Wasser, viele. Symbolisch für die Völker und Nationen, über die das römische Reich Macht ausübt.

   Weiß. Farbe der Gerechtigkeit und Reinheit, steht auch für siegreiche Eroberung. Wir finden in der Offenbarung weiße Kleider, weiße Pferde, weißes Leinen, eine weiße Wolke und den großen, weißen Thron.

   Zeichen des Tieres. Eine besondere Kennzeichnung, die den Besitzer ausweist. Wie der Heilige Geist diejenigen versiegelt, die auf Christus vertrauen, so wird der Antichrist denen, die ihm nachfolgen, sein Zeichen aufdrücken.

   Zeugen. Siehe Offenbarung 11 zu den beiden Zeugen.

   Zion. Wird nur einmal in der Offenbarung erwähnt (14,1). Es bezieht sich auf das tatsächliche Zion in Israel. Auf dem heiligen Berg Zion wird die Herrlichkeit während des tausendjährigen Reiches ruhen. Siehe Psalm 132,13-14.

   Zorn. Wir lesen vom Zorn Gottes und dem Zorn des Lammes. Der Zorn Gottes ist mit dem Ausgießen der Schalen vollendet. Der Zorn des Lammes wird bei seiner Ankunft in Herrlichkeit vollstreckt werden.

   Zwei Hörner. Das Tier aus der Erde hat zwei Hörner gleich einem Lamm, doch es redet wie der Drache. Es ist der falsche Christus.

